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ABHANDLUNQEK. 

Die  Philosophie  auf  dem  Gymnasium. 

I. 

Nichts  kennzeichnet  unsere  letzten  Lelirpliine  so  aiifTallig  im 
Gegensatz  zu  den  ausirmtlischen  Lehrplfun^n  als  die  gäUiiliclie  Ab- 
wesenheit der  Philusopliie.    Als  die  Bewunderung  für  die  un- 
geheuerliche Philosophie  ilegels  in  ihrer  Blüte  stand,  wurde  aurli 
an  den  preufsischen  Gymnasien  ein  prupädeuliächer  philusophibcher 
Unterricht  eiDgeröbrl,  der  in  zwei  wöcheotlicheo  Stuadeo  zwei 
Jahre  hindurch  dat  Wichtigate  aus  der  Logik  und  aus  der  Psycho- 
logie  behandeln  sollte  (1825).   Neun  Jahire  spSter  sah  man  die 
Propädeutik  sogar  unter  die  beim  mflndlichen  Abiturientenexamen 
za  behandelnden  Gegenstände  aufgenommen.   Seit  1856  wurde 
dieser  Unterricht  mit  dem  deutschen  auf  der  obersten  Stufe  vcr- 
schniulzen.  Welche  Ausdehnung  der  Philosophie  an  den  bayerischen 
G)iuna9ien  und  schun  im  achtzehnten  Jahrhundert  vor  allem  in 
Baden  gegeben  wurde,  darüber  linde!  mau  bei  Wendt  und  Ziegler 
sehr  interessante  Einzelheiten In  Baden  soll  dieser  Unlerricbt:»- 
zweig  förmlich  geblüht  habeiit  während  er  bei  uns  hier  nie  recht 
hat  gedeihen  wollen.  Merkwürdig  ist,  dafs  in  amtlichen  Kund- 
gebungen bald  über  einen  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  für 
dieses  Fach  geklagt  wurde,  was  noch  ¥iel  beschämender  für  unseren 
Stand  hl,  dLs  wenn  unter  den  Gründen,  welche  man  seiner  Zeit 
für  die  AbschalTuDg  der  lateinischen  Aufsätze  und  der  Übungen 
im  Übersetzen   deutscher  Originalstückc  anführte,   auch  dieser 
prangte,  die  Lehrer  seihst  verständen  ja  nicht  mehr  lateinisch  zu 

Ich  verweite  fSr  die  gioce  Pre^e  in  erster  Liste  auf  6.  Wendt, 

Der  deutsche  Unterricht  iifiti  «lie  |)liiIosüphischc  Pr(»pä(Icutit  (Ilniidbufh  der 
ErxiehuQf«-  and  Lnterrichtslt-hi c  für  hühere  Sciioleo,  herausgegeben  voo 
A.  Baumeister,  III  3).  Auib  H.  L eh  manu  hat  ia  der  zweitea  AuQage  seines 
Deotscbea  Uoterricbts  diesem  Gc^'cnstandc  ciite  eiogebeode  Betrachtung  ge* 
w  jilin»»t  (S. '!S1>  —  437).  Feruer  fiinlf  ,i  ich  in  der  GfSi  hichte  der  Piiiiagogik 
voo  ib.  Zicgler  dankenswerte  MiUeiluogen  ans  der  Geschichte  dieses  Lehr- 
gegeostandea.  DieLilteratoraaebweiie  aiad  io  wiinsebeatwerter  VoUstSadif kelt 
beisamuK^n  bei  R.  Jonas,  in  den  von  C.  Rethwisch  herausgegebenen  Jahrcs- 
bericbteo  über  das  ho'hr*rt>  Schulwesen.  Ganz  be-Hondcr.s  äi>i  auch  aut  die 
Schlufsbetrachtuug  in  k  r.  Panlsens  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
verwiesaD. 
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schreiben  und  zu  sprechen,  auch  ihnen  sei  die  freudige  und 
sichere  Handhabung  der  allen  Sprache  abhanden  gekommen.  Im 
Jahre  1882  wurde  die  Aufnahme  der  philosophischen  Propädeutik 
in  den  Leiirplan  eines  Gymnasiums  „der  Erwägung  des  einzelnen 
'  Direktors  mit  den  dazu  geeigneten  I.etirern  anheimgegeben",  und, 
pro  pudor,  die  meisten  Gymnasien  lirfsen,  weil  sie  keinen  gc- 
eignettn  l.fhiTr  dafür  hatten,  den  üineii  län;^'sl  bpsrhwerlirlien 
(ie«;enstand  lallen.  Die  Iptzlcu  Lelnpliiiic  eiidluli,  «iie  vom  Jahi-c 
1891,  thun  der  l'liilosnpliio  keine  Krwahnun^:.  Man  kann  nicht 
sagen,  Uals  die  IMnlo.-upIni'  damit  au?;  unseren  Gymn.isien  verjagt 
sei:  wir  geiiielVeii  ja  line  ziemlicii  j^rofse  Freilieit  beim  Unter- 
richten, und  ein  |diiluso|ihisch  gesinnter  und  gebildeler  Lehrer 
kann  auch  im  Rahmen  dieser  letzten,  mehr  von  Historikern,  wie 
es  scheint,  als  von  Philosophen  inspirierten  Lehrpläne  seinen 
Unterricht  sehr  wohl  in  philosophischem  Geiste  erteilen.  Ja,  es 
ist  ja  eigentlich  unmöglicl).  gut  zu  unterrichten,  wenn  man  nicht 
philosophisch  unterrichtet.  Die  natürliche  Tendenz  aller  Lehr- 
fächer, ni!si;enommen  die  den  Fachschulen  eigentümlichen,  geht 
ja  auf  die  l'hilosophie.  die  dem  Meere  vergleichbar  ist,  in  welchciu 
alle  Ströme  ihre  finale  Beruhigung  fiihl<  ii.  [in)  frommer  l)iclit»'r 
sagt,  ein  lieheleeie»  Menschenlehen  sei  wi»-  der  Quell,  versiegt  im 
Sande,  der  hin  den  Weg  zum  Meer  iiichl  fand.  In  aliülicher 
Weise  versandet  und  versumpft  ein  Unterricht,  der  hin  den  Weg 
zur  Philosophie  nicht  findet.  Was  an  Thatsächlichkeiten,  an  Realien, 
an  historischen  Daten  mitgeteilt  wird,  hat  ja  eigentlich  alles  nur 
den  Wert  von  kuriosem  Quark,  wenn  es  nicht  gelingt,  ihm  eine 
philosophische  Seele  einzuhauchen.  >nr  die  fremdsprachliche 
Grammatik  und  die  Maihematik  haben  ihre  unverlierbare,  wenn 
auch  einseitige,  IMiiiosuphie  in  sich. 

Zwisrlipn  phihisopliischrr  <M'staltnng  dt»s  Unterrichts  und  der 
philusophi.srhcn  l'ropädontik  als  l  nlorrichlsgegrnstnnd  ist  zwar 
ein  üntersciiictl  zu  maclicn,  olt^lfidi  nian  zweifeln  kann,  ob,  wenn 
wirklich  in  plnlusopliischem  tieiölc  unierrichtet  wird,  noch  ein 
besonderer  ünterriciil  in  di-i-  philosophischen  I'jopädeutik  auf  dem 
Gymnasium  daneben  nötig  sei.  Wie  konnte  es  aber  nur  kommen, 
dafs  ein  Gegenstand,  der  berufen  schien  altem  Behandelten  die 
letzte  Weihe  zu  geben,  völlig  aus  dem  Unterrichtsplane  ver- 
schwunden ist?  llitir  die  Antwort.  Die  Schule  hatte  sich  damals 
dem  Zeitgeisle  anbequemt,  was  sie  auch  in  der  letzten  Zeit  wieder 
gethan  hat  und  vielleicht  noch  öfter  thun  wird.  vSaecuium  erat, 
um  Taritfisch  zu  reden,  philosophiam  despicere  atrpie  rontfnnncre. 
.,Ks  war  c\ur  Zeil,  in  welcher  sie",  nämlirh  die  l'lnlo.-nphi*', 
speziell  an  dicspr  Stelle  die  Metaphysik,  schreibt  Kant  in  <b'i  "Vor- 
rede zur  Knlik  der  reinen  Vernnnti,  ,.die  Königin  aller  Wissen- 
schaften genannt  wurde,  uml,  wenn  man  den  VVdlen  lür  die  Tliat 
nimmt,  so  verdiente  sie,  wegen  der  vorzüglichen  Wichtigkeit  ihres 
Gegenstandes,  allerdings  diesen  Ehrennamen.   Jetzt  bringt  es  der 
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Modeton  des  Zeitalters  so  mit  sich,  ihr  alle  Veraclilung  zu  be- 
weisen, und  die  Matrone  klagt,  verstoben  und  verlwseii  wie 
Hekaba:  Hodo  maxima  rerum,  tot  generis  natiaqae  potens,  nunc 
trahor  exaul,  inops'*.    Diese  Worte  passen  viel  besser  auf  unsere 

Zeit,   zumal  auf  die  Zeit  vor  40  Jahren,  als  auf  die  damalige« 
welche  weder  durch  die  Politik  noch  überhaupt  durch  das  ober- 
flächliche Vit  irriei  fler  tfigüch  erscheincndpii   und  zur  einzigen 
geistigen  Nahrung  der  groisen  Mass«'  mrh  der  (icliildeten  gewor- 
denen Zoitungen  von  den  natürlieiuMi  (jej^ensläncJen  des  niensch- 
iutj^'U  Interesses  abgelenkt  winde.   Mau  glaubte  sogar,  die  Philo- 
sophie,  oder  wenigstens  die  spekulative,  sei  für  immer  tut.  Ja, 
die  Pbiaosopben  aeJbat  schienen  dieser  Meinung  suauneigen  und 
liogen  an  Ton  den  geistlosesten  SpeiiaJisten  mit  AcbtoDg  au  reden, 
jedenfalls  in  gan^  anderem  Tone  als  Sebelling  fröber  in  seinen 
Vorlesungen  über  die  Metliodo,  des  akademiscben  Studiums  von 
ibuen  geredet  hatte.    Die  Philosophie  selbst  glidi  einem  müde 
gewordenen  Hoirsilior,   der  j.ich  mit  Abdankungs^edanken  trägt. 
Der  berühmt  gewordene  Begründer  der  positiven  l'hilosophie  in 
FrnnlvrHirh,   A.  Comte,   der   in  seiner  Denkart  nnd  Schreibweise 
mehr  deutsch  als  franz(K>i>(  ii  ist,  stelite  soir  u  ili»\se  Lehre  auf.  alle 
Wissensgebiete  liältea  drei  Perioden  liurcbzumachen:  die  theo- 
logische, die  metaphysische,  die  wissenschaftliche,  und  diesem 
Entwkklnngsgeseise  der  Menschheit  entspreche  auch  die  £nt* 
Wicklung  des  Individuums.   Chacun  de  nous,  sagt  er,  a  ^t^  suc- 
cesalYement,  quant  ä  ses  notions  les  plus  importantes,  theologien 
dana  SOO  enfance,  mitapbysicien  dans  sa  jeuncsse,  et  pliysicieu 
dans  sa  virilite.    Er  meint  also,  dafs  die  Pbilosopbie  ihre  Scbul- 
digkeit  gethan  habe  und  jetzt  gehen  könne.    Die  spezilisch  philo- 
sophischen Erklärniiuen  scheinen  ihm  einen  Daslardcharakter  zu 
tragen.    Am   ni  eisten    muehle  er  recht  haben   Inn  sichtlich  der 
Naturphilosophie.  AI»  r  ist  A.  Comte  nicht  selbst  ein  beweis,  dafs 
alles  höhere  geistige  Streben  mit  unentrinnbarer  Notwendigkeit  in 
die  Kreise  der  Pbilosopbie  zurückgezogen  wird?  Gleicht  er  doch 
eioeaa  Hunde,  der  seine  Kette  xerrissen  bat  und  mit  ungestOmer 
Hast  weitweg  rennt,  nach  einiger  Zeit  aber  von  selbst  an  seinen 
alten  Ort  xuräckkebrt?    Der  pbysique  terrestre  und  Celeste  will 
er,  wie  er  in  seiner  sonderbaren  Sprache  sagt,  une  pbysique 
«ocii!»'  hinzufügen,  d.  b.  er  dringt  auf  eine  streng  nalurwissen- 
srhaMlirhe  Hehandlnng  aller  Vore  Mitre  des  inneren  Lebens.  Dann 
lickeuMt  er  aber,  lials  mit  einer  wissenschaftlichen  Dnrcliforscbung 
des  Einzelnen  der  Sacbe  wie  dem  menschlichen  Geiste  doch  nicht 
genügt  ist.    Es  solle  deshalb  eine  neue  Spezialität  geschaffen 
werden,  nämlicb  Fetude  des  gin^ralit^s  scientiliques.  Dies  ist  nun 
aber  eben  die  Philosophie,  welche  auch  Bacon  als  einen  Auszug 
aus  der  Gesamtheit  der  Wissenschaften  delinierL   Aber  auch  die 
eigentliche  Spekulation  und  die  Mystik  treiben  ihre  Rechte  von 
dieaem  Verlebter  der  Metaphysik  ein:  er  krdnt  sein  System  mit 
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eiueui  bU  ins  Kleinste  goregellen  Kultus  der  Meudclilteu,  der  auch 
reichlich  mit  Festen  und  Erinnerungsfeiern  bedacht  ist. 

Von  einer  Abdankung  der  Philosophie  su  Gunsten  etwa  der 
Naturwissenschaften  oder  der  Geschichte  ist  auch  bei  uns  in 
Deutschland  nicht  die  Rede.  BerQhmle  naturwissenschaftliche  und 
geschichtliche  W<  rkn  verdanken  ihre  Geist  und  GeraÜt  erregende 
Wirkung  stets  der  Philosophie,  die  sich  der  nüchternen  Arbeit 
des  Verfassers  hinzugeselll  hatte.  Selbst  Du  Bois  -  Reymond.  in 
dessen  Augen  doch  die  Philosophie  weiter  nichts  ist  als  dummes 
Zeug,  was  sich  einer  einbildet,  verdankt  die  grofse  Anerkennung, 
die  seine  Vorträge  gefunden  haben,  nur  zur  Hälfte  seiner  ge- 
schickten Behandlung:  tler  Sprache,  zur  anderen  aber  einer  gewissen 
latenten  Philosopiiie,  die  den  Leser  zu  überschauenden  Höhen 
hinaufzieht.  Wenn  es  eine  Zeit  lang  schien,  auch  bei  uns,  als 
wolle  man  von  Philosophie  überhaupt  nicht  mehr  reden  hOren, 
so  erklärt  sich  das  aus  einer  doppelten  Ursache.  Einmal  hatte 
man  wirklich  unmäfsig  philosophiert  mit  Vernachlässigung  ?on 
vielem  anderen,  wirklich  auch  sehr  Wichtigen,  und  insani  sapiens 
nomen  ferat  ultra  quam  satis  est  virtutem  si  petat  ipsam.  So- 
doTin  war  es  nidil  die  echte  Philosophie  gewesen,  ntif  ilcv  man 
sicli  so  gierig  genährt  hattr.  Stall  edlen  Weins  luitle  man  ein 
fragwürdiges,  sclilechlbeliöniniliehes  Snriogat  genossen.  Man  war 
trotz  aller  Anstrengungen  nicht  heller  im  Kopie  geworden.  So 
schlug  denn  der  Enthusiasmus  in  Verachtnng  der  Philosophie  um. 
So  oft  aber  eine  philosophische  Schrift  geboren  wurde,  die 
einigermaüisen  frei  war  von  den  Fehlern  jener  scholastischen 
WortkrSroerei  nnd  Fafsbares  in  menschlicher  Sprache  bot,  er- 
wachte doch  wieder  das  dem  Menschen  natürliche  Interesse  für 
alles  Philosophische.  Die  Menschheit  müfste  eben  ihre  Adelstitel 
verloren  haben,  wenn  nicht  auch  in  unserem  Jahrhundert  der 
äufserlich  herrschenden  industriellen  nnd  politischen  Interessen 
die  Philosophie  und  die  Poesie  die  Herzen  zu  gewinnen  und  zur 
Andacht  zu  zwingen  vermöchten. 

Der  Lehr|)lan  der  Schule  darf  ktmen  wesenllicben  Teil  der 
menschlicttcu  Anlage  unberücksichtigt  lassen.  Aristoteles  definiert 
den  Menschen  bekanntlich  als  itaoy  noXiitxov^  die  Stoiker  als 
^owy  %oi»mvin6v:  berühmte  Küster  falsehef  Definitionen.  Oder 
wohnt  der  staatenbildende  Trieb,  der  Trieb  Gemeinschaften  mit 
andern  zu  bilden  etwa  allein  dem  Menschen  inne?  Viel  richtiger 
konnte  man  ihn  ein  C<^oi>  ntMittwv  %s  xai  fpMüO(pov  nennen. 
ßoltjatg  wurde  dabei  im  weiteren,  den  Alten  geläuGgen  Sinne 
zur  Bezeichnung  des  künstleriscii  gestaltenden  lieproduktions- 
triebes  zu  nehinn»  sein.  Der  Poesie  im  engeren  Sinne  würde 
freilich  nntcr  den  Künsten  die  erste  Stelle  zukommen,  wenn  ihr 
auch  an  licle  die  MusiU  iiberlegen  ist.  Denn  ihr  Keich  ist  das 
weiteste,  und  sie  wendet  sich  nicht  hiofs,  wie  die  anderen  Künste, 
au  eine  spezielle  Degabuug.    Wer  ihre  Stimme  also  nicht  ver- 
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oimnut,  mufli  als  ''eine  psychologische  Mibgeburt  gelteo,  er  sei 
such  wer  er  seL  Doch  es  handelt  sich  hier  nur  um  den  Menschen 
als  imov  tpMftotpov,  Darf  man  finden,  ilafs  unsere  Schulen,  im 
besonderen  unsere  Gymnasien,  diesem  HaupUriebe  der  mensch- 
lichen Anlage  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung  ausreichende  IS'ahrung 
gewähren? 

Alle  die  Zahlreichen,  welche  in  Sach«»n  der  soerenannten 
philosophischen  Propädontik  his  in  die  jOngsle  Zeil  hinein  das 
Wort  ergriffen  luilien,  ^in(l  einig  in  der  Wertschätzung  der  iMiiiu- 
sopbie.  Vielleicht  darf  man  aber  linden,  dafs,  was  zur  Empfehlung 
ehies  Uoterricbls  in  den  Elementen  der  Philosophie  vorgebracht 
so  werden  pflegt,  nicht  in  einer  hinlänglich  nachdrucksvollen  Weise 
aus  der  tiefen  Sehnsucht,  aus  dem  in  jedem  echten  Menschen 
immer  wieder  entstehenden  Verlangen  nach  solcher  Erkenntnis 
abgeleitet  wird.  Dem  entsprechend  gehen  die  aufgestellten  For- 
derungen bald  zu  sehr  in  die  Breite,  bald  lassen  sie  ini!»errick- 
sicbtiirt.  vvns  in  ershT  l.inie  l>erucksichtigt  zu  werden  verdiente. 

Was  den  eis-ten  Punlil  Ijeirillt,  so  ist  vor  allem  zu  betonen, 
dafs  man  das  Wort  Philosopliie  hei  der  Dchandlung  dieser  Frage 
nicht  in  dem  moderneu  schulmäi'sigeu  Sinne  nehmen  darf.  Die 
Menschen  einer  bestimmten  Epoche  können  das  eigentömlicbe 
Philosophieren  ihrer  Zeit  öberdrQssig  bekommen,  aber  nicht  die 
Philosophie.  „Es  ist  umsonst^S  sagt  Kant,  „GleichgflUigkeit  in 
Ansefaong  solcher  Nachforschungen  erkünsteln  zu  wollen,  deren 
Gegenstand  der  menschlichen  Natur  nicht  gleichgültig  sein  kann**. 
In  diesem  Sinne  redet  Schopenhauer  mit  einem  s»')ir  glncklich 
ge\>;lhlten  und  jetzt  oft  riti^rten  Ausilrnek  von  dem  niel  ipljysisrheu 
Dedürfnii«  des  Menschen.  Mensclien  ausgenommen'',  sagt 

*r,  „wundert  sich  kein  W'esen  über  sein  eigenes  Dasein;  sondern 
ihnen  allen  versteht  dasselbe  a\di  so  sehr  von  selbst,  dai's  sie  es 
Dicht  bemerken.  [Im  Anfang  seines  Bewnfotseins  freilich  nimmt 
auch  er  sich  als  etwas,  das  sich  von  selbst  versteht  Aber  dies 
wihrt  nicht  lange;  sondern  sehr  fröh,  zugleich  mit  der  ersten 
Reflexion,  tritt  schon  diejenige  Verwunderung  ein,  welche  der- 
einst Mutter  der  Mi;tapby8ik  werden  soll.  Tempel  und  Kirchen, 
Pagoden  und  Moscheen,  in  allen  Landen,  aus  allen  Zeiten,  in 
Prnrhr  und  Gröfse,  zeugen  vom  metaphysisclien  nednrfnis  des 
Menschen,  welchef,  stark  und  unvertilgbar,  denj  physischen  auf 
dem  Fulse  folgt'' ^).  Freilich,  meint  er,  wer  satiriücli  gelaunt  sei, 

In  geradem  GegeiMts  sn  der  Aosieht,  dafs  dae  Philoaopbierea  eioen 

QoaoärottbareD  ßedürfni>se  des  menschlichen  fici^tes  eutspreche,  steht,  was 
E.  V.  HarUnaoB  io  eiaem  AafsaUe  „Ober  das  Phitosopbiestudium  ao  dco 
l'aivertitStes**  aagt  (Modere«  Probleme,  S.  140—156).  Für  Iho  ist  das 
Fliüeaophiereu  überhaupt  aar  Sidie  eioer  kleinen  Minderheit.  An  liebttee 
nnehte  er  die  Philosophie  aogar  von  deu  Universitäten  verbannen,  otn  sie 
zo  retten  und  dadurch  die  moderne  Wissenschaft  öberbaapt  vor  völliger 
MVerkaSeheraeff  «od  Verronpfung"  s«  bewebreo.  Ae  deo  Gynutiee  sebiriit 
ne  ibn  veUead«  §Kr  oicbts  se  tbnn  s«  bebe«.  „Die  erete  Slafe  der  fiot- 
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könnte  biniufQgeii,  dafis  dieses  metaphysische  Bedürfnis  ein  be- 
scheidener Bursche  soi,  der  mit  geringer  Rost  vorlieb  nehme. 
Au  plumpen  Fabeln  und  ^l»l'o^chrll^^kten  iMärchen  liefse  es  sich 
bisweilen  frcnfif^en:  wenn  rnif  t'nili  iienug  eingeprägt,  seien  sie 
iliiii  iiinlaügiiche  Auslegimgeii  t-cines  Daseins  und  Stützen  seiner 
iMüiaiilät.  ISach  Schopenhauer  bleilii  (l.\shalh  dem  Menscbcn,  >vie 
er  sich  lateinisch  ausdrückt,  nur  die  VVabl  zwischen  pliilusuphari 
und  pecudum  ritu  vi?ere.  Ein  schönes  Wort  Senecas,  wie  er 
dergleichen  unxSblige  hat,  lautet:  Viia  sine  litteris  mors  est  et 
hominis  vivi  sepultura.  Man  setze  statt  sine  litteris  lieber  sine 
philosophia,  und  man  wird  etwas  Richtigeres  und  dem  Gedanken 
Senecas  auch  bessei  Kntsprecbendes  gesagt  haben.  Auch  Iluiaz 
ist  der  Meinung,  dafs  die  Philosophie  etwas  ist,  was  keinem  AUeTi 
keinem  Stande  fremd  bleiben  kann: 

Aequo  paiiperibus  prodest.  lo(ii|deiil)us  ae<|Me, 
Ae(|ue  negteclum  pueris  seuihu^que  nucebit. 
Wie  schwuiii^voll  ferner  verherrlicht  Cicero  die  I*hilosoj)liie  als 
das  ävd^ouiini'ov  uya^ov  xat*  i^oxijp'  i,0  vilae  philosophia  dnx, 
o  virtutis  indagatrix  expultrixque  vitiuruni!  Quid  non  modo  nos, 
sed  omnino  vita  liominum  sine  te  esse  potuisset?  Tu  urbes 
peperisti,  tu  dissipatos  homines  in  societatero  vitae  convocastt,  tu 
eos  inter  se  primo  domidliis,  deinde  coniugiis,  tum  litteraram  et 
vocom  coramunione  iunxisti,  tu  inventrix  legum,  tu  magistra 
mornm  et  disciplinae  fuisti.  Ad  te  confugimus,  a  te  opem  peti- 
mus,  tibi  nos,  ut  antea  magna  ex  |)arte,  sie  ininc  penitus  totos- 
quc  tradimus.  Ksl  autem  imus  dies  bene  et  ex  pracceptis  tuis 
actus  percanti  iniinortalilati  anteponendus.  Cuius  i;:itnr  potius 
opibus  ulamur  qnain  \ms,  (|nae  et  vilae  tranquillilatem  largita 
nobis  es  et  terroren»  mortis  sustulisti ?'*  So  ungeliiitr  dachten  die 
Gebildeten  des  Altertums,  in  deren  S(.liätzung  die  Philosophie 
sehr  hoch  stand.  Aus  ihrer  äufseren  und  inneren  kultur  die 
Summe  ziehend,  gestanden  sie,  dafs  sie  diesen  ganzen  reichen 
Segen  der  Philosophie  verdankten.  Aus  der  philosophischen  An- 
lage des  Menschen  heraus  sehien  ihnen  das  im  vornehmsten  Sinne 
Menschliche  geboren  ZU  sein.  Nachdem  aus  der  anfänglichen  ferilas 
sich  aber  der  bumanus  cultus  gebililf  t  hatte,  galt  es,  dieses  teuerste 
der  Güter  zu  wahren,  und  das  konnte  wiederum  nur  durch  die 
Philosophie  geschehen. 

Man  kriniite  dagegen  vielleielit  oinwenden.  daf:<  die  mensch- 
lichen Interessen  wechseln  und  dafs  sie  sich  im  Kreislauf  einander 
ablösen,  zum  Vorteil  für  die  Gesarotenlwicklung.  So  habe  es  ab- 


wiirdigung",  sagt  er  würtlicb  (S.  147),  „hat  die  Philosophie  damit  überwoDdco, 
d«Gi  sie  aufgehört  hat,  obligatorischer  l;uterrichtsgegcDstaad  der  Knaben  in 
Hon  Gymna^tPn  rn  «?ein;   die  zweite  sie  ersf  dann  übcrw  in  Jon,  wenn 

sie  auibort,  obligatorisch«!'  Llnterriebl»gegeostaud  für  Jüngliage  zu  seiu,  die 
far  kein  philosophisehes  Bedärfaic  habea^  cradara  blolSi  Gdatlieiie  oder  Ldurer 
oder  Ärate  ao  wM'dea  «roosehea". 
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wechselnd  religiöse,  phüosopliisclit',  littprnrischf»,  industrielle,  poli- 
liscbe  JalirhundpflH  ^r^dicii.  licutr  ziiiiial  liahc  die  Pi)ilosn|>liie 
nur  eine  kleine  Getneiude;  und  es  sri  wii  kücli  nicht  zu  verlaufen, 
dafs  auf  üiok'he  Zurückgebliebene  bei  der  («estaltung  des  L'ntcr- 
richtswesens  lüu.Usicbt  genommen  uerdt*.  Für  die  Üedürfnisse 
des  gegen witriigen  Lebens  zu  erziehen  sei  Aufgabe  der  Schule. 
Cio  handeJsfreudiges  Geschlecht,  das  geschickt  und  gewillt  sei,  die 
Aufjgaben  der  Gegenwart  zu  erfassen,  gelle  es  zu  bilden.  Das 
unserer  Zeit  Widerstrebende  müsse  endlich  ahgesiliülleil  werden, 
damit  sich  die  Kraft  unseres  Volkes  im  Wettstreit  der  Völker  un- 
gehindert entfalten  könnr.  Ihis  sind  hpre«litigte  Wünsche,  aber 
sie  direkt  verwirklichen  zu  wollen  1^1  •,'efähriitli.  In  der  Pädagogik 
jedenfailä  ist  der  j;er.)iie  W  c«i  iiirlii  >(cts  der  hc^le. 

Andere  sup^n  wiedei',  man  siolic  titli  hüten,  dei-  Jii'^end  zu- 
zumuten, was  über  ihre  Kräfte  gehe.  Es  sei  niciil  minder  ver- 
hängnisvoll ffir  die  geistige  als  für  die  körperUcbe  Entwicklung, 
schlummernde  Triebe  vor  der  Zeit  zu  wecken.  Die  Philosophie 
müsse  für  das  reifere  Alter  aufgespart  werden.  Auch  das  glebt 
man  zu  erwägen,  dafs  der  Mensdi  Hinge,  an  denen  er  sich  zu 
früh  mit  unzureichender  Kraft  abgemüht  hat,  als  abgethan  be- 
trachte, ja  oft  durch  eine  Art  von  Ekel  verhindert  werde,  später, 
im  richtigen  Momente  si»»  wieder  aufzunehmen.  Andere  gehen 
noch  weiter  und  le»i>:inMi  iil»ei  liaii|it  die,  so  zu  sagen,  psycho- 
lugfische  Nt)tweiidigkeit  des  Philnsoidiierens.  Von  Natur,  meinen 
Aie,  liege  es  gar  nicht  in  dem  Charakter  des  iMenschen,  über  das 
praktisch  nicht  Verwertbare  zu  gröbein,  der  Trieb  zum  Philo- 
sophieren sei  ein  nachträglich  inokulierter.  Was  einige  clrronro*, 
einige  möCsige  spekulative  Köpfe  ersonnen  hätten,  damit  dOrfe 
man  nicht  alle  anderen,  vor  allem  nicht  die  heranwachsende 
Jugend,  die  nach  ganz  anderem  ausschaue,  belästigen  wollen, 
hafs  die  Philosophie  für  den  Jucendunterriclit  nicht  tauge,  ^;(hei^t 
vor  allem  mit  lirilfe  des  Argtimentimi  aTiu  tov  TiQtianoyo^  iin- 
widerleglicli  bewiesen  werden  zu  können.  Man  hetraclilc  doch 
die  heute  im  .MiiniieMiiler  Stehenden!  Merkt  man  ihnen  etwa;* 
von  Philosophie  und  philosophischem  Interesse  an?  Und  so  ist 
es  im  Grunde  immer  gewesen,  selbst  in  Zeiten,  wo  die  Philo- 
sophie lu  den  taglichen  Gegenständen  der  gebildeten  Unterhaltung 
gebArtOi  Jeder  ist  mit  seinen  materiellen  Interessen  beschäftigt, 
und  sich  und  den  Seinigen  in  schwerem  Kampfe,  mit  Anstrengung 
seiner  ganzen  Kraft  ausreichende,  womöglich  mehr  als  ausreicliende 
Lehensbedingungen  zu  schalten  betrarhtet  er  als  die  llnuptaufgaho 
seines  Lebens.  Er  darf  mit  sich  zufrieden  sein,  wenn  er,  seine 
Interessen  wahrend,  sieh  aller  ungesetzlichen  oder  auch  nur  an 
da.«;  Lngefietzliche  sireilVriden  Mittel  enthalt.  In  dem  Mafse,  wie 
es  ihm  damit  gelingt,  wächst  er  in  der  Achtung  seiner  Mitbürger. 
Wie  kann  neben  so  einem  überhaupt  ein  Philosoph  in  Uetracht 
kommen,  so  ein  unpraktischer  Träumer,  der  nie  die  Fhit  watur- 
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zunehmen  weifs  und  dessen  ganze  Leb*nsi cisp  sich  vielleicht 
durch  Not  und  Klipp»*»  windet  ?  Man  betrachte  lerner  den  Slaat, 
vor  allein  den  uiuderoen,  chnstlicben  Staal.  Deuu  der  Staat  ist 
nach  Aristoteles  ein  Mensch  im  grofsen,  und  Piato  meint,  was 
wegen  der  zu  kleinen  Schrift  im  Wesen  des  einzelnen  Menschen 
nicht  deutlich  za  lesen  sei.  das  stände  klar  und  leserlich  in 
Majuskeln  geschrieben  am  Leben  des  Staates  da.  £8  hat  Zeiten 
gegeben,  in  denen  man  das  pri?ate  und  6ffendiche  Leben  der 
Phtlesopbie  gemäfs  zu  gestalten  suchte.  Aber  mit  solchen  Vdlkem 
hat  es  nicht  recht  vorwärts  gewollt,  wenigstens  nicht  in  den  Augen 
des  praktischen  Politikers.  Was  Carneades  auf  seiner  berühmten 
Gesandtschaftsreise  in  Rom  zum  Kntsolzen  Catos  lehrte,  dafs  die 
Gerechtigkeit  im  staatlichen  Leben  eine  Zier  sei,  daf.^  man 
ohne  sie  weiter  komme,  wird  durch  recht  zahlreiclie  Beispiele  der 
Gescliichle  bestätigt.  Lnd  wenn  auch  niciit  immer  Akte  der  Un- 
gerecbtigkeil  es  gewesen  sind,  welche  die  Vüli^er  in  die  Höhe 
gebracht  haben,  wenn  man  auch  mit  Leichtigkeit  zwischen  einer 
rSnkefolien  and  alle  Vorteile  um  Gerechtigkeit  unbekfiramert  aus- 
nutzenden Politik  und  einer  ehrlich  strebenden  unterscbeidett 
kann,  so  mufs  man  doch  gestehen,  dafs  die  praktischfl  Staats- 
kunst  sich  je  länger  je  mehr  von  den  philosophischen  Zielen  los- 
gesagt hat.  Der  Staatsmann  von  heute  jedenfalls  meint,  dafs  man 
mit  den  Wölfen  lieulen,  d.  b.  es  wie  die  andern  Völker  machen 
müsse,  lim  sich  ihnen  gegenüber  in  seinem  Besitzstände  auch  mir 
beh;ni|jti  ii  zu  können.  Ks  hl  vielleicht  aber  doch  kein  l)lur:jer 
Traum  der  Pedanten,  dafs  ein  Sl;«;»t  auf  Vernunft  und  Gerechtig- 
keit gegründet  sein  und  denen,  die  ibm  angehören,  vorteilhafte 
Bedingungen  schairen  müsse,  das  Menscblicbo  in  sich  reich  und 
Yielseitig  zu  entwickeln.  Der  heutige  Staatsmann  ist  vor  allem 
darauf  aus,  seinen  Staat  In  miltt^ischer  und  in  finanzieller  Hin- 
sicht möglichst  leistungsfllhig  zu  machen.  Er  regelt  die  Ein-  und 
Ausfuhr,  baut  Eisenbahnen,  Kanäle  und  Schiffe,  wandelt  wüst 
liegende  Gegenden  in  fruchtbare  Gefilde  um,  sorgt,  dafs  dei  i  msig 
schaffenden  Thutigkeit  immer  weitere  Absatzgebiete  erschlossen 
werden.  Allerdings  hat  er  auch  vor  der  Wissenschaft  Achtung; 
aber  ihr  ilauplwert  besteht  nach  iliiti  doch  d:^riii,  dafs  sie  den 
Wühlsland  des  Landes  durch  sinnreiche  und  fruchtl)are  Erfindungen 
vermehrt.  Das  Wort  Kultur  pflegt  heute  als  zusammenfassender 
Ausdruck  lur  die  zum  Besseren  strebende  Gestaltung  des  aufseren 
Lebens  genommen  zu  werden,  im  Vergleich  zu  welcher  die  Kultur 
des  Innern  als  etwas  Minderwertiges  gilt,  als  etwas,  was  den  An- 
forderungen des  praktischen  Lebens  gegenttber  nicht  ernstlich  in 
Betracht  kommt 

Aber  jenes  argumentum  dnro  tov  xqtiaaovog  beweist  nichts. 
Man  darf  nicht  so  schliefsen:  wenn  selbst  die  im  reifen  Mannes- 
alter Stehenden  heule  für  das  Philosophische  kein  Verständnis 
mehr  haben,  wie  soll  dann  noch  die  Jugend  der  Philosophie  zu- 
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i'.lnj:lirb   sein?    In  der  rastlosen   unri  einst^tigm  Thätigkeit  des 
Lel>'  ii'^  sterben  eben  Triebe  ab,  die  in  der  ursprüngltclien  Anlage 
vürlainli'ii   \N.iitn.    Es  ist  luitürlicl»,  dafs  in  der  Jugend  der 
|ihiluso|)hische  Ltkeniiluisirieb  reger  isl  als  in  dem  prakliscben 
Manoesalter.  Für  sein  äufseres  Leben  läfst  der  werdende  Mens(h 
iDd«re  forgen.   Er  ist  utilium  tardus  provuor,  wie  Horas  sagt, 
and  ist  sublimis.  Ehrgeiz  und  Gewinnsucht  sind  im  Gegensatz 
dazu  die  inspirierenden  Genien  des  Mannesalters.    Conversts  stu- 
düs,  sagt  derselbe  Horaz,  aetas  animusque  virilis  Quaerit  opes  et 
amicitias  (Konnexionen),  inservit  honori.    Zumal  unter  einem 
rauhen  Himmel,        die  Ri'dfirfnisse  de<  pbysischen  Leben?  7:ib1- 
fpicher  innl  gebietenscher  sind,  in  einem  stark  bevölkerten  Lande, 
wo  alles  spähend  die  Augen  oifeo  halten  mufs,  um  auch  nur  das 
zum  Leben  Notwtüuiige  zu  gewinnen,  in  einem  politischen  Friedens- 
iiUdlande,  der  jeden  Augenblick  in  Krieg  überzugehen  druhl  und 
nur  durch  eine  lufii  höehsle  gesteigerte  Kriegsbereitsehaft  erhalten 
werden  kann,  fehlen  alle  Vorbedingungen  zum  Gedeihen  einer 
philosophischen,  ja  Aberhaupt  einer  menschlichen  Lebensauffassung. 
So  viel  dabei  auch  durch  die  hohe  Anspannung  der  praktischen 
und  erfindenden  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  gewonnen  wird, 
so  beklagenswert  ist  auf  der  anderen  Seite  die  Verödung  des 
inneren  L^bfni^.    1  nd  die  Verflnrluing  wird,  trotz  aller  Ihm  h  ge- 
sl»'i^'rr(<'n  juiseren  Kultur,  um  mj  trauritirr  sein,  wenn  gleich  die 
i>ihuie  Mrli  als  höchstes  Ziel  setzt,   vor  allem  für  die  Aufgaben 
der  Gegen wai  t  brauchbare  Menschen  zu  erziehen,  anstatt  die  iiirer 
Matnr  nach  ideal  gesinnte  Jugend  in  erster  Linie  mit  dem  fttr  ein 
wahrhaft  menschliches  Leben  und  Sterben  Notwendigen  aussurQslen 
und  nur  znsatzweise  das  für  die  praktischen  und  politischen  Aufgaben 
der  Gegenwart  direkt  Verwendbare  zu  lehren.  Praktisch  zu  sein  ist 
dem  Manne  ebenso  natürlich,  als  es  dem  Kinde  und  Jönglinge 
unnatürlich  ist.    In  zwei  Perioden  seines  T.<'!>»mis  ist  der  Mensch 
philosophisch  gestimmt :   in  der  Jugend  und   im  Alter.    In  der 
JnL'*»nd  zieht  es  ihn  gleich  zu  den  Höhen,  in  die  Tiefen  der  Lr- 
i\enntnis.  und  auch  in  dem  praktischsten  Zeitalter  wird  vorläulig 
noch  immer  der  Mensch  geboren  mii  diesem  sehnsüchtigen  Ver- 
langen, sich  ein  Gesamtbild  des  Lebens  zu  schaflen.    Er  ist  auf 
das  Primire  und  Snbstanzielle  gerichtet.  In  dem  staunenden 
Blicke  des  Kindes  und  des  unverdorbenen  Jöngtings  ist  etwas 
Heiliges  und  Verehrungswürdiges.  Wenn  man  nur  das  Abgeleitete, 
Iftr  die  besonderen  praktischen  Aufgaben  der  Zeit  gleich  direkt 
Verwertbare  dem  werdenden  Geschlechte  bietet,  so  schafft  man 
damit  allerdings  die  Vorbedingungen  zu  einem  materiellen  und 
pülilisrhen  Gedeihen  eines  Volkes,  aber  man  läisl  doch  das  Edelste 
im  Menschen   ersterben   und  betrügt  ihn   damit  um  das  ideale 
Glück,  dessen  die  Menschheit  fähig         Dabei  ist  zu  funitten, 
dafs  diese  einzig  mit  dem  Brauchbaren  ausgerüsteten  Menschen 
spiler  vor  Ekel  Ober  sich  selbst  auch  die  Fähigkeit  des  praktischen 
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und  besonnenen  Handelns  einbatsen.  Dafs  dem  modernen  Manne, 
selbst  dem  gebildeten  und  gelehrten«  die  schönsten  Sterne,  die 
an  jedem  neu  entstehenden  Lebenshimmcl  aufgeben,  so  ganz  er- 
blassen, at)gesülien  von  den  weni^'  Zahlreiclten,  deren  über  das 
ütirchschniltsmars  starke  ()hilos(i]ihi<(Ii(^  Anlage  sich  auf  dem 
sleiniiicn,  unrlnnkbareii  l^)^l^•n  piner  rein  gestlulftlirhpn  Lebens- 
tliätigkeil  zu  oi hallen  \\v\l'>,  <1imiIp{  auf  einen  «p>eiitlulion  Mangel 
unserer  Krziehungs-  uiul  L oterrichtsHielhude.  Die  ra»lluse  Artteil 
des  Lebens,  zumal  wenn  sie  äufserlicli  erfolgreich  ist,  täusdil 
einigermarsen  öber  den  Verlust  an  dem  Weaentlichaten  hinweg. 
Dann  aber  kommt  das  Alter,  das  seiner  Natur  nach  wieder  philo- 
sophisch ist  und  in  höherem  Grade  die  Stätze  der  Religion  oder 
der  Philosophie  ndtig  hat.  Ein  glQckliches  Alter  ist  heute  eine 
seltene  Ansnalime.  Wäre  die  Medizin  nicht  geschickt  gewurden 
in  der  Kunst  das  Leben  zu  verlängern,  so  würdjMi  bei  dieser 
aufregenden,  auch  niclit  durtl»  d»'ii  kieinslon  Zuj'uIz  von  Philo- 
sophie geadelleu  iiesi  lififliük«  it,  ilic  als  i^riiolung  niclilis  anderei. 
kennt  als  grob  sinnliche  uiul  das  Feinere  im  Menschen  abstumpfende 
Genüsse,  üherhaupl  nur  wenige  bis  zum  Greisenatter  gelangen. 
Wo  ist  sie  gebliehen,  die  Beschaulichkeil  des  Alters,  die  sich  am 
Morgendttft  der  Ewigkeit  erquickt?  Sie  haben  es  fost  alle  vei^ 
säumt,  unsere  Greise,  bei  Zeiten  verae  numero«|ue  modoaque 
ediscere  vitae.  Wie  viel  könnten  sie  doch,  auch  sie,  die  Yerichter 
Ciceros,  von  Cato  lernen,  der,  je  näiici  dem  Tode,  um  so  deut- 
licher das  Land  zu  sehen  ?l«uibt  und  dem  m  Mute  ist,  als  dürfe 
er  narli  jnti^irr  Srhtflahrt  bald  wie  in  einen  Hafen  eitil.iiitVn.  Wem 
als  Jiinulin^  diT  philosophische  Trieb  aus  Mangel  an  l'lh'i^e  oiu- 
gecanirm  ist,  uini  er  auch  nur  als  Greis  sich  über  das  Lehen 
erhehen  können?  Welche  Schande,  wenn  einer  etneritis  slipendiis 
Ubidiuis,  ambitionis,  contentionis,  ioimicitiarum,  cupiditatum  omnium 
nicht  imstande  ist  secum  esse,  secum  viverel  Seine  Jogendbildung 
war  unvollkommen  gewesen,  wenn  ihn  die  SuXsere  Tliitigkeit  des 
Mannesalters  so  aushöhlen  konnte,  dafs  seinem  Alter  kein,  auefa 
gar  kein  tröstender  Stern  mehr  leuchtet. 

Bei  rächtet  man  die  vorliegende  Frage  aus  dem  eben  ange- 
ffilirtrn  Grsirhispiinkt»'  scheinen  freilich  die  Lösungen,  welche 
tiir  die  (iestalttiii;;  dts  l iiterrirhles  in  der  pliilitsophischen  l*n>- 
pädeutik  ^ehoten  worden  hind,  nicht  recht  ausreichend,  man  konnte 
sagen,  zu  harmlos.  Es  herrscht  Einstimmigkeit  darüber,  dal's 
man  auf  dem  Gymnasium  sich  iu  diesen  Stunden  von  dem  eigent- 
lich Spekulativen  und  Metaphysischen  fern  halten  mösse.  Hinsicht- 
lich der  Geschichte  der  Philosophie  gehen  die  Meinungen  aus- 
einander. Wendl,  der  letzte  Ht  üriieitcr  dieses  Themas,  der  aus 
einer  reichen  Kenniiiis  uinl  Erfahrung  heraus  spricht,  verlangt  in 
dieser  Hinsicht  ziemlich  viel.  Im  ganzen  aber  beschränken  sich 
ilie  Erörlerungen  über  die  philosophische  Propädeutik  darauf,  die 
l'robleme  der  Logik  und  der  empnischen  Pi»ychulogie  au  durch- 
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»pracbeD  und  die  Grenun  abzustecken,  ionerbalb  welcher  diese 
beiden  Teile  der  Philosophie  auf  der  obersten  Stufe  su  behandeln 
»ein  möchten.  Anfserdem  pflegt  man  sich  in  ßetrachtungen  über 
die  Behandlungsart  der  philosophischen  Propädeutik  auf  dem  Gym- 
nasium zn  rr-*:j»fien.  Man  warnt  vor  einer  akademischen  Behand- 
lung' des  tiegenstandes,  verlangt,  dnfs  man  den  Schüler  dif?  Sütze 
iler  L(»uik  sich  selbst  erobern  und  Bj'ispit'le  dazu  finden  l;is.se. 
l  eriier  wiid  es  widerralen.  die  diesem  (ie^rnslimd  zu  widmenden 
biunden  über  die  ganzen  beiden  ictzlen  Schuljahre  zu  zerstreuen; 
mehr  Erfolg  glaubt  man  sich  versprechen  zu  können,  wenn  dieser 
Unterricht  während  einer  kleineren  Anzahl  von  Wochen  ohne 
Unterbrechung  fortgeföhrt  wird.  In  Osterreich  werden  auf  die 
philosophische  Propädeutik  zwei  Jahre  hindurch  xwei  wöchentliche 
Stunden  Terwendet  Su  viel  Zeit  etwa  möchten  die  Freuode 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  auch  bei  uns  zur  Verfügung  haben. 
Dafs  die  philosophische  Propädeutik  dem  Lt  lut  r  des  Deutschen 
zugewiesen  werden  müsse,  dafür,  nipint  man,  lasse  sifli  kein 
stichhaltiger  Grund  anfuhren,  Lehmann  lindei,  der  L'nterriilil  in 
den  Elementen  der  Logik  passe  gut  am  Ii  zur  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften.  Von  einem  Teile  der  i^sychologie,  von 
demjenigeu  nimlich,  welcher  sich  auf  die  Wechselwirkung  Ton 
Leib  und  Seele  besieht,  kann  man  sogar  sagen,  wie  auch  Wendt 
bemerkt,  dafs  er  geradesu  in  den  Kreis  des  naturwissenschaflltcben 
Lehrers  gehftre,  während  die  logischen  Operationen  vor  allem  in 
den  mathematischen  Stunden  geübt  würden.  Doch  macht  der 
letztere  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Rpzielumiren  der  pliilü»iophi- 
schen  Vorhildun^*  zu  den  in  der  !,i!teratur  i:rl)i)tenon  .\nrefxnn<;en 
auf  dem  riynina*iutn  jedenfalls  ci  lieblich  näher  lie^rn.  Audi  lehie 
die  Erfahrung,  „dafs  misere  maüiemalisdirn  Kdlleutu  nur  selten 
den  Drang  verspüren,  sidi  auch  der  philosophisdien  liildung  der 
Jugend  aosunebmen,  und  noch  seltener,  wenn  sie  es  thuu,  den 
wdnschenswerten  Erfolg  haben**. 

Prüfen  wir  zunächst  die  Ansprüche  der  Logik.  Sie  wird  ja 
TOn  fielen  immer  noch  als  die  eigentliche  Vorbereitung  auf  das 
philnsophische.  ja  auf  das  wissenschaftliche  Studium  überhaupt 
belrachtel.  I5ei  uns  in  Preufsen  ist  der  Unterridit  in  der  philo- 
sophischen IM'opädentilv  nucli  wohl  nn?'  seilen  idicr  den  durch  die 
TOD  Trendeleuburg  herau^gegebenen  Klcinenla  l<>»;i(e>  Arislolcieae 
gezogenen  Kreis  hinaus<»e£»angen,  und  die  .  Kriäulerungeu*'  des- 
selben Verfassers,  das  in  deutscher  Sprache  vejraf>le  Paralldbuch 
dazu,  mögen  fdr  die  meisten  die  ilauptquelle  gewesen  sein,  aus 
welcher  sie  ffir  ihren  Unterricht  geschöpft  haben.  Beide  Bficher 
ssfcboen  sicli  auch  durch  Klarheit  aus  und  sind  von  einem  Manne 
verfilfst,  der  diesen  Gegenstand  durchaus  beherrschte.  Sollte  das 
aber  wirklich  der  heilige  Bronnen  sein,  woraus  ein  Trunk  den 
Durst  auf  ewip  stillt?  Sollten  diese  Probleme  vor  allen  übrigen 
dem  phüosophiiiciien  Sehneo  des  werdenden  Menschen  aiu  besten 
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entsprechen  ?  Ich  bezweifle  e«.  Die  philosophitche  Propidenttk 
wQrde  an  unseren  Gyiunssien  nicht  so  ?öUig  von  der  Bildflieb« 
verschwunden  sein,  wenn  ihre  GegenstSnde  und  Ziele  von  Anfeng 

an  mit  der  Einsicht  des  psychologischen  Pädagogen  gewählt  worden 
wSren.  Auch  soll  man  nicht  einwenden,  dieser  Unterricht  sei  ein- 
geschlafen, weil  er  zu  hohe  Anforderungen  an  den  Lehrer  stelle 
und  sich  ein  solrltcn  Srhrvif^rit^keiten  gewachsener  Lehrer  einfach 
nicht  an  jedem  tiymuai<iuni  getiinden  habe.  Aus  Ari«!i)tf»U's'  Or- 
gan<»n  $(!ll>st  sicli  lins  ffir  einen  Ünlerriclit  in  den  l'"]riiit  i;((;ii  tier 
Logik  vor  allem  Notwendige  herauszusuchen,  mochte  ;Hlh»rding« 
nicht  jedermanns  Sache  sein,  aber  an  der  Hand  eines  kniuiigen 
Führers,  wie  Treudeleahurg  einer  war,  sich  für  diesen  Unterricht 
tauglich  zu  machen,  wire  jedenfalls  jedem  nicht  ganz  ungesebichtMi 
Lehrer  möglich  gewesen.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr  diese:  man 
fand  diesen  Unterricht  nach  dem  Plane  Trendelenburgs  langweilig 
und  unfruchtbar.  Und  weshalb?  Weil  er  der  Idee  dieses  Unter- 
richts in  so  mangeihafier  Weise  entsprach.  Es  wurde  da  too 
den  Aristotelischen  Kategorieen  geredet,  von  den  Arten  des  Urteils, 
von  dem  Unifaiig  des  Prädikats  zu  dem  des  Sulijfkts,  von  dem 
I'iinzip  der  Identität,  von  der  Opposition  und  der  Konversion,  von 
dem  Syllogismus,  von  der  Induktion,  vom  Entliymcm,  von  der 
Widerlegung  und  den  Fehlern  der  Scblu^sr,  von  der  Einteilung, 
vom  Verfaiiren  der  BegrifTsbestiiinnuug  und  Ähnlichem.  Ich 
schweige  davon,  dafs  das  in  den  Händen  des  Schfllers  befindliche 
Lehrbuch  lateinisch  abgefafot  war,  in  einem  Latein  iwar,  das  an 
dem  Hafsstab  des  in  Universitätsschriften  Üblichen  Lateins  ge* 
messen  als  geschickt  gelten  konnte,  das  aber  doch  ein  farbloses, 
unechtes  und  langweiliges  Latein  war.  Nach  absolviertem  pro- 
pädeutischen Kursus  mochten  wohl  Lehrer  und  Scluiler  die 
FnipGndung  haben,  dafs,  wenn  Philnso|}liie  weiter  nichts  oder  vor 
allem  dieses  isl,  sie  nirhl  als  ein  notwendiges  Glied  der  mensch- 
lichen Bildung  gelten  könne  und  jedenfalls  keinem  nalürlichen 
Bedürfnisse  unseres  Geistes  und  Herzens  eine  beseligende  Be- 
friedigung gew.ihre.  Auch  Wendt  will  nicht,  dafs  mnn  gar  so  viel 
Zeit  auf  die  Logik  gerade  verwende:  ,yEs  handeil  sich  hier  doch 
überwiegend  um  Abstraktionen,  bei  denen  die  jungen  Leute  meist 
die  deutliche  Empfiudung  haben,  sie  erfahren,  wenn  auch  in 
schttlmäfsig  gelehrter  Fassung,  lauter  Dinge,  die  sich  eigentlich 
von  selbst  verstünden  und  die  sie  längst  auch  anzuwenden  gelerni 
hätten.  Deshalb  wird  es  nnr  eiuem  besonders  begabten  Lehrer 
gelingen,  sobald  er  seinen  Gegenstand  etwas  gründlicher  anfafst 
und  auf  die  Einzrlheiien  ausführlich  eingebt,  die  lebendige  Teil- 
nahme seiner  Schüler  zu  fesseln  und  ihnen  imn  Bewufstsein  zu 
bringen,  dafs  sie  gerade  durch  diesen  Unterricht  an  innerer  Beife 
und  geistiger  Beweglichkeit  gefordert  werden**. 

Die  Lugik,  in  dem  ursprünglichen,  bis  auf  Hegel  allgemein 
öblichen  Sinne  gefafst,  beschäftigt  sich  in  ihrem  iiauptteile  mit 
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4eB  Gesetzen  unseres  Denkens,  mit  der  Lehre  von  der  BegrifTs- 
bildnog,  Tom  Scbliefsen  und  Widerlegen,  d.  h.  mit  der  Erkllniag 
von  geistigen  Operationen,  welche  wir  xwar  nicht  mit  auf  die  Welt 
gebracht  habeUt  in  denen  aber  unser  Geist,  oflenbar  seiner  An* 
läge  folgend,  yom  ersten  Dfimmerscliein  des  Bewufstseins  an,  sich 
unaufhörlich  g^ubl  und  selbst  in  wenig  Befähigten  es  zu  einer 
uoglaublichen,  instinkdven  Gescliickiichkeit  gebracht  hat.    Ja,  mit 
lkwufslsein   nach   diesen  Gesetzen   denken  zu  wülieu  würde  zu 
einer  uuerlräglicheu  Langsarnkfi!  des  Denkens  fuhren.   Man  mufs 
Ton  dem  Nutzen  der  Logik  in  vorsichtig  abgemessenen  Ausdrücken 
reden,  um  nicht  den  Spott  zu  verdienen,  den  Mephistopheles 
darttber  ausgieCsL  Auch  das  kann  man  bei  weifein,  da&  die  Logik, 
wenn  sie  anch  nur  wenig  direkt  Verwertbares  bietet,  ein  für  die 
Göaffllentwickluog  unseres  Geutes  berTorragend  fruchtbares  Stii- 
dinoi  sei.  Lange  bevor  von  Aristoteles  durch  scharfsinnige  Ik'ob- 
achtung  jene  unbewulst  befolgten  Gesetze  des  Denkens  gefunden 
worden  waren,  hatte  der  griechische  Geist  die  henüchsten  Blüten 
gelrifhen.     Wer    riiöclite   anderrrsfMts   beliaupten,   dafs  nach  der 
geglückten  iintdeckuiig  jener  I»enkgeseLze  die  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes  sich   in  einer  merklichen  Weise  gesteigert  habe? 
Im  Gegenteil,  es  trat  gleich  liaraut  ein  Sinkeu  des  geistigen  Niveaus 
ein,  noch  dazu  ungeachtet  der  bevorzugenden  Fliege,  welche  mau 
in  der  Folge  gerade  diesem  Gebiete  der  Philosophie  xu  teil  werden 
tieft.  Vor  allem  aber  bedenke  man,  daft  während  des  Mittelalters, 
ungefähr  sechs  Jahrhunderte  hindurch,  mit  Vernachlässigung  Ton 
allem  übrigen  die  Logik  gerade  als  das  Wichtigste  mit  einem  un- 
glaublichen  Aufgehot   von  Kraft   und  Scharfsinn  gepflegt  wurde. 
Und  was  war  die  Folge?    Der  tiefste  Wrfall  der  ei|^er»tlichen,  auf 
lias  Denken  im  »Migeren  Sinne  anm*vsiesenen  Wissensciiaft.  Als 
aber  die  Herrschaft  der  Logik   gestürzt,   sie  seihst  verachtet  und 
völlig  bei  Seite  gelassen  war,  weich'  ein  Aufschwuog  ssahrend  der 
nicbsten  drei  Jahrhunderte!   Daraus  soll  man  nicht  vorschnell 
folgern,  sie  sei  an  sich  scbsdlich  und  hemmend  fOr  die  Kräfte 
des  Geistes.   Wie  die  Mathematik,  der  sie  ja  am  meisten  ver- 
wandt ist,  bietet  sie  dem  menschlichen  Geiste  Probleme,  welche 
geeignet  sind,  seine  naturliche  Leistungsfätiigkeit  zu  steigern  und 
ihn  zu   einem  Präzisionsinstrumente  zu  machen;  was  sie  aber 
über  die  Arbeitsart  unseres  Geistes  lehrt,  würde,  wenn  mit  De- 
wuf^tsein  an  die  Stelle  unseres  unhewulsten  Thuns  stets  gesetzt, 
eine  grofse  Verlangsamunir  und  Ungeschicklichkeit  zur  Folge  haben. 
Praktisch  verwertet,  köntiie  die  Logik  höchstens  als  eine  Art  von 
tbeorelischer  Kur  für  oberflächliche  und  unklare  Köpfe  gute  Dienste 
Isisten.   FOr  die  andern  genügt  es,  daft  sie  da  ist,  damit  man 
io  streitigen  und  verwickelten  Fällen  an  ihre  Entscheidung,  die 
eodgiltig  ist,  appellieren  kann.    Wie  der  fshrigen  Jugend  gegen- 
äber  etwas  Pedanterei  berechtigt  ist,  so  kann  auch  ftlr  eine  ganze 
Generntion  ein  logischer  Kursus  recht  beilsam  sein,  wenn  das 
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methodenlose  Irrliihtcrieren  zur  Kegel  geworden  ist.  An  das  Ge- 
setzmSfiige  der  Denkarbeit  nachdrÖckUcb  erinnert,  werden  manche 
Sur  nQcbternen  Besonnenheit  vielleicht  zurdckkehren.  So  war, 
was  uns  in  Piatos  Dialogen  wie  mtirsiges  Gerede,  wie  unerträglich 

breite  Spitzfindigkeiten  erscheint,  als  Gegcng^  wiciit  gegen  die  So- 
phistik  damals  nülzücii,  ja  notwendig.  Vielteicht  kann  man  sogar 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  im  Lobe  ihrer  prnktischen  Brauch- 
barkeit. Trotz  aller  eingeborenen  Melbod««  nämlich  ist  der 
mensrhürhc  von  Nntur  ungeduldig  und  fibiTeilt.    Von  Z«Mt 

zu  Zeil.  \v(MMi  (I  is  iK'iikfii  in  zuchtloses  Phantasieren  ausficartet 
ist,  sieht  luan  tiiimi  woiil  ritu-n  überlfgonrn,  nihig  hesoniieneii 
Geii«t,  dt;m  Neptun  im  ei.»ten  Buclic  der  Aueid«  vergleichbar 
(placidam  caput  extulit  unda),  swiscbeu  die  Lärmer  treten  unil 
ihnen,  mit  den  Tafeln  der  Logik  in  der  Hand,  ein  Quos  ego  zu- 
donnern.  Ordnung  und  langsames  und  besonnenes  Fortschreiten 
sind  in  der  That  mehr  als  ein  blofser  Traum  der  Pedanten*  Aber 
die  Reaktion  ist  meistens  zu  stnric.  In  dem  Bestreben,  unsere 
Sprache  von  unreinen  und  fremden  Bestandteilen  zu  säubern, 
machte  Gottsched  si*»  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
kraftlos  und  arm.  Älinlich  verfuhr  IJaco  vo!i  \>ni!;nn.  Nicht 
Flügel,  nein  iiieisohien,  sagte  er,  soiie  uiaa  dem  mi-nschlichen 
Geiste  anbänden.  Langsamkeil  vor  allem  zieme  sich  beim  Ver- 
ailgemriutirn.  ISur  «las  kunstgerechte  Generalisieren  führe  lu 
wirklichen  Gesetzen.  Die  alle  Logik,  lindet  er,  lliege  gleich  dem 
Gipfel  zu.  Erst  solle  man  die  Natur  buchstabieren,  dann  Silben, 
dann  Worte  sprechen,  zum  Schlufs  erst  sie  geläufig  lesen  wetten. 
Aber  er  Terspricht  sich  offenbar  zu  viel  von  dieser  methodlscliea 
Vorsicht.  Wenn  der  Weg,  den  er  der  Wissenschaft  weist,  eine 
Sirafse  für  Frachtfuhrleute  wäre,  wie  Baumer  iu  setner  tieschichte 
der  IM(l:it:ogik  sagt,  so  würde  es  sich  immerhin  nach  so  viel  ver- 
unglückten Versuchen,  schneller  zum  Ziele  zu  ^^elani;(Mi,  doch 
empfehlen  ihn  zu  wählen.  Aber  jr-M  i  Wcu  fulm  nlx  rfi mpi  nirlit 
in  die  Hohe.  Im  Gegensatz  zu  dein  breii  angcicginn  ri  im',  dm 
Haco  für  die  Lroi)erung  der  Natur  nntwirU.  betont  Got  lhe 
Wichtigkeil  jener  blitzartigen  Erleuchtuuj;,  «iie  mau  Aper^;u  nennt. 
Finden  durch  methodisches  Denken  beifst  nicht  erßnden.  Die 
Menschheit  wflrde  im  Klementaren  stecken  geblieben  sein,  wenn 
sie  auf  jene  von  Baco  gezeichnete  Methode  allein  angewiesen  werde. 
Trotz  aUer  unendlich  langsam  angezogenen  Schrauben  wOrde  die 
Natur  von  ihren  Geheimnissen  das  Wichtigste  sich  nicht  haben 
enlreifsen  lassen:  in  jjnädigen  Stunden  hal  sie  vielmehr  ihren 
Licblin^pn  den  Schleier  auf  einen  Anfirnblick  gelüftet.  Lud  stimmt 
es  nicht  ironisch,  rlnfs  \hrn,  dieser  Mann  der  strengen  Methode, 
nicht  fähig  war,  dajj  Sy>toin  dos  (^opernirns  zu  verstehen,  daf.s  vv 
uhvv  die  Bewegung  der  Lrde  wie  über  eine  ungeheuerliche  Ab- 
surdität spottet? 

Ein  elementarer  Kursus  in  der  Logik  könnte  allerdings  iür 
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die  JucfTid  ^ooignrt  erscheinen,  weil  rr  ihrer  alles  Obcrstürzrndon 
l'iii)»'<M[iii'iih«Ml  rntgegcnarbeitet.  Diese  an  das  I'ed.intischr' 
^KMi/emltii  Vurkehi ungfTi  eines  IMnto,  eines  Aristoteles,  eines 
Baco,  eines  Descartes,  den  Intiiin  au^zuschliefsen  und  sich  (^egen 
Phantaslerei  und  Vorurteil  2U  schOlzen,  geben  dem  jngendliehen 
Leichtsinn  zu  denken  und  führen  ihm  vor  altem  zum  Bewurst- 
sein,  defs  es  sehr  schwer  ist,  zu  sicheren,  unanfechtbaren  Resul- 
taten III  gelangen.  Die  Logik  wirkt  also  wie  ein  niederse]i1.i<:endes 
Gelrank.  £s  wäre  aber  traurig,  wenn  die  Menschheit  ilir  Hcstes 
nur  in  eitifni  Zii.>l;ini!e  der  lierabgedämpften  Nüchtertiheit  leisten 
l<r)n[i(f».  lene  streii<:  ln«:isrhe  rnlersuchung  bedarf  ilurrhaus  der 
Kruänzuiii:.  Wedor  ist  ein  Kursus  der  elemeiitar<'n  I^ofjik  als 
phdosophisiiie  i'iupädeulik  niisreicheiid,  noeli  können  Trendelen- 
burgs  fc^lemenlc  der  Arislutelisclicn  Lugik  iini  allen  ihren  Mt- 
Unteriingen  auch  nur  als  propädeutischer  Kursus  der  Logik  für 
das  Gymnasium  genügen.  Sie  gehen  eben  weder  vollständige, 
'  noch  binlingltch  hohe  Vorstellungen  von  der  Methode  und  von 
der  Bewältigungskraft  des  menschlichen  Geistes.  Dabei  haben  sie 
docli  etwas  von  dem  Kni(Tlichen  der  Mathematik.  OHenhar  sehnt 
sich  die  Schülerseele  nach  einer  anderen  piiilosophischen  Belehrnnir. 
Wer  sieli  dem  Studiinn  des  Ari>|otMl»>s  widmen  will,  wird  mit 
Vorteil  jenes  solide  lliicli  nebal  Irendei'Mihur^s  Koimnentnr  /n 
Aristoteles'  Selirill  von  der  Seele  dnrcharlieiien,  aber  liir  den 
Unterricht  la  der  philosophischen  Propädeutik  aul  dem  ii^mnasiuni 
ist  es  keine  gute  Grundlage.  Wäre  ein  besseres  Unterrichtsmittel 
vorhanden  gewesen,  so  würde  dieser  ünlerricht  auch  mit  mehr 
Lust  erteilt  und  nicht  mit  so  schnöder  Hast  wieder  fallen  gelassen 
sein.  Auch  mufs  man  sich  wundern,  dafs  Trendelenhurg,  seiner 
Zeit  doch  der  Uauptvertreter  der  Philosophie  und  Pädagogik  an 
der  Berliner  Universität,  in  den  Vorreden  zu  seinen  beiden  nüehern, 
zu  dem  in  lateinischer  Spraclie  und  /u  dem  anilern,  in  deulsrlier 
Sprach«'  verfafsten,  seihst  niilits  Besseres  und  Tieferes  zur  Em- 
pfeliiun;:  dieses  l  ntcrrichles  vorzubringen  weifs.  „Philosopliia",  sagt 
er,  „dilli(  nior  est  quam  quae  soll  institutioni  relintjtiaiur  .o  ademi* 
cae.  Si  gymnasia  id  aguut,  ut  ad  disciplinas  academicas  iuvenum 
aieoles  praeparent,  hoc  philosophiae,  utpote  studio  communi, 
maiirao  iure  debetur**.  Kann  man  etwas  Falscheres  sagen?  Das 
Gymnasium  ist  avic(oy.)]g  und  soll  eine  wenn  auch  nicht  voll* 
ständige,  aber  abgeschlossene  Bildung  gewähren.  Wir  streben 
mit  dem  Unterrichte  in  den  alten  Spiaclieii  liofTentlich  nach 
»»twas  Höherem,  als  unsere  Schuler  in  den  Stand  zu  setzen,  auf 
der  Universität  einem  ]>hihdogi<(  lien  Kolleg  mit  Verständnis  zji 
tolgen.  So  genügt  es  auch  nicht,  den  Zu<:an;T  zu  einem  Teile  der 
l'hilosupliie,  der  selbst  nur  eine  Propädeutik  der  Philosophie  ist, 
ge^äube^t  und  einige  grundlegende  Begrilfe,  noch  dazu  solche, 
wekfae  erst  hei  genauerer  Kenntnis  der  Philosophie  bedeutender 
ffl  scbeioen  anfingen,  hinweggeräumt  xu  haben,  damit  die  Philo- 
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Sophie  aut  der  Universitäl  nichl  ganz  von  vorne  anzufangen 
brauchl.  Ist  die  Philosophie,  was  sie  ohne  Zweifel  ist,  die  l^röDung 
der  menachUcheD  Geislesarbdt,  ihr  natürlicher,  allein  erst  Be- 
ruhigung gewihrender  Abschlub,  knn  ist  sie  etwas  echt  Mensch- 
liches, urii  nicht  zn  sagen  die  menschlichste,  d.  h.  die  dem 
menschlichen  Sehnen  am  meisten  entsprechende  Wissenschaft,  so 
mufs  sie  mit  ihrem  ganzen  Gebiete,  wenn  auch  in  unausgefälllem 
Umrisse,  im  Unterrichtsplane  verlrelen  sein.  Jedenfalls  verdienen 
die  Teilt'  iIit  Philosophie  in  erster  Linie  berficksichtigl  zu  werden, 
die  zu  ('rt;ründen  den  nalüriichen  Menschen  die  grüfsle  Selinsurhl 
treibt.  Zu  diesen  aber  gehört  die  Lu^ik  gerade  nicht.  Man  wird 
sie  aber  deshalb  uiclil  ganz  aus  der  Schule  verweisen  wollen.  Die 
Idee  Trendelenburgs,  eine  kleine  Aniabl  gut  formulierter  Haupt- 
sätze, die  er  aber  erst  nach  vorangegangener  freier  Erörterung 
der  betreffenden  Frage  gelesen  haben  will,  zusammenzustellen  als 
unverlierbaren  Erlrag  des  Nachdenken.«:,  ist  im  übrigen  glücklich 
und  kann  mit  Erfolg  auch  auf  die  anderen  Gebiete  der  Philosophie 
ausgedehnt  werden.  Nichts  ist  lieiLsanier  für  die  Entwicklung  des 
Geistes  und  dir  die  Aufheliiiui:  Hf^  Hewiifstseins,  als  sich  mit  der 
vollen  kraft  des  iNacluienKens  aut  einen  bezeichnenden  Kardinal- 
«atz  7.»  werfen,  ihn  in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  Tiefe  zu  er- 
fas&cu  und  dann  auch  die  Punkte  zu  suchen,  an  welchen  er  einer 
Ergänzung  bedürftig  ist.  Durch  derartige  Sitze  aus  Bacos  Novum 
Organum,  aus  dem  Discours  de  la  milhode  von  Deseartes,  ans 
D.  Humes  und  Lockes  Essays  concerning  human  nnderstanding, 
aus  Spinozas  Ethik,  aus  Kants  Kritiken  lassen  sich  die  Elemente 
der  Aristotelischen  Logik  (  line  einen  grofsen  Aufwand  von  Zeit 
und  in  einer  berechtigten  Ansprüchen  der  mndct-ncn  Seele  »-nt- 
sprecbentlen  Wois»'  vrrvolistiludi'pM'f).  Man  wird  sich  aut"  der  Schule 
nirht  an  die  Schwierigkeiten  der  modernen  Erkeiintnislhoorie 
wagen  können;  aber  es  gilt  doch,  den  naiven  Glauben  au  die 
völlif?  objektive  Gültigkeit  einer  mit  Vorsicht  gewonnenen  Er- 
kenntnis zu  erschüttern.  Wie  schön  klingt  da  z.  Ü.,  was  im 
Novum  Organum  zu  lesen  steht:  „Sdentia  nihil  aliud  est  quam 
veritatis  imago.  —  Ea  demum  est  vera  philosopliia,  quae  mundi 
ipsius  voces  quam  fidelissime  reddit  et  velot  dictante  mundo  con- 
scripta  est,  nee  qui'dquam  de  proprio  addit,  sed  tantum 
iterat  et  resonat'*!  Hier  findet  man  Gelegenheit,  die  BegrifTe  des 
Subjektiven  und  Objektiven  zu  beliandeln  und  zugleich  fruchtbare 
Ausblicke  auf  di<'  rrkenuluistheurie  zu  eröUnen,  die  ia  der 
modernen  Philusopiiie  eine  m)  wirblige  Hülle  gespielt  hat. 

Es  ist  allerdings  ntelhuüit-cb,  von  dem  Einfachatcn  anzufangen 
und  zum  Schwierigeren  und  Schwierigsten  fortzuschreiten.  Aber 
dieses  Prinzip  ist  kein  absolutes.  Der  menschliche  Geist  ist  schon 
im  Kinde  daranf  aus,  sich  des  Ganzen  zu  bemäclitigen.  Der  Ari- 
stotelische Satz,  dafs  das  Ganze  vor  den  Teilen  sei,  gilt  vor  allem 
auch  von  dem  philosophischen  Weltbilde,  das  unser  Geist,  be- 
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fruchtet  4ureh  die  von  allea  Seiten  anf  ihn  einströmenden  Er^ 
bhrungen,  aus  sich  entstehen  läfst.  Hierin  ist  er  ganz  in  Oberein- 
itimmung  mit  der  Schöpfungsmethode  der  Natur  selbst,  die  auch 

nicht  dir  einzeln(*n  Teile  der  betreffenden  Organismen,  so  wie  die 
Spi'/ialistt  f)  der  hetrellViidcn  Wissenschaft  sie  sich  zurechtlf^'f-n, 
iiat  li  i'iiiandcr  schallt,  ini(  gerader  Linie  vorwjirtsgclH'nd,  «oinicni 
tiie  Füllt;  lies  «'inzrliieu  durch  Enttiilliin^  von  knimarli^en  Ansalzen 
entstellen  läfst.  Auch  der  lintenidit  iu  der  philosophiscfien  Pro- 
pädeutili  mufs  sich  diesem  Gesetze  der  menschlichen  Nalur,  welches 
sngleicli  ein  allgenieines  Naturgesetz  ist,  fugen*  Es  ist  un psycho* 
logisch,  diesen  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums 
IU  beginnen  und  ihn  dann,  wie  Trendetenburg  will,  auf  die 
Elemente  der  Aristotelischen  Logik  zu  beschränken,  nur  damit 
die  Universilätsvorlesungen  Aber  Logik  einen  etwas  weiter  hinaus- 
geschobenen IMmkt  zum  Aiisjjangspuiikl  neiimen  können.  Anch 
bei   den  (irircheii    hnK«»   f»?'^l    füp    rfitcriuie  Philositphir  Z»'it  und 
Verlangrn  über  die  vun  unücreiii  lieijite  uubewursl  helulgtc  Mniioile 
des  lieiikrns   nachzudenken.    Der  filang  der  Menschheit  im  aii- 
gemeiiieii  isi  aber  zugleich  der  Lulwickluugsgang  des  Individuums, 
and  gelbst  in  einer  tfrannischen  Zeit  von  ausgesprochen  beson- 
dfrem  Charakter  bedarf  es  langer  Jahre,  um  die  nalürliche  Ent- 
wicklung merklich  zu  beeinflussen.   Jene  Elemente  der  Aristo* 
teltscben  Logik  sind  an  sich,  mit  Schirfe  und  Klailmit  lirhandeHf 
eine  ebenso  heilsame  Nahrung  für  den  jugendlichen  Geist  wie  die 
Mathematik.     Aber  sie  entsprechen   nicht  dem  philosophischen 
V»'rlani/«'M.  (I  is  >\rh  in  ihm  regt  tmd  welches  sich  dergleirhpn  als 
Üiigabc  wolil  {^elalirn  liffse,  unmöglich  aber  darin  so  etwas  wie 
einen    tlauptgan^  au   der  reich   besotzten  Tafel   d«'s  Gymnasial- 
unterrichts und  auch  weniger  eine  Kiuauug  des  go^autU  a  Liiler- 
richts  erblicken  kann.  Die  Universität,  wie  sie  heule  ist,  soU  das 
auf  dem  Gymnasium  Behandelte,  auf  diesem  Gebtete  wie  auf  den 
übrigen,  die  ihr  mit  der  Schule  gemeinsam  sind,  nicht  sowold 
weiierf&hren.  als  spezialisieren.    Mehr  übrigens  als  jene  ersten 
Elemente  der  Logik,  die  beim  grammatix  lien  Unterrichte  aus- 
reichend  behandelt  zu  werden  pflegm  und  für  deren  gründtirhe 
nurchfor>«"huiiL'  »*(st  die  alternde  Vernunft  Zeit  und  ItittTf^M-  hat. 
möchte  die  cigealliche  Mclluxionlrlirr  *iich  fnr  die  HrhaiuiUnit'  ;Mif 
<lt>r  Schule  eignen.    Ich  denke  dabei  vor  alicai  aa  die  IndiiivtHMi. 
üiasichllich  dieser  wird  man  mit  kaal  aichl  sagen  diitfeu,  die 
Logik  habe  seit  Aristoteles  bis  jetzt  keinen  Schrill  vorwärts  thun 
können«    Die  wahre  Bedeutung  und  Kraft  der  Induktion  ist  «^rst 
Too  moderneu  Philosophen  und  ron  den  Führern  der  modernen 
Wissenschaft  gewürdigt  worden.   Allerdings  liebt  man  es,  Aristo- 
teles gerade  mit  Kücksicht  auf  seine  Erkenntnistheorie  als  den 
Ausgangspunkt  der  modernen  Wisserischaft  zu  bezeichnen,  trotz- 
dem  die   moderne  Philosophie   mit  einer  Auflehnung  gegen  das 
Organum   des  Aristoteles  l)e<;unQeü  hat.    Aber  der  spekuialive 
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Plato  lind  der  mit  dem  Wirklichen  rechnende  Aristoteles  sind 
weniger  seharfe  Gegonsälzc  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Nicht  oliiTP  innere  Widersprüche,  sagt  A.  Lange  in  seiner  Ge- 
schichte des  Materialismus,  vpr!»in(?*'  Aristoteles  den  Schein  der 
Empiri«^  mit  ;<llen  jenen  l"'ehtrni,  (Ihk  Ii  «•'!rhe  die  Sokratisch- 
Platonibdic  Wellanschauung  die  empinsclie  Forschung  in  der  Wurzel 
verdarb.  Des  Aristoteles  Logik  bedarf  für  den  modernen  (»eist, 
auch  wenn  er  nur  der  eines  Schülers  i^-t,  durchaus  der  Ergänzung, 
und  diese  möchte  am  fMissendsten  bd  den  englischen  Phisosophen 
zu  finden  sein,  bei  Hume,  Locke,  Baco,  St.  Hill.  So  unterscheidet 
Bsco  schon  klar  und  sicher  t wischen  den  verschiedenen  Wegen, 
die  man  mit  mehr  oder  weniger  Bewufstsein  zu  allen  Zeiten  ein- 
geschlagen bat,  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen  und  sich  die  Natur 
zu  erobern.  Weder  anfgerafTie  Tliatsachen,  lehrt  er,  noch  nichtige 
Tlieorieen  eines  einsamen  lienkei^s  machen  die  Wis<''?»«rhrd't.  Den 
Ameif^en  vergleicht  er  den  l'jnpiriker,  den  Spinnen  di  n  Kognjatiker. 
Aber  weder  die  Ameise  uocli  die  Spinne  biete  das  Bild  des  wahren 
Weisen,  sondern  die  sammelnde  und  verarbeitende  Biene.  Geist 
ttnd  Natur  gelte  es  su  vermihien.  Die  Wissenschaft  gebe  dem 
Menschen  Macht  Ober  die  Natur.  Trots  seiner  Hochscbtlinng  der 
Naturwissenschaften,  trotz  seiner  unphilosophischen  Oberschätzung 
der  materiellen  Kultur  erklärt  er  doch,  dafs  die  Weltgeschichte 
ohne  die  Geschichte  des  menschlichen  (.Histes,  wie  l'olyphem,  nur 
ein  Auge  haben  würde.  Kr  nbersrhätzt  auch  nicht  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Psaturerkltirung.  Kr  weifs,  dafs  mit  der  Erkenntnis 
der  sogennnnlen  zweiten  Ursachen  nicht  alles  gethan  ist.  So 
klingt  manches  bei  ihm  wie  ein  Protest  gegen  die  Anitialsii i^uen 
der  materialistischen  Naturforschueg,  die  zu  schnell  sicli  cini)ii(iet, 
mit  ihrer  Zurückföhrung  auf  etwas  entferntere  Ursachen  das  letzte 
Wort  gesprochen  zu  haben.  Alles  bei  ihm  ladet  zum  Denken  ein 
oder  antwortet  auf  die  Fragen  des  sum  Nachdenken  Erwachten. 
Charakteristisch  ist  es  auch,  dafs  er,  der  nüchterne,  der  reinen 
Spekulation  abgeneigte  Denker  doch  den  Leser  mit  einem  mysti- 
schen Stachel  in  der  Seele  entläfst,  der  seiiien  Erkenntnistrieb 
nicht  vorschnell  zur  Hube  kommen  läfst:  der  letzte  Hing  der 
Nalurkett«'.  lehrt  er.  sei  am  Fufse  von  .Inpiters  Throne  fjefestigt 
und  leves  gu.^tus  in  phiiu>o|diia  movere  turlasse  ad  atheismum, 
sed  pienioreb  baustus  ad  rcligionem  reduccre. 

Auch  mit  Erörterungen  über  den  methodischen  Zweifel  des 
Cartesius  und  über  die  angeborenen  (deen  im  Anschlufs  an  Lock^, 
oder  Ober  den  Skeptizismus  Uumes  wQrde  man  ganz  anders  dem 
natürlichen  Erkenntnisdrange  des  modernen  Jünglings  entsprechen 
als  mit  jenen  von  Trendelenburg  zusammengestellten  Elementen 
der  Aristotelischen  Logik,  durch  welche  sich  der  Schüler,  viel- 
leicht allerdings  mit  Anrecht,  in  die  Anfänge  seines  grammatischen 
und  matheinaiisrhen  rnlerriefus  ztirückversetzt  glnnbt. 

Den  Bedürfnissen  des  Schülers,  dem  der  Lehrer  hellend,  er- 
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Unternd,  wetterföhrend  zur  Seite '  steht,  mdchte  also  mit  der 
Lektüre  philosophischer  Schriften  oder  auch  nur  von  philosophi- 
schen Aufsätzen  geringeren  Umfanges  nicht  so  gut  gedient  sein, 

als  mit  tler  freien  Erörterung  dieser  und  ähnlicher  Fragen,  wenn 
solche,  wie  Trendeienburg  es  gewollt  hat,  pin»  m  glucklicti  fornni- 
liprtrn  Fundamontalsatze  eines  grofsen  Philosü|tlien  ziistreheu  oder 
eiiHMi  fiolchen,  uoi  ein  Platonisches  Bild  zu  {gebrauchen,  zum 
Schwuiigltrett  der  Betrachtung  nehmen.  Es  kommt,  ganz  im 
Gegensatze  zu  der  Art,  wie  die  I*hiIosophie  auf  der  Universität 
behandelt  wird,  nicht  sowohl  darauf  an,  die  bisher  gewonnenen 
Resultate  auch  nur  in  grofsen  ZOgen  der  Hauptsache  nach  mit- 
soteilen,  als  auf  eine  angemessene  ßeschärtigung  des  in  der  Jugend 
regen  philosophischen  Erkenntnisdranges,  auf  die  Erzeugung  einer 
philosophischen  Gesinnung  und  henkweise,  welche  in  dem  Ge- 
wirre  der  heute  gar  nicht  auszuschlieisenden  Meinungen  über  alles 
Menschliche  und  Cottliche  festzustehen  und  Sophismen  von  he- 
rf'(  hiigUiii  fcrnweii(liiii;4«'n  und  Weiterführungen  /u  unterscheiden 
lehrt.  Das  wäre  die  wahre  philosophische  Prop.uh  uiik,  de  in 
einem  viel  höheren  Sinne,  als  diese  oft  au(ge^lellte  Forderung 
gewftbnlieh  gemeint  ist,  den  SdiAler  fähig  machte,  an  den  Auf- 
gaben des  kommenden  Lebens  mitzuarbeiten.  Denn  welche  Er- 
folge auch  die  eiaklen  Wissenschaflen  und  in  ihrem  Gefolge  die 
Industrie  davontragen  mögen,  der  Mensch  wflrde  das  gerade,  waa 
sein  höchster  Vorzug'  ist.  eiubüfsen,  wenn  er  aus  Mangel  an 
Nalii  trn»;  in  sich  die  philosophische  Anlage  ersterben  liefsr  und 
im  Genüsse  des  Erworbenen  sich  die  Uätsel  des  Daseins  aus  dem 
Sinn  sclilfipe. 

Gr.  LicUlerfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfcl«. 
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Ohen  ^ii'iiaiiiite  Sclirifl  bildet  das  16.  ilefl  der  von  M.  Evers 
uihi  K.  Fautli  lH'rnii««r(»gebenpn  Hiülsinittel  zum  »'vangelisrliuii 
Lulerricht.  Wie  der  Herr  Verl.  iu  dem  kurzen  Vürwort  hervor- 
hebl,  soll  damit  nicht  ein  neuer  Kommentar  geboten  werden, 
sondern  was  vorhandene  Komnientare  und  praktische  Bearbeitungen 
an  die  Hand  geben,  ist  zur  AbkQrzung  der  Vorbereitungsarbeit 
für  den  Beligionslehrer  zusammengestellt.  So  soll  dem  Benutzer 
dieser  Schrift  die  Möglichkeit  geboten  werden,  sowohl  hinsichtlich 
der  Übersetzung,  wie  auch  der  granimatisclien  Bemerkungen  und 
der  Auslegung  die  verschiedenen  Ansichten,  die  zu  den  einzplnon 
Stellen  'jf^fuifsert  sind,  zu  ver^leirhen  iin<l  sich  einer  derselhen 
aii/iir-(  Ii  Uelsen  oder  seine  eigene  Meinung  danach  zu  bilden.  — 
Bei  einer  langen  Einleitung  zu  der  Lektüre  des  behandelten  llrieles 
hält  sich  der  Verf.  niclil  auf,  und  man  kann  die  dattir  augelührlen 
Gründe  wohl  gelten  lassen.  Was  nun  die  Bearbeitung  des  Philipper- 
briefes  anlangt,  so  wird  man  dem  Herrn  Verf.  zugestehen  kennen, 
dafs  der  im  Vorwort  ausgesprochene  Zweck  so  ziemlich  vollstSndig 
erreicht  wird.  Nur  einzelne  Stellen,  die  an  sich  schwierig  sind, 
s(  heinen  dem  ilet.  nicht  völlig  so  behandelt,  dafs  dem  sich  mit 
liilfe  dieser  Schritt  vorbereitenden  Lehrer  die  Schwierigkeiten  be- 
seitig;! würden,  leh  führe  /iniärhst  Kap.  I  V.  21  II',  an,  die  be- 
kannte s»cljvver  auszulegende  Mi  llc  :  taoi  ya^)  lö  C^^'  XqiaiOQ  u.s.  w. 
(S.  19).  Her  Herr  Verf.  hat  sn  Ii  ja  bennlht,  die  Auslegung  zu 
geben,  hat  auch  die  verschiedensten  Übersetzungsversuche  bei- 
gebracht, aber  wenn  der  Heligionslebrer  nicht  sclion  seine  eigene 
Anschauung  darüber  hat,  so  Iftfst  ihn  der  Verf.  hier  iwischen 
den  auseinaodergehencfen  Auffassungen  in  völliger  Ratlosigkeit 
stehen.  Charakterisiiüch  ist  die  grammatische  Bemerkung  zu  V.  22: 
„a)  Vordersatz  bis  S^yw^  dann  rovto  das  ü  di  %6  l^v  iy  tf. 
zusammenfassend:  wenn  das  Leben  im  FIei>(  h,  wenn  dieses  mir 
—  Dann  würde  xcei  den  iNarhsat/  finführen.  b)  Vordersatz  bis 
aagni  sc  taiai  (wenn  das  Lebeu  im  Fleisch  eintreten  wird). 
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>a(h>alz  :  rovro  —  sqyov.  so  wird  mir  dies  Fr.  m.  W.  sein,  und 
dann  w^ifs  ich  niclil  u.  s.  w."  Abgesehen  davon,  dafs  (!;«■  erste 
Auffasäuug  grammatisch  unmöglich  ist,  da  eiu  iNadt;»atz  zu  einem 
Bedingungssatze  nicht  mil  xai  eingeleitet  werden  kann,  vermag 
keiner  niil  dem  cilierten  Stück  der  grammatischen  Erklärung 
etwag  antafangen;  nur  die  Ratlosigkeil  dea  V«rr.a  iat  daraiia  mit 
Gewibheit  iit  konatatieren.  Mir  acbeint  die  Stelle  in  folgender 
Weiae  erkiirbar.  Der  Apostel  unterscheidet  zwiachen  dem  geistigen 
wahren  Leben  und  dem  Leben  im  Fleisch.  Jenes  ist  ihm  gleich- 
bedeutend mit  Christus  und  wird  durch  das  irdische  Sterben  er* 
fpicht  ;  deshalb  n»*niit  er  sterben  Owinn.  Dieser  Cewinn  kommt 
ihm  aber  bri  :^tMneni  Stfrhen  allein  zu  j;ute;  desbalb  erscheint 
ihm  der  Wuii^ih,  abzusclieuit'u,  eguisiisch.  Er  iebt  nun  zunaflist 
noch  im  Fleisch,  und  dies  Leben  isi  ihm  gleichbedeutend  mit 
dem  Erfolg  seiner  apo:»lulibchen  Arbeil  {xaqndi  t{)yov),  welcher 
andern  lo  gute  kommt  So  achwaokt  er  denn  iwischen  dem 
Wunache,  aua  dem  körperlichen  Leben  au  acheiden  und  in  Gbriato 
in  kommeo  eineraeits  und  dem  Wunsche,  aidi  noch  ISnger  auf 
Erden  nütllich  machen  lu  können,  andererseita.  I^aher  bezeit  bnet 
V. 22  die  zweite  Eventualität  der  Wahl:  wenn  aber  das  Leben 
im  Fleisch  in  Betracht  kommt  (was  das  Leben  im  Fleisch  betriffl), 
so  bedeutet  es  mir  den  Erfolg  meiner  Arbeit;  und  ich  weil«  nicht, 
was  ich  wählen  soll  ii.  s.  w. 

Eine  andere  Stelle,  Kap.  I  V.  27  (S.  21)  isl  zwar  saclilu  h 
zutreflenti,  aber  i»prachlich  nicht  ganz  richtig  aufgefa^^t.  in  V.  27 
beiist  es:  Tm,  iXie  iX^av  ual  Iduiv  vfJtäg,  eiie  dnmv  dito^iSm 
xa  ntqi  vfAfäy,  was  Peters  öbersetit:  „damit  ich,  mag  ich  nun 
kommen  ond  euch  aeben,  mag  ich  fem  bleiben  und  von  euch 
hören,  [von  euch  erfahre]"  u.  s.  w.  Unrichtig  ist  hier  die  Gegen- 
dberateiluDg  von  idwv  und  dxovC(a,  da  grammatisch  äxovao}  das 
ubergeordoete  Verbum  ist,  während  idfov  vftäg  und  dnow  ein- 
andpr  «jegenfiberslehen;  durch  das  Hftren  erfährt  der  Apostel  die 
Nachrichten  in  jeden»  Falle,  sei  es,  drHs  er  anwesend  isl  und  sie 
von  seinen  (jemeindegliedern  persönlich  hürt,  oder  dafs  er  sie 
abwesend  durch  andere  erfährt.  Es  muTs  also  übersetzt  werden: 
dauiii  ich,  mag  ich  nun  kommen  und  euch  sehen,  mag  ich 
fem  bleiben,  von  ench  höre  u.  s.  w.  —  Ober  die  Auffassung  von 
Kap.  II  V.  3  (S.23)  iflfst  sich  streiten.  Der  Text  heifst  dort: 
Mridh  jcerrd  i^t9s*ap  f  nwoSo^lctv^  dXXa  %^  tanetpofpgotxvtfii 
ttlliqlavf  ^yovfi9VOt  vnsQixoriac  U(viu,v.  Peters  giebt  hier: 
~  sondern  in  Demut  an  einander  hinaufsehend.  Ich  möchte  den 
Sinn  lieber  so  fassen:  sondern  in  der  xVbsicht,  dafs  ihr  durch  Demut 
einander  übertrelfl.  d.  h.  dafs  *'s  r^nf  den  Wetleifei-  in  r!er  lU-mut 
ankommt.  Einige  an<!f'r*'  Sti'lieii,  wo  man  von  der  Auiias>ung 
des  Herrn  V  ert'.s  cilis\*  ii  la  n  inöclite.  fibergehe  ich,  da  eine  bis  ins 
einzelne  eindringende  Besprecimng  der  Schrift  nicht  Zweck  dieser 
Zeilen  sein  kann. 


22  HainxelaitBa,  Zur  Behaadlaiii;  der  Kircheogeichichte , 


Hinsirhtlicli  der  erläuternden  Au^Icü'inrj  ist  :iTi7iirrkf'nnoii, 
duls  <l»'r  Vorf.  sich  Im  iimlil,  ZusnmmeutiüUK  uud  hinn  klar  zu 
legeu  und  auch  uicluiuch  zur  VtTgleicliung  und  Krklärung  andere 
SchrifUteller  (z.  B.  Luther)  heranzuziehen.  iNur  ist  die  Erörterung 
nach  Ansicht  des  Ref.  oft  etwas  zu  wortreich ;  doch  mag  vielleicht 
in  dieser  Beziehung  mancher  einen  andern  Geschmack  hahen. 
Vielen  wird  gewib  mit  der  in  einem  Anbange  gegebenen  Zu- 
sammenstellung von  Gesichtspunkten  gedient  sein,  nach  denen 
Wiederholungen  und  dogmatische  und  kircbengesohicblliche  Be- 
sprechungen angelegt  werden  können. 

Allf^s  in  allem  glauht  Ref.  die  vorstehend  besprochene  Schrift 
von  Peieis  als  Hilfsmittel  für  den  Uuterrichl  empfehlen  zu  können. 

Cöihen.  U.  Kluge. 


W.  HeiozeiiuauD ,  Zur  Behaudluag  der  Hircbeogeschtehte  im 
aviDfoliicheo Rali^iooseiterriehto ilcrGynDatien.  Brfvrt 
189$,  Carl  ViUaret  (A.  Fr«hii).   68  &  gr.  8.   1,30  II. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgahe  gestellt,  zu  der  Fra^e  nacli  der 
Behandlung  der  Kirchengeschichte  auf  der  Oberstufe  der  huma- 
nislisclicn  Gymnasien  einen  bescheidenen  Heilrap  tu  liefern.  Kin 
Bück  auf  die  rpi(lih;dli;!e  Lititjratur,  welche  die  lel/l(»n  Jalirzeliiitc 
auf  diesem  Gei)iele  ^'ezeitiLit  haben,  lasse  niclit  verkennen,  liai's 
uanienUicli  die  ;in  den  liohercn  Schulen  ihäligen  KeligionslehrtT 
eifrig  bemüht  gewesen  sind,  den  hohen  Anfurderungen,  welche  die 
Gegenwart  an  den  kirchengeschichtlichen  Unterricht  stellt,  gerecht 
lu  werden;  4'm  ^^^f  schliefse  selbstverstÜDdlich  nicht  aus,  da£s 
noch  viel  su  thun  übrig  bleibe.  —  In  der  gelehrten,  nach  ihrer 
Darstellung  zum  Teil  schweren  Abhandlung  entwickelt  Verf.  sa- 
nächst  die  einleitenden  Gesjchlspunkte.  Die  Aufgabe  des  kirchen- 
geschichtlichen rnlerrichtes  ist,  die  weltiiberwindende  Macht  des 
Christentnniv  i\ui  vh  ausführliche  D;irstellun|j  der  wichtigsten  Epochen 
und  l'ersünhchkt'ilen  zur  An.^cli.iunni;  zu  hringen  und  znjzleich 
die  innere  Kntwickeiung  des»  cllri^llichell  Geistes,  den  hainpl  uü(i 
Sieg  der  christlichen  Liebe  und  Freiheil  in  der  Geschichte  der 
Völker  wie  der  einielnen  Menschen  darzulegen.  Pör  die  neuere 
Zeit  geht  das  nicht  ohne  scharfe  Behandlung  des  Gegensatzes  des 
katholischen  und  evangelischen  Christentums;  aber  vor  drei  Ge- 
fahren hat  sicli  der  Unterricht  zu  hüten,  wenn  er  seinen  evan- 
gelischen Charakter  nidit  einbüfseii  will,  vor  dem  Orthodoxismus, 
Pietismus.  Rationalismus.  —  Warum  Verf.  gerade  vor  diesen 
di  eien  allein  war  tit.  wahrend  er  doch  noch  eine  prftfsere  Zafil  von 
•ismcn  weiter  halte  aufzähh'ii  ktinnen,  ii,l  nicht  recht  ersichtlich, 
seine  Begründung  gf'nügt  nicht;  was  er  im  besonderen  gegen  den 
ilalionalismus  vorbringt,  erregt  nicht  blofs  wissenschafilicbe,  son- 
dern auch  sittliche  Bedenken.  Nachdem  er  nämlich  diesen  theo- 
logischer Oberlieferung  zufolge  in  vulgären  und  philosophischen 
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geschieden,  dabei  auch  liic  hrkniintr  Floskel  vuni  dürren  Moralis- 
rou«  verwandt  und  dem  j!liilii^n()lii.s(  hru  Halii)tiali>^m(is  ein  Zurück- 
äiuken  auf  den  Staiid^iunUt  ik^  aaiiken  IntrllekitialK^nius  nach- 
gesagt bat,  fahrt  er  also  furl:  „Gieichwuiil  wird  der  evangelische 
ÜQterricht  frei  von  jeder  polemischen  Stimmung  mit  vornehmer 
Oberleg enheit  auch  ao  solcbeo  der  Kircbe  feindfichea  Rieh* 
tuBgeo»  die  dqd  einmal  von  der  evangeliscbeii  Kirche  geduldet 
veitien  muaseDt  aber  auch  von  ihr  geduldet  werden  können,  daa 
Gute  EU  würdigen  verstehen"!  —  Mit  vornehmer  Ühe r« 
legen  he it  wird  also  der  Lehrer  von  Lessing  und  seinem  Nathan, 
von  Kant  und  Hegel,  von  den  Lehrern  der  Tühinger  Schule  zu 
den  SchnItM'n  spret  hen!  Verf.  hätte  sich  die  Worte  doeli  reiflicher 
überlegen  .sollen,  nicht  minder  was  er  von  dem  Erwachen  des 
neuen  Glaubenslehens  mit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
sagt,  das  durch  den  religiös-sittlichen  liankerutt  ^!)  des  vulgären 
und  jihilaaopbiachen  Rationaliamua  negativ,  durch  Ortbodoiiaaiua 
und  Pietismus  positiv  vorbereitet  ist.  über  das  Glaubensleben 
ganser  Zeitrftume  au  urteilen  ist  nicht  weniger  bedenklich  als  Ober 
das  Glaubensleben  eines  einzelnen  Menschen;  das  soll  man  füglich 
dem  Herzensküudiger  flberlasseUt  der  Glaube  ist  zu  sehr  inner- 
liche Thatsache,  als  dafs  er  nach  äufseren  Merkmalen  geprüft 
„Pf,l,»,,  |<ann;  das  neue  GIauben>lebeii  des  Vrrf.s  hnt  den  Jesuiten- 
unleu  wieder  mm  Leheu  gebrac  lit,  hat  mit  seiner  i^rthdiloxif  die 
evangelische  Freiheit  gedrückt,  den  protestantisclieu  Geist  ge- 
dämpft, hat  im  weiteren  der  röinischuu  kirche  im  deutschen 
Aeidie  eine  Macht  gegeben,  die  sie  zu  den  Zeiten  de«  Rationalis- 
ttos  nicht  hatte,  u.  s.  w. 

Die  Kirche  ist,  wie  Verf.  mit  Recht  lehrt,  nicht  blofs  Heils- 
und  Glaubensgemeinschaft,  sondern  auch  Kultus-  und  Kultur- 
gemeinsciiaft.  es  liegt  in  ihrem  Wesen,  ihre  Innerlichkeit  sichtbar 
im  Kultus  darzustellen  und  sie  nach  aufsen  auf  dem  gesamten 
(I»'In>te  der  mensrlili(  fien  Kultur,  Kunst  und  Wi.>äsen8chaÜ,  im 
i^aii/t  II  sittlichen  Leben  zum  wirksamen  Ausdruck  zu  bringen. 
^!it  aufgeschlossenem  Sinn  tur  die  christliche  Kunst  alier  Zeiten 
Wild  der  evangelische  Ueligionslehrer  sich  in  diese  herrlichen 
Schütze  vertiefen  und  in  mafsvoUer  Beschränkung  den  Schülern 
mitteilen,  was  sie  su  fassen  vermögen.  Die  Darsteliung  der  Kirche 
als  Kttlturgemeinschaft  wird  besonders  die  Entwicklung  der  Kirche 
der  Reformation  ins  Auge  fassen.  Die  mittelalterliche  katholische 
fand  nicht  den  Weg  zum  Heraen  und  Gewissen  des  Volkes,  erst 
io  dem  Protestantismus  hat  eine  gegenseitige  innere  Durchdringung 
des  Volkslebens  und  des  Christentums  ^t^tt|zefu^dpn.  die  Früchte 
lierselben  in  unserem  Lande  sind  die  Üliitr|ii  riode  der  deutschen 
Dichtung,  »lie  neue  Epoche  der  Wissenschall,  das  cv.tu^elische 
kaiserluni  d»r  Iluhenzollern.  das  Gebiet  der  freien  gemeinsamen 
Uebe^tUätigkeit,  das  evangelische  Pfarrhaus,  das  humanistische 
Üymuaiiium.   Verf.  schliefst  mit  den  durchaus  richtigen  Worten, 
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daf^  (IfT  juL'»  ndliche  Geist  nehm  der  stillen  religiösen  Sammlung 
und  Verlu'lung  <les  Gemütes  vor  idiem  der  Klärutij;  und  Festi<i:iing 
des  Urteils  als  der  einzigen  si(  heren  Grundlage  einer  selbständigea 
persöulichen  Überzeugung  bedürfe. 

Dann  wendet  er  sich  lur  Besprechung  der  von  ihm  ent- 
worfenen Gliederung  des  Itirchengescbichllichen  Lehrstofles,  die 
den  iweiten  Teil  der  Abhandlung  umfafst.  Diesem  kann  ich  nur 
meine  vollste  Zustimmung  aussprechen.  Verf.  hat  bei  der  Zer- 
le^'iing  des  StoflTes  das  Ton  ihm  gesterkte  Ziel  streng  im  Auge 
behalten;  der  Fortschritt  ist  fest  und  sicher,  nichts  Wesentliches 
fehlt ;  zwar  stellt  er  liühe  Änforderun<ien.  aber  der  nach  diesem 
Entwürfe  gegebene  Unterricht  läfst  den  Sclniler  einen  tiefen  Ein- 
blick in  dl**  l'ntwickeluiif^  der  Mensch  heil  seit  dem  Auftreten  des 
Christentums  ihun;  da  v\ird  ihm  nichts  als  zufällig  uder  >;leich- 
giltig  erscheinen,  Glied  fügt  sich  an  Glied;  die  IrrUimer  und 
1  liorhcilcn,  die  Kämpfe  und  Siege  der  Christenheil  treten  ihm  in 
ihrer  objektiven  Notwendigkeit  entgegen,  die  Gegenwart  wird  ihm 
als  die  Wirkung  eines  nun  hakt  sweitausendjilbrigen  Ringens  der 
Menschheit  enthüllt  und  verständlich. 

Im  dritten  Teile  hat  Verf.  zur  Belebung  des  Unterrichtes 
einige  Quellenstöcke  mitgeteilt,  die  lur  freien  Frivatbescbäftigung 
der  sich  dafür  interessierenden  Schüler  dienen  sollen,  sie  sind  im 
Urtext  ohne  erläuternde  Hemerkungen  abgedruckt.  Verf.  erwartet, 
dafs  sicli  der  Lehrer  i'^rn  h*'r<'it  IiihNmi  wordc,  dem  Schüler  nicht 
blofs  die  TexJp  /urVn  tugung  zu  ^^(  Jie^l,  S(tii(i<'rri  sirli  jiuch  darüber 
eingehend  du.««/iib(jn  <  In  n.  l)ie  wi<  litigsten  dieser  Sliu  nc  sind:  der 
leidende  Gerechte  IM.iiu  de  rep.  11;  das  Verderben  der  Welt  Seneca 
de  ira;  der  Briefwechsel  zwischen  Plinius  und  Trajanus;  der  lirief 
an  Diognet;  die  Wunder  der  Zeiten  aus  dem  Apologeticus  des 
TertuUian;  der  Heiland  der  Welt  nach  Athanasius  de  incarnatione ; 
die  wahre  Kirche  nach  Raymundus  Liillus  Hb.  contempl.  in  Deum. 

Jeder  Heligionslehrer  wird  aus  der  Abhandlung  des  gelehrten 
Verf.s  reiche  Anregung  und  Beiehrung  schöpfen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


A.  Hnther,  Grundslif;«  der  ps ychulogiscben  Hrzichiingslelire 
Nchst  einem  Anhang  über  Chanikteroliigie.    Borün  J&tib,  Roseobaam 

&  Hart.    l(iy  S.    H.    2  M. 

Der  erste  Teil  der  inh  i  cssaulen  Schi  iit  gieht  eine  psycho- 
logische Analyse  der  sittlichen  Charakterbildung  und  unterscheidet 
eine  Stufe  der  naiven  Sittlichkeit,  deren  Faktoren  der  Wille  und 
die  sittlichen  Motive  sind,  und  eine  solche  der  reflektierten  Sittlich* 
keit;  dabei  wird  die  Entwicklung  des  Handelns  nach  selbstbewufsten 
ethischen  Prinzipien  dargestellt  und  der  Versuch  gemacht,  die 
hierffir  mafsgehenden  lUstimmungen  dar/usletleD. 

Der  zweite  Teil  gieht  die  Grundziige  drr  psychologi*>chen  Er- 
ziehungslehre.   Hierbei  werden  zwei  Fuokliunen  der  Erziehung 
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anUmbitden :  die  Regierung,  die  die  persiVnlicbe  Föhrung  und 
«achlicbe  Veran>lalUiiigen  (BehAtung  und  auf  Zwang  beruliniuic 
Hafsregeln)  umfafst.  und  die  Zucht.  Diesr  t)p|;reirt  in  sich  Mittel 
zur  Heranbildung  (die  lialt«!nde  Ziidit  und  die  bestimmende  Zucht) 
und  Mafsregeln  zur  Anieiluug  zum  reÜekli«-rten  sittlichen  Handeln. 
Hierbei  liandrlt  sirh  inn  Ausbildung  der  siltlirhcu  R^'Uexion 
in  aiinivlix  li<  !■  urnl  s} ulhetiscber  Form  und  uiu  Anleiluug  zum 
rellckii«  !  U'ii  Mttlichen  Handeln  durch  Unterstützung  dabei  und 
durch  Ergänzung  und  Berichtigung  der  sittlichen  UeflexioD. 

Ein  Anhang  giebt  die  Grundzöge  der  psychologischen  Cha- 
rakterologie in  zwei  Kapiteln  „Formale  und  nialeriale  Charakter* 
nnterschiede'*. 

Wir  haben  uns,  wie  das  die  unvermeidliche  Folge  des  Massen- 
unterrichtes sein  niur;^le,  völlig  daran  gewrdinl,  die  Aufgabe  der 
Sihnlen  Irdiglich  in  der  Überlu  fprung  von  KritTitnisj^en  und  Fertig- 
keiten :uis  (Irr  Spliäre  zu  rrhiicken,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
Auch  <lie  llrilcM  (  ht.^vrr\\alluu;^«'n  sfellrn  sirli  in  der  npfjel  auf 
diesen  Slaudpuukt,  wenn  .^ie  aucl»  ülels  der  Kr/i«'liungsautgabe 
einige  Verbeugungen  machen,  weil  das  so  herkönimiich  isl.  Müfste 
es  so  sein,  könnte  es  anders  werden?  Wer  könnte  darauf  klipp 
nnd  klar  eine  Antwort  gehen?  Es  giebt  zweifellos  zu  denken, 
dafs  die  heutige  Entwicklung  so  gewonlen  ist,  wie  sie  ist,  trotz- 
di  in  von  den  philosophischen  Pädago^on  stets  die  erziehliche 
Seite  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  ist.  Selbst  Philosophen 
gflien  heute  so  weit,  zu  sagen,  die  Schule  könne  fiar  nicht  er- 
ziehen; das  sei  lediglich  die  Aufgabe  der  Fninihe  iui  wpitostrn 
Sinne.  Und  wenn  man  der  Frage  näher  tritt,  so  begrünen  so 
grofse  Schwierigkeiten,  dafs  man  an  ihicr  Lösung  verzweifelt. 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  tliut  das  nicht,  soudero  er 
socbt  nach  einer  Abhilfe  und  findet  sie  vor  allem  in  einer 
Steigerung  der  ethischen  Bildungsaufgahe  der  höheren  Lehranslalten. 
Katurlicb  mötsten  die  Lehrer  seihst  erst  ganz  anders  mit  den 
Forderungen  der  Ethik  vertraut  sein,  als  dies  meist  der  Fall  ist. 
Unter  Ethik  stellt  sich  heute  auch  ein  grofser  Teil  der  Gebildeten 
eine  Disziplin  vor,  der  man  sich  besser  fern  hfilt,  weil  sie  ab- 
strakte Forderungen,  gleich  Luftschlössern,  anl  (irimiilaf^en  nuCiiaiit. 
dif  der  Uenlitäl  entbehren.  Und  doch  ist  kritie  Annahmt*  irriger, 
wi«»  ein  flüchtiger  Hlitk  in  die  Ethiken  von  Wundt  und  Paniseu 
lehrt;  was  einst  sich  an  und  in  den  Wolken  bewegte,  hält  sich 
heute  durchaus  auf  der  Erde. 

Liefse  sich  so  vielleicht  eine  Verstflndigung  darüber  herbei- 
föhren,  data  die  Ethik  durchaus  nichts  Verschrobenes  und  Un> 
praktisches  ist,  so  wird  doch  viele  fromme  und  glaubige  Leser 
ein  Gruseln  überlaufen,  wenn  sie  bei  dem  Verf.  lesen,  dafs  er 
eine  ethische  Unterweisung  in  den  Schulen  eingefnlirt  wissen  will 
und  sogar  die  (irfnid/rp^«  eiiies  dabei  zu  v.  i  u enilcnden  SystriTir- 
aui^esteilt  bat.    bauu,  so  beil<>l  es,  dies  ist  ein  Augnil  auf  den 
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fteligioDsmilerncht,  der  auf  diesem  Wege  aus  der  Schnk  ver- 
drängt werden  soll.  Man  zieht  Frankreich,  in  gewissem  Sinne 
auch  die  Schweiz  bei,  (»hnf  freilich  in  der  Kegel  davon  etwas  zu 
wissen,  wie  es  in  Wirklichlvnt  dort  ist.  Allerdint,"*  wird  in  den 
französiücheu  Scbuleu  nur  ein  etliischer  Liuerncht  erteilt  — 
nebenbei  gesagt,  nach  vorlrelTlii  h  s^earheiieien  Lehrbuchern  — ; 
aber  dabei  wird  der  ganze,  vuin  Si  huUntlerru  lite  freigehaltene 
Donnerstag  dem  Iteligionsunterrichle  zur  Verfügung  ge:>tellt.  Die 
Eltern  haben  sich  mit  ihren  Kirchen  darftber  absufinden,  wie  und 
wo  sie  ihn  erteilt  haben  wollen.  Dals  bei  dieser  Einrichtung  der 
Einflub  der  Kirche  abgiaiommen  habe,  konnte  doch  nur  jemand 
behaupten,  der  die  letzten  15  Jahre  im  Schlafe  yerbracht  hätte. 
Man  denkt  aber  noch  mit  mehr  Entsetzen  an  die  radikalen  Be- 
strebungen, die  in  der  ,.El!ii.sclieii  Kultur*'  zu  Tage  treten  und 
sagt:  principiis  obsta!  Aber  man  i)edenkt  nicht,  dafs  sich  ein 
ell)isrher  Unterricht,  wie  iliu  der  Verf.  sieh  denkt,  und  der  He- 
ligiunsuiiterricht  sehr  gut  neben  einander  deiikeu  la^iseu,  und  eiu 
Il«>tigiün8iehrer  in  oberen  Klassen  wird  sicli  sicherh'ch  nicht  die 
Gelegenheit  entgehen  lassen,  beide  zu  verbinden  und  dadurch 
auch  ein  StAck  Konzentraiionsarbeit  su  leisten. 

Man  könnte  bei  diesem  Unterrichte  viele  falsche  Urteile  und  Tiele 
Vorurteile  serstrenen,  und  ich  weifs,  da&  der  Verf.  gerade  daran 
gedacht  hat,  wenn  man  nSmlich  die  historische  Bedingtheit  der 
ethischen  Vorschriften  aufwiese.  In  diesem  Falle  wflrden  radikale 
und  umsturzlerische  Bestrebungen  nicht,  wie  mancher  furchten 
map,  gefördert.  soiid»'rn  durch  da^  wirksamste  Mittel,  die  richtige 
Einsieht,  bekänipli  wcnipn.  liful  TiDch  mein"!  Vielleicht  würde 
durch  einen  richtig  erlcillen  »'thischen  Inlerriciit  einer  der  grüfslen 
Schäden  unserer  Zeit  nicht  etwa  beseiligl  —  dü/.u  wurzelt  er  zu 
tief  —  aber  gemildert  werden,  ich  meine  die  unbestrittene  That- 
Sache,  dafs  selbst  unsere  Gebildeten  sich  in  ihrer  Handlungsweise 
nur  wenig  mit  bewufster  Einsicht  von  ethischen  Gnindsätaen 
und  Erwägungen  bestimmen  lassen.  Vor  allem  hat  die  Politik 
hier  ganz  besonders  schwere  Sflnden  auf  ihrem  Register;  aber 
sehen  wir  uns  nur  im  alltäglichen  Treiben  um,  und  wir  werden 
zugeben  müssen,  dai's  eine  Laxheit  und  Weilherzigkeit  der  Moral 
besteht,  die  bezüglich  unserer  Zukunft  zu  denken  giebt.  Brauche 
ich  an  den  tätlich  erstarkenden  Hyzanliiiismus  in  Streberei  und 
Liehedieneiei  und  Wettkrieciien  zu  erinnern,  an  die  krankhafte 
Sucht,  alles  in  d*>n  llinimei  zu  heben,  fiiit  Khienbürgerrecht, 
Statuen,  (ledenklalela  oder  auch  nur  nul  1  ackelzügen  etc.  zu 
belubnen,  was  nur  eiu  eirifacher  Ausflufs  des  Pllichtgefühls  in 
einer,  oft  auch  nur  wenig  verantwortlichen, Stellung  ist.  Und 
leider  sind  alle  diese  Mängel  auch  schon  in  unsere  höheren  Schulen 
gedrungen.  Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  gebaut  worden,  und 
wir  dürfen  nicht  erwarten,  dafs  ein  solcher  ethischer  Unterricht 
in   wenigen  Jahren  eine  sittlich-soziale  Reform  herbeiführen 
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wird.  Aber  wenn  erst  zwei  Generationen  an  klare  ethische  Be- 
gnfle  und  !Iandlun«;en  gewöhnt  wrnleii,  so  wird  dt-r  KiFoIl'  nirlit 
ausbleiben;  Jie  einen  w»'r<i«'ii  .sicli  j^euicicti,  ilie  aiideiu  vMiUijj^slenü 
—  schämen.  Und  iii  (!u;.-^(;ni  Siinn'  kann  ich  nur  die  gedankeu- 
reiche  Scbnl'l  llutbers  jederiuaiiu  em^rebien. 

Iq  einem  Anbang  versucbt  der  Verf.,  wie  scbon  oben  bemerkt 
inirde,  Grundxöge  der  Gharakierologie  aufeustellen.  Die  Kom- 
pooenteo  des  Charakters  siod  ibm  Perteptioo,  Apperzeption,  Moli- 
ratioD  und  Willensaktion.  Aus  den  sich  hieraus  ergebenden 
rurnialeu  Unterschieden  will  er  die  Temperamente  erklären.  Das 
cholerische  ist  bedingt  durch  leichte  Perzepiion,  aktive  Apperzep- 
tion, £>tarke  Motivation  und  rasche  Aktion  hei  der  Grundstimmung 
Lust,  wähffiul  hei  dem  melancholischen  die  betreffenden  Koin- 
puueoten  schwer  iMler  leicht,  aktiv,  schwach  und  langsam  sind 
bei  der  Grundstimmung  Unlust  u.  s.  w.  Wer  auch  mit  dieser 
Aufiitelluog  nicht  einverstanden  ist,  wird  doch  dem  Verf.  nicht 
bestreiten,  da6  sie  wohl  durchdacht,  aus  Beobachtung  and  Nach-> 
denken  entsprangen  und  kkir  und  einfach  ist.  Und  da  bei  diesen 
Fragen  die  Subjektivität  stets  eine  bedeutende  Rolle  spielen  wird, 
so  sind  dies  daneben  Vorzüge,  die  nicht  leicht  wiegen.  Wir 
dürfen  deshalb  mit  begründeter  Erwartung  der  t^rgänzung  vor- 
liegender Schrift  cntgpgen  sehen,  die  sich  mit  der  psychologischen 
Grundlage  des  Uatcrricbls  befassen  wird. 

GieXsen.  llerman  Schiller. 


G.  Frtccaroli,  A  ebi  e  a  che  servooo  le  scuole  »ecoudarie. 
Pireaae  1697,  UfBcio  della  „Bistegii«  nasioiwle*«.  61  S.  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  befafst  sich  mit  Gegenständen 

von  grdfisler  Wichtigkeil,  sie  ist  mit  piiilosophischem  Sinne,  klarer 

ottd  bestimmter  Erfassung  des  Gegenstandes,  warmem  Interesse 

und  inoiger  Vaterlandsliebe   geschrieben  und  eröffnet  sugleich 

einen  un  mittel  hären  Einblick  in  italienische  Verhältnisse,  so  dafs 

sie  auch  für  den  deutschen  Leser  von  i^rofsem  Interesse  ist.  Wir 

lenk^f)   «l.iher  gern  die  Autmerlisamkeit  auf  diese  wertvolle  Ab- 

hauduing. 

Wir  ersehen  aus  ihr  bald,  mit  welchen  Sch\\icrigkeiten  auch 
iu  Italien  die  Gymnasien  zu  kämpfen  haben.  Fr.  geif^eli  scharf 
die  Anschauung  derer,  die  in  der  Schule  nur  eine  Stätte  sehen, 
wo  die  Knaben  sich  versammeln,  um  während  der  Stunden  be- 
wacht zu  werden,  in  denen  ihre  Väter  und  Mütter  mit  ihren  Ar- 
beiten und  mit  ihren  Vergnügungen  beschäftigt  sind.  Es  ist  für 
die  armen  Jungen  schon  eine  Strafe,  dort  eingeschlossen  zu  sein; 
da  sollen  die  Lehrer  sie  in  Ruhe  hissen  und  sie  nicht  zu  sehr 
plagen,  sollen  auch  die  Litern  nicht  mit  Anschuldigungen  und 
klagen  belästigen,  dafs  ihre  vSölme  nicht  arbeiten  oder  nicht  vor- 
wärt;» kommen.    „Unser  Sülm  bat  Aulagen  mehr  ab>  geuug,  und 
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wenn  er  keinn  FortscbnUe  macht,  so  hcifst  das  nichts  andereBt 
als  dafs  die  Schule  zu  schwere  Dinge  lehrt,  Hinge,  die  nicht  zu 
hpgrpjfjTT  sind  iinrl  zu  nichts  dienen".  Solche  Gedanken  richten 
sich,  \vin  (!ns  Folgende  zeigt,  iKimentlicli  ^jegen  das  Griechische. 
Fr.  isl  eiilruslet  darüber,  dafs,  während  die  Dculsclien  Gncciiisch 
lernen,  obwohl  sie  schon  mit  dcai  Latein  mahv  Mühe  haben  als 
die  Italiener,  seine  Landsleiite  sich  nicht  scheuen,  sich  für  un- 
fähig zur  Erlernung  des  Griechischen  zu  erklären.  Er  giebt  zu, 
dafis  daa  Griechische  för  einen  guten  Teil  der  Schüler  der 
italienischen  Gymnaaien  und  Lyceen  zu  schwer  ist,  zieht  aber 
aus  dieser  Thatsache  lediglich  den  Scblnfa,  dafs  diese  Schuler 
nicht  für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  geeignet  sind.  Mit  aller 
Entschiedenheit  ist  er  dagegen,  dafs  die  Schwierigkeit  eines 
Gegenslandes  ein  Grund  sein  kann,  ihn  aus  dem  Unterrichtsplane 
zu  streichen.  Mit  diesen)  f'rinzipe  komme  man  dahin,  alles  weg 
zu  lassen,  was  Studium  uml  N,'K-)id*'Tik<'ii  (MffU'derL  Die  Leichtig- 
keit der  l'nterriclitsgegensläiide  macht  die  Indoienten  nicht  besser 
und  verdirbt  auch  die  Guten. 

Jede  Art  der  Schule  mufs  ein  bestinitnies  Ziel  verfolgen 
und  mufs  einen  bestimmten  Charakter  haben,  den  sie  ihi^eo  Zög- 
lingen aufprägt.  Dieses  Ziel  und  diesen  Charakter  hat  der  Staat 
zu  bestimmen  nach  den  Regeln  der  Wissenschaft  und  Vernunft. 
„Lächerlich  ist  es  und  skandalfis,  dafs  diejenigen,  die  nichts  ifon 
der  Sache  verstehen,  sich  einmischen,  um  uns  Ratsdilige  zu 
geben,  wie  wir  unterrichten  sollen**. 

Aller  Unterricht  kann  nur  eines  von  den  folgenden  Zielen 
haben:  entweder  den  praktischen  Nutzen,  oder  Gelehrsamkeit 
(dottrina  scienlilica),  oder  moralische  und  intellektuelle  Hildung. 
Pen)  praktischen  Nutzen  im  allgemeinen  dient  die  fcilementar- 
schiile  mit  ihren  drei  Unterriclitsgegenständen:  Lesen,  Schreiben 
und  Hechnen,  dem  praktischen  Nutzen  im  besonderen  haben  die 
technischen  Schulen  zu  dienen,  aber  nicht  solche,  wie  sie  jetzt  sind, 
die  nach  des  Verfassers  Ansicht  eine  hybride  und  ungeheuerliche 
Institution  sind,  die  von  dem  Technischen  nur  den  Namen  hat. 
Cr  verlangt  für  die  technischen  Anstalten  Freiheit  der  Wahl  in 
den  Lehrgegenständen.  Hier  weifs  jeder  selbst,  was  ihm  nOtzt, 
der  Tischler  und  Schlosser,  dafs  er  das  Zeichnen  braucht,  der 
Kaufmann  die  Rrgelii  der  Biichffilining,  der  IVlechaniker  etwns 
Pliysik,  der  Maler,  Kolorist  und  Pyroteclinikpr  f*!was  (Chemie. 
Ebenso  müssen  die  Zeii^'tiisse  \Negfallen.  Über  liie  erlangte  Fertig- 
keit entscheidet  die  Praxis  mit  vdller  .'sicherlieit. 

Für  die  eipentliche  wissen&chat'tliclie  Bildung  sind  die  Uni- 
versitäten da.  iiier  isl  uneingeschränkte  Lernfreiheit  nicht  am 
Platze.  Der  Student,  der  von  dem  Gymnasium  kommt,  ist  zu 
wenig  bekannt  mit  seiner  Wissenschaft  und  bedarf  daher  be- 
stimmter und  zwingender  Vorschriften,  wie  er  sein  Studium  ein- 
zurichten hat 
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So  bldbi  für  die  Mittelschulen  als  Ziel  die  Aneignung  in- 
teUektueiler  und  sittlicher  Itildiing.  Sie  haben  für  das  Leben  vor- 
zubereiten uiui  iwar  die  Männer  heranzubilden,  welche  die  leiten- 
den Kreise  der  (iesellsclinft  ausmachen  sollen.  Sic  finhen  di<* 
seisti^cQ  KiMtle  ihrer  Zogiiiige  zu  enltaileu,  (]di^  mi'  ^-■nuiiel 
iverden  für  das  ei»i;entliche  wissenschaftliche  Studium  iiii  l  ha  die 
UiäUüg  der  Aufgaben,  die  ihnen  ihre  einstige  Stellung  in  Gescil- 
ftcbafl  uod  Staat  auferlegt,  und  sie  haben  ihre  Z6glinge  zu  guten 
Bargern  so  erxieheo,  das  beilat  zo  MSnnern,  welche  die  loter- 
msen  des  Garnen  über  die  EinzelinteresBen  und  demnach  vor 
aUen  über  die  eigenen  Interessen  stellen  und  die  Interessen  der 
einzelnen  und  der  einzelnen  Klassen  mit  Gerechiigkeit  und  Gin- 
iicbt  gegen  einander  abzuwägen  wissen.  Fr.  untersucht  nun  in 
«ngehentier  Weise  mit  philosoplnschem  Sinne  unter  Kritisierung 
der  Ans-ichten  von  Sj)encer  und  Blaiii,  welches  denn  die  Mittel 
2ur  trreichuiig  dieses  der  intellektuellen  und  nioralischea 

Ausbildang  sind,  und  kuuinit  durch  feiusinuige  BetraciUuiigcn  zu 
dem  Resultate,  dals  Kern  und  Mittelpunkt  des  Lulerrichtes  in 
lieii  Miltelscituleu  Geschichte,  Latein  und  Griechisch  sein  und 
bleRben  mössen,  namentlicb  tritt  er  «arm  för  das  Griecblscbe  ein. 
Die  Naturwissenscbaften  haben  für  das  Ziel,  das  diese  Art  von 
Schnien  erstreben,  keinen  besonders  hohen  Wert,  aber  da  diese 
Schulen  für  das  Leben  vorhereiteut  so  mufs  auch  diesen  Dis- 
aiplinen  etwas  Raam  gegönnt  werden;  mehr  Raum  gebührt  der 
Mathematik;  von  den  neueren  Sprachen  ist  nur  eine  aufzunehmen, 
und  zwar  nicht  die  frnnzösische.  sondern  die  deutsche.  Die  Zahl 
der  italienischen  Slundeu  soll  merklich  beschränk l  werden. 

lu  der  Jugend  der  italieni^^chen  Mittelsciiulcn  zeiL't  sich  Va-- 
>chöpfuDg  und  Ermiidiing.   Fr.  verlangt  daher  Verein tK  li  uig  des 
Unterrichts  und  Hückkehr  zur  Natur.   Vur  allem  hck  uiipti  er  die 
einseitige  Ausbildung  des  Verstandes,  und  er  thut  dies  namentlich 
andi  im  nationalen  Interesse.   Das  italienische  Volk  sieht  sich 
cnttiosehl.   Bei  seiner  Erhebung  hatte  es  auversiclitlich  auf  die 
Gewtnnang  von  Einheit  und  Freiheit  gehofit,  aber  an  die  Stelle 
der  Ehibeit  ist  die  innere  Zerrissenheit  getreten,  an  die  Stelle  der 
Fratfaeit  die  Unselbständigkeit    Hier  kann  nur  dadurch  gehülfen 
«erdeii,  dafs  aufser  dem  Verslande  auch  die  anderen  Kräfte  im 
(«eiste   des  M^^nschen  wach  gerufen  und  ausgebildet  werden.  Es 
piebt   eben  l)iiiL'<  ,   deren  Wert  sich  nicht  durch  Zahl,  Mafs  und 
Gewicht  b^'fliiiimeii  lüfst,   und   die  gerade  von  der  grüfileii  lie- 
'^utung   für   das  Wohl  und  Wehe  der  Menschen,  der  einzelnen 
mwnM    n\»    der  Völker  sind.    Das  Verstandesmafsige  trennt  die 
Jfeu^cljeji,    das  Gefühl  der  Einheit  und  Brüderlichkeit  ruht  auf 
ür  gemeinaamen  Liebe  xu  Gott 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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K.  BraehnaftO,  Po«tlk, 


Kvrt  Bruchroann,  Poetik,  Natiirichre  der  DIeUuff.   Berlin  189S,  WiU 
beim  Hertz.    400  S.    b.  M. 

Wir  babeo  an  Poetiken  alier  Art  keinen  Mangel.    Die  einen 

wollen  —  mit  oder  ohne  Proben  —  dem  I^Hprridile  in  der 
Schule  dienen,  wie  z.  B.  die  filteren  von  Otto  l.rüiirc  (Herlin, 
Gärtner).  Werner  Hahn  (Berlin,  Hertz)  iin«!  Kränz  Linnig  (Pader- 
born, ScliOningli),  oder  die  yanz  kn:i(>pe  Darstelhing  von  Alb. 
Schuster  (Klauslbal,  ^Grosse),  forner  (ias  recht  empfehlenswerte 
Buch  von  J.  Methncr  Poesie  und  l'rnsa,  ihre  Arten  und  l  uniien**, 
Halle  a.  S,  1889,  Wataenhaua)  und  der  jüngst  erschrenene  „Gruod* 
fib  der  Stilistik,  Poetik  und  Ästhetik,  ÜQr  Schulen  und  «am 
Selbstunterricht**  von  6erh.  Gietmann  S.  i.  (Preiborg  1897,  Herder). 
Andere  Poetiken  wollen,  wie  die  von  Ernst  Kleinpanl  („Die  Lehre 
von  der  Dichtkunst,  ausgeführt  für  Dichter  und  alle  Freunde  der 
Poesie**,  Leipzig,  Langewiesche),  allerlei  Winke  und  Gesetie  för 
die  Ausübung  der  Technik  geben;  windor  andere  suchen  wissen- 
schaftlich  das  Wesen  der  Poesie  zu  rriirfinden.  wie  die  an  fein- 
sinnigen Gedanken  rciihe  von  Hnd.  liottschaii  (.,Die  Dichtkunst 
und  ihre  Teilinik  vom  Standpunkte  der  Neiizeit",  Breslau,  Tre- 
wendt).  Von  elementarer  Lmpiiic  uml  Darwinschen  Grund- 
gedanken geleitet,  suchte  nach  neuen  Wegen  die  gewifs  an  frucht- 
baren Keimen  reichet  aber  ihrer  Entstehung  gemtfs  doch  unfertige 
Poetik  von  Wilb.  Scherer  (Berlin,  Weidmann).  Ton  philosophi* 
sehen  Ideen  und  von  weitem  Umblick  Ober  die  Weitütteratur, 
Ober  die  Volks-  und  Kunstdichtung  des  Orion  (s  und  0(  (  idents 
leugt  das  Werk  Carrieres  („Die  Poesie,  ihr  Wesen  und  ihre 
Formen,  mit  Grundzügen  der  vergleichenden  Litteratargescbichte^% 
Leipzig,  Brock  haus). 

Dio  jrmjst  oisojiienene  Poetik  von  Bnirhmann  ist  durrhatis 
em  kiuti  (iei  niudernsten  Zeit.  War  Carrierc  als»  llegehanor  von 
dem  Kiilwioklungsgedanken,  d.  h.  von  der  Idee  einer  geistigen 
„Evolution"'  und  von  der  jisychogenetischen  Methode  durchdrungen, 
so  soll  jetzt  alles  möglichst  auf  mechanische  Entwickelong  zurflck- 
gefübrt  werden.  Die  naturwissenschaftlichen  Begriffe  gelten  als 
Wegweiser  in  den  Geisteswissenschaften;  eine  moderne  Poetik 
mufs  also  gleichsam  Biologie  der  Poesie  sein,  mufs  die  psycho- 
physiologische Entfaltung  ihrer  Formen  vom  rein  empirisch-» 
historischen  Standpunkte  aus  entwerfen  und  —  was  nur  zu  loben 
ist  —  diesen  mit  dem  der  vergleichenden  Litterntnrges(  hiebt« 
vorliindon;  es  ist  daher  nicht  '/'ifall,  dafs  kein  Ausdruck  so  häutig 
in  dem  r»n(  he  begegnet  wie  „analog",  .ii:irh  Analogie'*.  Es  nennt 
sich  ,,Naturloliro  der  Dichtung".  Der  kundige  erinnert  si«  h  \  iol- 
leicht  an  ürstods  „IVatui lehre  des  Schönen*'  (übersetzt  von  Ii.  /eise, 
2.  Aull.  Hamburg  1852),  die  von  monistischem  Standpunkte  aus 
das  Schöne  —  d*  u  „die  in  den  Dingen  ausgednlckte  Idee**  — 
in  seinen  Elementen,  in  Linien,  Figuren,  in  den  Krystailen,  in 
den  Schwingungen  der  Luft,  in  Licht  und  Ton  und  Farbe,  aber 
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auch  schon  —  vor  Fecbner  —  in  den  Ideenassociationcn,  in  dor 
SymhoÜk  u.  s.  w.  nufwoist.  Ob  aber  jemand,  der  das  Wesen  derlNtesie 
and  das  Werden  der  nichliingen  mrh\  srhon  kennt,  aus  dieser  Poetik 
«s  erkennen  dürfte,  ist  mir  zwLMielhüft.  iinichmaiin  führt  die  Poesie, 
d.  i.  die  Sprache  des  Gefühls,  der  „Stei^'ening",  der  „inneren  Be- 
freiung'' auf  ihre  Elemente,  auf  die  Ziisaniiiienhänge  mit  Gesang, 
Spiel,  Tanz  und  Arbeit  znrficlL;  er  nähert  sie  auch  dem  NfltsHch- 
keitslriebe,  dem  Verlangen  nach  Abwechslung,  nach  stärkeren  Reizen, 
wie  es  auch  in  Schmuck  und  Haartracht  und  Kleidung  hervortritt; 
und  am  wohlsten  fühlt  er  sich,  wenn  er  in  Citaten  von  Natur- 
TUkern,  wie  Jakuten,  Dodo-kachari,  Koralit,  Mcngwe  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
wühlen  kann.  Seine  „Naturlehre  der  !>iclitung  '  ist  daher  vor  allem 
ethnoiTcapliischer  Art;  sie  berücksichtigt  niclit  mir  die  fertigen  Kunst- 
werke der  verschiedenen  Zeiten  und  Volker,  sondern  vor  allem 
die  Naturlautc  der  Naturvölker.  Vm]  das  ist  recht  anregend  und 
nützlich ;  überhaupt  zeugt  das  iiuch  von  riesiger  üeieseuheit;  es 
ist  eine  Fülle  von  Einzelheilen  zusammengetragen,  eine  Fölle 
von  Urteilen  anderer  Aber  diese;  man  stolpert  fortwährend  im 
Flusse  der  Rede  über  Wendungen  „wie  X  meint*',  „wie  Y  sagt**, 
„nach  Z**  u.  s.  w.;  aber  man  vermirst  in  dem  ganzen  Hache  den 
beberrsebenden  Gedanken,  den  vollen  Ilei  zschlag  eigenen  Fühlens 
und  selbständigen  Denkens  einer  hochgestimmten  Seele:  es  ist  alles 
unt'bnhlifh  kühl,  im  Stil  konventionell,  trocken;  uer  über  Poesie 
schreilii,  niuls  vor  ?^llem  poeti>clien  Sinn  haben,  aber  liruclHiianu  ist 
—  wie  ich  auch  schon  in  meiner  „IMiilos.  des Metaph.*'  gezeicthabe  — 
im  (iruüde  eine  ganz  nüchterne,  prosaische,  schwuiigiuse  .Natur. 
Das  Wesen  der  Metapher  oder  allgemeiner  des  Metaphorischen  ist 
ihm  anch  heute  noch  nicht  aufgegangen.  Freilich  schränkt  er 
adne  IrQher  ausgesprochene  abenteuerliche  Ansicht,  die  Hebräer 
bdten  eine  „v6llig  einzig  dastehende  Cthisierung  der  Natur**  dar, 
und  „an  diesem  Feuer  hätten  sich  die  Nachdiiäter  Jahrhunderte 
bng  genährt'*,  jetzt  endlich  erheblich  ein,  aber  was  das  Goelhesche 
Wort  besagt:  „Ks  gieht  eine  Poesie,  die  ohne  Tropen  ein  einziger 
Tropus  isf,  nfoolich  als  Aus-  und  Abdruck  des  Seelischen,  ist 
ihm  noch  nicht  klar  geworden;  er  sagt  S.  75,  mit  erheblicliem 
Rückschritt.  nh»'r  die  Metapher:  „Ich  scbliefse  mich  Aristoteles 
an,  dessen  Theorie  nichts  hinzuzufügen  scheint".  Ihm  bleibt  die 
Metapher  entweder  ab  Nachahmung,  als  „Versteinerung**  ein  ent- 
lehntes Sehmnck mittel  oder  eine  „hyperbolische**,  nur  durch  Er- 
ginzung  von  „gleichsam"  zu  erklärende  Steigerung  des  Ausdrucks. 
Gewifs  braucht  ein  Gedicht  nicht  von  Metaphern  zu  wimmeln,  ja 
keine  einzige  aufzuweisen,  trotzdem  bleibt  sie  eine  innerlich  not- 
wendige Krscheiiuingsform  der  Poesie,  die  unter  bestimmten  Vor- 
aussetzungen immer  ans  Licht  treten  wird'). 


^    Sn  «apt  schon  Gollür^n!!    n  Hff   Pr,otik":  „Das  Hiiii  («'i*'  Mot.nph<"r| 
ut  Our  Al>brevi«tar  desieo,  was»  dte  Uicbtutig  im  gaozeu  und  gruli>«ii  isV\ 
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Charakteristisch  für  die  C.i  uiHhinsdinnung  des  Büches  ist  der 
Satz  (S.  94):  ,,So  urhen  die  Dichter  iti  Ernst  und  SchiMZ  üher 
die  reale  Erfahiiai^  hinaus;  die  Menschen  wollen  eheti  uutuDter 
etwas  anderes  als  blofse  Erfahrung*'!  Als  ob  nicht  Poesie  die  Ur- 
sprache aller  Völker,  die  Phantasie  nicht  viel  früher  und  mUchtiger 
wirksam  wäre  als  der  Verstand,  als  oh  es  nur  eine  von  aolSien 
durch  die  Sinne  aufgenommene  Wirklichkeit  gäbe,  nicht  auch 
eine,  die  auf  Grund  jener  der  Nenschengeist  i«  fi  selbst  schafll, 
und  als  ob  diese  von  dem  Mythen  bilil«  inh  ii  Mi  iischen,  von  dem 
Dif!i(»'r  !ii(lit  als  ebenso  wirklich  »'Hipfiinilen  und  ^^oulinidt  weil 
innerlich  *  i  !t'])t  würde,  als  jene,  liic  man  pholograplin  i  ii  k;inii! 
Als  ob  nulii  iTiitiiches  phantastische  Märchen  mehr  Wahrheit  oft 
besüfse ,  als  der  getreueste  Abklatsch  der  Wirklichkeil!  Was 
liruchmann  so  rätselvoll,  so  pbaniastisch,  so  hyperbolisch  vor- 
kommt, dafs  er  von  der  „seltsamen"  Mischung  von  „Realismus^*  (I) 
und  „Phantastik^'  oder  „Transcendenz"  spricht,  Ist  im  wesent- 
lichen das  Natürlichste  von  der  Welt,  nämlich  der  naturnotwendige 
Ausdrui  k  lebhaften  Gefühls  und  reger  Phantasie. 

Die  Behandlung  der  poetischen  Gattungen  (S.  95  bis  Schtufs) 
ist  sehr  ungleichmäl'sig ;  auch  trotz  der  voranf',M'h('nden  Betrachtung 
vr.ii  .Ilhytmus"  (sie!)  und  Beim  ist  der  AIim  Imitt  frher  Lyrik  (auf 
kü.i|)|>('n  II)  Seiten!)  ganz  lässig,  skeiettarlig;  „«inido;:'' dem  ganzen 
uuifüSbciidcn  Plane  einer  Poetik  und  einzelnen  AubiiWu  ungen  hätten 
u.  a.  auch  die  verschiedenen  Strophenbildungen  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  berOcksichtigl  werden  müssen;  die  Wahl  ist 
gani  willkQrlich;  Engländer,  Franzosen  u.  a.  verroifst  man  neben 
Hottentotten,  Chinesen,  Japanern.  —  Beim  Epos  geht  Bruchmann 
Inder,  Perser,  Griechen,  Börner.  Spanier,  Franzosen,  Kelten,  Kng- 
län<ier,  Skandinavier,  Deutsche,  Bussen,  Ungarn,  Esten  (sie!), 
Tainren.  Kiririsr'n.  Serben.  Semiten  teils  in  Inhaltsangabe,  teils  in 
knapper  UeurleihinL;  ilnreh.  Im  einzelnen  liefsf»  sieh  da  manches 
erinnern;  aher  amli  hinsichtüefi  der  Gesanilauffa^snng  vermifst 
man  wieder  die  Verinnerlicbung  und  Vertiefung  all  {\t>  Linzeinen, 
wie  sie  so  köstlich  in  Victor  Hehns  meisterhafter  Darstellung 
(„Goethes  Hermann  und  Dorothea*')  hervortritt.   Wie  dürr  ist, 

aliiilicli  Diltlii'v;  ..lüc  Faii!)ildun{;skraft  lies  Dichtpis";  nnf  denselben  GeiLiiiken 
fiihrte  mich  mciae  EiitwicLeliiupsgoschiohle  des  .Nalui-pefiihls,  wo  die  .^atul•- 
beseclung  ein{?chcnd  in  den  vcrsohiodenen  Hpochen  herücksirhtigt  ist;  >ergl. 
feroer  „D.  Ptiilos.  des  Metapb."  S.  7^ — Kiit,  das  Kapitel  über  die  Poesie. 
Inteicss.irit  ist  es  mir,  wie  jet/.l  die  Wundtianor  den  Begriff  d»'s  Mrt.i- 
phurisclicu,  wi«;  ich  ilui  liargestclll  habe,  io  ihr  System  eiuzuglicderu  sucbcn; 
80  Broit  Elster  (.,Priii7.ipifu  der  Litteraturwisseitschaft**  S.  359t)  als  „ästheti- 
sche Apperzcplionsform",  freilich  durch  den  Ausdruck  wie  durch  die  Bc- 
l^riindiiiif;  /um  Widerspruch  herausfordernd;  ferner  P.nil  Stern  ^.Kinfiihlunp 
und  A.NSiiciatiun  in  der  neuereu  Ästhetik")  und  Emil  ,Stciii  (Ivupburiuu  V 
8.  217 — 226  „Metapher  und  Subjektivität'  );  beide  iibcrsehen  dabei,  dafs  auch 
ich  das  Mft.iphorische  auf  die  Macht  der  Aualoj^ie  (wie  Arislotcl«'s)  und  der 
Association  zuriickfiibre j  S.  l\i  sage  ich:  „dieseo  iuocreu  Prozels  ^der  Eiu- 
fnhluDg,  UeMelang)  bewirltl  die  Asfociatipa  »»d  die  Aialogie**. 
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was  Bracbmann  vom  Mirchen,  von  der  Tierbbel  tu  sagen  weilÜi, 
wie  ongenügend  die  paar  Seiten  über  Roman  und  Novelle.  Man 
hure  nur  Sätze  wie  S.  202:  „Da  Pbantaslik  nicht  zur  Poesie  ge> 
hurt,  obgleich  (!)  sie  ein«  Seite  ihrer  Doppcinaliir  bildet,  so  wird 
eine  Erzfihlun*;  nicht  inipo<Misrli,  wonn  sie  auch  völlie  realistisch  (!) 
i?t,  \Me  L.  B.  Kellers  ,,Iioriiro  und  .lulia  auf  dem  Dorfe".  Mit 
Sciilagwörtern  schlägt  man  wu  klM  Ii  alle  Poesie  tot!  S.  203  heilst 
es:  ».Der  Roman  befriedigt  dmcli  ^elne  sprachliche  Form  unser 
phütog(-a|>hiscbes  Interesse,  wie  es  oben  genannt  wurde,  ohne  dafs 
doch  ein  guter  Novellist  zur  Mechanik  des  wirklichen  Photograpben 
herabsinkt'*!!  —  Wie  Ifissig  manche  Dichtungsart  abgefertigt  wird, 
zeige  der  kurze  Abschnitt  über  das  Idyll  ($.205):  „Die  sogen. 
Idylle  (Bidjllion»Bildchen)  bedarf,  um  nicht  fade  zu  werden,  eines 
zu  grofsen  geistigen  Reichtums,  als  dafs  sie  oft  gelingen  und  an- 
sprechen könnte.  Fuhrt  sie  uns  in  einfacln»,  hesehränkle  Kreise, 
welche  sicli  wohlthäti^  von  Kultur  und  rniKitm  nhheben,  so  hat 
?ie  Wiedel  iieschränktlieit  zu  meiden  oder  ein  Kolorit,  welches 
düfiilicb  statt  natürlich  ist.  Erscheint  doch  sogar  bei  dem  antiken 
Meister  Theokiu  z.  B.  Polyphem,  der  die  weifse  GaUtea  (XI)  an- 
singt, etwas  idealisiert.  Ober  Idyll  und  Dorfgeschichte  im  Alter- 
tnn  und  Mittelalter  hat  Goethe  in  seinem  Archiv  I  169  f.  ge- 
handelt.'*  Das  ist  aUes! 

In  dem  Abschnitt  Aber  Dramatik,  besonders  Ober  das  Trauer- 
spiel, der  am  erfreulichsten  und  trotz  Anregungen  von  Volkelt 
am  8elbstruidigst<'n  wirkt,  geht  der  Vrrf,  eine  Menge  Völker  der  Welt- 
litteratur  durch;  hinsichtlich  der  (jCKtlnn  halte  er  manches  von 
V.  Wilamowitz-Moellendorll  lernen  koim»  ii,  der  an  Tiefe  der  Auf- 
fassung; des  firiechentiini-  »eiuesgleif  In  n  lieute  nicht  iiat.  Heiler 
wird  die  komische  Pltanlasie  beliandelt.  Mit  einer  kurzen  Re- 
Iracblung  der  „Epochen  des  Dramas**  schliefst  das  Buch,  indem 
es  noch  auf  den  engen  Zosammenhaog  von  Poesie,  Philosophie, 
Religion  hinweist.  Uitte  der  Verfiisser  diesen  sein  ganzes 
Werk  hindurch  festgehalten,  würde  es  weit  erfreulicher  ge- 
worden sein. 

Es  ist  also  —  in  summa  summarum  —  kein  eigentliches, 
einheitliches  Lehrgebäudf ,  kein  ulfMchmäfsig  den  Hiesenstoff 
—  die  Weltlilteratur  in  niice  und  die  (ieset/,e  der  INtcsie  —  in 
sich  sclilii'fsendes  System,  sondern  es  verfaiirt  l>ei  reicher  Relesen- 
heil  eklektisch;  es  bietet  auch  manche  AbscliuciJiiiigcn,  die  offen- 
bar durch  frühere  Aufsätze  veranlalst  sind,  wie  ,.die  Frauen  in 
der  Dichtung'*  (übrigens  nichts  als  Nomendalur!),  Qber  „Realis- 
mus** u.  dgl.  m.;  es  ist  durch  seine  Sammlungen  lehrreich  und 
somit  ein  Immerbin  schätzenswerter  Beitrag  zur  vergleichenden 
Poetik  und  vergleichenden  Litteralurgescbichte;  aber  es  fehlt  bei 
aller  erstaunlichen  Gelehrsamkeil  an  Verliefung,  Verinnerlichung, 
an  der  fnrch!haren,  alle  Teile  durchdringenden,  bindenden  Grund- 
idee.    Wie  die  modernen  Poeten»  so  stellt  sich  auch  diese 
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modernste  Poetik  dar:  mit  der  scharfen  Beobachtung  des  Einzelnen, 
dem  ausgeprägten  WirklichkeitMinn  verbindet  Bich  nicht  die 
Durchgetstigung  de«  StolFes. 

Koblenz.  Alfred  Biese. 


HarmaDD  Stouding,  Die  Behandluog  der  deutschen  ISaliooal- 
litteratur  in  der  (Hcrprioin  des  Gymnasiums  an  den 
Hauptwcrkca  Goethes  erläutert.     Leipzig  E.  A.  See- 

wnn.  '  150  S.   8.   0,80  M. 

Verf.  will  in  dem  sauber  ausgestatteten  und  fein  geschriebenen 
Büchlein  nicht  ein  allgemein  gültiges  Muster,  sondern  nur  ein 
Bild  dessen  geben,  was  an  dem  Gymnasium  in  Wuri^nn  von  ihm 

geschehen,  und  hofft,  dafs  die  anspruchslose  Darstellung  dennoch 
iitiv  Vervollkommnung  der  Lehrmethodp  in  oin^Mii  licr  wichtigsten 
Fächer  des  Gymnasialunloirichtes  zu  duMied  imstniuit'  ist.  lUe 
Ilauptaufgalie  des  deutsehnii  Unteirichtei»  in  der  l'riiua  ist  itim, 
die  fortschreitende  tLntwickelung  unserer  beiden  gröfsten  Dichter, 
Goethes  und  Schillers,  aus  ihren  eigenen  Werken  den  Schälern 
darzulegen  und  sie  in  die  geistige  Werkstatt  derselben  einzufObreo. 
Wie  dies  bei  der  Besprechung  und  gemeinsamen  Durcharbeitung 
der  Hauptdichtungen  Goethes  geschehen  kann,  soll  die  vorliegende 
Schrift  lehren,  die  Behandlung  Schillers  will  er  auf  eine  andere 
Gelei^enlieit  vf»rschnl)en  wissen.  —  Verf.  bcschieilit  zuiiiu  hsi  sein 
Verfahren  beim  l'iilerridil  mit  besonderer  Angahe  der  Gesichts- 
punkte, die  bei  Beiiandlun^  der  Uramen  von  ilim  i)prurK>irhti«;t 
werden,  fordert  dann  weiter  das  Eingehen  auf  die  (loeihcjjche 
Lyrik  und  Uill  kräftig  für  die  Lektüre  der  Faustdichluug  ein.  In 
beiden  Forderungen  stimme  ich  ihm  aus  vollem  iierzen  bei,  ich 
kann  es  nur  aus  unmittelbar  eigener  Erfahrung  wie  aus  den  Mit- 
teilungen von  Schdlern,  die  schon  längere  Zeit  unsere  Schule  ver- 
lassen hatten,  bestätigen,  dafs  sie  gerade  für  diese  Lektüre  be- 
sonders empfanglich  und  dankbar  gewesen  sind.  Verf.  hat  recht, 
wenn  er  sagt,  dafs,  wenn  auch  für  die  Fausldichlung  kein  ab- 
schliefsendes  Verständnis  zu  erzielen,  —  wer  glaubt  das  beim 
Faust  überhaupt  erreichen  zu  können?  -  so  doch  der  Kingang 
zu  einer  späteren,  vollkommeneren  Erkenntnis  zu  erüflnen  und 
damit  zu  weiterer  fruchtbrnigender  Beschäftigung  in  der  Zukunk 
anzuregen  ist.  Jn  der  „einleitenden  Übersicht''  bietet  Verf.  einen 
knappen  Abrifs  der  mittelalterlichen  religiösen  und  der  modernen 
weltlichen  Dichtung  und  wendet  sich  dann  seiner  Aufgabe  zu: 
Goethes  Leben  im  Spiegel  seiner  Uauptwerke.  Er  behandelt  zu- 
nächst den  Götz  in  grofsen  Zügen  nach  seinem  Inhalt  wie  seinen 
Beziehungen  zu  Goethes  Persönlichkeit,  weiter  Werther,  Clavigo, 
des  Wariderer.s  Stnrmlied,  F^monl.  I()Ingenie,  Tnsso,  Klegien, 
Epigramme,  Baliaden,  alle  in  der  angegebt'iien  Weise,  in  munterer 
Darstellung,  anregend  und  belehrend,  sich  anl  das  nulwendigsle 
Mafs  beschränkend.  Freitich  für  eingehende  Interpretationen  kann 


■eilclberf ,  Blea.*6raBii.  d.  4tsob.  Sprteha,  agi.  v.  Wetiel.  35 


4m  Gegebene  nicht  genögen,  aber  Verf.  bet  sich  dies  Ziel  auch 
gsr  nicht  gesteckt,  er  will  dem  Lehrer  methodische  Fingerzeige 
gdien«  der  den  StolT  der  Dichtungen  schon  verarbeitet  nnd  sich 

innerlich  aDg*?pignel  hat.  Die  umfangreichste  Besprcchunj?  ist 
dem  Faust  gewidmet  und  das  mii  Wncht  ManclK^r  Lehrer 
empfindj't  Scht'U,  sich  an  die  Interpretaliüii  des  Faust  zu  wnticn. 
aher  wenn  mau  nur  ers-t  einige  der  liervorragendsten  liommentare 
und  Aliliamiiuiigeü  über  die  Dichtung  mit  Kifer  und  Lust  durch- 
gearbeitet hat,  wird  die  Scheu  weichen  und  der  Freude  Raum 
schaffen,  mit  den  Schfilern  die  Dichtung  gemeinsam  geniefsen  zu 
k6nnen,  in  der  das  Sehnen  und  Hoffen,  das  Suchen  und  Finden 
des  menschlichen  Hersens  mit  seinen  Irrungen  und  Thorheiten, 
mit  seinen  Kämpfen  und  Siegen  am  grofsartigsten  zur  Anschauung 
gebracht  ist.  Weil  wir  in  dieser  Dichtung  mit  dem  bunten 
Wechsel  des  StofTes  von  dem  Dichter  angehalten  werden,  in  der 
Phantasie  die  L'anzp  Welt  zu  unispannen,  Knir,  Hölle  und  Himmel, 
vvril  das  Ganze,  au  verschieden  in  seinen  t  iu/plucn  Teilen,  doch 
harmonisch  fest  gebunden  ist,  kann  der  Leliiei  von  vorn  herein 
auf  die  Teilnahme  der  Schüler  rethneu  und  ihrer  wacii^eudeu 
Aufmerksamkeit  sidier  sein,  wenn  er  bei  der  Besprechung  stets 
das  Allgemeine  im  Auge  behaltend  nicht  zerstreuend  an  dem 
Kinselnen  haften  bleibt.  Der  Verf.  geht  in  seiner  Interpretation 
diesen  Weg;  nach  einer  einleitenden  Besprechung  der  Faustsage 
und  der  äufseren  iieschichte  der  Goethescben  Dichtung  folgt  die 
Darlt'iMing  des  Inhalts  ilerselben,  im  besonderen  der  Teile,  welche 
für  (iie  Klassenl^kiiirc  uub/uwählcn  sind:  denn  zur  Vornahme 
einer  Auswahl  drängt  einer^^pits  das  sittlich  Anstufsige  mancher 
Stellen,  andererseits  die  (.tdahi,  durcli  die  Frklärung  besunderer 
Schwierigkeiten  von  der  Ilauptaulgabe  abgeleitet  zu  werden. 

Verf.  wird  nicht  den  Ansprach  machen,  in  allen  Üetrach- 
taugen  das  Richtige  getroffen  zu  haben;  er  reizt  zu  Widerspruch 
«och  manchmal  da,  wo  er  es  wohl  am  wenigsten  glaubt,  aber  der 
Widerspruch  zerstört  nicht  die  Freude  an  seiner  Darstellung, 
fordert  vielmehr  zu  neuer  Untersuchung  auf. 

^^'o  Iii  Schüler  so,  wie  es  Steudiiig  thut,  in  unsere  Litleratur 
eini!<  riiliri  werden,  wird  es  den»  I.ebrer  an  dem  Lohne  für  seine 
^n>eit  in  der  inneren  Befriedigung  wie  an  dem  Danke  seiner 
Schüler  «jovvif^i  nicht  fehlen. 

Damit  sei  das  Büchlein  den  Lehrern  des  Deutschen  warm 
empfohlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


B«  Ue  i  1  be ,  F.Iemeatarf^raninfttik  der  deuti^chrn  Sp r.i rhe  für 
höhere  t'nterrichtaaostaiten.  ?ieoote,  sehr  vermehrte  uod  ver- 
betaerte  Aoflage.  BerUa  WJH,  VVeidDannaeba  Bncbhaodluog.  I  a. 
97  S.    8.   gab.  I»20  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuches  ist  bemüht  ge- 
wesen, durch  viele  Ansitze  und  Änderangen,  die  er  in  ihm  Yor- 
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genommen,  es  den  früheren  Auflagen  gegenüber  zu  verbeseero, 

uod  hat  vor  allem  gewisse  Parlicen  der  SatzKhre  gänzlich  um- 
gearbeitet. Dafs  er  sich  dabei  nanihaflen  (irammatikfi  n  der 
lUMiercn  Zeit  nnj^cschlossen  hat,  gesteht  er  selber  ebenso  urium- 
wuiiUen  zu,  wie  es  den  BetuiUera  des  Buches  lieb  sein  wird. 
Wenn  er  dieses  als  eine  „Elementargrammatik"  bezeichnet,  so 
bemerkt  er  mit  Ikcht,  dafs  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  zumal 
in  der  Satxlebre,  für  alle  höheren  UnterrichUansUltea  ausreichen 
wird,  an  denen  deutsche  Grammatik  gelehrt  zu  werden  pflege. 
Denn  in  der  That  i«t  der  Stoli  reichlich  bemessen  und  im  ein- 
zelnen so  gruppiert  und  dargestellt,  dafs  auch  reifere  SchQler 
beim  Gebrauche  d^  Buches  sich  vielfach  zum  Nachdenken  an- 
gcrep:!  und  in  ihren  grammatischen  Kenntnissen  peförderl  sehen 
werden.  Der  Referent  kann  niilit  umhin  zu  erklären,  dafs  iiun 
manch  ein  Buch  zu  Gesicht  gekommen  ist,  das  ein«*n  Vergleich 
mit  dem  vorliegenden  nicht  ausbäit.  Bei  aller  kürze  wird  des 
Guten  viel  geboten. 

Die  Wortlehre  umfarst  zunächst  die  Laute  und  Buchstahen, 
die  Silben  und  die  wichtigsten  Hegeln  der  Rechtschreibung.  IKe 
sich  anschltelseDde  Formenlehre  gieht  nach  einer  allgemeitten 
Übersicht  ßber  die  Wörter  das  Wesentliche  aus  Deklination,  Kon- 
jugation und  dem  lUpitel  der  sogenannten  {Partikeln.  In  der 
Satzlehre  werden  uns  zuerst  BeprifT  und  Bestandteile  des  Satzes, 
der  ,, nackte*'  und  der  ,,lM'kl«Milete"  S  tt/,  dann  neben  dem  ein- 
fachen Satze  der  zusauiniengeselzte  vorgeführt,  so  dafs  also  die 
Einteilung  im  ganzen  die  auch  sonst  übliche  ist.  Flin  die  Zeichen- 
setzung betretender  Anbang  nebst  einem  orthograpiuschen  VYurter- 
verzeichnissd  machen  den  Beschlufs. 

Bei  aller  Anerkennung  des  von  Heidelberg  Geleisteten  mögen 
einige  Ausstellungen  hier  ihren  Platz  linden.  Dafs  $  4  in  dem 
Ausdrucke:  das  mosaische  Gesets  das  ¥on  dem  P<  i  .-onennamen 
abgeleitete  Adjektiv  eine  allgemeinere,  generelle  Bedeutung  habe, 
wie  z.  B.  in  den  Ausdrücken:  ein  homerisches  Gelächter,  eine 
junonische  r.est.tU,  kann  denn  doch  nicht  behauptet  werden.  Ein 
kurz  gesprociieucr  Vokal  §  5  ist  nur  dann  ein  gescbfirlter,  wenn 
er  als  Stammvokal  den  Ton  trägt.  Hierbei  gleich  eine  auf  §  2H,  4 
bezügliche  Frage  uoseiseils,  nämlich:  Wie  soll  es  der  Schüler 
neben  „Las-ten"  mit  der  Silbenbrechung  bei  „lebhafteste*'  halten? 
§  10,  2  A.  2  wird  derselbe  wunderbarer  weise  angehalten,  das  a  in 
„Stsh**  kurs  zu  s[)rechen.  Das  als  „wirklich  existierend  gedachte" 
Ding  §  29  A.  ist  zum  mindesten  kein  schöner  Ausdruck;  dasselbe 
gilt  ebenda  in  der  Anmerkung  von  den  Stoffen,  die  „nur  als  eine 
Menge  mit  dem  Ganzen  gleichartiger  Teile"  aufgel'afst  werden 
sollen.  —  Bei  den  Kigennamen  legt  auch  Heidelberg  zu  grofsen 
Wert  auf  die  ihnen  untergeschobene  Absicht,  bfsJimnite  einzelne 
Dinge  einer  (ialLung  von  allen  anderen  l'ingen  derselben 
Galtung  zu  „unterscheiden*'.    Mit  Uückslcht  auf  ihre  indivi- 
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tfoaliiierenda  BadeoUiDg  ist  die  ErkUinmg  vidmebr,  wie  es 
bei  lladfig,  LaL  Spracblehre  ffir  ScbuIeD  §  24  gescbieht,  negatir 
zu  fassen  und  zivar  dabin»  dafs  beiapielsweise  die  Heinrieb 
beUsenden  Personen  (abgesehen  von  diesem  übereinstimmenden 
Namen)  bestimmte  Merkmale  nicbt  mit  einander  teilen  sollen, 
wnhrend  dies  1)im  den  Gattungsnamen  der  Fall  ist.  —  Wenn 
Heidelberg  ^vpit«  I^lln  bei  der  [Reklination  der  Eigennamm  §  32 
A.  1  mit  UeitiUe,  (iul  Deutsch  S.  24  ,,dem  grolVcn  l'apierneu" 
i  t  hdc  M  liwurt  unti  un»  tlahei-,  wie  jener,  „Voss  Luise"  und  „Mu- 
>äuä  Yolksaiärchen''  zu  sciireibeu  aulgiebt»  so  heifst  dies  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausacbäiten;  wir  nehmen  ja  doch  auch  sonst  beim 
Sdireiben  und  Drucken  auf  das  Auge  ROcItsicht,  um  das  Ver- 
slindnis  des  Gelesenen  au  erleiehtera.  Und  wenn  er  sich  z.  R 
§  46*  2  A.  hinsiehtlicfa  der  Ausdrücke:  zu  was,  aus  was,  mit  was, 
die  er  nicbt  ganz  verwirft,  und  (bier  unberecbtigterweise)  bei 
dem  Yerbum  willfahren  S.  31  A.  1,  wo  indes  wohl  ein  Druck- 
fehler vorliegt,  Abweichungen  von  Heintze  a.  a.  0.  S.  104  und 
S.  37  A.  2  Kpstaiiet,  so  «ollfe  or  sich  auch  bei  der  Klexiou  von 
„verderben"  §  62  nicht  voü  ilim  ms  Schlepptau  nehmen  lassen. 
Wir  wollen  Erbe,  Handbumerkungen  S.  8  (vgl.  Heintze  S.  45  A.) 
gern  glauben,  dafs  der  Bedeutungsuulerscbied  des  transitiven  und 
des  intnosiliteD  Terbs  „verderben"  in  Scbwaben  jedem  Kinde  — 
ond  Toraussicbtlieb  auch  anderswo  —  begreiflich  gemacht  werden 
kann;  aber  darum  rögen  wir  nicht  Sätze  wie:  er  verdirbt  seine 
Dissertation  damit,  dafs  er  zu  unsorgßltig  zu  Werke  geht.  Denn 
es  heiCst  doch  wirklich,  zumal  wenn  man  den  Eintritt  des  i  für  e 
in  der  2.  und  3.  Person  Siogularis  des  Prä>^^rn<  Indikativ!  des 
Ächwarhcn  Verbs  (gegen  die  sonstige  Regele  1(  hrt.  sich  steifen, 
wollte  mau  Sätze  wie:  die  Herren  verdarhen  dem  neu  erwrdtllpu 
Könige  den  ganzen  Vogelfang  (haben  üim  denselben  verdculien) 
nicbt  geltf^n  lassen.  Km  schier  imuiuser  Kampf  gegen  den  usust 
quem  penes  arbürium  est  et  iiu  et  narma  löqumdü  S.  auch  An« 
dreaen,  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  S.  46.  Keinesfalls 
reehtfertigen  Übt  es  sich,  wenn  Heidelberg  ebenda  dem  schwach 
konjugierten  Verbnm  schaffen  die  Bedeutung  von  „zu  Stande  (sie) 
bringen"  gteht  —  §  54,  1  A.  tritt  doch  wohl  nicht  die  Zukunft, 
sondern  ein  zukünftiges  Ereignis  unzweifelhaft  ein,  und  wenn 
ebenda  2  A.  Columbus  Amerika  entdeckt  hat  und  von  Cott  Himmel 
und  Erde  erschalTen  (zu  stände  gebracht)  sind,  so  lindet  in  diesen 
Sdtzen  allerdings  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  statt.  Auch 
enthalt  der  Ruf:  Es  lebe  der  Kaiser!  §57,  1  b)  a)  keine  Auf- 
furderung  oder  gar  einen  Befehl,  sondern  einen  Wunsch;  andern- 
falls mü&te  es  beiben:  Labt  (lusen  wir)  den  Kaiser  leben!  — 
Öab  lidm  a  verbo  ebenda  2,  a)  2  die  dritte  Stammzeit  stets 
IMctpiom  Perfecti  Passivi  ist,  trifft  nicht  zu.  Auch  setzt  man 
eio  Fatonim  Aetiri  u.  s.  w.  §  66  (s.  auch  §  70)  nicht  mit  dem 
Pfitm  ton  werden  nnd  dem  Infinitiv  Prisentis  Activi  u.  s«  w., 
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soDdem  aos  dieseo  beiden  Formen  lusammen  (oder  bildet  es 
mit  ihnen,  s.  §  r^O).  Ebenda  A.  2  sind  niclit  alle  InfinitiTe  der 
dort  genannten  Modaiverba  „ursprünglich  alle''  starke  Partizipien 
ohne  vorgesetztes:  ge,  s.  Heiulze  a.  a.  0.  S.  66,  der  nun  freilich 

wietler  empfiehlt:  ,,fch  habe  sein  Hnrz  sclilagen  gefühlt**,  „icli 
habe  ihn  kouimeu  iiehört",  „ich  habe  ihm  j>chreiben  geholfen'*. 
Vgl.  auch  Merkes,  Zur  Lehre  vom  Gebrauch  dcfi  Inlinitivs  im  ^ibd. 
auf  historischer  Grundlage.  I.  Leipzig  1896. 

In  der  sehr  reiOich  ei  wogenen  Satzlehre,  „dem  wichligsleu 
Teile  der  Grammatik",  habe  ich  sehr  wenig  anzumerken.  ,«Gr 
weinet  (sie)  und  fleht,  die  Hflnde  znm  Zeua  erhoben**  §  95  A  a) 
Anm.  giebt  kein  Beispiel  fflr  ein  attributives  Adjektiv;  hier  steht 
dasselbe  vielmehr  pridikativ  im  absoluten  Partiiipialsatze,  vgl  Lyon, 
Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemäfsen 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  u.  s.  w.,  Leipzig  t890, 
S.  370  fr.  zu  Ublands  Schlacht  bei  Reutlingen  2,  4.  —  Wenn  ich 
jemand  einen  Verweis  erteile,  so  liegt  die  Sache  nicht  so,  dafs 
ich  deren  eine  grufsere  Zahl  zur  Verfügung  habe,  die  ich  nun  um 
jeden  Preis   an  den  Mann  zu  brin«:e!i  suche,   soiuiern  ich  greife 
zu  einem  Verweise,  weil  ich  mit  jemand  zu  thuu  bekomme,  der 
ihn  verdient  iiat.    Wozu  also  immer  noch  (auch  bei  Heidelberg 
§  96  und  $  98,  3)  die  sonderbare  Unterscheidung  zwischen  nähe- 
rem und  entfernterem  Objekte?  Lassen  wir  femer  einmal  §  98,  4 
A.  2  Walther  Teils  Äuüserung  über  die  Kunstfertigkeit  des  Vaters 
die  Form  indirekter  Rede  annehmen,  so  ergiebt  sich  z.  B.  der 
Satz:  W.  erklärte  dem  Tyrannen,  'nen  Apfel  schiefse  der  Vater 
ih  m  vom  Baum  auf  hundert  Schritte,  d.  h.  der  ethische  Dativ  ist 
im  Deutschen  aucli  bei  der  drillen  Person,  so  gut  wie  in  anderen 
Sprachen,  möglich.   Und  was  die  auch  bei  Heidelberg  §  101  auf- 
tretenden „Ergänzungsfragen*'  (z.B.:  Woinir  h;\\  er  es  |^plh;m  ?) 
betrifTt,  so  sei  geslaltel,  Delbrücks  Bemerkung  (honjunktiv  iiml 
Optativ  im  Sanskrit  und  Griechischen  S.  75)  hierherzusetzen.  Sie 
lautet:  „Wenn  ich  frage:  'Wie  heilst  du',  so  ist  mir  klar,  dafs 
der  Angeredete  irgendwie  heifst  (Mamenlosigkeit  setze  ich  bei  ihm 
nicht  einmal  als  Möglichkeit  voraus,  sonst  würde  ich  fragen: 
*Heifst  du  irgendwie?'),  mir  ist  aber  unklar,  welchen  bestimmten 
Namen  er  hat.  Solche  Fragen  könnte  man  Verdeutlidiungsfragen 
nennen".  Sollten  nicht  auch  wir  uns  lieber  für  diesen  Ausdruck 
entscheiden?  —  Bei  den  Bedingungssätzen  §123  ist  eine  „Ver- 
mischung der  Fälle"  auch  da   möglich,  wo  es  sich  um  Irrealität 
handelt  (a.  a.  0.  c)  i»al  nrn!  bb)j;  A.  1  nimmt  darauf  keine  Ufuk" 
sieht,  l  iul  will  Ilf  1  l(  Ulf     den  Salz:  ,,lch  spreche,  ohne  zu  über- 
legen" §  129  p  wiikiich  uhne  Komma  schreiben? 

Auch  eifiige  Druckfehler  bind  richtig  zu  strllen.  §  6  und 
S.  80  im  orthographischen  Verzeichnisse  ist  „Kameel''  zu  streichen, 
das  mit  den  amtUchen  Regelbflchern  nicht  im  Einklang  steht.  §  8 
muTs  es  statt:  sich  gebäkren  natürlich:  sich  gebflrden  hei£ien. 
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Ut  §  20  b  A.  das  e  in  der  Flexionssilbe  est  ausgefallen,  so  hat 
man  bei  ,,hassesl'*  nicht  statt  sst,  sondern  statt  ssst  nur  fst  zu 
schreiben.  Oder  es  umfs  so  heifsen:  Ist  das  e  forfgefallpn,  so 
abreibe  man  nach  dem  scharfen  8-Laute  stall  .sL  nur  l  und  dann 
wieder  noch  stall  sst:  fst.  S.  27  Z.  2  v.  u.  zeigt  das  erste  Wort 
ein  Drack versehen;  auf  der  folgenden  Seite  haben  wir  ein  bukhes 
Z.  5  V.  u.  io  dem  Worte  »ZukuDa*';  S.  35  bei  §  68  fiadet  man 
10  der  Oberscbrift  JäischJicherweiae  „lieber"  (ebenso  S.  57  Z.  18 
r.  u.  Aesopus  statt  Äsopas  —  Regelbuch  §  1,  A.  2),  dafür  wiederum 
§  18  iD  der  Oberschrift  „Uber**  gedruckt.  In  §  SO  verflodere  der 
Verfasser  nach  der  amtliclien  Vorschrift  „aufs**  in  „aufs'^ 

Im  übrigen  sprecheu  Druck  und  Ausstattung  in  erfreulicher 
Weise  lür  das  Buch. 

Berlin.  Paul  Wetxel* 


Fr.  Fafähaender,  rbnn{;sl)tich  rtim  Übersetzen  ati^  dem  Deut- 
schrn  in«  Lateinische  für  die  mittlereu  Klasseo  der 
GymnetiVB  aaii  Bcalf yuinasieD.  MSsfttr  i.  W.  1897,  Verlai; 
der  AadhaiidorlbchcB  BoehhaoiiliiDf.   IV  a.  172  S.   8.   geb.  ],S0  M. 

Die  Grun(ii^^aze,  nach  denen  dickes  Obungsbuch  bearbeitet 
ist»  sind  nach  dem  ,,Vorworle*'  des  Verfassers  dieselben  wie  die- 
jenigen, wi'lche  er  in  dem  für  Quarta  bestimmten  Übungsbuche 
veiAVf  iidiM  hat,  d.  h.  das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile.  Der  erste 
Teil  uülhält,  „um  d«'rr!  jpt/t  wohl  allgemein  aiierkaiiiilen  Bedürf- 
nisse 'IM  entsprerheu  und  th  i  noch  wenig  enlwit  krlleii  Auflassungs- 
kraft  des  jugendlichen  Geistes  eutgegenzukoinmen*',  zahlieiche 
Einzelsätie  lur  Ginübung  des  betreffenden  sprachlichen  Gesetzes. 
Miese  Einxelsätse  sind  durch  Nachahmung  oder  unter  Anlehnung 
an  die  Lektöre  gebildet,  „um  auch  auf  diese  Weise  den  Scbfller 
mit  der  Sprache  derjenigen  Schriftsteller  vertraut  zu  machen,  die 
er  entweder  srlinn  gelesen  hat  oder  später  lesen  soll*'  (Vorwort 
des  Teiles  für  Quarta).  —  Ist  ein  bestimm i et  Teil  der  Satzlehre 
in  dieser  Weise  behandelt,  sf»  folgt  zur  Zusaintnenfassung  und 
Wiederholung'  jedcMnal  ein  zu.^ainmenhängendeii  Stück.  Dic&e 
letzteren  lial  'n  .wichtige  Ereignisse  der  alten  Üesiliichte,  haupl- 
bächlicb  das  Zu.>atjinientren'en  unserer  Vorfahren,  der  alten 
Deutscheu,  mit  den  eroberungssüchtigen  Hörnern**,  zum  Inhalt. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  im  Anschlüsse  an 
den  Text  des  Bellum  Gallicum  in  93  lusammenhangenden  Stucken 
die  wichtigsten  Abschnitte  dieses  Krieges.  In  diesen  Obungs- 
itftcken  sind  jedesmal  nur  solche  spraclillchc  Gesetze  verarbeitet, 
die  sich  in  den  belreflenden  Kai»ite]n  (  fisars  rinden. 

Endlich  enth'dt  das  Burh  noch  drei  Wörterverzeichnisse, 
eins  zu  den  lJhnn};sj>lücken  lificr  beslimnit«'.  Ref»cln  der  Satzlehre, 
eiti  zweites  zu  den  Gbungsstücken  iui  Anseht iisse  an  Casars  galli- 
schen krieg  und  ein  drittes  alpbabeüsch  geordnetes. 
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Die  Anlage  des  Bach«s  bietet  an  sich  nichts  Neues;  nach 
denselben  oder  verwandten  Gniiuisäizcn  ist  zum  Beispiel  aucli 
das  Ostermann- MüHersche  Übungsbuch  bearbeitet. 

Was  zunächst  den  ersten  Teil  des  Buches  belriflH»  so 
vermisse  ich  besonders  für  diesen  ein  Inhaltsverzeichnis,  welches 
die  Benutzung,'  des  Buches  erleichtert  und  das  Ganze  übersicht- 
licher gemilcht  hätte.  Es  ist  im  ersten  Kapitel  lier  Gebrauch 
der  Tempora  (I.  die  Tenipura  der  indikaliviischen  SäUe,  iL  die 
Tempora  der  konjunktivischen  Nebensätze)  behandelt;  im  zweitea 
Kapitel  der  Gebrauch  der  Modi  (I.  Indikativ,  IL  der  Konjunktiv 
IQ  Hauptsätzen,  III.  der  Konjunktiv  bei  Konjunktionen,  IV.  der 
Konjunktiv  in  Relativaltsen,  V.  Fragesätze);  im  dritten  Kapitel 
der  Gebrauch  der  nominalen  Verbalformeu  (I.  Accusativas 
cum  infinitivo,  II.  Nominativus  cum  infinitivo,  III.  Oratio  obliqua« 
IV.  Parlicipium,  V.  Gerundium  und  Supinum). 

Es  erscheint  bei  dieser  Anlage  des  ersten  Teiles  aufl'ällig, 
dafs  der  Verfasser  für  den  Gebrauch  der  Kundizional-Konjunktionea 
keinen  besonderen  Abschnitt  in  das  dritte  Kapitel  eingefügt  bat. 
Derselbe  ist  für  die  Obertertia  doch  wohl  erforderlich,  für  die 
Untersekunda  uacnlbchrlich.  Wenn  der  Verfasser  also  das  erfüllen 
will,  was  das  Titelblatt  („fär  die  mittleren  Klassen*')  verspricht, 
so  wird  er  die  Einfügung  eines  solchen  Abschnittes  fQr  eine  zweit« 
Auflage  in  Erwägung  ziehen  mfissen. 

Die  grö&te  Schwäche  des  ersten  Teiles  besteht  aber  meines 
Erachtens  darin,  dafs  der  Verfasser  die  besondere  Behandlung  der 
Kasussyntax  unterlassen  hat.  Nach  den  preufsischen  Lebrplünen 
fällt  der  Quarta  das  Wesentliche  der  Kasuslehre,  der  Unterlertia 
die  Wiederholung  derselben  zu.  Nach  Ausweis  der  Schulbcrichte 
aber  wird  an  den  meisten  Anstalten  nicht  nur  eine  Wiederholung, 
sondern  auch  eine  Ergänzung  der  Kasussynlax  bis  zur  Obertertia 
hinauf  vorgenommen,  die  für  Uealgynniasien  ausdrücklich  von  den 
Lehrpläneu  gefordert  wird.  Das  hätte  der  Verfasser  berücksichtigen 
müssen.  Manches  hätte  aus  dem  Quartanertdle  herdbergenommen 
werden  k&nnen,  z.  B.  p«^sf  u.  s.  w.  und  inien$t,  KonstruktionoD, 
die  dem  Quartaner  grofse  Schwierigkeiten  bereiten  und  im  Nepoa- 
texte  sich  gar  nicht  oder  äufserst  selten  finden. 

Der  deutsche  Ausdruck  leidet  im  ersten  Teile  an  manchen 
Mängeln,  wenngleich  im  allgemeinen  die  Ginzelsätze  mit  Geschick 
und  dem  Standpunkte  des  Schülers  entsprechend  gewählt  und 
gebildet  sind.  ■ —  So  sind  heispielswj^ise  folgende  Ausdrücke  ver- 
fehlt; er  hatte  Freigebigkeit  (St.  2  S.  7);  eine  Angelegenheit  aus- 
führen (St.  2  S.  6),  eine  Angelegenheit  unternehmen  (St.  24 
S.  8);  Tugend  erlangen  (St.  5  S.  1);  vom  l'nglück  heftijj  (st. 
schwer)  getroffen  werden  (St.  4  S.  7);  Schmerzen  werden  durcii 
den  Tod  gelindert  (st  aufgehoben  St.  5  S.  4);  keine  Gefabren, 
nicht  einmal  der  Tod,  schreckt  (st  schrecken)  den  braven 
Bürger  (St  22  S.  5);  Cäsar  kam  eher  bei  dem  Lager  der  Feinde 
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SD,  alt  di«te  leioe  Ankunft  (st.  es)  merken  konnten  (St  24 
S,  12);  sich  einer  Gefohr  anvertrauen  (St.  19  S.  4);  eine  Flotte 
erobern  (St.  54  S.  6);  die  Zelt  mögliehst  weit  in  die  Länge 
liehen  (St.  20  S.  1 7). 

Ferner  Sl.  33  S.  1 :  Da  So  Ion  sich  weigerte,  ...  fragte 
dieser  den  Solon.  -  -  St.  37  S.  &  ist  unrichtig;  Theniistukles 
fiberzeugte  die  Griechen  nicht.  —  St.  40  S.  4  ist  in  dieser 
Fa»iung  unricliliii.  —  St.  14  S.  2:  mit  Vaterlandsliebe  das 
Vaterland  verteidigen.  —  St.  54  S.  4:  Niobe  wurde,  nachdem 
«ie  . .  .  —  In  Stöck  7  folgender  Satz:  Sulla,  der  an  der  Spitze 
der  Vornehmen  stand,  fflbrte  einen  blatten  Krieg  gegen  die 
VollLspartei,  an  deren  Spitze  Harius  stand.  —  St.  1  S.  2  ist 
historisch  unrichtig ;  die  Hetvelier  ▼erwfisteten  die  LSndereien  der 
Hiduer,  nicht  der  Sequaner. 

Für  unzweckmäfsig  halle  ich  die  auch  in  spätem  Stücken 
häufig  wiederkehrenden,  in  Klanünern  gefafsten  Zusätze,  \vie  f;<cc. 
c.  inf  ).  incy    Sie  fördern  bei  dem  Srliüler  der  Terlia  di« 

UiiielbjjtäDdiijkrii  und  verleiten  ihn  zur  l.tdaiikenlusigkeil.  Der 
Tertianer  niul»  einen  al>!iängigen  Urteilssati  v(»ii  einem  abhängigen 
Begeh rungssaize  auch  ohne  i>olche  iNachhilie  unterscheiden  können, 
selbst  wenn  er  soeben  erst  in  die  Klasse  eingetreten  ist. 

Die  zusammenhingenden  StQcke  des  ersten  Teiles  sind  in- 
haltlich für  den  Stand|>nnkt  des  Tertianers  wohl  geeignet,  zumal 
da  auch  das  geschichtliche  Pensum  der  Klasse  denselben  Stoff  he* 
bandelt. 

Die  Cbungsstücke  des  zweiten  Teiles  sind  mit  grofser 
Sorgfalt  angefertigt.  Ein  reicher  l^hrasenschatz  ist  dabei  zur 
Verwendung  gekommen,  hmb  die  sprachliche  Ausdrucksweiise  ii»l 
meist  ^ebr  geschickt  unil  verdient  volle  Anerkeiuiung.  Nur  Ein- 
zelheiten sind  mir  aufgefallen,  z.  B.  St.  32:  „Die  Trcvirer  ver- 
zweifelten an  ihrer  Rettung'*.  Das  sollte  doch  wohl  heifseu:  „an 
der  Rettung  CIsars**  oder  „des  römischen  Heeres*^  —  St.  40:  Sie 
ergabm  sich  und  (st.  mit)  ihre  Habe  dem  Casar.  Fremdwörter, 
wie  „reTolutionSr**  (St  42)  und  „conoentriert**  (St.  54),  hatten 
Termieden  werden  sollen. 

Das  dritte  Buch  des  gallischen  Krieges  ist  in  diesem  Teile 
sehr  wenig  berücksichtig,'!;  es  sind  nur  die  ersten  sechzehn  Kapitel 
verwendet.  Auch  vom  sechsten  I'uf  lie  sind  nur  die  Kapitel  l — 6 
und  20  -43  behandelt.  Eine  neue  Auflage  müfste  wubl  einige 
ErgäuzuDgsstucke  bringen. 

Es  ist  schon  üben  erwähnt,  dafs  in  dem  zweiten  Teile  des 
Boches  sprachliche  Gesetze  nicht  nach  einem  bestimmten  Plane 
ferarbeitet  sind.  Der  Verfasser  sucht  das  als  einen  Vorzug  hin* 
sostdlen.  „So  kann",  sagt  er  in  seinem  Vorworte,  „der  Lehrer 
nach  Belieben  auswählen  und  in  verschiedenen  Jahren  beliebig 
mit  der  Lektüre  und  der  Höcköbersetzung  wechseln''.  Von  einem 
beliebigen  Wechseln  kann  indes  keine  Rede  sein,  da  wohl  auf 
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sämtlichen  Gymnasien  während  des  zwegShrigen  Kursni  der  Tertia 
die  ersten  sieben  Bflcher  des  Bellum  Gallicum  ganz  oder  mit  ge- 
ringen Auslassungen  gelesen  werden.  Ferner  branche  der  Lehrer, 
so  fahrt  der  Verfasser  fort,  nicht  gleichzeitig  mit  einem  hestimmlen 
Abschnitte  der  Lektüre  auch  be>tinu«te  Gruppen  grammatischer 
Regrhi  zti  erklären.  Inwiefern  darin  ein  Vorteil  Iit^i:t,  verniat:  ich 
nicht  zu  erkennen.  Jedenfalls  giebl  es  auch  heule  noch  bellt  Ii te 
Übungsbücher,  z.  B.  Ünscli- Fries,  Paetzolt  u.  a.,  welche  die  s^.nle- 
matischc  liineiuvcrwebuug  des  granunatischen  rensums  in  den 
Text  der  Obungsslücke  als  einen  Vonug  ihrerseits  in  Anspruch 
nehmen,  meines  Erachtens  mit  Recht  Endlich  kann  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  nnr  so,  d.  b.  ohne  systemaüsche  Hineio- 
arbeitung  des  grammatischen  Pensums,  die  Verunstaltung  des 
(teiit.^dicii  Ausdrucks  vermieden  und  dem  Schüler  die  Schwierig- 
keit der  HückübersetzuDg  erleichtert  werden.  Letsteres  ist  ohne 
Zweifel  richtig;  die  erstere  liehauptung  geht  indes  zu  weil.  Wenig- 
stens glaube  ich  durch  mein  Üluiiijshiir!)  für  Quarta  bewiesen  zu 
haben,  dafs  die  planniäfsige  Ilitiuiitvi  i  wc  Uung  des  grammalischea 
Peii>un»b  in  den  Text  der  liluiiigsstücke  mit  einer  guten  sprach- 
lichen Ausdrucksweise  sich  sehr  wob!  vereinigten  iälst. 

Die  Wörterverzeichnisse  endlich  scheinen  nur  etwas  zu  viel 
zu  bieten.  Diejenigen  des  ersten  und  zweiten  Teiles  enthaltea 
einen  so  reichen  Vokabelschatz,  dafs  das  alphabetisch  geordnete 
in  Wegfall  kommen  konnte.  In  dem  Wörterverzeichnisse  zu 
Teil  1  sind  mir  folgende  Einzelheiten  aufgefallen:  St.  50  S.  110 
heifst  adhoriari  aliquem  ,,eine  Rede  an  jem.  halten*S  St.  51 : 
ctmprehensw  ist  nicht  ,,Gefangenschafl'S  sondern  „(gefangennähme''. 
—  In  St.  68  ist  erimjrcre  fett  gedruckt,  in  St.  55  nicht.  —  St.  68 
stellt  ferner:  tnirari  verwundern  st.  „sich  verwundern".  Das 
Iteüexivuni  durfte  niclit  forl^^elassen  werden,  se!l»st  wenn  es  im 
Text  (S.  48)  heifsl:  .,es  i>l  nulit  zu  verwuiuierir'.  —  In  dein 
Wörterverzeichnis  zu  Teil  11  wird  bei  graviter  statuerc  in  iSt.  10) 
wohl  besser  aliqmm  hinzugefügt;  ebenso  sullte  bei  supplicium 
sumere  (St.  14)  die  Präposition  de  nicht  fehlen.  St.  28  kann 
forhmam  belli  ea^en'rt  ohne  Hinzufügung  von  eandm  nicht  heifsen: 
„das  Kriegsgläck  mit  jem.  teilen**.  —  In  dem  alphabetisch  ge- 
ordneten Wörterverzeichnisse  finden  sich  einige  Inkonsequenzen. 
Unter  dem  Worte  „Haus**  ist  dmi  und  domum  aufgeführt,  domo 
fortgelassen.  Ferner  lesen  wir:  acer,  actis,  acre  und  creber,  bra, 
brwn,  aber  salnbvr,  is,  e,  statt  6ns,  frre.  —  l'nter  ,.milbriiigen*' 
steht  secum  ducere,  uiiiei  ,. mitnehmen''  hingegen  mecum  duco.  — 
Für  den  Tertianer  ist  es  unverständlich,  wenn  er  liest:  „not- 
wendig, es  mnf&'-  ^  jieri  uon  potest,  quin.  —  Unter  „übertreiTen*' 
stehen  nur  supero  und  anteslo;  warum  nicht  auch  die  auüera 
Verba,  besonders  praestoJ 

Folgende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen:  St.  85  S.  98 
„Äduer''  St.  „Äduer**  (es  sollte  aber  immer  MÜIduer**  heifiseo). 
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St  58  S.  128  opmk»  aU  AiOfmie.  S.165  firwta  st.  fnutra,  S.167 
mrtto  st.  tribvo» 

Im  übrigen  isl  Druck.  Papier  uml  äufsnrc  Ausstattung  tadellos. 

So  fasse  irh  denn  mein  Urteil  über  das  Buch  dahin  zusammen, 
liafo  der  erste  Tt'i!  brauchbar,  aber  Ixsserungsbedurflig,  der  zweite 
gut  und  empfehlenswert  für  denjenigen  isl,  der  auf  die  plan- 
mäfsige  Hineinverwebung  des  grammaliächen  l^ensums  in  den  Text 
der  Übungsstöcke  keinen  Wert  legt. 

Spandau.  H.  Schiudier. 


Ail«D  Pikrer,  TbunKsstoff  für  di« Mittelstufe  des lateiniseheo 

f  II  tcr  rieh  ts.  fotor  ZagTrundeleRunj  der  ,,Aiifp:nheDsainuiluog  zur 
hiuubaog  der  iateioiscbea  iiyoUx''  von  Ferdinaud  Schultz.  1.  Teil 
für  Quart«  nad  Uotertortia.  Paderboro  1B98»  Pard.  SehSaiaKh.  XII 
o.  211  S.   6.    1,80  M.  —  Ottn  „Alpliabatisehea  WSrterbaeli*«.  I 

u.  92  S. 

Das  Buch  ist  eine  durch  die  heutigen  Verhältnisse  geforderte; 
Neubearbeitung  der  Aufgabensammlung  von  Ferdinand  Schultz 
UDd  bildet  die  Fortsetzung  zu  den  Übungsbüchern  für  die  beiden 
cr:»len  Schuljahre. 

FOr  die  Neubearbeitung  waren  die  Bestimmungen  der  neuen 
prenlsiischen  LehrpUne  maXsgebend.  In  der  Grammatik  ist  fQr 
die  Quarta  das  Wesentliche  aus  der  Kasaslehre,  für  die  Unter- 
tertia die  Wiederholung  der  Kasuslehre  und  die  Ilauptregein  der 
Tempus-  und  Moduslelire  vorgeschrieben.  Dieser  Vorschrift  ist 
der  Verf.  gefolgt  und  hat  für  die  Auswahl  und  die  Verteilung  des 
graiuuiatiscbcu  bloHVs  die  Festsetzungen  niehrerei'  westfälischen 
Gymnasien  benutzt.  Selbstverständlich  schlier>t  sieh  der  Verf.  an 
die  „Kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Ferdinand  Scliull/,  be- 
arbeitet von  M.  Wetzci",  und  an  die  „Lateinische  Scliulj^raaunaiik" 
deiselben  Verrs.  an. 

Wenn  die  neuen  Lebrpllne  m  Endliche  und  schrifUicbe 
Übersetzungen  aus  einem  Obungsbuche  vorschreiben,  dessen 
Inhalt  sich  an  das  Gelesene  anlehnt,  so  urteilt  der  Verf.  ganz 
fichtig,  (lafs  freie  Aufgaben  dadurch  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
werden  sollen.  Dejshalb  hat  er  einen  gröfseren  Teil  der  Schultz- 
Miungssliicke  beibehalten  und  nur  darauf  geachtet, 
(lafs  sie  >icli  im  Wortscbalz  noch  niehr  an  die  Lektüre  anlehnen 
und  einen  gut  deutschen  Ausdruck  bieten.  Daneben  hat  er  einen 
beträiiiliiclien  Teil  des  tbungsstuiles  neu  verfaf&t,  und  i\sdi 
im  Anschlufs  an  die  beliebtesten  Lebensbeschreibungen  des 
Cornelius  Nepos  und  an  Cäsars  Kommeutarien  über  den  gallischen 
Krieg.  In  sachlicher  Beziehung  hat  er  den  Inhalt  der  Lektüre 
nicht  nur  wiederholt,  sondern  zugleich  geordnet,  erweitert  und 
erginzt  und  ihn  überall,  um  Überdrufs  und  Langeweile  zu  ver- 
meiden, „in  den  desichlspunkt  geschichtlicher  Betrachtung  gerückt". 
Mit  diesem  Zwecke  hält  er  es  für  vereinbar,  gleichzeitig  in  stufen- 
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mäfsiger  Folge  die  vorgeschriebenen  grammatischen  Ragein  ein- 
zuüben, und  glaubt  durch  seinen  Versuch  erwiesen  zu  haben, 
dafs  dies  möglich  ist,  ohne  dafs  der  natürliche,  gefTilIigc  Ausdruck 
^^haden  Iridet;  meines  Frachlens  jedoch  ist  ihm  dies  vif! fach 
ht  uelungen.  In  zweiten  Autlage  sind  zu  den  zusammen- 
Ijuugeiideu  Übungs>irM  kcn  noch  Einzelsätze  zur  Erläuterung  und 
Einübung  der  gnuiiüi.ilischeu  Hegeln  liinzugefügt.  Damit  der  aus 
der  Lektüre  entnommene  Wortschatz  auch  gründlich  gelernt  und 
bequem  wiederholt  werden  könne,  eind  die  betreffendeD  Wörter 
und  Phrasen  in  einem  besonderen  Veneichnis,  nach  den  einselnen 
Stucken  geordnet,  ansammengestelll  worden;  eine  noch  gröbere 
£rleichterang  bietet  dafflr  das  „alphabetische  Wörlerbuch*^ 
Rastenburg.  0.  Josupeit. 


0 

Edouard  Schure,  Sito«;  et  paysag«s  liistoriq  aes.  För  deo 
Scfaalgebrauch  bearbcilet  uod  erklärt  voo  Gerhard  Hellmeri. 
(Sel»lbiMi«thel[  frauStlMdMr  ood  eogliseher  ProMtebrifteM  vm  BiUmm 
ood  Heogesb.ich  f  23.)  Berlla  1896,  R.  GeertD«rt  VcrligtbodihaiullaBg. 

116  S.  8.    1,20  M. 

Zwar  ist  E^aris  in  höherem  Mafse  als  die  Hauptstadt  wohl 
jedes  andern  Staates  der  Gegenwart  Herz  und  Kopf  des  ganzen 
Laiulcii;  aber  seihst  in  Frankreich  sind  die  Provinzen,  wenn  auch 
nicht  so  erheblich  wie  in  der  Vergangenheit,  immer  noch  von 
gi'ofser  Bedeutung  für  das  Ößentliche  Leben,  und  für  die  Bildung 
des  Nationalcbarakters  sind  sie  geradezu  die  ausschlaggebenden 
Faktoren  gewesen.  Wer  also  das  französische  Volk,  den  Schau- 
platz seiner  Entwickelung  kennen  lernen  will,  der  darf  sich  nicht 
mit  der  Hauptstadt  begnügen.  In  dieser  Erkenntnis  hat  sich  die 
Ilerausgeherthätigkeit  auC  (]rm  Gebiete  der  französisclHM»  Solml- 
ausgahen  aurh  auf  Litteralurwerke  gelegt,  die  {\fu  l.esti  init  den 
mannigfac  lien  Landschaften  unseres  Nachbarreiches  in  geugi  apiii- 
scher,  völkerpsychologischer  und  kulturgeschichtlicher  Beziehung 
bekannt  machen.  So  sind  Ih  uno,  Reclus,  Taine,  Michelet,  Theuriet 
verwertet  worden,  so  bietet  uns  Uellmers  in  dem  vorUegenden 
Bündchen  einen  Auszug  aus  Schures  Les  Grandes  Legendes  de 
France  dar. 

Der  Verf.  gehört  nicht  zu  den  geicsensten  Autoren.  „Er  ist 
ein  Moderner^),  und  doch  dient  seine  Feder  nicht  dem  vergäng- 
lichen Tagesinteresse.  Er  f^urlit  allem,  was  ihn  beschäftigt,  eine 
tiefere,  philosophisrhe  Au(Tri'^<ung  /u  geben  und  es  im  Znsammen- 
hang mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  zur  Dardlellung  zu 
bringen.  Daher  ist  sein  Stil  auch  weil  eul lernt  von  der  Seicht- 
heit vieler  moderner  Franzosen,  die  den  Leser  muhelos  ^u  unter- 
halten bestrebt  sind.  Schure  regt  durch  seine  ernste  und  ge- 
dankentiefe  Darstellungsweise  zur  Mitarbeit  an.  Er  ist  der  Philosoph, 
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der  mit  feinem  Geffib)  allen  Regungen  des  Zeitgeistes  folgt  und 
ihren  Ursichen  mit  tiefem,  bisturischem  VerslunÜDis  bis^in  die 
liranfacge  nachspört.    Er  vertritt  io  allen  seinen  Scbriften  den 

Glaulfpü  einen  allinählirlien  Fortschritt  auf  sämtliMien  ficbieten 
der  Kultur,  bejjond<*rs  der  Religion  mul  Kunst".  Ihirrh  Tifburt 
Ebüs.ser  und  Protestant,  in  Slrafsburg  aufg«'NvaLh5eu,  leli^vel^e  an! 
deutschen  Universitäten  vorgebildet,  mit  feinem  Verständnis  für 
Poesie  und  Musik  ausgestattet,  hatte  er  sich  anfänglich  die  Auf- 
gabe gestellt,  seineu  Landsleuten  „als  Dolmetscher  des  deutschen 
Geistes  lu  diesen**.  $o  entstanden  seine  swei  Werlte  *Histoire  du 
Lied*  und  *Le  nrame  Musical',  in  welchem  letzteren  er  in  fost 
Überschwenglicher  Weise  Riebard  Wagner  feiert.  Später  nahm 
»seine  Vorliebe  für  die  Schätze  dir  volkstömücben  Poesie  eineo 
rein  nationalen  Charakter  aiV\  Er  unternahm  mehrere  Reisen  in 
Frankreich,  die  hauptsächlich  das  Sammeln  nlh'r  Sigen  und  Le- 
genden bezweckton.  Ihre  Ergebnisse  erschienen  IS92  in  'Les 
Grandes  L^endes  de  France'.  In  erhabener  Sprache,  die  Klarheil 
mit  Formenschönheit  verbindet,  giehi  er  eine  anschauliche  Schil- 
derung der  durch^^ änderten  Ortlichkeileu  und  schliefst  diesen  die 
Oberlieferuugeu  au,  in  denen  biatonscbe  £reiga»se  and  Persooen 
fortleben.  An  einer  Stelle  sagt  er:  „S^U  me  fallait  caracteriser 
4*nn  aper9u  sommaire  Ut  trinüi  mvanu  qui  constitue  eet  4tre 
monl  qa*on  appelle  la  nation  fran^aise,  je  dirais  que  U  ffimt 
frmdt,  par  la  monarchie  et  la  föodalit^,  en  constilua  Tussalure  et 
U  Corps  solide;  le  genie  latin,  qui  nous  a  si  fortenienl  imprime 
son  sceau  et  sri  lornie  par  la  rniir|iip!e  romaine,  par  l'F?lise  et 
par  ri  uiversile,  y  joue  W.  kiIc  de  i  intelUct.  Quant  au  //- /iic  <:d- 
itque,  c'est  h  la  t(tl^  U  sang  qui  coule  dans  ses  vemea.  l  dme 
profonde  <|ui  agile  äou  corps  et  sa  coascience  secoiide,  secrete  in<- 
spiratrice  de  son  intellect.  C'est  du  temp^rament  et  de  Täme 
celtiqucs  de  Ii  France  que  fiennent  ses  monvements  incalculables, 
ses  soobresauts  les  plas  terribles  comme  ses  plus  sublimes  in- 
spiration^»".  Ihn  reisen  vor  allem  die  seelisch-geistigen  Bestand- 
teile dieser  Dreifaltigkeit.  Daher  ist  es  kein  Zufall,  dafs  er  sich 
zunäclüjt  nach  der  Üauphine,  zu  dem  Mutterkloster  des  Kal  thäuser- 
Ordens  N\cndet,  und  dann  die  Bretagne  durchwandert.  Während 
er  dort  tinniittelbar  beuhachfnt,  wie  wirksam,  selbst  heutzutage 
noch,  die  kraft  des  kalhuli^^ciien  (  hrit^tenium«!  ist,  sucht  er  hier 
das  celtische  Wesen  in  möglichst  ursprünglicher  Form  zu  er- 
fassen. 

Diesem  Werke  hat  der  Brsg.  drei  Abschnitte  entnommen. 
Der  erste  bandelt  von  der  Grande-Chartreuse*  Von  Aiz*les-  Bains, 
dem  eleganten  Laxnsbade  in  Savoyen,  das,  auf  den  Trflmroeru 

der  römischen  Aquae  Gratiauae  erwachsen,  durch  seine  Lage 
zwischen  Alpeuböhen  und  in  der  Nfibe  des  von  Lamartine  ge- 
feierten Lac  de  Bourget  mit  seinem  regen  Boulevardtreiben 
wihrenci  der  Sommermouale  den  Xouristeu  seitsam  anmutet,  Cährt 
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der  Wagen  in  das  freundliche  Hierethal,  dessen  forelienreicber 
Bach,  üppige  Wcidefliircn  und  hinler  Kastanicnliaiüon  vorsterkfe 
WeilfM"  nns  pnz  die  Alppiiweit  vcrgpssnn  liefsen,  v  onn  tik  IiI  hoho 
Kalliberge  ( s  »'insrlilossen,  wenn  nicht  der  Wasserlall  lies  Coii\ 
höheres  (h  1  n  U'  venieie.  Doch  hald  wird  die  Landschaft  unwirt- 
licher, wiUlt'i.  grofsarliger.  Die  Wegeanlage  erforderte  gewallige 
Felssprengungen ;  an  schwindelnden  Abgründen,  über  scbSumenile 
Giefsbäcbe,  durch  zwei  naiArliche  Gabirgsthore  röhrt  sie  io  das 
eigentliche  Hassir  der  Grande-Chartrease.  Endlich,  nach  stunden- 
laogem  Steigen  liegt  das  Kloster  vor  uns.  Es  gleicht  von  weitem 
einer  Stadt  Aher  es  ist  eine  Stadt  des  Schweigens,  deren  Lage 
—  auf  einer  weiten  Malle,  inmitten  düsterer  Tannenwaldungen, 
die  wiederum  von  kahlen  Bergen  überragt  werden  —  zu  ihrem 
Charakter  in  trelfendem  EinKlange  sieht.  Ein  Laienlwuder  führt 
uns  durcli  eisigkalle,  lotenstille  Korridore  zu  dem  lu  lrktorium, 
wo  uuä  cm  kümmerliches  Mahl  aufgetragen  wird,  dann  zur  ?saLht- 
rahe  in  eine  Zelle.  Unwillkürlich  fühlen  wir  den  Eintluls  der 
klösterlichen  Atmosphäre  auf  uns,  so  dafs  wir  selber  kaum  tn 
sprechen  wagen,  und  mit  Bewunderung,  aber  auch  mit  Entaetien 
sehen  wir,  wie  weit  sich  ein  Menschenherz  rerleugnen  kann.  Kein 
Laut,  aoTser  beim  (lottesdienst  und  auf  ausdrückliches  Gebot  des 
Oberen,  kommt  über  die  Lippen  dieser  .Männer;  schwere  Arbeil 
oder  Gebete  und  Meditationen  sind  ihre  Hesel i fift ig nii'j:  (Jf^^  'I  ri-^es, 
in  jeder  Nacht  erheben  sit*  sich  um  12  I  hr  zur  gemein^ann'n 
Andaelitsühung  in  der  Kirche.  Wahrlich,  furchlliare  Stürme 
nuis&eu  es  sein,  die  den  Pilger  auf  der  Lebensreise  zum  Emiaufen 
in  diesen  Hafen,  zum  Eintritt  in  diesen  Orden  nötigen.  Solche 
Gedanken  machen  uns  den  Aufenthalt  hier  unheimlich*  unertrüg- 
lieb:  wie  eine  Erlösung  empOoden  wir  es,  wenn  der  FQhrer  an 
unsere  ThOre  klopft,  am  uns  bei  Mondenschein  auf  den  Grand- 
Sern  binaufzuleiten,  dessen  Gipfel,  besonders  bei  Sonnenaufgang, 
einen  flberwältigenden  Isinblick  in  die  Majestät  der  Alpen  ge- 
währt 

Wie  anders  ist  das  zweite  Bild  i,'«\siallet!  In  dem  innersten 
Winkel  des  normannischen  Golfes  erliebl  sich  auf  einer  dunkeln, 
steilen  Felseninsel,  dem  Monl-Saint-Michel,  gleichsam  ein  Zaubcr- 
schlufs  aus  dem  Mittelaller.  Trotzige  Mauern,  deren  Fuls  die 
Brandung  umtost,  und  wehrhafte  TArme  scbliefaen  fast  das  ganze 
Eiland  ein,  auf  dessen  höchster  Erhebung  eine  feste  Abtei  und 
eine  mächtige  Basilika  mit  ihrer  verwirrenden  Menge  von  Pfeilern, 
Erkern  und  Fialen  emporragen.  Schon  während  der  Eisenbahn- 
fahrt durch  die  zwar  fruchtbare,  aber  einförmige  normannisch- 
bretonische  Ebene  ziehen  sie  die  Hücke  auf  sich.  Früher  jedoch 
waren  sie  eine  noch  bessere  Land-  und  See  marke.  Ib  wurde 
das  (ian/.p  von  der  vert'oldeten  lvolossaIsl:itHe  des  h.  Mit  ii.iel  auf 
eiuer  hohen  Turüipyrannde  gekrünt.  Aber  eine  Feucrshrunst  hat 
den  Turm  zerstört;  ein  optischer  Telegraph  trat  später  an  seine 
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Stelle,  und  jetzt  vermitteln  elektrische  Telegraphenfäden  den  Ver- 
kehr nicht  nur  mit  dem  Fesllande  und  den  umliegenden  Inseichen, 
<:on<ioru  auch  mit  den  Gestaden  Englands,  das  dLMfinst  n)il  spirn'n 
Scharen  so  oft  diese  Veste  bestürmt  hatte,  und  .«oiir  n)il  der  nnn  ti 
W»'it.  —  Ri>wartung8Voll  treten  wir  über  die  Zugbrücke,  unter 
dem  schweren  Fallgatter,  durch  dis  mit  drohenden  Pechnasen 
gesicherte  Thor.  An  den  kleineu  Ilausern  vorbei,  die  vor  Jalir- 
hoDderten  so  sahireiche  Pilger-  und  Kriegerscbaren  beherbergt 
haben,  jeiat  nur  SrmlicheD  Fischern  siir  Wohnstätte  dienen,  steigen 
wir  auf  dem  ttekxackAriDigeD  Treppenwege  zu  den  Prachtbaateu 
empor.  Da  treten  uns  besonders  in  la  MerveUh  die  ««beiden 
Geistesrichtungen  des  Mittelalters,  welche  den  Mont-Saint- Michel 
charakterisieren,  entgegen:  die  welllich  -  kriegerische  und  die 
ruünchisch  -  kirrbliclie".  Während  das  untere  Stockwerk  die 
Avinoncrie  eiunnnmt.  befindet  sich  danlber  der  Speise-  und  d«;r 
Itiltersaal,  und  im  nl>ersten  Stockwerk,  lOÜ  m  über  dem  Mreie, 
das  eigentliche  Kloster.  Was  tär  eine  herrliche  Aussicht  dort 
oben  auf  der  Plallforu)!  Und  der  weite  Rückblick  in  die  Ver- 
gangenheit I  QukmqM  voyage  imm  In  yeux  ^  laiae  amrir  sa 
ftmik,  Ctü  tm  moyen  powr  ekaewi  ds  iioks  d^idtapper  d  8cn 
present,  de  renumter  tm  passi  ou  draller  mt-devant  de  ton  ooentr. 
Wir  haben  diesen  Rat  des  Verf.s  befolgt,  und  siehe:  es  entfaltet 
sich  vor  unsrrn  Augen  die  bedeutsame  Holle,  die  das  Heiligtum 
während  des  lO^jährig^n  Unabhängigkeitskrieges  gegen  (England 
gespielt,  und  vor  allem  wird  uns  die  marhtv(dle  Persönlicbkelt 
eines  Herlrand  du  (iiiescliii  klar,  die  sonst  von  dem  Ruhme  jmiT 
begeisterten  lothringischen  Jungtrau  verdunkelt  wird.  Frt  ilü  i», 
diese  ritterliche«  aktive  Itoüe  war  l)ald  ausgespielt:  da^^  kloüler 
wnrde  ein  Staatsgefüngnis.  Da  krümmte  sich  in  seinem  Kälig 
Balue,  der  unwOrdige  Helfershelfer  Ludwigs  XI.,  da  brfitete  ein 
Schwärmer  wie  Barbte,  eis  Fanatiker  wie  Blanqui  ilber  neue 
Umsturzpline.  —  Hat  auch  Frankreich  seine  ritterliche  Rolle  aus- 
gespielt? 

Der  dritte  Ausflug  gilt  der  eifjontlichen  Bretagne,  dem  Meimat- 
lande  Ihi  tiuesclins,  La  Tour  d  Auvemn^'s  und  Moreaus  wie  aucli 
Abiil-H-f!>  und  Chaleaubri^inds.  Von  iN.mtes  atis,  länpfs  der  in 
Wirltebi  Miitl  Strudeln  dainnliiitonden  Loire,  als  oh  i-ie  den  lllnl- 
menscheu  Carrier  nicht  vergeij^en  iiüuute,  gelangen  wir  au  den 
unermefslichen  Ocean.  Die  weifslichen  Dflnen  scheinen  uns  deu 
Blick  ZQ  versperren;  daher  wollen  wir  —  etwa  von  dem  Binnen- 
golfe, den  celtische  Bildersprache  Morbthan  =  kleines  Meer  benannt 
bat  —  landeinwfirlB  wandern.  Dort  der  60  m  höbe  Kirchturm  in 
Bonrg-de -Batz  verspricht  eine  weite  Rundsicht.  Wir  sind  nicht 
enttäuscht.  Vor  uns  rollen,  wie  seit  Jalirtaiisenden.  die  Wogen 
an  die  Inseln  und  (lestade,  unter  und  hinter  uns  breiten  sich  die 
Watten  und  das  Fiacblan«!  mit  >einen  Salzsümpfen  ans.  Wir 
Spähen  nach  der  Stelle,  wo  die  Veneter  Casars  Kriegskunst  uuter- 
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lagen,  oder  wo  sich  das  römische  Castrum  erhob,  wir  glauben  die 
Schlupfwinkel  der  namiiPtisrhrn  TVieshTiniien  und  Zaiih^-r innen, 
die  eiHl^ültig  ei*8t  vor  dem  i  iirij.teiiüim  verschwunden  sind,  zu 
erkennen.  Aber  jene  grauen  Kirclien  und  Kapellen,  die  mit  ihren 
r.lockcntürnion  aus  den  nörfern  rings  umher  emporragen,  erinoeru 
uns,  was  jetzt  diese  licvüikeruiig  in  Wirkhciikeit  beherrscht.  — 
Dodi  wir  mfissen  weiter  ziehen.  Die  scheiobar  endlose,  steinige 
Heide  verdriefal  uns  nicht,  Karnac  mit  seinen  ungeheuren  Stein- 
denkmälern  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  aufiusuchen.  Hierauf 
wenden  wir  uns  nach  PMrmel.  Dort  rufen  uns  der  geheimnis- 
volle Wald  von  Broceliande,  die  ßarantonquelle  und  Merlins  Grab- 
stätte alle  jene  Gestalten  aus  König  Arthurs  Tafelrunde:  Erek^ 
Iwein,  den  Tempelritter  Parzival,  Tristan  und  Isolde  ins  Leben 
z\inu'k.  In  Pinist^Me  wiederum  tritt  uns  mein*  das  rein  Physische 
entgegen:  das  Weiinieer  in  seiner  Erhabenheit  und  mit  seinen 
Schrecken,  der  Granitboden  in  seiner  u  eilen  förmigen  Gliederung, 
der  Brelune  mit  seinem  ureigensten  Sinnen  und  Trachten. 

Das  sind  die  allgemeinen  äufserlicheu  Umrisse  des  reichen 
Inhalts;  aber  schon  ihnen  dürfte  man  entnehmen,  wie  geeignet 
dieser  Stoff  fQr  die  KlassenlektOre  sein  mufs,  besonders  bei  einem 
Lehrer  mit  historischem  Sion,  dem  ein  entsprechendes  Blafii  von 
Intuition  zuteil  geworden,  oder  der  selber  ähnliche  Wanderungen 
unternommen  tiat.  Freilich,  selbst  in  diesem  Falle  können  hierbei 
nur  Schüler  der  obersten  Klassenstufe  in  Betracht  kommen.  Dem- 
gemäfs  sind  auch  die  Erläuterungen.  Die  Sacherklärungen,  die 
,jM>i  pinem  so  belesenen  Schrifisleller,  wie  es  Schure  ist,  nicht 
gernige  Schwierigkeiten  boten,  beschränken  sich  auf  das  zum 
Verständnis  des  Textes  Notwendige**;  die  —  et\>a8  spärlichen  — 
sprachlichen  Anmerkungen,  die  übrigens  nicht  unter  dem  Text 
stehen,  sondern  auch  in  den  Anhang  verwiesen  sind,  bieten  nur 
fibersetiuttgshilfen.  Vermifirt  hat  Ref.  eine  nlfaere  Angabe  Aber 
die  Lage  von  CmUances  und  eine  Erlilämng  von  noui  hmvojfom 
um  U  ^odi;  ebenso  wäre  AnliiMlkt^  cnsAton,  hadiM  dUu  ceftoe 
zu  erklären.  Ein  so  grflndlich  unbekannter  Name  wie  MojcMtiM 
Rttoul  konnte  einfach  gestrichen  werden,  die  unklare  Übersetzung 
von  croisillon  du  transept  und  die  Anmerkung  zu  Vauban  (S.  39 
Z,20)  seien  hiermit  als  verbesserungsbedürftig  d»'m  Hrsg.  empfohlen. 

Eine  sehr  dankenswerte  Beigabr  sind  die  Abbildungen.  Zur 
Veranschaulichuug  sind  die  drei  ersten  (die  Grande- Chartreiise. 
der  Mont- Saint -Miehel  und  der  Dolmen  von  Locmaria (| uer) 
fast  unentbehrlich,  und  auch  die  vierte,  welche  die  Natui  brücke 
von  Dinan  darstellt  (diese  Ortschaft  hat  Hcf.  weder  im  Text  noch 
in  den  Anmerkungen  gefunden),  ist  vielleicht  nicht  flberOQssig. 
Eine  Kartenskizze  der  Dauphine  wie  der  Bretagne  würde  mancher 
willkommen  heifsen. 

Deutsch -Krone.  A.  Rohr. 
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Emäl4  G  o  «>  r]  i  r  h,  Material  i  OD  für  froiecnglischeArbeiteD  Ein  ililfs- 
bach  für  iicDeogliseheoUoterricht.  Leipzig  löÜS,  Heoger.  255  S.  b.  .i  «  o>J. 

Wie  Goerlichs  .»Materialien  für  freie  franzosische  Arbtileti'*, 
welche   schnell  zu  allgemeiner  lieiiebtbcil  gelangt  äind,  ist  auch 
das  vorliegende  Buch  ab  höchst  willkommene  Gabe  zu  begrüf^en. 
El  ist  Dich  denseibdD  Gestchtspuokteii  wie  jene  l)earbeitel,  und 
Bit  den  im  Vorwort  niedergelegten  Grundaätaen  kann  man  sich 
nur  einTerstanden  erklären.    Ffir  den  Anfang  muTe  sich  die 
finemdspracbliche  freie  Arbeit  gewifs  an  die  l^ektüre  anschliefsen, 
nnd  dies  wird  auch  auf  den  höheren  Stufen  zum  Teil  noch  der 
Fall  sein.    iJocb  ist  es  wichtig,  dafs  von  der  blofsen  Nachahmung 
cr^rh  und  nach  zu  gröfserer  Selbständi^ht-it  forl^'psrhrittpn  wird, 
i^iiji  deutschen  Aufsatz  ist  es  ja  nicht  mulers:  sind  doch  in  den 
uDt^^ren   Klassen  die  Aufsätze  nicht»  anderes  als  nachahmende 
Wiedergaben,   von  denen  dann  alhnählich  zu  gröfserer  Freiheit 
übergegangeo  wird.  Auch  im  freuidi^pracblicheu  „Aul>dlz  ,  wenn 
nan  ea  ao  nennen  darf,  mufs  der  Schüler  mit  der  Zeit  lernen, 
leine  geaammellen  Kenntnisae  aelbaandiger  in  verwerten,  und  sur 
ErrekhuDg  dieaea  Zielaa  bietet  aicb  in  Goerlicha  Buch  ein  vor* 
tremicbea  Hilfsmittel.   Ea  besteht  aus  7  Abteilungen:  I.  Anek* 
dMen  und  Er^iblnngen  ala  Materialien  für  nachahmende  Wieder- 
gaben ;  den  ersten  Stöcken  sind  englisclie  Fragen  beigegeben, 
we'.ch**  die  Art  der  Vorbereitung  zur  Wiedergabe  veranscliaulichen. 
II.  Erzählunj^'*'n  mit  kurzer  f ithahsangabp  und  Vorl^prcitung :  jedes 
Siiick   bestcbi  üu.^  Ouliiiir  oih  r  bummarv,  Ouestioui.  und  Narra- 
tne.    Es  folgen  III.  Üescht  eibungen  und  Scitiiilcruogen,  jedesmal 
Qiiestions,  Oullinu,  Easay.     Dafs  hier  wie  in  den  folgenden  Ab- 
teilungen eine,  wenn  auch  kurze,  Disposition  verlangt  wird,  ist 
dorchaos  au  billigen.   Bei  einzeinen  Stöcken  aind  mehrm  Ana- 
InhraDgen  gegeben.  Ich  möchte  liinzufögen,  dalli  aich  die  Be- 
arbeitoog  der  Aufgaben  diesea  HI.  Teilea  z.  T.  auch  passend  an' 
AnscbauuDgsbilder  anlehnen  kann.  Die  IV.  Abteilung  bringt  Briefe, 
die  V.  Aufgaben  aus  der  Geschichle,  wobei  selbstverständlich  in 
erster  Linie  die  englische  Geschichte  berücksichtigt  ist.  Die  Auf- 
sitze allgemeinen  Inhalt^?,  w  elche  den  VI.  Teil  bilden,  dürften  z.  T. 
•Äöhl  selbst  für  obrn*  Klassrn  zu  schvNiecii:  ^ein;   soijar  eine  Be- 
31  U^itttnf:  in  deutscher  Spiache  wurde  mancheui  Scliuier  Schwierig- 
Itiieü  bereiten.   Dieser  Teil  nimmt  denn  auch  den  geringsten  Haum 
«a.   In  passender  Weise  treten  die  Themata  dei  letzten  .Abteilung, 
Aufsätze  au5  dem  Gebiete  der  englischen  Litteralur,  in  Beziehung  zur 
Uklüre.  Die  Auawabl  der  Aufgaben  wie  die  melbodiache  BebantUung 
nmlea  die  Hand  des  geachickten  erfahrenen  Lehrera,  aodafa  daa 
Jfa^  io  hohem  Grade  geeignet  ist,  einen  tum  Ziele  fuhrenden  Betrieb 
ht  eogliacJieo  Aufsatzes  zu  fördern.  Goerlicb  hat  damit  ein  Hilfsmittel 
fetoteo,  fraJchea  km  l«hrer  dea  £ngliachen  wird  entbehren  können. 
Wellburg.  A.  Gundiacb. 
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Siegfried  Birth,  BegeBtentehelleB  sar Weltg etehlehte.  HSachea 
Bttd  Lelptlf  1898,  G.  Births  Verlif.  IX  u.  166  &  8.  3,70  M. 

Verf.  bat,  wie  er  im  Vorwort  berichtet,  schon  als  Schüler 
eine  Sammlung  von  Herrscherreihen  aus  allen  Zeiten  und  Lindem 
vermifst  und  deshalb  von  den  wichtigsten  Staaten  und  noch  Toa 
einigen  anderen  die  Regentenlisten  in  ein  Heft  eingetragen.  Als 

er  dies  dann  später  wiederfand,  fafste  er  den  Entscbluf^,  den 
fifist  gehet^lt^n  (bedanken  zu  verwirklichen,  und  vervollstfmdigtc 
jene  Listen.  So  ist  das  vorliegende  Büchlein  entstanden.  Ks 
sollte  „handlich  und  billig"  werden.  Einen  grorsen  Autwand  von 
Mühe  hat  es  immerhin  erfuidert.  Quellenforschungen  allerdings 
sind  vom  Verl.  zu  seiner  Arbeit,  die  er  selbst  „in  der  Haupt- 
sache Kompilation**  nennt,  fast  gar  nicht  angestellt  —  „sonst 
wäre  sie  niemals  fertig  geworden'*  — ;  seine  Haupthilfsmittel 
waren:  Voigtei  und  Cohn,  Stammtafeln  zur  Geschichte  der  deutschen 
Staaten;  Grote,  Stammtafeln;  S^dülol,  Manuel  de  Chronologie; 
Meyers  und  Brockhaus'  Konversationslexikon.  Bei  den  einzelnen 
Staaten  sind  dann  noch  einige  Spezialhilfsmittel,  meist  bekannte 
Geschichtswerke,  angeführt;  z.  B.  ZU  Nr.  126  ^,Rom'^  nur  die  von 
MoDimsen  und  Gregorovius. 

Die  einzelnen  Tabellen  sind  nach  Staaten  und  Ländern  ge- 
ordnet und  diese  wieder  nach  ihrer  geographischen  Lage  zusammen- 
gefafst,  diu  deutschen  Unterstaaten  überdies  noch  nach  den  fünf 
grofsen  deutschen  Volksstammen:  dem  bayrischen,  schwäbischen, 
fränkischen,  sächsischen  und  dem  durch  Kolonisation  neugcbildeten 
ostelbischen  Mischstamme.  Im  Register  aber  sind  die  Staaten 
der  leichteren  Auffindung  wegen  alphabetisch  geordnet. 

254  Abschnitte  mit  vielen  Tausenden  von  Namen  und  Zahlen 
finden  sich.  Denn  nicht  nur  die  bekannteren  Herrseberreihen 
sind  aufgezählt,  sondern  auch  nicht  leicht  zugängliche  und 
schwieriger  aulziifindendc  von  weniger  bedeutenden  Ländern,  lins 
hecf'Lrnen  di»'  sieben  Könige  des  „halbsagnnhaften  Königreichs 
Laliuni-Uoma''  so  gut  wie  die  zwei  Fürsten  von  Iliiiesco,  und  die 
20  Grafen  von  Gleichen  und  Touna  nicht  minder  wie  sämtliche 
i'räsidenten  der  amerikanischen  Republiken.  Von  den  etwa  500 
Unterstaaten  des  indisch-britischen  Kaiserreichs  ist  aber  nicht  ein 
einziger  gewürdigt,  in  der  Sammlung  mit  aufgenommen  zu  werden. 
Einzelne  genaue  Nachprüfungen  habe  ich  vorgenommen  und  meist 
Zuverlässigkeit  in  den  Angaben  gefunden.  Der  erste  Papst-König 
Stephan  ist  aber  nicht  als  der  III  ,  sondern  als  der  IL  zu  be* 
zeichnen.  Weshalb  findet  sich  S.  7:3  hei  Damasus  11.  nicht  der 
Zusatz  Bischof  von  Brixcn"?  Hafs  viele  der  angegebenen  Daten 
noch  der  näheren  üntersuciuing  und  wissenschaftlichen  Beleuchtung 
harren,  spricht  Verf.  im  Vorwort  sfihst  aus. 

Im  Anhang  sind  sämtliche  eiuopäiscbe  Fürst enfamilien  der 
Gegenwai  l  aufgezählt  Bei  jeder  ist  in  runden  Klamniem  die  Zeit 
angegeben,  wann  die  Familie  zum  eräteuuidl  ni  der  Geschichte 
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erscheint,  dann  folgt  die  Angabe  der  gegenwärtigen  Würden,  in 
eckigen  klammern  die  der  einstigen.  Zum  Scblulö  sind  noch  die 
Titel  und  Prädikate  angegeben. 

Das  Werkehen  kann  dem  Gymnasialgescbiehtslehrer  gelegent- 
lich auch  insofern  gute  Dienste  tban,  als  vor  jeder  Regentenreibe 
ein  ganz  kurzer  Überblick  über  die  territoriale  Entwicklung  eines 
Landes  gegeben  ist  ;  i.  B.  S.  59  über  Böhmen  „Hzgt.  912—1198, 
Königreich  119S— 1804,  Kurfürstentum  1270^1804,  Personal- 
Uüion  mit  Österreich  1526 — 1804,  österr.  l'roviüz  (Kronland) 
1S04**.  VipIp  Regententabellen  sind  für  den  Gymnasialunterriehl 
allerdings  wertlos,  dem  Studiosus  der  Üescliichte  aber  werden  sie 
um  so  willkommener  sein,  da  jüngst  durch  OUokai  Lorenz  in 
«einem  Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Genealogie  in  treff- 
lieber Weise  die  Bedeutung  dargelegt  ist»  die  dies  Fach  nicht  nur  IQr 
gcsebichtliche  ond  staatsrechtliche,  sondern  auch  ffir  sozialwissen* 
tchafUiche  tind  besonders  für  naturwissenschaftliche  Dissiplinen  hat. 

GArlits.  E.  Stutser. 


Koarad  Stein,  Lcbrbnrh  der  Geschichte  für  die  loittlereii 
Klasaeu  höherer  Lchraast«  iteo.  IV.  TeiL  Die  deatsehe  Ge- 
Mkieht«  io  der  NmuMit  Mit  1740.  PaderborB  1898,  F.  SehSBit^b. 
98  S«   8«    1  M. 

Das  zuletzt  in  I5d.  LI  S.  781  besprochene  Buch  ist  nunmehr 
durch  einen  IV.,  mii  der  EröUnung  des  Nordostseekanals  ab- 
schiiefsenden  Teil  vervollständigt  worden,  der,  wie  sciion  ein 
Stück  des  III.  Teils,  von  dem  Sohne  des  verstorbenen  Direktors 
Stein,  Oberlehrer  Uichard  Stein,  verfalst  worden  ist.  Auch  liier 
kann  Auswahl,  Einteilung  und  Formung  des  Stoffes  im  allgemeinen 
gebilligt  werden;  doch  bedauert  Ref.,  da£i  charakteristische  Äuü^e- 
rangen,  wie  sie  von  bedeutenden  HSnnem  des  IB.  und  19.  Jahr- 
hunderts so  sahlreiGh  vorliegen,  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  mit- 
feteiit  werden.  Wenn  nun  gerade  des  alten  Feldroarscballs 
Courbiere  Worte  angeführt  werden  sollten,  so  mufste  statt  der 
htTköriimiichen,  aber  unrichtigen  Fassung  die  richtige  geboten 
VI  den:  s'il  n'y  a  plu8  nn  rui  de  l'ru^se,  il  existe  au  moius 
encore  uii  roi  de  Graudenz.  Den  Hinweis  auf  Jugendaus- 
schweif ungeu  Friedriciis  des  Grofsen  und  auf  seine  'Granilicbkeit^ 
im  Alter  (S.  22)  sähe  man  Schfiiem  der  Mittelklassen  lieber  er- 
spart und  wünsdite  dafür  eher  die  Abechaflung  der  Folter  als 
cioo  seiner  ersten  Regierungsmafsregeln  angefahrt  ro  sehen,  tu- 
mal  da  hei  Maria  Theresia  (S.  23)  die  enteprechende  Thatsache 
ausdrücklich  erwähnt  wird.  Von  Männern  wie  Bismarck  und 
Moltke  halte  wenigstens  Ort  und  Ta^'  der  Geburl  angegeben  werden 
müssen  und  wäre  wohl  auch  eine  kurze  Lebens!](»<rhreibung  nicht 
überflüssig  gewesen;  keinesfalls  darf  in  einer  deutschen  Geschichte 
die  *Wacht  am  Hhein'  und  ihr  llichter  übergangen  werden. 

Marien  Werder.  M.  Baltzer. 
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•A.  Teabar,  Bbertwalde  «ad  die  Hoheniallertt.  Bbartwalde 

J.  Coartois.    36  S.    8.    0,80  M. 

In  der  kleinen  Schrift  giebt  der  Verfawer  eine  knappe,  aber 
ansprechende  und  übersichtliche  Darstellung  von  der  Entwickehmg 
der  Stadt  Eberswalde.  Er  stützt  sich  <?jiItoi  auf  (he  Vrk\\w\en 
des  städtischen  Archivs,  nanienlüch  des  1*».  und  17.  .lahrbundcrts, 
für  deren  gewisseiihalie  SaiiHiiiunü  mal  Hf i:i>trieriii]g  der  Magistrat 
bereits  im  Anfang  des  vorigen  Jahi  huuUerls  in  dankenswerter 
Weise  Surge  getragen  hat.  Zur  liesprecltung  kommen:  Die  Ord- 
nung der  städtischen  Verwaltung,  die  SlelluDg  und  Befugnisse  des 
Rates,  das  furchtbare  Elend  der  Stadt  im  30  jährigen  Kriege,  die 
landesväterliche  Fürsorge  des  grofsen  KnrfÖrsten  und  Friedrichs  III., 
der  Aufschwung  der  Industrie,  um  die  sich  namentlich  KOnig 
Friedrich  Wilhelm  1.  durch  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Wollr 
Warenmanufaktur  und  Friedrich  IL  durch  den  Bau  des  Finow- 
kanals und  die  Anlage  einer  Eisen-  und  Stahhvarenfabrik  hervor- 
ragend verdient  gemacht  haben,  die  Not  der  Franzosenzeil,  die 
Opferfreudigkeit  der  Bfircer  im  grofsen  Jahr  1813  u.  a.  ni. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  in  den  letzten  Jahren 
die  hrandenburj^isch-preufsische  Spezialgeschichte  mehrfach  zum 
Gegenstand  der  wissenschafllichen  Beilagen  der  Gj'ninabialprogrammc 
gemacht  worden  ist  Auch  die  patriotischen  Gedenlitage  bieten 
erwünschten  AnlaJs,  in  den  Festreden  Abschnitte  der  Lokal-  und 
engeren  Heimatsgeschichte  zu  behandeln.  Dadurch  wird  der  vater- 
ländische Sinn  der  Schüler  in  positiver  und  zweck mäfsiger  Weise 
angeregt.  Das  vorliegende  Scbriftchen  kann  dafür  gewissermafsen 
als  Muster  dienen.  Daher  dürfte  es  auch  für  die  Aufnahme  in 
die  Schfilerbibliotheken  märkischer  Gvmnasicn  empfohlen  werden, 
um  für  den  Geschichbunlerricht  Verweriim.:  zu  linden,  für  den 
nach  den  Lehrplänen  von  1S92  „Ilcrvorhebuiig  der  Verdienste  der 
Hohenzollern  inshc.  »inlere  um  die  Hebung  des  liauern-,  Bürger- 
und Arheiterslandei.  gefordert  wird;  denn  es  veranschaulicht, 
wenn  auch  in  kleinem  Rahmen,  an  konkreten  Beispielen  die  sozial- 
politische Thätigkeit  der  prenfiuscben  Herrscher. 

Landsberg  a.  d.  W.  K.  Seyfartb. 


Paul  Thu Diascbky ,  Schulgeograpbie  für  liuiiere  L  obraasla  Iteo. 
Untaratofe.   Laipsig  1897,  DSrrwha  BaaUtaadlaag.  63  S.  8.  0,80  M. 

Der  erste  Teil  der  Scbulgeographie  von  Thomaschky  enthält 
1.  Länderkunde  der  auIlBereuropäischen  Erdteile  (zur  Wiederholimg 
in  Quinta  und  Quarta),  11.  Länderkunde  Euro]>as  (Lernstoff  der 
Quinta  und  Quarta).  Ein  Anhang  giebt  auf  fünf  Seiten  das 
Wichtigste  aus  der  niatbemalischen  Geographie;  aufserdem  sind 
noch  statistische  Übersichten  über  die  Grölsc  und  Bevölkerungs- 
zahl dei-  wichligsten  Stauten  und  eine  Städletalel  beigefügt.  — 
Das  Buch  will  „das  auf  der  Karle  Gebotene  crgüuzcu  und  ferner 
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«in  Hilftmittel  für  die  biosliche  Wiederholung'*  sein;  es  will  „ledig- 
Mch  solchen  Ergänzungsstoff  und  Wiederholungsstofl*  fflr  Quinta 
QOd  Quarta  geben''  und  „nur  aus  ganz  beslimniten  Gründen, 

nameoilich  zum  Zweck  von  Erläuterungen  oder  zur  He/eic.hnung 
der  Aus>|vrarlie,  mvo}hm  der  Verfasser  sich  der  hei  HirHi-lJreslau 
ersrhienciien  Anleitung  zur  Schreibung  und  Aussprache  der  gco- 
Kraphischea  Fremdnamen  anschliefät),  mufslen  allerdings  l)is\vcilen 
Mannen  oder  Verhältnisse  noch  einmal  erwuhnt  werden".  Um  nun 
aber  das  gegebene  Bild  eines  Landes  vollständig  zu  gestallen, 
wird  der  Leser  darcb  sahlreiehe»  eingestreute  Fragen  und  Hin- 
weise angebalten,  das  von  der  Karte  selbst  abxulesen  und  tu  er- 
ginzen,  was  im  Text  eben  deshalb  nicht  angeführt  ist.  Theo- 
retisch mag  diese  durch  den  «»kleinen  Daniel'*  allgemein  bekannte 
Methode  viel  für  sich  haben,  ob  sie  aber  praktisch  ist.  dürfte  doch 
wenigstens  fraglich  sein.  Strebsame  Schüler  werden  durch  solche 
Kragen  und  Aufgaben  gewifs  zur  eii:»"nen  Arbeit  sich  antreiben 
lassen,  andere  aber  lesen  einfach  darüber  hin  und  prrigfii  sich 
nur  die  im  Buche  enlhaiienen  thatsächlichen  Augaiien  ein.  Mach 
meiner  Erfahrung  ist  es  richtiger,  gerade  in  den  unleren  Klassen 
dem  Schaler  zur  Wiederbolung  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben, 
das  den  gesamten  Lernstoff  enthält. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  durchaus  zweckentsprechende: 
Die  Übersicht  über  die  aufisereuropäischen  Erdteile  umfabt  nur 
neun  Seiten,  enthält  aber  nicht  nur,  wie  die  Lehrpläne  vom 
6.  1.  92  unglücklicherweise  verlangen,  das  Wichti*5«-te  aus  der  Oro- 
nnd  flvdrn^jraphie,  sondern  Itprücksirbti^jl  auch  Klinin,  l'f]nn/eu- 
un«l  I  it  i  wcJt.  vor  allem  auch  du;  Menschen,  ihre  !i;Uti^ nngen, 
WüiinjiUtze  und  Staaten.  —  Die  Aufgabe  für  Quinta  t'iii:?prichl 
ebenfalls  nicht  ganz  der  Forderung  der  Lehrplane  von  U2,  in- 
sofern, als  nicht  nur  Deutschland  sondern  „Mitteleuropa,  insbesondere 
Deutschland**  fdr  diese  Klasse  zur  Darstelinng  kommt.  Diese 
Stoffferteilung  ist  durchaus  zu  loben:  bei  der  Besprechung  z.  B. 
der  deutschen  Alpen,  der  Sudeten,  der  Elbe,  des  Rheins  u.  s.  w. 
mfissen  trotz  der  Lehrpläne  die  politischen  Grenzen  Deutschlands 
überschritten  werden,  wenn  anders  ein  klares  Oild  der  luarefremlen 
erdkuridürhen  Verhäitnitise  gewonnen  werden  soll;  tVnicr  ^^ird  auf 
diese  Weise  der  Lehrstoff  plni  hmärsigei"  auf  die  hiassen  Quinta 
und  Quarta  verteilt  .Aus  praktischen  (iriiudm,  um  nfimlich  die 
Luiiieit  des  österreichisch- ungarischen  Staaten  vun  Anfang  an 
deutlich  hervorzuheben,  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  auch 
Ungarn  schon  in  Quinta  zu  bebaudeln.  —  Bei  den  in  Quarta  zu 
besprechenden  Ländern  sollten  die  Angaben  Ober  Gröfse  und  Ein* 
wohnerzahi  abgerundet  werden,  zumal  die  letztere  keine  bleibende 
ist.  Bei  der  Balkanhalbinsel  geschieht  das  in  der  Übersicht  auf 
S.  36,  während  in  der  Überschrift  auf  S.  32  die  betrefTendeu  An- 
gaben vfT«;ehentlich  nicht  gemacht  sind.  —  Der  Abschnitt  „zur 
mathematischen  Geographie'*  ist  besonders  knapp  gehalten,  und 
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nur  das  unbedingt  Notwendige  ist  gegeben.  Es  ist  das  berechtigt, 
da  sich  doch  keine  bestimmten  Grenzen  ff»sts(ellen  lassen,  wie  weit 
in  den  unteren  Klassen  dieses  Gebiet  zu  behandeln  ist;  der  Lehrer 
muls  Freiheit  haben,  je  nach  der  vorhandenen  Zeil  und  der  Rp- 
fäbigung  der  Schüler  gerade  diesen  Stoff  kürzer  oder  ausfuhriicber 
zur  DarsleHung  zu  bringen.  —  Nur  wenige  kleine  Versehen  bezijgl. 
Druckfehler  sind  mir  aufgeiallen;  z.  Ii.  sind  auf  S.  24  unter  den 
Schutzgebieten  DentachlaDde  die  Mmehalliiisetn  nkht  genanoU 
Bei  der  ganten  Anlage  und  kursen  Faisung  dea  Baches  Icann  es 
nicht  aulfallen,  dafa  teilweise  unvoUatindige  SStse  sich  finden; 
mitunter  sind  die  eingestreuten  Fragen  nicht  richtig  gestellt,  z.  VL 
S.  32  „die  beiden  Golfe  von  Korinth  und  Ägina  liegen  an  welcher 
Stelle?"  —  Das  Buch  darf  als  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel 
für  den  erdkundlichen  Unterricht  empfohlen  werden. 

Treptow  a.  d.  Bega.  K.  Schlemmer. 


W übe  Im  Winter,    Al^^ebra.     Lchrbucb    mit  Aiir{;aben$ainmluii|:;  für 
Schuieo.  Zweite  Auflage.  Munchea  1895,  Theodor  AckermtaB.  3 J  Ö  &  8. 

3,20  M. 

Die  vuriiegeuüe  Schrifl  entspricltt  ihrem  L'mfange  nach  der 
arithmetischen  Lehraufgahe  eines  preoXiuschen  Gymnasiums  bis 
zur  Unterprima  einschliefslich.  Sie  bietet  alles  in  klarer  and 
wohlgeordneter  Darstellung,  entspricht  aber  mit  ihrer  Festhaltung 

am  Hergebrachten  nicht  gans  den  Anforderungen,  die  wir  an  ein 
arithmetisches  Lehrbuch  stellen  möchten.  Ohne  nämlich  der  An- 
sicht jener  beizupflichten,  die  die  Systematik  aus  dem  mathema- 
tischen Uniprrirhte  zurückzudränf^en  und  daffir  eine  von  indivi- 
duellen iNeiguugen  beeintlufsle  Melhuilik  vorziischreiiien  wüiisrhf»n, 
mufs  man  doch  zugeben,  dnfs  der  Ausbau  und  die  Behandlung 
des  Systems  sich  der  A!i(  i^^iufe  der  betreffenden  Schüler  mehr 
als  in  früheren  Zeiten  anpassen  sollten.  Speziell  der  Anfangs- 
unterricht mufs  grundsätzhchen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
gehen  und  in  besonderem  Grade  auf  Weckong  des  Interesses  der 
Schüler  abdelen.  Letztere  Forderung  lafst  sich  nun  m.  E.  in  der 
Arithmetik  nicht  gut  erfflilen,  wenn  die  Zahl  der  Begdn  nicht 
auf  ein  ganz  bescheidenes  Biafo  eingeschränkt,  ferner  wenn  Sub- 
traktion und  Division  vorwiegend  nur  als  Inversionen  auf^efofst 
und  demgemäfs  alle  Regeln  vermittelst  Addition  bezw.  Multiplikation 
bewiesen  werden.  Hiernach  verhieUl  es  sich.  Regeln  wie  a  a 
=  h  —  b  aufzustellen,  in  Worte  zu  fassen  und  gemäls  unserer 
Vorlage  folgendermafsen  zu  beweisen: 

{a^a)  +  {a  +  b)  =  \{a~a)  +  a]  +  h  =  a b, 
{b  ~  b)  +  {a-\-  b)  =  [^b~  b)  +  b]  -\- n  =  b a. 
Die  Subtraktionsrcgel:  a  —  (6 — c)  =  o  —  6  —  c  bringt  man  mit 
der  primären  Auffassung  Subtrahieren  =  Wegnehmen  (Soll  ich  — c 
subtrahieren,  und  subtrahiere  statt  dessen     so  habe  ich  e  zu  viel 
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tnbtnbiert)  am  leichtesten  zum  wirklichen  VeratSiidms.  Ähnlich  ver- 
hüll e»  sich  mil  den  Brucbregeln  (z.B.  -|-:e8=s-^.  Beweis: 

WeDD  ich  1  Ganzes  in  6  gleiche  Teile  zerlege  und  dann  jedes  6tel 
wieder  in  e  gleiche  Teile,  so  hahe  ich  das  Ganze  in  gleiche 

Teile  zerlegt;  also  ist  "J"'^^"^^'  ^^''^8^ 

verschlägt  es  nach  meiner  Meinung  nichts,  wenn  man  bis  zur 
Abschlufspnifung  alle  arithmeliscbeti  Hegeln  an  Zahlenheispielen 
beweisen  IfiCst.  Kurz,  um  der  Haiijjisache,  den  Übungen,  vor  allem 
den  Glpirhiiiii,'(  n  —  Textgleicliungen  \nvh\  /ii  vergessen  —  den 
ihnen  gcluitirr ixion  Anteil  an  der  Auj-ljiUltuig  des  jugendlichen 
Geistes  zu  ^icheni,  f  iii[i(iehlt  es  sich,  die  Theorie  der  4  Spezies 
auf  ein  Miade^tuiais  eiuzuscliräiiken.  Aul  den  OberkläSi»en  wird 
das  Yerhältnis  zwischen  Theorie  und  Praxis  naturgemäCs  eine  ge- 
ringe Verschiehung  zu  gunsten  der  ersteren  erfahren;  für  die 
Mittelstnfe  genflgt  es,  wenn  die  $eh01er  sich  einige  wenige  Regeln 
nebst  den  zugehörigen  Behauptungen  in  nuchstahen  und  den  Be- 
weisen an  Bnchslaben  oder  bestimmten  Zahlen  mit  Sicherheit  zu 
eigen  nt-^chen. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich, 


A.  Kerner  von  Marilaoü,  Pf  1  a  n  ze  n  lebe  0.  Zweite,  ;;Htiz[icIi  neu- 
bearbeitptc  Auflage.  Band  U:  Die  Geschichte  der  FUaazea.  Mit 
1  Karte,  233  AbbildaiiKen  in  Tttte,  19  Parbendnieh-  and  11  Hols* 
achoitttafelo.  Leipzig  uod  Wien  J898,  BiUiogrtpliiMhM  IsBtitiit.  X 
u.  778  S.    lo  Halbleder  gebunden  16  M. 

>\irhdem  der  erste  Band  die  Gestalt  und  das  Leben  der  ein- 
zelnen l'UdUze  geschildert  hatte,  behandelt  der  vorliegende  zweite 
die  r,f»sehichte  der  Pflanzen.  Dieselbe  stellt  sich  zunächst  diir  als 
Gesclucijie  der  IMlanzenindividuen,  ddun  als  Geschichte  dt-r  Artrn. 
Ein  dritter  Teil  bespricht  die  Beziehungen  z^Udchen  IMlauze  und 
Mensch.  Die  Geschichte  der  PflanzenindiTidnen  ist  die  Geschichte 
der  Fortpflanzung  und  Vermehrung  derselben  teils  durch  Ableger, 
teils  durch  Fröchte.  Immer  smd  es,  so  führt  Kerner  aus,  einzelne 
Protoplasten,  welche  die  Ausgangspunkte  für  die  neuen  Individuen 
bilden,  aber  in  dem  einen  Falle  bedärfen  sie  zu  ihrer  weiteren 
EntwickeluDg  keiner  besonderen  Anrep(i!v„'  durch  Verbindun;;  mit 
anderen  Protoplasten,  und  dann  sfirii  In  man  von  un^ex  iileclit- 
licher  Fortpflanzung,  in  dem  anderen  Fall«;  dajjegen  inuls  eine 
mstprielle  Vereinigung  von  zwei  an  räumlich  getrennlen  l'uuklen 
eiiL^^laiidenen  Protoplasten,  aUo  eine  Taaiung,  älatiliuden,  wenn 
ein  neues  Wesen,  ein  neues  Individuum  hervorgehen  soll,  und 
dann  spricht  man  von  geschlechtlicher  Fortpflanzung.  AUe  auf 
die  erste  Art  gebildeten  Individuen  werden  unter  dem  Namen 
Ableger,  alle  auf  die  zweite  Art  entstandenen  Individuen  unter 
dem  Namen  Früchte  lusammengefailit.   Die  Ableger  erscheinen 
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als  einzellige  Sporen,  mehrzellige  Thallidien  und  als  Knospen,  die 
SprofsanlageD  darstellen.  Aus  den  Sporen  wächst  immer  nur  ein 
Lager  oder  Thallas,  nie  ein  beblättertes  Slammgebilde  henror.  Sie 
sind  für  die  Kryptogamen  so  bezeichnend,  dafs  man  in  neuerer 
Zeit  häufig  den  nicht  recht  passenden  Namen  Kryptogamen 
durch  den  bezeichnenderen  Sporen  pflanzen  ersetzt.  Auch  die 
Thallidirn,  Teile  <les  Lagers,  in  dem  sif  mißgebildet  werden, 
kommen  nur  bei  den  Kryptogamen  vor.  Kinc  auffallende  Anregung 
zur  Ablegerbildung  erfahren  die  schmarotzenden  Lagerpflaiizen 
durch  das  Absterben  ihres  Wirtes.  Ist  dieser  ganz  erschü|)rt,  I  tuft 
also  der  Schmarotzer  selbst  Gefahr  zu  Grunde  zu  gehen,  so  teilt 
sich  fast  der  ganze  Inhalt  desselben  in  zahlreiche  Sporen  und 
Thallidien  und  verUfst  das  Ton  ihm  zerstörte  Geblude  des  Wirten« 
In  ähnlicher  Weise  tritt  unter  aufsergewdhnllchen  Umständen, 
namentlich  infolge  ungunstiger  klimatischer  Verhältnisse  und  ins- 
besondere bei  nahender  Todesgefahr  eine  Vermehrung  der  Knospen- 
bitdung  auf.  Während  dieselben  sich  sonst  meist  in  den  Zellen 
des  Stammes  in  der  Nähe  der  Blattachsel  ausbilden,  werden  in 
diesen  besonderen  Fr^llen  auch  Zellen  in  den  verschiedensten 
anderen  Teilen  des  Pllanzenstockes  zu  wichtigen  ßildungsherden 
für  neue  Stöcke.  Dafs  übrigen«»,  wie  Kerner  will,  die  Knospen 
für  die  Pbanerogamen  gerade  so  bezeichnend  sein  sollen,  wie  die 
Sporen  fdr  die  Kryptogamen,  erscheint  nicht  ganz  richtig:  be- 
handelt doch  Kerner  selbst  die  Knospenbildnng  z.B.  bei  mancherlei 
Famen. 

Als  Frucht  betrachtet  Remer  jedes  Gebilde,  welches  das  Cr« 

gebnis  der  Befruchtung  und  zugleich  der  Anfang  zur  VerjOngnng 
und  Erneuerung  der  befruchteten  Pflanze  ist.  Er  bespricht  zuerst 
die  Befniehtuni^  und  Fruchtbildung  der  Kryptogamen  und  zeigt 
die  verschiedenen  Wec-',  luf  welchen  die  Vereinigung  der  sich 
paarenden  Protoplaslen  vor  sich  gehen  kann,  sei  es  dafs  sie  an 
Gestalt,  GrÖfse,  Färbung  und  Bewegung  sich  völlig  gleichen  oder 
dafs  sie  als  Ooplasten  und  Spermatoplaslen,  als  weibliche  und 
männliche  Organe,  unterschieden  werden  kdnnen.  Er  weist  nach, 
dafs  die  Kryptogamen  sich  unter  Wasser,  die  meisten  Phanero* 
gamen  dagegen  an  der  Luft  befruchten,  dafs  demnach  die  Krypto- 
gamen der  Blumen  entbehren,  weil  sie  deren  tut  Befrucblung 
unter  Wasser  nicht  bedürfen,  dafs  dagegen  fast  alle  Phanerogamen 
Blumen  besitzen,  weil  sie  dip^'lben  bei  der  Befruchtung  an  der 
Luft  als  Schutz-  und  Hülfsmitlel  nötig  haben.  Für  die  l*hanerrt- 
gamcn  giebl  Kerner  abweichend  von  der  Erklärung  in  den  meisten 
botanischen  Werken  an,  dafs  am  Aufbau  vieler  rrüchianlagen 
zweierlei  Fruchtblätter  beteiligt  seien.  Diese  Auffassung  wie  über- 
hanpt  die  genauere  Beschreibung  der  Fmchtanlagen  begrändet 
sich  z.  T.  auf  der  Beobachtung  einer  grofsen  Menge  sogenannter 
Antholysen.  Bei  gefällten  Blumen  findet  sich  nämlich  oft  eine 
VergrOnung  von  Gebilden,  die  sonst  nicht  grfin  erscheinen,  sowie 
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eine  Lömg  und  bolieruog  der  in  nicht  gefftilun  BIflten  mit 
einander  verwacbseoen  Teile.  Wo  nun  eine  solche  Antliolyse 
stattfand,  und  wo  sich  iüshpj^ond^^ro  im  Bereiche  des  Friiclitknoleii- 
geh5u?ps  Verwandlungen  in  Laiibblätter  vollzogen  haben,  gl.iiiht  man 
sich  berechtigt,  die  beircflciiden  Teile  ffir  Blattgebihle  zu  erklären, 
wmal  dann,  wenn  auch  die  Entwiikelungsgeschichte  niclit  gegen 
diese  Annahme  spricht,  besonders  hervor  hebt  Kerner,  dafs  die 
Grenzen  zwischen  Knospe  und  Samenanlage,  Ableger  und  Frucht 
nicht  auf  die  VerbSItniaae  der  Geatalt  begrOndet  werden  können, 
and  daCs  hiaweiten  Ableger  and  Frucht  denaelhen  Ausgangspunkt 
biben. 

Mehr  als  der  dritte  Teil  des  vorliegenden  Bandes  behandelt 

die  Bestäubung  der  fMjanerogamen  und  beschreibt  die  mannig- 
fachen Einrichtungen,  welche  dieselbe  zu  sichern  bestimmt  sind. 
Dieser  Abschiiilt  bietet  aufserordentlich  viel  futeressantes,  das  zum 
i:ror*fn  Teil  aiiTsierhalb  der  engeren  Fachkreise  viel  zu  wenig  be- 
kiinui  löi.  Da  lesen  wir  von  den  verschiedenen  Mitteln,  die  den 
Pollen  vor  Nässe  schätzen  sollen.  Wir  erfahren,  wie  hier  der 
Wind,  dort  Insekten  den  Transport  des  Pollens  auf  die  Narbe 
bewerkstelltgen,  wie  beaonders  die  insektenblötigen  IHIanzen  in 
wunderbarer  Mannigfaltigkeit  sich  ihren  Besuchern  angepafst  haben. 
Diese  lockt  bald  die  Sorge  für  ihre  Nachkommenschaft,  bald  ein 
günstiger  Unterschlupf,  zumeist  aber  das  Bedürfnis  nach  Nahrung 
mm  Besuche  an.  Farbe  und  Duft  lassen  s^ie  die  Blüten  auffinden. 
Mnnrh* mIp]  Einrielilungen  steilen  es  sicher,  dafs  der  Staub  von 
deu  IiiM'klcu  fortgetragen  wird,  sei  p>  (hfs  diese  so  lange  von 
reuseaarljg  angeordneten  Haaren  zurückgeiialii  n  werden,  bis  der 
Stäub  ausgefallen  ist  und  das  Gefängnis  sich  oilnet,  sei  es  dals 
tie  durch  Falten,  Wälle,  Haare  und  Gatter  gezwungen  werden, 
den  Weg  xa  ihrer  Nahrung  zu  wählen,  auf  dem  Schlag-,  Schleuder-, 
Streuwerke  den  Staub  an  passenden  Stellen  ihnen  anheften.  Plalz- 
wecbsel  xwischen  Staubblättern  und  Narben,  vorspringende  Kanten, 
LeisteD  und  Lappen  an  den  letzteren  sichern  die  Belegung  der- 
selben. Ein  Beispiel  ganz  besonders  wunderbarer  Einrichtungen 
möchte  ich  nnrh  Kerner  genauer  beschreiben.  Arten  der  tropi- 
schen Catlung  Yucca  werden  von  kleinen  iMotten  besucht  Die 
Weibchen  derselben  ergreifen  zunächst  in  einer  Blüt«'  mit  den 
eigens  dazu  ausgebildeten  Kieferlaslern  den  klebrigen  Pollen  — 
der  Bullen  ist  oft  dreimal  so  grofs  wie  ihr  Kopf  — ,  besuchen 
dann  eine  x weite  BlOte,  setzen  ihre  Eier  in  dem  Stempel  in  der 
Nihe  der  Samenanlagen  ab  und  stopfen  den  Pollen  in  die  trichter- 
ftrmig  vertiefte  Narbe.  Ohne  ihre  Beihilfe  ist  die  Befruchtung 
bei  den  meisten  Yuccaarten  völlig  ausgeschlossen.  Die  aus* 
schlüpfenden  Raupen  leben  von  den  sich  entwickelnden  Samen, 
würden  also  keine  Nahrung  finden,  wenn  die  Bf^fruchtung  aus- 
bliebe. Der  1  Vnr!itknntpn  enlhfilt  etwa  '200  S.iiiionaniagen,  wfdi- 
rend  jede  Raupe  im  Laufe  ilirer  Entwickeiuug  etsva  18  biä  20  Samen 
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zur  Nahrung  braucht.  Es  ist  demnach  stets  wahrscheinlich,  dafs 
eine  genügende  Zahl  von  Satih  ii  fibrig  bleibt*  welche  nach  voll- 
endeter Ueite  ausgestreut  weideu  künuen,  während  ohne  Da- 
swuchenkunft  der  Motte  kein  einziger  keimfShiger  Same  entstanden 
sein  würde. 

Lange  hat  man  geglaubt,  data  die  Staubbliiter  bis  auf  wenige 

Ausnahmen  die  Narben  derselben  BlAte  befruchten.  Allmählich 
ist  festgestellt  worden,  dafs  nur  eine  geringe  Zahl  von  Phanero- 
gamen  ausschliefslich  echte  Zwitterblüten  entwickein.  Meist  giebt 
es  allein  oder  neben  Zwitterblüten  reine  Pollen-  und  Frucfifblüten, 
oder  es  sind  .^rbpinzwittrige  Frucht  und  Polienblüteu  vorhanden, 
in  denen  die  amlcren  Geschlechlsürgane  zwar  entwickelt,  aber 
zeugungsunfähig  bind.  In  vielen  Fällen  ist  also  Selbstbestäubung, 
Autogamie,  uiunöglich,  es  tritt  Wechselbestäubung  oder  Kreuzung 
eio.  kreuzung  muTs  in  der  Regel  auch  slattOnden  bei  dichogamen 
Pflamen,  d.  h.  wenn  entweder  die  Staubblätter  oder  der  Stempel 
eher  geschlecbtareif  sind  als  der  andere  TeiJ.  Besonders  wichtig 
isl  der  Umstand,  dafs  auch  die  ein-  und  aweihäusigeo  Pflanien 
gewöhnlich  vollkommen  oder  unvollkommen  dichogani  sind.  Die 
Dichu^amie  kann  deshalb,  wie  Kerner  schliefst,  nicht  lediglich  ;ils 
eine  Vervollkommnung  der  Einrichtungen  angesehen  werden,  welche 
die  S('!hst})estäubung  vorhindern  sollen.  Vielmehr  bewirkt  sie,  (hifs 
in  sehr  vielen  Fällen  eine  Narbe  mit  Pollen  einci-  iUKtcieii  Art 
belegt  werden  mufs,  dafs  zweiarlige  Kreuzung  slalUiii(ieL  Aus 
den  von  ihm  mitgeteilten  Befunden  leitet  Kerner  den  Satz  ab, 
da^^  liir  jede  dichogame  Pflanze  aui  Anfang  oder  Ende  des  Blühens 
die  Gelegenheit  zur  zweiartigen  Kreuzung,  zur  Baslartierung  ge- 
geben isl  und  dafs  in  der  freien  Natur  als  die  wichtigste  Grund* 
läge  der  zweisrtigen  Kreuzung  die  Dichogamie  und  besonders  die 
uuTollkommene  Dichogamie  zu  gelten  bat  Und  zwar  scheint  in 
der  aliergr6fsleD  Mehrzahl  der  Fälle  in  erster  Linie  zweiartige 
Kreuzung  angestrebt  zu  sein,  in  zweiter  Linie  Kreuzung  der  Blüten 
verschiedener  Stöcke  einer  Art  und  endlich  Kreuzung  der  lUüton 
desselben  Stockes.  Dafs  aber,  wie  Darwin  meint,  etwas  Nach- 
teiliges in  der  Autogamie,  der  Selbstbpstäubung,  liegen  müsse,  hält 
Kerner  nicht  für  den  richtigen  Ausdruck  der  boohaclileten  Thal- 
sachen. Ist  vielmehr  k»'ine  Kreuzung  irgendweh  tu  r  Art  eingetreten, 
SU  tritt  die  Autogamie  in  ihre  Rechte,  uiul  die  Einriclitungen, 
welche  getroffen  sind,  um  diese  herbeizuführen,  sind  nicht  minder 
mannigfaltig,  als  die,  durch  welche  die  Kreuzung  angestrebt  er- 
scheint. Sie  besteben  sehr  häufig  in  Grdfisen-  und  Lagenverände- 
rungen einzelner  Teile  oder  der  ganzen  Blüte.  Bisweilen  sind  auch 
besondere  geschlossene  (kleistogame)  Blüten  ausgebildet,  in  denen 
die  Autogamie  stattfindet,  während  die  ofiSsnen  Blöten  nur  der 
Kreuzung  dienen. 

Manclierlei  Angaben  aus  früherer  Zeit,  nach  denen  Kreuzung 
oder  Autogamie  erfolglos  waren,  sind  mit  grolser  Vorsicht  au&u- 
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uthmen.  KeiDcr  führt  aus,  dafs  oft  eiue  ßestäubuag  gar  üidit 
ttittgefandea  haben,  oft  der  belegende  Pollen  aus  mancherlei 
Gifioden  oicfat  flhig  gewesen  sein  dOrfte,  die  Befirucbtung  irirkficli 
tu  Yermitteln.  Der  Pollen  liann  flberfaaupt  untauglich  gewesen 
sein,  auch  k6nnen  Insekten  oder  Wind  der  Narbe  den  PoMen  ganz 
fremdartiger  Pflanzen  zugeführt  haben.  Im  allgemeinen  nämlich 
bleiben,  wie  die  Beobachtungen  ergeben  haben,  Kreuzungen  zwischen 
zwei  Arten  aus  verschiedenen  Pflanzonfaniilien  erfol|.'lo?,  währnnd 
Kreuzung  zweier  Arten  rlfi  scllicn  (latlunp  in  dt-n  meisten  Fällen 
eine  Defruchtung,  also  die  liiUiuiig  von  iiaslarten  /.nr  Folge  bat. 

In  vielen  Fällen,  in  denen  die  Früchte  nicht  zur  Knfe  kommen, 
lei  es  des  Klimas  wegen,  sei  es  weil  die  üiuteu  vernichtet  sind 
oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde,  bilden  sich  irgendwo  am 
Stamme  AUeger,  welche  das  Aussterben  der  Art  rerhindern.  Selbst 
in  der  Bifite  bilden  sieb  solche  an  Stelle  der  FrQcbte  aus,  ein 
Vorgang,  der  nicht  mit  dem  Auswachsen  des  Getreides  zu  ver- 
wecbsein  ist  Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  die  Parthenogmpsis, 
die  Ausbildung  der  Samenanlagen  ohne  vorhergegangene  Befruch- 
tung; die  enlstelipnden  Ableger  nehmen  in  dieseni  F;<!!f»  die  Ce- 
stalt  von  Keimlingen  an.  Uäußg  wechselt  die  FortpUanzung  durch 
Ableger  und  durch  Fröcbte,  und  in  gewisser  Beziehung  ist  dieser 
Generationswechsel  weit  vcibreitel.  Aus  den  Samen  der  Phanero- 
gamen  bilden  sich  Sprosse,  die  ungeschlechtlich  andere  hervor- 
bringen, und  zwar  Blutenknospen  oder  Laubknospen.  Diesen 
Wechsel  von  Laub-  und  BlOtenknospen  sieht  Kemer  ebenfalls  als 
Ceneiationswechsel  an.  Weit  ausgeprägter  ist  derselbe  freilich  bei 
den  &ryptogamen.  Bisweilen  folgt  da  auf  jede  geschlechtliche 
Generation  unmittelbar  eine  ungeschlechtliche  und  umgekehrt.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Sporen|>flanzeii  komnU  aber  erst  nach  Ausbildung 
roelirerer  ungesrblpchtiicbei'  (Spnrrntionen  eine  geschlechtliche  an 
die  Reihe,  ja,  bisweilen  sind  als  grotse  Seltenheit  nur  vereinzelte 
geschlechtliche  eingeschaltet.  Bei  vielen  Arten,  besonders  bei 
Samenpflanzen,  zeigen  die  ungesclilechtlichen  Generationen  je  nach 
ihrsr  Altersfolge  in  ihrer  lufoeren  Erscheinung  gewisse  Abweichun- 
gsn,  ferscbiedenen  Zuschnitt  des  Laubes  u.  dgl.,  da£i  man  ver- 
schiedene Pflanzenarien  vor  sich  zu  haben  glauben  kfinnte,  selbst 
^tuü  die  verscbiedenen  Generationen  —  bei  langlebigen  Siräuchern 
und  Bäumen  —  einen  zasammenhängenden  Stock  bilden.  Als 
Anregungsmittel  zur  Anlriüing  von  Blutenknospen  und  insofern 
Von  •;esch!«Thtlicben  Generationen  siebt  Kerner  iiaeii  allen  Er- 
fahrungen die  Sonnenstrahlen  an.  Nöti'j  ist  ni  cr  tüe  Ausbildung 
der  Blüten  nicht,  es  steht  vieiniebr  il  t  r  n  itcl  erhaben, 
daf«  auch  ohne  Befruchtung  und  1  lucbtbiiüuu^  l:^riiaUung,  Ver- 
aehrung und  Verbreitung  der  Pflanzen  stattfinden  können*  Wenn 
dem  aber  so  ist,  so  mufs  die  Bedeutung  der  Befruchtung  und 
Pracbtbildung  wo  anders  liegen.  Ober  diese  wichtige  Frage  soll 
der  tweite  Teil  des  Buches  Aufscblofii  geben. 
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Dieser  bef^innt  mit  der  Feetstelluug,  daA  die  Artuntenchiede 
anf  ÜDterscliiedeB  in  der  specifischen  Konatitation  des  Proto* 
plaamas  beruhen.  Eine  ehemiaehe  Formel  oder  dgl.  vermag  diesen 
Unterschied  nicht  aoszudrüclien,  er  ist  unserer  sinnh'chen  Wahr- 
nehmung nicht  zugänglich.  Diese  specifische  Konstitution  ist 
nicht  ntir  einem  Teüf^  dps  Protoplasmas,  sondf^rn  dem  ganzen 
l'rotoplasma  zuzuschreiben.  Wenn  nlso  neue  Arh^n  entstehen 
soUeu,  mufs  die  specifisclip  Kon^iiiniion  des  Protoplasmas  sich 
ändern.  Kerner  führt  nun  aus,  dafs  die  Umwandlungen  der 
l*0anzengestalt  durrh  IJodenbeschaffenheit,  Wassergehalt,  Klima 
u.  s.  w.  niclit  bedeutend  sind  uiul  sich  nicht  in  der  ISachkommen- 
schaft  erhalten.  Die  Veränderungen  aber  durch  VerstQmmelung 
geboren  schon  zum  Wesen  der  betreffenden  Art.  Dnrch  Sctama* 
rotier  wird  s.  T.  die  Konstitution  des  lebendigen  Protophismas 
umgewandelt:  durch  scbmarotiende  Sporenpflanzen  entstehen  t.  B. 
die  Krebse  und  Hexenbesen,  die  in  mancherlei  Gestalten  an  den 
verschiedensten  Stellen  aultreten  kennen.  Auch  durch  Absonde- 
rungen lebender  Tiere,  wie  der  iMaden,  die  ans  Insekteneiern  in 
Ptlanzenteilen  ausscblüprrn.  wird  oft  die  speciiische  Konstitution 
des  Protoplasmas  geän  lnt.  Dio  dadurch  entstehenden  Gebilde 
werden  in  ihren  manni^tat  ln-n  Formen  unter  dem  .Namen  Gallen 
znsammengt'fafst  und  sind  in  sehr  vielen  Fällen  den  Früchten 
ühnlicb.  Alle  diese  Änderungen  verschwinden  in  der  folgenden 
Generation  wieder.  Wirklich  neue  Formen,  die  sich  fortpflanien 
können,  werden  nur  durch  Kreuzung  erzeugt.  Die  entstehenden 
Dastarte  halten  bald  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Stammellern, 
bald  sind  sie  mehr  dem  einen  oder  dem  anderen  Teil  ähnlich; 
bei  einer  Kreuzung  zweier  Arten  können  aus  den  Samen  oft  alle 
möglichen  Zwischen  formen  gezogen  werden.  Diese  Zwischenformen 
können  eine  Verschmelzung  der  Formen  ihrer  Slammeilern  zei^on 
oder  nur  eine  Vereinigung  oder  gar  nur  eine  Mengung  derselben. 
Vs  nun  oft  behauptet  worden,  dafs  die  Bastarte  entweder  gar 
Iveiii'ü  Samen  geben  oder  doch  nur,  wpun  sie  mit  einer  der 
Statiiüiarten  gekreuzt  werden.  I*ie  g(tiautren  Untersuchungen 
ergeben  dagegen,  dafs  es  mit  den  Baslarten  sich  genau  so  ver> 
hSIt»  wie  mit  den  Stammarten,  dafs  sie  bisweilen  bei  Kreusung, 
bisweilen  bei  Autogamie  aablreicheren  und  besseren  Samen  tragen 
und  dal^  ihre  Fruchtbarkeit  in  manchen  Fällen  gröfser  ist  als  die 
der  Stammeltern.  Auch  ist  es  eine  Fabel,  dafs  sie  aus  Innerer 
Notwendigkeit  in  eine  der  Stammarten  zurückschlagen.  Es  besteht 
in  ÜelrefT  der  Fortpllanzung  keine  Grenze  zwischen  Arten  und 
Haslarten.  Aus  Bastarten  werden  unter  günstigen  Verliälfnissen 
neue  Arten.  Die  gröfsle  Zahl  der  Bastartp  wird  dort  gefunden, 
wo  die  eine  utltr  die  andeie.  Stammart  iiih  li^c  dn  Kinwirkungen 
des  ITir  sie  ungünstigen  Klimas  nur  noch  siiiuliuh  vertreten  ist. 
iljulig  fehlt  daher  in  der  Nähe  der  zu  Arten  gewordenen  Bastarte 
die  eine  Stammart  ganz,  ist  ausgestorben.    Ihi  der  eiuarligen 
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ErvmuDg  ut  es  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden,  dib  durch 
labere  EinfUlsse  das  Spermatoplasma  geändert  ist  und  dadurch 

VerändeniDgea  danemder  Art  eingetreten  sind,  doch  will  Kerner 
die  Möglichkeit  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede  stellen.  Das  Re- 
ioitat  aller  dieser  Untersuchungen  spricht  er  in  folgenden  Worten 
aas:  ,>nn>  Mlühen  uikI  <lie  I^efruchtung  ermöglichen  (Ims  Rnisiplien 
neuer  Arten.  Der  lienerationswechsel,  <lie  räumliche  ireiinung 
der  OeschlecliUT.  die  überaus  merkwürdige  Dichoganiie  und  alle 
die  anderen  wniul.  rharen  Einrichtungen  der  Bluten,  deren  Ziel 
dann  besteht,  dafa  im  Beginn  des  Biühens  eine  zweiarlige  krcu- 
lang  und  erst,  wenn  diese  nicht  i«  stände  kommt,  einartige 
Kreosung  und  Autugainie  stattfinden,  lassen  sich  nur  Ton  diesem 
Gesichtspunkt  aus  begreifen,  infolge  dieser  Einrichtungen  ent- 
stehen fort  nnd  fort  unzclhibare  neue  Gestallen,  und  es  wird  mit 
denselben  ein  unermefslicher  Vorrat  von  Formen  gebildet,  weiche 
den  mannigfachsten  Zuständen  des  Bodens  und  Klimas  angcpafst 
sind.  Wenn  nun  Veränderungen  des  Klimas  eintreten  und  in- 
folgedessen die  bisherige  Besatzung  aus  Pflanzenarten  gelichtet 
wird,  wenn  jene  Arten,  deren  Gestalt  uüt  den  bisherigen  Lebens- 
bedingungen im  besien  Linklange  stand,  infolge  der  Veränderungen 
der  Lebensbedingungen  die  Plätze  räumen,  dann  erlangen  die  auf 
gcschlecbtlicfaem  Wege  entstandenen  neuen  Gestalten  ihre  wahre 
Bedeutung,  diejenigen,  welche  den  neuen  Lebensbedingungen  am 
besten  angepafst  sind,  nehmen  die  leer  gewordenen  Plätze  ein 
nnd  werden  dort  au  neuen  Arten".  Damit  ist  zugleich  die  Frage 
nach  der  Abstammung  der  Arten  beantwortet. 

Ableger  und  Früchte  verbreiten  die  Arten.  Die  verschiedenen 
Wfge.  auf  welchen  das  Vorrücken  derselben  bald  langsam,  bald 
sprungweise  erfolgt,  erläutern  die  nächslen  Abschiiitir  des  SVerkes. 
Walser-  und  Luftströmungen  vermitteln  den  Transpoii.  Scbleuder- 
einrichtungen  und  hygroskopische  iiurdlen  erlauben  in  einzelnen 
Füleo  em  selbstSndtges  Vorräcken  in  die  Umgebung.  Mancherlei 
Tiere  schleppen  in  ihrer  Nahrung  lebenskrJlftige  Ableger,  FrQcbte 
Dad  Samen  fori,  die  dann  erst  fern  von  ihrem  Ursprungsorte 
neue  Pflanzen  entwickeln.  Andere  hängen  durch  Haken,  Borsten, 
Stacheln  und  Klebstoffe  den  Säugetieren,  im  Schlamm  besonders 
den  Wasservögeln  an  nnd  werden  so  oft  in  gröfsere  Entfernungen 
Verbreitet.  Bemerkenswert  ist  die  Thatsache,  dafs  bei  Frnchleu 
und  Samen  besonders  die  Einrichtungen  und  Ausbildungen  die 
hiufigstcn  sind,  welche  neben  dem  Vorteil  der  Verbreitung  auch 
Uücb  irgend  einen  anderen  Vurleil  bieten.  Würde  jeder  Ableger, 
jeder  Same  sich  zu  einer  neuen  Pflanze  entwickeln,  so  wdrde  die 
Verbreitung  der  einseinen  Art  ins  Unermefsliche  annehmen.  So 
flibrt  Kemer  an,  daCi  ?on  einem  eintelnen  Bilsenkrautstock  aus, 
wenn  jeder  Same  einen  neuen  Stock  bilden  wurde,  in  fflnf  Jahren 
dtt  ganze  Featland  der  Erde  mit  BilsenkniutstOcken  überwachsen 
Min  wflrde«    Einer  solchen  Überwucherung  sind  mancherlei 
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Schranken  gesetsl,  für  Landpflanten  das  Heer,  für  Waäserpflanien 
das  Land,  ferner  Klima,  Bodenbeschaflenheit  u.  s.  w.  Mitgtieder 

ATischiedener  PflansengattuDgeD  vereinigen  sich  so  Genossen- 
scbafien,  von  denen  einzelne  durch  Farbentafeln  ▼eranachauliclit 

werden.  Sie  stehen  in  buntem  Wechsel  neben  einander,  ja,  oft 
(UnTlulrincf^n  sich  zwei  oder  di'ei,  schichten  sich  gewissermafsen 
übereinander.  Auch  bei  diesen  Vereinif^iingen  waltet  Strenge  Ord- 
nung und  unwandelbare  Gesetzmalsigk*  it. 

Die  Ergebnisse  der  Forschung  üiter  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen IMlanzenarteo  bildeu  nalurgemäls  die  Gruiidiage  für  die 
Gescliicbte  der  ganzen  PQanzenwelt.  Diese  ist  in  der  Jetztzeit 
eine  andere  als  in  frOhereD  Perloden.  Doch  weisen  die  ver- 
gleichenden Untersuchungen  der  fossilen  Pflanzenreste  nach,  dafs 
das  Aussterben  einzelner  Arten  zwsr  hinOg,  das  Aussterben  der 
von  den  Botanikern  als  Gattungen  angesprochenen  Pflanzengruppen 
dagegen  selten  vorkommt.  Nach  Kerners  Meinung  bildet  aller- 
wiirts  und  zu  allen  Zeiten  die  periodische  Wiederkehr  eines  kalten, 
feuchten  Iklimas,  welche  an  den  geeigneten  Stellen  in  dem  An- 
wachsen der  Gletscher  ihren  Ausdruck  fand,  den  Anstofs  zu  den 
Wanderungen  und  den  dabei  erfolgenden  Kreuzungen  und  Neu- 
bildungen sowie  dem  teihveisen  Aussteihnn  der  Pflanzenarten  und 
insofern  zu  den  Verscbieburigcn,  dem  Wechsel  und  der  LinprdgüDg 
der  Floren  in  den  aufeinanderfolgenden  geologischen  Perioden. 

Der  Scblufbteil  des  vorliegenden  Bandes  bespricht  die  als 
Industriepflanzen,  als  Nahrungs-  und  GennüBnnittel,  als  Futter- 
pflanzen, als  Heilmittel  und  zu  abergliubischen  Zwecken  gebrauchten 
Gewächse,  behandelt  die  Benutzung  frischer  Pflanzen  und  Pflanzen- 
teile  als  Sckmuck  und  Zierrat,  ferner  die  Garten  alter  und  neuer 
Zeit,  butanische  Gärten  und  Gewächshäuser,  die  ursprüngliche 
Heimat  der  Gartengewächse  und  endlich  die  Pflanze  als  Motiv  in 
der  Kunst. 

Nur  ein  allgemeiner  Überblick  über  (leii  Inhalt  des  Kerner- 
scheu  Werkes  konnte  hier  gegeben  werden.  Durch  eine  unermefs- 
liche  Fülle  einzelner  Beobachtungen  werden  diese  allgemeinen 
Angaben  weiter  aosgefflhrt.  Vorzügliche  Abbildungen  unterstötsen, 
so  weit  es  Irgend  angemessen  erscheint,  das  Yerstindnia.  Ein 
eingehendes  Studium  des  „Pflanzenlebens*'  whrd  bei  jedermann' 
die  Liebe  zur  Natur,  die  Freude  an  derselben  vermehren  und 
vertiefen.  Besonders  aber  dem  Lehrer  der  Botanik  ist  es  unent- 
behrlich. Auf  jeder  Seite  findet  er  Anregung  zur  biologischen 
Ausgestaltung  des  Unterrichtes  und  zu  eigener  biologischer  Beob- 
achtunfT.  K»^inp  Pllinze  sollte  er  besprechen,  keinen  Ausflug 
unternclunen  ohne  eingeliendes  Studium  der  einschhlgisjen  Ab- 
schnitte des  Kernerschen  Buches.  In  einer  Schulbibiiothek  darf 
dasselbe  ebensowenig  fehlen  wie  Brehms  Tierleben. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 
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BERICHTE  üßEIi  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  in  den 
ProYiozen  des  Königreichs  Prenfeea  seit  dem  Jahre  1879. 

■«•d  LID:  8»  Dirtfclom-Vammalviif  {■  dtr  Pr«vi«s  Baaiiover. 

L  VVelcbe  Erfahruo^eu  bubea  die  oeuaütuligca  üolerricbUao&Ulteu  mit  duu 

IL  Die  Bebaodloog  der  deutseben  Granitnatik  oach  Umfaag  uud  Metbode  ia 
de«  nterea  and  mittlerea  KUmco  nit  Abgreozosff  der  PenMO  for 
die  «iBMlam  RlatseQ. 

in.  über  die  Stellno^  der  alten  Gescbicbte  in  dem  Lebrplan  der  Gymnasien. 

IV.  Die  Vriteilani;  der  Lebraufigaben  für  die  Matbematik  in  den  oiiUlereu 

HliSiCQ. 

V.  Wie  i&t  der  bestand  der  Jugenüspicie  aut  die  Dauer  zu  sichern? 

VL  Cb<»r  dtp  Bpi^'nhf  ptner  wis^eri^i  h-^ftlicbeo  Abbaadloof  SO  deo  ailjihrlicbeii 
Scbtünacjbricbtea  büberer  äcbuleu. 


VIERTE  ABTElLüisG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  Q.  Steiabart,  Die  Rcalf ymoasteo  nach  ihrer  EoUUbattffy 
Berechtiguni^  oad  xnk9RfUgcD  GeltuDg.  Langensalza  1898,  H.  Beyer  &  Sehse. 

]9  S.    gr.  b.    [S.-A.  aus:  Hein,  Bneyklopadiscbes  Haodboch  der  Pädagogik.] 

2.  K.  Seyfartb,  Hritrügp  zar  Methodik  des  deotseliBR  Us- 
terrichts.    Progr.  Laudsberg  a.  d.  Warthe  iü^b.    24  S.  4. 

3.  P.  Sehttltt,  Meditationeo.   EU«  Sannluog  vo»  Batwvrfeft  sn 

Besprecbaugeo  nod  Aufgaben  für  den  deutschen  Unterricht  in  dro  obrren 
Klassen  höherer  f^ehrnnslaltcn  Erstes  BärnJchen.  Zweite,  durchpesehcne 
Auflage.  Dessau  IbU's,  I'.  li.iuiüatni.  \l\  u.  l-k'd  S.  2,4U  M,  geb.  3  M.  — ' 
Vgl.  diese  Zeitscbr.  ISSU  S.  289. 

•1.  B.  S  c  h  11 1  z ,  i)  e  u  t  s  c  h  e  s  I.  c  s  e  b  u  c  h  für  höhere  1.  c  h  r  rr  n  s  t  :t !  t  e  n. 
Teil  l:  für  die  aatereo  ood  mittlereo  Klasseo.  Elfte  AuQage.  Abteilung  1; 
ßr  di«  uüttrw  RImmo.  Paderborn  1898,  P.  SehSaUgk.  XO  h.  &44  S. 
2»60  M. 

5.  Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  vom  6.  Jahrboodert  v. 
Chr.  bis  in  die  Zeit  der  ßeoaissaace.  Zwei  Bäade.  Leipzig  18i^S,  iL  G. 
Tenkoer.  XVID  «.  «60  S.  gr.  8.   28  M. 

6.  Aristolelis  IToXit  f  ia'A9riyaiuv.  Tertium  ediderunl  G.  K  a  i  b  c  1 
et  Ii.  de  VV  ilaniowitz-Moellaadorff.  Baroliai  1898  apod  WeidiMBiiof. 
XVIl  u.  98  S.  1,80  M. 

7.  1.  V.  Müller,  Handbuch  der  klassischen. Altertums  wisseo- 
schaft.  Müncheu,  C  11.  Beck'scho  Verlaust  "li  fi^  null  iTii:  (Oskar  Beck).  V3: 
F.  Steagelf  Die  griechischeo  Kultus  aller  ttim  er.  Zweite  Auflage. 
Mit  6  Tafola.  1898.  VTII  o.  228  S.  Ux.-8.  5  M;  vgl.  diese  Zeitsekr.  1891 
S.  289.  —  VV.  Christ,  Ge.schichte  dar  griechisekan  Litteratnr  bia 
auf  die  Zeit  Ju.stittiau6.  Dritte  .\uflage.  Mit  28  Abbildungen.  1898.  XIIl  u. 
940  S.  LeA.-!>.  16,50  M 5  vgl.  diese  Zeitscbr.  1889  Ü.  284.  —  M.  Scbanz, 
Geschickte  der  rSaiaekaa  Litteratar  bis  mm  Geaatzgebongawark  dea 
Kaisers  Justinian.  Teil!:  Die  römisehe  f.itteratur  in  der  Zelt  der  Republik. 
Zweite  AuUage.  Mit  alphabetischem  Register.  18l»ä.  XVIll  u.  421  S. 
Le«.-8.  7,5U  M;  vgl.  diese  Zeitscbr.  l^Jl  S.  283. 

8.  S.  Anger,  Iphigenie  in  Delphi.  Ein  Sabaosplal  la  drei  Aktes. 
Graadeoz  189S,  C.  G.  Röthe's  Burhhaodlung.   48  S. 

9.  F.  SchaltZi  Kleioe  lateioiache  öpracklebre.  Dreiaod- 
zwanzigale  Aaflage  voa  M.  Wetzet  Faderbora  1898,  P.  SckSalagk.  VIII 
D.  287  S.  1,90  M. 

lü.  Chr.  Osternittuus  Griechisches  Cbunpsbucb,  Neu  be- 
arbeitet und  erweitert  vou  A.  Drvgas.  .Achte  Aullage.  Iraukturt  a.  M. 
1898,  Kaaaelriagaohe  Hofbuchhaadlaag  (B.  v.  Mayer).  V  u.  232  S.  geb  2  M. 

1!  F  f?  r  a  n  (1  s  »■  h  (  i  il ,  l|)higenia  in  Taurien,  Tr.T;:öHip  ^oo  Euri- 
ptdeti,  uacb  ihrer  Idee  eutwickeit  und  dargestellt.  VVieabadeo  1897,  Lützeii- 
kirekea  &  Brüekiag.   64  S.   gr.  8.    1,20  M. 

12.  Dickeos,  Th  e  Crioket  on  the  Hea  rtb.  Für  den  Sehulgebraoch 
herat]s{7^l>:ebea  voa  H.  Hein.  Leipiig  1898,  G.  Freftag.  XVI  o.  239  5. 
geb.  l,Ou  M. 

19.  K.  Kraepelin,  Leitfadea  für  dea  botaaiaebea  Uaterriekt 

!iti  mittleren  und  höheren  Schulen.  Mit  212  Figuren  iu  llokschnitt. 
Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1898,  ü.  G.  Teuboer.  V  a.  123  S. 
geb.  1,20  M. 

14.  E.  Kohlraasch  und  A.  Marten,  Turnspicie  oabat  Anleitung 
zu  Wctikämpfen  und  Turnfahrtea.  keckste  Aoflaga.  UaaDOver  1898,  Carl 
Meyer.    Vlll  u.  155       kl.  8. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  neae  prenfsische  Prflfungsordnimg. 

Fast  gleichzeitig  sind  im  Jahre  189S  in  zwei  deutschen 
Staaten  neue  Vorschriften  über  die  Prüfung  für  das  Lehramt  an 
bftberen  Sehulen  erschienen,  am  21.  Min  für  das  hnmaniitiaclie 
ond  aan  12.  September  fQr  das  realtsttsche  Lehramt  in  WörCtem- 
berg»  an  demselben  12.  September  ffir  das  Lehramt  an  hAbereo 
Sdnden  Oberhaupt  in  Preufseo.  Diese  neuen  Prfifuogsordnungen 
bewegen  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  und  gelangen  doch 
im  wesentlichen  zu  recht  ähnlichen  Ergehnis^pn.  Das  kommt 
finhpr,  flafs  sie  von  pnti.'egpngesetzten  London  rmer  richtigen  Milte 
zustrt'lien:  in  WürUemberg  war  die  Prüfungsordnung  vom  Jahre 
1865  zu  schiilmäfsig,  daher  ging  das  Bestreben  dahin,  sie  wissen- 
Khafllicber  zu  gestalten;  in  Preufseo  hatte  die  Prüfungsordnung 
von  Jabr  1887  zo  wen  ig  RGcksicbt  auf  die  Bedürfnisse  der 
Schale  genommen,  daher  roufsCe  sie  hier  schulmSfsiger  einge- 
richtet  werden.  I)a8  ist  hier  wie  dort  gelungen,  und  so  be- 
deutet die  Neuordnung  von  1898  fttr  bei(!«'  Staaten  einen  cnt- 
icbiedenen  Fortschritt,  zu  dem  man  ihnen  Glück  wünschen  darf. 

Es  wäre  nun  nntfirlirli  interessant,  (H<»  beiden  n^ncn  Prüfiings- 
ordniinirpn  im  firizcliicn  mit  finaudcr  /u  vrrpioiclien  und  Vorzüge 
und  Mil<gritle  derselben  gegen  einander  abzuwägen.  Allein  den 
liesern  dieser  Zeitschrift  liegen  die  württembergiscbcn  Verbällnisse 
im  allgemeinen  zu  fern,  aia  dafs  sie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
kAnnien,  und  so  wflrde  die  Besprechung  des  nenen  wOrttem- 
bergiscfaen  Statuts  eine  orientierende  Ert&rteraDg  Ober  das  dortige 
Schulwesen  nMig  machen,  die  mich  hier  su  weit  fiQhren  mfifste. 
Haber  beschränke  ich  mich  auf  die  preulsische  Ordnung  und  siebe 
die  württembergische  nur  da  heran,  wo  die  Vergleichung  besonders 
nahe  Iipq;t   oder  besonders  lehrreich  Ich  thue  das  freilich 

nicht  ohne  Hedanern;  denn  ich  habe  das  Ofnhl.  als  ob,  jeden- 
falls im  Schulwesen,  die  süddeutschen  Verh.iilnisiie  im  Norden 
viel  zu  wenig  gekannt  und  das  (iule  daran  deshalb  auch  zu 
wenig  gewürdigt  und  benutzt  würde.  Der  neue  „Oberleutnant" 
ist  dsNir  typisch:  den  haben  wir  im  SQden  vor  1870  gehabt;  dann 
maCrteii  wir  ihn  mit  dem  Premierlieutenant  vertauschen  als  das 
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Gemeinere  mit  dem  Vornehmeren;  jetzt  kommt  er  nach  28  Jahren 
wieder  und  wird  nun  hegrüfst  und  l^ejubflt,  als  wäre  es  eine  ganz 
neue  selhständige  En  ungenschaft  und  jetzt  erst  das  einzig  Richlif^o. 
Umgekehrt  hin  ich  schon  aus  allgemeinen  politischen  Gninüün 
dafür,  dafs  wir  in  Elsal's-Lolhringen  die  neue  preufsischH  i'i ütiings- 
ordnung  in  ihrem  vollen  Umfang  acceptieren;  um!  da  ich  in  ihr 
auch  sachlich  einen  erhehlicheu  Fortschritt  sehe,  so  komme  ich 
durch  dieses  Verlangen  mit  meinem  pädagogischen  Gewissen  nicht 
in  Konflikt:  aus  politischen  Gründen  mflssen  wir  sie  haben,  aus 
pidagogischen  Erwägungen  heraus  freue  ich  mich,  wenn  wir  sie 
möglichst  so,  wie  sie  ist»  auch  hier  belcommen. 

Die  preufsische  Ordnung,  zu  deren  ße$|)rechung  ich  also 
nun  übergehe,  bezeidinet  als  Zweck  der  Prüfung  ganz  richtig 
„die  Peststellung  der  wissenschaftlichen  Befähigung  für  (h?  I.ehr- 
amt  an  höheren  Schulen".  Es  entspricht  das  zugleich  der  i  i(  liiii^en 
Auffassung  von  dfr  Aiiffral)i;  der  Universität,  die  durch  die  Wissen- 
schaft zum  lierui  zu  bildeu  hnt.  Frcilirii,  wenn  wir  der  bekannten 
Rede  des  Herrn  v.  Wilamowitz-MölleiulurU  lilauben  schenkon 
mufsten,  su  gäbe  es  für  den  philologischen  lIniveraitätj>professur 
keine  Schulamtskandidaten,  sondern  nur  Philologiebeflisseoe.  Allein 
die  deutsehen  Gimnasiallehrer  denken  dardber  ganz  anders  und 
haben  diese  Ansicht  als  eine  speziell  den  klassischen  Schulunterricht 
geradezu  schädigende  abgelehnt  und  bekämpft«  Es  ist  aber  auch 
eine  falsche  AuflTassung  des  UniTersitätsunterrichts.  Auch  die 
Wissenschaft  ist  um  der  älenschen  und  um  menschlicher  Zwecke 
willen  da,  ein  Wissen  um  des  Wissens  willen  ist  ein  unfrucht- 
bares und  totes.  Und  so  wird  man  nie  vergessen  dürfen,  da  Ts 
die  rniversiläten  in  erster  Linie  dem  Staat  seine  Beamten  zu 
erziehen  haben.  In  diei:er  Aullas^sung  lägn  nur  dann  eine  (ii^- 
fahr,  wenn  wir  nicht  hinzufügten:  und  das  thun  sie  und  können 
sie  nur  lliun  durch  die  Wissenschaft.  Deshalb  liegt  es  aucli  im 
Interesse  des  sich  selbst  vei'stehendeu  und  um  ^eiue  ßedürfnisät! 
sorgenden  Staates,  dafs  er  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  frei 
sein  lätst;  denn  nur  so  erhält  er  wahrhaft  wissenschaftlich  ge- 
schulte, selbständig  denkende  Beamte* 

Darum  ist  aber  auch  der  Universitätsbetrieb  nicht  Ton  obenher 
zu  gestalten  und  zu  reglementieren,  es  mQCBte  denn  eine  Zeit 
Tölligea  Verfalls  für  ihn  eingetreten  und  von  eigenen  Kräften,  die 
ihn  reformieren  könnten,  in  ihm  nichts  mehr  zu  spüren  sein.  Das 
beides  wird  man  von  uns  heule  nicht  sagen  können.  Gewifs  ist 
unser  ünterrichtsbetrieb  au  manchen  Stellen  retormbedüi  fui:;  aber 
es  sind  auch  unter  uns  Universitätslehrern  viele,  die  das  wissen, 
und  wir  sind,  soviel  ich  sehe,  auf  dem  Weg  dazu,  das  Nötige  zu 
ändern  und  zu  bessern.  Ein  Kingreifen  von  oben  könnte  in 
diesem  Augenblick  nur  stören  und  hemmen.  Schon  deshalb  sind 
die  in  §  7  der  preuJkischen  „Ordnung  *  in  Aussicht  gestellten 
amtlichen  „Studienpläne**  schlechthin  an  verwerfen«  Dieser  auf 
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der  Berliner  Konrerenz  ins  Rollen  gekonimpne  Gedanke  mufsle 
die  Lehrfreibeit  noUvendig  beschränken  und  lu  jenem  System 
von  Zwangskollegien  zurückführen,  das  doch  nur  das  Vorlesungs- 
iiH>DO|K>i  einiger  Ordinarien  und  die  Vermebruog  ihrer  Honorer- 
einkAofte  bedeutet;  und  gerade  da  sind  wir  doch  im  Augenblick 
daran,  Auswüchse  zu  beschneiden  und  Hifsbriucbe  sa  lieseiligen. 
Gswib  soU  der  Student  sein  Studium  „methodisch  einrichten*\ 
,jin  den  für  sein  Fachstudium  wesentlichsten  Vorlesungen  und 
Übungen  teilnehmen  und  aufserdem  mehrere  Vorlesungen  von 
a!|f;pmein  bildendem  Charakter  hören".  Aber  dieses  letzlere  ge- 
.^chiehl  doch  wohl  von  selbst;  und  für  die  methodische  Ein- 
richtung des  Studiums  sind  die  Professuren  da  mit  privatem  Rat 
oder  mit  allgemein  orientierenden  Vorlesungen,  wie  ich  z.  B.  eine 
solche  von  Ritscbl  ftber  Encyklopädie,  Geschichte  und  Hethoda- 
logie  der  klassischen  Philologie  im  Manuskripte  eines  Kollegen 
in  Binden  habe.  Wo  solche  fehlen,  bat  die  Regierung  meines 
Eractitens  das  Recht,  auf  Ergänzung  des  Lehrplans  hinzuwirken; 
im  übrigen  aber  überlasse  man  doch  auch  etwas  der  Sitte  und 
Gewohnheit  und  wolle  nicht  alles  in  die  spanischen  Stiefel  amt- 
hcher  Krlasse  einschnüren.    In  dies*»m  Sinne  begrüfse  ich 

ilit'spp  Rrlafs  von  Studien|ilaiieii  einstweilen  noch  ,,vürbe- 
lirfilt-ii  Itiieb  und  hoffe  dringend,  dafs  er  nie  uit  klicli  erfolgt. 
Hierin  besteht  einer  der  Vorzüge  der  preufsiscben  for  der  würltem* 
bergischen  Prüfungsordnung,  in  der  der  Besuch  gewisser  Vor- 
lesungen sur  Pflicht  gemacht  wird. 

Ebenso  haben  auch  die  Bestimmungen  Ober  die  Zulassung 
ser  Prüfung  in  §  5  des  preufaischen  Statuts  nach  meinem  Ge- 
8chnia(  k  das  gegen  sich,  dafs  viel  zu  viel  nach  don>  Woher  der 
Vorhildnni,'  gefragt  wird.  Man  ^ehe  doch  zu,  was  der  Kandidat 
li.inn  und  weifs,  nicht  ob  er  es  auf  dem  vorschriflsmäfsigen  Wege 
ciM(»ri)en  hat.  Üuch  bei  dem  solchen  Beslimmuugen  zu  Grunde 
liegenden  lierechtigungswesen,  diesem  Fluch  des  deutschen  Unter- 
richtssystems, wird  es  wohl  Doch  geraume  Zeit  sein  zopiiges  Be- 
wenden haben. 

Drei  Pnnkte  sind  es,  an  denen  durdi  die  Prüfungsordnung 

vom  13.  September  1898  geneueri  ist  —  an  der  Zusammen- 
setinng  der  Prüfungskommission,  an  der  Feststellung  des  Zeug- 
nisses und  an  den  Anforderungen  im  Einzelnen.  Auf  allen  drtM 
l*uokteD  erkenrje  ich  Fortschritt  und  Vorzug  an,  wenn  ich  tiuU 
im  Narhslehrn(i(  n  vielfach  zu  kritisieren  habe;  das  hebt  mein 
aiigemt  1  iit'a  t^niisliges  l'rteil  nicht  auf.  Sollte  mau  aber  fragen,  was 
solche  Kniik  nun  noch  solle,  da  doch  das  Werk  abgeschlossen  sei, 
$0  könnte  ich  darauf  einfach  antworten:  weil  mich  vorher  niemand 
gefragt  bat,  rede  ich  nachher ;  und  dann  —  ist  denn  eine  PrQftings» 


1)  Kntk  im  JküMMni  wiH  4ft  BstwIeMong  ((efalleo  leto,  kis  dieae 
Zeiln  kB  Draek  ertcktiaMS  aaeh  da  kio  iek  liekl  fefragt  wordei. 
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Ordnung  ewig?  Ich  denke,  die  Geschichte  des  preufsischen  Schul- 
wesens im  19.  Jahrhunderl  antwortet  daraut  lecht  vernehmlicli 
nein  ;  und  so  lassen  sich  alle  kritischen  AnmerkuDgen  Aber  die 
jetzige  als  «cbittbores  Hatflrial  beim  Erlaüi  der  oMsten  PrQftiogs- 
ordnuDg  beiiutien. 

Vftllig  ein?entanden  bin  ich  mit  der  Zusammensetzung  der 
Pnirungshehurde.  Es  ist  eine  Prüfung  auf  die  wissenscliaftliche 
Befähigung  hin  für  das  Lehrami  ao  heberen  Schulen:  also  müssen 
Vertreter  sowohl  der  strengen  Wissenschaft  als  der  Schule  daran 
teilnehmen,  jene  um  ihr  den  wissenschaftlichen  Charakter  zu 
wahren,  diese  um  Ziel  und  Ahsicht  Hps  Dienstes  für  die  Schule 
nicht  aus  den  Augen  Terlieren  zu  lassen,  liherdies  hat  Preulsen 
zu  allen  Zeilen  unter  seinen  Gymnasiailehi ern  wissenschaftlich 
gerichtete  Min  in  r  gehabt,  die  auch  einer  wissenschaftlichen 
Examenskommissioii  wohl  ansichen,  iiier  wird  dann  freilich  für 
den  Minister  und  seine  Organe  die  Aufgabe  keine  einfache  und 
leichte  sein,  die  rechten  Hinner  lediglich  nach  sachlichen  Grönden 
ausauwählen  und  zu  ernennen.  Da  aber  die  PrQfting  eine  staat- 
liche und  fQr  die  Sehnte,  nicht  für  die  Wissenschaft  bestimmt 
ist,  so  mufs  sie  der  Staat  in  der  Hand  haben  und  eines  seiner 
Organe  mufs  den  Vorsitz  fähren.  Wenn  durch  den  Ausdruck: 
der  Vorsilz  wird  einem  „Schulmanne"  übertragen,  der  Jurist  vom 
Vorsitz  ausgeschlossen  werden  soll,  so  ist  das  nur  gutzuheifsen; 
und  ebenso  linde  ich  es  richtig,  dafs  an  die  Spitze  einer  staat- 
lichen Behörde  kein  Professor  der  Universität  gestellt  wird. 
Der  Jurist  ist  dazu  zu  wenig  sachkundig  und  der  Universitäts- 
lehrer zu  wenig  Hegierungsbeamter.  Dagegen  ist  das  Wort 
„Schulmann*'  nicht  glücklich  gewählt;  denn  streng  genommen 
schliefst  er  auch  den  Schulrat  aus,  dem  doch  von  Rechtswegen 
und  in  der  Regel  dieser  Vorsitz  zukommen  wird.  Abgesehen  von 
diesem  höchstens  nur  sprachlich  unpassend  gewihlten  Ausdruck 
sehe  ich  in  dieser  Bestimmung  nicht  blofs  symbolisch  das  Richtige 
—  und  Symbole  sind  im  Staatsleben  recht  wichtig  — ,  sondern 
auch  ein  sachlich  Wertvolles,  das  in  Württemberg  immer  in  der 
Übung  pe Evesen  ist  und  sich  dort  durchaus  hewfdirt  hat. 

Am  üchiimnisten  war,  dafs  nach  dem  bisherigen  Usus  der 
Kandidat  sozusaf^pp  dialogisch  und  wie  in  Klausur  durch  den  ein- 
zelnen Fachmann  ^eiiinft  wurde.  Diese  Prutung  ohne  Assistenz 
widersprach  sclion  dem  Hegriff  Kommission"  und  wirkte  not- 
wendig da  schädlich,  wo  der  prüfende  Kachniaun  ein  uiiges.chickter 
Examinator  und  ein  eiuseitiger  Spezialist  war ;  und  es  schätzte  den 
Examinator  nicht  vor  der  bösen  Nachrede  des  Obelwollens  und  der 
Ungerechtigkeit.  Das  wird  nun  durch  f  33,  2  anders  und  besser. 
Aber  gerade  hier  ist  die  neue  Prflfangsordnung  merkwOrdig  halb 
geblieben.  Sie  verlangt  zwar  das  Zugegensein  von  drei  Mit- 
gliedern, aber  nur  „in  der  Regel",  und  gestattet  ausdrücklich 
auch  die  Anwesenheit  von  nur  zwei  Mitgliedern,  also  wie  bisher 
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die  Aoweseoheit  des  examinierenden  Fachmanns  und  d  -s  diesem 
Fach  vielleicht  <;nM?  fem  slehondon  Vursitzrnden.  Noch  schlimmer 
ist  nhrr  die  lediglich  passive  Assistenz  der  Beisitzer.  Nur  bei  der 
aüireijieiuei»  Prüfung  wird  das  Ergehnis  erforderliciien  Falls  durch 
.Meiu  lieitsbeschlufs  festgestellt;  bei  der  Fachprüfung  aber  ent- 
scheidet der  Prüfende  nach  wie  vor  darüber,  ob  und  für  welche 
der  beiden  Stufen  dem  Kandidaten  die  Lebrbefähiguiig  in  dem 
betraffenden  Facb  tuzoerkennen  ist  Der  Beisitzer  kann  freilicb 
fein  abweichendes  Urteil  in  das  Protokoll  aufnehmen  lassen,  aber 
das  ist  ein  ganz  platonisches  Recht;  denn  in  |  34  bei  den  Be- 
stimmungen über  die  Feststellung  des  Gesamtergebnisses  der 
Prüfung  wird  darauf  keine  Beziehung  genommen.  Und  ebenso 
\v*'nii'  vclieiüt  iTiir  die  üestimnuiiig  iu  §  2^,  Tr,  wonach  der  Vor- 
Mlzende  belügt  sein  soll,  .,zu  dem  abgegebenen  Urteil  über  die 
schriftlichen  nausarbeiien  M(  h  gutachtlich  zu  äufsern,  auch  ein 
zweites  Mitglied  des  Prüiuugsausschusses  zur  Beurteilung  zuzu- 
ziehen", nüUlich  und  erfreulich  zu  sein.  Das  £rstere  fährt  zu 
eiaer  gewissen  Ungleichheit:  der  Vorsitzende  kann  doch  mir  zu 
Arbeiten  Aber  das  Facb,  in  dem  er  selbst  gearbeitet  hat,  sich 
gutachtlich  äufsern,  allen  andern  Mitgliedern  der  Kommission 
wird  er  sich,  wenigstens  wenn  er  klug  ist,  wohl  hüten  darein 
zu  reden;  und  beides  öffnet  doch  allerlei  kleinen  Cbikanen 
und  Intriguen  die  Thür,  die  leicht  zu  Zwisligkeiten  und 
freiwilhgem  oder  unfreiwilligem  Ausscheiden  eines  Mitf,'lieds 
führen  kann.  Nein,  wenn  schon,  denn  schon!  und  hitim  Int 
Württemberg  langst  das  liichtige  getrofTeu,  uideui  hier  gauz 
regelrecht  das  Institut  Ton  Referenten  und  Korreferenten  besteht 
Die  Zuziehung  eines  zweiten  Beurteilers  ist  somit  nicht  in 
das  Belieben  und  die  Willkflr  des  Vorsitzenden  gestellt  —  alle 
Uo6e  „Beftignis"  ist  vom  Obel  — ,  sondern  sie  ist  fon  Anfang 
an  geordnet  und  vorgeschrieben.  Bei  etwaigen  Diflerenzen  zwischen 
den  beiden  entscheidet  auch  im  Fachexamen  die  Majorität;  aber 
io  praxi  werden  es  die  beiden  natürlich  vorziehen,  sich  zu  ver- 
ständigen, und  das  wird  meist  auf  der  Mittellinie  geschehen,  wie 
das  bei  abweichendem  Urteil  recht  und  billir:  iM.  Bei  dem  n;ichst- 
maligen  Erlaf^  einer  Prüfungsordnung  wuti  mau  ai^i  vui  allem 
Ulf  die  Abänderung  der  Bestimmungen  in  §  28,  5  und  §  34, 
enter  AbMtz«  zu  dringen  haben. 

Im  fibrigen  liegt  der  zweite  wichtige  Fortschritt  der  neuen 
Ordnung  gerade  in  diesem  i  34  Ober  das  Gesamtergebnis  der 
Prüfung.  An  die  Stelle  verschiedener  Prüfungsgrade  tritt  die 
Eiobeitlichkeit  des  Zeugnisses.  Wie  in  Württemberg  der  Unter- 
srhi^d  zwischen  Präceptornts-  und  Professoralsexamen  ^nifgeboben 
Worden  ist,  so  in  Preufscn  der  üntersrbi»'«!  zwi>clicn  Lehrer-  und 
Oberlehrerzeugnis;  das  ermöglicht  die  iiauienllich  von  den  üym- 
nasiallehrrrvereinen  iuiuier  wieder  betonte  „Herstellung  der  Vüll- 
itindigeu  Liniieil  de»  höheren  Lehrerstandes'',  wovon  sich  die 
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Lehrer  eine  St;lrkuDg  ilirer  Position  sowohl  andern  Ständen 
gegenüber  als  auch  in  der  Gehallsfi:i^i'  versprechen;  der  Vorteil 
wird  in  VVürlteniberg  nodi  Ueullit  liii  m  die  Erscheinung  treten, 
wo  von  nun  an  ein  Unterschied  zwischen  Präceptoren  und  Pro- 
feMoren  sachlich  nicbt  mehr  bestebl  und  daher  kdnftig  wie  io 
Baden  doch  wohl  jeder  durch  die  ADStellung  sofort  den  Titel 
Professor  erhalten  mufs. 

Allein  jene  Einheitlichkeit  des  Zeugnisses  ist  io  Prcufsen 
doch  einigerroarsen  gefährdet  durch  die  Bestimmung  in  §  34,  1. 
Damit  meine  ich  nicht  die  sc  hon  in  §  11  nngeordneie  Abstufung  der 
Lehrbefähii'unp  ffir  die  unteren  und  mittleren  Klassen  bis  Unter- 
sekunda einsdiließlicli  und  für  die  oberen  Klasi^en  Ober^^ekuiida 
und  Prima  andererseits,  /war  bin  ich  nach  wie  vor  der  Meinung, 
dafs  das  schief  ausgedrückt  ist;  es  sollte  heifsen:  die  Lebrbefabi- 
gung  erwirbt  man  s.  B.  fftr  das  Deutsche  entweder  als  Haupt- 
oder als  Nebeofacb«  und  dabei  sind  die  Anforderungen  dort 
andere,  höhere  als  hier.  Für  welche  Klassen  dagegen  einer  zum 
Unterricht  befähigt  ist,  das  hängt  nicht  allein  vom  Ausfall  der 
wissenschaftlichen  Prüfung  ab,  sondern  auch  von  der  Lehrbefähi- 
gung im  eigentlichen  Sinn,  und  diese  wird  in  Württembcr;:  durch 
ein  besonderes  zweites  Kxamen  konstatiert  nach  abgelegtem 
Seminarjahr,  in  Preufsen  weniger  .sicher  durch  die  Zeugnisse  über 
Seniinarzeit  und  Probejahr.  Zusamnieufassend  wäre  vielmehr  zu 
sagen:  es  hat  einer  im  wissenschaftlichen  Examen  für  xwei  üaupt- 
und  iwei  NebenCIcher  gut  bestanden  und  sich  im  s weiten  Examen 
(oder  nach  den  Ergebnissen  von  Seminar-  und  Probejahr)  als 
wohlbefahigt  zum  Unterricht  auch  in  oberen  Klassen  gezeigt. 
Wie  später  im  Schuldienst  der  Lehrer  verwendet  wird,  das  ist 
Sache  der  Schiilverwaltung,  die  wissenschaftliclie  Präfungskom- 
iiHssion  hat  damit  jedenfalls  par  nicfits  zu  Ihun.  Die  Ht^pel  wird  es 
freilich  sein,  dafs  der  im  Lateinischen  nur  als  in  einem  iNebeufach  Ge- 
prüfte auch  nur  in  unleren  Klassen  Latein  unlen  ichlet;  dagegen  ist 
nicht  umgekehrt  jeder,  der  im  Latein  als  llauplfach  bestanden  bat, 
tum  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  befiihigt ;  wenn  es  ihm  an 
Geschmack  und  an  Philosophie  fehlt,  so  kann  er  weder  Horas  noch 
Cicero  in  Prima  gehen,  und  wenn  er  filteren  Schölern  nicbt  su 
imponieren  versteht,  s  )  wird  ihn  ein  verstindiger  Direktor  besser 
in  Untersekunda  oder  Tertii  f  ;    bäfligen  —  trotz  des  Zeugnisses. 

Immerhin  mag  diese  Bezeichnung  der  beiden  Abstufungen 
als  Abkürzuiic:  (hIpt  rirhliger  noch  als  rudimentärer  Ausdruck  von 
IVülieren  Anschauungen  hrr  hingehen  und  nicht  allzu  tragisch 
genuinmea  werden.  Dagegen  ist  eine  andere  Bebtiuunung  des 
§  34  bedenklich.  Bestanden  hat  der  Kandidat,  so  wird  jetzt  ver~ 
fügt,  wenn  er  in  der  allgemeinen  Prüfung  genügt  und  die  Lehr- 
bcäiahigung  mindestens  in  einem  Fach  fOr  die  erste  Stufe  und 
noch  in  zwei  Fächern  für  die  sweite  Stufe  nachgewiesen  hat. 
Gull  Aber  nun  heifst  es  im  nächsten  Absats:  Vorbedingung  fQr 
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die  ErlalliiDg  des  Zeogiiisses  ,4{ut  bsslanden'*  und  „mit  Aus- 
teidiouiig  bMtanden'*  ist,  dafs  der  Kandidat  miodaatens  in  zwei 
Fächern  die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe  nachgewiesen  bat. 
Das  ist  mehr  als  ein  rudimentärer  Auadruck,  daa  iat  die  ver- 
schämte Wiedereinführung  des  alten  Lehrerzengnisses.  Es  ist  aber 
auch  eine  ungerechte  Üestinnnimf?.  Nehmen  wir  z.  B.  nn,  <«in 
lii.xtoriker  habe  geradezu  gifmzende  kcnntiiisse  in  diesem  seinem 
üaupifache  an  den  Tag  gelegt  und  etwa  auch  in  Latein  und 
Griechisch  tür  die  zweite  Stufe  sein  Examen  aufs  beste  bestanden, 
so  erhält  er  dennoch  nur  ein  Zeugnis  mit  der  Gesamtnote  „ge- 
aagend  bestanden**.  Nan  veratehe  ich  ja  natürJicb  wobl  den 
Sian  und  die  Abaicbt  dieser  Bestimmung;  es  soll  damit  dem 
Spezialiatentum  anderScbule  entgegengetreten  werden:  glänzende 
Leistungen  in  einem  Hauptfach  reidien  nicht  hin,  einen  der 
fcandidaten  zu  einem  guten"  oder  gar  ,,ausgezeichnet«'n"  Lehr- 
amtskandidaten zu  machen.  Gewifs;  aber  sein  wissenschaftliches 
Kxamen  hat  er  darum  doch  gut  oder  mit  Auszeichnung  bestanden, 
und  wenn  wir  ihm  das  trotz  seiner  Leistungen  bestreiten,  ihm 
liie  Anerkennung  des  thatsäcblich  vuu  ihm  Geleisteten  versagen, 
M  legen  wir  falsdi  Zeugnis  über  ihn  ab:  für  den  Dreifächermann 
gifiht  es  keine  Unterscbtede,  sondern  nur  „genügend**,  ob  er  ein 
dflrftiges  oder  ein  glänzendes  Eismen  macbt.  Ea  ist  dies  einfscb 
eine  Vermischung  xweier  Gesichtspunkte:  in  Wirklichkeit  hat  er 
ein  ausgezeichnetes  wissenschaftliches  Examen  gemacht,  aber  fär 
die  Schule  ist  er  nur  genügend  brauchbar;  darum  gilt  er  soviel, 
als  seither  der  nur  mit  einem  Lehrerzeugnis  versehene  p^'^olten 
hat.  Und  dazu  kommt  dann  das  zweite  viel  gröi'sere  Inglück, 
ilafe  nach  wie  vor  der  Unfug  der  Fcweiierungsprüfung  im  weite- 
bteo  Umfang  bestehen  i)ieil)i:  man  wird  dadurch  für  „gut"'  oder 
„mit  Auszeichnung'*  bestanden  erklärt,  dals  man  das  Quantum 
Termehrt,  wie  es  in  (  38  ganz  konsequent  beifat:  eine  Erweite- 
nugsprfifüng  könne  abgelegt  werden,  „um  noch  für  andere  Fächer 
die  LehrbeClhignng  nachzuweisen  oder  um  eine  bereits  zuerkannte 
Lthrbeßhignng  zu  vervollständigen  und  so  das  Gesamturteil  des 
Zeugnisses  zu  erhöhen".  Dagegen  ist  der  schärfste  Protest  'zu 
erheben.  Einmal  im  Intprrss»»  <ler  Wissenschaft  und  der  Wissen- 
>chafllichkeit  unserer  Kinniiiiaten,  die  nicht  vom  Quantum  abhängt 
uud  abhängig  gemacht  werden  darf;  und  fürs  /.weite  im  Interesse 
der  Schule,  die  durch  die  sechsjährige  Frist  für  die  Ablegung 
ciBer  solchen  Erweiteruugsprüfung  aufs  schwerste  geschädigt  wird. 
Statt  von  Anfang  an  sich  mit  Eifer  in  die  pädagogischen  Auf- 
gaben Ihres  Faches  einzuarbeiten  und  einzuleben,  denken  die 
jiiogen  Lehrer  nur  daran,  ihr  ZeogntÜB  zu  verbessern  und  sehen 
sich  dabei  mit  Vorliebe  nach  den  —  sncbUch  oder  persönlich  — 
leichtesten  Fächern  um,  durch  welche  ihnen  das  ermöglicht  wird. 
hl  omor  Zeit  also,  wo  sie  alle  ihre  Kraft  auf  die  ihnen  n^iim 
und  fremden  Aufgaben  der  l'raxis  verwenden  sulilen,  fabreu  bte 
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fort  zu  fttodieren  und  bleiben  damit  der  Schule  und  dem  Scbul- 
leben  innerlicli  fremd;  das  gleicht  sich  dann  nie  mehr  ans.  Und 
auch  der  Studienzeit  käme  es  ziigut,  wenn  die  jungen  Leute 
wöfstpn,  dafs  es  wio  in  andern  Fakultäten  auf  den  ersten  Wurf 
des  Examens  aiiküinnit,  und  sie  sidi  nicht  von  vorn  herein  auf 
die  Erweitcruiigsprufung  verliefsen  und  einrichteten.  Aus  allen 
diesen  Gründen  wäre  es  doch  wohl  richtiger  gewesen,  an  zwei 
Hauptfächern  festzubaiten;  stellt  Mch  im  Examen  heraus,  daf^ 
der  Kandidat  in  einem  derselben  nur  das  für  ein  Nebenfach 
Erforderliche  weifa  und  leiatet,  ao  ergiebt  aich  damit  dann  Müch 
die  Minderwertigkeit  aeinea  Zeugniaaea,  also  die  Note  III  oder 
höehatena  II  gewiaaermafaen  von  aelbat.  An  der  Stelle  der 
chaotischen  Erweiterungspröfungen  aber  würde  ich  für  alle  ein 
zweites  vorwiegend  praktisches  Examen  eingerichtet  haben,  wie 
das  in  Württemberg  geschehen  ist;  durch  das  Schicksal  der  Vorlage 
Ijonitz  in)  jirenfsischen  Landtag  brauchte  man  aich  nicht  ab- 
achrecken  zu  lassen. 

Mit  §  8  beginnen  die  Bestimmungen  über  die  Prüfungs- 
gegenstände. Dabei  tritt  der  Gesichtspunkt  voran,  dafs  „sowohl 
in  der  allgemeinen  als  auch  in  der  Fachprüfung  dem  Unterrichts- 
btidürfnisse  der  höheren  Scliiileu  Rechnung  zu  tragen  sei".  Wie 
schon  gesagt,  bin  ich  mit  diesem  Gedanken  Tölhg  einverstanden 
und  freue  mich,  vorauageaetit  dab  der  Wiaaenacfaafitlicbkeit  und 
der  wiaaenachaftlichen  Qualifikation  der  kfinflügen  Lehrer  an  höheren 
Schulen  dadurch  kein  Eintrag  geschieht,  dieser  entschiedenen  An- 
erkennung der  Bedürfnisse  der  Schule.  Die  Unterscheidung  der 
Prüfung  in  eine  aligemeine  und  in  die  Fachprüfung  ist  gebliehen, 
und  im  grofsen  und  ganzen  habe  ich  dagegen  auch  nichts  ein- 
zuwenden. Württemberg  hat  die  allgemeine  Prüfung  nicht,  dafür 
haben  die  Kandidaten  —  allerdings  jetzt  fälsrhHt  lu  r  Weise  erst  in 
der  zweiten  Prüfung  —  eine  Klausurarbeit  in  deutscher  Sprache 
anzufertigen,  deren  Thema  allgemein  genug  zu  halten  ist,  um  aus 
seiner  Behandlung  nach  Inhalt  und  1  orm  das  allgemeine  Bildungs- 
niveau des  Kandidaten  zu  erkennen;  es  wird  freilich  immer  eine 
achwierige  und  wichtige  Aufgabe  bleiben,  dieaen  Aufaatz  nicht 
zu  einer  beaaeren  Abiturientenarbeit*  herabainken  au  laaaen. 
Übrigena  kommt  dann  im  zweiten  Examen  auch  in  Württemberg 
Philoaophie  und  Pädagogik,  die  in  Preufsen  neben  deutscher 
Litteratur  die  Hauptgegenstände  der  allgemeinen  Prüfung  bilden« 
Dagegen  mufs  man  es  im  höchsten  Grad  bedauern,  dafa  in  Preufsen 
auch  jetzt  wieder  die  Keligionslehre  zu  den  Prufungsg(»genständen 
'^M'hörl.  Ich  bin  ge\vif.<  drr  letzte,  der  den  Wert  theologischer 
henntnisse  für  die  allgi  nicine  Bildung  und  für  den  Krwerh  fifier 
Wellanschauung  untt  r.M  hälzl.  Aher  was  der  Durr!i>*  hmtt  unserer 
Lehramtskandidaten  nach  meinen  Erlahrungen  und  nach  überein- 
stimmenden Aussagen  von  Examinatoren  und  Lxaniinandeu  an 
solchen  Kenntnissen  wirklich  weifs,  das  ist  so  unbeschreiblich 
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dürftiir  iintl  >o  rr>i(htlirh  fnifserlich,  dafs  \rh  mir  davon  vveder 
für  ilif  allgenieine  iiiiduug  noch  für  die  Wriianscliauung  irgend 
•  iwaa  versjjreche.  Mein  reterum  ceuseo  ist:  schallt  uns  endlich 
einmal  die  richtigen  Religionslehrer  und  einen  be^äetcti  Ucligioos- 
iDterrtcbt  fOr  die  höheren  Schulen  und  verschont  dafür  das  Gros 
der  Kandidaten  mit  dieser  Religioosprörung!  Dieses  letztere  um 
10  mehr,  als  man  bei  Aufnahme  dieser  Bestimmung  nach  alter 
Usance  wohl  weniger  an  Bildung  als  an  Gesinnung  gedacht  haben 
wird.  Auf  Gesinnung  hin  au  prüfen  oder  durch  eine  Prüfung  hinzu- 
wirken, ist  aber  immer  unmoralisch.  Gerade  im  Religiösen  verdirbt 
tl^T  Schein  am  allerraschesteii  den  Tharakter,  der  Sc liriti  wird  hier 
sofort  zur  Uenrfipjei.  In  \\  ürllenii)erg  bildet  die  Religion  keinen 
Prüfungsgegen&laiid:  sind  deshalb  die  Wurttemherger  weniger 
religiös  als  die  l^reuTseD?  Oder  findet  mau  in  Wurltemberg  unter 
den  Gymnasiallehrern  weniger  theologische  Bildung  als  in  Freufsen? 
leb  denke,  sie  k5nnen  es  darauf  ankommen  lassen.  .Und  so  ist 
meine  Meinung  die,  dab  man  auch  im  Examen  —  „unsern  Herrgott 
am  dem  Spafs  lassen''  soll 

Ffir  die  allgemeine  Präfung  erhielt  der  Kandidat  bisher  eine 
philosophische  oder  pädagogische  Aufgabe;  jetzt  heifst  es  ,,aus 
deren  Gebieten",  d.  h.  die  Aufsähe  kann  künltig  auch  der  deul- 
schen  Litteratur  oder  der  Kili^mnslehre  entnounnen  werden. 
Gegen  das  erste  habe  ich  nicht»  einzuwenden,  wenn  nur  der  Ver- 
treter des  Deutschen  seine  Themata  in  philosophischem  Geiste 
ZQ  stellen  weifs.  Wie  wir  Philosophieprofessoren  bis  jetzt  schon 
gelegentlich  anch  Themata  aus  der  deutschen  Litteratur  genommen 
laben,  s.  B.  Aber  Herder  als  Pädagogen  oder  Aber  Leasings  Welt- 
tnicbauung  oder  über  Schiliers  Ästhetik,  so  kann  auch  der  Ver'> 
treter  der  deutschen  Litteratur  von  seiner  Seite  her  diesen  Greoz- 
rain  beschreiten.  Dagegen  würde  ich  im  höchsten  Grad  die 
Themata  aus  der  Reliponslehre  furchten.  Alles,  was  oben  gegen 
die  Reiigionsprüfung  überhaupt  gesagt  wurde,  kehrt  hier  in  ver- 
si<irktem  Mafse  wieder;  wenn  auch  hier  nach  d^r  Gesinnung 
gciragl  und  nach  ihr  geurteilt  werden  sollte,  so  wäre  das  für  die 
Cbarakterbiidung  unseres  Gymnasiallehrerstandes  im  höchsten 
MiCm  bedenklich*  Ich  erinnere  mich  im  Stift  zu  Tflbingen  eines 
Repetenten,  der  seine  Kritik  der  hier  anzufertigenden  AoftAtze  bei 
den  freier  Denkenden  mit  den  Worten  einzuleiten  pflegte :  „Herr  X 
leugnet,  dafs"  —  und  sie  dann  in  diesem  Falle  regelmifsig  mit  einer 
^blechten  Note  beschlofs.  Ob  es  so  nicht  auch  manchem  preu- 
fsischen  Iflframtskandidaten  ergehen  wurde  und  oh  niunentlich  nicht 
umtrekehrl  h>nvipsene  (lesinmink'stilrbtiwkt'it  eine  ^utr  Nute  gewähr- 
leistete und  deswegen  der  Ii»  ligiun.slciirer  vielleicht  bald  ein  be- 
sonders gesuchter  Auf£rabensteller  würde,  das  wird  man  am  Ende 
des  neunzehnten  Jalühunderts  doch  wohl  fragen  dürfen  und  leider 
Ingen  müssen.  Daher  möchte  ich  an  alle  Vorsitzende  preufsischer 
Prthingskommiaaionen  die  Bitte  richten,  Wönsche  der  Kandidaten 
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auf  eine  der  Rcligionslehre  zu  cntnehmentie  Aufgabe  für  die  Haus- 
arbeit —  nicht  zu  berücksiflUigcu,  was  durch  den  Wortlaut  von 
2S,  1  Dicht  absolut  ausgeschlossen  ist;  denn  dieser  Wunsch  ist 
nach  meinem  DafArhalten  „tb  unliebst'*  abxuweisen. 

Obrigena  aei  hier  auf  einen  MiiSigriff  der  wörttembergiechen 
Prüfungsordnang  bingewieaen.  Nach  ihr  bal  aich  der  Kandidat 
das  Thema  zu  der  einzigen  wissenschaftlichen  Hausarbeit  selbst 
KU  wählen.  Wie  viele  Kandidaten  können  das?  können  übersehen, 
was  für  eine  Examenarbeit  ausreicht,  laugt,  sich  in  pfner  solchen 
uberdii'S  i  muilich  beschränkten  Arbeit  bewältigen  läfst  i?  Das  Thema 
für  (lio  Iiiiktorarbt'it  soll  aus  der  fitrenen  Arbeit  herauswachsen  ( — 
soll,  wijclu'^t  aber  meistens  nicht  \<)ii  selber!),  dazu  hat  man  Zeit, 
soviel  mau  will,  bie  kann  man  dtlnankenlos  ausdehnen  und  an- 
wachsen lassen;  daa  Examensthema  dagegen  wird  gegeben;  und  die 
„thuniicbste'^  Berilcksicbtigung  der  Wflnscbe  des  Kandidaten  wflrde 
ich  lediglich  dem  Arbeitsgebiet  im  sllgemeinen  suteU  werden 
laasen»  nicht  dem  Thema  und  seiner  genaueren  Fixierung.  Anders 
verhält  es  sich  natürlich  mit  der  Wahl  der  Gegenstände  der  Fach- 
prüfung.  Die  alte  wfirttemhergisrhe  Prüfungsordnung  kannte  eine 
soll  Iip  freie  Wnli!  abge.'i<'hon  von  den  für  den  Ausfall  des  Exnnirns  in- 
dillercnten  iakullaliven  Fät  Itei  n  überhaupt  nicht:  im  Professoratä- 
exameu  mufs^te  sich  jeder  in  (lriecbis(  b,  Lateinisch,  Geschichte  und 
Deutsch  examinieren  lassen;  jetzt  verlaugt  mau  vom  buaianisliscben 
Lehrer  noch  immer  Griechisch  und  Lateinisch  ala  nnerläblich  und 
stellt  daneben  Geschichte  oder  Deutsch  oder  Franifisisch  —  eines 
von  den  dreien  sur  Wahl  (fflr  das  realistische  Lehramt  ist  aa«di 
hier  die  Bewegung  eine  freiere).  Die  preufsische  Ordnung  ist  hierin 
von  jeher  liberaler  gewesen;  doch  sind  auch  von  ihr  die  unerläfs- 
lichen  Verbindungen  festgesetzt  und  richtig  festgesetzt,  nur  nicht 
ganz  gleichartig;  denn  dnls  die  Vieriieit  von  (ihenue  nebstMineralo^iie, 
und  Botanik  und  Zoologie  eine  weit  schwerere  Belastung  autlegL  als 
etwa  die  Zueiheit  Iteligion  und  Hebräisch,  ^uni  li  bei  den  fast 
elementaren  Auforderun^^eu  in  dem  letzteren  i  ach  (§  IG),  liegt 
auf  der  Hand. 

Was  nun  das  MalSi  der  Anforderungen  im  einzelnen  betrilll, 
so  werde  ich  mich  wohl  böten,  hierbei  in  mir  fremde  Gebiete 

einzudringen  und  dem  Urteil  der  Fachleute  vorzugreifen;  und  so 
enthalte  ich  mich  z.  B.  jeder  ÄufseruDg  über  die  Einfügung  der 
angewandten  Mathematik  neben  der  reinen  unter  die  Zahl  der 
IVüfungsgegenstände.  obgleich  wir  bei  unseren  Seniinarübuniren 
libcr  kants  trausscendentale  Ästhetik  an  dii  ^  r  l  nterscheiduog 
auch  einigermafsen  interessiert  sind.  Bei  den  Anturderungen  für 
die  allgemeine  Prüfung  habe  ich  neben  schon  Gesagtem  nur  noch 
eines  tu  erwähnen.  In  der  Pädagogik  soll  der  Kandidat  unter 
anderem  nachweisen,  dafa  er  ,,bereits  einiges  Verständnis  fftr 
die  Aufgaben  seines  künftigen  Berufes  gewonnen  habe".  Das  ist 
doch  nur  da  möglich,  wo  ihm  auf  der  Hochschule  Gelegenheit 
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ireboien  ist,  ein  «olfhes  Verständnis  durch  Vorlesungpn  und 
Übungen  zu  gewiiineu;  einstweilen  ist  aber  dafür  norli  niclit  auf 
(Hnn  preufsischen  und  deutschen  Univprsiiraeii  gesori^i.  uinl  so 
v\inj  es  io  den  meisten  Prüfungsht  ^ii  ken  noch  nicht  iiher  den 
Wert  einer  lediglich  auf  dem  Papier  stehenden  Forderung  hin- 
ausgehen; es  ist  eioe  AnordnuDg  auf  Hoffnung! 

An  den  Beslimmangen  Ober  die  mir  besonders  nahe  liegende 
philosophische  Propideutik  ((  13)  ist  nichts  Wesentliches  geändert. 
ISs  bleiht  die  Forderung  der  Bekanntschaft  mit  den  wi<  lnigstea 
Tbatsachen  der  Geschichte  der  Philosophie  (wobei  freilich  der 
AüMlruck  „Thatsachen"  recht  ungnscbickt  gewählt  ist;  mich  hat 
»•mmai  ein  Kandidat  gefr?t«^t,  oh  ich  viele  Jahreszahlen  in  der 
l'hiIos(»p)iie  fordere!)  und  uul  den  ITaupttehren  der  l.u^ik  und 
der  i^sychülogie;  auch  soll  der  Kandidat  eine  hedeuti'udere 
philosophische  Schrift  mit  Verständnis  gelesen  baheu;  dazu  soll 
er  noch  eine  eingehende  Kenntnis  eines  der  Hauptgebiete  oder 
eines  der  wichtigsten  Systeme  hesitsen  und  die  Fähigkeit  sn 
ktsrer  nnd  bestimmter  Auffassong  philosophischer  Fragen  dar- 
thun.  Auf  das  letitere  wird  bei  der  Prüfung  doch  wohl  das 
Hsaptgewicht  zu  legen  sein.  Nun  aber  kommt  eine  Be- 
»timmnnj»,  die  ich  bedauere,  die  Vrrkopplung  der  pliilos(ij)Iiischen 
Propädeutik  mit  dem  Oputsrlien.  In  §  14  wird  nämlirli  noboii 
lien  für  alle  giltigen  Korderungen  im  Ueulscheu  dem  Kaiiiiidalen 
Hne  NVdhl  gelassen:  „Dazu  nach  Wahl  des  Kandidaten  entweder 
Ikkanutscbaft  mit  den  liauptergebnisseu  der  historischen  Grammatik 
uod  Kenntnis  der  Elemente  des  Gothischen  und  Althochdeutschen 
oder  die  Lehrbefibigung  in  der  phitosophischen  Propädeutik**. 
Das  sind  sunSchst  einmal  so  heterogene  Dinge,  dafs  nicht  abaa- 
sehen  ist,  wie  diese  beideo  kompensatorisch  för  einander  ein- 
treten können.  Sodann  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  einem 
Kandidaten  die  Befähigung  im  Deutschen  als  Hauptfach  ohne  De- 
kndiitM  haft  mit  den  Haupt^rirf^lmissen  der  historischen  Grammatik 
iusprechen  kann.  Und  endlich  ist  nach  inline*  Ansehaniingen 
Ton  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  in  oberen  Klassen  die 
UekanntscliaiL  mit  einer  Keibe  von  philosophischen  Systemen 
(AafUäruog  fAr  Lessing,  Kant  für  Schüler,  Spinoza  för  Goethe, 
Fichte  und  Schölling  fQr  die  Romantik),  also  eine  grOndliche 
pbOosophische  Bildung  für  den  Lehrer  dieses  Faches  absolut  un- 
erli&lich.  Dabei  komme  ich  freilich  nur  auf  ein  schon  wiederholt 
aoigesprochenes  ceterum  ccnseo,  dafs  die  Philosophie  nicht  sowohl 
*in  einzelnes  Prüfungsfach  für  den  Lehrer  oberer  Klassen  sein  sollte, 
sondern  vielmehr  seine  Lebensluft,  sein  spiritus  farnili  tris,  sein  guter 
Onius,  der  ihn  alles  in  philosophischem  (ieisle  behandeln  läfsl.  Ohne 

u^iiphie  kinn  man  in  Prima  nicht  l^lato  und  Cicero  und  iiuraz, 
aicbt  Lessing  und  Schiller,  nicht  Voltaire,  Pascal  oder  Descartes 
kseo,  nicht  Beligion  und  Geschichte,  nicht  Mathematik  und  Physik, 
nicht  Zoologie  und  Anthro[)ologie  dozieren.  Eben  deehalb  ist  die 
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Verkopplung  der  philosophischen  Propädeutik  mit  dem  einen  Fach 
des  Deutschen  verwerflirb;  sie  scheiut  dai'auf  biuzuiieuteO|  dafs 
die  andern  Fächer  iln  er  entbehren  können. 

An  den  Bestiiiaiiungen  über  das  Ikutscbe  sieht  man  aber 
nuch  eines.  Für  beide  Stufen  werden  Gebiete  in  dem  Umfang  ver- 
langt, wie  sie  „für  die  Schule  wichtig'',  „zur  Anfertigung  deutscher 
AuGiiUa  in  den  oberen  Klaasen  «forderlich**  sind.  Woher  kennt 
der  Kandidat  diesen  Umfang  fQr  seine  Torbereitong?  Und  muCs 
hier  nicht  notwendig  ein  Schulmann  ^  ich  wflrde  sagen:  jeden- 
falia  alB  Korreferent  —  an  der  Prftfung  beteiligt  sein?  Damit 
kommen  wir  aber  auf  eine  nicht  gans  einwandfreie  Bestimmung 
nberhaupt.  In  §  33,  4  beifst  es:  „die  verschiedenen  Gebiete  eines 
Prüfungsfaches  auf  mehrere  Prüfende  zu  verteilen  ist  nicht  ge- 
stattet'*. Die«;  bat  in  gewissen)  Sinn  seine  Berechtigung,  es 
schützt  den  Kandidnteii  vor  dem  Spezialisten;  aber  es  setzt  ihn 
dafür  einer  anderen  Gefahr  aus.  Der  Historiker  z.  B.,  dessen 
Arbeitsgebiet  das  Altertum  ist,  wird  sich  zur  Prüfung  in  mittel- 
alterlicher Geschieht«  ein  paar  Themata  aus  dieser  vorher  zurecht- 
iegeu;  weifs  nun  der  Kandidat  zufällig  über  sie  keine  Auskunft 
zn  geben,  so  fehlt  dem  hier  nicht  fersierten  Examinator  die 
Fähigkeit  solange  in  wandern  und  zu  springen,  bis  er  auf  die 
Adern  des  Wissens  stö&t,  and  so  wird  er  nur  alisu  rasch  einen 
Ausfall  in  mittelaiterlicher  Geschichte  konstatieren,  während  der 
Kandidat  vor  dem  eigentlichen  Sachferstandi^pn  vielleicht  ganz 
leidlich  darin  bestanden  hätte.  Gegen  diese  Gefahr  schützt  nor 
das  Institut  des  Korreferenten,  die  Prüfung  gerade  nicht 
durch  einen ,  sondern  immer  durch  zwei  Examinatoren  in 
ein»^m  und  demselben  Fach.  Dann  und  nur  dann  würden  auch 
tlie  yestiuHmiiigen  über  das  „für  die  Schule  Wichtige"  zu  sinn- 
voller Anwt  uilung,  Wissenschaft  und  Unterrichtsbedürfnisse  gleich- 
mäfsig  zn  ihrem  Hechte  kommen  können,  wenn  in  der  Begel  einer 
der  beiden  Referenten  ein  Universitätslehrer,  der  andere  ein  Schul- 
mann wflre.  So  ist  es  in  Wflrttemberg.  Übrigens  will  ich  doch 
noch  bemerken,  dalii  gerade  beim  Deutschen  die  Präge  besondere 
brennend  ist:  die  intime  Kenntnis  des  für  die  Schule  Wichtigen  be- 
sitzt hier  nur  der  Schulmann,  im  Lateinischen  und  Griechischen 
dagegen  genügt  das  Wissen,  das  auch  jeder  Universitätslehrer  von 
Schulschriftstellern  und  Gymnasiallekture  hat  oder  sich  doch  mit 
Leichtigkeit  erwerben  kann. 

Beim  IVanzösischen  und  Flnglischen  spürt  man  den  Eintlufs 
der  VVandlungen  in  dn  Mciliode  des  Schulunterrichts  auch  auf 
die  Anforderungen  dt  i  \\  liSt-DscIiatLlichen  Prüfung  und  wird  sich 
dessen  (reuen.  liedeiiklK  ii  bleibt  aber  doch  für  beide  Fächer  di« 
Bemerkung:  „Für  minder  eingehende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete 
der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  kann  eine  be- 
sonders tüchtige  Kenntnis  der  neueren  Litteratnr  nebst  hervor- 
ragender Beherrschung  der  gegenwärtigen  Sprache  ausgleichend 
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iintreten".  Abgesehen  von  der  n\hu  imhcM'imwi  gehaltenen 
Malkangabe  ist  hier  die  Gefahr  nicht  klein,  ddl^  an  die  Stelle  von 
wisMOSchafUich  gebildeten  Neuphilologen,  fQr  welche  Kenntnis  der 
getcbicbtliciMn  EDtwickelong  der  Sprache  unentbebrlicb  ist,  be- 
Ittene  Mettree  de  laogoe  treten,  und  des  wäre  ein  Qbler  Rückfall 
in  alte  mit  Recht  verlassene  Pfade,  üafs  man  auf  die  Beherr- 
schung der  gegen  wärt  igen  Sprache  besonderes  Gewicht  legt,  ist 
recht  und  gut;  das  hätte  man  aber  ohne  Pi  eisgehiing  der  Kenntnis 
ihrer  historischen  Kntwirkeinng  auch  dadurch  erreicht,  dafs  man 
^e<irist  hntte:  das  Zeugnis  „uiit  Auszeichnung  bestanden'^  wird  in 
diesen  Fächern  nur  dem  erteilt,  der  auch  die  gegenwärtige  Sprache 
wirklicii  beherrscht. 

Endlich  noch  die  Geschichte.  Aach  hier  erkennt  man  den 
Eioflafa  moderner  Wandlungen  und  Tendenien.  Zwar  dafs  das 
Wert  „vaterländisch**  an  die  Stelle  des  guten  schönen  Wortes 
ndentsch'*  getreten  ist,  ht  eine  wenn  auch  sachlich  unschädliche, 
»0  doch  ganz  überflüssige  Konzession  an  einen  in  Worten  be- 
stehenden und  in  Worten  sich  berauschenden  Patriotismus,  der 
io  einer  wissenschaftlichen  Prüfungsordniinf^  keine  Stelle  linden 
sollte.  Dagegen  ist  die  Forderung  von  Kenntnissen  in  Kiilf Ur- 
geschichte und  des  „Veri»l;indnis8es  der  wichtigsten  wirtschalliicheu 
und  gesellschaftlichen  Veränderungen  seil  dem  Ende  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges"  als  ein  Nutwendiges  und  Nützliches  durchaus 
ZB  begrftfsen*  Torläufig  ist  allerdings  auch  das  mehr  nur  eine 
KoniessioD  als  ein  klares  Programm,  und  die  Gefahr  ist  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dafs  hierdurch  für  allerlei  Gemeinplätze  Raum  ge- 
•chaSiBD  werde.  In  der  Schule  werden  sich  (lie  Lehrer  fireilich  bald 
genug  überzeugen,  dafs  ihre  Schüler  sich  nach  wie  vor  mehr  für 
Menschen  als  für  Zustande  inlen'ssiertMj  nml  nur  von  jenrn,  nicht 
aber  von  diesen  sich  eine  anschauliche  Vorstelluni;  ntacln-n  können, 
iüp  Warnung  ü>kar  Jägers,  dafs  man  in  der  Scliuie  nicht  allzu- 
sehr den  Nationalokonuinen  und  Sozialpulitiker  spielen  solle,  wird 
daher  in  kurzer  Zeil  am  IMatze  und  nötig  sein;  doch  werden 
ciniicbtige  Lehrer  auch  von  selbst  schon  empfinden,  vor  eine 
«ie  schwierige  Aufgabe  sie  damit  gestellt  sind,  und  werden  es 
lUher  Tortie£sn,  lieber  in  der  alten  Weise  etwas  Grfiadliches  so 
tasten  als  auf  dem  neuen  Gebiet  herum  zu — stümpern. 

Ob  die  Prüfung  im  Polnischen  und  Dänischen,  womit  jetzt 
''t  Krei?  der  Ffirber  sic!i  schliefst  und  über  deren  Aufnahme 
einer  jfiier  lm  (ifs u  oi ii  l'atriolen  auch  InTpits  Klage  erhoben  hat, 
mit  dfr  Ait>\vpisungspüiitik  an  unseren  Grenzeu  ganz  überein- 
i-iiiiiml,  iiat)en  wir  hier  nicht  zu  untersuchen ;  vermutlich  hat  man 
Ton  dieser  im  Kultusministerium  beim  Erlafs  der  i'rüfungsordnung 
im  12.  September  1898  Qberhaapt  nodi  nichts  gewufst 

Wie  lange  diese  neue  Prüfungsordnung  bestehen  bleibt,  das 
«iMen  wir,  wie  schon  gesagt,  nicht;  heute  mufii  man  sich  in 
PtsuDmu  darauf  eiuricbten  und  mit  ihr  ieben«  Wenn  ich  hinau- 
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füge:  und  wie  ich  hoffe,  auch  in  iilUaCi-Lotbringen,  so  möge  man 
daraus  noch  einmal  ersehen»  dafs  all*  das  Kritische,  was  ich  dar- 
über zu  sagen  hatte«  keine  grundstflriende  und  radtliale  Temleoz 
haben  sollte.   Gerade  weil  ich  die  Grundgcilanken  billige  und  ira 

>;an7.en  einen  Portschritt  sehe,  hätte  ich  manches  noch  energischer 
hetoni,  noch  hpsspr  tmd  vollslämligcr  gewünscht.  Xhcr  was  nicht 
ist,  kann  ja  werden;  auch  l^rütungsordoungeu  kommen  und  gehen, 

zflXtd-ouiaa  ifvtit  iuQog  d'  intylyyetai  ü)Qri. 
Strafsburg.  Theobald  Ziegier. 


Die  Philosophie  auf  dem  Gyiiuiasium. 

II. 

Zur  Logik  soll  sich  nach  der  zur  herrschenden  gewordenen 
Meinung  auf  dem  r.ymnasium  die  empirische  I*sychologie  c^^sellen. 
1  rcndelenbnrg  verlangt  üeschränkun}?  anf  die  L<i»:!k,  Die  l'>y(ii()- 
logie,  erwidert  er,  stehe  dergestalt  im  MiKelpunki  der  rinloMiphie, 
dafs  sie  sich  sehr  schwer  werde  propädeutisch  behandLlu  lassen. 
Um  diese  diktatorisch  klingende  Ablehnung  zu  verstehen,  mul's 
man  mancherlei  zwischen  den  Zeilen  lesen.  Als  er  die  Elemente 
der  Aristotelischen  Logik  nebst  den  Erlftuterungen  dazu  ▼erflffent- 
lichte,  hatte  die  Bewunderung  für  Herbart,  den  man  als  den  Vater 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  ?erherrtiGbte,  ihren  Höhepunkt 
erreicht.  Trendelenburg  gehörte  nun  gerade  aber  nicht  zu  denen, 
die  sich  von  jener  ei'jf iilMnilleh  «pit/Jindigen  und  mathenuilisclien 
Behandlung  der  Seelriiili,itiLjlv(  iten,  von  jener  Statik  und  iMerhanik 
des  Geistes"  eine  Fönierung  dieses  dem  allgemeinen  menschlichen 
Interesse  so  nah^)  liegenden  Teils  der  Philosophie  versprachen. 
Man  mufs  sich  überhaupt  wundern,  dafs  dieser  Philosoph,  ich 
meine  Herbart,  der  zunächst  eiuen  so  abelolÜBenden  fändmck 
macht,  so  viel  treue  AnbSnger  gewinnen  konnte.  Schopenhaner 
(hinkt  für  seine  Bundesgenossenschaft  gegen  Hegel:  er  nennt  ihn 
einfach  einen  Querkopf,  der  seinen  Verstand  verkehrt  angezogen 
hai)e.  Zuletzt  hat  ihn  Kd.  v.  Ilartmrtnn  (Gesammelte  Studien  und 
Aufsätze,  S.  r)t>ä)  eingehend  und  scharf  charakterisiert.    Es  fehlt 
ihm,  sagt  dieser,  jeder  geniale  Tiefsinn,  jeder  kühne  Wurf  eins 
Ujulankens;  altes  sei  MnnÜrh,  pi'inlich,  angstlich,  und  docl)  launeii- 
hali,  sorgfältig  und  »Lhdirsiuuig  kombiniert  und  doch  mosaikartig. 
Niemals  wage  Herbart  die  Nufs  eines  Problems  aufzuknacken,  er 
knabbere  immer  nur  an  ihr  herum ;  statt  ausgedroscbener  K5mer 
schatte  er  mOhsam  zugeschnittenen  Hicksel  In  die  Krippe.  Die 
ingstliehe  Kieinkrämerei  wolle  den  Scliein  der  Exaktheit  erwecken, 
aber  wie  vorsichtig  und  minutiös  auch  die  Folgerungen  einher- 
schreiten  mögen,  so  lägen  doch  dem  Ansau  ganz  wiilkdrliohe  und 
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oft  genug  der  Krrahrunn  widersprechende  Voraussetzungen  zu 
(iirunde.  so  dafs  TialQrlicb  auch  hei  der  ganzen  ernunl«  nden  Arheit 
nicbb  herauiskuaiiue.  Es  fehle  jeder  erleuchtende  liiiiz  des  Gciuus, 
jedei  erwSrmende  Pathos  der  Degeisterung,  das  Ganze  wirke  frostig, 
irocken,  beengend,  mil  einem  Worle  schulmeislerlicb  im  traurigsten 
Simie  des  Worts.  Gleichwohl  ist  vom  Standpunkte  der  Herbartischen 
Psychologie  fOr  die  schulmäfsige  Behandlung  der  Psychologie  viel 
genronnen  worden.  Es  hat  nicht  an  geschickten  Vorarbeitern  ge- 
fehlt, welche  auf  ^eine  falschen  und  lang\veili(»en  Subtilitäten  ver- 
zirliiet  und  dafür  den  Kern  seiner  Lehm  zur  Klarlirii  heraus- 
^earhejtet  haben.  Von  den  mathematischen  Begründungen  Ilerharis 
hat  man  nur  das  Unentbehrliche  und  allen  nicht  IJnjE^ebildeten 
Zagängliche  beibehalten,  datür  aber  Soige  getragen,  durch  llerbei- 
liebung  von  Thatsachen  und  durch  gut  gewählte  Beispiele  Lichl 
nod  Wärme  Ober  diese  an  sich  abstofsend  wirkende  Psychologie 
iissnbreiten.  Es  gtebt  In  der  Geschichte  der  Philosophie  kein 
tweiles  Beispiel  eines  originalen  Denkers,  dessen  Lehre  von  er- 
gebenen, emsigen  nod  geschickten  Schölem  mit  einem  so  glück- 
lichen Erfolge  von  den  Auswüchsen  seiner  Originalität  gesäubert 
vvordf-n  wäre.  Namentlich  in  Österreich  sind  vortretlliche  Lehr- 
Inkiier  der  empirischen  Psychologie  im  Anschlufs  an  Herbart  er- 
schienen, die  es  zu  einer  hohen  Anzahl  von  Autlagen  gebracht 
haben.  Man  mufs  vor  alleai  gesteben,  dafs  gerade  von  Gelehrten 
dieser  Richtung  die  Grundlehren  der  Psychologie  für  die  Bedürf- 
ütm  der  Schule  mii  pädagogischem  Geschick  fftrmlich  gestaltet 
werden  sind. 

Aber  auch  der  Vorschlag,  des  Aristoteles  Schrift  negl  ipvx^i 
in  ähnlicher  Weise  wie  seine  logischen  Schriften  für  diesen  Zweig 
des  Unterrichts  zu  benutzen,  findet  keine  Gnade  vor  den  Augen 
des  Aristotelikers  Trendeknlnir!^.  Diese  Bücher,  sagt  er,  sricn  zu 
schwierig  und  in  ein/ehien  lin  laphysischen  Heg/iffen  /u  lietsinnig, 
um  dem  Mittelschlag  der  Kopte,  wie  sie  sich  irewnlmlii  h  in  einer 
l'iiiiia  linden,  schon  zugänglich  zu  sein.  Man  kann  liinzufügen, 
dafs  die  I^sycliologie  des  Aristoteles  in  zwei  Hälften  auseinauder- 
lUlt,  die  lu  aberhrOcken  noch  keinem  gelungen  ist.  Alles  ist  klar 
ond  snsammenbängend  in  den  iwei  ersten  BOchern;  von  dem 
Augenblicke  aber,  wo  im  dritten  Buche  der  rov^  nonittxog  auf- 
tritt, ballen  sich  die  Wolken  I5rmlich  ausammen.  Das  Ganse 
gipfelt  dann  in  dem  berühmten  vofiOtg  yoij<f((ag  vofirric,  was  für 
die  einen  eine  völlig  leere  Formel,  für  die  andern  der  labegriff 
alles  psycliologischen  Tiefsinn«!  ist. 

Wenn  alier  selbst  wedt-r  ilei  barts  mu  h  Aristoteles'  Lehre  für 
die  Behandlung  der  psychologischeu  Iiau[)tprobleme  auf  der  Schule 
recht  brauchbar  erscheinen  sollte,  ist  das  ein  Grund,  einen  Teil 
der  Philosophie,  der  zu  allen  Zeiten  im  Mittelpunkte  des  naiOr* 
liehen  menschlichen  Nachdenkens  gesunden  hat,  gtni  fallen  su 
Imsen?  „Das  eigeniliche  Studium  der  Henichheit  ist  der  Mensch** 
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lautet  das  oft  zitierte  Wort  Goethes,  und  zwar  der  innere  Mensch, 
wie  Cicero,  das  yyüjO^i  Csaviov  crlauleuid,  liui^iufügL  Ilje  Psycho- 
logie ist  öberreich  an  AbschDitten,  für  welche  selbst  das  Interesse 
des  Stampfesten  zu  gewinnen  ist,  und,  was  noch  wichtiger  ist, 
auch  das  firmste  Leben  ist  reich  an  Erfthrnngen  und  Erinnernngen, 
die  aus  den  purpurnen  Tiefen  des  iDoern,  dem  Lernenden  zum 
Genufs,  bei  der  Berahruog  mit  einer  leidlich  geschickt  hehandelteA 
Psychologie  emporsteigen.  Freilich  kann  man  einwenden,  die 
Psydiologie  sei  eine  durchaus  unfertige  Wissenschaft.  Sie  wird 
nnch  nie  wpfler  ilir  Hauptproblem,  den  f'rspnini!  de?  eigentlichen 
Seelenlebens,  lösen,  noch  jemals  eine  emj)  liM  lic  (  isrhöpfende 
Darstellung  des  Menschen  geben  können,  dieses  etre  ondoyant  et 
divers,  wie  Montaigne  sagt.  Verzichtet  man  aber  darauf,  denen, 
die  doch  einst  das  Salz  des  Volkes  sein  sollen,  in  den  Jahren,  wo 
sich  ihr  Geist  voll  sehnsüchtigen  Verlangens  solchen  Belehrungen 
öffnet,  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Prüfung  der  psychologi- 
schen Probleme  lu  teigen,  so  werden  sie  i»ald  darauf  ganz  sicher 
den  Materialisten  tum  Raul»  fallen,  die  ja  far  alles  einfache  und 
plausible  CrklSrungen  bereit  haben  und  stets  eine  kecke,  zu- 
versichtliche Sprache  führen,  ganz  ebenso  wie  alle,  die  auf  der 
Schule  kein  Bild  von  dem  Wesen  der  staatlichen  Gemeinschaft 
und  von  den  Grenzen  des  durch  den  Staat  Erreichbaren  gewonnen 
haben,  später,  falls  sie  niclit  zu  den  ^v('^igen,  aller  irdischen  Not 
l'nlhobpnpTi  ^f  linien,  i^icli  den  Lebren  der  Sozialdemokraten  zu- 
neigen werden,  die  ja  in  dei*  Ferne  das  Paradies  auf  £rden 
zeigen. 

Psychologische  Belehr uü<ieii  können  immer  des  Interesses  dei 
Schfiler  sicher  sein,  mögen  sie  zusammenhängend  in  besonderen 
Stunden,  oder  im  Anschlufs  an  die  andern  UnierrichtsgegensUinde 
gegeben  werden.  Eigentlich  aber  tuhren  alle  Wege  zur  Psychologie, 
nur  nicht  von  der  Mathematik  aus,  die  eben  deshalb,  weil  sie  dem 
menschlichsten  Verlangen  nichts  bietet,  auf  manchen  sonst  regen 
Geist  so  lähmend  wirkt.  Man  darf  jedoch  nie  vergessen,  dafs  es 
sich  auch  bei  den  psychologischen  Belehrungen  und  Anregungen, 
die  wir  unseren  Schulern  spenden,  nicht  darum  handelt,  sie  für 
ilas  |>svcliolügisrhe  Kolleg  auf  der  Universität  vorzubereiten,  sondern 
einem  wpsFntlicheu  liildtrnfisbedrirfnis  der  menschlichen  Natur  zu 
genügen.  Die  heulige  Forsciiung  hat  sich  mit  einem  Eifer  und 
einer  Geduld,  die  um  so  rührender  sind,  als  sie  bisher  keine 
nennenswerten  Erfolge  zu  Tage  gefördert  haben,  aul  die  allerersten 
Anfinge  des  Seelenlebens  oder  vielmehr  auf  das  diesen  allerersten 
Anfingen  Vorausliegende  geworfen.  An  so  einfachen  L5sungen 
wie  die  sensuallstische  Pbilosüphie  des  vorigen  Jahrhunderts,  llÜBt 
man  sich  nicht  mehr  genügen.  Mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen 
exakten  Wissenschaften  ausgerüstet  und  vor  keiner  Mühe  und 
Breite  der  Beobachtung  surückschreckend,  wendet  man  sich  den 
Punkten  zu»  wo  das  Körperliche  und  Seelische  sich  leise  zu  he- 
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rubren  Mbeinen.  So  ist  eine  Psychulogie  auf  physiologischer 
Grundlage  entstanden.  Diese  physiologische  Grundlage  der  Psycho- 
Ingif  gehurt  in  die  Anthropologie  und  in  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht.  Sie  ist  auch  nicht  Gegenstand  des  natürlichen 
Inlerossps:  wenigstens  ist  das  Interesse,  welches  uns  die  Funktionen 
der  SinneswtM  kzeuge  und  die  Vorgänge  unseres  körperlichen  Lebens 
gpwjhivn.  an  Tiefe  uiul  Unabweisbarkeit  nicht  mit  dem  Interesse 
für  dif  Vorgänge  des  Seelenlebens  zu  vergleichen.  Das  müclile 
nr  Ergänzung  der  Toa  Wendl  getroffenen  Entscheidang  hinzu- 
ziifö||;en  sein*  „Von  dem  ZusemmeDbange  der  physiologischen 
ZosUnde  mit  denen  des  Seelenlebens^*,  sagt  dieser  (a.  a.  0.  S.  141), 
„wird  ja  jeder  reden  müssen,  der  das  letztere  darstellen  will.  Je- 
doch die  fiescbreibung  der  körperlichen  Organe  der  Empfindung 
und  Bewegung,  die  Unterscheidtiog  des  animalischen  und  vegeta* 
liven  Nervensystems,  des  Gehirns  und  Hückenniarks ;  auch  die 
Darstellung  der  verschiedenen  Sinnenreize,  der  Gesichts-,  Gehörs- 
emplindiinüen  w.  s.  w.,  alles  das  gehört  in  die  Sphäre  des  natur- 
geschichtliciien  Unterrichts,  innerhalb  dessen  ja  wohl  überall  auch 
ein  anthropologischer  Kursus  vorgesehen  ist".  ich  behaupte, 
dafs  der  ganze  nalurwissenschafiliche  Unterricht  imi  einen  vur- 
bereitenden  Wert  hat.  Nichts  ist  für  den  Pädagogen  verwunder- 
licber,  als  ibn  eben  da  abechliefsen  au  sehen,  wo  er  ein  nicht 
bbb  neugieriges  oder  wissenschafUicbes  Interesse  zu  befriedigen 
lufingt.  Es  giebt  xabllose  wahrhaft  gebildete  Menschen  von  echter 
onanfechtbarer  Menschlichkeit,  die  von  Nervenfasern  und  Nerven- 
telleo,  von  dem  peripherischen  Teile  und  dem  Zentral  teil  des 
Nervensystems,  von  der  Kontraklilität  der  Muskeln,  der  Sensibilität 
der  Zf  ritr^lleile,  von  den  den  Erregungszustand  zenlrifuj^ni  Ifiienden 
und  Bewegung  hei  vorbrinuenden  Nervenfasern  und  jenen  andern, 
die  ihn  zentripetal  fnrL]illanzen  und  Emplindung  erzeugen,  weder 
die  leiseste  Ahnung  haben,  noch  auch  jemals  das  geringste  Ver- 
Ungea  nach  derartigen  Belehrungen  lu  sich  spüren.  Manche,  die 
ta  den  Blüten  der  Menschheit  gerechnet  zu  werden  verdienen 
aod  auf  einsamer  HAhe  Qber  ihrem  Jahrhundert  thronen,  kennen 
licherlich  mit  völligem  Gleichmut  erzählen  hdren,  dafs  es  Du  Boia- 
Reymond  mittels  eines  höchst  empfindlichen  Multiplikators  von 
S41$0  Wendungen  gelungen  ist,  den  Nervenstrom  direkt  nach- 
xuweisen.  OMv  ngog  Jtovwfov^  werden  sie  antworten,  ohne 
die  Entdeckung  des  Physiologen  auch  nur  eines  Blickes  zu 
wünlff^pn.  Derartifips  gehört  nun  freilich  zu  den  äufsersten  Saug- 
würzeichen einer  vv(  it  entwickelten  Spezial\\isspnsrliaft.  Aber  auch 
^on  den  mehr  ins  Auge  fallenden  Teilen  der  ISaturwissenschaft 
kann  mau  sagen,  dafs  sie  den  natürlichen  Menschen  nur  inter- 
essieren entweder  wegen  des  Nutzens,  den  er  aus  derartigen 
Kenntnissen  schöpft,  oder  weil  sie  seiner  ästhetischen  Empfindung 
Nahrung  Meten,  oder  weil  ihm  aus  dem  Leben  der  Natur  die 
Zöge  seiner  eigenen  Seele  entgegenblicken.  Die  Naturwissenscfaafl 
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und  im  besonderen  die  Physiologie  sind  sehr  nötzliche  und  der 
angestrengtesten  Durchforscbnn«;  durchaus  würdige  Ticbifte,  wer 
sie  aber  der  Psychologie  in  pädagogischer  Hinsicht  auch  um  vtni 
ferne  gleich  nchtet,  hat  keine  Ahnung  von  dem  eigentlichen  Ziele 
des  Unternchleiis.    Das  Inieiesse  für  die  nalurwissenschaftliehe 
Forschung  liegt  ja  in  der  l.uft  des  Jalirbunderts,  und  ducli  küiiiien 
selbst  die  glückhchsten  Entdeckungen  unserer  l'hysiker,  Clieniiker, 
Physiologen  nie  die  tiefe,  zur  Andacht  stimmende  Wirkung  haben, 
welche  das  Sludinm  eioes  bedeutenden  psychologischen  Vorganges 
hervorbringt   Der  Mensch  ist  in  dieser  Hinsieht  eben  ein  ge- 
borener Platoniker:  wiewohl  im  allgemeinen  ein  praktischer  Ma- 
terialist {(f  ikoamikatoQ,  (piloxQ^funog,  ^iAdr»fioc),  wagt  er  doch 
diese  Liebe  zum  Körperlichen  weder  anderen  noch  auch  nur  sich 
selbst  recht  zu  gestehen,  und   trotz  gelegentlicher  Prahlereien 
merkt  man,  dafs  er  es  mit  seiner  Seele,  d.  h.  dem  Zustande 
seines  Innern,  doch  noch  ernster  nimmt  als  mit  sein^^m  (Ttonnr  inv. 
Nützlichere  Kennlnisbe  kann  man  sicher  dem  Menscben  ktiiie 
verschallen,  als  wenn  man  ihm  die  Gesetze  seines  physischen 
Lebens  erklärt;  aber  einem  in  den  Tiefen  seines  Wesens  tiegenden 
Bedürfnisse  entspricht  dieses  Wissen  nicht  Der  gesunde  Mensch 
wird  ja  auch  durch  nichts  an  sein  körperliches  Leben  erinneri. 
Wessen  Magen,  Leber,  Lunge,  Hers  gesund  sind,  wie  soll  der  Ober- 
haupt Ton  selbst  darauf  kommen,  Ober  die  Verdauung,  Ober  das 
Atmen,  Ober  den  Blutumlauf  nachzudenken?  Ober  die  Vorgänge 
in  seinem  Innern  aber,  d.  h.  über  die  Gesetze  seines  seelischen 
Lebens,  denkt  jeder  nach,  auch  der,  in  dem  das  menschliche  Bc- 
wufstsefn  eben  erst  zu  dämmern  anfängt.    Mag  man  auch  noch 
80  reiches  Wissen  ijh»T  alle  Gehiele  des  Lehens,  ülier  alle  Völker 
und  Zeiten   in   sicli   aufgestapelt   iialien,   man  i-t  ungebildet  ge- 
iiliehen,  in  ileni  ursprünglichen  und  edlen  Sinne  des  Wortes, 
wenn  man  jenen  psychologischen  Erkenntnislrieb  in  sich  hat  er- 
sterben lassen. 

Das  beute  mit  so  Tiel  Eifer  durchforschte  physiologische  Vor- 
stadium der  Psychologie  hat  demnach  fOr  die  Schule  fast  keine 
Bedeutung.   Viel  schwieriger  ist  es  nach  der  entgegengeseltten 

Seite  die  Grensen  zu  ziehen.  Dem  menschliehen  Verlangen  ist 
mit  dem  im  gewöhnlichen  Sinne  Be\Neisbaren  nicht  genügt.  Die 
vorsichtigen  Grenzscheidungen  der  kritischen  Philosophie  schrecken 
ihn  nicht,  ja  der  philosophierende  Jüngling  und  der  Mann  ans 
dem  V(dke  bcsit/cn  eine  weit  gröfsere  spekulative  Kühnheit  als 
die  disziplinierten  Henker,  welche  stets  unanfechtbare  Heweise 
geben  möchten.  Dieser  Flug  ins  Weile  gehört  zu  den  Adelsiiteln  der 
menschlichen  Natur.  Der  Mensch  wäre  nicht,  was  er  ist,  wenn 
er  sich  nicht,  wie  Hamlet  sagt,  so  fürchterlich  schüttelte  mit  Ge- 
danken, die  seine  Seele  nicht  erreichen  kann.  Es  dringt  alles 
bei  der  Betrachtung  des  Seelenlebens  zu  einer  spekulierenden 
Symbolik  bin,  weit  hinaus  Ober  den  Kreis  des  mit  gewfthnltcher 
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TerstaodMoiftüiiger  Klarheit  Sagbaren.  In  den  abnangsTollen 
Träumen  grofser  Denker  stecken  doch  beruhigende  Elemaote  der 

Waf»rh^»il.  Xgrj  tn  roiavra  inaSsiy  faviM,  kann  man  ja  wie  So- 
k rn U'^  \m  I  hä do n ,  d ie  Kühnheit  de«  Gedankenüuga  entacbuldigend, 

bi&weiicii  hinzu  füge  11. 

In  engj-uiii  Zusammenbange  mit  der  Psycliologie  steht  die 
Ethik.  Sie  war  den  nach  Verwirklichung  des  nienscliiiihen 
BilduDgsideals  strebenden  Alten  das  A  und  das  0  und  ist  doch 
fo  wenig  in  den  Augen  der  meisten  betttigen  BtMvngstheoretiker. 
So  sagt  Lehmann,  bei  dem  der  wehre  Grund  dieser  merltwOrdigen 
Znrackhiltting  dnrehzoblicken  scheint  (e.  e.  0.  S.  397):  ^«Weil 
mehr  (eis  Metaphysik  und  Erkenntnistheorie)  entspricht  die  Ethilt 
den  Gesamtverhältnissen  des  Unterrichts  und  dem  Geist^zusland 
der  Schüler.  Allein  man  darf  nicht  fürchten  der  neueren  MoraU 
Philosophie  zu  nahe  zu  treten,  wenn  man  behandlet,  daf?  ihre 
Forschungen  tler  Sittpnlrhre  des  Christentums  kaum  irgend  etwas 
Wesentliches  hiu/:ugetügt  haben,  das  als  ein  festes  Ergebnis  An- 
spruch auf  die  Aufnahme  in  den  Jugendunterricht  erheben  könnte. 
Die  Schüler  aber  mit  einer  Diskussion  von  i'iubleuien  zu  be- 
fchäftigen,  ihnen  Zweifel  zu  erregen,  die  der  Unterricht  nicht 
Khfiehten  kann,  ersebeint  tnf  diesem  Gebiete  höchst  bedenidich 
vnd  liann  albm  ieieht  dazu  führen,  die  sittliche  Gesinnung  der 
/ogend  ins  Schwanken  su  bringen.**  Was  die  Hinweisnng  anf 
das  Christentum  betriflt,  so  habe  ich  auf  diesen  Einwand,  den  ich 
forassgesehen  hatte,  in  dem  Sehlu£ikapitel  meiner  Schrift  Aber 
Cicero  als  Schulschriftstelier  geantwortet.  Wie  die  Beschäftigung 
mit  den  Grundfragen  der  Ethik  die  sittliche  Gesinnung  der  Jugend 
Iber  soll  ins  Scinvankeu  bringen  können,  ist  nirlit  zu  verstehen. 
Die  Heschäftigung  mit  den  ethischen  l*rob!emen  ist  unter  allen 
Umständen  von  siuliülieudeni  Einflufs.  Wie  die  Flüsse  tiialwärts 
fliefsen,  so  mufs  sich  das  Nachdenken  über  das  Sittliche  nach 
unbedeutenden  ilemmuisseu  m  (iiesem  sciuem  Laufe  doch  stets 
dem  Guten  zuneigen.  Kein  echter  Philosoph  hat  jemals  den 
8einigen  die  Sittlichkeit  gefihrdende  Lebren  gegeben*  Auch  die, 
wekhe  im  Anfang  nach  verschiedenen  Richtungen  tu  weisen 
scbienen,  kommen  nach  einiger  Zeit  in  demselben  Laufe  zusammen. 
IKe  Philosophie  der  Alten  hatte  mit  kosmogonischen  Spekulationen 
begonnen,  l»ald  aber  galt  ihnen  die  Ethik  als  der  wichtigste  Teil 
der  Philosophie,  und  schliefslich  schien  ihnen  dieser  Teil  allein  rines 
fahren  Interpsses  würdig.  Alle  i:rofsen  Männer  sind  Sitlenlebrer 
der  Menschbeil  gewesen.  In  den  erfi^hensten  Mumenlen  der  Ge- 
schichle  h.it  man  von  den  PUicbten  des  Menschen,  von  den  Auf 
gaben  des  Lebens  gesprochen.  Durch  Betrachtungen  über  das  im 
ailtlicben  Sinne  Ziemende  {lä  n^inovid)  werden  wir  niclu  müde 
om  selbst  und  andere  zu  erziehen.  Wahrlich,  die  Schule  wire 
wenig  würdig  ihres  Ahnherrn  Sokrates,  der  philosopbiam  defocavil 
a  caelo  et  in  ofbibns  colloca?it  et  in  domus  etiam  Introdniit  et 
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("or'git  de  vila  et  moribus  relMis<iue  honis  et  inaiis  (juaerere,  weiiQ 
sie  ethische  BetradUungen  die  Silllicbkeit  gelahnieml,  wie  tlie 
einen,  als  langweilig,  wie  die  ;iiulcra  sageü,  vun  sich  fern  halten 
wollte.  Überdies  drängt  alle  KetracbtuDg  über  das  Meu:^chiicbe 
zur  Lihik  bin.  Allerdings  unterscheidet  man  zwischen  der  aulo- 
nomen  uod  heteronomen  NoraL  Wenn  das  ron  der  beleronomen 
Moral  aufgestellte  Gebot  aber  erföllbar  sein  soll,  so  mufs  es  doch 
der  Anlage  der  menscbHchen  Natur  Rechnung  tragen.  In  den 
hohen  Zielen,  welche  die  Ethik  zu  allen  Zeilen  und  in  allen  Formen 
dem  Menschen  gesetzt  hat,  wird  im  Grunde  uflenhar.  wessen  wir 
uns  in  den  Tiefen  unseres  Innern  für  fähig  halten.  Es  ist  wohl 
wahr,  daTs  der  gute  Mensch  in  seinem  dunkeln  Drange  sich  des 
rechten  VVe^'t  s  wohl  bewuTst  ist;  aber  der  schädlichen,  das  innere 
Licht  trübenden  Einwirkungen  bind  doch  gar  viele,  l'm  also  die 
angeborene  oder  von  der  Menschheit  in  einem  langen  Entwickelungs- 
prozefs,  wie  andere  wollen,  ailmälilich  erworbene  sittliche  Anlage 
vor  Euldrluu^  zu  schützen,  giebt  es  kein  besseres  iMittel,  als  die 
Ethik  im  Vordergründe  seines  Bewufstseins  zu  halten.  Wer  blolh 
^fla  lioiqcc  gut  und  sittlich  ist,  meint  Sokrales,  laufe  stets  Ge- 
fahr diese  Sittlichkeit  au  verlieren.  Damit  die  Neigung  aum  Guten 
auch  in  dem  reifenden  Alter  erhalten  bleibe  und  damit  das  auf- 
schiefsende  Unkraut  des  Bösen  mit  sicherem  Blicke  erkannt  werde, 
bedarf  es  der  Klärung  und  Kräftigung  des  sittlichen  Bewufstseins. 
Man  ma;;  sich  immerhin  jene  Milderung:  der  Kantischen  Strenge 
durch  Schiller  gefallen  lassen.  Ein  l  nierricht  aber,  zumal  in  den 
höheren  Schulen,  der  sich  aller  Erörterung  der  ethischen  Pro- 
bleme entliielie  und  in  die.ser  Hinsicht  einfach  auf  das  aus  der 
Bibel  und  dem  Katechismus  Gelernte  verwiese,  würde  zu  dem 
Ideale  bewufstcr  weltlicher  liiiduug,  welches  sich  unsere  Schulen 
gesetzt  haben,  schlecht  stimmen.  Erst  die  Ethik  krönt  das  Ge- 
bftude  der  Schule,  und  die  heute  hart  bedrängte  Religion  selbst 
darf  hoffen,  in  ihrem  Kern  durch  solche  Bundesgenosseoschafl  ge- 
schützt zu  werden. 

Verlohnt  es  sich  überhaupt,  frage  ich  weiter,  das  Altertum 
zum  Grundpfeiler  der  höheren  Schulen  mit  einer  auch  heute  noch 
die  anderen  Fächer  überragenden  Stundenzahl  zu  machen,  wenn 
man  auf  eihisrlif  R^'trachlungen  verzichtf  t?  Tud  ist  nicht  auch 
aus  der  (iescliK  lit(  der  für  den  I  nierricht  wichtigste  Teil  der- 
jenige, der  von  den  Lehenszielen  und  Idealen  der  verschiedenen 
Zeilen  und  Völker  handelt?  Im  Altertum  stand  das  Ethische  im 
Vordergründe  des  Interesses,  weil  die  lUdigion  für  die  Allen  nicht 
dieselbe  Bedeutung  balle  wie  für  die  chrisllicheu  Völker,  weil  sie, 
einmal  zum  Bewufstsein  erwacht,  die  Ethik  als  Ergänzung  Tür  ihre 
poetisch  gestaltete  Beligion  nöiig  zu  haben  glaubten.  So  sind 
denn  bei  ihnen  die  ethischen  Probleme  so  Tielfadi  erörtert  worden, 
dalis  sie  fast  zerredet  worden  sind.  Moralpbilosophie  und  Rhetorik 
waren  die  beiden  Hauptelemente  der  antiken  Bildung.  Wer  dies« 
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bei  Seite  läf^t,  lehrt  das  Altertum  nicht  kennen,  wenn  er  auch 
noch  so  viel  meanunenschleppt  aus  der  rnUitSriscbeit  und  palili- 
sehen  Geschichte  und  aus  deo  Realien,  ttm  die  Oberfliche  ihres 
Lebens  aufsuhellen.  Die  Naturphilosophie  der  Alten  bat  nur  noch 
(]<Mi  Werf  eines  Kuriosum«!,  uhgicich  die  Lehre  D(^mokrits  und 
Epikurs  in  der  neuesten  Wissenschaft  eigentlich  wiedererstanden 
ist.  Selbst  die  Logik  der  Alten  ist  überholt  worden,  obgleich  man 
immpr  gut  thun  wird,  sich  zuprsl  rlio  imcrschuttprliclien  II.iupl- 
<d\ze  iU'<  Aristoteles  zu  eigen  zu  niacheti.  Wns  nlipr  ihrr  t^ich 
ikr  Hauptsache  nach  innerhall)  der  Grenzen  diesem  Lebens 
hallende  Elliik  belriffl.  so  svird  man  keine  gesundere  und  nahr- 
haftere geistige  Kost  tinden  können.  Da  die  Christen  überdies 
seit  lange  Burger  auch  dieser  Welt  geworden  sind,  haben  sie  keine 
Ursache,  in  der  antiken  Moralphilosophie  etwas  ihrer  Lehre  Feind* 
ticbss  SU  erblicken.  Ist  diese  doch  die  beste  Anleitung  su  einer 
Touflnftigen,  leidenschaftslosen,  auf  das  wahrhaft  Begehrenswerte 
gerichteten  Gestaltung  des  Lebens.  Das  ist  nicht  alles,  aber  es 
iit  sehr  viel.  Ohne  diesen  elementaren  Kursus  der  Moral  durcb- 
gpmacht  zu  haben,  wird  man  sich  auf  den  verworrenen,  staub- 
bedeckten Pfaden  dt  s  modernen  Lebens  wie  der  modernen  Philo- 
fophie  nicht  leicht  zurechtfinden.  Dazu  kommt,  dnfs  nlle  wichtigen 
Gattimgen  der  alten  Lilteratur  mit  Moralphilosoplne  durchtränkt 
nnd.  Es  galt  ihnen  eben  aJs  Hauptzweck  des  Lebens,  >'ich  der 
wahren  Ziele  (les»  Lebens  bewufst  zu  wurden,  zu  finden  quo  vitae 
ijuasi  cursus  dirigendus  sit.  Um,  was  man  mit  den  Schülern  liest, 
«irklieb  xu  erklären,  hat  man  deshalb  fortwalirend  die  Hauptsätze 
der  antiken  Ethik  nötig.  Freilich,  uro  einige  politische  Briefe 
Ciceros,  in  denen  ?ielleicbt  von  Wahlumtrieben,  von  den  Be- 
febdungen  der  politischen  Parteien  in  Rom,  von  einem  Aufsehen 
erregenden  Prozesse  die  Rede  ist,  zu  lesen,  kann  man  sie  ent- 
behren. Auch  braucht  man  sie  im  ganzen  für  seine  Aeden  nicht. 
Aber  aus  eben  diesem  Grunde,  weil  beide  Gattungen,  trotz  ihrer 
andern  Vorzüge,  einen  oberfliichlichen  Charakter  Irau'on,  sind  sie 
wpnii'j^r  für  die  Schule  geeignet  als  di»'  philosophischen  und  rhe- 
iMFischen  Schritten  desselben  Cicero,  aus  welchen  die  ewig  be- 
iieul^anien  Teile  des  Altertums  uns  entgegenhiicken.  Khen  darin 
liegtauch  die  üedeulung  des  Iloraz  und  nicht  blofs  für  die  Schule. 
Dafi  er  ein  so  gar  grofses  Dichtergenie  gewesen  sei,  wird  niemand 
mehr  behaupten  wollen.  Wir  haben  von  ihm  eine  Anzahl  an* 
nötiger  Gedichte  der  leichteren  Gattung,  zum  Lobe  des  Fröhlings, 
des  Weins,  der  Liebe,  der  Freundschaft.  Sind  unsere  modernen 
Dichter  auf  diesen  Gebi(  n n  aber  nicht  viel  fruchtbarer,  viel  tiefer, 
viel  inniger  gewesen?  Wir  haben  ferner  von  ihm  Gedichte  zur 
Verherrlichung  der  römischen  llauptlugenden  in  stolzer  Sprache, 
in  i^tolzem  Rhythnm-.  die  nebst  jenen  Gedichten  zur  Verherrlichung 
(le>  Augustus  und  der  Sipge  seiner  Slit'fsfthne  in  den  Schulen 
immer  mit  Vorliebe  behandelt  worden  sind,  obgleich  sie  den  zu- 
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6nt  genanDteo  weder  glticfawertig  sind,  noch  Oberbaapt  gan«  tfei 
und  von  falBchen  T5nen.  Haben  wir  nicht  aber  auch  eine  vater* 

lündische  Poesie,  und  xwar  eine«  die  mehr  wahre  LeideDschaft  und 
Wärme  besitzt  and  zu  unserem  Hersen  jedenfoUs  viel  eindring- 
licher redet  als  jene  Verherrlichung  des  unbesieglichen,  Völker- 
unterjoclK'nden  Römfrtnms?  Welches  sind  also  die  Vorzöge,  die 
den  Horaz  trotit  aller  Wandlungen  des  Ii  tierarische«  Gesrhmarks 
zum  Liebling  aller  Zeiten  gemacht  haben?  Gr  ist,  wie  Lcssing 
sagt,  ein  philosophischer  Dichter.  Die  Lehren  der  griechischen 
Philosophen  liat  er  nicht  eigciiiiich  studiert,  aber  ihre  von  ferne 
i>chon  erkennbaren  Hauptsätze  hat  er,  durch  sinnendes  Nachdenken 
und  sie  fortwihrend  an  seinen  eigenen  inneren  und  Sufteren  Er- 
fahrungen prüfend,  sich  völlig  su  eigen  gemacht  und  in  eigenlOmlidi 
gewinnender  Weise  mm  Ausdruck  gebracht.  Wer  auf  dem  Ge* 
biete  der  griechischen  Ptiilosophie  gelehrte  Entdechungen  macbon 
will,  wird  Horas  natürlich  nicht  als  eine  Hauptquelle  ansehen; 
um  aber,  von  den  zufälligen  Aufgaben  unseres  Jahrhunderts  ab- 
sehend, die  ebenso  geouTsreiche  als  nützliche  Kunst  der  Selb<>t- 
erziehung  zu  lernen  und,  dabei  im  Diesseitigen  stehen  bleibend, 
sich  auf  die  im  Wechsel  der  Zeilen  nnveränderl  gebliebenen  flaupt- 
triebfedern  unseres  Innern  zu  besinnen,  können  wir  nicht  leicht 
einen  geeigneteren  Führer  linden  als  diesen  Dichter.  Vor  seinem 
inneren  Auge  steht  in  festen  Umrissen  ein  Gesamtbild  des  Lebens, 
einfach,  vielleicht  nicht  gerade  glänzend,  aber  klar,  d.  h.  genau 
so,  wie  man  es  fOr  einen  vorbereitenden,  auf  Aufhellung  des 
menschlichen  fiewufotseins  gerichtelen  Kursus  in  einer  so  ver- 
worrenen und  auch  so  heuchlerischen  Zeit  wie  die  unsrige  vor 
allem  nötig  hat.  Wer  hat  sein  fortwährendes  Moralisieren  jemals 
lästig  gefunden?  An  dem  Vorurteile,  dafs  die  llehandlung  ethischer 
Probleme  langweilig  sei,  mag  die  etwas  scliwülsii^'e  und  thränen- 
seligc  Tugeniii)redigerei,  die  unter  dem  Kinflufs  I^MIss(vuls  lur 
Mode  geworden  war,  schuld  sein.  Dazu  kouiim,  dais  den  meisten 
lienie  das  Mafs  von  Mufse  fehlt,  ohne  welches  man  nicht  auf- 
gelegt ist,  mit  seinen  (bedanken  den  Kreis  der  nächsten  und  per- 
sönlichen Bedürfnisse  zu  überfliegen.  Um  so  weniger  darf  es  der 
Unterricht  versäumen,  auf  der  obersten  Stufe  den  Schuler  eiu 
Kapital  ethischer  Erkenntnis  ansammeln  su  lassen,  von  dessen 
Zinsen  er  nachher  notdürftig  leben  kann. 

Es  würde  sich  nunmehr  fragen,  ob  und  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  Geschichte  der  Philosophie  in  die  propädeutische 
Philosophie  des  Gymnasiums  aufzunehmen  ist.  Auch  über  diesen 
Punkt  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander.  ,,Jede  Behandlunp 
der  Gescliicfih'  der  Philosophie'",  sagt  Trendelenburg,  „bleibt  auf 
dem  ii} inuasiuni  ein  ßruchstiiek.  Durch  bloi.ses  Vorkoslcn  ver- 
dirbt mau  nicht  seilen  die  Lu>l  am  vollen  (lenusse*.  Aber  das- 
selbe kann  mm  (»ifenbar  auch  von  der  Logik  ^agen,  wie  er  seihst 
sie  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  haben  wollte.    Herhart  war  im 
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Gegenteil  der  Ansicht,  dals  auf  Gymnasien  auch  etwas  Geschichte 
der  Philosophie  gelehrt  werden  müsse.  Eingehend  wird  dieser 
Teil  (Irr  Frage  von  Weiidl  erörtert  (a.  a.  O  S.  150  u.  folg.).  Dieser 
6ndet,  da£ä  die  üher wiegend  abstrakten  Betrachtungen  der  Logik 
(ieo  geistigen  Gesichtskreis  der  jungen  Leute  verhältnismäfsig  am 
iveuigäleu  erweitern.  Durch  Einschränkungen  aui  diesem  Gebiete 
afchte  er  Raum  gewinnen  für  die  Geschichte  der  Philosophie,  der 
ganz  06  wir«  die  lebhafte  Teilnahioe  der  SchQler  entgegen  komme 
lud  fon  der  ein  Dicht  geringer  EiDflufs  iilr  die  Anregung  und 
fcttlige  Förderung  der  heranreifenden  Jugend  erwartet  werden 
könne.  Er  wünscht  mil  einem  genau  überlegten  Ausdrucke  „eine 
Reihe  von  Mitteilungen  aus  der  Geacbichte  der  Philosophie*'. 
Diese  Reihe  wird  manchem  etwas  lang  erscheinen.  Doch  soll  man 
bedenken,  dafs  hier  ein  erfahrener  Lehrer  und  Leiter  spricht, 
nicht  einer  von  den  jugeiidh'chen  Ueorgüiiisat<tren.  die  noch  nicht 
'gelernt  haben,  ihre  ersten,  unreiten  Gedanken  von  dem  fehier- 
iiafieu  Zuviel  auf  die  fAtaotfjc  xaiä  löv  oQd^ov  Xoyov  zurfick- 
zuführen.  Eis  giebt  unter  den  Lehrern  holTeDtlich  manche,  die  so 
uemlich  alles  hier  Aufgezählte  mit  Schülern  der  obersten  Klasse 
teiU  in  UteiDiadien,  teils  in  griechiaehen,  teils  in  dentschen,  teils 
in  finniösischen  Stunden  behandelt  und  ffir  diese  wichtigen  „Biit- 
tolongen**  bei  ihnen  Interesse  und  Verständnis  geAinden.  Vor 
dleni  kann  man  den  Wert  der  alten  Philosophie  für  die  Schule 
kaum  zu  hoch  anschlagen.  Was  J.  Bernays  am  Schlüsse  seiner 
Abhandlung  über  die  %dd^aQ<s$g  Ton  der  Poetik  des  Aristoteles 
sagt,  gilt  von  der  gesamten  Phi!osf)})hie  der  Alten.  Aristoteles; 
sagt  er,  gründe  seine  Regeln  nur  uit'  die  aUereinfachsten  und  in 
sich  klaren  Begriffe.  Diese  hallen  dadurch  ein  empirisches  Au- 
'Schea  und  für  manchen  an  die  Specereien  der  tnuilenieu  Speku- 
lationssprache gewöhnten  Leser  vielleicht  einen  laden  Geschmack 
bekummen.  Wer  sich  jedoch  den  Sinn  für  die  züchtige  Einfalt 
der  alten  Denker  erhalten  habe,  werde  bald  merken,  dafs  alle 
diese  empirischen  Regeln  unter  stiller  Voraussetzung  eines  höhem 
Grandes  entworfen  seien.  Jugendliche  Erkenntnisfreude  und  Ehr- 
lichkeit kennseichnen  ihr  Philosophieren.  Sie  sind  stets  auf  die 
Umptsachen  gerichtet  und  schaffen  klare  Gegensätze  und  scharfe 
Unterscheidungen.  Unredliche  Mehenahsichten  sind  ihnen  durch- 
aus fremd.  Sie  philosophieren  so,  wie  der  Vogel  singt.  Es  sind 
'Ii»*  Alten,  die  Schopenhauer  charakterisiert,  wenn  er  sich  selbst 
charakterisiert:  .,lefi  hin",  sagt  er.  keiner,  dessen  Keder  unter 
dem  EinUufs  persönlicher  Zwec  ke  steht  :  ich  strebe  nichts  an,  als 
die  Wahrheit,  und  schreibe,  wie  die  Alten  schrieben,  in  der 
aileiuigeu  Absicht,  meine  Gedanken  zur  Aufbewahrung  zu  über* 
geben,  damit  sie  einst  denen  zu  gute  kommen,  die  ihnen  nach* 
isdenken  und  sie  zu  schätzen  verstehen*'. 

fn  einem  Punkte  jedoch,  glaube  ich,  wird  man  den  Aus* 
tibrungen  Wendts  nicht  zustimmen  kennen.   Die  Schullektfire 


uiyiiized  by  Google 


88 


Di«  PJiilotophie  «nf  d«B  GymotfiiiB« 


Pialos,  von  der  er  sicli  so  viel  verspricht,  steht  an  Ergiebigkeit 
für  philosophische  Detrachtiingen  hinler  der  des  Cicero  und  des 
Horaz  zurück.  Vor  -AWem  ist  das  Stück  Plato,  das  man  mit 
Schülern  währeml  der  kurzen,  diesem  Schriftsteller  zu^enieiiseiieu 
Zeit  lesen  kann,  zu  wenig  ausgedehnt.  Man  koiiniu  über  die  An- 
fänge seines  Philosophierens,  wenn  man  z.  Ii.  die  Apologie,  den 
KriloD  und  den  Anfang  und  Schlufs  des  Phädon  liest,  nicht  recht 
hinaus.  Was  man  aua  aeiner  Philosophie  dem  Schfiler  mitteileQ 
mdcbte,  ist  auch  über  su  viele  seioer  Dialoge  ?erteilt.  Wenigstens 
milfste  mao  zur  Ver?ollstaadigang  des  eben  Gelesenen  aus  andern 
diesmal  nicht  gelesenen  Dialogen  manches  hci  heiziehen«  So  liefee 
sich  bei  der  Lektüre  der  Apologie  ja  das  Wichtigste  aus  dem 
Phädon,  seine  Auffassung  des  Todes,  der  die  reine  und  wahre 
Erkenntnis  erst  möglich  mache,  seine  Verachlnii;^  des  Körperlichen, 
seine  Lehre  von  der  Wiedererinnerung,  von  der  Idee  und  seine 
Erkenntnistheorie  vortragen.  Anknüpfungen  lassen  sich  überall 
herstellen.  Auch  die  Metbode  des  Sokrates  liefse  sich  hier  er- 
örtern, mit  lierficksichligung  des'Theaiel,  des  Gorgias,  des  Ladies, 
des  Menon.  Manches  andere  weist  nach  dem  Staate  IMatos  hin- 
Aber,  i*  B.  nach  jenen  Stellen,  wo  vom  GIficke  des  Gerechten  ge* 
sprochen  wird»  wo  gezeigt  wird,  dafs  der  Tyrann  der  Ungiilck- 
lichste  der  Menschen  ist,  wo  die  Regierungsweise  des  allein  zum 
Regieren  berufenen  Philosophen  geschildert  wird.  Weniger  er* 
giebig  für  vervollsUindigende  Erweiterungen  ist,  um  den  nScbst 
der  Apologie  und  dem  Kriton  mit  Schülern  am  häufigsten  ge- 
lesenen Dialog  zu  erwähnen,  der  Protagoras,  so  hervorragendes 
Interesse  er  im  übrigen  Ineiet.  Gestehen  wir  aber,  dafs  die 
Piatonische  Philosophie,  selbst  \\>'nn  man  durch  geschicktes  Herbei- 
ziehen charaktii istischer  Gedanken  aus  andern  Dialogen  sie  zu 
einem  ToluÜJild  zu  vervollständigen  sucht,  doch  die  SchrofTlieit 
eines  von  der  gewöhnlichen  Lebensauffas^iung  weitablicgenden 
Originalwerkes  behält  Um  sie  gründlich  aus  Piatons  Schriften 
selbst  zu  erklären,  dazu  wfirden  die  Stunden,  die  diesem  Schrift* 
steller  gewidmet  sind,  bei  weitem  nicht  ausreichen.  Nun  kennt 
zwiar,  wer  Sokrates  und  Plate  kennt,  fast  die  ganze  griechisdie 
Phplosopbie:  die  wichtigsten  Lehren  der  vorhergehenden  Philo- 
soahen,  wenn  man  von  der  Atomenlelire  absieht,  ßndcn  sich  in 
Plrtos  Lehre  zur  Einheit  verschmolzen  und  für  die  nachfolgenden, 
fü  Aristoteles,  Epikur,  Zenon,  Cirneades,  ist  er  der  A)is{i.ings- 
punkl  gewesen,  ohne  dafs  mnn  saj^'en  kann,  er  sei  von  ihnen  liher- 
wunden  worden.  Aber  die  SchuUektürc  Pialos  mufs  ja  bei  den 
Aufsenwerken  seiner  Philosophie  stehen  bleiben.  Das  ganze  Se- 
mester hindurch  handeil  es  sich  bei  dem  Gelesenen  vielleicht  um 
nur  vorbereitende  Fragen.  Zu  einem  positiveu  Resultate  scheint 
es  oft  überhaupt  nicht  zu  kommen.  Dazu  die  schwierige,  nicht 
immer  in  allen  Teilen  ernst  zu  nehmende  Beweisführung.  Kurz 
der  '{Philosophische  Gewinn,  den  Schiller,  mit  denen  man  das 
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Griaduiche  noch  so  langiam  lesen  mufi,  aas  der  PlatolektQre 
lieben»  »t  nicht  so  gar  grofs.  Viel  reicherer  Gewinn  fdr  die  Schule 
irDrde  aas  der  Politik  und  der  Nikomacbischen  Ethik  des  Aristo- 
teles ttt  ziehen  sein.  Diese  beiden  Schriften  bieten  ihrer  Dar- 
stellung nach  keine  grofsen  Schwierigkeiten.  J.  Bernays  in  seiner 
Schrift  über  <Iie  Dialoge  dieses  l'hilosüphen  gt.iubt  an  manchen 
Stpllen  hier  deutlich  den  Charnkit  i  seiner  exolerischen  Schriften 
wiedfrzuf^rkt^nnen.  lux!  die  elliischen  und  politischen  («edanken 
de>  Ari>iuleles  s|)iegeiD  mit  Klarheit  das  Wirkliehe  unil  dem  nor- 
Qiälea  Sinne  leicht  Zugängiiclic  wieder^  während  iMalo  zu  einer,  der 
gewöhnlichen  zuwiderlaufenden  Welt-  und  Lebeusbctraclitung 
iwiogt.  Ungleich  ergiebiger  aber  für  die  Geschichte  der  alten 
Phik)sophie  für  die  Zwecke  der  Bildung,  welche  das  Gymnasium 
terechaffen  will,  sind  Cicero  und  Horas.  Bei  Wendl  findet  sich 
doe  auf  diese  beiden  bezflgliche  Stelle,  die  nicht  recht  xu  ver- 
stehen ist.  „Es  int  doch  recht  wichtig'*,  schreibt  er,  „dafs  unsere 
juDgen  Leute  nicht  nur  durch  Horaz  oder  Cicero  auf  die  Ober- 
treibungen  und  lächerlichen  Seiten  dieser  Systeme  (des  stoischen 
und  Epikurischen)  aulmerk<;Hn  gemnrbt  werden''.  Heide  spotten 
allerdings  über  die  nrtorcdo'^K  (mirabilia)  der  Stuiker,  über  ihre 
Mpientia  altius  exaggerata  ;  beule  aber  lehren  zugleich  den  ganzen 
Emsl  dieser  doch  verebrungswnrdigen  und  auch  heute  keineswegs 
auii^uicrteu  Lehre  kennen.  Auch  für  die  Kenntnis  der  Lehre 
Epikurs  ist  uns  Gcero  eine  Hauptquelle,  obgleich  er  sich  durch 
dis  populäre,  dem  ernsten  Römer  Terhafste  Bild  Epikurs  hat 
linschen  lassen.  Auch  Epikor  redet  ja  vielmehr  der  Entsagung 
als  dem  eigentlichen  Genüsse  dss  Wort,  und  auch  nach  ihm  ist 
die  Tugend  die  Vorbedingang  alles  Glflcks.  Horaz  nennt  den 
Epikor  allerdings  nur  einmal,  und  zwar  den  falschen  Epikur  der 
populären  Auffassung,  den  Philosophen  der  Schlemmer  und  Säufer; 
aber  er  kennt  den  wahren,  wie  sich  aus  Anklängen  an  Lucrez 
bei  ihm  nachweisen  iälsl.  Kr  schwort  ja  auf  die  Worte  keines 
Meisters.  i)\io  me  cuiTKjue  raj)it  tempeslas,  s.mt  er,  deferor  hospes. 
Aber  alles  bei  ihm  wiainielt  von  wundervoll  fünnulierlen  Sprüchen 
der  Lehensweisheit,  die  oft  an  mehrere  Philosophen  zugleich  er- 
iaaeru.  Um  Horaz  zu  verstehen,  niufs  uiau  sie  alle  kennen,  den 
Antistbenes  wie  den  Aristipp,  den  Plato  wie  den  Aristoteles,  die 
Stoiker  wie  die  Epikureer.  Ebenso  finden  sich  in  Ciceros  philo* 
lopbiwben  und  rhetorischen  Schriften  alle  philosophischen  Bildungs- 
eleroente  des  Altertums  lusammen.  Dazu  kommt,  dafs  hier  su 
dem  Schüler  die  Sprache  spricht,  die  er  seit  so  vielen  Jahren  ge- 
lernt hat.  Er  kann,  auch  privatim,  schon  gröfsere  Abschnitte 
wirklich  lesen,  während  er  im  Griechischen  auch  auf  der  id)erstcn 
Stufe,  abgeseh»Mi  von  Homer,  nicht  recht  darüber  hin.uiskommt, 
sich  paragr.iplh  [iweis  den  Sinn  des  Gelesenen  zusammeabuch- 
^Uliieren  zu  müssen. 

Es  bandelt  sich  bei  diesen  Mitteilungen  aus  der  Geschichte 
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der  Pbiloflopbie  nicht  um  Dinge,  die  der  Schöler  wiesen  muCs, 

Nveil  es  ungebildet  lai,  sie  nicht  zu  wissen,  oder  weil  ihrer  so  oll 
in  wichtigen  Werken  der  modernen  Litteraturen  Erwähnung  ge- 
than  wird,  sondern  weil  in  diesen  Lehren  sicli  die  niöglichea 
llauptauffassungeu  des  Lebens  beisammen  linden.  Em  l  nten  icht, 
der  auf  dieses  IlaupUiei  verzichtet,  (2:räbt  nur  nach  liegeuwüruiern 
und  klebt  an  schalem  Zeuge.  Im  Vergleich  zu  diesem  philo- 
sophischen Elemente,  welclies  die  Seele  alles  wahren  Luterrichleiis 
sein  mufs,  hat  alles  audcre  nur  einen  abgeleiteten  oder  ueben- 
sächlichen  Wert.  Aber  das^Ziel  soll  nicht  sowohl  seiu»  pliilo- 
sophilchee  Wiseen  mitiutefleo  als  lu  einer  philosophischeD  Auf- 
fassung des  Lebens  zu  bilden  und  womöglich  in  dem  LerneDdea 
eine  philosophische  Gesinnung  sn  enengen.  Ffir  «das  Einseitige 
dieses  höheren  Standpunktes  wird  das  praktische  und  aiodenie 
Leben  schnell,  meist  zu  schnell,  die  nötigen  Ergänzungen  bieten. 
Man  braucht  wirklich  nicht  zu  fürchten,  dafs  auf  diese  Weise  die 
.lugnid  den  wirklichen  Aufgaben  ihrer  Zeit  entfremdet  wenJtni 
könnte.  ,,has  Moderne*',  sagt  Trendelenburg,  „setzt  sich,  so  weil 
es  uöU'^  jjit.  von  selbst  durch".  Es  ist  durchaus  nötig,  dafs  der 
Jugeudunien  iclil  der  erdwärts,  auf  das  Praktische  und  Nulziicbe 
gerichteten  Tendenz  unserer  >ialur  entgegejuu  beite.  Das  uach> 
folgende  Leben  sorgt  schon  dafür,  dafs  die  Uäume  nicht  be- 
ängstigend in  den  Himmel  wachsen.  Übrigens  mofs  es  audi  mit 
der  poliliscben  Entwicklung,  troti  der  Erfolge  vielleicht  im  An-» 
fange,  früher  oder  später  in  die  Brüche  gehen,  wenn  man  sich 
von  dem  sichern  Grunde  jener  von  den  alten  Philosophen  ver- 
herrlichten Gerechtigkeit  loslöst  und  keinen  höhern  Ehrgeiz  kennt 
als  praktisch  zu  sein  und  den  augenblicklichen  Umständen  klug 
Rechnun«,^  zu  tragen.  Ks  ist  die  rhilu.^ophie  also  zugleich  auch 
der  beste  juopätieütivrhe  Kursus  fiir  dif  T»'ili!ahFne  am  politischen 
Leben.  Gelehrle  geschichtliche  lv«'iinuii.s>e,  tli  iuii  die  plniusuphi- 
sche,  über  die  ObertUche  auf  den  Grund  dringende  und  das 
Gleichbleibende  im  Wechsel  erkennende  Einsicht  abgeht,  können 
sogar  zu  gefährlichen  Irrtümern  führen.  Ein  den  höchsten  An- 
sprüchen genügender  politischer  Lehrmeister,  wie  das  berOhoste 
englische  Staatsmänner  wohl  erkannt  haben,  ist  Thucydides,  der 
das  Vergangene  ja  nicht  sum  müfsigen  Ergötzen  ersätUt,  sondern 
lya  toTg  nagomftv  Sxaffuy  %Q^(t^at  €v.  Aber  leider  ist  er  für 
die  Schüler  fast  zu  schwer,  wenigstens  in  den  für  die  Fliege  des 
politisch-philosophischen  Sinnes  wichtigsten  Teilen.  IMatos  Staat 
und  Aristoteles'  Politik  aber  haben  keine  Aufnahme  \n  den  Kanon 
der  Lektüre  gefunden.  Dt-niosflunes  feiner,  so  gev\iuubnugend 
seine  Lektüre  in  anderer  Bezuiliun^^  i>t,  zeiiit  sich,  wie  das  in  «ler 
eigcnlliclien  politischen  BeredsanjkciL  nicht  h-icht  anders  sein  kaiiii, 
fast  ausdchliefslich  mit  den  besonderen  Aufj^ahcn  der  augenblick- 
lichcu  Lage  beschäftigt  und  ist  cigeuLlich  nur  ein  praktischer 
Staatsmann.   Auch  für  die  Erfassung  der  politischen  Ideen  des 
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AJlirUims,  wdiibe  da«  verwiekclte  Staatolfliien  ron  btuto  am  besten 
mteiiea  lehren,  ht  dennacb  Cicero  för  unsere  Jugend  die  er- 
gielilgile  (Helle,  vor  allem  seine  vortrefflichen  Schriften  de  re 
publica  ood  da  legibus,  die  naiariich  mit  Auawahl  gelesen  werden 

Scbüe£»Iich  soll  das  Gymnasium  auch  für  die  ästhetische 
BüduMir  meiner  Zöglinge  sorgen.  Auch  das  gehört  zur  philosophi- 
schen i'rop.ulcutik.  Mcht  damil  sie  mit  keckem  Urteil  an  der 
lW>prechuug  der  neuestPii  litterarischen  Erzeugnisse  teil  nehmen, 
>uüdero  damit  sie  das  Weitiose  vom  Wertvollen  unterscheiden 
können  und  durch  die  neuesten  litterarischen  Unisturzideen  in 
ihrer  Werschau ung  der  litterarischen  Mcisterweike  nicht  er- 
whAtMrt  werden.  Das  Altertum  allein  aber  ist  in  dieser  Uinsichl 
aicbt  ausreichend,  so  wünschenswert  es  auch  ist,  daCs  der  Schiller 
in  AnicUnCi  an  Leasings  Dramaturgie  die  Hauptsatie  der  Poetik 
des  Aristotelea  kennen  lernt,  so  viel  Grundlegendes  über  die 
Dichtkunst  auch  aua  der  Epistula  ad  Pisones  des  Horaz  und  aus 
lieiii  Orator  Ciceros  gelernt  werden  kann,  fcirst  die  moderne 
Äsllieiik.  angebaut  von  Herder  und  weitergeführt  unter  der  Fuhrung 
li^r  roniantischpu  Schule,  hat  die  tiefere  knitiirhistorische,  allgemein 
meuschiich«',  b^o  zu  sagen  philosopliische  iinitiilsamkeit  der  l'oesie 
eDlbQlIt,  obgleich  es  Aristoteles  ist,  der  mi  r.etjensatz  zu  IMato, 
dem  sie  nur  den  Schatten  eines  Schattens  n k  h  u  ibmen  schien, 
Si»ä  zuerst  mit  rsachdruck  als  etwas  Philosophischeres  und  Würdigeres 
itr  Geschichte  und  der  natürlich  entstandenen  Wirklichkeit  über- 
haupt gegenOberstellte, 

Wenn  nun  alle  auf  dem  Gymnasium  behandelten  Gegenatinde, 
bOs  hinllnglieh  tief  erfafst,  von  seibat  die  Richtung  auf  das 
Philosophische  nehmen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  es  noch 
Ddlig  ist,  für  die  philosophische  Propädeutik  besondere  Stunden 
anzusetzen?  Der  jetzige  preufsische  Lehrplan  hätte  eine  solche 
Ergänzung  tillerdings  sehr  nötig.  Das  Histcnische  dominiert  darin. 
Für  den  Spracbunterricbt  und  für  den  Kanon  der  Lektüre  ist 
dieser  Gesichtspunkt  malsgcbend  gewesen.  Zwar  soll  es  nicht 
verboten  sein,  über  diesen  Kanon  hinauszugreit'en,  aber  doch  nur 
als  Zugahe,  naciidem  jenen  voraiigestellten  Anforderungen  genügt 
ist.  würde  noch  anderes  behandelt  werden  dürfen,  was  nach  dem 
oben  Attsgefflbrten  imstande  wftre  eine  Art  von  Lebensauffassung, 
«0  Gesamtbild  des  Lebens  und  eine  richtige  Schltsung  der  mensch- 
lichen Gäter  im  Geiste  des  Schfilers  ersteben  zu  lassen.  Auch 
TOD  dem  Unterricht  in  den  fremden  andeien  Sprache  ist  nach 
dem  Ziele,  welches  ihnen  dieser  Lebrplan  setzt,  kein  philosophischer 
Gewinn  zu  liofTen.  Was  die  Mathematik,  die  Grammatik,  die 
*i|,'en(liche  Gescbit  bte  und  scbiiefslich  die  Naturwissenschaften,  die 
PT  m  viel  Stört'  initieilen  müssen,  in  dieser  Hinsicht  leisten 
iiyjui  II.  reicht  nicht  aus,  um  den  Ausfall  für  die  andi-rn  Fäeher 
2u  decken.  Der  Haupthüter  des  Philosophischen  würde  nach  dem 
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jettigen  Lehrplane  immerhin  das  Dentsehe  sein.  Um  nach  dieser 
Seite  aber  wiriten  zu  können,  würde  dieses  Fach  eine  bedeutende 
Ver>tüi  kung  nOtig  babed.  Dann  aber  wird  es,  seihst  auf  alle 
eigenUicbea  Philosophen  verzichtend,  aus  der  Beschäftigung  mit 
I.esjäing,  Herder,  Goethe  und  Schiller  den  Schüler  die  l*hilosophie, 
die  er  nötig  hat,  gewinnen  lassen  köniirri.  Sobald  vor  allem  das 
iinnatüriicin'  Band  zwischen  dem  Spracliiintcrrichl  und  dem  eigenl- 
iiühen  ('•eschichtsunterriciit  uitiziell  gelüst  wird  auch  die  Philo- 
sophie wieder  in  dip  lateinischen  und  griechischen  Siunden  ein- 
strömen. Freilich  uitilVte  durch  die  Prüfungsordnung  nachdrück- 
lich festgesetzt  werden,  dafs  lieinem  Lehrer  für  ein  Fach  die 
Unterrichtabefiibigung  fOr  alle  Klassen  zugesprochen  werden  darf, 
falls  er  nicht  neben  seiner  fachwissenschafUichen  auch  eine  gründ- 
liche philosophische  Bildung  besitst 

Man  begreift  es,  dafs  gerade  bei  uns,  wo  die  moderne  Pseudo- 
spekolation  am  üppigsten  gewuchert  hatte,  an  die  Stelle  des 
freudigen  Interesses  von  früher  jetzt  die  kälteste  (ileichgültigkeit 
ge'^en  alles  Philosophische  getreten  isl.  Wenn  aher  »lieser  oder 
jener  einst  gefeierle  IMiilost^ph  sich  aJs  ein  Wortkrämer,  ein  Sophist, 
ein  Unsinnschniierer  emjiuppl  hat,  folgt  daraus,  dafs  alle  Philo- 
sophie nichts  als  langweilige  und  endlose  Unsinnschwärmerei  ist? 
Man  soll  keine  Sache  nach  ihren  Au>wöchsen  verurteilen.  Es  ist 
nichts  so  herrlich,  was  nicht  genul'sbraucht  werden  könnte.  Wie 
die  Malerei  leicht  in  Farbenkleckserei,  die  Musik  in  musikalisches 
Geräusch*  die  Poesie  in  affektiertes  Gehabe,  die  Beredsamkeit  In 
Phrasengeklapper  ausartet,  so  wird  leicht  aus  der  Philosophie  ein 
Odos  und  langweiliges  Kramen  mit  abstrakten  WortbOIsen  und 
barbarischen  Fremdwörtern.  Die  wahren  Philosophen  sind  noch 
seltener  gewesen  als  die  wahren  Dichter.  Deshalb  soll  man  nicht 
glauben,  dafs  jeder  neueste  Hinz  und  Kunz,  der  von  sich  selbst 
und  ergebenen  Freunden  als  etwas  nie  Dagewesenes  verherrlicht 
wird,  wirklich  die  KtL^chni^se  der  i^'nifsen,  einsamen  ih-nker  von 
früher  als  ,,aufgeiiul>.'ne  >K»iheiite'  in  sich  aufgenommen  und 
weitergelnlu  l  oder  i^ar  uherw  unden  habe.  Jeder  nachfolgende 
Physiologe,  Zuoloj^e,  Anaiom,  iMii.uiiker  u.  s.  w.  steht  auf  den 
Schultern  seiner  Vorgänger;  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der 
Philosophie  findet  aber,  in  dem  wenigstens,  was  das  Wesenüiche 
ist,  ein  solches  direktes  Oberwinden  und  Weiterführen  nicht  statt. 
Die  Geschichte  der  Philosophie  bat  demnach  eine  ganz  andere  Be- 
deutung als  die  Geschichte  der  andern  Wissenschaften. 

Die  wahre  Philosophie  ist  eine  OITenbarerin  des  Wesentlichen. 
Ks  ist  darum  auch  eine  flache,  des  Namens  nicht  recht  würdige 
Philosophie,  welche  nur  die  ihrer  Zeit  gerade  eijjentfimlirhen 
Strömungen  wiederspiegell.  I*auci8  natus  est,  sa>;l  Senera,  (|iji 
suae  aetatis  [mpuhim  rogitat.  Auf  das  Feststehende  und  lilcibeiKio 
gerade  im  Wechsel  der  l^rscheinungen  s(dl  sie  ja  hinweisen.  Des- 
lidlh  Itaben  wir  auch  gar  keine  Mühe  uns  in  dem,  was  von  den 
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grofwD  Denkern  der  VergaDgeDheit  aas  einem  ganz  anders  ge* 
•UltftteD  iialsern  Leben  heraus  philosophiert  worden  ist,  wieder- 
zuerkennen. Was  immer  war,  ist  der  Uauplsache  nach  auch  beute. 
Die  Formen  sind  wohl  ganz  andere  govv(ir<len,  mehr  mid  mp.hr 
h;M  <\di  das  menschliche  newuTstsein  aufgeheilt,  tilioi  in  einiger 
Tifie  unter  dieser  wojiciidrii  Oherdäche  ist  alles  beim  alten  ge- 
blii'ben.  Eine  Entwicklung  isl  allerdings  amh  in  dem  Wesent- 
lichen vorlidndeii,  aber  eine  unendlich  lan^^aiiie.  Scheint  die 
Barbarei  an  der  einen  Stelle  glücklich  überwunden,  so  bricht  sie 
meist  gleich  an  einer  anderen  Stelle  wieder  berror.  Nichts  ist 
naiTer,  ab  wenn  platte  Historiker  oder  konstruierende  Geschichts- 
pliikMophen  so  reden,  als  habe  die  Kenschbeit  mit  jedem  politischen 
Sjstemwfchsel,  wo  möglich  mit  jedem  Wechsel  im  Ministerium, 
einen  neuen  Men>chen  angezogen.  Eine  solche  Auffassung  des 
Lebens  isl  nicht  forderlich  für  die  Entwicklung  des  Ganzen  noch 
der  Teile,  sondern  mnfs  eine  gefahrliche  Ungeduld  iintl  Un- 
zurrit  flenheit  erzeugen.  Das  sicherste  Mittel,  eine  r,eii('i aiion  zu 
erztehuu,  die  sich  selbst  und  drm  Staate  zum  Segen  leben  kann, 
h%,  sie  in  der  Jugend  in  jene  dem  Wechsel  entrückten  Tiefen 
steigen  zu  lasseu,  d.  h.  sie  in  philosophischem  Sinne  zu  unter- 
richten, womit  man  /.ugleich  ihrem  ureigensten  und  geheiuisteu 
Sehnen  eine  beseUgeode  Befriedigung  gewähren  würde.  Vor  allem 
beute  wieder  thnt  eine  solche  philosophische  Propädeutik  not.  Sieht 
man  doch  von  allen  Seiten  den  Kleinkram  der  sogenannten  Realien, 
die  doch  nur  unterstützende  Nebendienste  sn  leisten  berufen  sind, 
mit  klingendem  Spiel  in  die  Schule  einziehen  und  dem  Wichtigeren, 
dem  eigentlich  Substansiellen,  das  Licht  und  die  Luft  nehmen. 
Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 
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flaroiiBii  Ball»  Das  Sekatweten  der  BSknlaehen  BfHder.  MitelMr 

KinlririiiiK  über  ihre  Geschichte.  Von  der  Comenlus-Gesellsehtft  ge- 
krönte PreiMebrilt.  &erhü  Ib^iÜ,  H«rmaon  UeyfeUer.  217  S.  8. 
5  M. 

Der  Comenius -Gesellscliari  Uauu  umn  jedenfalls  Uührigkeit 
picht  absprechen.  Freilich  sieht  mao  manchtnal  den  Zusamuieu- 
hang  ihrer  PubUkaUonen  mit  Comeoiot  nicht  recht  ein.  Und 
wofür  mufo  dieser  nicht  herhalten  t  Sogar  die  Frankfurter  Lehr^ 
plane  erblicken  in  ihm  ihren  Vater  und  Gefatter. 

Vorliegende  Schrift  beschSftigl  sich  mit  einem  in  den  letzten 
Jahrzehnten  oft  erörterten  Thema,  und  ihre  Einleitung  giebt  auch 
einen  Überblick  über  seine  litterarische  Behandlung.  Für  das 
Schulwos*'n  stallt  der  Verf.  eine  Menge  Material  zusammen;  aber 
es  hat  mehr  statistischen  als  pädagogisch-geschichtliclien  NVrrl. 
Die  eigentlich  pädagogische  Seite,  der  Unlerriclit  an  den  liruder- 
schulen,  umfafst  10  Seilen.  Ilm  so  auslührlieher  wird  an  die 
Schilderung  der  Schule  in  Lissa  eine  Darstellung;  der  Tbätigkeit 
des  Conienius  aageschlusseo.  Neues  eiTährl  man,  aufser  einer  Reihe 
?on  änrseren  geschiditlichen  Thatsachen,  nidit,  wohl  aber  werden 
die  nun  einmal  sur  fable  convenue  gewordenen  Übertreibungen  des 
pädagogischen  Wertes  der  ianua  etc.  wiederholt 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Biblisehes  Letebaeh  für  den  Sebalgebraiieh  vee  SehSfer  sed  Rrehs. 

I.  Altes  Testameat.  Zweite,  lach  deo  Bestimmaoi^eo  des  Preofsischea 
UaterrichtsministerinnTs  umgearbeitete  kuflagc.  Frxakfurt  a.  II.  1898, 
Moritz  Diesterweg.    227  S.    8.    geb.  1  M.    Ausgabe  B. 

Biblisches  Lesebuch  für  evaogeiische  Scbuleo  (zugleich  Biblisches  Ge- 
•ebiehtebveh)  Altes  TestaneoL  Bearbeitet  nnd  heraesgegebeo  von 
Voelker  und  Strack.   Gere,  1898,  Tbeeder  HefauiQ.    296  «ad 

20  S.    ^.    geb.  1  M. 

Das  Freufsische  Unterrichlsniinisterium  hatte  im  März  1898  die 
1896  erschienene  erste  Ausgabe  des  Buches  von  Scliäfcr  u.  Krebs 
zunächst  für  einzelne  höhere  Leliranstalten  genehmigt  „unter  der 
Vorausitelzung,  dafs  bei  einer  Neunuflage  der  Unterschied  von  der 
Bibel  selbst  durch  Vertauschiing  des  gespalleuen  mit  durcligeheD- 
dem  Seitendruck  deutlich  werde  und  die  Angabe  der  biblischen 
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V«ruihleD  ao  den  Seitenrlndern  unlerbleibe".  Verfasser  uod 
Verleger  sind  sofort  an  einen  Nettdruck  einer  diesen  BesUmmungen 
entsprechenden  Neuauflage  gegangen,  die  nunmehr  fortlegt.  Sie 
heifst  auf  dem  Titel  mit  Unrecht  eine  umgearbeitete,  da,  wie 
das  Vorwort  selbst  sagt,  tiefer  gobcnde  Änderungen  nicbt  vor- 
genommm  sind.  Von  kleineren  ist  mir  aufgefallen,  dafs  die 
rhmchriftpn  der  einzelnen  Absclinitte  jelzt  in  feltein  Hriick  ge- 
fffh'ii  sind  und  die  Karten,  von  denen  früher  ein  Teil  von  der 
^Viirlternbergiscben  Bfbelpesi'llsrbnff  hcrfjostellt  war,  jelzt  sämtlich 
aas  ilcm  Verlage  von  Üiesterweg  slammeu.  Im  übrigen  verweise 
ich  auf  (»eine  Besprechung  der  ersten  Ausgabe  im  Jahrgang  1897 
dieser  Zeilschrift  S.  725  ff. 

Auch  Yon  der  7.  Auflage  des  Biblischen  Lesebuches  von 
Strack  und  Völker,  du  ich  ebenda  S.  730  ff.  besprochen  habe,  ist 
eiueSondemusgabe  des  Alten  Testaments  erschienen,  da  dIeEisenacher 
lirchenitonferenz  in  ihrer  Versammlung  Pfingsten  1898  empfohlen 
bat,  den  Gebrauch  biblischer  LesebOcber  auf  das  Alte  Testament  an 
beschränken,  das  Neue  Testament  mit  den  Psalmen  dagegen  un- 
verkürzt zu  gebrauchen.  Dah  ich  diese  früher  schon  von  andrer 
Seit*»  ausgesprocbeiie  Ansirlit  nicht  ffir  richtig  hnite,  habe  ich 
gleichfalls  in  dem  angf  fiihrtcn  Aufsatz  aii«pin;inder*resetzt.  Im 
übrigen  ist  ln'  7.  Auflüge  iii  ilrr  mir  vdi  li»'genderi  Sonderausgahe 
tles  Allen  Tesiamenls,  so  weil  ich  habe  leslstellen  können,  von 
der  von  mir  besprochenen  sechsten  im  wesentlichen  nicht  ver- 
schieden. Neu  hinzugekommen  sind  unter  den  Beilagen  S.  4  f. 
eise  Oberaieht  Ober  das  Kirchenjahr  und  die  Ordnung  des  Gottea- 
dieDstes.  Die  Karten  der  TollstSndlgen  Ausgabe  sind  diesem 
Teile  simtlich  beigegeben. 

Oblau.  Alfred  Bähniach. 


C  W.  Günther,  Grammatische  Wandtafelo  für  den  deutschen 
Unterricht  mit  iibereiiiatUini«aden  verkleinerten  Tafelu  lür  die 
11,111(1  ilrs  Si-liüins-    flannnvcr  niirl  f^rjpsig  1893|  Hahiischa  fioch- 

handluiig.     le   ;  Hlatt.  3  M  und  0,40  M. 

Die  Tafeiii  lii  eren  in  zwei  An^gnhen  vor,  als  Wandtafeln  für 
den  Gebrauch  in  der  Klasse  und  in  kicincK  in  Format  für  die 
Üaod  des  einzelnen  Schulers.  Die  ersteren  haben  eine  (iröfse 
^  64  zu  96  cm  und  sind  mit  Buchi»taben  Li^  0  cm  Hübe 
gedruckt.    Die  Gr«be  der  SchQlertafeln  betrigt  24  x  48  cm. 

Was  die  kleinere  Ausgabe  anlangt,  so  wird  sie  da  gute  Dienste 
leisten,  wo  die  Scböler  nicht  im  Besitze  eines  Leitfadens  sind, 
wskher  derartige  Zusammenstellungen  enthält,  wie  sie  dem  Verf. 
unserer  Tabellen  als  wQnschenswert  erscheinen.  Wo  solche  BAcher 
Hngpföbrt  sind,  werden  sie  ta  entbehren  sein.  Denn  den  An- 
spruch des  Originellen  können  sie  nicht  erheben,  es  sei  denn, 
tiafs  man  die  von  dem  Verf.  auf  Taf.  III  vorgeführte  „anale|>{isrlic 
Saurerbiuduog**  sich  nicht  eutscbliefsen  kann  in  altgewohnter 
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Weise  als  zasamineDgezogenen  Satt  zu  beietchnen.  Dafs  der  ein-^ 
fache  Satz  entweder  ein  nackter  oder  ein  erweiterter  sei,  diese 
oft  gehörte  Bchaiiplung  leidet  an  dem  Ühelstande,  dafs  dem 
letzteren  doch  nfTeiibar  der  „einfnrhp  Satz  im  engeren  Sinne'* 
des  Wortes  gegLimherslelit ;  fuler  neluuen  wir  an  dem  nackten" 
Satze  keinen  Austul:>,  so  ^uiilen  wir  auch  sein  Gegenteil,  dea 
.,bekleideten'S  gelten  lassen.  Nicht  übel  ist  der  in  manchen  Lehr- 
büchern für  jenen  auftretende  Name:  schlichler  Salz. 

Wenn  Taf.  1 9  die  Konjunktion  angeblkb  blo&  (so,  nicbt 
,,b]08*S  a.  ebenda  Z.  9  v.  o.^))  ganze  Sitze  an-  4)der  ineiDaader 
knüpft,  80  ist  dies  unrichtig;  denn  sie  verbindet  auch  eiozelae 
Wörter.  Auf  Taf.  II  wOrde  ich«  um  einer  naheliegenden  Ver- 
wechselung im  Kopfe  des  Schülers  vorzubeugen,  statt  von  Haupt- 
Satzteilen  zu  sprechen,  lieber  den  Ausdruck:  Hauptbestandteile 
(des  Satzes)  anwenden.  Auch  ist  ein  Adverbiale  kein  Umstand, 
sondern  eine  Umstandsl^ezeichnung.  Wenn  gelehrt  wird,  das 
Objekt  gebe  nicht  nur  das  Ziel,  sondern  auch  die  Wirkung  des 
Prädikats  an,  so  bedurfte  es  für  den  letzteren  Fall  eines  Bei- 
spieles. Ein  solches  vermisse  icli  auch  beim  Attribut,  insofern 
es  die  nähere  Bestimmung  eines  Pronomen:»  sein  soll.  Aul  Taf.  Hl, 
B  II  e  Z.  2  V.  u.  schlage  ich  vor,  künftighin  statt  „bei  der  An- 
kunft** drucken  zu  lassen:  bei  deiner  Ankunft  Ein  recht  unan- 
genehmes Verseben  liegt  in  der  SchQlerausgabe  auf  Taf.  1  vor, 
wo  von  der  ersten  Einteilung  der  Verba  und  ihrer  Bezeichnung 
als  starker  und  schwacher  gesagt  wird,  sie  beruhe  auf  der  Kon- 
struktion, während  es  von  der  Konjugation  abhängen  soll,  ob  man 
es  mit  transitiven  oder  intransitiven,  mit  reflexiven  oder  un- 
persönlichen Verben  zu  thun  liat.  Glücklicherweise  ist  auf  d;»s 
ents|>ri'cluMi(le  Bhitt  d^r  Wandtnff'ln  die  Verwechselung  nirht  über- 
gegangen. NVenn  diese  iel;4ler*  ii  iihiigens  vielfach,  z.  I{.  in  den 
beigefügten  Erklärungen  und  i>iurlen,  Buclisiabeu  in  Urdie  von 
nur  2,5  mm  auf^s eisen,  so  muis  ich  unter  solchen  Umständen 
leider  in  Abrede  stellen,  dafs  sie  sich  füglich  für  den  Zweck  ver- 
wenden lassen,  zu  dem  sie  bestimmt  sind.  Was  aber  nach  Aus- 
merzung des  Augenpulvers  noch  an  leserlichem  Drucke  flbrig 
bleibt*),  ist  so  wenig,  dafs  jeder  Lehrer  es  bequem  selber  mit 
Kreide  an  die  Klassentafel  schreiben  kann.  Dieses  Verfahren 
Wörde  schon  um  deswillen  den  Vorzug  verdienen,  weil  der  Schüler 
so  das  Bild  allmählich  vor  seinen  Augen  entstehen  sieht.  Mag 
er  es  sich  dann  zti  Hause  nach  seiner  (nb.  berichtigten)  „Schüler- 
ausgäbe '  zu  dauerndem  Eigentume  machen  1 

Berlin.  Paul  WetieL 


Die  amtliche  Vorschrift  nird  gestützt  durch  die  AosrühruDg  bei 
Wilnaoos,  Die  Orthographie  io  den  Scholen  DauUeblndi  S.  162  f. 

')  Mtn  ^vülle  doch  dem  Schüler  der  niitf  1f rcn.  geschweige  par  der 
biotereo,  Uüuke  uicht,  wie  es  hier  gesehiehti  zumatea,  bachsUbeo  selbst  voa 
&  mm  H^he  aus  der  Feroe  xa  lesest 


Digitized  by  Google 


BrlBoiogi  Harzer  Abrifs  der  Saliiehrei  «gz.  v.  Begemann.  97 


Bräooiog,  Karzer  AbriTa  der  ä«tzlebre.   Meldorf  o.  J.,  M.  Haoseo. 
SO  S.   8.   0,30  M. 

Die  Abfassung  des  vorliegenden  Abrisses  ist  veranlafst  worden 
durch  „die  Verschiedenheit  der  Auffassung  von  der  Satzlehre,  wie 
sie  gegeowirtig  in  den  Schulgram maliken  und  Lesebüchern  zum 
Ausdruck  kommt**.  Der  Vorfatoer,  GyronaitiaMirektor  in  Meldoif, 
»t  mit  aeinem  Kollegiom  der  Ansicht,  dafs  im  Spracbunterricbt 
«ttr  jede  Schule  eine  einheitliche  Grundlage  geaebafTen  werden 
BraCi,  wenn  nicht  eine  vuDsiändige  Verwirrung  hinsichtlich  der 
grammatiachen  BegrilVe  bei  den  Schülern  entstehen  soll**.  Von 
derselben  Ansicht  geleitet,  hat  Hef.  unlängst  seine  „Bemerkungen 
in  altsprachlichen  Lehrbficliern"  (Brrlin  1807,  Dfimniler)  vpr- 
öffcntlicht.  DahtT  begrüfst  rr  es  mit  Freude,  dafs  einem  darin 
geiufserlen  \Vuiit.che  entsprechend  hier  wieder  Festsetzungen 
eines  Lehrerkullegiums  mm  Zweck  der  iiersleliung  eines  einheit- 
lichen Sprachunterriciils  vorgelegt  werden.  In  der  Annahme,  (iiils 
ein  gleiches  Hedürfnii»  sich  auch  anderwärts  bemerkbar  macheu 
wird,  lenkt  er  gern  auf  das  Büchlein  die  Aufmerksamkeit  der 
Ficbgenosaen. 

Das  Heft  enthält  eine  kurie  {Satzlehre  an  der  Hand  der 
Muttersprache  unter  fortlaufender  Berflckalchtigong  der  lateinischen, 

griechischen  und  französischen  Sprache,  so  dafs  alle  wichtigen  ira 
Terbindlichen  Sprachunterricht  der  Gymnasien  vorkommenden  Er- 
schein mitten  in  systematischer  Ordnung  dargeboten,  durch  Fach- 
-i)i^rjrücke  festgelegt  und  in  Beispielen  veranschaulicht  werden. 
l»ie  Terminologie  ist  im  wesentlichen  lateinisch;  deutsch  nur  da, 
wo  kurze  deutsche  Nanien,  die  Ableitungen  gestatten,  wie  „bei- 
ordnen" und  „unterordnen"  zur  Verfugung  stehen.  In  dieser  wie 
in  anderen  Beziehungen  hallen  sich  die  Festsetzungen  mafsvoU 
wo  aller  Einseitigkeit  fern.  Der  Ausdruck  ist  kurz,  bestimmt 
nod  oft  glflcklicb.  So  kann  dieser  Ahrffa  Lehrerkollegien,  die  für 
den  Sprachunterricht  Ihrer  Schule  eine  einheilliche  Norm  ge* 
»mnen  wollen,  ala  Grundlage  fttr  ihre  Featsetiungen  durchaus 
enpfohlea  werden. 

PAr  eine  zweite  Auflage  seiett  folgende  Bemerkungen  der 
Priifung  unterbreitet.  Nicht  richtig  wird  S.  16  der  polenlialc 
Kail  der  Bedingungssätze  dem  realen  Fall  untergeordnet  und  S.  9  in 
der  Verbindung  den  Kopf  bedeckt  ein  Akkusativ  der  Beschrän- 
kung s=  acc.  sraerus  erblickt.  —  S.  (>  ist  neben  sein  auch  scheinen 
aij  der  Ergänzung  durch  eine  adverbiale  Bestiimiiung  fähig  zu 
neanen  und  die  Satzbildung  mit  unpersönlichenj  es  zu  erwähnen. 
—  S.  7  sind  die  .Namen  der  Objekte  beizufügen:  affiziertes,  effi- 
liertes, inneres.  —  S.  11  fehlt  der  Eventualis.  —  S.  11  ist  die 
Einteilnng  der  Begehrungssätze  in  Aufforderungen  und  Wdnache 
uQTolbtindig;  es  fehlen  Befehle^  Verbote,  Warnungen.  —  S.  13 
fehlt  der  Zusatz  konaekuliT«  entaprechend  kopulativ»  dia- 
janktir  u,  a.  f„  aumal  S*  15  Konaekutivaftue  erscheinen.  Un- 
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zurpidienil  ist  S.  14  die  liiiUeiiung  der  Nebensätze;  es  fehlen  die 
F^ntaktisih  wichligsten  Eintpilungen  aller  i\eb»Mi.'?itzft  1"^  nach 
df  in  itiiuill  in  Uchauptungs-,  Ucgehrungssätze  (Kef.  zieht  Lrleils- 
und  UegehrssaUe  vor)  und  Fragesätze,  entspreebend  den  Haupt- 
»äUen,  und  2)  oach  der  Abhängigkeit  in  flareerlich  und  innerlich 
abhängige ;  beisnfögen  ist  flberaU  die  Angabe  de»  Teilnngsgrundes. 

—  S.  19  aoUte  an  Stelle  der  Anm.  unter  einer  Nr.  3  gelehrt 
werden,  dafe  der  Rdaiivsafz  auch  eine  adverbiale  Bestimmung 
▼ertreten  kann.  —  S.  7  sind  in  der  Erklärung  des  afifizierten  Ob- 
jekts die  Worte  „auf  welche  dio  Handlung  bezogen  wird**  für  den 
Knahnn  schwer  fafslich;  verständlicher  würde  sein  „die  durch  die 
HaiKlluni'  !)t'ti  ()(Ten  oder  verändert  wird"  enlsprprhond  (h'r  folgen- 
den Erklärung'  ».die  durch  die  Ilandhing  hervorgebraclil  wird". 

—  S.  14  sind  B  1  a — c  wie  unter  A  in  eine  Einheit  (Sul^^lanliv- 
sät7f>>  zusammenzufassen.  —  S.  16  ist  det  /u^dtz  sogenaiuii 
ühcrtlüssig.  —  S.  6  giebt  der  Satz  „das  Accusativobjekt  (so!)  heifst 
auch  das  nähere  (oder  erstes)  Objekt"  drei  Namen  fDr  dieselbe  Sache, 
was  der  angestrebten  Einheitlichkeit  lawiderlfluft;  es  sollte  beiÜBen: 
,,das  Objekt  im  Akkusativ  heifst  näheres  Objekt".  —  Der  Anbang 
EU  den  Nebensätzen  S.  20  wäre  gröfstenteils  besser  S.  14  als  Ein- 
teilnng  der  NebensStxe  nach  der  Stellung  einzufügen.  Ebenda  ist 
die  Lettre  vom  Infinitiv  zu  düKtig  behandelt.  Die  Lehre  vom 
l^rUzip  febll  fianz. 

Einer  giündlichen  Korrektur  bedarf  norh  das  Äufsere,  die 
Worlfonn  und  die  Zeichensetzung.  lUe  lorderun^  der  ..Be- 
merkungen", dais  der  äufseren  Gestalt  der  Sprache  in  den  Schul- 
büchern grofse  Sorgfalt  gebfdire  und  zwar  mehr  Sorgfall,  als  ilir 
zur  Zeit  thatsachlich  meistens  zugewandt  werde,  i^t  nur  von 
einem  Rezensenten  (in  dieser  Zeitschrift  1897  S.  599)  rigoros  ge- 
nannt worden,  sonst  hat  sie  durchweg  bei  den  verhlltnismäfsig  zahl* 
reichen  Beurteilern,  die  die  kleine  Schrift  besprochen  haben,  darunter 
anch  bei  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  (ebenda  S.  605)  sytn- 
pathische  Zustimmung  gefunden.  Solche  Sorgfalt  zum  Zweck  der 
Hersielliing  strenger  Korrektheit  und  Gleicbmifsigkeit  scheint  noch 
besonders  wünschenswert  und  notwendi«:  in  einem  Buche,  das 
gegenüber  der  Verschiedenheit  der  Lclnbücbj'r  der  Schule  eine 
einheitliche  INoi  m  geben  will:  wenii^^lpi!^.  wenn  es  aui  h  lioti 
Schülern  in  die  Hände  ge|j:el)(!n  werden  ><»11,  niuls  es  in  besriiidcroni 
Mafse  auch  in  dit'str  Beziehung  vorbildlich  sein.  Dies  kann  von 
dem  vorliegenden,  sonst  trefflichen  Ileftchen  niciit  gesagt  werden. 
Es  begegnet  uns  gleich  auf  der  ersten  Seite  Substantiv  und  Ad- 
jektiv neben  Substantivum  und  Adjektivum,  ferner  Aktivnm  und 
Passivum  neben  Nominativ,  Genetiv  u.  a«;  k  in  konstruieren  S.  8 
und  korrelative  S.  13.  18  neben  c  in  Comparativ,  conditional, 
causal;  Adjektiv  neben  Accusativ;  c  und  k  nebeneinander  in 
Conjunktiv  und  Gonjunktion;  Folgesätze  neben  Consekutivsätzen, 
Bedingungssätze  neben  Conditionalsätzen,  sogar  Gymnasialdirektor 
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auf  dem  Titel  nehfin  (.ymnasial-Direktor  unter  dem  Vorwort.  In- 
korrekt i^L  der  Fortis  uacli:  Acc.  c.  Inf.,  ein  Verbum  fmitum.  «fia  c. 
QJcn.,  Gonj.  Smpecf.,  3.  ^erf.  @ing.  9lcutr.,  Snbicatiüuö  ^prdteriti. 
Inkorrekta  WomerbinduDgen  sind:  S.  1  tod  Bräuning,  königlicher 
GyaiDMialdirektor;  S.  6.  Nur  die  enteren  bilden  ein  vollständiges 
Pttmim,  die  leuteren  nur  in  der  3.  Pers.  Sing.  Neulr. ;  S.  10. 
»Idi  fireue  mich  öber  die  Nachricht'*  kann  als  Objekt  tufgefafsl 
werden.  Mit  Unrecht  wechseln  S.  7  welche  und  die,  wie  schon 
oben  angedeutet  ist,  in  den  beiden  parallelen  Erklärungen  des 
affigierten  und  erßzierten  Objekts.  Das  entfernte  Objekt  S.  7 
ist  Druckfehler.  Ebenda  erste  Zeile  fehlt  der  Schlufs  der  Klammer. 

l'npleichmafsig  verwandt  und  vielfach  entbf'brlirh  sind  nmde 
and  eckige  Klummern,  vgl.,  z.  B.,  der  Gedanken^ti k  Ii,  das  l>leich- 
heitsieichen,  die  sehr  beliebten  Anführungszeicben,  entbehrlich 
besonders  da,  wu  mehrere  von  diesen  Mitteln  der  Deutlichkeit 
nebeneinander  stehen.  Die  Beispiele  werden  dem  Texte  angefügt: 
t)  dureb  ein  Kolon,  2)  durch  „z.  B.'S  3)  durch  Anführungszeichen, 

4)  durch  ein  Kolon  mit  folgenden  Anföhrungszeicfaen,  5)  durch 
^  B.**  mit  folgenden  Anführungszeichen,  6)  durch  „Beisp/*  mit 
folgendem  Kolon  $.  12,  7)  durch  „z.  B."  mit  folgendem  Kolon, 

5)  durch  ein  Kolon  mit  folgendem  „z.  B.'S  9)  durch  ein  Kolon, 
runde  Klammern  und  „z.  B.'\  Wer  auf  Abwechselung  ausginge, 
könnte  CS  kaum  bunter  machen.  Was  hätte  da  an  Zeichen  ge- 
spart werden  können!    Das  Einfachste  ist  auch  hier  das  Beste: 

K()l(»n  stehe,  wo  der  blofse  Punkt  wirklich  mifsverständlich 
wäre;  allc^  andere  ist  überflüssig.  Was  die  sonstige  Zeichen- 
setzung  betrifft,  so  fehlt  entsprechend  der  grundsätzlich  beob- 
ichtelen  Regel  häufig,  so  S.  7  und  10,  vor  der  Aufzählung  ein 
Kolon;  ein  Fragesächen  fehlt  u.  a.  S.  12  hinter  ptid  faciam* 

Die  Ansatattung  ist  gut,  der  Satz  flberaichthch.  Erleichtert 
wikrde  die  Benutzung  werden  durch  eine  fortlaufende  Paragraphen- 
tlUang. 

Neu-Rappin.  Heinrich  Begemann« 


BartmaoQ  voo  Aoe,  Wolfram  von  Eschenbach  nod  Gottfried 
vott  Strafsborg.    Eine  Aiuwabl  aus  dem  höfischeo  Epof  mit  Ad- 

merkfiTi;:pr  Timt  W  örterbDch  von  K.  Marold.  Zweite,  verbesserte 
Anflage.  Leipzig  lb96j  G.  J.  Goscheoscbe  VerlagsbaodluDi;.  163  5. 
8.   0,80  M. 

Im  forjibrigen  JuHheft  dieser  Zeitscbrifl  spricht  ein  nam- 
bafter  Schulmann  gelegentlich  einer  Bficheranzeige  ein  Verdikt 
«ber  die  LektQre  des  Panival  aus,  indem  er  meint,  es  sei  genug, 
veno  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Dichtung  aus  den  gangbaren 
Utleraturgeschicbten  geschöpft  würde.  Em  solches  Urteil  be- 
fegaet  uns  nicht  selten,  denn  gerade  Parzival  scheint  das  Schicksal 
»  mancher  Litteraturdenkmäler  zu  teilen,  nfimlich  mehr  gelobt 
ih  gelesen  zu  werden.  Das  ist  sehr  bedauerlich.  Denn  zugegeben. 
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dafs  der  deutsche  Unterricht  neben  dem  in  der  Religion  und 
Geschichte  der  ethisch  bedeatsamite  sein  und  die  Pflege  des 
nationalen  Gedankens  sich  angelegen  sein  lassen  soll,  so  liegt  es 
doch  auf  der  iiandf  dafs  er  dips(?r  Aufgabe  gegenüber  den  päda- 
gogisch wertvollen  Erzeugnissen  auch  der  ersten  ütterarischen 
Blütezeit  nicht  durch  gelegeuiluhi'  liUer.Ttiiri:esclucl)llu:lic  ('nter- 
weisungen,  Suppeditierung  von  Lrtril. n  oder  iliüwejsc  nuf  Hand- 
biicher  gerecht  werden  kann,  sonileru  dals  er  entweder  ^ci^>^t  den 
Quellen  nachgehen  mufs  oder  doch  durch  eine  sachgeinüfse  Privat- 
lektQre,  die  in  Vorträgen  und  Aufsätsen  ihre  Kontrolle  findet, 
dalur  sorgt,  daft  aus  ihnen  geschöpft  werde. 

Zu  diesen  Enengnissen  gehört  aber  unstreitig  der  Panival, 
und  wenn  dem  deutschen  Unterrichte  der  Obersekunda  das 
Mibelnngenlied  und  Weither  von  der  Vogelweide  zugewiesen  wird, 
so  giebt  es  wohl  keinen  Stoff,  der  in  seiner  Vielseitigkeit  und 
Gedankenfülle  für  die  Primanerstufe  geeigneter  wäre,  um  den  am 
N.  erworbenen  Gedankenkreis  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  als 
F.  Beide  Epen  spiegeln  die  Glanzzeit  des  Rittertums  wieder  und 
jenen  gesunden  Realisnins,  der  in  der  Lust  an  tapfern  Thaten 
und  Abenteuern  und  iii  der  naiven  Freude  am  Lebensgenufs  zu 
Tage  Ulli;  beide  verherrlichen  Uitterebre,  bofiscbe  Zucht,  Minne, 
Treue,  Zucht  und  Mafse  u.  s.  w.;  in  beiden  endlich  haben  wir 
eine  unvergleichliehe  Kraft  und  Anschaulichkeit  der  Darsteliung, 
die  bald  in  epischer  Ruhe  dahingleitet,  bald  sn  dramatischer 
Lebendigkeit  sich  aubchwingt  und  selbst  den  gewaltigsten  Affekten 
gerecht  wird. 

Aber  trotz  aller  Ähnlichkeit,  die  aufserdem  noch  in  einer 
dem  jugendlichen  Empfinden  eigentumlichen  Naivität  und  Harm- 
losipkf'it  der  beiden  Hauptbelden  sich  geltend  macht,  oiTenbart 
si«  h  (Joch  im  P.  ein  gewaltiger  Gedankenf'orlschritt,  Wie  in 
Goeilies  Gedichten  „Prometheus*',  ,,(ianyiij('(l  ,  „Grenzen  der 
MeFisrliheil"  und  „l^as  Göttliche",  so  wird  der  dem  Idealen  zu- 
gewaiuke  Junclin^,  der  nach  dem  Höchsten  strebt  und  nicht  der 
„tuniplieit''  verlalleQ  ist,  auch  im  „Parzival"  einen  reinen  Quell 
sittlicher  Kraft  finden,  dem  er  nur  zu  folgen  hraucht,  um  scbliefs- 
lich  durch  Zweifel  und  GotteshaCs  hindurch  zur  Demut  vor  dem 
Schrankenlosen  und  Ewigen  zu  gelangen.  Welches  suchende 
Menschenhers,  das  die  Rätsel  des  Lebens  zu  lösen  bemflht  ist, 
hätte  sich  nicht  auch  schon  die  Präge  vorgelegt:  „Was  ist  Gott?'* 
und  den  Lüuterungsprozefs  des  Panival  an  sich  selbst  durch- 
gemacht? 

Diese  Bedeutung  des  P.  bat  schon  Lachmann  erkannt,  der 
ja  den  Wolfram  dem  deutseben  Volke  wiedergegeben  hat,  und 
Vümar  Irut:  kein  Bedenken,  den  P.  als  psycbologisches  Epos  dem 
Faust"  als  psvcliulogischem  Drama  zur  Seite  zu  stellen.  Ja 
Frick  geht  in  seinen  „Apborisnien  zur  Theurie  eines  Lehrplans" 
sogar  60  weit,  dafs  er  meint,  die  Lektüre  des  P.  könnte  und 


üiQiiized  by  Google 


•Bfes.  VfB  R.  Wasenfiilir* 


101 


fflufkte,  weil  die  eigentUcbe  Eriaiirungswelt  des  Schülers  anrufend, 
in  besonderer  Weise  epocbemecheDd  werden,  wenn  sie  reclil  Jbe- 
handelt  werde,  und  weist  ihr  einen  Platz  nelien  der  des  Demostbenes, 
Antigene,  der  GoeUiesehen  Ipliigenie  •  und  des  Phaedon  an, 

oad  zwar  so,  dafs  für  die  religiöse  Entwicklung  des  Schülers 
,,Parzival''  und  „Phaedon**  das  A  und  das  0  in  der  profanen 
Lektüre  der  Prima  bilden. 

Wenn  nun  niicli  dieser  Vorschlag  als  zu  weitpelipud  voq 
rielen  zurückgewiesen  wird,  so  bleibt  doch  die  Tbatsacbe,  dafs  ein 
so  lietsinnigcs  Geisleswerk  noch  so  wenig  ins  Volk  eingedrungen 
ist.  ja  nach  der  Ansicht  erfahrener  IMihifjopeo  als  Gegenstand  der 
Lektüre  unseren  Schülern  vorenthalten  Ineiben  soll,  befremdlich. 
Jedenfalls  kann  sie  durch  den  mystischen  Anstrich  der  Dichtung, 
der  ja  dem  romantischen  Empfinden  der  Jugend  entgegenkommt. 
Dicht  erUirt  werden,  der  Grund  dafür  ist  vielmehr  wohl  in  dem 
Umstände  lu  suchen,  dab  es  noch  an  einer  lediglich  fflr  die 
Schule  resp.  die  PriTstlektfire  bearbeiteten  Ausgabe  fehlt.  Denn 
die  Ausgaben  fon  Lachmann  und  Bartsch  können  fftr  die  Schule 
sieht  in  Betracht  kommen,  und  auch  von  den  Übersetzungen  von 
San  Marte  und  Simrock  mufs  man  aus  verschiedenen  Gründen 
absehen.  Was  endlich  die  reimlose  Übersetzung  von  G.  Bötticher 
hftrifTl,  tli'p  ja  nn  sicli  Ijöchst  verdienstlich  ist  und  den  Sinn  und 
iieisi  der  Dichtung  aufs  plurklichsle  widerspiegellt  so  giebt  sie 
doch  für  unseren  Zweck  zuviel,  und  —  ich  weifs  nicht,  ob  andere 
Leser  dieselbe  Beobachtung?  «gemacht  haben  —  da»  1  ehlen  des 
nVersgeklingels"  wirkt  siöieiui.  Wenn  nun  auch  trotzdem  die 
Bfttticbersche  Übersetzung,  deren  grofse  Vorzüge  hier  keineswegs 
berabgesetst  werden  sollen,  fOr  die  Schule  sowohl  wie  f&r  den 
{Taben  Kreis  der  Gebildeten  überhaupt  ganz  brauchbar  ist,  so 
darf  doch  auch  der  Versuch  Harolds,  der  Schule  einen  Auszog 
ans  P.  in  der  Ursprache  zu  bieten,  von  Toraherein  nicht  von  der 
Band  gewiesen  werden. 

Sehen  wir  zunächst  von  der  Frage  ab,  ob  es  überhaupt  ein 
glücklicher  Ccrfanke  war,  den  mittelhochdeutscheu  P.  mit 
mneD  sprachhchpn  Schwierigkeiten  unseren  Schülern  zuzumuten, 
so  müssen  wir  geslelien,  dafs  der  Auszug  an  sich  sehr  geschickt 
au.i^'ewählt  ist.  Er  enthaif  vmi  deu  ca.  25  000  Zeilen  der  Üidituug 
nur  aiuiahernd  1700,  und  zwar  aufser  den  stark  gekürzten  Ein- 
i^aogsversen  Abschnille  aus  dem  3.  4.  5.  6.  9.  15.  und  16.  Buche. 
Der  Inhalt  weniger  wichtiger  und  Oder  Partieen  ist  nach  dem 
Mit  Wackernagel  Abiich  gewordenen  Verfahren  in  Form  eines  ver- 
Uadeoden  Textes  wiedergegeben.  Man  yermifst  zwar  ungern 
Boeh  manche  kernige  Stelle,  wie  z.  B.  III  116,  5^27,  IX  467, 
1-4?  472,  1—4;  499,  26—29;  auch  konnte  vielleicht,  um  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Ringen  nach  dem  geistigen,  himmlischeo 
B^'^itrp  und  dem  Streben  nach  weltlicher,  irdischer  Lust  (S.  54)  vor- 
lafuhrea,  einiges  aus  dem  7.  Buche  über  Gawan  mitgeteilt  werden, 
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aber  im  grofiwn  iind  ganieD  genügt  das  Gegebene  für  unsere  Zwecke, 
und  es  mufs  das  Be8tre!)eit,  das  inballlich  Wertvollste,  das  poetisch 

Schönste  und  das  psychologisch  Wichtigste  darzubieten,  anerkannt 
worden.  Jedenfalls  treten  die  ethischen  GrundhegrifTe,  auf  denen 
sich  das  Ganze  aufbaut,  wirivungsvoll  hervor,  und  der  Held  s»*Ibsi, 
der  Träger  der  hohen  sjnliclirn  Ideen,  der  langsam  r«Mli  inie 
Jüngling  (er  kuene,  tracliche  wi^j,  der  als  ,,der  Einfall  Spielgenols" 
in  Unbefangeuheil  und  Reinheit  des  Herzens  aufwächst  (ir  redet 
als  ein  kiudelin),  dessen  kindlicher  AuluriläUglaube  iu  hcinem 
pietätvollen  Verhältnis  zur  Mutter  uns  so  unsagbar  rührend  er- 
scli«Dl  (aus  riet  mta  muoter;  mlD  maoter  saget  al  wär)  und  der 
doch  io  der  Unruhe  und  Angst  seines  Heraens  an  den  höchsten 
Fragen  Stellung  mmmt  (dwi  muoter  was  ist  gotT),  um  schliefsUch 
zu  licht  und  Heil  eni[»orausteigen :  dieser  Iletd  tritt  uns  auch  in 
dem  vorliegenden  Ausauge  in  plastischer  Vollendung  entgegen, 
wohl  geeignet,  unserer  Jugend,  ,,in  welcher  die  Weltlust  ihre 
Schwingen  reirt",  ein  Ffihrcr  zu  sein,  und  es  wird  uns  trotz  des 
mälsigeü  Umfanges  ein  Catizes  geboten,  an  welchem,  wie  Verf. 
im  Vorwort  sagt,  sowohl  dte  zu  Grnnde  liegende  Idee  als  auch 
der  Gang  der  Handlung  in  ihren  wichtigsten  Momenten  klar  wird. 
Um  die  Vergleichung  mit  der  Lacljiuannschen  Ausgabe  zu  er- 
leichtern, sind  die  entsprechenden  Zahlen  am  Rande  augegeben. 
Der  yerhindende  Text  hingegen  erscheint  uns  a.  T.  etwas  au 
knapp  bemessen;  auch  vermissen  wir  in  der  Einleitnng  ein  ge- 
naueres Eingehen  auf  die  Dichtung,  namentlich  auch  —  abgesehen 
von  Goethes  Faust  —  Hinweise  auf  Bekanntes  und  Verwandtes. 
Gerade  weil  die  Dichtung  im  Scbulunlerricht  selbst  keinen  Platz 
tinden  kann,  also  Erläuterungen  in  der  Klasse  ausgeschlossen  sind, 
konnte  hier  ein  übriges  geschehen,  um  die  nötigen  Gesichtspunkte 
an  die  Hand  zu  gehen.  So  konnten  die  Eingaugsverse  noch  mehr 
auf  ihren  j)sycholugischen  Gehalt  hin  gewürdigt  werden.  Auch 
ujufsle  die  Erwägung,  dafs  wir  es  mil  einem  (hristücli  i:onudni- 
schen  Epos  zu  thnn  haben,  Veranlassung  geben,  ihta  lias  .Nibelungen- 
lied gegenüherzuslcllen.  Während  Siegfried  auf  allgemein  mensch- 
lichem Boden  steht,  haben  wir  in  der  sittlich-religiös  bestimmten 
Heldengestalt  P.s  eine  Durchdringung  des  allgemein  Menacfaüchen 
mit  dem  Christlichen  und  zugleich  eine  Kritik  des  ganaen  Ritter- 
tums, und  während  im  Nibelungenliede  sowohl  wie  in  Gudrun 
wohl  christliches  Wesen  rein  äufserlich  aur  Schau  getragen  wird, 
das  Christentum  selbst  aber  keine  aktuelle  Bedeutung  hat,  umfafst 
P.  den  ganzen  sittlichen  Gehalt  des  durch  das  Christentum  durch- 
geisti'^'ten  und  gelätiteri*'n  Rilierlums  und  stellt  liohe  Ideale  auf, 
indem  es  an  alle  Kiiidlungen  den  sitllicluMi  Mafsstah  anzulegen 
weifs  und  neben  den  eigcnlliclH  ii  Rittertugendru  auch  das  Mit- 
leid, die  Selbstüberwindung,  R»'ue,  Butse  und  Weilentsagung,  kurz 
die  sittliche  ThaL  verherrliuhi.  Wie  mannigfache  Verwertung  I*. 
finden  kann  durch  Vergleichung  und  Verknüpfung  mit  anderen 
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Sloflen«  zeigt  Polack  in  seinen  Erläuterungen  (aus  deat^chen  Lese* 
bächern  4.  B.).  Bei  der  Beschränkung,  die  sich  der  Herr  Heraus- 
geber auferlegt  hat,  würde  ja  eine  so  weitj:ehende  Verknüpfung 
III  weit  führen,  sh'v  inimpi  hin  konnten  wohl  in  einigen  zusannnen- 
lijugeuden  Exkniüeü  Au-Itlirke  auf  Verwanillcs,  <!ms  !«ii:h  sowohl 
io  der  Antike,  wie  in  niodej  nen  Dichtungt-n  und  st  ll*öi  im  Ueiigions- 
uoterricbt  von  seihst  (l;ubielct,  gegeben  werch-n.  Schon  ein 
blof:ies  Citat  (z.  B.  aus  Schillers  „das  Ideal  und  das  Leben'*  7/8, 
t^hiisiicht'*  n.  a.)  ttt  imBtaode,  das  Inleresae  lu  belebeo  und 
tniD  Nachdenkea  antarageo.  la  solchen  fixkursen  konnttt  aucli 
der  SacberklÜruDg  (man  Tergleiche  z.  B.  die  kulturgeschichtlichen 
ErUaterungen  bei  Blitticher)  einiger  Baum  gegeben  werden. 

Was  die  oben  berührte  Frage  betriOH,  ob  äberbaupt  P.  im 
Urtext  von  Schülern  gelesen  werden  soll»  so  ist  nicht  zti  leugnen, 
daC»  die  Sprache  VV.s  mancherlei  Schwierigkeiten  und  lirn  ten  bietet, 
die  von  einem  Durchsrlirnit.<iprimaner  schwer  711  bewfdiigen  sind. 
Die  (iiehterisclif^  Pr»»ilipit  dt  >  nissenschafllici)  und  liller:irisch  ^^(Mlig 
üiLiMeten  Mauiicv  ti  i-  Sprungliaftf  in  der  (iedankeneiilwickiuug, 
jowie  luauehe  AiKiknlutliiefu  und  Unregelmälsigkeiten  irn  Salzbau 
und  endlich  du  oli  >tltv\ei  lailigc  Ausdruck,  an  dem  man  erkennt, 
«ie  die  Gedankenfülle  des  Dichters  mit  dem  Ausdruck  ringt,  dies 
alles  gewährt  ja  dem  knndigen  Leser  einen  eigenen  Reiz,  macht 
aber  die  Lektüre  fQr  den  noch  Ungeübten  ungeniefsbar.  Eine 
Sdifllerausgabe  wird  also  dafOr  zu  sorgen  haben,  dafo  solche 
Schwierigkeiten  sich  nicht  in  den  Weg  stellen  oder  doch  durch 
FufsDoten  beseitigt  werden.  Das  ist  in  dem  vorliegenden  Auszuge 
geschehen,  und  wenn  auch  manche  Anmerkung  mehr  der  wört- 
lichen Übersetzung  hatte  Bechnung  tragen  können,  so  ist  doch 
der  tikläriH!.:  Genüge  gescheh»M).  Dafs  nach  VVegräumung  so 
mancher  Schwierigkeiten  mit  der  Lektüre  des  Originals  sich  aucli 
fiir  den  Schüler  ein  hoher  ästhetischer  Genufs  verbindei,  tind 
ddU  so  erst  manche  Metaphern  und  AUegorieen  zur  rechten  Geltung 
kommen,  lie^t  wühl  auf  der  llaad. 

In  Bezug  auf  den  Auszug  aus  Hartmanns  „Der  arme  Heinrieb** 
snd  Gottfrieds  „Tristan  und  Isolde*'  nur  wenige  Worte,  im 
»amen  Heinrich**  erreicht  die  Kunst  des  Dichters  ihren  Höhe- 
puokt,  und  sowohl  wegen  ihres  Reichtums  an  Ideen,  wie  wegen 
der  echt  mittelalterlichen  Romantik  Terdient  es  diese  Dichtung, 
QDseren  Schülern  empfohlen  zu  werden.  Schwierigkeiten  dürften 
sieb  bei  der  Lektüre  des  mittelhochdeutschen  Textes,  bei  welchem 
finch  die  Fleganz  der  Diktion  am  besten  zur  Geltung  kommt, 
kaum  '^riTf'ben. 

Wunscheit  mochte  man  auch  hier,  dals  in  der  Einleitung 
«Iwas  mehr  gegeben  wäre,  namentlich  auch  durch  Hinweis  auf 
l'arzival,  sowohl  hinsichtlich  der  Persönlichkeiten  als  auch  des 
Bcgriinithen. 

Uafs  neben  Ilartmann  und  Wolfram  auch  Gottfried,  und  zwar 
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mit  einem  Auszage  aus  Tristan  und  Isolde,  vertreten  ist,  kann 
man  nur  billigen;  stellt  er  doch  mit  jenen  den  Gipfelpunkt  liöfi- 
sclier  Dichtung  dar.  Über  den  dichterischen  und  künslleriscliea 
Werl  der  Dichtung  und  ihren  an  sich  etwas  bedenklichen  Stoff 
konnte  wohl  in  der  Einleitung  etwas  auslührlicber  gehandelt 
werden.  Gottfried  wird  nur  andeutungsweise  als  der  grofse 
AntagouisL  Wolframs  erwähnt,  der  vergleichsweise  angeführte  Gegen- 
satz zwischen  Klopstock  und  Wieland  genügt  nicht  ganz. 

Das  dem  Buche  beigegebene  WftrlerTereekbnia  ist  ausreichend. 
Manche  Wörter  wie  duaen,  enbrasieren,  iemen,  kemenate,  künne, 
Jtebe  (liep),  lobebaere,  micbel,  milte,  pardis,  mäc,  »wer  n.  a.  konnten 
ab  bekannt  Torausgesetst  werden,  doch  giebt  es  ja  hieifOr  kein 
Normalmallk 

Ein  grammatischer  Abrifs  ist  nicht  hinzugefugt,  da  auf  das 
von  Golther  zu  Nr.  10  I  d.  S.  Gegebene  verwiesen  wird.  Mag 
man  nun  über  den  '/ui^rhnitt  derartiger  für  den  Schul-  und  Privat- 
gehrauch  bestimmter  Bücher,  die  ja  ualurijemärs  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  einander  sehr  ähnlich  sind,  denken,  wie  man  will; 
jedenfalls  sollte  das  vorliegende  in  keiner  Prinianerbiidiuthek  fehlen. 
Strebsame  Schüler  werden  gern  nach  ihm  greifen  und  die  Mühe 
nicht  scheuen ;  in  VortrSgen  werden  sie  Gelegenheit  haben,  ihren 
Mitschülern  von  ihren  LesefrachCen  mitaateilen  und  deren  Teil* 
nähme  für  die  herrliche  Dichtung  au  wecken. 

Blankenburg  a.  Hara.  R.  Wagenffihr. 


1)  a)  flSlderlins  Werke.  Zwei  Binde.  StatCgart  o.  J.,  J.  6.  Cotta.  229 
nod  311  S.  8.  seb.  2  M. 

Ik)  Immermanos  ausgewählte  Werke.  Sechs  Bäode.    Stuttgert  e.  J., 
J.  G.  Cotta.  1376,         306,  394,  359,  364      8.  geb.  6  M. 

Die  beiden  vorliegenden  Veröffentlichungen  bilden  einen  Teil 
der  Gottaschen  Bibhothek  der  Weltlitteratur,  die  sich  zur  Aufgabe 
setzt,  die  Werke  klassis(b*'r  Schriftsteller  Deutschlands  und  des 
Auslandes  in  wohlfeilen  und  doch  schön  ausgestatteten  Ausgaben 
auch  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Die  erstcre 
bietet  die  poetiftclien  WerUe  Hölderlins  in  einer  möglichst  voll- 
ständigen,  den  besten  Text  aufweisenden  Sammlung  mit  Aus- 
nahme der  Obersetaungen,  der  lahlreicben  BmcbstOcke  zttaaaimen-> 
hangsloser  Versreihen  und  der  Gedichte  aus  der  Zeil  des  Irrsinns. 
Zugleich  wurde  bei  den  lyrischen  Gedichten,  die  der  erste  Band 
enthält,  eine  chronologische  Anordnung  versucht.  Der  zweite 
Band  bringt  den  Roman  Hyperion  und  das  Drama  Empedokles. 
ffier  hat  es  der  Herausgeber  auf  Grund  neu  aufgefundener  iiand- 
schriftLU  durch  Mitteilung  der  verschiedenen  Bearbeitungen  dem 
l.eser  ermöglicht,  sich  eine  ziemlich  deutliehe  Vorstellung  voti 
den  verschiedenen  Wandlungen,  die  beide  Slolle  erlaiiren  linlipu. 
zu  machen.  Eingeleitet  wird  die  Ausgabe  dureh  eine  üurgtalugti 
Biographie  Hölderlins,  von  dem  Herausgeber  B.  Liizmaun  verfafst. 
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—  Die  iwelte  VerÖffentUchung  bietet  von  den  Werken  Iminer- 
maone  die  Dramen  Cardenio  und  Celiode,  Kaiser  Friedrich  II., 
Andreas  Hofer,  die  Trilogie  „Alexie^S  das  dramatische  Gedicht 
„Ghismonda'S  die  dramatische  Mythe  „Merlin'S  das  humoristische 
Heldengedicht  „Tuliffintchen**,  die  Umdichtung  von  Gottfrieds 
„Tristan  und  Isolde''  mit  den  Bruchstücken  und  Andeutungen, 
aus  «!f»n  „Memorahilien*'  die  interessanten  Teile:  die  Jugend  vor 
25  Jahren,  die  ffdukische  Reise,  Düsseldorfer  Aulunge.  Auch 
dieser  Ausgabe  gebt  eine  bio<»raphische  Einleitung  voraus,  ver- 
fafst  von  Fr.  Muncker.  —  Jede  Aufgabe  wird  mit  dem  Bildnis 
des  betrefTenden  Dichters  eröffnet. 

2)  K.  MeiPsner,  Geistesstrablen  n  u  s  G  octbes  G  esprächeo.  Wies- 
baden 1S97,  Lätzeokircbeu  u.  brüctiag.    IX  u.  lÜG  S.  8.  {,'eb,  3  M. 

Nachdem  der  Goetheforscher  Freiherr  von  Biedermaim  ilic 
in  zahlreichen  Einzelschriften  zerstreuten  und  schwer  zugänglichen 
Gespräche  Goethes  in  10  Bänden  veröffentlicht  hatte»  unternahm 
M  MeibDeTt  in  dieeem  scbdn  ausgestatteten  Büchlein  die  wichtig- 
iteo  Gespräche»  nach  bestimmten  Gruppen  geordnet,  zu  Terelnigen. 
So  finden  wir  hier  eine  Reihe  herrlicher  und  tiefer  Gedanken 
Goslhes,  die  wert  sind  auch  Ober  die  Goethegemeinde  hinaus  bc- 
ksant  au  werden.  Was  aber  mit  dieser  schönen  Sammlung  der 
Anhang  von  Erzählungen,  Anekdoten,  französischen  Obersetzungs- 
proben aus  Goethes  Faust  zu  thun  bat,  ist  nicht  einzusehen. 
Amosaut  freilich  sind  sie  durchweg. 

DFr.  Seiler,  Gustav?  rf«v  Itf .  Laipiif  1898,  R.  VoigtlSnier.  VI  n. 

224  S.    S.   2  M. 

Fast  gleirhzeitig  mit  dem  Abschlufs  der  zweiten  Auflage  der 
jesammelteu  Werke  Onstriv  Freylags  (Leipzig,  S.  Hirzei)  erschien 
diese  Biographie.  Der  Verfasser  bat  das  vorerst  zu  Gebot  stehende, 
freilicb  noch  nicht  sehr  reichliehe  Material  (leifsif»  benutzt,  vor 
allem,  was  das  Wichtigste  ist,  Freytags  Werkte  »elbsl  eingehend 
stodiert  und  gieht  uns  auf  Grund  dieser  Studien  eine  fesselnde 
Schilderung  von  dem  äufseren  Leben,  dem  Entwicklungsgang,  der 
Utlerarischen  Thätigkeit,  den  Werken  dieses  neben  FriU  Reuter 
snzweifelhaft  volkstflmlicbsten  deutschen  Dichters  und  Schriftstellers, 
wobei  wir  aufserdem  ein  bedeutendes  Stück  Zeitgeschichte  kennen 
IvBeo,  und  schliefst  mit  einer  zusammenfassenden  Würdigung 

Dichters,  SchrifUtellers  und  Menschen.  Schön  ausgeführte 
Abbildungen  führen  uns  Porträts  und  WohnstStten  Freytags  und 
i^ortrats  ihm  nahe  stehender  Persünlicbkeiten  vor. 

4)  Fr.  Kern,  Kleine  Schriften.  Zweiter  ked.  Berlio  1898,  MicoUi. 

25r.  S.    8.    4  M. 

Mit  diesem  Band  erklärt  der  Herausgeber  die  Sammlung  der 
kleinen  Schriften  seines  Vaters  ft'ir  abgeschlossen.  Widireud  der 
^on  uns  im  50.  Band  dieser  Zeitschrift  S.  443  besprochene  erste 
Teil  ausschliefttlicU  Abhandlungeu  zu  deutschen  Dichtern  brachte, 
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beschäftigen  sich  von  den  17  meist  schon  veröfientlichten  Ab- 
himtlliiiiiT«Mi  «liesf's  Teiles  acht  mit  Dichtiin^'cn  Goethes.  Sie  und 
(Icr  sich  aiischlielseiKle,  luor  zum  ersleomale  •^«Mlrurktc  Vortrag 
liher  die  Antigone  des  Suphokles  zeigen  un>  den  ti msinnitjen 
Interpreien  klassischer  Dichtungen,  den  wir  schon  aus  seiueo 
gröfsercu  Schriften  kennen  lernten.  Mehr  als  die  zunächst  folgen- 
den von  philosophischen  Fragen  haiidelndeu  Abhandlungen,  unter 
denen  besonders  die  Qber  Xenophaaes  und  die  Qber  die  drei 
nienscbiichen  Ideale  erwähnenswert  sind,  werden  die  drei  letzten 
interessieren,  die  sich  mit  der  dentschen  Sprache  und  dem  deutschen 
Unterricht  beschiftigen  and  die  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  des 
Verfassers  gröfseren  Arbeiten  über  diese  Gegenstände  bilden. 
Warm  tritt  hier  der  Verf.  u.  a.  für  die  Reinheit  der  deutschen 
Sprache  von  unnötijjen  Frenjd Wörtern  ein,  ohne  einem  starren 
Purismus  zu  huldigen.  Im  d'Mitsrhen  Untorrirht  wünscht  er  mit 
Recht  keine  Erweiterung  der  lilterarhist<>ris(  heu  Bi'lt'lirimi.'en,  sieht 
statt  dessen  seine  Aufgabe  darin,  die  wSi  luiler  iii  d  ii  Dichtungen 
und  Werken  der  grofsen  Schriflsleller  heimisch  zu  luaclien.  Den 
Schlul's  bildet  ein  Verzeichnis  der  Schriften,  Abhandlungen  und 
Keden.  Es  gestattet  uns  einen  l'^inblick  in  das  unermüdliche 
Schaflfen  des  gefeierten  Gelehrten  und  Schulmannes. 

5}  H.  voD  Sybel,  Geschichte  der  Hevolutiooszeit.    Vierzehote  hie 
dreifsigete  Lieferant.   Stattgart  J.  6.  CetU.    Jede  Lieferong 

0,40  M. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  dieser  wohlfeilen  Ausgabe 
des  Sybelschen  Meisterwerkes  beginnt  die  Erzählung  uüi  dem  er- 
greifendsten und  folgenreichsten  Ereignis  der  französischen  Re- 
volution, dem  Prozefs  und  der  Hinrichtung  Ludwigs  \VI.,  wendet 
sich  da  III!  zirni  B^izinn  des  französisch-englischen  Krieges,  zu  der 
zweiten  Ti  ilmii^  Tnlens,  dem  Sturz  der  Gironde,  dem  Mifserfolg 
der  Koalitidii,  der  Uerr?chafl  des  Schrockcns  in  seinen  verschiedenen 
Phasen  ln>  zum  Sturz  Hobespien c^^,  der  drillen  Teilung  Polens, 
dem  Sturmi  der  Jakobiner  und  der  Wiederbtiitellung  der  üin»ji- 
disten,  dem  Frieden  zu  Basel  und  schliefst  mit  den  royalistiscbeo 
Massenmorden  im  Süden»  den  letzten  Aufstandsversuchen  der 
Jakobiner  und  dem  Schicksal  des  unglücklichen  Dauphins. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zflrn* 


Dichter  der  Freiheitskriege.  Mit  Eioleitung  und  ErläuteruDgea 
herausgegebeu  vou  M.  Schmitz.  Paderborn  Ib'J^,  F.  Schüuiogb* 
Villi)  i>  8.  S.    1,2UM.   (8ch  ;  iiurhs  Ausgabea  <i«otseliarKlfts«ker 

mit  liuuiuKMitar,    Ergtiazun^^sbündo  11. i 

Ein«  län«;»'rc  Einlcitim};  erörtert  1.  Die  Stellung  der  Dichlor 
der  Beireiuugskriege  in  der  Lilteralur  (S.  1 — 7),  II.  Die  schul- 
niäfsige  Behandlung  der  Dichter  der  Befreiungskriege  (S.  7 — 15) 
und  behandelt  III.  Leben  und  Bedeutung  cinzelnei-  Dichter  jener 
Zeil  (S.  15 --40),  d.  b.  von  Arndt,  Körner,  Schenkendorf»  Rückert, 


üigiiized  by  Google 


aagas.  von  A.  Zekn«. 


107 


StägemanD,  Folien,  Kleist,  Fouque,  Wetzel,  Förster  uad  Uhland. 
Aof  diese  Elialeitung  folgen  Gedichte  von  Arndt,  Körner,  Schenken- 
doii^  Rüekert.  AuCser  diesen  vier  grofisen  Freiheitssäiigem  sind 
A.  L.  Folien  und  F.  A.  von  Stlgemann  mit  je  einem  Gedichte» 
Kriedricb  de  la  Motte  Fouque,  F.  G«  Wetzel  und  I  rieili  i(  h  Förster 
Ulli  je  zwei  Gedichten,  Heinrich  von  Kleist  mit  drei  und  Ludwig 
Ubland  mit  spchs  Gedichten  vertreten.  Den  SchJufs  bilden  drei 
hi^lurische  Votksiit'der. 

IUt  Hsgb.  hat  das  gaiue  >  ihm  blai^ige  iVlaterial  mit  liebevollem 
Fieifü,  mit  Sorgfalt  und  VeisUmduis  verarbeitet  und  zusammen- 
gestellt. Davon  zeugi  auch  die  ausführliclie  Einleitung,  weiche  hie 
uud  da  vielleicht  etwas  knapper  häUü  gefaCst  sein  können.  Sie 
blt  doch  gar  weit  aus,  wenn  sie  znnlchst  eingehend  Wesen  und 
Wirksamkeit  der  rooianttschen  Schule  bespricht.  Wenn  auch  die 
pitriotische  Lyrik  der  Befreiungskriege  in  die  Zeit  der  Romantik 
ßllt  und  von  der  Litteraturgeschichte  meist  als  das  zweite  Stadium 
derselben  betrachtet  wird,  so  bat  sie  doch  im  Grunde  mit  dem 
eigentlichen  Wesen  der  romantischen  Schule  zu  wenig  gemein, 
als  dafs  es  zu  ihrem  Verslündnis  nöti{Z  ^^^lre,  erst  ausrührlich  von 
der  romantischen  Schule  im  allgemeinen  zu  sprechen.  Diese  Lyrik 
vcriiefs.  wie  der  Hsj^h.  treffend  bemerkt,  durch  die  Änlehnunfi  an 
die  Wirklichkeil  den  romantischen  Buden.  Die  Schlacht  von  Jena 
Nvar  der  Sturm,  der  die  phantastisch -romantische  Atmosphäre 
reinigte.  Die  Lilleratur  der  liülVeiuugsluiege  mit  ihrer  antiromanti- 
ichen  Strömung,  mit  ihrem  realistisch-gesunden  Zug  zum  Volks- 
mafsigen  und  Naiven,  mit  ihrem  sittlichen  Pathos  und  ihrer 
varmen  Teilnahme  an  der  Vaterlandsgeschichte  war  das  beste  und 
wirksamste  Gegengewicht  zur  Romantik.  Wie  wenig  Arndt  trotz 
leiner  romantischen  Jugendlektöre  von  der  Romantik  berührt 
war,  zeigt  er  in  jeder  Zeile  seiner  Schriften  und  Gedichte,  welche 
dem  Wahlspruch  'mens  sana  in  corpore  sano'  f(jlgen.  Nur  in 
SchcDkendorfs  Liedern  w^ht  etwas  von  dem  (Jeisff  df  i-  f^umantiN, 
«as  aurli  der  fls^'b.  S.  *2S  hervorhebt.  Vor  scirifin  Aii<,'e  stiegen 
die  herrhchen,  ritterlichen  Ge>lalien  der  deutschen  Vergangenheit 
auf,  aber  der  Dichter  ist  auch  selbst  ein  ritterlicher  Charakter: 
tapfer,  fri  iiiiii  uiul  ireiheitsliebend.  Im  zweiten  Teile  der  Kin- 
leituog  giebt  der  Hsgb.  praktische  Winke  und  brauchbare  Gesichts- 
poakte  für  eine  konzentrierende  Gruppierung  der  Gedichte  bei 
ikf  LektOre,  im  dritten  eingehende  Biographieen  der  Dichter. 
Wean  der  Hsgb.  hierbei  oft  auch  auf  den  Inhalt  nnd  Gedanken- 
Rtog  der  Gedichte  nflher  eingeht,  so  hätten  wir  diese  erläuternden 
Bemerkungen  der  besseren  Übersicht  wegen  öfters  lieber  bei  den 
später  zu  den  einzelnen  Gedichten  gegebenen  Anmerkungen  ge- 
'»•scn.  Dadurch  wären  die  sachlichen  Krläuterungen  weniger  aus- 
^^inandergcrissen  und  Wiederholungen  zuweilen  vermieden  worden, 

sie  sich  beispielsweise  bei  Uückerts  Strafsburger  Tanne  (S.  30 
uQ  i  S.  152)  vorliüdeo.  Dei  der  Biographie  Schenkeudorls  (S.  2U) 
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hStte  noch  erwähnt  werden  können,  dafe  der  Dichter  in  Königs- 
berg Gelegenheit  hatte,  die  unglficltliche  Königin  Luise  Itennen  su 
lernen,  welche  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte.  In  den 
gastlichen  Hause  des  LandhofineLiters  Ton  Auerswald  wurde  sein 
Interesse  für  Politik,  welches  vorher  gering  war,  geweckt  und 
gefordert,  hier  war  es  ihm  auch  vergOnnt,  dem  flöchtigen  preufsi- 
sehen  Königspaare  nähpr  zu  lrc\on  und  das  Walten  der  Könipin 
zu  beobachten.  Iiier  stand  auch  der  Dichter  unter  dem  Bauue 
ihres  Zaubers,  den  sie  auf  jeden  ausübte.  Um  so  gröfser  war 
sein  Mitgeluhl  l'ur  ihr  Osrhick  und  sein  Schmerz,  als  der  Kununer 
das  Herz  der  Königin  brach.  So  entslaud  lias  schöne  Gedicht 
„Auf  den  Tod  der  l\üuigiu"  (S.  100).  —  Die  Auswahl  der  Gedichte 
ist  sehr  reichhaltig  und  im  ganzen  geschickt  und  geschmackvoll; 
auch  sokhe  Lieder  sind  aufgenommen,  welche  nach  der  Zeit  der 
Befreiungskriege  in  den  30er  und  40  er  Jahren  entstanden,  in 
denen  s.  B.  die  getauschten  Einheits-  und  Kaiserhoffnungen  oder 
die  Entrüstung  üher  den  Ruf  der  Franzosen  nach  der  Rheingrense 
(1840)  wiederklinge  II.  Das  Ströhen  nach  möglichst  groDier  Aus-  > 
wähl  hat  den  llsgb.  veranlafst,  manche  Gedichte  aufzunehmen, 
die  er  selbst  in  der  Einleitung  als  unbedeutend  und  minderwertig 
bezeichnet.  So  hätten  ohne  Sdiaden  fehlen  können  Rückerls 
,,Mars(  hall  \  orwärts"  (aus  den  krieuerischeu  Spotl-  und  Elir*ia- 
liecicrn),  die  Biogi aphicen  und  dedichle  von  Kieist  und  Stägemann, 
der,  wie  Scherer  sagt,  ,,mit  seinem  feierlichen  Odenstile  von  vorn- 
herein auf  Popularität  verzichtete'',  namentlich  aber  diejenigen 
¥on  Folien  und  Wetzel.  Denn  auf  Reimereien,  wie  die  von 
Wetsel  „Die  Leipziger,  ja  die  Leipziger  Schlacht,  Da  wird  man 
lange  ron  sagen,  Und  wenn  ihr  auch  noch  so  breit  euch  macht, 
Damit  kann  man  euch  jagen!**  wird  die  Schule,  welche  nur  für 
das  Beste  seiner  Art  (und  auch  dafür  oft  nur  knappe)  Zeit  bat, 
gerne  verzichten.  Statt  dessen  hätte  man  lieber  noch  einige 
Gedichte  der  vier  grofsen  Preibeitssänger  in  der  Sammlung  be- 
prüfst,  z.  B.  Arndts  WafTenschmied  der  deutschen  Freiheit,  Hflckerts 
hohle  Weid«',  Sclienkcndorfs  Vaterland  (1814)  und  mehrere  von 
Körner,  z.  I{.    Treuer  Tod  ',  „Geher '  (Hör'  uns,  Allmächtiger!). 

Sehr  glücklich  war  der  Gedanke,  zum  Schlufs  noch  einige 
historische  Volkslieder  jener  Zeit  aul'zunelimen,  z.  B.  das  Flucht- 
lied  (1812)  „.Mit  Mann  uud  Kols  und  Wagen  hat  sie  der  Herr 
geschlagen'*,  welches  in  dem  bekannten  Gemälde  des  Meisters 
Arthur  Kampf  grofsartig  aufgefafst  ist.  (Vgl.  die  Anmerkung  des 
Hsgb.  zu  dem  Gedichte). 

Den  Gedichten  sind  roal^voll  gehaltene,  gute  Anmerkungen 
beigegehen,  welche  unter  dem  Text  stehen.  Da  auch  Druck  und 
Ausstattung  fehlerfrei  und  angemessen  sind,  so  ist  das  ganse 
Büchlein  für  die  Behandlung  der  patriotischen  Lyrik  der  Befrehings- 
kriege  ein  empfehlenswertes  und  brauchbares  Hilfsmittel. 

Düsseldorf.  Arnold  Zebme. 
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F.  Fafsbaeuder,  Lateinisches  Lese-  and  Übunfrsbueh  für  die  unteren 
Hlas<(rn  lier  Gymnasieo  nnd  Realgymnasien.  Zweite  Abtt>ilun|i^:  Kür 
die  Quinta.  Münster  i.  W.  Ib^ö,  Aschendorffsche  Bachbandluug.  152  S. 
a   1,60  M. 

Das  Buch  wird  in  der  Hanti  eines  grüblen  Lehrers  sich  im 
ganzeo  als  brauchbar  erweisen.  Es  verarbeitet  den  grammatischen 
LehrstofT  in  richtiger  Auswahl  und  scheidet  ?on  der  unrcgel- 
mälsigen  Formenlehre  alles  Überflössige  aus.  Vom  überlieferten 
Gang  der  Grammatik  wird  nur  einmal  abgegangen:  der  ace.  c. 
ittü  wird  vor  die  anregelmärsige  Konjugation  gesetzt,  dagegen 
li&t  sieh  nichts  einwenden.  Auch  die  Art  der  £inQbung  dieser 
wichtigen  Konstruktion  ist  zu  billigen:  jedem  acc.  c.  inf.  geht  der 
Satt  im  Indikativ  voraus. 

Zwei  Drittel  der  Übungsstöcke  sind  EinzeUätze,  und  so  bleibt 
das  Buch  allerdings  weit  genug  von  dem  mir  vorschwebenden 
ideal  zurück.  Doch  ist  das  noch  kein  Grund  zu  ablehnender  Be- 
urteilung, da  es  sich  ja  hierbei  nur  um  einen  Wefj  handelt,  der 
lum  Ziele  führen  soll.  Eriurdert  es  auch  etwas  mehr  Arbeil,  so 
ist  es  doch  wohl  möglich*),  beim  Übungsslotle  iur  eine  engbe- 
grenzte grammatische  Aufgabe  auch  den  innern  Zusammenbang 
beizobehalten.  Geschieht  dies,  so  sind  wir  am  ehesten  geschützt 
TOT  einem  noch  immer  sehr  ?erbreiteten  Verfahren,  den  Inhalt  der 
Formenlehre  als  einzige  Richtschnur  zu  betrachten  und  mit  un- 
fehlbarer Yollstflndigkeit  fQr  jedes  Wort  ein  SStzchen  zu  bringen 
ohne  Rflcksicht  auf  das  wildeste  Durcheinander  der  Gedanken  und 
vor  allem  ohne  Rücksicht  auf  die  übrigen  Bestandteile  des  Satzes 
und  die  allmähliche  Enlwickelung  des  Satzbaues.  Freilich  auch 
bei  Einzelsälzen  lassen  sich  diese  Übelstände  vermeiden,  wenn 
iiür  (IfT  l^ück  unausgesetzt  auf  das  Ganze  gcrirhtpt  ist  und  nicht 
aii  lier  (  in /einen  Form,  dem  einzelnen  Worte  hatten  bleibt.  In 
dieser  iiichtung  ist  (ias  vorliegende  Schulbuch  noch  einer  Vervoll- 
kommnung ßhig.  Auf  einen  l'uukt  allgemeiner  Bedeutung  nutrhle 
ich  dabei  besonders  hinweisen.  Soll  der  Schüler  später  bei  der 
UklOre  nicht  ratlos  umhertasten,  so  mufs  er  an  dieselbe  mit 
der  Ton  unten  auf  durch  fortwährende  Anschauung  und  Ohung 
befestigten  Oberzeugung  herantreten,  dafs  die  Wortstellung  im 
Utciniscben  gebunden,  nicht  frei  ist  Ohne  einen  Grund, 
»ie  er  meist  nur  im  Zusammenhang  erkennbar  ist,  wird  die 
regelmlfiaige  Wortstellung  nicht  geändert.  Deshalb  sind  aus  dem 
Zusammenhang  gerissene  Citate  oft  ungeeignet.  Dem  Schüler  aber 
prägt  sich  die  Vorstellung  von  der  Willkür,  nicht  der  Gesetz- 
märsigkeit  ein,  wenn  in  diesen  Einzelsätzen  nicht  das  Gesetz  be- 
folgt wird:  Wa.^  syntaktisch  zusammengehört,  darf  nicht 
getrennt  werden,    und  zwar  steht  das  Attribut  (rartizip, 


*)  Vgl.  meine  Besprerhnng  von  Bleske-Mfiller  aod  Sehmidt-Lierfe  io 
dieser  Zeitodir.  1897  S.  749  ff. 
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Apposition)  hinter  dem  Subslaotiv,  das  Objt^kt  (acc.  c  iof.)  und 

die  adverbiale  Oestimmuiig  vor  dem  Verbum  oder  Adjektiv.  Dem- 
naeh  wäre  zu  ändern  §2,  1!^:  Cmsilta  Catüinae  luce  dariora 
(Jiceroni  fucrunt\  §  SS,  1  :  Rouiani  Tarquiuium  S}(pn'hiim  ex  urbe 
expideriint  iura  popuii  contenuientem.  Wie  es  stInMiU,  wird  ht^r 
und  iti  (liesem  Stucke  mehrfach  Rücksicht  genonmien  «1u^  die 
deutsche  Übersetzung,  was  meines  Erachtens  unzulässig  ist.  §73,5: 
ha  vtxi,  nt  non  putem  me  frustra  natum  esse  wäre  vielleicht  im 
Zusammenhange  denkbar.  FÖr  den  EinzeJsatz  »t  doch  wohl  nur 
möglich:  itr  me  non  finutra  natum  esse  putem. 

In  Sätxen  wie  (  42, 6 :  Sdfio  Canhaginem  a  muhis  tmjwni- 
toribus  obsessam  solus  deUoiL  $  87,  8 :  Caesar  Uga^s  e  eumpharAus 
emtatibus  mtssis,(t)  pacem  petentibus  liberaUUr  respcndtt:  ^^ur(!e 
hesser  eine  Konjunktion  oder  ein  ftelativum  angewandt.  —  §  61,  2: 
Heriqiie  Belgae  antfquitus  in  Germanin  hnhilaverant  atque  propter 
loci  fertilitatem  in  Gallia  consederun  ( :  zweifelhafte  Heispiele  von 
Heiordnunp:  statt  Unterordnung  linden  j^icli  nicht  selten.  Hier 
verlangt  sogar  das  Deutsche  eine  Unterordnung  des  ersten 
Teiles. 

Bei  der  Konjugalion  koniuteu  neben  der  dritten  Per>üü  die 
übrigen  fast  gar  nicht  zur  Verwendung;  überhaupt  würde  eine 
lebhaftere  Mischung  der  Formen  und  Konjugationen  Tiel  tur  Be- 
festigung derselben  beitragen.  —  $  45  beginnt  die  dritte  Kon- 
jugation mit  den  Verben  auf  -tio.  Hier  würden  nun  richtiger  die 
BMonderheiten,  die  das  i  des  Präsensatammes  verursacht,  allein 
eingeübt.  Statt  dessen  werden  die  ganzen  Verba,  vorzüglich  der 
Perfektstamm  vorgeführt.  Die  übrigen  -Verba  sind  nämlich  ein- 
geteilt nach  der  l'erfektbildung,  und  so  ist  es  nicht  gerechtfertigt, 
conspexi,  rapui,  cepi  dort  aus/ijselili»'rs«'n. 

Üherhaiipt  sollte  dir  li^inubunjj;  des  Verbunis  vereinl'acht  werden, 
die  Saciie  wurde  ültui .^i»  htlicher,  und  das  Ganze  Heise  sich  rascher 
und  sicherer  beherrschen,  wenn  in  den  Lehrbüchern  und  beim 
Unterricht  das  Gebiet  der  vier  Konjugationen  verenge  und  aucli 
äufserlich  anf  den  Prflsensstamm  und  Inf.  praes.  bescbrSnkt  wflrde. 
Alles  übrige  Ist  die  (eine)  Konjugation.  Denn  ganz  gleichartig 
gebildet  sind  onimt*  ciipiot  dormiot,  demui  montit,  cept  osn^,  und 
die  Ableitungen  von  solchen  Stammformen  geschehen  ebenfalls 
ganz  gleicbmSfsig  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  Konjugation,  der 
das  Präsens  angehört. 

An  einzf^lnen  Dingen  ist  mir  noch  folgendes  aufgefallen:  das 
historische  Perfekt  steht  häutig,  wo  hesser  das  Imperfekt  stände, 
z.  B.  §  23,  ^:  Arisliäis  arhifrio  quota^m'^  .  .  .  tnlmla  Delnm  frana- 
portata  sunt.  §80,9:  Cum  Roma  combustn  is^icf,  popuhis  patritn)i 
reh'nquere  .  .  .  mahiit.  Das  Verlassen  ist  ni<  ht  zur  Ansführmii: 
gekommen.  —  §  Ö5  incolae  Erelriae  statt  Ertitunses,  §  85  unus 
eorum,  §  57  dikxerat  st.  diligehat.  §  tl8  „E.  befahl  dem  Herkules 
.  (acc.)'*;  im  Würterverzeichnis  lesen  wir:  „befehlen  twpfro  1; 
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hibeo  2**.  9  43  nemäisch  ist  ein  Druckfehler.  Aus  welchem 
Grande  im  ersten  Witartenr^neichnU  die  QuaDtitätsbeseiebDungen 
feiden,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Malmeüy.  Th,  Büsch. 


Fraox  FaTsbaeoder,  Lateiuiücties  Lese-  uud  Übungsbuch  für  die 
Biilerea  Klassen  der  Gymoatien  ond  Realgymnasieo.  Dritte  Abteilao^: 
Für  die  Quarta.   Münster  L  W.  1895»  AaeheodorBseha  Baehliaadliiaf. 

IV  n.  122  S.    8.    1,30  M. 

Ein  bedauerlicher  Mangel  !i*  >tt'ht  inr  den  iateinisrhen  Unter- 
richt in  (liTi  Millelklassen  des  GyInna^il^ns  dario,  dafs  die  diesem 
l^lireesf iisiniide  im  Verhältnis  zu  dem  vorgeschriebenen  Pensuni 
nur  knain)  /.ugemessene  Zeit  systematische  Wiederholungen  der 
Lehraufgaben  der  früheren  Klassen  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange aidSljit.  Wer  die  Darchnahme  des  Pensums  nicht  auf  Kesten 
des  Verstindnisses  fibermäfsig  beschleunigen  und  so  diesen  für 
die  logische  Schulung  und  das  selbständige  Nachdenken  so  außer- 
ordentlich wichtigen  Bestandteil  des  Gymnasialunterrichts  auf  das 
Niveau  mechanischer  Memorierlbatigkeil  herabdrucken  will,  dem 
bleibt  wenig  /eil  für  anderes  übrig,  und  er  ist  froh,  die  Erinnerung 
an  die  früheren  IN'nnen  durch  gelegentliche,  slücl^woise  Hepetition 
einigr-nnaCseii  erhalten  /n  kötinrn.    Die  neuerdings  frei  ge- 

t.'fl>ene  Laleinslunde,  die  den  Oberklassrn  zu  gute  gekommen  ist, 
uuiilc  vielleicht  anf  der  Miltelslufe  mehr  Vorteile  bringen,  als 
ilort.  Und  doch  berulit  der  sichere  Fortschritt  im  Verständnis 
des  frenidiiprachlichen  Schriftstellers  nicht  zum  wenigsten  auf 
sicherer  Beherrschung  des  Pensums  der  Unter-  und  Mittelstufe. 
Dieses  Ziel  kann  aber  nur  durch  energische  Obung  erreicht  werden. 
Aus  diesem  Grunde  mufs  das  Obungsbucb,  solange  im  grammati- 
schen Unterricht  einzelne  Regeln  systematisch  durchzunehmen 
sind,  auch  Einzelsätze  in  reicher  Fülle  zum  Zwecke  des  Iliniiber- 
letzens  enlbaUen.  Das  kann  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Gattung 
von  Gbungsbflchern,  die  schon  dem  Sextaner  lediglich  „zusammen- 
f)^ni.'onde'*  Übungsstücke  bieten  wollen,  nicht  oft  genug  betont 
werden. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  für  Quarta  ist  erfreulicher  Weise 
nach  jenem  Gru[uL-«atz  angelegt.  Es  enthält  nur  deutsche  Übungs- 
stücke; im  ersten  Teile  des  Buches  begleiten  diese  die  systemati- 
sche Durchnahme  des  Pensums  der  Quarta  in  fünf  Kapiteln  haupt- 
sUblicb  in  der  Form  von  Einzelsätzen;  dazwischen  sind  Abschnitte 
ta  zusammenhängender  Darstellung  eingestreut,  deren  Inhalt  be- 
sonders der  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  und  der  römischen 
Sage  entlehnt  ist  Der  zweite  Teil  enthält  nur  Übungsstücke,  die 
sich  in  zusammenhängender  Darstellungen  die  Lebensbeschreibungen 
des  Nepos  anschliefsen. 

Das  f'bersof/nngsniaterial  scheint  sorgfältig  zusammengestellt 
and  dem  Standpunkt  der  Klasse  angepalst  zu  sein.  Vielleicht 
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hätte  das  Bach  Doch  an  Brauchbarkeit  gewonnen,  wenn  der  erste 
Teil  auch  ststt  der  ausammenhingenden  Stücke  noch  EinaeUitae 
gebracht  und  dadurch  eine  noch  intensiTere  Einübung  des  Pensnos 
durch  häusliche,  schriftliche  Übungen  ermöglicht  hätte.  Denn  für 
die  Übung  im  Übersetzen  zusammenhingender  Darstellung  bietet 
der  zweite  Teil  des  Buches  Material  genug.  Kin  Übelstand,  der 
auch  sonst  in  derartigen  Cbuiigsbüchern  b*'ppf!n<*t,  ist  nicht  ganz 
vermieden.  Der  Schüler  i^t  i;ar  zu  gern  zu  rnechanischrr  Tbätig- 
keil  heiui  übrrsolzen  geneigt:  dem  durcb  die  granimatisciie  über- 
schritt des  Cbuugs.slü(  kes  gegebenen  Winke  folgend,  gebt  er,  ohne 
viel  nachzudenken,  seinen  Weg.  Dieser  Unart  nuiLs  das  Übungs- 
buch dadurch  entgegenarbeiten,  dals  es  die  für  ein  und  die- 
selbe Ausdrucks  weise  nötigen,  versdiiedenen  firemdspnchlMsben 
Wendungen  in  demselben  Abschnitt  in  buntem  Wechsel  aur  Ver- 
wendung kommen  lädt  S.  45  x.  B.  bietet  der  Absdinitt  Nr.  67« 
der  mit  Nr.  68  zusammen  unter  die  Oberschrift  „Ablativus  loci** 
gehört,  keinen  Salz,  der  zur  Abwechselung  mit  dem  blofsen  Ab» 
lativ  auch  einmal  die  prdpositionale  Ausdrucksweise  mit  m  zur 
Anwendung  brächte.  Ohne  viel  nartizudenken  wird  der  Schüler 
also  die  riehlige  t 'bersetzung  linden,  auf  \\eiche  ihn  schon  die 
Lberbclirifi  biii\\t"isl.  Auf  S.  15  bringen  die  Abschnitte  23  und 
24,  Dativui»  cummodi,  in  den  ersten  zehn  Sätzen  nur  den  Dativ, 
in  den  folgenden  vier  Sätzen  nur  pro  für  die  deutsche  Präposition 
zur  Anwendung.  Sollte  es  nicht  inslruktiver  sein,  diese  beiden 
Obersetzungsarien  in  bunter  Abwechselung  durcheinander  zu 
wflrfeln? 

Die  an  Nepos  sich  anlehnenden  LesestQcke  des  tweiten  Teiles 
suchen  den  Inhalt  der  Lebensbeschreibiingen  summarisch  und 

unter  Verwendung  der  wichtigsten  darin  vorkommenden  sprach- 
lichen Erscheinungen  wiederzugeben,  ohne  sich  sklaTisch  an  ihre 
Vorlage  zu  binden.  Da  sie  dabei  auch  die  Tempus-  und  Modus- 
lohre zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen  mflissen,  so  bilden  sie  auch 
in  dieser  Ib'/ieinnig  eine  Ergänzung  des  ersten  Absrhniltes,  welcher 
für  die^e  liegein  kein  Cbersetzungsnialerial  iu  besonderen  Ab- 
schnitten bietet.  DaTs  diese  zusammenbangenden  Stücke  nicht 
auf  bestimmte  Abschnitte  der  Syntax  zugcsclinitten  sind,  gereicht 
ihnen  nur  zum  Vorteil.  —  Ein  alphabetisch  geordnetes  Wörler- 
Teraeichnis  bildet  den  Schlufs  des  Buches,  welches  gewifs  mit 
gutem  Erfolg  Im  Unterricht  benutat  werden  kann. 

Halle  a.  S.  G.  Sorof. 


J.  Wulff,  Libangsbach  xam  Überietzeo  aus  dem  Deuläcbea  ins 
Latoinitebe  für  den  Aafani^aiitorrlehl  reif«rer  Sehliler  (Prankforter 
Lehrplaa).   B^rlia  1899,  WeMaiaBudie  Bacbbitdlaag.   XI  a,  92  & 

1,40  M. 

VVei'  ein  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  das 
er&te  Uaterricbt^jahr  nicht  für  nötig  hält,  weil  die  Gestaltung  der 
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ÜbuDgeii  je  nacli  dem  Bedürfnis  des  Augenblicks  besser  dem 
lebnr  aberlatwn  wird,  mufs  doch  zugeben,  dafs  das  Diklieren 
des  deuUcben  Textes  fOr  die  bäaslicben  Arbeiten  viel  Zeit  raubt. 
ScboQ  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich  ein  Obungsbnch  als  Er- 
liniuog  des  lateinischen  Lesebuchs,  und  ein  solches  hat  nun 
J.  WiiIfT  für  (las  erste  Unterricbtsjahr  im  Lateinischen  nach  dem 
Frankfurter  Lebrplan  bearbeitet.  Der  Anschlufs  an  sein  Lme- 
l.uch.  aber  welches  ich  in  dieser  Zeitschrift  1890  S.  133—142 
ausführhch  berichtet  habe,  ist  gewahri.  doch  nicht  ZU  ängstlich; 
auch  die  Zahl  der  Stfirke  ist  dieselbe  (103). 

Es  ist  erfreulich  zu  hören,  dafs  die  mit  diesem  Lehrverfahren 
erzielte»  Erfolge  befriedigen.  Die  grofse  Zahl  der  Ciegner  dieses 
Systems  oder  der  Zweifler  wird  dadurch  zwar  nicht  anderen 
Sinnes  werden,  sondern  die  Endergebnisse  nach  den  Reifeprüfungen 
abwarteD.  Beruhigend  mufs  es  aber  immerhin  wirken,  aus  dem 
Monde  unparteiischer  Beobachter  die  Bestätigung  zu  vernehmen, 
dsb  auch  auf  den  neneingerichteten  Frankfurter  Anstalten  ein 
guter  Grund  im  Lateinischen  gelegt  wird.  Und  dieses  Übungs- 
buch ist  insofern  ein  weiteres  Dokument,  als  es,  aus  der  Praxis 
hervorgegangen  und  ans  den  wirklidi  gegebenen  Aufgaben  der 
Fachlehrer  zusammengeslellt,  ein  Bild  von  dem  Betrieb  des  laleini- 
jchen  Untf  rrirhfs  in  der  Tertia  des  Goethe-^^yninasiums  darhirti  i. 

Man  ersieht  ans  ihm,  dafs  es  voll k (Hinnen  ausreitheudes 
Material  für  die  syntakli^the  Propädeutik  gewahrt,  welche  naliir- 
gemäfs  bei  diesem  Lehrverfabren  in  weiterem  Umfange  und  plan- 
mäfsiger  betrieben  werden  mufs,  als  es  bisher  bei  Sextanern  und 
Qaiutanern  möglich  war.  Die  Fachlehrer  versichern,  dafs  das 
syntaktische  Material,  welches  die  Wortkunde  enthält,  leicht  be- 
wältigt wird,  ohne  das  Einprägen  der  Formenlehre  im  geringsten 
lu  beeinträchtigen.  Die  gröfsere  geistige  Heife  der  Schuir r  (  r- 
fcheiot  ihnen  in  jeder  He^iehung  als  ein  Vorzug.  Hier  braucht 
man  keinem  Schöler  die  fertige  Regel  zu  bieten,  sondern  er  wird 
^n^ehaiten.  diese  aus  den  Einzelerscheinungen,  die  nach  dem 
IVinzij»  der  grti]ipier('ntlcn  Wi»'<UTholangsmethüde  in  der  Worl- 
kunde  zusanmif  iigestellt  sind,  >r!ii>t  bo?aiiszufiuden.  Die  gröfsere 
Stundenzahl  (im  Gymnasium  wüclieuiiich  lu,  in  den  Itealgymnasien 
S)  ermöglicht  es,  die  103  Stücke  des  Lesebuchs  so  dui«  hzuarbcilen, 
dafs  die  Schüler  sich  anfserdem  eine  grofse  Menge  von  Sätzen 
nObelos  einprägen,  und  solche  Sätze  sentenzidsen  Inhalts  leisten 
noch  in  der  Untersekunda  IDr  die  Syntax  gute  Dienste.  Aus  den 
TOD  Wulff  S.  VI!  mitgeteilten  Proben  wie  aus  seiner  Gestaltung 
der  Stöcke  Oberhaupt  erkennt  man,  dafs  der  Schüler  zu  einer 
leichten  und  richtigen  Erkenntnis  der  Satzteile  und  Satzarten  an- 
geleitet wird.  Wesentlich  trägt  dazu  bei  die  Einheitlichkeit  der 
Satzlehren  in  allen  ünterriclitssjirachen  der  Anstalt,  indem  die 
linlerwetsnngen  stets  von  der  allgemeinen  Satzlehre  ausgeben. 

Au  der  Praxis  st  ll  ft    wie  sie  nun  einmal  hier  gehandhabt 

ZwtMkr.  C  d.  OjxaniMwlwMen  Llll.   2  n.  S.  $ 
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wird,  l&bt  ftich  wenig  au8«eteen;  sie  scheint  uns  wenn  auch  nicht 
der  schnellste,  so  doch  ein  durchdachter  und  bewufster  Weg  xam 
Ziele.   Ich  dehne  dieses  Urteil  also  auch  auf  das  vorliegende 

Obungsl)uch  aus.  Besteht  es  auch  überwiegend  aus  CinzeUätzeii, 
so  scbiiefsen  diese  doch  vielfach  durch  den  Inhalt  sich  einheitlich 
tusamroen.    Und  die  Art  des  Aufstiegs  vom  Leichteren  auDi 

Schwercron  \vir<1  jn  durch  das  Lesebuch  bedingt. 

Snnut  k;iiiii  man  di*'s  Buch  als  eine  willkommniie  und  zweck- 
ruälöige  Fj'gaiizung  des  Lesebuchs  von  WulU  bezeiclmon. 

Coiberg.  U.  Ziemer. 


Gostav  Meyer,  Gricchi&che  Grammatik.  Dritte,  vermehrte  Aoflage. 
Leipzig  1S96,  Breitkopf  d.  Hirtel.  XVIII  e.  716  S.  (676  r.  Register). 
8.   13  M. 

Da  Guslav  Meyers  Buch  die  einstge  wissenschaftliche  Grammatik 

des  AUgriechischen  in  deutscher  Sprache  war,  worin  die  Statistik 

besonders  auch  der  Mundarten  genügende  Berücksichtigung  erfuhr, 
so  durfte  man  nach  den  aufserordentlich  zahlreichen  und  teilweise 
tiefgreifenden  Forschun'pVMi  dt-s  seit  dem  letzten  Erscheinen  (18SB) 
verllussenen  Jalirzehntes  auf  dif»  nriip,  dritte  Bearbeituni^'  2»'spannt 
sein.  Sie  zeigt  hei  -rwissenlj.iH' r  Vfi  wertung  des  inz^^ischen 
Geleisteten  ein  im  wesentlichen  konservatives  (lepräge.  Nicht 
biofs  ist  der  bisherige  Plan  aufrecht  erhalun  worden,  die 
Syntax  tebll,  die  Abschnitte  über  Accent  und  Stammbiidungs- 
lehre  sind  audi  diesmal  noch  nicht  angenommen,  und  eine 
wenigstens  ausdrAckliche  Behandlung  der  Zerdehnung  im  Homer- 
teit  wird  der  philologischen  Kritik  Oberlassen,  sondern  der  Ver- 
fosser  hat  es  auch  vermieden,  si^  in  das  Nebelheim  der  hie  und 
da  wieder  lustig  ins  Kraut  geschossenen  Hypothesen  glottogonisi  her 
Spekulation  zu  verlieren.  Ganz  besonders  dankenswert  ist  die 
weitgehende  Sorgfüll  T,.  Meyers  in  der  Mitteilung  des  bekanntlich 
oft  so  luuMidlidi  /erstreiilen  MateriaK's  und  der  darauf  bezfiglirhen 
I>itlor,i(nr.  im  übrigen  mufs  sieh  bei  Hüchern  dif^er  Art  die  Be- 
urtrihing  auflösen  in  eine  Meuge  von  Kinzelheilen :  wir  geben 
dazu  über,   einige  von   ihnen  mitzuteilen. 

Zu  S.  4  wäre  noch  nachzutragen:  Dyroff,  Die  attische  Prosa 
1892,  zu  S.  5:  Blass,  Gramm,  d.  neutest  Gr.  1897,  zu  S.  25: 
Jungius  de  Yocab.  antiqu.  comoed.  attic.  Das  S.  29  erwähnte  short 
Manual  of  Comparative  Philology  von  Giles  ist  inzwischen  (1896) 
in  selbständiger  Bearbeitung  von  i.  Hertel  ins  Deutsche  übertragen 
worden.  Zu  S.  34  vermifst  man  J.  Schmidt,  Kritik  der  Sonanten- 
tbeorie,  die  s.  B.  S.  41  angeführt  ist:  Ober  diese  Lehre  scheint 
sich  G.  Meyer  nicht  stets  eindeutig  auszudröcken.  Z.  B.  die 
Schreibung  S.  44  *ri^-»'r/ua*,  S.  45  ßr  iw,  wozu  S.  46  die  Be- 
gründung gegeben  wird,  dnfs  1^  vor  einem  Vokal  sieh  in  einen 
sonanüficbeu  und  ia  eiueu  konsonantischen  Bestandteil  gespalten 
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labe,  geht  doch  wohl  über  die  im  Vorwort  S.  X  angekuudigte 
Ziröckhallung  «twa8  hinaus.  S.  43  lat  daa  a  pri?atiTiim  wirklich 
Schwächung  an  ne  und  nicht  vielmehr  in  en?  Schmidt  a*  a.  0. 
Su  81  IT.  Kommt  Itf^*  Ton  oder  kann  hier  nicht  das  in  den 
kitten  Jahren  viel  hehnndolte  Schwichungs-»  aus  £  mitherein- 
spielen?  (s.  z.  B.  Bechtel  liauptprobl.  S.  III  ff.,  wo  viel- 
leicht auch  i-siTt-o-v,  das  G.  Meyer  S.  607  auf  i-fs-ßn-o-v  zu- 
rückführen möchte,  un!przubrinf:jen  wäre  (^^-ff-ftTT-o-p).  S.  5^ 
Mufs  in  yotxff-m^  tgün  u)  u.  a.  Prüsentien  das  «  notwcndirj  gerade 
ik  „bysii  I  (>L;eu  *  nach  Analogie  des  Aoriijtes  u.  s.  w.  entstanden 
bezeichnet  werden?  Könnten  nicht  Keste  ursprünglicher  „Aorist- 
prdsentien''  angenommen  werden,  wie  doch  wohl  in 
—  wenn  echt,  s.  G.  Meyer  S.  582  o;  605  u  —  a^-w  u.  s.  w.  (ai. 
lad*Ut);  s.  auch  Deihrflck,  vgl.  Synt.  II,  90  ff.  S.  67  in  j^QOfjtog 
loU  o^ufe  zu  Termis  vorliegen;  allein  wie  erkttrt  sich  hierbei 
4ie  Umstellung?  Es  wird  mit  Per  Persson  Wnrselerw.  n.  Wnrzelvar. 
S.  31  und  100  vielmehr  zu  trennen  sein  fSQ-^-fiog  mit  Nullstofe 
derWurtel.  S.  68  f.  Fär  Fille  wie  axtQtccM  zu  axfggog  u.  s.  w.  ist 
wiederum  noch  zu  verweisen  auf  Bechtel,  Hauptprobl.  S.  IIIIT. 
S.  75:  könnte  nicht  in  dor.  (inschr.  h^^f^laubigtem)  nXctO^oc  eine 
NVbenform  zu  ple  {nicht  ,,pre")  slnkrtt  aus  einer  zweisilbigen 
Basis  pela  (deren  Spiegelbild  erschien i  m  ai.  parT-n«i8)  ebenso  wie 
in  U\.  gnä-tus?  S.  79  eeßen  die  Angabe,  dafs  in  lesbisch  ai- 
liiCtoiv  und  äol.  Alttiodo^  da.s  ui  uhne  weiteres  =  ä  sei,  spricht 
doch  auch  der  Lnistand,  dafs  daniil  dem  Itazismus  eine  starke 
Waffe  in  die  Hand  gedrückt  Wörde;  es  sollte  wenigstens  eine 
ttidicbe  Grenze  bestimmt  werden,  wie  S.  178  unten,  wo  für  das 
entere  Beispiel  das  4.  Jahrh.  genannt  isL 

S.  82  Uber  den  Ablaut  e :  ä  s.  a.  Bechtel,  Grundprobl.  241  ff. 
Ob  lat.  massa  für  ^a^a  gegen  das  von  Herodian  bezeugte  fiäl^ci 
beweiskräftig  ist?  (Marx  Hülfsbüchlein'  S.  46:  „mSssa  wie  roäza''). 
S.  96  Wr^ffdßo  (-syo;  vielmehr  ~«n?  (.Toh:in««5on  de  verb.  contr. 
215  u..  Brugm.  Grdr.  II,  2,  1,  5b4  u.  f.).  Zu  S.  lOSf.  §  59  f. 
«ider  Bechtel  Hauptprobl.  III  ff.,  wohin  auch  x^^^o/  (/i(y^»o* 
gehürnn  wird.  S.  113 — 155  bei  EntsleliUDg  eines  t'  als  ge- 
schwächten Vokales  scheint  besonders  wirksam  die  Nähe  eines 
Velaren  oder  labialen  Kunsonanlen  (Bechtel  UP.  113  f.).  S.  119  A. 
M  ilU-  in  SkUq  u.  a.  als  „Stamm**form  bezeichnet  werden? 
S.  120  nqrivfi  ist  nach  Prellwitz  Et.  Wb.  u.  d.  W.  vielleicht  aus 
dem  Ionischen  entlehnt.  Zu  nakoq  s.  die  gelehrte  Auseinander- 
letaing  von  W.  Schulze  Qu.  epp.  S.  81  f.  S.  125  f.  Dafs  dial.  §1 
Beben  monophthongischem  att.  z.  B.  in  thaI  neben  f^l^i  gerade 
t^mw  den  Uiutwert  des  letzteren  gehabt  haben  mufs,  ist  doch 
nirht  ganz  notwendig:  an  sich  lassen  sich  drei  Abstufungen  denken: 

1)  =  e  jon.  aus  ä,  sehr  offen  =    :  inseijonisch  JHM02y 

2)  halboffen:  das  aus  dem  idg.  c  fortgchihlete  g  in  att.  jw^',  insel- 
ionisch  MEt  3)       unäehtem     z.  B.  in  (f  kk-iiv  «c-«»' :  p*ilto), 
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d-ilg  ((&€-yV'g :  t*es):  unter  2)  ilürfte  am  ehesten  jenes  dial.  ij 
fallen.  (Vgl.  auch  Bhuss  Ausspr.  d.  Gr.'  25  f.;  Brugmann  Gr.  (>r.' 
27;  Kretschmer  K.Z.  XXXI 291  f.;  Brugmann  Idg.  Forsch.  IX 15311.). 
S.  128  Die  höolischen  Inschriften  vom  4.  Jahrh.  ah  scheiden,  wie 
fs  scheint,  doch  noch  zwischen  idg.  r-  und  idg.  ä  :  viOfiftvitj 
;itt.  raofJTjvtä.  S.  132  Beachtenswert  ist,  dafs  die  lat.  Lehn- 
wörter mit  ae  :  chaela,  scaena,  scaeptrum  auf  lauter  griecli.  Vor- 
bilder mit  tj  <tx  zurückgehen.  S.  140  dafs  für  ori'Ofia  in  der 
Vershebung  *6vvviia  vorzuziehen  sei,  ist  doch  höchst  unwahr- 
schciDlicb:  (richtig  wird  W.  Schulze  Qu.  epp.  201—204  hier  metri- 
sehe  Dehnung  annehmen).  S.  145  anstöfsig  im  Ansdrudk  iat  der 
Satz:  „Boeckb  nennt  die  Inschrift  aatis  antiqaua*^  S.  155  d^kx 
Gebüsch  (fiqf» :  vielmehr  wohl  za  trennen  dg-i-a  mit  »uflBialem  », 
80  ^^M  sson  Wurzelerw.  224  A.  1,  wo  überhaupt  die  Annahme  der 
Eniwickelung  eines  i  ans  sonantischer  Liquida  mit  gutem  Grunde 
stark  angezweifelt  wird  (Prcllwitz  Et.  Wh.  „d^^-io^?")-  S.  162 
sollten  ganz  besonders  auch  Perssons  ein  ganz  neues  Licht  auf 
die  so?  f*rf)ihese  werfenden  Ausführungen  a.  a.  0.  225—246  er- 
wfdmt  ^.  in:  er  verweist  hier  u.  a.  auf  die  Möglichkeit  des  Vor- 
handenseins sog.  zweisilbiger  Wurzeln  oder  Basen.  S.  H)7 
neben  der  Präposition  ai.  sam  als  Quelle  sog.  prothetischer  Vokale 
wäre  auch  noch  z.  B.  auf  gr.  «V,  mit  Scbwäciiung  97t  oder 
woraus  ä-  (z.  B.  in  d-tey-^g  zu  ith-x^iv-ta)  aufmerlcsam  zu 
machen,  zumal,  da  sich  so  der  spir.  lenis  von  selbst  erklärt. 
S.  170  f.:  zu  der  ganzen  Frage  fiher  die  Getrennthaltung  späterer 
Diphthonge  bei  Homer  (z.  B.  IdtqM^g  :  IdvqM^^  sollte  nicht 
blofs  der  Freund  dieser  Theorie  Nauck  angeführt  werden,  sondern 
müfste  ganz  notwendig  als  Ergänzung  das  geistreiche  und  hoch- 
gelehrte  r.pponpamphlet  von  Arth.  Ludwich  „Aristarch  und  die 
hom.  Texlkrii."  erwähnt  sein. 

Zu  fvoiQ  s.  Persson  a.  a.  0.  S.  22Q'^0.  S.  173  in  (layfigog^ 
ovfioog  {  fQ  iQ~g  dürfte  nur  dann  Epenthese  angenommen  werden, 
wenn  fi  =  ei  :  allein  lesbisch  fmyiqqog  zeigt,  dafs  fi  =  c  infolge 
von  „Crsatzdchnuug";  ebenso  be\l47itiX(api.  S.  179  att.  aus 
if  Sp:i&y,  Brugm.  Vgl.  Gr.  II  627,  A.  S.  181  Weder  laL  vl-ti-s 
noch  ahd.  wi-da  ist  eindeutig  beweisend  für  griecb.  $t:  sie  können 
auch  idg«,  nicht  erst  aus  ei  entstandenes,  I  enthalten  (Brugmann 
V.  Gr.  40;  Osthoff  M.  U.  I  9;  IV  97).  Dafs  Ifimoy  ter- 
schrieben  sei  für  fliiaTiov,  ist  mir  angesichts  der  festen  Überliefe- 
rung sehr  unwahrscheinlich;  es  wird  das  schwache  Ablauts*!  darin 
stecken,  das  auch  in  xiXiot,  fiiXixog  u.  a.  enlbalten  zu  sein 
scheint.  S.  183  zu  heachten  ist,  dafs  in  Aenras,  Gr^latr-a, 
SigPnm  das  «  überall  vor  Vokalen,  in  Nllus,  Chiron  vor  Kon- 
sonanten sleht.^)  S.  ISO  Zur  Luklärung  von  Widrig  macht  VV.  Schulze 
Qu.  epp.  468  einen  Versuch.   S.  196  Ob  bei  Uerodot  die  ofleoea 


^)  S.  jetzt  E.  Schweizer,  Gr.  d.  perj;,  ioscbr.  (Ibdb)  S.  95. 
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Vokalverbtiuiungen  wiiUlidi  „bei  weitem  überwiegeD*'?  wie  viel 
mag  hier  auf  Rechnung  der  späterhin,  besonders  im  Auschlufs  an 
Hooer,  xarechtgemachten  Pseudo-ias  zu  setzen  sein?  Im  ganzen 
wird  daa  Verfahren  von  G.  Kallenberg  (Auswahl  aus  Herodot  1895) 
das  richtige  treffen,  zumal  wir  jetzt  dank  Bechtel,  Smyth,  Hoffmann 
(Gr.  Dial.  III)  das  inschriftliche  Material  ühiMsichtlich  gesammelt 
besitzen.  S.  201  zu  ^gaog  u.  a.  vgl.  noch  W.  Schulze  Qu.  epp.  22 
Änm.  S.  203:  äg^elg  von  *aß8lQ(aj  aXijg  (^*dße}.ijg:  aber  da 
nlllf^tp  fiir  fioide  Länge  des  «  nachzuweisen  sein:  es  liegt  offen- 
bar bcidi'  Mal  die  schwaclie  Stufe  der  i Wurzel  (ver,  veH  vor. 
S.  204  unil  sonst  noch  öfter  zeigt  äich,  dafs  G.  Meyer,  troizdem 
er,  wie  schon  bemerkt,  eine  eigene  Behandlung  der  ep.  Zerdehnting 
ablehnt,  doch  Anhünger  der  von  Wackerna<?el  [H.  IL  IV  259  11.) 
eiiiwickelten  Lehre  ist.  Diese  ist  bekannilicii  u.  a.  von  P.  Cauer 
in  Mine  Ausgaben  der  hom.  Gedichte  aufgenommen  worden;  sie 
leidet  aber  wohl  unter  der  UnniOj^lichkeit  zu  bestimmen,  ob  nicht 
itiia  die  insammengezogenen  Formen,  z.  T.  so  früh  falsch  „zer- 
dehnt*'  worden  sind,  dafs  sie  an  manchen  Stellen  von  Anfang  an 
Heimatsrecbt  haben  und  durch  ihre  sprachliche  Richtigstellung  eine 
Uaodhabe  der  Erkenntnis  des  zeitlich  getrennten  Ursprungs  ver- 
schiedener Textschicblen  zerstört  wird.  Was  ferner  die  hei 
G.  Meyer  noch  iKuili«;  wiederkehrende  Annahme  belriü't,  in  Fällen 
»le  613  niQ(xc(r  (=  nfgcity)  ini,  gemessen  ^  ^  [  —  -  ^  trete 
iJogung  auf  „durch  die  Kraft  der  Arsis'',  so  scheinen  mir  es 
(loch  die  scharfsinnitien  Untersuchungen  von  W.  Schulze  (Qu.  epp. 
UU  2hl  „de  vücabülis  quae  ub  brevium  syllabaruui  cuutiuuo  sesc 
excipienlium  numerum  nisi  mensura  mutata  versus  epicus  non 
adaittit'*)  Ober  allen  Zweifel  erhoben  zn  haben,  dab  das  eigent- 
lich Wirksame  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  dreier  im  Daktylus 
ionst  uOTerwendbarer  Kflrzen  ist.  S.  206  Oberliefert  sind  ^og  und 
t^og  wohl  nirgends,  sondern  nur  gelegentlich  ffoc»  tttog.  S.  208 
Waram  z.  B.  T,  27  'yiXi^ayÖQov  ^€0*4da  im  VersschiuijB  bei 
Ictzlo'em  He  mit  s  als  Halbvokal  gelesen  werden  soll,  ist  mir  nicht 
Uar:  einfacher  scheint  mir  ^i^ondij,  wie  Leo  Meyer  auch  sonst 
^  Torscblägt.  Ist  bei  Homer  <^(fT^:  oder  (Sifitc  in  lesen?  (lies. 
Tbeog.  34  giebt  a<f  äg  an  die  Hand).  S.  210  \N  eichen  Lauiwert 
hat  djj  äifvttoxatog  u.  ä.  {öt-u(f-  oder  Sfjff  -  oder  dü(f  S.  214: 
Woher  küiiimt  attisch  das  ü  von  crri^aJ/^^ ?  (PrelhMiz  l.i.  Wb. 
S.  39;  geistreich  aber  gej»uchl  Wackernagel  K.  Z.  XXVHl  130  ff.). 
S.215  um  Erforschung  der  Bedingungen,  unter  denen  z.B.  da- 
jitofQyog  bleibt  oder  zu  ov  (bezw.  m)  -gyog  oder  -t()y6g  oder 
oQrH  wird,  hat  sich  Meister  bemüht  in  der  Abhandlung  Ober 
Heroodas.  S.  2t  1  oyno^hvo^  <o  ^Eftnoglovog  ist  nur  dann 
Xrasis,  wenn  es  gelesen  werden  kann  als  o^»'-;  statt  ai^^o^  u.a. 
nhr.:  arfooc.  S.  218  tfüMtov  (to  olxldtoy  ist  eigentlich  doch 
aU  attische  Krasis  gar  nicht  zu  begn  if^n  (daher  fordert  auch 
Kühner- Blass  Ausf.  Gr.  d.  gr.  Spr.  i""  220  und  226  loixldiof). 
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S.221:  in  FÜleD  wie  MwsxXshvg  soll  gelesen  werden  -e-»ovg: 
aber  eher  wird  W.  Schulte  (Qu.  epp.  41  ff.)  Recht  bdultenr  dab 
«f,  beeonders  vor  Vokalen,  sehr  gewöhnlich  nichts  Ist,  als  ein 

graphischer  Versuch,  geschlossenes«  sichtbar  zu  bezeichnen:  dann 
wäre  die  Schreibung  ßaatXtta  mit  GirkumQex  täusch^d,  weil  sie 
Länge  statt  Kürze  anzeigte.  S.  223  unter  Schreibungen  wie  XQ^^" 
aiia  läfst  sich  nichts  Greifbares  vorsteHen:  denn  ein  iinsilbisrh 
gewordener  Laut  =  [)  kann  doch  keinen  Accent  mehr  tragen: 
es  ist  wohl  einfach  das  attische  XQvaüi  zu  lesen,  so  gut  wie 
aus  Movchav  MovadÜv  wurde.  Weiterhin,  ob  das  geschwundene  e 
in  voaaoq  neben  v&oacoq  gerade  erst  Iialbvokalisch  werden  murste? 
S.  224  das  halbvukalibche  o  erweckt  starkes  Mifstrauen.  S.  287 
liest  A.  Ludwich  itkX  ots  6^  oySoatop  [toi  in$niXofievov  hog 
^il^s.  S.  226:  Härtels  Aloiot^  u.  I.  hat  sur  Voraossetiung,  daljs 
die  Grundform  -o-syo  und  nicht  etwa  o-so  war.  S.  228:  Wenn 
Pherekrates  B^ai9^  ffir  &tfff$lm  „gesagt''  bat,  so  handelt  es 
sich  hier  also  nicht  um  „orthographische  Verschiedenheiten'*  und 
ist  idfujd-ij  =•  id*[i>J]^i^rj  mit  Kurze,  A]lyia  aber  =  Alv^a  oder 
Alvdq  mit  Lange,  so  liegt  ebenfalls  ein  Unterschied  des  Lautes 
und  nicht  blofs  der  Schreibung  vor.  S.  236:  anlautendes  q  ist 
nicht  ausnahmslos  aus  j^q  oder  oq  enlwirkelt:  vgl.  nirht  nur 
zu  aqa  (wo  man  Sandhi  geltend  macheu  kunnle),  M>iiilei  ii  <iuch 
färbe,  ai.  rayaU  lurbl  sich.  S.  23 S  über  im  VerhaUnis 
zu  fragum  Osthoff  Morph,  ünlerss.  V  66.  Als  nicht  sicher  be- 
weisend für  ursprungl.  Doppelkonsonanz  von  q  sind  nur  mit  Vor- 
sicht beizusiehen  die  Stellen,  wo  die  Aufeinanderfolge  von  mehr 
als  zwei  Kfirzen  Anlafs  von  metrischer  Dehnung  der  ersten  ge- 
geben haben  kftnnte  (s.  o.  z.  S.  204).  S.  239  Ob  die  vereinzelte 
Schreibung  raQQicfhnce  eines  so  späten  Schriftstücks,  wie  ein 
ägyptischer  Papyrus  ist,  Beachtung  verdient?  S.  241  aixXov  und 
ttUvov  könnten  mit  verschiedenem  Suflix  gebildet  sein,  S.  251 
zu  ßaQvdfifyog  neben  fiagvctfifvo:.  s.  auch  .1.  Schmidt  Son.tli.  26. 
S.  249:  zu  xotvög  vgl.  vor  allem  aucii  Krugmanns  Deutungs- 
versuch Begr.  d.  Totalität  S.  50,  wonach  es  auf  qoi-no-  zurück- 
zufüliren  wäre.  Dafs  ydla  irgendwie  zu  V  nielg  gebore,  ist  doch 
höchst  unwahrscheinlich.  S.  253  zu  ,^Xdfjiß6a  aus  Xdßda''  vgl. 
S.  383:  ,,das  nach  Ausweis  des  semitischen  Lämed  ursprüngliche 
Xdfißdal^,  S.  257  laL  tillidus  „weifsstirnig'*  dürfte  wohl  nur  er- 
schlossen, nicht  aber  belegt  sein.  S.  270  jon.  idrtsdoy  wird 
kaum  einfach  fär  ddmdw  stehen;  sollte  nicht  Anlehnung  an  die 
durch  das  hom.  Epos  gestützten  Aeolismen  wie  tädiiXog  u.  s,  w. 
vorliegen?  S.  278  mw9^.  BiXtTtnog  hat  vielleicht  nicht  einfache 
media,  sondern  med  in  ispirata  bewahrt  (hh).  S.  283  xahtofiß 
statt  Xf^^>f0ty  wird  als  Üissimilatioo  erklärt;  es  könnte  aber  auch 
rückschreitende  Assimilation  vorliegen.  S.  2S4  Das  kret.  avrow  - 
TToq  wird  aufgeführt  iinler  ilem  Wechsel  von  i  und  0-'.  allein 
eher  wird  §  205  heranzuziehen  seiu,  wonach  in  den  kretischen 
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« II f  t.  T.  QDgeiianer  Aasdnick  fOr  X9  ^  suchen  ist  S.  287 
(iafs  nach  Ausweis  von  'ExrmQ  schon  zu  Beginn  des  5«  vorchr. 
Jahrb.  xt  gelegentlich  den  neugriechischen  Lautwert  gehabt 
babe,  will  nüchterner  Betrachtnng  nicht  leicht  eingehen,  und  ebenso 
sieht  die  Annahme  von  AfTrikalen  TT<f  lO-)  als  Zwischenstufen 
XU  Spiranten  doch  oft  aiit  recht  schwachen  Pulsen:  Fälle  wie  Ihm' 
Ifom.  z.B.  Jl.  3f  208  TQmsg  d'  igglyi^^ai^,  onwg  iöoy  uiuloi' 
6(fn>  möchte  ich  doch  viel  eher  unter  den  von  W.  Schulze  Qu. 
fj)j>.  IM)  \l\  behandelten  (Hix,üt  ijfiov()oi>  iiiitci bringen.  Vorsicht 
mrd  hier  besouders  nahegelegt  durch  die  iNotwendigkeil,  die  <ius- 
lahoMlose  Geltung  der  Lautgesetie  so  weit  wie  möglich  aufrecht 
in  halten  und  der  nnwiasenschaftlichen  neugriechischen  Be- 
trachtungsweise, als  deren  neueste  Typen  x.  B.  Rhangahe,  Engel, 
Demetriskopolos,  Telfy  gelten  können,  keine  überflüssigen  Hand- 
babeo  xu  bieten;  oft  wird  das  Eingeständnis  des  Nichtwissens 
hier  rorzuzielien  sein.  S.  298  (trjxog  liürde  (dor.  aüHog)  leitet 
l'reliwitz  Et.  VV.  u.  d.  VV.  ah  von  tvä-lid  s.  Zu  innog  ffir  ItJog 
i.  auch  Schulze  Qu.  ppj>.  8S  f.  S.  307,  Lin.  H  van  unten  lies  statt 
K^r^Q^ag  :  Kjr^fii'iz.  S.  316  Zu  d»'n  gegenüber  der  2.  Auflage  un- 
^er.lnilfrten,  we»enllich  auf  Härtels  bekannte  Studien  gestützten 
Darlegungen  über  Digaimn  i\\  ii  kunsj  im  Epos  möchten  wir  folgendes 
hinzufügen:  1)  die  Ansaht,  dais  das  Digamrna  z.  Z.  der  Enl- 
stebung  und  Blüte  des  jonischen  Epos  noch  ein  lebendiger 
Laut  gewesen  sei  (S.  316),  erschfittert  P.  Gauer  In  wenn  nicht 
absdifie&ender,  so  doch  sehr  gewandter  BeweisfAhrung  (Grdl. 
d.  Romerfcr.  lOS-olOO);  2)  konsonantisch  auslautende  Wörter' 
nit  kurzem  Vokal  vur  digammatischem  Anlaut  können  dann  nicht 
eindeutig  als  Beweis  für  die  längende  Kraft  des  Digamma  ver- 
wandt werden,  wenn  sich  dabei  eine  Aufeinanderfolge  von  mindestens 
drei  Kürzen  ergieht,  da  diese  metrisrhe  Dehnung  der  ersten  er- 
heischt (s.  o.).  S.  318:  Die  Gewohnheit,  schlechtweg»  einen 
Spiranten  zu  nennen,  bezpirlinet  Brugmann  (ir.  Tir/^  S.  30  A,  l 
aU  Mifsbraucht  weil  Digaiiim a  sicher  allermeist  uime  Ut'ibungs- 
geräü«ch  hervorgchraclil  w  i  llen  sei  (=11).^)  Damit  fiele  auch  die 
Aufstellung  vom  Ober^aug  des  Spiranten  in  einen  Halbvokal  {Wy. 

dieser  dann  in  taXavqivog  vollends  in  einen  Vokal  (u)  um- 
gttetst  worden  sei,  scheint  irrig:  jedenfalk  funktioniert  dieser  un- 
nlbisch,  d.  h.  er  ist  eben  wieder  nichts  anderes  als  der  Halb- 
vokal Q.  Was  endlich  die  Annahme  einer  „Verschärfung''  des  / 
zwischen  Vokalen  unter  dem  Iktiis  nngeht,  so  gestelic  ich,  mit 
dieser  (doch  wohl  unter  Picks  Einflufs  stehenden?)  Bezeichnung 
keinen  rechten  Begrifl*  verbinden  zu  können,  umsomehr,  als  viel- 
leicht der  sog*  Iktus  in  der  griechischen,  streng  quanlitierenden 


^  Knrrekturnote.  \u  ein  weitetet  Stadium  eingetreten  ist  die  Frage 
durch  die  f'dt^rstK'liiiag  von  A.  Thvokb  ld(.  Forsch.  lA,  bes.  S.  L.  3 

V,  0.  ^  war  kouuiil  v  wie  ji**. 
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Bfctrik  überhaupt  keine  Tonverslärkung  bedeutet,  sondern  einfach 
unserem  Taktstrich  entspricht.  Das  Richtige  (aviaxog  ^^fß- 
(^av-j^  )  dürftt'  aucii  hier  wieder  der  scharfsinnige  und  ge- 
lehrte W.  Si  hulze  Qu.  epp.  05  gesehen  hrHjen.  S.  324  Wenn 
\Mrklicli  der  spir.  asper  schon  im  5.  Jaiirh.  auch  in  Attika  itu 
wesentlichen  aUgestorbea  und  sugar  uach  403  iuschriftl.  nicht  mehr 
bezeicboet  wurde,  so  fragt  man  sich  itnwiUkörlich,  woher  deno 
unsere,  ofi  auffallend  genaue  Oberliefening  öber  ihn  stamm  L 
Ohne  allen  Zweifel  richtiger  scheinen  mir  die  Auseinandersetzungen 
von  Blass  Ausspr.  d.  Gr.'  90 — 95,  für  den  u.  a.  doch  sehr  ins 
Gewicht  fallen  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten  selbst  wie  Aristot. 
El.  sophisL  p.  177  b,  3,  wonach  oqog  und  oqog  zwar  mit  denselben 
Buchstaben  geschrieben  sind,  t«  6^  (p&syyo^sva  ov  xavta.  Wozu 
hätten  die  Grammatiker  ferner  im  4.  Jahrb.  das  Zeichen  h  er- 
funden und  vor  allem,  wi««  bitten  sie  es  auch  nur  annähernd 
irichtifj  setzen  können  in  jonisch  geschriebenen  Texten  mit  H=e, 
wenn  ihnen  die  lebende  Mundart  keinen  Anhalt  geboten  hätte? 
Fast  schlagend  scheint  nm  eine  Analugie  au»  unserer  Sj)raclie: 
Wiilmanns  deuUche  Gr.  {\  S.  72  §  87  sagt,  dafs  im  Mittelalter 
die  Hinsusetsnng  wie  die  Weglassung  des  h  in  den  Handschnfien 
merkwürdig  schwanke,  trotzdem  es  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gans  deutlich  vernehmbar  sei:  „gleichwohl  mufs  es  ein  schwacher 
Laut  gewesen  sein".  S.  325  aysiv  kann  von  a/-  in  '  iy^aikäof 
(Vsag  in  lat.  sagli)  beeinQufst  sein«  oxr«  etfvia  von  emä  u.  a.  m.; 
sie  würden  also  im  Gegenteil  für  Erhaltengewesensein  des  Lautes 
sprechen  (auf  S.  32G  nimmt  G.  Meyer  nur  Becinnussiin^  der 
Schrift  an).  S.  329  Has  Verhältnis  von  rorog  zu  gerni.  suud-wint 
(Süd-wind)  scheint  mir  nicht  leicht  zu  erklären.  Nvllirend  die  bis- 
herige (auch  von  Preliwiiz  u.  d.  W.  angenommen!  )  Vurgleichung 
mit  nhd.  nafs  einleuchtend  war.  S.  330  Über  den  Wechsel  mit 
a-{-  Konsonant  und  mit  Konsonant  allein  s.  a.  Persson  Wurzelerw. 
an  manchen  Stellen,  bes.  S.  213  A  1,  und  Schrijnen  £tude  sur  le 
ph^nomftne  de  T  s  mobile  cmit  der  Beurteilung  durch  Parmratier 
Ans.  f.  idg.  Spr.  u.  Altertk.  I  109  f.).  S.  331  Die  Möglichkeit  be- 
griinicher  Vermittlung  zwischen  axdkog  Schenkel  einerseits  mit 
lat.  SGSlus  =  ai.  chala  andrerseits  ist  mir  nicht  einleuchtend,  ebenso- 
wenig wie  die  lautliche  zwischen  ylvxvg  und  dulcis.  S.  343 
Gegen  die  Gleichselzung  von  anavx-  mit  altind.  ca-cvant  <sa-cvant 
wendet  sich  Hechte!  Hptprobl.  S.  140.  S.  350  ninvafim  für 
TtsTiVfiat  :  nt-7ivtt  }jiaiJ  S.  355  mr-lius  :  melius.  S.  382  koiojfd'- 
tlt^og  u.  a.  ist  nicht  griechische  siuidei  ti  hiteinisrbe  EigentüuilK  h- 
keit  (Cö"stanlinus).  S.  356  zu  deauoii^g  hat  Mch  ncuerdinps 
auch  J.  Schmidt  in  der  Krit.  d.  Sonnntenlh.  geänfsert.  S.  375 
Hinsichtlich  der  längenden  Kraft  der  Nasale  und  Liquiden  ist 
^wiederum  die  Möglichkeit  metr.  Dehnung  bei  der  Silbenfolge/''  ^  v 
zu  beachten.  S,  441  zur  Stammgestalt  von  "^Qijg  ganz  neuerdings 
eine  weitere  Vermutung  von  Brugmann  Idg.  F  IX  157  f.  ^tig 
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<ä^s9«,  Yielmebr  (äusOs,  Stroitberg  Idg.  F.  III  394.  S.  420:  ob 
Zwg^  ßwg  wirklidi  ^laotgesetzlicb  verkOnt  aus  ^Z^vü,  ßmvg  und 
nicht  Yielmebr  Z^,  ß£g  die  (flchon  idg.)  unprAoglicben  Formen? 
Der  Einapnicb,  den  Becbtel  gegen  das  sog.  Kurzungsgeselz  in 
leinen  Ilauptproblemeu  S.  273  tl.  erhoben  hat,  bitte  erwähnt 
lerden  dürfen.  S.  438  Die  Behandlung  der  Formen  wie  Sfiovg, 
f^Tflovc  u.  !?.  f ,  bei  der  man  «ich  bislang  vorzüglich  z.  B.  auf 
.Njurk,  VVnckerü.itrf*!,  rniuM-,  Srhiil/c  Ix  i  i»*f,  ist  in  ein  neues,  wesent- 
lich kuniei'valivtrrs  Stü  liani  eingelieleu  durch  den  Idg.  F.  IX, 
153 — 1S2  abgcdi  utkten  Vurlrag  von  Brugmanu  über  den  Wechsel 
TüU  und  vor  Vokalen.  Danach  wandelt  sich  unechtes  £i 
(s^)  in  9  (=^)  von  c  und  «  durch  Dissimilation.  Dort  wird 
auch  der  noch  von  Cauer  und  G.  Meyer  geteilten  Neigung  zu  auf* 
gcioslen  Formen  (auXesig  u.  I.)  zu  Leibe  gegangen  und  das  ?on 
leuterem  (S.  464)  eine  „gans  unbegreifliche'*  Form  genannte  xXiä 
bei  Horn,  verteidigt.  Der  angezogene  Aufsatz  ist  Oberhaupt  lehr- 
reich, wci  darin  die  von  philologischer  Seite  stets  geübte  (von 
A.  Ludwicb  in  seinem  Aristarch  allerdings  übertriebene)  Zurück- 
haltung gegenüber  der  die  Cberliefernn«?  gern  beiseite  schiebenden 
sprachwissenschaftlichen  Hypothese  nunmehr  von  einem  der 
iiamhafteslen  Vertreter  dieser  seihst  eine  unerwartete  Bestätigung 
i  i  ilu  t.  S.  443  ^Jöctfifi'r^oc:  fdo-?  S.  461  :  Wie  erklärt  sich  die 
\^'r^clileJf liljeit  von   ursprüngl.  vr^ccg   und   ßcöif    S.  466  statt 

da(Quii>  A.  796  wird  eher  r^cuocoy  als  "daißoiop  z«  lesen  sein, 
vgl.  auch  Schulze  S.  26.  S.  47b  Stall  ßaatXis  dürfte  eig.  att. 
sein  ßactXtl  (^).  Uber  fiii^tav  ganz  neuerdings  Iii  ugujann  V.  d. 
Sachs.  G.  d.  VV.  ph.-hist.  Kl.  1S97  II.  S.  497  xqiaxaidtxa:  zu 
ichreiben  wohl  %qlg  mit  alter  Akkaaativ-  statt  Morolnativbildung. 
$.  556  f.  Die  verschiedenen  Formen  von  oiyvviiki  lassen  sich  viel- 
leicht durch  abweichende  Ablautung  der  Basis  erklären,  sei  es, 
daCt  man  diese  mit  einem  Präfix  zusammengesetzt  sein  liefsc  (wo- 
bei dann  der  von  Brugmann  Grd.  II  2,  1  826  A.  eingeschlagene 
WejE;  zQ  verfolgen  wäre),  sei  es,  dafs  man  sie  von  Anfang  an  als 
iweisilbig  ansetzte:  hom.  i(A%a  wäre  dann  =  ^~ßot'5'C(,  w-t^a 
=^  lü  ßi^  cc,  oiyvvfii  =  6-fiy-vv-fit  (vgl.  ^-ifsk-o  y,  m  (f  ?  i  u), 
i>  (ff),  og).  S.  593  At'w  mit  r  ans  der  „starken"  VVur/.eitorni  IQ: 
\)  würde  diese  nicht  leu  oder  leu  lauten?  S.  Prelhvitz  S.  187. 
Osiliiiir  Morph.  Mnterss.  IV  20,  A.  l;  2)  ist  wenigstens  zu  er- 
»ibneü  die  doch  sehr  beachtenswerte,  vor  allem  weil  den  Quan- 
ülilswecbsel  bei  Homer  (v)  und  den  Atlikern  (D)  aufhellende 
Birlegung  von  W.  Schulze  Qu.  epp.  30901.  S.  601  „mit  ursprüng- 
lichem ü  ßrjir^f'*:  mit  nnurspränglichem?  S.  603  In  «i^Ci' s  486 
iit  die  Dehnung  einfach  metrisch  («i*  ^  eine  Erklärung,  die 
lieh,  soviel  ich  sehe,  auch  auf  simüiche  Stellen  mit  uiinvvio  nn- 
^cnden  läfst.  S.  610  anoxatatamMiX:  ein  ta  zu  viel?  S.  624  u.: 
fßA(rjx(2  :  (altaxat  imknti^  itaQyst  „falsch":  aber  am  Ende  doch 
zu  erklaren  aus  i-fi-ßOQr'^h  wie  ja  G.  itteyer  trotz  seiner  neuer- 


uiyiiized  by  Google 


122      H*  ileieb,  Üb«agj»b«oh  itr  grUebueJieB  Syntax, 


dings  hervortretenden  Abneigung  gegen  als  Augmentform  diese 
doch  für  die  mit  ß  beginnenden  Verben  ziilfifsf  (S.  556).  S.  631 
Pafs  überall  bei  Horn.  f.iövTa  u.  ».  f.  einzusetzen  sei,  halle  Ich 
für  iinerweisbar  und  glaube,  dafs  I>ud\vich  in  der  Ablehnung 
so!(  h»M'  ,,u^^ilecl)^^Lite^"  Formen  ein  llechl  bat,  gehört  zu  werden. 
S.  032  Dafs  ansialt  SbISo)  bei  Horn.  SiSdoa  \öi-6fOi~a 
eiuzuäclzen  sein  soll,  hat  mir  nie  einleuchten  wollen:  warum 
Süll  es  nicht  =  ö\iti  ö-u)  d.  b.  starke  Wurzel  dj^i  (vgl. 
kor.  JßENiji)  +  „DeterminatiT*'  d  +  sein?  Die  Haupt* 
Schwierigkeit  jener  Ableitung  liegt  m.  £.  in  dem  st  bei  den  Scfartft- 
stellem  nach  Homer:  bei  diesem  könnte  man  ja  an  „metrische 
Dehnung*'  denken  (wonach  dann  unecht  wire  =  e);  aber  sollte 
diese  sich  dann  auch  in  der  späteren,  z.  T.  prosaischen,  Litteratur 
in  der  Schreibung  so  fest  gesetzt  haben?  überdies  würden  dann 
fut.  u.  aor.  ein  andersartiges,  nämlich  echtes  tt  (=  ei)  haben. 
Auch  füllt  es  auf,  dafs  von  sprachwissenschaftlicher  Seite,  die 
sonst  gegen  frühzeitige  Kontraktion  eine  Abnpi^'ung  zeiut,  hier 
eine  verhaltnismäfsig  so  wenig  übliche  wie  die  von  o«  in  la  an- 
genommen wild;  kurzum,  die  Frage  dürfte  noch  eingehender  Nacli- 
j>rüfuii^  zu  empfehlen  sein.  S.  G6ü  didovpat  S2  025  hrautlit 
nicht  durchaus  notwendig  Analogiebildung  nach  dovvai'  zu  sein, 
sondern  kann  auch  —  im  6.  Fuls  stehend  —  nach  der  Freiheit 
der  arlxoi  fi&hvQot  gefafst  werden  (gescbr.  JiJONAi). 

Das  Buch  G.  Meyers  ist  Tür  jeden  Gräzisten  unentbehrlich  und 
gehört  zum  eisernen  Bestand  jeder  genflgend  Tersehenen  Gymnasial- 
bibliothek. 

Maulbronn  (WOrttemberg).  Hans  Meitzer* 


H.  Reich,  Übungsbuch  der  griechischen  Svotax  in  2  Teilen. 
Btaberg,  C.  C.  Bui  hncr  Verlag.  1.  Teil:  Die  SyoUx  der  Kasns 
nebst  Alelei  ialiea  zur  Wiederholung  der  Fonufrilfhrc  18*.)7.  VII  u. 
16S  S.    I,b0  M.   %  Teil:  Die  SvoUjk  des  Veibuuiä.  IV  u. 

141  S.    1,80  M. 

Beide  Teile  bestehen  aus  je  zwei  ungleich  grofscn  Abschnillen; 
die  ersten  enthalten  griechische  Einielsätze,  die  zweiten  deutsche 
Einzelsätze  und  zusammenhingende  Stöcke. 

Im  einseinen  ist  der  grammatische  Lehrstoff  folgendermafsen 

verteilt.  Die  Satze  des  ersten  Abschnittes  im  ersten  Teile  sind 
den  einzelnen  Paragraphen  der  Grammatik  entsprechend  gebildet 
oder  aus  Schriftstellern  zusammengestellt;  S.  1 — 2S  dienen  sie 
der  Wiederholung  der  Formenlehre,  S.  28 — 36  der  Einübung  der 
Hauptregeln  der  Verbalsyntax,  S.  37 — 60  der  Einführung  in  das 
V«'r>lAndnis  der  Kasns-Syniax.  In  den  Stücken  dis  /weiten  Ah- 
fichnittes  sind  die  einzelnen  Regeln  je  eines  grannnatischen  Ab> 
.Schnittes  gemischt  verwendet  und  zwar  S.  61 — 83  in  Kinzelsätzen, 
S.  84 — 125  in  zusaninienhängeuden  Stücken  die  ilaupUcgeln  der 
Verbalsyntax  und  die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  einzelneu 
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Km»  ud  der  Präpositionen.  Nach  der  Durcharbeitung  des  ge- 
fluten  grammelischeo  Lehntoffes  kann  der  Lehrer  bei  der  Ober- 
setinog  der  Aufigaben  auf  S.  126 — 136  den  Grad  der  Sicherheit 
saner  Schiller  in  der  Anwendung  sämtlicher  Regeln  heatimmen. 

Ähnlich  ist  der  zweite  Teil  des  Obungsbuches  eingerichtet* 
¥ert  hat  in  dem  ebenfalls  kleineren  ersten  Abschnitte  Mustersätze 
im  engen  Anscblufs  an  die  Reihenfolge  der  Paragraphen  der 
Granunritik  zusanimengesteilt;  es  folgen  zunächst  Ein/flsät/f*,  dann 
lUsaiUüieDhiingende  Stücke,  die  sich,  ebenso  wk  im  ersten  reile, 
nicht  an  die  Heibeufolge  der  Ht'L;(  In  kleiner  byalakliscber  Ein- 
htiieu  halLeu.  In  den  tbullu^  im  ken  auf  S.  109—119  sind 
^äaitHche  Regeln  des  Jahrespensunis  verwendet.  Den  Sehlufs  in 
beiden  Teilen  bilden  deutsch-griechische  Wörterverzeichnisse.  Die 
Bedeutung  unbekannter  griechischer  Wdrter  soll  im  Schulwörter- 
buch aufgesucht  werden,  das  „ein  Schfller  der  sechsten  Klasse 
Min  eigen  nennen  nmfs*^  Durch  diese  Einrichtung  will  Verf. 
„die  Aneignung  eines  entsprechenden  Wortschatzes''  bei  den 
Schülern  erreichen  und  damit  den  ausdräcklichen  Bestimoningen 
dar  bajeriscbeD  UnterrichtsbehOrde  nachkommen. 

So  weit  meine  Kenntnis  r^»iobt.  sind  die  vorliegenden  Cbnngs- 
biuher  die  ersten,  in  denen  für  die  Syntnx  LM'iechisehe  Fjnzel- 
vüze  zur  Übersetzung  geboten  werden.  Eine  äufsere  Veranlassung 
dazu  lie<j;t  darin,  da  Ts  „die  aa  den  meisten  bayerischen  üyuiiiasieii 
eingelülirte  EngluKiim-Rotlmannersche  Syntax  des  attischen  Dialekts 
für  die  Syntax  aul  Mustersätze,  wie  sie  in  ausiubi  lieberen  Gram- 
Biatiken  üblich  sind,  Verzicht  leistet*'.  Aber  ich  linde  für  das 
Verfahren  des  Verf.s  auch  eine  innere  Berechtigung.  Je  6fter  und 
in  je  mannigfaltigerer  Verbindung  die  grammatischen  £igent0mlich- 
keiien  in  Beispielen  derselben  Sprache  auftreten,  desto  gründ- 
licher werden  sie  erfafst  und  desto  mehr  wird  das  Verständnis 
(är  die  jedesmaligen  Neuheiten  erleichtert.  Daher  bin  ich  mit 
dem  Umfange,  den  der  Verf.  gerade  diesem  Teile  seines  Ruches 
gpgfben  bat,  durtbaus  einverstanden.  Kin  T»'il  dieser  Sätze  mufs 
»lieh  zur  Cbung  im  Cbers»*f;'t  ii  ms  Griechin«  lip  l^enotzt  werden, 
da  in  den  deutschen  Einzeisatzt  n  sämtliche  Regeln  eines  gram- 
natischen  Abschnittes  Verwendung  finden. 

AuCserdem  bat  das  liuch  noch  eine  dritte  Aufgabe  zu  lösen. 
h  soll  Materialien  bieten  zur  Wiederholung  und  Befestigung  der 
Fermenlehre.  Diesem  Zwecke  dienen  530  griechische  lühisel^tie 
in  ersten  Teile»  auf  deren  Durcharbeitung  »wihrend  des  ersten 
Trimesters*'  in  der  sechsten  Klasse  „ab  und  zu  je  nach  BedOrfois 
(in  Teil  der  Unterrichtsstunde  zu  verwenden*'  sein  dürfte  (S.  V). 
Dieser  Abschnitt  erscheint  mir  überflüssig.  Die  Wiederholung 
kann  durch  blofse  Bildung  von  Formen  schneller  und  zweck- 
mäfjiiger  erfolgen;  dann  bieten  viele  Sätze  den  St  bülern  auf  dieser 
Klassenstnfe  gar  keinen  Nnt^»Mi.  Für  die  Lmubung  der  Subst. 
lund  Adj.  der  2.  Dekl.  sollen  bälze  übersetzt  werden;  A.  U  1: 
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Tkteydidii  HisUriia, 


0  fth'  ßtoi  ßgaxvgj  ^      ^^X^  /»oar^a.   12:  anXovg  S  fiv&og 
al^&'tittg  etpv.    Medium  und  Passiv.  Prüs.  und  Impf.  Verba 
non-contracta:  B.  II  1:  ö  ßovXstw^  %ov^'  ixaCtog  xai  otetat, 
Vli  27:  ^X&oy^  sldov,  Mxrjüa.    54:  WQifna.    63:  «0  qfilot. 

Eine  dankenswerte  }}( i^ah»*  sind  im  ersten  Teil  die  drei 
letzten  Stücke,  di»'  den  bayerischen  Progymiiasien  in  den  Jahren 
1894— tS96  aU  Prülung^anfgaben  von  der  Behörde  gestellt  wurden 
sind.  Sie  geben  die  Möglichkeit,  die  Anforderungen  hei  der  Ab- 
ächlufsprufuDg  in  Preufsen  und  Bayern  mil  einander  zu  ver- 
gleieheD.  Die  drei  Aatj^aben  sind  von  ungleicher  Länge ;  die  erste 
umrafst  24 Vi,  die  swelto  17  y«.  die  dritte  Zh'l^  Druckzeilen.  So 
Tiel  ich  darüber  urteilen  kann,  wird  in  Preufaen  den  SchQlem 
die  Obersetzung  von  etwa  20  Druckzeilen  zugematet  Hinaichtlicb 
der  Schwierigkeit  dürften  die  Aufgaben  für  die  Abscblufsprüfung 
in  den  beiden  gr5foten  Bundesstaaten  nicht  viel  von  einander  ab- 
weichen. 

Die  beiden  Ih'icher  sind,  da  sie  sich  an  eine  in  Preufsen  wohl 
kaum  eingeführte  Grammatik  entj  anschliefsen,  bei  uns  nicht  zu 
verwenden.  Aber  auch  abgeselieii  davon,  wird  sich  hei  uns  kein 
Lehrer  finden,  der  die  Einführung  des  zweiten  Teiles  befürworten 
wollte,  da  in  Obersekunda  tiu  die  Durcharbeitung  aucli  nur  eines 
Teiles  der  Stücke  die  erforderliche  Zeit  nicht  vorhanden  ist. 

Wo  die  Verhiitnisse  aber  anders  liegen,  dürfte  der  Wunsch 
des  Verf.s,  „es  möge  sich  das  Büchlein  durch  gute  Unterrichts- 
erfolge als  brauchbar  und  nutzbringend  erweisen*^  wohl  in  Er- 
füllung gehen. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Thdcydidis  Historiae  ad  oplinios  Codices  denno  ab  ipso  collatos  re- 
censoit    rürolus   Hude.     Tomus  I:    libri  I— IV.     Lijt»i«e  1898, 

B.  G.  TfubiuT.    W  I  u.  352  S.    gr.  8.    10  M. 

Wenn  jüngst  Edmund  T  ;inge  in  seiner  kritischen  Übersicht 
über  „Die  Arbeiten  zu  Tliuk^dides"  (Pliilologus  Bd.  50  S.  678)  die 
Hoffnung  aussprach,  „dafs  konservativere  Anschauungen  in  der 
Thukydideskritik  langsam,  aber  sieber  an  Boden  gewinnen'',  so 
liefert  die  neueste  kritische  Ausgabe  der  vier  ersten  Bücher  des 
Thukydides  dafür  keinen  Beweis.  Der  hervorragende  dänische 
Thukydidesforscher  will  zwar  konservativ  sein,  Idtst  sich  aber  mil^ 
unter  zu  rasch  zur  Aufnahme  von  Änderungen  oder  zur  Annahme 
von  Glosscmen  verleiten,  teils  durch  ältere  Kritiker,  wie  besonders 
Krüger,  teils  durch  die  neueren,  minder  schonenden  Ilolländei^ 
und  Engländer,  denen  er  allerdings  nicht  auf  Schritt  und  Tritt 
f(»igt,  teils  durch  zu  grofsc  Nachgiebigkeit  gegen  eigene  geistreiche^ 
Vermutungen.  In  I  n  Text  einer  kritischen  Ausgabe  sollen  nurl 
ganz  gesicherte,  aiigemcm  anerkannte  Verbesserungen  Aufnahme] 
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iDden,  niemals  solche,  die  unter  Unisländen  wieder  ihren  Platz 
den  Oberliererten  oder  dem  nntweifelhafl  Richtigen  einrlumen 
DftswD.  Ist  eine  Oberlieferung  auf  natflrliche  Weise  zu  erklären, 
M  muft  sie  festgehalten  werden,  seihst  wenn  eine  leichte  Ver- 
änderung die  Erklärung  bequemer  machen  würde.  So  ist  z.  B. 
1 71.  3  die  doppelte  Korrektur  »ai  ^ifvxaioviffi  fi^y  [rar]  anivf^a 
(rc)  vofjttfta  aQKfta  schon  wegen  des  vorhergehenden  ta  ini- 
fiTvofin'a  wenig  einleuchtend;  die  ÜherHeferung  rä  äxlvfjia 
viiHuu  cigiara  ist  weit  kraftiger.  Zum  Sinne  vgl.  3,  37,  3. 
Ebensowenig  liegt  3,  39,  4  ein  zwingender  Grund  vor,  die  über- 
Ijpferte,  durcli  Clem.  Alex.  Strom,  p.  620  c  gedecitte  Wortstellung 
/taXiatcr  xcct  Jt'  iXaxi(ftov  driijoadoxi^tog  (vn^aiia  &?,d^Ti  zu 
iidern  in  fAccXtata  angoadoxf^iog  xal  di,'  iXa^iatov  tvnQo^ia 
;  im  Gegenteil  ist  die  Zusammenstellung  der  beiden  Ad?erbia]- 
bdümmungen  viel  wirkungsvoller.  Auch  zur  Umänderung  des  in 
der  folgenden  Zeile  stehenden  sdtvxonwa  in  svtvxovvtM  ist 
keine  Veranlassung.  IV  13,  3  ist  Rulherfords  Vermutung  ev  %s 
w  huiv^  f&€Vovifag  tag  vavg  xal  ovx  ixnXeovCag  für  oikfag 
unleugbar  blendend,  aber  gegenüber  der  durchaus  genQgcndcn 
Clierlieferung  nirbf  h(»rechligt,  in  den  Text  aufgenommen  zu 
wrflrn.  htpseil)«  liei rrfui^rnng  halle  dann  nwvh  Hudes  oifjpnf 
Koiijekiur  iV  26,  7  nXoia  (uis)  tsnfififAiva  und  eine  ganz»'  An 
lalil  anderer  hübscher  Vermutungen,  die  der  Herausgeber  t^cbon 
früher  machte,  aber  jetzt  mit  anerkennenswerter  Zurückhaltung 
be»cheidea  unter  den  Text  weist.  Anders  iie^i  die  Sache  be- 
lifUch  der  Handschriften.  Hude  hat  bereits  vor  Jahren  seine 
Aoiicbt  aber  den  Wert  der  Thukydidesbandschriften  dahin  aus* 
psprochen,  dafs  er  alle  auf  einen  Archetypus  turfickfabrt  und 
iwei  Haaptfamilten  unterscheidet,  deren  Führer  der  Laurentianus  C 
Bad  der  Vaticanus  B  sind.  Jenem  erkennt  er  auch  heute  noch 
des  Vorrang  zu  (vgl.  Jahrgang  XLVI  (26),  S.  335);  aber  er  ist, 
wie  er  selbst  bekennt  (S.  VIII),  mafsvoller,  vorsichtiger  geworden. 
Wenn  er  hei  seiner  Rezension  den  Laurentianus  zu  drunde  legt, 
ht^^nnflpps  weil  des«eii  Lesarten  durcli  Titate  Itei  anderen  Schrifl- 
•irlleni,  namenllicli  ijei  iJinnysius  von  ilalikarnafs,  Bestätigung 
üaüen,  so  läfst  sich  im  allgemeinen  gegen  dieses  Verfahren  um 
10  weniger  einwenden,  als  iL  eine  genaue  i\euutnis  der  Hand- 
Kbriften  bat.  Die  peinliche  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Abweichungen 
dcnelben  von  einander,  selbst  ganz  unbedeutende  und  vielleicht 
vaiHchtig  scheinende  orthographische  Verschiedenheiten  und 
BKeDheitflo  angegeben  werden,  verleiht  der  Ausgabe  einen 
lurserordentlicben  Wert  und  macht  sie  fflr  den  Thukydides- 
hncber  unentbehrlich.  Der  Text  aber  zeigt,  wie  erklärlich  bei 
dieiem  selbständigen  Urteil  des  Herausgebers,  vielfach  eine  von 
«l^m  gewohnten  nhnficfipnde  Gestalt;  oh  die  richtigere  oder  die 
«ahre,  das  wird  in  den  meisten  Fällen  dahingestellt  bleiben.  Denn 
bei  der  Auffassung  vieler  Stellen  spricht  das  subjektive  Gefühl 
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stark  mit.  Im  ganzen  gewinnt  man  indes  doch  den  Eindruck, 
dafs  die  Lesarten  des  Laurentianus  gröfsere  Berück- 
sichtigung V e rdi »' n  f'n .  als  man  ihnen  seither  im  allg<*mP!iH'n 
zuzugestehen  geneigt  war.  Wenn  z.  Ii.  in  €  und  Hion.  Hai.  iliuc. 
iu«].  834,10  (las  Kapitel  I  118  durcl!  drei  gleiche,  von  der 
s(Ml^llgen  Überlieferung  abweichende  Lesarten  fjtetal^v  rrjc  rc 
Btq^ov  ävaxMQtjfXiBmc  etc.  (andere  ohne  tf),  ol  ^A^t^vaToi  (and. 
ohne  ol)y  f^y  ^tf  di>ayKä^(ji)picet  (and.  si  /Aiy  dvayxu^otrfOf  G. 
€l  i^fi  amyxcc^cnytttt)  die  identitAt  der  Rezension  för  C  und 
Dionysius  (siehe  schon  L.  Sadie,  De  DIon.  Hai.  scripUs  rhetoricis 
quaest.  criticae,  StraCsburg  1878  S.  224)  aufoer  Zweifel  gesetzt 
ist,  80  beweut  doch  auch  die  Eigenart  der  Abweichungen  zugleich 
die  Wichtigkeit  der  Handschrift.  Mag  auch  das  sugefügte  oi  dem 
Schreiber  unwillkürlich  in  die  Feder  geflossen  sein,  auf  das  eher 
störende  als  gewohnte  re  konnte  er  schwerlich  von  selbst  kommen ; 
es  stand  in  der  Vorlage  so  gut  wie  bei  HC  VHI  95,  1  und  wohl 
auch  an  den  anderen  Stellen  H  13,  7.  III  106,  'i.  IV  42,  2.  VI  5,  1. 
Ähnlich  ist  es  mit  i^v  fi^  dyayxd^wyiat,  wotür  schwerlich  fl 
ftrj  dyceyxd^Qiyio  im  Archetypus  st;ind,  eher  t^i  (.lij  dyayxä^oyicn 
oder  wirklich  sl  ^iii  dyctyxit^ü)inui  (s.  (j.  u.  VI  21,  1);  es  könnte 
also  ijv  ijkij  dyayxdi^wyiai  ebensogut  Korrektur  sein  als  el 
mfayndiokvwOf  immerhin  käme  erstere  Änderung  der  Wahrheit 
näher.  Das  blofse  Zeugnis  des  Dion.  HaL  genügt  mir  fSr  «eV« 
i*ht  (rors  di  ri)  nicht;  da  auch  C  to  di  vt^  wie  die  flbrigen 
Handschriften,  bietet,  möchte  ich  keine  Änderung  des  Textes 
sehen»  zumal  die  Überlieferung  nicht  schlechter  ist  als  das  bei 
Dionysius  Stehende.  Und  Hude  selbst  leugnet  nicht,  dafs  man 
bei  dpp  Korrektur  nach  Dionysius  äufserst  vorsichtig  sein  mufs 
(S.  X).    S.  z.  Ii.  I  138,  3  ni'Hi.  Hai.  imxqXvai  st.  eiii  xgXvat. 

Von  geringerer  Bedfut  ing  und  zweifelhnflem  Werte  sind  die 
Zeugnisse  anderer  Schriftsiellpr.  So  wird  sich  nicht  leicht  ent- 
scheiden lassen,  ob  IV  117,  2  die  Ilandscbr.  mit  «c  ht  fJ{}u(}i- 
dag  recht  haben  oder  Schol.  Aristoph.  Fax  479  mit  ao^  0  i€  B. 
Hude  nimmt  auf  iug,  behält  aber  hi,  I  132,  5  zieht  er  dem 
überlieferten  na^noitj(fdiß,6voc  a<pQayJda  das  bloDse  nntqaaiifkfi- 
paftm^og  des  Pollux  VHI  27  vor;  auch  126, 6  schiebt  er  mit 
Hemsierhuys  aus  PoU.  I  26  ayvm  vor  &vfMna  ein,  stellt  aber 
126,  11  das  von  C  fiberlieferte  dnex(^üav%o  über  dessen  und 
anderer  dysxQijaayto.  1  138, 6  mifstraut  er  den  Worten  ol 
TTQomjxovTPg,  die  doch  durch  das  Mifsverständnis  bei  Paus.  11,2 
und  iSep.  Them.  10  goschulzt  sind.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs 
auch  die  Verdächtigung  von  ^drrtetv,  die  H.  nach  Cohel  aner- 
kennt, nicht  berechtigt  ist:  denn  1)  es  läfst  sieb  dazu  wahrlich 
leicht  das  unmittelbar  vorhergehende  ip  z^^ATttx^  wieder  denken, 
2)  schon  das  blofse  d-dnitik  war  einem  Vaterlandsleiude,  wrie 
Themistokles  geworden  war,  versagt  (s.  Sopb.  Ant.  2S  Ai.  1132 
Cur.  Phoen.  1645. 1664  ff.  Äsch.  Sept  1614).  Gegen  das  «a^s- 
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des  Laor.  1 121,  4,  va»  durch  diu  Fragm.  Dio.  Ca».  43»  11 
bestiligt  wird,  bl«bt  Stahls  Einwand  bestehen.  Es  kann  richtig 
seto,  mufo  es  aber  nicht;  jta^kQStiw  ist  krfiftiger.  DafB  IV  48,  2 
£islath.  Horn.  Od.  a  334  p.  1421,  7  rot;  olx^fiatog  nicht  hat, 
zningi  nicht,  es  su  streicbeD.  Nach  Dio  Gass.  XXXIX  45,  2  h 
(nach  ctTKa&fv)  einzusetzen,  ist  gewagt.  Auch  auf  das  eine  Zeugnis 

Exc.  f.oTi'rni  Rliet  Gr.  I  2,  216,  15  hin  in  I  6,  1  i(ridfjoo(f^6' 
i^vi^  stall  des  Singulars  zu  schreiben,  erscheint  bedenklich.  Bei 
den  Cilaten  fehlt  hier  Aristot  Pol.  B  8.  1208  b  40.  Und  zu 
1 0, 2  ra  rscttfiataia  JifXonovvfialoiV  war  Dio  Cass.  tVagm. 
6,  ü  (Bk)  anzugeben,  wenngleich  dort  Dindorf  ol  aatpiatcaa 
tä  ^aßivfMiv  iiöoiig  korrigiert,  wie  11.  ja  auch  bei  Thuk. 
«91.  Die  Stelle  spricht  für  die  handscbriftliclie  Überlieferung. 
Bei  Dion.  Dal.  5,  18  ist  ifct^imtnei  sweifelJos  als  Adrerb 
lefalst,  wie  vom  SchoL  zu  Thuli.  Vgl  fibrigens  1 22,  4.  Hude 
fSHurt,  wie  er  selbst  hervorhebt,  keineswegs  sftmtliche  Zeug- 
nisse aus  dem  Altertum  an.  Es  fehlen  z.  fi.  zu  I  t,  1  Crcpereius, 
Calpumianus  bei  Lukian  llist.  conscr.  15;  zu  II,  2  Ilerodian  ab 
exc.  divi  Marci  l  8,  7,  zu  6,  3  Ael.  Var.  bist  IV  22.  Luk.  nav.  3. 
Clem.  Alex.  Paid.  II  10;  zu  33,  2  Dem.  0!  I  l ;  zu  It  48  ff.  Procop. 
deb.  PeP'^.  II  22  ff.  Ungern  vermisse  ich  zu  1  03.  3  die  Parallel- 
stHlen.  \yi'\\  H.  die  selbst  von  ilerbst  ausgeschiedenen  Worte  — 
zu  Hitiiiei  l  reude  —  festhält.  Ich  habe  sie  verteidigt  Woclienschr. 
f.  klass.  Philül.  IX  Nr.  31  Sp.  836  und  XIV  Nr.  37  Sp.  10Ü4  f. 
Viel  wichtiger  als  die  zu  I  101,  3  angeföhrle  Steile  Schob  Aristid. 
p.  195  P  ist  hierzu  und  zu  III  54,  5  das  Citat  bei  Paus.  IV  24,  6. 

Von  den  Scholien  werden  nur  die  für  die  Kritik  wichtigen 
aofgenommen.  Das  ist  onangenehro,  denn  man  mufs  also  auch 
ferneHiin  neben  der  Hudeschen  Ausgabe  diejenige  von  Ifaase  (Didot, 
hris  1840)  oder  die  groTse  Popposche  benutzen.  Und  ob  ein 
Scbolion  Wichtigkeit  für  die  Kritik  besitzt,  hängt  manchmal  auch 
wieder  von  persönlicher  Ansicht  ab.  Um  eine  objektive  He- 
üri^ünni:  zu  ermöglichen,  mnfs  man  in  einer  kritischen  Ausgabe 
die  ^^  hnlirn,  sn  wenig  beacljienswerl  sie  erscheinen  mögen,  ohne 
Unterschied  mitteilen.  Nach  dem  srlidl.  n:is.  stnMcht  H.  l  141,  2, 
y^w  schon  andere  vor  ihm,  toXg  Aaxtdatiio^  ion;  nach  a((iai, 
ebenso  IV  114,  4  loHv  A.  nach  (t(f>(ay,  nicht  aber  IV  85,  4  ol  A. 
sacb  i^kstq.  Er  könnte  sich  für  die  beiden  ersten  Stellen  ganz  gut 
aof  den  SchoL  zu  I  90,  2  fiftä  if<pcoy,  tav  A,^  ebenso  auf  91,  5 
stitien,  Ährt  ihn  aber  nicht  an.  Übrigens  verteidigt  gerade 
Kruger,  dem  H.  sonst  gerne  folgt,  dort  wie  1 100,  3  \q\  ^ßm^ia 
66o'i]  die  Überlieferung.  Zu  letzterer  Stelle  s.  Dion.  Hai.  Historiogr. 
ed.  Kr.  p.  169.  Aus  dem  Schol.  II  0(3,  1  läfst  sich  doch  kaum 
schliefsen,  dab  derselbe  die  Worte  ig  —  'EXXijanovTov  nicht  las. 
Wenn  11.  angip!>t  .  del.  Kr.",  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Krüger 
nur  diese  Vermutung  ausspricht,  nhrr  //f'x^<  l^akdaarig  streicht. 
Auch  m  I  2,  5  oviSav  sollte  die  Bemerkuog  des  Schol.  äv%l  %ov 
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cl^a»  gtfseUl  MiD  (vgl.  Max.  Tyr.  diss.  29,  7),  weil  sie  zeigt,  wie 
solche  Infinitive  gerade  zu  dm  %6  dorch  mifsversländlicbe  Auf- 
fassung kommen  itdnnen.  Ferner  war  das  Scliol.  zu  I  3,  2  bIx^v 
avil  lov  „«x«*»'"  anzugchen,  da  Reiske  dies  gerade  vorschlägt; 
zu  I  16,  1  das  Schol.  Ifintt  to  tov  (s.  codd.  AB).  I  18,  1  ist 
avi^v  (linrh  den  Schol.  bpstilligt,  Ol,  4,  wo  CG  avr^  (!)  haben, 
(laiiet:(  ri  luclit.  I  10,  1  hat  auch  der  Schol.  nokitBVütaai.  Des- 
gleichen fehlen  die  lieiuerkungen  der  Schol.  zu  I  60,  3.  69,  5.  90, 1. 
Wenn  I  90,  3  tiif  Worte  [tovq  h  Tjj  TioAft,  xai  avroifg  xai 
f'vyaZxag  xal  Ttaidcec]  mit  Berufung  nuf  den  Schol.  gestrichen 
werden,  so  mufste  die  ganze  Slclle  Aul  nähme  finden.  Daraus  er- 
giebt  sich  nicht,  dafe  der  Schol.  die  eingeklammerten  Worte  nicht 
las,  sondern  nur,  dafs  er  die  Worte  adtovg  u.  s.  w.  aaf  ndittag, 
nicht  auf  navö^^si  bezogen  wissen  wollte.  Eher  als  auf  den 
Schol.  könnte  man  sich  vielleicht  auf  Nep.  Them.  6,  5  berufen, 
weil  dieser  omnes  erklärt  durch  senri  atque  liberl.  Dies  geht  aber 
wohl  auf  Diod.  p.  435  zuräck,  der  nicht  nur  navdtjfisi  sagt, 
sondern  nehen  den  Weihern  und  Kindern  auch  Fremde  und 
Sklaven  anführt.  Der  eine  will  hei  Thuk.  ndyrac  streichen,  der 
andere  rorc  —  nulfi,  Hude  diese  und  die  folgenden  Worte: 
jetzt  streiche  noch  einer  rr«ycJjy/uf * !  Der  ganze  Ausdruck  in  seiner 
Fülle  scheint  echt  ihukydideisch  (vgl.  I  103,  2.  H  27,  1.  V  82,  6). 
Das  kifaaav  191,  5  wird  durch  die  Bemerkung  des  Schol.  xmu 
notvoS  %6  stpaaav  entweder  gestützt  oder  erst  recht  als  ursprüDg- 
liches  blossem  bewiesen.  Darum  mulste  das  Schol.  jedenfalls 
mitgeteilt  werden.  Krüger  streicht  konsequent  verfahrend  das 
iipacay  auch  1 28,  3,  während  H.  es  dort  behSit.  Selbst  zu  der 
oben  angefuhrlcQ  Stelle  1  126,  6  (s.  darüher  Wochenschr.  f.  klass. 
Philol.  XIV  iSr.  37  Sp.  1006)  giebt  II.  das  doch'  von  Stahl  ver- 
wertete Schol.  nicht  an.  Auch  zu  folgenden  Stellen  sind  die 
Scholien  zu  beachten:  117.2.  11,7.  62,3.  89,2  (vgl.  92,7), 
III  MK  1.  31,  1.  38,  I.  51,  2.  67,7.  87.1  und  IV  117.  1  {diayon^r;); 
III  107,  2.  IV  ^y^,  2  (besonders,  weil  II.  hier  ntQif^f^Tai  vermutet). 
t)7,  1.  132,  3,  werden  leider  aher  nicht  mitgeteilt.  II  102,  4  trilVt 
die  Angahe  „verba  lo  (»ic  CL,  i«  AliUiMta)  ft/;  dxeöäyyvaO^at 
non  legisse  videtur  schol.''  nicht  ganz  zu;  denn  dieser  bemerkt 
ja  dazu  „Tf}>/  nQotfxoHfiV  diih>p6t»*K  7m  dieser  Stelle  und  m 
i  6  siehe  auch  Paus.  VIII  9.  Das  dtd  to  etc.  erkUrt  gerade  den 
Dativ  fuj  etCn  der  seinerseits  begröndet,  warum  die  Inseln 
Bindemittel  ffir  die  Anschwemmung  werden:  „weil  diese  sich  nicht 
verteilt".  Hl  12,  3  wird  zwar  angegeben,  dafs  der  Schol.  ayit- 
fiMijfsat  gelesen  zu  haben  scheint,  nicht  aber,  dafs  seine  weitere 
Fiklärnng  .,Tt  t'dfi  rjtmc  M  ixftvoig  tax^^vcti  ^  vnaxovfiv 
aviot:'":  deutüih  auf  ^xelvotc  flvai  hinweist,  welches  Herbst 
in  seinen  letzten  Bemerkungen  (Franz  Mnller.  Zu  Thukydides. 
Erivi.  II.  Wiederherstellungen  aus  dem  >achlafs  von  Ludwig  Herbst 
lb9b  S.  14  f.)  80  scbüo  verteidigt.    11123,5  streicht  Hude  mit 
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Dobree  ohne  HQcksicht  auf  das  Sebol.  die  Worte  17  ßoqiov^  die 
for  das  korrektive  i*aiUoy gestellt  sind.  Wodd geschrieben  wäre 

o!og  icTi^XKarov  gMÜÜioy  ^  ßoqioi\  vdattid^g,  80  würde  niemand 
ÄDSlofä  neiimcn.  Aber  die  Stellung  ist  unregelmSIsig  wie  bei 
Plato  Polit.  203  b  tuvrij  f  ixflyfj  iiaXXov,  Ion  (trag,  min.)  fr.  38 
lu;  Xiovioq  fiVFGa  jj  ro^  ixtfov  u'tD.ov  otCvong  t^xvaq  (siehe 
U.  Schwab,  llislor.  Syntax  der  i^i  hm  Ii.  houiparalion  H.  1  S.  69). 
Dafs  der  Nordwind  festes  Eis  hnii^M,  Luk.  verae  bist.  11  2.  — 
Zu  IV  63,  3  Ol'  neql  tov  tifKjOQr^aceaü^al  t^va  hätte  jileichfalls 
die  LilJaning  des  Sihol.  iiiügeleilt  werden  suIlen.  il.  korrigiert 
Ol  m^üaiai  ufAUi^.  (Comin.  crit.  p.  132).  Bei  dem  folgcudeii 
ofw  Uebe  sieb  noch  eher  an  den  Ausfall  des  Wortes  €^tiy  ohne 
htm  denken ;  vgl.  III  44, 1  and  den  vollen  Ausdruck  VI  34,  4, 
iemer  0  89,  10.  ¥1 11,  7.  Aber  es  ist  nur  Aposiopese  ?on  i^jm, 
wie  dies  steht  bei  Lys.  c  Erat.  74.  Vgl.  Aristoph.  Eq.  87,  Dero. 
24,5.  Gerade  bei  negl  finden  sich  solche  Freiheiten  der  Rede; 
ntfi  hat  fast  die  Redeutiing  von  «  „es  handelt  aich  um**.  Man 
Tergleiche  nur  1  78,  1.  VI  17,  3.  VII  70,  7,  ferner  III  68,  3.  IV 
118,  l.  V  18.  1;  namentlich  aber  VI  78,  3,  wo  gleichfalls  ov  neqi 
—  alXä  jslehl.  Aurb  I  23,  3  ist  nf-ot  in  freier  Weise  gebraucht. 
Ls  konjmt  hinzu,  dais  bei  dem  Gegensatz  ovx  —  dXXä  leicht 
Ellipsen  eintreten,  wie  z.  B.  1  35,  4  u.  5.  Daher  ist  dort  auch 
il«r  Zusatz  {Sfi}  entbehrlich.  —  Zu  I  0,  5  bemerkt  der  Suhol. 
Hita  lov  yvnvä^saO-m  dyji  tov  iv  Tta  yvfJ^y.t  was  für  II  43,  6 
siebt  unwichtig  scheint.  Hier  schwanken  die  Handschriften 
nrischen  iy  und  ii€tä  tov«  Hude  sieht  letzteres  Tor,  nach 
der  Bemerkung  des  SchoL  vielleicht  mit  Recht  So  gestattet  die 
Erklärung  dvyc^e*  ZU  Üovifltf  1  123,  1  (Hl  Vermutung,  dafis 
1 16, 1,  wie  H.  annimmt,  i^ovata  die  richtige  Lesart  und  ßaat- 
Xdtt  nur  Erläuterung  dazu  ist,  wenn  nicht  gar  beides  ursprüng- 
lich Glossem  zu  17  Ihgfnxjj.    Kbenso  bedenklich  scheint  mir 

I  24  3  dvyafjLtg  (CG)  neben  nöXtg.  Wahrscheinli« h  hat  keines 
vuü  beiden  das  Recht  im  Text  zu  stehen,  immerhin  aber  eher 
noX^i;  als  övpafAig^  welchem  H.  den  Vorzug  giebt,  weil  es  in  C 
steht.  Und  doch  ist  der  Laurenliauus  nicht  frei  vuu  ullenbaren 
Glos&emea  und  Fehlern. 

Den  schwersten  Fehler  enthält  C  I  39,  3  und  Anfang  49.  Von 
kleineren  Fehlern  sei  ganz  abgesehen.  Aber  an  folgenden  Stellen 
bietet  er  zweifellos  Falsches:  I  23,  5  iyQuipa  st.  nqovyQaipa,  was 
H.  selbst  aufnimmt.  25,  1  avt^y  st.  avtotg.  27,  2  KoQsy^iotg 
tt.  ag.  28,  1  u.  30,  3  ^7re(  st.  iirciJif.  43,  1  of  st  o$g, 
to(feXf]&ivT(g  St.  -ag,    48,  1  PCtVfUixia  st.  vceVftaxiav,  ebenso 

II  83,  3;  H.  setzt  daher  vavfkaxt^t  dagegen  III  4,  2,  wo  alle  aufser 
CG  vaviiaxiq  haben,  lieber  vavfiaxiay^  wie  II  85,  3.  86,  1.  IV 
13,  3.  VII  34,  l,  dagegen  VI  31,  5  den  Dativ  (Cumm.  crit  p.  91), 
4^),  6  fehlt  oiV.  50,  l  (foyevafty  st.  (fovfv^iv.  53,  1  n^onifi- 
tpQi  St.  nqoa-.    56,  2  oviag  KoQip!/i(av  änoixovg,  wo  oytag 

Z«tt«etir.  (.  d  GTmnulAlwoMa  LUl.   2  n.  3.  9 
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offenbar  Ztisats  ist.   57,  6  om.  to.  nXi^itlmv,    58, 1  om.  fi^v. 

Tofff  st  crvroi,  ixivdvrsvm  st.  -o.  74, 1  otrroV  —  vfiar^  st. 
des  hier  erforderlichen  adtoi  (s.  Stenp  zur  Stelle).  76,  Z  jivav^ 
tai  St.  ytyevr^i'rmy  was  II.  verwirfl;  er  kann  sich  allerdings  für 
yivü)Vtat  auf  IV  17,  2.  18,  4  berufen.  80,  2  tov  nolefiov  Zusatz. 

86,  3  om.  TToXXce.  87,  1  om.  Si.  6  om.  i  w  nnrh  h.  91,4 
avitop  st.  (><fo)p,  fv  cevif;  Zusatz.  nQeaßevoyteg  st.  nQ^aßevf- 
a&ai,  vielleicht  Korr.  wegen  des  folfjendpii  Uyai,  was  H.  in  eim^ 
verändert  (tö  Xotnov  shaty  was  Tliuiv.  sonst  nicht  gehraucht). 
TTQiößsi'oi'ieg  ist  durcliaifs  falsch  wegen  der  Bedeutung  (s.  VI 
55,  2).  to  XoiTioy  thtu  stände  an  ganz  unpassendem  Platze 
Statt  vor  ngeüß,  oder  nach  naQcc  ff(f  äg  (vgl.  die  Stellung  2, 12,  2). 
Tbuk.  gebraucht  aber  gerne  iXMu  mit  nqsaßBvstfdtti  (im  Part.) 
I  31,  3.  V  39  oder  mit  ngicßstq,  wofnr  C  I  90, 1  mit  AG  it^ea- 
ßstay  hat  Dies  nimmt  H.  auf.  93,  7  xavaßdiTig  st  ~ag, 
95,  2  yvwiiri  st.  %^  yi^tiftrjv.  105,3  ipoßii&'Uif$y  st.  /Joi^- 
dMdtv,  6  ixßoij(fcansg  st.  ixßo^'d^aapTeg  om.  vo^  107,  6 
iniOtqdxsvov  st.  Aor.  lOS,  5  om.  Tor  ToXfiatov  und  noliv 
nach  KoDivf^iMv.  fj'tzfrres  hilligt  II.  109,  l  i'ri  sfisrov  st.  ^tt^- 
fjk€VOV.  Lmgckehrt  haben  CP  ü  75,  1  iTie^^iyai,  was  H.  dem 
6r*  i^t^pnt  der  anderen  Hdjjchr,  vorzielit,  obgleich  es  sich  hier 
nur  um  die  Verhinderung  des  t^tti'ca  handelt.  112,  4  dtel&ov- 
aai,  wofür  II.,  wie  auch  ich  schon  Wochenschr.  f.  kl.  Thil.  XIV 
lSv.  37  Sp.  1005,  a^f^Li^oiicxat  setzt.  1 15,  5  i^fdoO^iiCav  st.  i^^- 
dwiav*  Zusatz  /uee'  adrov;  (a^ov  G)  vor  üTQarsvfty,  116,  2 
Zusatz  Ic  t  /j^  ^ijrv.  118,  2  nach  a^a/i^vofc;  H.  will  daher 
4)17  eiosetsen,  aber  twde  streichen,  beides  ohne  Not.  120, 1  om. 
sx  ndvtmv,  123  nifotpigstm  st  124, 1  om.  vndgxov, 
126,  10  om.  avioi\  was  H.  auch  forlläfst.  Aber  vom  Bruder 
war  noch  gar  nicht  die  Rede.  126,  11  fehlt  sot  totq  ßtA^oZg^ 
das  nun  mit  ini  zu  verbinden  ist.  Doch  ini  twv  asi^vwv  &s(jöv 
ist  ausreichend  und  steht  auch  so  Aristoph.  Eq.  1312.  128,  3 
hält  11.  ßovXoixerog  mrh  Foyro,  obwohl  d ularch  die  Ktin>trulvliün 
leichter  wird,  oder  verniuUich  gerade  darum  für  unecht.  131,  1 
om.  aviä.  2  TtaqaßoXr^v  st.  Sictß.  132,  2  ilftov  st.  iXf/fToy. 
3  ißovXsTO  st.  icpalysTo.  133  om.  id.  141,7  oietai  nach 
andvioav.  142,  8  vavq  nach  d^(ya$.  11  4,  6  «*  st 
5, 1  ißaijO-ow  st  infßoij9-wp,  5,  7  om.  cf^,  von  H.  deshalb 
gestrichen.  6,  2  avrotg  Zusats  vor  etnstp,  13,  2  naf^ifta  st. 
n€Q$ovit(tf,  14,  l  Tiagaatesv^v  st  xarao'xei;^.  om.  15,  1 
om.  ira^  nach  waitsii»  19,  1  om.  tov.  20,  4  om.  ydg.  25,  4 
om.  %^v.  33,  l  ^^%oyro.  44,  3  ^ktnkcif,  46,  2  amtB  sehr  be- 
denklich für  itnoxiagdtB^  weil  jenes  das  Gewöhnliche  ist.  49,  6 
TO  fijj  riüvyai^fiv  st.  ror.  H.  verdächtigt  die  Worte.  Ebensogut 
könnte  man  dyqvnvia  anzweifeln.  Aber  beide  Ausdrüclie  be- 
sagen nicht  dasselbe.   Zur  Konstruktion  siehe  die  Paraüelstellea 
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iu  ileo  Auägabeü  und  III  15,  2  aQQuxJiia  tov  atQutfvfiv.  51,  5 
OB.  mnov  vtfMfuyot.  6  om.  suci.  a.  E.  wieder  im  st.  in,  55,  1 
k$fuwy.  56, 5  ävay6iA$yot.  58,  2  yoftfa*  et  pon^üm,  62,  2 
Zosati  ayd'gtamy.  75, 1  %ii^ta,  77, 2  i^cS  st.  mc* 
4  o(rov.  6  om.  IC  otf^oyov.  87,  8  om.  nqo  vor  Ifflnrovicg. 
93,4  intnlfJy  st.  ^(T— .  III  1,1  haben  CG  allein  das  vom  Scfaol. 
vermifsle  SkL  Dieser  Zusali  ist  sehr  belehrend  fär  die  anderen 
Stellen  mit  did  to  vor  einem  Partizip  und  einem  Infinitiv,  da 
er  gerechtes  Mifstrauen  auch  irfufn  rmdeio  zwpifpüiafte  Fälle  er- 
weckt z.  n.  vni  t05,  2,  wo  (}it(  7  0  Erklärung  zur  Bedeutung  des 
Partizips  xQuir^auk'nq  sclietnt.  Siehe  meine  Bemerkungen  Wochen- 
schr.  f.  kl.  Philol.  XV  Nr.  2(5  Sp.  708.  Auch  zu  l  121,  5  fügt  der 
Schol.  eine  Liklärung,  die  zeigt,  wie  leicht  eine  solche  in  den  Text 
geraten  kann:  ijil  TCp  t«fito^oJ/uevoiJ  dviL  lov  tm  im  xi^ui^jri- 
(fms^tu.  IV  55,  4  liat  C  d$ä  %6  st  d»'  o^ro.  III  21,  2  hat  C 
äÜeto  tvvoxri  st.  hfvs%^.  Der  Schol.  zeugt  fttr  letsleres.  Steup 
wendet  gegen  lwo%i  mit  Recht  ein,  daft  bei  TJiuk.  wohl  die 
Farm  (tryoxcox?  zu  erwarten  wäre.  24,  3  om.  %mv.  31,  I  ro 
fi^  st  h,  36, 1  TO  sugeffigt  38,  3  Tor^  ^^togat  st  er/- 
fSK.  39,  6  om.  ToV.  42,  4  om.  kiyfiv.  47,  2  ioVoi^  st.  oXi- 
X9%^  55,  t  om.  <w$.  57,  3  schiebt  öi  ein.  62,  5  oiUi^i'  st 
rtiUoi.  65,  1  om.  17  Worte,  ^vrlche  die  zweite  Hand  zufügt. 
69,  1  om.  5  Worte.  92,  3  lolifido  zu.  IV  10,  4  dXlä  rm' 
st  äH'  ccTTO,    34,  1  ifißofj^/jcjcepifg  st.  ifißo^oavisq.   3  Ö£  st. 

35,  4  om.  TOV.  G7,  3  om.  %dg,  72,  2  om.  nw.  73.  2 
om.  5  Worte.  Sl,  3  oui.  ot.  118,  8  om.  lä.  123,  4  an'  av- 
ruy  )»t.  ccrraf'i&iv.  Häufig  sind  Buchstaben  vertauscht  o  und  oi, 
Ol  und  a,  a  und  o  und  besonders  infolge  des  Itacisratis  9, 
(»,  I,  0»,  1;  ?erwediselt  Femer  aeigt  C  eine  gewisse  Vorliebe 
Ar  Imperfektformen  und  Komposita  a.  fi.  hvavnijyijO^^yai,  ixxXi- 
^panei  (1 13,2.  115,5)  und  die  Vertaaschung  von  ig  für  ngog, 
lawieweit  er  hier  der  Vorlage  folgt  oder  vielmehr  ob  der  Schreiber 
von  C  oder  der  Vorlage  richtig  gelesen  hat,  läfst  sich  schwer  be- 
urteilen. Aus  der  überaus  sorgfältigen  Kollation  durch  Hude  er- 
giebt  sich,  dafs  ziemlich  getreu  kopiert  ist,  aber  auch  gedanken- 
los. Damit  erhalten  wichtige  Abweichungen  von  anderen  lfdd. 
Wert,  und  wnhrsrheinlich  wenini  künftig  die  Ausgaben  doch  eine 
gröf&cre  Hückbichinalime  auf  i.  erkennen  lassen. 

Im  einzelnen  läfst  sich  manches  gegen  Hudes  Vermutungen 
und  Veränderungen  einwenden,  so  naheliegend  und  bestrickend 
sie  manebmat  sind.  I  2,  2  u.  84,  1  Ist  der  Artikel  möglich,  aber 
kdneawegs  notwendig,  wie  2,  64,  3  beweist,  wo  er  eben  nicht 
leicht  einsusd^eben  ist  An  der  ersten  Stelle  ist  andern  von 
einem  bestimmten  Lande  nicht  die  Rede;  es  heifst  einfach  „Land 
bebauend,  bepflanzend**.  Dien.  805,  2  stutzt  die  Überlieferung. 
Aach  1 10,  2  reizt  vornehmlich  die  vorhergehende  Silbe  inr  Ein- 
sstsnng  von       wihrend  doch  ganz  allgemein  gesagt  wird:  „wenn 
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«ine  Scadt  u.  s.  w.**  —  Gegen  <<»t^»>  3,  3  s.  Woehenschr.  f.  kl. 
Phil.  XIV  Nr.  37  Sp.  996.  Vgl.  das  folgende  ßa^ßagovs 
ftgiins  u.  l^v/ATiaytsg  vökqov  xkii^imtg.  3,  5  mit  Recht  Irv^A- 
^ov  festgehalten,  wie  daa  Simples  auch  mit  dem  Akk.  oft  steht. 
Vgl.  auch  VIII  8,  1  ixotvovvxo  rov  (StoXov,  —  7  vfunaiat,  un- 
nötig (Tir  vBohata,  vermutlich  weil  cv  —  oi  hat,  wie  13,  o,  wo 
es  al)pr  nirht  zur  Korrektur  Veranlassung  giebt.  c,  traue  ich 
doch  wenig  z.  B.  wenn  er  8,  3  xijv  vor  imv  *Qfi<i(s6vo)v  ausläfst. 
—  9,  3  (iV)  TO»  für  u  zm  p  iIVl  nicht,  da  tlci  Sinn  verlangt 
„wenn  sein  Zeugnis  für  einen  gili,  überhaupt  Gewicht  hat''  nicht 
„in  irgend  etwas".  —  10,  2  ^fAiv)  nach  AaKtdaijkoytmy  eher 
störend.  Tbukydides  beweist  nicbl  mit  Lakedaimon  und  AtheOt 
sondern  nur  mit  Lakedaimon,  dem  er  dann  Athen  gegenflber- 
stellt.  —  Ober  11,2  s.  meine  Bem.  am  a.  0.  H.  will  ans  ol 
YB  das  Objekt  tovi  noXsfjtiovg  erganzen  (Comm.  cril.  p.  142). 
Aber  der  Relativsatz  w^e  dann  nur  Wiederholung  des  Gedankens 
^  xal  —  dvtlnaio$  ovitg.  Das  ot'x  ocd'Qoot^  steht  dem  ovtag 
ad^QOoi  entgegen.  —  12,  2  mit  Madvig  via<;  noletc,  an  sirh 
wenig  giaubiich  für  xatpäg  oder  äXXag  trotz  der  niannigfaLheii 
Nia&  noXstg.  tag  bezeichnet  wie  so  oft  die  stehende  Gewolin- 
heit  5,  2.  13,  5)  =  die  ühiichen,  wie  üblich.  ~  14,  2  oUiytg 
alloi  (9t,  2  ohne  äXloi)  mit  Cr  fr  st.  f*  rtvec,  was  H.  18,  3  gegen 
B  mit  Recht  beibehalten  hat.  hal  ti  itg  ä/Üog  ist  nach  einem 
Nomen  das  GewOhnUche.  Siehe  III  35.  IV  26,  3,  69,  3.  V,  3,  3. 
35,  4.  (VI  30,  2)  VI  32,  2.  VH  21,  5  auch  Herodot.  —  15,  2  av 
mit  C  u.  a.  rielleicbt  richtig.  —  18,  2  iirfidyrsg  möglich.  — 
igmi  mit  Stepbanns,  unnötig.  —  22»  2  lifdxs»  mit  C  gnt.  — 
4  mit  CCr  dy&qtimyov.  C  bat  76,  3  dv&Qtaniov,  Möris  p.  19 
Piers.  ävd'Kmnflq  ^vasijimxwg,  wg  Oinmvdldvg,  avd^qianlvfi 
^EXki^vtitÄQ.  Vgl.  Sadee  a.  a.  0.  S.  217.  —  24,  6  mit  Cobet 
[h*  tfj  rroXft  ovteg  ^Entd.]  Aber  ol  6i  allein  wäre  unklar.  Tlmk. 
liebt  in  solchen  IJcslinnnungen  Deutlichkeit.  —  25,  2  (f  i/nQOfii- 
vovg  st.  diatfÜ^.  mit  CGM  moglirh,  aber  nicht  sicher.  —  25,  4 
mit  Cl.  x«i'.  Aber  es  ist  Dat.  inst,  wie  das  folgende  t^-naqu- 
oxti  r]  =  dilt  i  Ii  («eldmittel  zu  jener  Zeit  den  reichsten  Hell,  gleich- 
stebenti  u.  duiih  —  noch  mächtiger.  Zu  ö^oia  uyitg  s.  Woehen- 
schr. a.  a.  0.  Sp.  999.  —  30,  3  leitet  II.  Tre^ioV»  von  «ff»>  ab 
und  verteidigt  die  Schreibung.  —  33,  3  korr.  vi$äg  (Comm.  crit. 
p.  107).  Aber  nach  32  kann  es  sich  nur  um  die  Schädigung  der 
Kerkyraier,  die  von  den  Körintbiern  beneidet  wurden  (25)  handeln, 
nicht  um  die  der  Athener.  Sonst  wflrde  die  Gegenrede  der  Ko* 
rinthier  einen  Bexng  darauf  enthalten.  ~  35,  5  jede  Änderung 
entbehrlich.  —  36,  3  to  KoQtv&ltav  CG  möglich.  —  37,  4  C 
xai  tovTO  nicht  übel,  aber  auch  xdv  tovtw  gut.  Wäre  jenes 
das  Ur.^jtrüngiiche,  dann  wfirdr  es  schwerlich  in  das  weniger  Er- 
wartete vf  ischrieben  worden  sein.  C  verwechselt  aber  g^rne,  wie 
bemerkt,  o  u.      «  u.     —  iwadmiaCiV  mit  CG  (t;  möglich. 
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aber  eher  wird  die  Silbe  'tjg  namentlich  nach  x  ausgelassen,  als 
iiigesettt  —  39,3  oftQ  möglich,  aber  aueb  das  andere.  —  40,  6 
dMfttw  korr.  at.  ildacm  obne  Grund  gegen  alte  Handscbriflen.  — 
43.  Z  r<  aas  t$  CG.  ~  1  ^a^iUifo^  GG  nicbt  ftbel  far 
uk^fuyoi  der  andern  Hdd.  —  64,2  [xal]  vermutlich,  weil 
d^ut^fKvog  dem  oQfjtwfjtevog  untergeordnet  ist.  Die  Ueiordiiung 
•solcher  Partizipien  durch  xai  findet  sich  aber  öfter  bei  Thuk. 
Vgl.  z.  ß.  I  61,  2  u.  3;  Krüger  zu  11,1  u.  Iudex  unter  xai.  — 
74,  4  (ngögy  VfJtag  beim  pi  iülen  HÜck  beslrchond,  aber  docli  Tiirlit 
in  den  ganzen  Zusammen liini^'  passend,  in  dem  fortuähreiui  diis 
..«ir"  iitul  „ihr"  sich  entgegensteht,  so  auch  hier.  Erst  der  letzte 
Salz  brii»gt  das  etwaige  Ergebnis  mit  avtm.  —  76,  2  {rgfwpy 
mit  Weil  u.  Herw.  wegen  der  ähnlichen  Stelleu  \  122,  4  u.  III,  lü, 
2.  42,  1.  Aber  an  unserer  Stelle  sind  die  drei  Punkte  bereits 
enHbnt  (75,  3).  — •  84, 1  ro0ro  [sfyail  VII  58,  3  sind  die  Worte 
imaiM  —  ehat  freilich  offenbar  Glosaem.  1 141,  1.  III  46  2. 
IV  95, 1.  TI 36,  2.  40,  2  steht  kein  Inflniliv.  Aber  s.  KrOger  v. 
meine  erkl.  Ausg.  91,  1  scfallgt  er  fOr  aXltay  vor  ävS'qmftmv 
{^¥)  Tor.  Doch  ist  es  ohne  Anstufs  =  die  sonstigen  Ankömm- 
linge, die  sonst  Ankommenden,  nai  epitatisch.  —  Gegen  die  Ver- 
setzung von  h  rfjdf  (dt)  ^ysfioylqi  aus  94,  2  in  den  Anfang  von 
%,\  spricht,  wie  schon  Böhme  durch  den  Hinweis  auf  5 
ieigt,  der  Sinn.  Zieht  man  die  Worte  zu  ßicdov  oviog,  so  uiülsle 
der  Gegensatz  folgen;  nachher  war  er  wie(ier  ßimog.  Es  handelt 
lieh  aber  nicht  so  sehr  um  Pausanias,  als  um  die  Athener. 
—  107,  3  ^^noQtvsG&ai]  quod  nun  iegit  schul.  (<?.-rö  xoivov  i6 
KQaiOvdd^at),  delevi.'^  Aber  die  Bemerkung  des  Schol.  bezieht 
lieb  woU  nicht  auf  itpcttpsro,  sondern  auf  utaXwfetv,  wie  nn- 
Ivm  XL  n$i^towf&at  luaammenstehen  I  26,  2.  Thukydides  ge- 
brancht  nsQmwa&at  nie  vom  Landwege,  zu  dem  es  hier  zu  er- 
glBsen  wäre.  —  Zu  112,  4  dveXd'OWSat  s.  oben.  Vgl.  damit 
naUv  —  ävsutoikifSd-^  CG  I  109,  3,  wo  allerdings  die  Silbe  äy 
nach  ^Aaiav  sehr  Iri  ht  ausfallen  konnte.  Der  Artikel  [a»]  Tilri- 
oovfifvat  IV  1,  4  wird  verleidigt  von  mir  (komm.  Ausg.),  Herbst 
a.  Kranz  Müller  (s.  „Zu  Thiikydides  S.  21).  Vgl.  IV  14,  1.  — 
Zur  Vorandorunc^  von  xc(tt/.&oyug  in  xaif^l^op  «  113.4  liegt 
kein  l.i  iitnl  vor.  S.  die  Erklärung  in  meiner  komm.  Au>^'.  — 
118,  2  [ioySf]  rov  nöX^fjiov  u.  Sij  vermutet;  duch  ist  die  Über- 
lieferung {^ul  uiid  durch  Üion.  ilal.  gestützt.  —  120,  4  ^/^^)  *V 
noUfjkia  tiVt'x»?  vermutet,  aber  nicbt  in  den  Text  gesetzt.  Es 
fleht  auch  ohne  tj  trotz  tj  shvxiff  in  §  3.  —  137,  2  »at* 
«Stw  (Comm.  crit.  p.  109)  st.  xai  dfkw;  in  6  Hdd.  steht  nal 
aichL  Vil  77,  3  ist  allerdings  xttr  dltay  geschrieben;  aber  dort 
Udd  sich  das  Adjektiv  nicht  an  ein  Substantiv  anlehnen,  wie 
hier;  dort  mufs  entweder  ein  Abverb  oder  ein  advcrb.  Ausdruck 
stehen,  hier  dagegen  nicht,  xai  a^iap  giii^e  übrigens  auch. 
Xaqw  diiay  findet  sich  wieder  VI  12,  1.  —  139,  3  [tia^tcay]. 
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aber  von  Steup  richtig  erklSrt.  —  Zu  142,  3  ist  Steups  Korrek- 
tur ayTe7tiT€t£ix*ov^''iv(av  nicht  angegeben.  S.  zu  derselben 
Wochenschrift  XIV  Nr.  37.  Sp.  1008.  —   144,  2  dheag  %s  st. 

6L   Aber  die  gleichmäCsige  Aufzählung  scheint  wirkungsvoller.  — 
II  2,  1  nimmt  er  von  der  Verteidigung  der  Überlieferung  dvo  durch 
Kubicki  keine  Notiz.    Der  Zusntz  von  ötxccTO}  zu  fifji'i  xai  ist 
nach  Sleups  Darlegungen  wenig  berecliligt.  —  Gegen  (tov)  5,  4 
8.  Slp.  —  st  Ttvaq,  wie  II.  vorschlägt»  ist  nicht  notwendig.  — 
7,  3  „ßi-^kciüyg,  ((ag)  conicio".  jedenfalls  weil  die  Korrektur  so 
bequem  ist.    Aber  wozu/    Das  i'artizip  soll  nicht  die  Absicht 
bezeichnen,  sondern  Ist  Objekt  zu  oQiavrig.  —  9,  4  ist  die  Kon- 
jektur to1sd$  für  toaoutds  unnötig.    Vgl.  VI  2,  1.  VII 57,  I. 
IV  38,  5  (hier  folgt  eine  bestimmte  Zahl).  —  X\,l  [xal  iv 
nodomiita  6Qat]  ndaxoviSi  ir»  st.  ndaxovtdf  n.  (Spicil.  Thuc 
p.  172  f.).    Die  Heilung  ist  zu  gewaltsam.    Dsfs  zu  dem  klaren 
Ausdruck  ip  rotg  Of»iHUf$  (vgl.  21,  2  iy       ifi(favtX)  die  folgen- 
den Worte  als  Glossem  gesetzt  sein  sollen,  ist  kaum  denkbar.  Die 
von  II.  angeführten  Beispiele  Soph.  Trach.  241.  746,  sowie  Ant. 
764  beweisen  mit  ihrer  Häufung  von  iy  oftf^aaiy  und  ooiip  ge- 
wifs  nichts  für  die  Streichung  von  tf  tm  rraoavilya  oqäv, 
sondern  eher  dagegen,  für  ip  t.  bfi,  nuu^iy  aber  auch  nichts. 
Der  Schol.  aber  bestätigt  —  wie  Bekk.  An.  I  169,  14  —  aus- 
drücklich die  Überlieferuug  und  giebl  die  Erklärung,  die  Stahl 
billigt.   Die  Purallelstellen  für  den  Wechsel  der  Konstruktion  be- 
seitigt H.  durch  Korrektur:  I  62,  3.  VI  85,  2  (nach  G).  Zu  andern 
ist  nichts,  sondern  zu  erklären.  För  die  Böbmesche  Auffassung 
fehlt  freilich  jede  Parallelstelle.   Dann  mnfs  aber  entweder  mit 
Stahl  erklärt  werden,  oder  mit  Kr.  wenigstens  insofern,  als  man  ofjo» 
mit  Tidcxoviaq  verbindet.    Denn  dafs  man  oqm  nwsxtav  sagt, 
läfst  sich  nicht  leugnen;  demgeroäfs  kann  es  bei  dem  subst.  Inf. 
auch  heifsen  oqäv  nnayovxaq.  —  Im  Kapitel  II  1  5,    f.  soll  man 
überhaupt  keine  Korrektur  vornehmen,  da  die  Ansichten  über  die 
Tupograpiiic  der  Akropolis  noch  zu  sehr  schwanlu  ii.  Auch  wegen 
dwS^xdrti  s.  meine  komni.  Ausg.   —  25,  5  ^  uXlrj  st.  noXX^ 
(S|)ic.  p.  174).  Es  wäre  ja  möglich,  aber  notwendig  ist  es  nicht; 
noXX^  bildet  vielmehr  einen  schönen  Gegensatz  zu  Xoyädeg  3), 
neben  dem  freilich  sonst  gewdhnlich  aXXo$  steht.  —  27,  1 
^.neinfO^hnaq  conicto'*  st.  n^fiipapiagj  was  allein  tbukydideisch 
ist.  —  nr.  ini^iteovg  ix$ty  ist  etwa  —  iao$xicwTttg  S. 
CI.'Stp.  zu  I  29,  5.  —  34,  3  ist  der  von  Gertz  geforderte  Zu- 
satz (Uxa  (7)  nach  äficc^ai  sehr  einfach,  doch  nicht  erforderlich, 
weil  für  jeden  Griechen  die  Zahl  klar  war,  wenn  aus  jeder  Phyle 
Gefallene  waren,  was  aber  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  brauchte. 
Es  i.'^t  keineswegs  notwendig,  dnfs  gerade  10  Wagen  fuhren,  weil 
auf  einem  Wagen  mehrere  S  ni:«'  ^tehnn  konnten;  und  »'s  heifst 
nur,  das  für  jede  Phyle  ein  Sarg  hesiiinmt  war;  ein  elfler  ward 
„gclragen';  tftQfim  kann  indes  auch  bedeuten  „ward  gefahren, 
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nitgeführt''.    Demnach  waren  es  vielleicht  11,  nicht  10  WageD. 

—  42, 4  [cfi'riy»']  brauclit  nicht  gestrichen  zu  werden,  obwohl 
ohne  dasselbe  der  Sinn  einfacher  wird.  42,  4  liest  II.  xat  iv 
avTM  tm  aiAVVtCd'Ui  [xci\]  TTcc'hTi'  {dtTpy  aä)Xoi>  j^yrjactfMtroi 
ly  [fö]  iy^öyrag  (fw^crr^ai  und  erzielt  so  euie  eintache  Konstruk- 
tion und  einen  richtigen  (jedatikeu,  aber  mit  zu  vieliMi  Andenni- 
gen.  Ich  halte  an  der  Überlieferung  und  meiner  Kriii;nung  in 
der  komm.  Ausg.  fest.  Das  iytiad-ai  ist  hier  wie  1 102,  3  = 
bdeoken,  im  Auge  haben.  Ihs  naMv  (Bedeutung  etwa  wie 
IV  15,  2)  neben  dem  äykwta^m  aucb  DI  38, 1.  -r  43,  1  [viiä^] 
ohne  Grund.  —  44,  2  nimmt  er  die  Konjektur  hont^v  (Spie. 
\h  175)  sc.  ovaap  (aus  ov)  olda  verstfindigerweise  nicht  in  den 
Teit  auf.  Ea  ist  doch  wahrlich  bequem,  zu  Xvnfj  zu  er- 
gänzen i(fT(y.  —  48,  3  flxog  l^v]  (Spie.  p.  175.  vgl.  Comm.  crit. 
p.  43).  Aber  ist  notwendig,  da  yfvdc&m  ohne  dasselbe  prä- 
seniiale  Bedeutung  hätte.  Dafs  rjy  bei  (ag  flxog  fehlt,  ist  etwas 
Canz  ander*^«.  -  -  Anrh  im  Folijendnn  hüte  man  .sieh  vor  übereilten 
Aüiit'i  Uli i:r II  trotz  des  lästigen  Pleonasmus.  In  der  iextausgabe  von 
1S04  Lieii.Ui  Frz.  Müller  Ixaväg  th'ai  neben  dvva^nv  O'ji^ilv  bei. 

10  fAeiaaiijauk  aber  ist  echt  ihukydideisch.  —  49,  5  <iö) 
add.'\  weil  vorher  mit  dem  einzigen  Laur.  (ico)  aufgenommen 
kL  Zar  Stellung  dea  Partizips  vgl.  96,  1.  49,  8  Slaß§  to 
häbach  für  iXdßsto  dea  Laur.  und  vielleicht  dem  ildftßm  der 
anderen  Hdachr.  vorzuziehen.  —  54,  3  t^y  fivijfitji^  inotowto, 
fjrrwfjtfjv  conicio"  =  Deutung,  geschickt,  doch  nicht  nötig;  denn  es 
entspricht  dem  vorhergehenden  cafsny^ff&ii<fi)ty  und  ist  weit 
schöner,  als  die  Korrektur.  OITenbar  wegen  des  intvsiftuio  §  5 
nimmt  II.  Marchants  Änderung  intyffiofjiiyri  5S,  2  auf:  aber  s. 
4,  2  u.  4.  —  65,  2  (tr)  mit  Madv.  pafst  höchstens  zu  olxodo- 
ttmi?,  nicht  zu  noXvitXidt  X'j.i  t<<7xevaTg.  —  67,  3  allorg 
au»  Laur.  dk,  möglich;  aber  aueii  das  andere.  —  75,  3  teils  mit 
Laur.  teils  korr.  yfaxedatfiopiiov  ol  l^fvayol  xcci  i-xäanjg 
ni)/.f-u)q  <((><)  itpsciMitg  nicht  übel.  Aber  dafs  ol  in  ^vi^  ver- 
dorben sein  soll,  will  nicht  einleuchten.  Wahrscheinlicher  dünkt 
ans  nach  dem  t$  die  willfcOrlicbe  Einscbiebung  von  aal  und  der 
Ausfall  von  besonders  in  C,  der  gerne  ausläfst  —  76,  2 
„tovtav  oonicio**,  offenbar  wegen  8,  3t,  1  und  wegen  der  häu- 
figen Verwechselung  von  0  und  ov;  aber  das  Gewölmlichere  liefse 
sich  eher  erwarten  als  das  weniger  Übliche,  Wenn  dies  steht, 
so  wird  es  wohl  das  Ursprüngliche  sein.  —  84,  3  xfXsvafAUKav 
coni.  für  xsXfVftiojv,  reclit  hübselr,  doch  ist  letzteres  deutlicher, 
denn  xiXivßika  kwww  rinrli  nllgeineine  Bedeutung  haben  und  würde 
zunächst  als  Häufung  eniptumleu.  Für  xäg  aA>l«?(CG)  u.  nctöag 
der  übrigen  lidseli.  seblrt^t  H.  vor  tag  äXXag  naaag;  aber  r«^ 
äXXug  macht  fdier  den  Kindiink  eines  ursprünglichen  Zusatzes. 

—  85,  3  die  Lesart  von  CG  7ii)o<TnfQnjyytiXc(p  Kann  auch 
aas  der  doppelten  Lesart  ngoaijyy.  u.  neQujyy.  entstanden  sein. 


Digitized  by  Google 


136 


Thueydidi»  üistoriae. 


87,  3  fafst  H.  nicht  mehr  wie  Spie.  ji.  17ö  (s.  Zlschr.  f.  Gym- 
nasiaUv.  XLVI  (26),  S.  361),  sondern  mit  Badham:  oQ^ovg 
[dydQatov>;].  Der  Gegensatz  tlxonaq  fordert  oQÜ^wg.  Vgl.  unser 
„ordentlich,  wirklich*'  und  das  ironische  „natürlich'*.  Derselbe 
Gegensatz  III  56,  2.  —  89,  2  [xal]  leider.  S.  meioe  Ausg.  — 
Auch  {  9  iBt  ttd»  8t.  *al  vaviMtxitf^  durchaaa  eolMrlicb.  — 
94,  3  würde  man,  wenn  das  Ton  B.  korrigierte  rcSy  nsÜhf  fiber- 
liefert wäre,  vielleicht  %^  ml^  wanacben,  da  der  Plural  gewöhn- 
lich den  Gegensatz  zu  anderen  Truppengattungen,  der  Singular 
den  zur  Flotte  bildet.  —  100, 1  „ovkh  conicio*'  ffir  o^o« 
ohne  Not*  —  102,  5  vermutet  er  (Spie.  p.  176)  aifkatuiv  st. 
deificxTüJV  (s,  Ztschr.  f.  Gymn.  a.  a.  0.).  AberAlkmeon  war  in- 
ff)!p(>  sptner  fiavict  durch  Wahn-  oder  Schreckbilder  verfolgt  und 
erlangt  ilic  Ivaiq  von  diesen.  S.  Libau.  Orat  154  C  Bvqslv 
kvaiv  twy  diirojy  atxijj^ccpov.    Vgl.  auch  Soph.  El.  635.  —  III 

6,  2  7t Qoßfßorjd^ijxot ig  unnötig  st.  TTQog — .  Thuk.  crebrauchl  nie 
TiQoßotjd^f-Tp.  —  /a\  Gunsten  von  inayofih'ovi  lU,  \\ofiu  auch 
II.  insiyofji^iyovg  nimmt,  s.  Müller  „Zu  Thuk.**  p.  13  f.  —  §  6. 
nqoyfvoyitivoii  iL  nQoytyyofiivotg.  Weidner:  ngoyeyevtjfAivo^g. 
Vgl.  Procop.  B,  V.  1 10.  mtQadstyfUiü^  %w  ngoytytvtjiJtipmp 
XQtäftivwg.  Aber  daa  Pria.  bedeutet  ««daa  jedeamal  Vorher- 
geschehende*'.  Die  Möglichkeit  einer  Verderbnis  liegt  Tor;  denn 
ytp  und  yey  werden  fortwShrend  in  den  Hdachr.  Terwechselt  — 
Gegen  die  Verschlechterung  von  idwij&ijaay  in  ävytj&eTev  s. 
Böhmes  Erklärung  (komm.  Ausg.).  —  12  1.  Es  bedarf  nicht  des 
Vorschlags  ixvoay.  S.  schon  di<!  Erklärung  von  Kr.  —  13,  5 
<(orx)  vor  oixfToy  ganz  verfehlt.  Der  Gegensatz  ist  p:)'rndf^ 
ukkorgiag  u.  oixeToy,  und  es  soll  der  Beweis  geliefert  vNerdt  ii, 
dals  Lesbos  keine  y^  dkXorgla  ist,  sondern  hinsichtlich  des  Vor- 
teils recht  nahe  angehend.  £s  wird  also  der  Gedanke  verlangt: 
Niemand  soll  einwenden,  man  werde  für  ein  Land,  was  einen 
nichts  angehe,  eine  Gefiibr  haben,  die  einen  angebe.  Bei 
IL's  Korr.  entstände  der  umgekehrle  Sinn  „für  ein  Land,  waa 
einen  nichts  angehe,  eine  Gefahr,  die  einen  nichts  angehe.**  Der 
Vorteil  aber  gebt  die  L.  an,  somit  auch  die  Gefahr.  IV  95,  2  ist 
kein  anderer  Fall.  Vgl.  zu  olxetog  nMvifog  Her.  VII  235  oix. 
noXffiog.  —  Zu  17  s.  meine  Bern.  lu  Steup  (VVochenscbr.  f.  kl. 
Phil.  X  No.  2S  Sp.  770).  Das  von  mir  vermutete  TtaXai  habe 
ich  auch  in  meine  Textiiisgabe  gesetzt.  Zu  vpr wundern  ist,  dafs 
niemand  iy  eoyoj  von:!  |jl;fgen  bat.  naget tt )./; <7i et i  bezieht  sirh 
nu'iüi  auf  die  Deschallenlieit,   nicht  auf  die  Zahl;   auf  Ii  i/tere 

7,  19,  2  u.  42,  2  ohne  loy  doi&fjtov,  weil  der  ZusamiiH  iiiiang 
dies  entbehrlich  macht,  70,  1  mit  dem  erläuternden  Zusatz.  —  20,  2 
ist  das  vermutete  i^ffXl^oy  twr  Id^t/.oiTctt  nicht  in  den  Text  ge- 
setzt. Siebe  Steup.  —  30,  2  ist  ^öXtg  nagovaa  st.  iKxXtftva 
oZ'fttt  keine  Besserung.  Jungbahna  Erklärung  befriedigt  ToUkommen. 
Das  oviSa  bat  wie  Öfter  prägnante  Bedeutung  =  mAglicb  sein,  wie 
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IV 10, 3,  wo  daher  auch  (>f/(]/i/)c  festzuhalten  ist.  So  heifst 
gleichfaliä  IV  13,  1  dnoßdatuig  nctlmia  ov<s^g  =  ist  am  ehesten 
möglich.  Vgl.  7,  4  ^qoy  i(paivfTO  ^  iaxofjud^  iffea&a^  (leicht 
lutofBbreD,  lu  bewerkstelligen).  —  38, 1  Toif  st.  lo),  weil  sonst 
Irrh  Dat.  stebt;  aber  schon  der  Scbol.  erklart  richtig,  und 
Plularch  scbfltxt  die  Oberlieferung.  Vgl.  II  89,  10.  Vielleicht  ist 
auch  III  40,  7  nicht  der  Gen.  tov  nctcxav  mit  fyyvtara  zu  ver- 
binden, sondern  T^^f^fl'  Gewöhnlich  vergleicht  man  1 143,  5 
twiov  dtmuMi&iytag  und  denkt  dwtfo^&iptfg  vor  Fafsl 
man  aber  yfvofjfvot  öri  iyy.  zusammen  und  läFst  y^'oyfifi 
davon  abhängen,  dann  ist  die  Konstruktion  viel  einfaebpr,  indem 
von  yywftrj  ahliängt  1)  Gen.  Inf.  2)  mg  =  möglichst  nahe 
kommend  dem  Gedanken  1)  zu  leiden,  2)  dafs.  Im  ersteren 
Falle  dsgejrpii  m\ih  yevo^fi'ot  xij  yv,  in  doppeltem  Sinne  ge- 
üoninieii  werden:  1)  blofs  Qti  iyyvtdia}  yiK/fxtvot  tov  TidaxsiV 
ü.  zwar  ywaikti  =  im  Geiste,  2)  y^'^^l^H  y^voiitvot  or«  = 
iuawi^Aieg.  Die  beiden  Superlatite  iyyvtaw»  u«  fuiX^ata 
(anlnalov)  entsprechen  dem  lat.  ut  quisque  —  ita  c.  Sup. 
(je— desto),  Xagi^ßwot  ist  nicht  nötig.  —  38,  7  wird  xa^i^- 
nicht  mehr  gestrichen.  —  43,  2  möchte  H.  deX  fOr  6stv\ 
aber  warum?  —  45,  1  mit  CG  Ififkiai,  ngwetyrat.  Dann  ist 
^ttvdiov  weniger  auffällig.  —  52,  2  slQtjftfvov  ydg  [jv]  (Comm. 
crit  p.  1U2.)  nicht  erforderlich.  5  zielit  II.  nQoata^avng  vor 
tCumm.  crit.  p.  tu3);  doch  ist  die  Überlieferung  festzuhalten,  da 
der  Sinu  von  jigoidaau)  viel  mehr  anspricht,  als  das  allgemeine 
ni^oai.  —  53,  1  [ij  vfiiy]  vielleicht  mit  Hechl.  —  50,  3  [rro/.*- 
liia]  „iit  ex  glüss.  noXffiiMV  ortiim**.  Ibs  ist  geschickt.  Aber 
inwiefern  haben  denn  die  Thebaner  „aui^enblicklichen*'  Nutzen? 
Bd  ihoen  bandelt  es  sich  blols  um  die  Feindschaft  —  58,  4 
k^iuia$  mit  Recht  beibehalten.  Am  nächsten  käme,  wenn  eine 
Tcnäreibung  vorläge,  idf(riicc<f$  oder  id'iafuttn,  Letiteres  findet 
§icb  gerade  neben  vofAifjux  Flato  Legg.  VII  793.  vgl.  auch  Athen. 
IV  151  e.  Doch  ist  ifr'hrumci  durchaus  itterklären.  S,  Wochen - 
sehr.  f.  kl.  Phil.  XI  No.  47.  Sp.  1287.  —  59,  3  l^vvivxovi'  dv 
St.  tvvivxovxa  nicht  notwendig;  denn  '^vvtvfjiiv  hat  einfnrh  ad- 
jektivivrhf  l^'dculung  =  der  erste  beste;  wie  es  kommt.  —  02,3 
i^t  (iu)(fQoyfaiiQw  (Comm.  crit.  p.  106)  st.  des  Superl.  vorge- 
^iliiageu,  der  recht  gut  pafsl:  gerade  der  besten,  verstän(lig>t«^ii 
^•'rfassimg  widerspricht  die  Willkürherrschali  einzelner  am  är^siiu, 
sie  isL  das  gerade  Gegenteil  der  am  meisten  gen»äfsigten.  —  65,  3 
r^iad^at  ist  ohne  Anstofs.  —  66,  2  bedarf  es  der  Umstellung 
TOD  vüttQOV  nicht.  Ein  gleiches  Uyperbaton  Hndet  sich  II  5,  6 
*v&ig  vnoaxio^ai  modwfiw»  —  67,  5  Ist  so  zu  interpungieren : 

aiofia  ydg  —  nüaovtai^  Der  Gegensatz  68,  1  m^ofta  na- 
^omy  aviftnodort  zeigt,  dafs  die  BegrilTe  dtnanoSldaftt  und 
ndüx»  auch  67,  5  zusammengehören.  Vgl.  die  Parenthese  66,2, 
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xarä  v4fioy  etc.  Ferner  all'  oi'x  svvofiov  VI  38,  5.  (Eur.  PhoeD« 
1665).  ävayxfi  ydg  V  90,  1.  alffxQOV  yoQ  Dem.  XVIII  238.  — 
67,7  (^lägy  konnte  leicht  ausfallen;  ob  es  ausfiel,  ist  sehr  frag- 
lich, denn  die  diieyt'cSfiat  sind  noch  nicht  !>pslimmt.  —  71,  l 
all'  tj  St.  all'  ?  ohne  Not.  Vgl.  V  60,  1 .  SO,  1.  {VII  50,  3). 
\U\  28,  2.  —  78,  3  tiiQainierow  st.  vstayy^tvan'  srlio!!  von  Slp. 
verworfen.  —  81,2  lad^ovTfq  einfache  Korr.  \m  laßoyi^q.  Aber 
man  versteht  iiitlit,  wiiruin  „heimlich";  dif»  Aristokraten  werden 
ja  bewacht  (79,  l),  Jie  Peiopounesier  siud  al)gezügeo.  —  Die  Kon- 
jektur TiQocxouy  82,  7  ist  nicht  in  den  Text  aufgenommen.  Es 
ist  wahrscheinlidi  mit  dem  Scbol.  i^yiar  tpvXmt^  in  den  Neben- 
satz lü  ziehen:  anständige  Vorschläge  nahm  man  an,  wenn  man 
(o*  M>  Subj.  zu  nQovxouy)  durch  thatsächliche  Vorkehrung  im 
Vorteil  war,  nicht  aus  redlicher  Gesinnung.  —  83,  S  [ctmoy]  u. 
[i}].  Dann  würde  man  eher  die  Nominative  nlsove^ia  o.  ^tlo- 
Tifiia  (Weil)  erwarten.  —  86,  3  X4xtd  w  (fijy)  nal.  l^VfAfuxxtaf 
nicht  nötig.  —  98.  4  ^lixia  jj  TTQwrfj  st.  avirj  (Comm.  crit. 
p.  tl6).  ij  ai'fif  nicht  =  von  gleichem  Alter,  sondern  =  zu- 
gleich, zudem,  desgleichen.  Vgl.  17,5.  IV  17,  1.  VI  31,  2.  VII 
18,  3.  —  103,  1  il^tXd^öi'ieg  (Comm.  crit.  p.  116)  st.  inel^ov- 
ifg.  Halte  jenes  gestanden,  es  wäre  schwerlich  in  in-  ver- 
ändert worden,  da  es  das  Nächstliegende  ist.  —  lOS,  3  ianiii- 
toyteg  st.  nqoanintovxsg  vorgeschlagen,  aber  nicht  aufgenommen. 
Man  könnte  nq,  äfti^ayop  aof  den  forherigen  Angriff,  nicht  auf 
den  Rückzug  bezieben:  es  waren  viele  gefallen,  als  (weil)  .  .  .  . 
(107,  4),  wie  IV  38,  5.  44,  6  u.  sonst.  Dodi  ist  nQtMrTttnroyfeg 
auch  hei  anderer  Auffassung  gedeckt  durch  VI  97,  4.  VIII  84,  2. 
—  109,  1  <r^g>  entbehrlich.  Vgl.  I  18,  2.  II  5,  4  korr.  H.  mit 
anderen  {toi').  —  111,2  otfo»  [xij  (st.  fxh')  hvY%a»ov  tovtoig 
(st.  ovttog)  d!)-Q6oi  [äd^QOOi  vorgeschlagen).  uDqoot  nach  Eustath. 
I».  13S7,  10  =  geräuschlos.  Doch  s.  M.  Schunck,  llesprecluing 
einiger  Stellen  des  Thuk.  1894.  7.  St.  Man  interpun^if  i  f :  o\ 
älloi,  oaoi  ixiy  iivyx^voi^  ovicog,  ad^oooi  iSvvfl&öntg,  o'yg 
syyiaiiup  umoviag,  MQfttjtfav.  fth'  lieschiäiikt  ol  aXXot  oaoi 
(der  fiKfO^otfOQog  ox^^^)  übrigen,  soweit  sie  siich  so,  in  dieser 
Lage  befanden.  Gegensalz  in  Gedanken  oi  ov.  äd-qooi  con- 
ferti,  in  Scharen,  im  Gegensatz  zu  xcer^  oXiyovg  abteilungs weise, 
nach  und  nach.  orr«c  weist  auf  das  folgende  Partizip  hin,  wie 
20,4.  VI  18,2.  Xen.  An.  IV  3,  17.  Plate  Gorg.  477  c.  485  a.^ 
Gegen  IV  4,  1  ^avxaCov  st.  i^isvxottsv  s.  Wochenscbr.  XII. 
ISr.  33/34  S|).  898.  —  9,  3  koni.  ßidaaa&ai  st,  ^mandaaa&m 
hübsch,  doch  auch  letzteres  (erg.  av%6)  geht  =  an  sich  reifsen, 
abh.  V.  nqod^vinrifSffrS'cu  (12,  2).  —  10,  3  (ö)  unnötig,  s.  m, 
Ausg.  iifvoviuiv  und  vn:ox<t)Qij(^affi  durch  12,  2  geschützt.  Die 
Stelle  ist  rulgendermafsen  zu  erklären:  wenn  wir  ausharren,  so 
ist  sie  eine  Slüt/.e;  für  Weichende  aber  wird  sie,  so  unzugäng- 
lich sie  ist,  sich  als    zugänglich  herausstellen  (vgl.  9,  3 
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ttlmfifiov).  >^  17,  t  [ig  t^y  ^vfkfOQa»]  ab  Glossein  zu  lo; 
tu  tm  nai^vzmv  (Comin.  crit.  p.  12t)«    Es  kftDnte  fehlen; 
aber  auch  20,  2  wird  ausdrücklich  betont,  dafs  die  Lakedämonier 
nönschen,  das  Ungiack  möge  nicht  zur  Unehre  gereichen.  Der 
Gedanke  ist  bereits  hier  ausgesprochen.    Der  xoVjuoc  ist  freilich 
ein  beschränkter,  bedingt  duicli  die  obwaltenden  Verhältnisse  {(aq 
h  T.  TT.).  —  §  5  liegt  zur  Änderung  vy.6xi§(f  —  fniXv  in 
ffß«       vulv  k^m  (Inmd  vor.    Auch  die  Änderungen  in  18,  4 
sind  bei  aller  Femiieit  cnliielirlich,  ja  nicht  passend   in  den  Zu- 
wnimeubang,  der  zunächst  den  (ledanken  erfordert:  „auch  das 
Glück  mufs  man  für  vergänglich  halten'',  denn  „man  inufs  niciit 
glauben,  dafs  der  Krieg  (hier  personilizierL  wie  öfters)  sich  danach 
richtet,  wie  man  es  wOnscbU*.   Man  kann  Abrigens  auch  ganz 
anders  konstruieren,  wenn  man  als  Subjekt  zu  Sc^y<rya»  aus  dem 
Torhsfgehenden  Satze  mo(c)  denkt  und  rovr^  auf  das  prolepti- 
ichfl  %6v  TtoXsfiQP  zurückbezieht,  so  dafs  der  Satz  bedeutet:  „und 
die  vom  Krieg  die  Ansicht  haben,  dafs  man  nicht,  so  weit  man 
sich  damit  befassen  will,  sich  mit  ihm  einläfst,  sondern  wie  das 
Geschick  einen  (sie)  leitet''.  —  21,  1  (^fiiv}  unnötig,  ebenso  wie 
22,  2  Gobets  (^ip}.  —  24,  1  ol  iy  tfi  JSixeXitf  versetzt  wie  «onst 
auf  den  anderen  Kriegsschauplatz;  dann  folgt  der  allgenieinen 
Angabe  die  besondere  '^v^^iaxot  etc.    Ks  bedarf  nicht  der  Be- 
seitigung von  ot.   §  5  Iq  tavto  =  in  eundeni  locuni  st.  iq  avio. 
Aber  es  ist  nicht  =  ig  Tt}v  %9dXa(raay,  sondern  vorher  steht 
inna^v  d:  und  toviOy  25,  1  sy  tovt(ü  rw  fieta^v  und  in  diesem 
Sinne  ist  ig  «fco  auch  hier  zu  fossen  b  hierhin.  —  25,  2  sind 
die  Worte  [to  . . .  *Fiiri^]  kein  Glossem,  denn  auch  die  Lokrer 
hatten,  da  sie  Rhegion  ja  blockieren  wollten,  zweifellos  in  oder 
vielmehr  bei  Rhegion  ein  Lager.    Auch  Herbst  (s.  Müller  Zu 
Thuk.  S.  24)  verteidigt  sie.  —  26,  7  mit  Kr.  iy  yalijyfi;  aber 
der  biofse  Dativ  zeitlich  wie  II  20,  1.  III  54,  4  oder  abh.  von 
xtvSvvfvfTftay  =  alle,  die  Windstille  riskierten,  es  auf  W.  an- 
kommen liefsen,  wie  IV  122,  5.    -  28,  4  mit   1/  [sifr^]',  kein  Be- 
weis. —  3n.  4  ffv).f(xrj  [ffj]  fjitiQia.,  aber  der  Artikel  bezeichnet 
eine  bekannte,  bestimnile '  Art  der  Haft.     Vul.  die  Hedingiinf;en 
z  H.  VII  82,  2.  —  32,  1  mit  Abrescii  xdycUafjßui  ü^iag  ohne  .Ni.t. 
n>((»  =  Lagerstätten,  Zelte  wie  VI  67,  1,  wo  Pbot.  ausdrückhch 
bemerkt  inlysta.  Auch  III  112,  3  Plat.  Kep.  III  415e.  —  Xa^w- 
ifs  {ig}  xiqy  dnoßaükv  Comm.  crit.  p.  126,  aber  nicht  in  den 
Text  gesetzt.  Zum  Akk.  vgL  VIH  17,  3.  —  32,  4  seUt  H. 
t9vyfo  (Gomm.  crit.  p.  126)  nicht  in  den  Text;  es  ist  auch  keine 
Verbesserung.    ^iiVYoy^€q  ht^atovy  hat  guten  Sinn:  auf  der 
Flucht  gewannen  sie  Vorsprung.   V<;t,  33,  2.    Analog  den  Aus- 
drficken  fiaxfi,  yvtäfi^,  ndkq  »garfiy  wäre  (fvyfi  xq.,  ein  Oxy- 
moron: dafür  fffvyoyrfg  xq.  —  34,  3  ist        oif'fi  hesser  als 
die  vermnteten  VVorte  xöyn  und  giiffft.   V^l  §  2.  —  38,  1  f^fst 
11.  InnayQhov  wieder  als  Amlsname,  wulür  aücrdings  die  Stellung 
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spricht.  Aber  es  fallt  auf,  dafs  bei  dem  zweiten  der  Name  fehlt, 
dafs  ent  bei  dem  iweiteD  der  Titel  angegeben  und  weder  vom  Schrifl- 
steiler  noch  von  einem  ScboL  erklärt  wCirde.  Znm  Amt  s.  Xen. 
Lac  4,  3.  —  Mit  fragm.  Oxyrhyocbiam  37,  2  ßovkwtat  st  ßov-- 
Xotpto  wie  III  52, 2  und  38,  4  dttSoaay  st.  dudldocav  wohl 
riclilig.  Aber  dann  soll  man  auch  fär  cap4pmy  0  höher  schätzen 
als  Cobct  (§  2).  —  44,  2  rovto)  tu»  tQon^  weist,  wie  ovvwq,  auf 
das  Fülj^ende  hin.  Eine  Umstellung  von  ov  ist  nicht  nötig.  — 
Bei  40,  1  vermutet  H.  mit  Kr  nnch  2iixF)Jf(i'  ihn  Ausfall  einer 
Zahl.  ist  vielleicht  statt  pavoip  \4iyt^raiü)v  zu  lesen  vavcsl 
(C)  V  =  nevT^^ovia  \4&.  Vgl.  13,2.  Die  20  WacbtschiflTe 
gingen  \v()lil  wietler  ab,  ab  die  Atliener  heiuikehrten  (39,  3).  — 
48,  1  i^ctyi-iv  zu  fAfraffrij  fror  rag  passender  als  idayeiv^  was  aber 
wieder  zu  dem  übeiiieferlen  ^tiaoiijaayiag  stimmt  =  dafs  man 
sie  umquartiert  habe  und  anderswolÜD  führe,  allerdings  ein  Pleo- 
nasmus; doch  ibnlicb  von  politischer  Umgestaltung  1)  die  aUge- 
meine  Angabe,  2)  die  besondere,  das  Zid  76,  2.  Vgl«  dagegen 
Vlli  75,  %  —  52,  3  ta  aXXa  mvig  mit  Rutherford  bequem  für 
die  Konstruktion.  Man  denkt  immer  an  die  Ausrüstung  der  SchifTe. 
Daher  die  verschiedenen  Korrekturen.  Aber  ^  äXXtj  axevtj  ist 
die  sonstige  Rüstung  gemeint,  Waffen,  Kleider  (vgl,  I  6,  2.  8,  1. 
VI  31,  3.  III  94,  4),  was  eben  auch  von  Antandros  zu  beschaffen 
ist.  Vgl.  IV  108,  1.  avtod-ev  bezieht  sich  auf  vavg  noif-T- 
alhcxi  und  den  Dativ  jfi  alXfj  axfVfi;  beides  liangt  von  svrjoota 
ab.  So  \\enig  als  tä  äkka  (fxfvr]  ist  es  n(t[ wendig  ziyr  ukkt^y 
öxtv^y  zu  vermuten.  —  54,  1  ÖKfxtXlotg  wohl  Zusatz  aus  53,  1 
und  in  eine  kleinere  Zahl  oder  in  lotg  zu  verwandeln.  —  57,  4 
[lovg  iv  vjjffo)]  ist  festzuhalten.  Ein  Schol.  hätie  dXoviag 
oder  dgl.  zugesetzt,  ol  (tot)  h  vi^at^  mit  aydgeg  oder  ohne 
dies,  auch  blob  ol  wSqsg  ist  stehender  Ausdruck.  S.  IV  16«  1. 
21,  1  u.  2.  26,  1.  27, 1.  30,  4.  40,  %  41,  3.  117,  2  vgl.  qX  iv 
tj  (ßM  t^g  ^fc.)  38,  2,  3.  -  -  60,  1  (ovx)  iUymg  vavtfl 

(Comm.  c'ril.  p.  131),  nicht  in  den  Text  gesetzt,  Der  Redner 
sagt  absichtlich  dUyaig.  Gegensatz  luyUfTiiv  Svpofnp  und  §  2 
nXstovt  CtoXm.  —  6'2,  2  SoxtXyt  (Comm.  crit.  p.  132)  hübsch 
für  dox£TT€,  was  aber  durch  C  dox^Tiai  bestätigt  ist,  —  §  3  mit 
C  TOf  c  7TQoaxaia),v7ifty  st.  ngoaxaicdiTrelp  nicht  in  den  Text 
genommen.  Nur  letzteres  bildet  den  erforderlichen  Gegensatz  z« 
TiXiop  tx^iV'  ~  Oj,  4  xavx(aii,fvoi.  vorgeschlagen  für  x^ai^^jo*, 
was  durchaus  richtig  ist.  Zu  den  von  l*oppo- Stahl  beigebrachten 
Stellen  füge  ich  llerod.  1  GS  (vgl.  V  41,  G.  VI  7U).  III  41,12.  — 
67,  2  im  Text  %6  ^EvvaXiov^  vorgeschlagen  tov  ^Ei^vaXiov, 
Aber  das  Eigenartige  ist  wohl  das  Ursprüngliche:  ig  toy  — 
[oi  nqodMwq  tmv  Meyagiav].  So  schreibt  kein  Glossator. 
Vgl.  II  5,  7.  IV  68,  2.  103,  2.  —  72,  4  ß^ßaimg  etc.  durch  Herbst 
Zu  Thuk.  I  S.  07  sichergestelll.  ~>  73,  4  schlagt  H.  Tor  tetq  dh 
ioftnac^q        dvyäftewg  a^w»  nagoptog  ftiQOvg  st.  xal  tmy 
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naqöyxbüv  fieQog^  zuviel  von  dem  Oberliefeilen  abweiciiend.  Man 
wird,  wenn  nichi  tovf  dk  la  korrigteniii  isl,  am  besten  htwftw 
als  Snbjekt  fassen,  /tii^o;  als  Objekt  zu  vthvdvv^vw^  wie  schon 
a  foncUng  (IV  p.  233).  Vgl.  VI  57,  3  naifta  iu$v&WBVov,  — 
TS,  3  nach  Dion.  IIa).  {%m  i7tiX(0Qi(i))  fyxwQita,  cod.  L  des  Dien, 
hat  aber  auch  td.  Man  wird  doch  besser  an  dem  adverbialen  to 
fyX'^^ov  festhallen,  das  analog  dem  gewöhnlichen  tö  agxaZoy 
gfsetEt  ist.  —  80,  2  [r^c  Hi  Xov  &xoiJtivtjg]  so  wenig  Glosseni 
wie  fr;r  ^v^(fOQdp  17,  l  und  62,  2.  76,  2.  100,  2  die  ver- 
nliiedenen  Ausdrucke  mit  uitsnhQ.  (le^en  w<sntQ  avlov  spricht 
die  Siellung  gar  nicht;  denn  nicht  nur  die  Aiishöhhmg  entspricht 
der  Flöte,  sondern  auch  die  äufscre  Form.  iNacli  dieser  Streicli- 
iiielhode  müfste  auch  wantq  ^AO-iivalot  vvif  92,  5  den  i*latz 
räumen.  —  80,  3  giebt  U.  als  meine  Konjektur  xatyotijta  an.  Es 
ist  ihm  entgangen,  daHi  ich  Wochenschr.  f.  kt.  Phil.  VU  Nr.  12, 
Sp.  332  vor  acht  Jahren  ßiatoTtjva  Torschlug.  Doch  läfst  sich 
auch  cxaUxi^a  Terteidigen*  Vgl.  Her.  Yll  9,  2.  Polyb.  XXXIl 
19, 4.  —  85,  6  mit  Sauppe  und  Schol.  ov  d6l(a  wohl  mit  Recht, 
ebenso  vielleicht  vi^Uijv  sc.  atgazoy  (§  7).  (Comm.  crit.  p.  136). 

—  86,  4  s.  meine  Erklärung  Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  XV  Nr.  26 
Sp.  712.  ~  87,1  [f]  (Comm.  crit.  p.  136)  giel)t  keinen  be- 
frifdippuden  Ppnn  Urasidas  redet  niciil  von  sich,  sondern 
Vüu  den  Lakediuiumiern.   Dann  rrst  sagt  er  ,J{dov  TTooiaxofd^vov**. 

—  93,  2  (^fn}  ofch  wofür  Kubler,  Ztschr.  f.  Gyinn.  \LVl  (26) 
S.  333  lieher  ojt*  er*  wünscht,  ollenbar  weil  es  nach  op%t  eher 
auffallen  konnte.  Notwendig  ist  weder  der  Zusatz  von  cVi  aus 
90,  4  noch  die  Beseitigung  von  aviw,  das  gewifs  nicht  zur  Lr- 
klaning  sugetügt  wurde.  —  94,  1  [tmy  nagoyrcov]  „quae  ex 
90,1  irrepsiflse  fidentur,  delenda  sunt'*  (Comm.  crit.  p.  13S). 
Dib  äcrmv  die  Bflrger  und  die  Metöken  umfassen  kftnnte,  be- 
zweifelt H.  mit  Hinweis  auf  II  34,  4.  VI  27,  2.  30,  2,  die  aber 
gar  nichts  beweisen,  denn  auch  dort  können  die  Metöken  unter 
den  datol  mitbegriffen  sein,  nicht  unter  den  fit^ot,  90,  1  aber 
sind  sie  ausdrücklich  von  den  „^i^Mv  oaot  naQijfjay^''  unter- 
ahieden  und  neben  diese  und  die  Athener  selbst  gestellt.  Ebenso 
unlerscheidet  Aristoph.  Pax  297  uhotxot  xai  ^cVo«.  Die  Metöken 
wurde»  ja  auch  als  Hopliten  \erwandt  s.  II  13,7.  31,2.  Xen. 
«ic  fect.  II,  2  dagegen  sind  sie  neben  die  (xmoi  gestellt.  Aristot. 
resp.  Atb.  LVII  3  unlerscheidet  wieder  fi^ioixog  und  $6'oc;  desgl. 
Pol  1277b  39.  1326a  20.  1326b  21.  —  96,  4  [loüy  Botüncüy] 
leider  mit  Rutherford,  zur  Deutlichkeit  ndtig.  —  108, 1  tjjQov- 
fi^v  sc  nmaiMtv  (Comm.  crit.  p.  141)  geschickt.  Indes  ist 
fijqovikhmv  wohl  su  erkUlren.  S.  meine  Ausg.  und  Frt.  MQller 
.  /u  Thnk.  *  S.  29.  —  lOS,  3  [«»  Ud^fivaimv  vn^wo^] 
(lurcliaus  nicht  entbehrlich,  denn  man  weifs  doch  nicht,  welche 
St.  Thuk.  meint.  —  HO,  2  vermutet  H.  ohne  Grund  ovx  avi- 
ivaw^  dem  Sinne  nach  recht  angemessen.  Oer  Inf.  bei  d§dti¥tu 
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1  136,  1,  bei  tpoßsXa&ai  V  105,  3,  bei  oHvrir  I  12(),  3.  II  18,  5. 
lU  39,  3.  V  Gl,  1.  —  114,1  pafsl  tötki^övia  zwar  durchaus, 
aber  auch  H^aX&opra  der  Hdd.,  mit  dem  das  folgende  i^$iyoct, 
stimmt  FQr  dM  „Hineingehen"  w0rde  man  noch  eher  das 
„Zurückitehren**  erwarten.  —  115,  2  u»wa»iav^ifav  st.  avtiitvfi- 
0av,  Thuk.  gebrautht  nur  das  letztere  und  auch  ävUtv^i^* 
nie  in  der  Bedeutung  „errichten",  sondern  entweder  aufbieten 
oder  aufbrechen  lassen  oder  sb  verlreiben.  Er  setzt  fQr  „er* 
richteten"  sGifi<sav  (dyriffTfjaay).  S.  I  54,  1.  —  130.  4  xorrcr- 
S^OQvßt^f^svroc  Torgesr!i];i£r»^n,  «loch  unnötig'.  !}oovßim  im  Passiv 
findet  sich  öfters  in  dem  luer  erfordpilichen  Sinn. 

Unspre  ßesprechung  würde  zu  einem  Buche  anschwellen, 
wollten  wir  auf  alle  einzelnen  Stellen  eingehen.  Im  allgemeinen 
pflichten  wir  den  Vorschlägen  und  Änderungen  H.s  nicht  bei, 
aber  wir  sieben  trotz  unserer  abweichenden  Meinung  nicht  an, 
dem  Verf.  für  seine  gewissenhafte  und  wertToUe  Leistung  wärmste 
Aneriiennung  zn  zollen.  Höge  er  bald  den  iweiten  Band  folgen 
lassen,  damit  endlich  einmal  eine  xu^erllssige  follstflndige  kritische 
Aasgabe  des  Thnkydides  vorhanden  ist! 

Oberlahnstein.  S.  Widmano. 


Perthes'  SchaUaagabea  englischer  nod  frantösiseher  Sckrift- 

steiler. 

Eine  neue  Sammliinr;  von  Schulausgaben  englischer  und  fran- 
zösischer Schriftsteller  bat  das  Licht  der  Well  erblick i.  Die  Perthes- 
sehe  Verlagshandlung  in  Gotha,  deren  Name  sich  besonders  durch 
ihre  Ausgaben  altklassiscber  Antoren  in  den  Fachkreisen  eines  guten 
Klangs  erfreutt  hat  auch  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen  ihre 
Thitigkeit  zugewandt.  Von  der  Forderung  der  sog.  neuen  Methode 
ausgehend,  in  den  Fremdsprachen  thunlichst  frfih  mit  zusammen- 
hängenden, von  sprachlichen  Schwierigkeiten  mOglicbst  freien 
Texten  zu  beginnen,  durch  lebenswahre  Zeichnung  einfacher 
Nutm^n  das  Interesse  der  Leser  und  Leserinnen  zu  fesseln  und 
somit  eine  rege,  freudige  Teilnahme  zu  erzielen,  haben  die  Be- 
arbeiter dieser  Ausgn)»pii.  «owf'it  ans  den  vorliegenden  Bändchen 
ersichtlich  ist,  die  Rebandhuig  solcher  Sloüe  in  Aussicht  genoinmen, 
welche,  in  eine  Irichte,  fliefsende  Form  gekleidet,  ihren  erzieh' 
liehen  Einflufs  Mcheriicb  nicht  verfehlen  wurdm. 

1)  La  fille  da  bracoanier  par  Mlle.  Cecilc  Hossccuw  deSaiat-Htlairc 
(J.  de  Veie).  Fär  deo  Gebrauch  ao  höheren  Töchlerschuleo  bearbeitet 
von  H.  Soltnana.   1897.   VI  n.  114  S.  S.  IM. 

Die  Lebensschicksale  der  Tochter  eines  Wilderers,  welche 
ihre  fromme,  fiberaus  zirtliche  Mutter,  die  Lebensgeßhrtin  eines 
brutalen  Tyrannen,  flrfth  verloren  hatte,  bilden  den  Gegenstand 
dieser  kleinen  Erzählung.  Ausgestattet  mit  einem  pietätvollen, 
eropßngUcben  Gemät,  auf  weiches  die  drei  letzten  Gebole  der 
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sterbenden  Mutter:  Liebe  Gott,  ehre  den  Vater  trotz  seiner  Fehler, 
sei  barmherzig  gegen  deine  unglücklichen  Mitmenschen!'^  einen 
liefoD  Eindrodc  gemachl  haben,  hält  es  Josette,  die  Heldin  der 
EnSMuDg,  welche  seihet  in  grO&ter  Dfirfllgkeit  lebt,  ffir  ihre 
heilige  Pflicht,  zu  raten  und  su  helfen,  wo  immer  sie  kann. 
POegerin  eines  erblindeten  Kindes,  weifs  sie  unter  den  widrig- 
sten Umstanden  und  trotz  mehrfacher  Hindernisse  stets  eine 
glückliche  Peripetie  herbeizuführen.  Auch  die  Nebenpersonen 
intf»ressieren  lebhaft  wie  die  Mutter  Josettes,  Genevii';ve,  der  greise 
Ihn  mit  seinem  treuen  Hunde  Faraud,  der  Vater  der  blinden 
Benedirtp,  Jacques  Tristan,  der  Dionei'  Bras-d'Argent,  und  selbst 
der  Vaier  Joseltes,  der  Wilddieb  Hene  Fougere  sowie  Scolastique 
Tristan  nehmen  das  Interesse  nicht  weniger  in  Anspruch. 

Die  Erzählung  eignet  sich  in  erster  Linie  zur  Lektüre  für 
die  höheren  Mädchenschulen,  ist  aber  auch  zum  Privatsludium 
in  empfehlen« 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  Ausstattung,  wie  sich  erwarten 
lieft,  eine  höchst  geschmackvolle. 

l|lloli('re,  Les  rrmmps  savantes.    Comedie  nrw2).    Für  den  Schul- 
gebraach  bearbeitet  von  J.  Mosheim.  1898.  XA  u.  13S  S.  8.  1,50  M. 

Zu  den  in  neuester  Zeit  erschienenen  Ausgaben  dieses  Moliere- 
?chcn  Lustspiels  von  Pnriselle  (1896)  und  Pritsche  (1S07)  bildet 
die  vorüf'fiemle  gcwissermafscn  eine  beachtenswerte  Ern-finzung. 
Sit  l)t>ielit  aus  Einleitung,  Text,  Erläuteruuj^en  und  NNurler- 
ffrzciciiiijs.  L*ie  Einleitung  enthält  vier  Abschnitte  (A.  Molieres 
Lehen  und  Werke.  B.  Molieres  Bedeutung  tür  die  französische 
lomödie.  (1  Les  Feninies  Savantes  [Tendenz  und  Inhalt].  D.  Das 
Venmals.),  ?on  denen  besonders  die  heiden  ersten  manches 
lateiessante  bieten.  Im  Text  ist  die  fortlaufende  Bexiiferung  der 
Terse  in  jedem  Akte  behufs  leichter  Orientiemng  recht  aweck«- 
nifiiig.  Die  Erläuterungen  enthalten  zum  weitaus  gröfsten  Teil 
grammatische  und  lexikalische  Fingerzeige,  welche  einerseits  fdr 
die  Kenntnis  der  Moliereschen  Spracheigentümlichkeiten  unent- 
behrlich sind,  andererseits  als  repetitorische  Übungen  prakliscli 
wwert<^t  werden  können.  Aber  auch  manrlip  schätzenswerte 
sachliche  Erklärungen  finden  sich  darin,  wrli  hn  (iftn  (ief)ipte  der 
Litleratur-  und  Kulturgeschichte  angehören.  l*as  SVörLt  i  Verzeichnis 
«dfsl  nur  iit  einigen  Fällen  im  Stich.  So  fehlt  die  Bedcuiuug  von 
henet  (Akt  I  Vers  234  u.  a.  a.  St.),  haij  {A.  II  V.  45),  rahal  [\.  Ii 
V.234),  mgaud  (A.  II  V.  361),  niece  (A.  III  V.  50),  futiUte  (A.  III 
V.  182),  cmfora  (A.  IV  Y.  118). 

Ober  die  Ausstattung  gilt  das  unter  1  Gesagte;  im  Druck 
wäre  zu  berichtigen:  S.  X  Z.  16  t.  o.  Bewegmg;  S.  15  Vers  7 
^appendre  (st  Vi^endre);  S.  47  V.  195  mMp  (st  mSpmn);  S.  51 
V.284  aus  (st.  a%ix)\  S.  102  V.  300  poiwoir  (st.  patirvoir);  S.  104 
V.46  kOufgen  S.  113  V.  279  fehlt  i wischen  ohne  dab  ohne  su 
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ein  Kmima,  Aufserdeni  sind  in  den  ErUuteningen  8. 102  V.  339 
u.  362,  S.  103  V.  11,  S.  106  V.252  und  S.  114  V.306  die  ersten 
Wörter  nicht  in  Kurshschriflt  gedruckt. 

3)  Ausgewählte  Erzahlaagen  voo  Frao'^ois  Coppe«.  Für  den 
Schaigebrauch  bearbeitet  voo  A.  Rohr.  1898.  Yll  u.  126  S.  8. 
1,40  M.  Dasn  ein  SoRderwSrtoriradk.  20  S.  0,20  11. 

In  der  Einleitung  gedenkt  der  Herausgeber  zunaclist  der  liltp- 
raiischen  Fehden  in  Frankreich,  in  denen  der  Klassii  isniii>,  nai  h- 
dem  er  durch  den  Einflufs  de»  Humanismus  im  17.  JahrhuiKlt^rt 
zu  fast  unumschraiila«r  Herrschaft  gelangt  war,  nach  heltigeiit 
kämpfe  dem  llumanlismus  unierlug,  welcher  lelztere  schlicfslich 
wieder  der  aufstrebenden  reaUstisclien  Richtung  weichen  mullBte. 
Sodann  entwirft  er  an  der  Hand  der  Monographie  von  Lescnre, 
Pran^ois  Coppee,  rhomme,  la  ?ie  et  Toeuvre,  ein  Bild  ?on  dieseni 
Schriftsteller  und  giebt  in  gedrängter,  den  Bedörfnissen  der  Schule 
angemessener  Kürze  einen  Oberblick  über  dessen  vielseitige  dichte- 
rische Thätigkeit  als  Dramatiker,  Epiker,  Lyriker  und  ProsascbrifU 
steiler. 

Den  Inhalt  dieses  dritten  H^lndrbpns  bildf^n  fünf  kleinere  Er- 
zählungen, weiche  vcr?rhip(lf'iipii  S:irnmhiM^'('n  entnommen  sind: 
Maman  iVtai«  (aus  Contes  en  prose),  On  renii  l'argent  (^aus  Les 
Vrais  rich^s),  Le  Convakscent  (aus  Conles  i  npides),  le  Morceau  de 
pain  (aiii  Vingt  conles  nouveaux)  und  LEnfant  ptrdu,  conle  de 
Noel  (aus  Longues  et  breves).  Wie  die  ganzen  Sammlungen  der 
kleineren  ErsShlungen  Coppees  zu  dem  Anriebendaten  gehören« 
das  die  firansöaische  Litteratnr  besittt,  so  sind  auch  diese  fQnf 
ErtShlungen  „wahre  KabinettstAcke  poetischer  Auffassung  und 
Darstellung  des  weltlichen  Lebens**  und  um  so  wertvoller,  als  sich 
darin  manche  Züge  aus  des  Dichters  eigener  Jugend  vorfinden 
(vgl.  Le  Convalescent).  Mit  Fug  und  Recht  können  sie  inhaltlich 
wie  formal  als  Schul-  und  PrivaUektüre  angelegentlichst  empfohlen 
werden. 

Die  Anmerkungen  bieten  an  schwierigeren  Stelleu  die  er- 
wünschte .\nlt  ituDg  zu  einer  geschmackvollen  Übertragung,  sind 
reich  an  spracliiichem  und  saciiiicliem  Material  und  verdienen  he- 
suuderc  Beachtung.  Das  Sonderwörterbuch  könnte  etwas  miiali- 
reicher  sein. 

Der  Druck  ist  korrekt;  aufgefollen  ist  mir  beim  Durchlesen  nur 
S.  1  Z.  18  /toir,  S.  73  Z.  1$  vnlttps  U  lemps,  S*  96  Z.  13  v.  tt. 
kmm  so  i»bmtM  hkibm  (st.  kam  uiUlibmet%i  62et(en)  und  manches 
Versehen  hinsichtlich  der  Zahlangabe  in  den  Anmerkungen  wie 
S.  98  Z.  12  V.  ü.  15,23  und  16,  4  (st.  16,9),  S.  102  Z.  10  v.  o. 
23,  33  (st.  23,  23)  und  Z.  16  v.  u.  23,  15  (st.  24,  15),  S.  115 
Z.  17  V.  0.  33,  32  (st.  53,  32),  S.  118  Z.  1  v.  u.  65,  5  (st.  64,  5) 
und  Z.  14  V.  u.  63,  21  (st.  63, 12)  sowie  S.  126  Z.  1  v.  o.  68,  31 
(St.  86,  31). 
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4) Bistn I re  d 'ai  eoascrit  de  1S13  par  Erckaiaan-ChatrUn.  Für  den 

Schalgebranch  bearbeitet  von  K.  (I  o  1 1  r  r  m  a  d  d.  189S.  V  o.  116  S. 
8.    1,40  M.    Dazu  ein  Snriderwortn  biu  h.    26  S.    0,20  M. 

n.ils  unter  Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  frnn7ösiscber 
Schrift>leller  aurh  Ilistoire  d'un  conscril  de  rinni  l'l.ii/  be- 

koinmen  hat,  wird  ge\vUs  gebilligt,  nicht  minder  die  gekürzte  I oi  in, 
in  welcher  diese  Ausgahc  sich  darbietet.  i^rckmann-Chatriau,  ui)er 
lieifii  iitterarische  'Hiaiigkeit  lief,  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  L  S.  156 
eine  kurze  Notiz  zu  geben  Gelegenheit  hatte,  sind  eben  Schrift- 
steUer,  deren  ErzäblongeD  „dank  ihrem  echt  deutscligemfitvollen 
GroDdtone  und  dem  gesunden  Humor,  der  sie  durchweht*',  auch 
in  Deutschland  den  gröfsten  Beifall  gefunden  haben. 

Die  Einleitung  der  Torliegenden  Ausgabe  bringt  einen  kurzen 
Abrifs  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichterpaares.  Dem 
Texte  folgen  Anmerkungen,  in  denen  neben  grammatischen,  lexi- 
kalischen, geschichtlichen  und  g«*ographischen  luklänmgen  nur  zu 
h'm^\i:  Cbersetzungs}»roben  gegeben  werden.  Eine  beigefügte 
Karti  iiskizze  der  Schlachtfelder  von  Urofs-Görschen  und  Leipzig 
fördert  wesentlich  die  Orienliernng.  Der  Inhalt  des  Sonderwürter- 
buchs  genügt  weitcrehenden  Anforderungen. 

logcnauigkeaen  itn  Druck  kommen  nur  vereinzelt  vor,  so 
&  6  Z.  22  dis  (st.  dü),  S.  17  Z.  19  pour  hur  pU  (st.  j>.  leurs  /*.), 
S.  33  Z.  3  El  hkn  (st.  Sh  6.),  S.  47  Z.  31  rtf/fotmf  (st.  raflakia). 
S.  61  Z.  23  h  frond  jUat  (st.  h  front  p.),  S.  62  Z.  30  Ja  Partha 
(st.  h  Fmrthe  vgl.  S.  6$  u.  a.  St.),  S.  98  Z.  6  v.  o.  candU  (st. 
eamuRs),  S.  104:  35,  22  u.  35,  24  (st.  35,  21  u.  35,  23). 

Salzwedel  i.  A.  K.  Brandt. 


Willias  Barrisoo  Woodward,  Vitloriao  dt  Peltre  and  other 
8aai''''>i^t  h!(Iurnt»rs.  Essnys  .md  \Vrsioos.  Ad  Introdoction  to 
Iba  Ui&tory  ot  Classical  ludacatioo.  (.{luibridge  1$97|  Uuiversity  Pres«. 
tX  o.  356  S.   6.   Gab.  6  M. 

Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrcd«;  sogt,  soll  sein  Buch  in  das 
Studium  des  ersten  Jahi hunderts  des  llumanismus  einführen. 
Nach  seiner  Ansicht  sind  die  Anfänge  des  lluniauisiuus  bisher 
nicht  genügend  beleuchtet  und  die  von  den  humanistischen  Be- 
strebungen der  sptteren  Zeit  sich  stark  abbebenden  Eigentflmlich* 
keiten  des  ersten  Zeitabschnittes  der  Renaissance  nicht  klar  er- 
kannt and  gewiirdigt  worden.  Das  Buch  zerfallt  in  drei  Teile: 
eine  Biographie  Vittorinoa  da  Feltre  (S.  1—92);  vier  englische 
Obersetzungen  und  zwar  von  P.  P.  Vergerius,  De  ingenuis 
moribus  (S.  93 — 118),  Lionardo  Bruni  d'Arezzo,  De  studiis  et 
literis  (S.  119 — 133),  Aeneas  Sylvius,  De  hberorum  educalione 
(S.  134 — 10<M,  H:tttisti  r,u;)rin<».  De  ordine  docendi  et  stuUendi 
(S.  101  —  I7b)  und  eine  allgenif  im?  Lbcrsichl  über  die  Ziele  und 
Meli l  uie  der  humanistischen  Lr/ndier  (S.  179 — 250).  ■ 
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Die  Biographie  zeichnet  sich  durch  Grfliidlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit aus.  Auf  Grund  von  zeitgenössischen  Ahhandlungen, 
Briefen  und  Memoiren^)  entwirft  der  Verfasser  zunächst  ein 
klares«  anscbaulicht  s  Dild  von  Vittorinos  Bildungsgange:  Vittorino 
studiert,  als  Schüler  Guarinos,  an  der  Universität  zu  f^adua,  über- 
nimmt dort  für  einigt^  Zt^it  den  Lehrstuhl  für  Rhetorik,  gieht 
diese  Sfolliing  bald  auf,  um  in  A'enedig  eine  Schule  zu  gründen; 
doch  siciion  1  123  fülgi  f*r  einer  Aufforderung  des  Marchei-e  von 
Gonzaga;  er  siedelt  an  dt^sen  Hof  nach  Mantua  Ober,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode,  1446,  als  L»jhrer  und  Erzieher  wirkt.  La 
Giücosa  -r-  80  nannte  man  das  Schulgebäude  —  wurde  bald  die 
Erziehungsstätte  der  aristokratischen  Jugend  Norditaliens.  In  ein- 
gehender Weise  schildert  dann  der  Verfasser  die  Süßere  Erschei- 
nung, den  Charakter,  die  Erziehungsideale  Vittorinos,  ferner  die 
Art  und  Weise,  wie  er  auf  seine  Schüler  wirkte,  die  Wertschätzung 
der  einzelnen  Fächer,  seine  Unterrichtsmethode.  Das  Lateinische 
war  die  Unterrichtsspraciie;  die  italienische  Sprache  und  Liileratur 
bildeten  keinen  Unterricblsgegenstand;  neben  dem  Lateinischen 
und  (Griechischen  wurde  auch  Arithmetik,  Geometrie  und  l'hilo- 
supiue,  auch  etwas  Katurgeschichte  geliieltpii :  der  Musik  wurde 
nur  gerini'es  Gewicht  heigelegl,  wahrend  der  leil)lichen  Erziehung 
grofsc  Süiglalt  zu  teil  wurde.  Hie  Methode  war  deduktiv,  doch 
begann  man  frfdi  mit  zusammenhängender  Lektüre  und  freien 
Arbeiten.  Cicero  und  Vergii,  Homer  und  Demostbenes  waren  die 
bevorzugten  klassischen  Schriftsteller.  Da  Vittorino  kein  so  tüch- 
tiger Grieche  als  Lateiner  war,  so  zog  er  andere  Gelehrte  an 
seine  Schule.  Der  griechische  Unterricht  begann  sehr  früh.  Cae- 
cilia  von  Gonzaga  lernte  schon  mit  7  Jahren  Griechisch,  und  bereits 
im  Alter  Ton  11  Jahren  wurde  sie  zu  griechischen  Aufsatzübungen 
angeleitet.  —  Die  klassischen  Schriftsteller  wurden  jedoch  nicht 
etwa  nur  gelesen,  um  daran  die  Sprache  zu  erlernen,  vielmehr 
sollten  die  Schüler  (Inrfh  die  Lektüre  in  die  alte  Geschichte  und 
Philosophie  eingeführt  \^erden.  Doch  trieb  Vittorino  die  Ge- 
schichte weniger  wegen  ihrer  politischen  Bedeutung,  als  vielmehr 
we^en  i  Ii  res  moralischen  Einflusses.  Daher  bevorzugte  er  Livius 
lind  Pluiarch.  In  der  Philosophie  beschränkte  er  sich  auf  die 
läliik.  Pldto,  Aristoteles  und  die  Stoiker  wurden  vorzugsweise 
gelesen.  Am  Schlufs  bespricht  der  Verfasser  das  Verhältnis  Vitto- 
rinos zu  der  Familie  Gonzaga  und  wArdigt  eingehend  die  Achtung 
und  Liehe  der  Schiller  Vittorinos  zu  ihrem  Lehrer,  sowie  die 
hohe  Stellung,  die  Vittorino  als  Erzieher,  Gelehrter  und  Mensch 
unter  seinen  Zeitgenossen  einnahm. 

Die  nun  folgenden  vier  Obcrsetztingen  von  pädagogischen  Ab- 
handlungen aus  jener  ersten  Zeit  des.  Humanismus  dienen  dem 
Verfasser  als  hauptsächliche  Unterlage  för  seine  Untersuchungen 
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im  dritten  Teile  seines  Werkes,  wo  er  von  den  Zielen  und 
Methoden  der  humanistischen  Pädagogen  des  15.  Jahrhunderts 
»pricht  Im  ersten  Kapitel  spricht  er  Ober  das  allgemeine  Ziel 
der  hamanistischen  Eniehung  und  stellt  es  unter  anderem  als 
iweifellos  hin,  dafs  die  Humanisten  jener  ersten  Zeit  von  dem 
praktischen  Werte  der  klassischen  Siiulien  fest  uberzeugt  waren. 
Sie  wollten  in  erster  Linie  Männer  für  das  praktisch«'  Leben  und 
keine  Gelehrten  erziehen  und  hielten  das  Studium  der  klassischen 
Spr.Trhf^n  als  die  '„'^^^»ignetste  Vorbildung  niclif  nur  für  Medizinrr, 
jon  lirn  auch  für  Jvniifleute,  Bankiers,  Soldaten  und  L.uidwirle. 
Das  zueile  Kapitel  handelt  von  der  ersten  Erziehung  deö  Kindes, 
die  zum  gröfsten  Teil  der  Mutter  obliegt.  Gutes  Beispiel  der 
Kltprn  ist  das  beste  Erziehungsmittel;  frühzeitiger  Beginn  der 
Studieu  wird  empfohlen;  vor  jedem  Luxus  wird  gewarnt.  Im 
drillen  Kapitel  gebt  er  dann  zu  dem  Unterricht  seihst  Qher, 
spricht  von  dem  Umfang  der  liberal  studies,  dem  Beginn  des 
Uoterrichts,  der  Auswahl  des  Lemstofifes  fflr  die  unterste  Stufe, 
von  der  Lehr-  und  Lernmethode,  erörtert  die  Erwägungen,  welche 
bei  der  Wahl  der  Lehrer  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  und  betont 
die  Bedeutung  der  indiTiduellen  Erziehung.  Im  weiteren  handelt 
er  von  der  Disziplin:  Lob,  Tadel,  Anregung  eines  gesunden 
Wetteifer*.  Wecken  des  Ehrgefühls  und  vor  allem  Schärfen  des 
zunehmenden  Verslandes  sind  die  besten  Mittel  /ui  Aulrectit- 
erbaltung  einer  guten  Zucht;  ilie  körpisrliche  Ziiebii^uug  wird  als 
unwürdig  verworfen.  -  Auf  deutiiciies  und  ausdrucksvolles  Lesen 
wird  grofses  Gewicht  gelegt,  und  zu  dem  Zwecke  lautes  Lesen 
besonders  empfohlen.  —  Mit  der  lateinisdien  Grammatik  wird 
tehon  am  Ende  des  5.  Lehensjabres  begonnen;  das  Lernen  wird 
dadurch  erleichtert»  dafs  in  den  besseren  Familien  Latein  ge- 
siKochen  wird.  —  Zu  dem  Unterricht  im  einzelnen  Obergehend, 
»pricbl  der  Verfasser  über  die  Schulbucher,  die  Stellung  der 
Grammatik  im  Unterricht,  die  Schriftstellcrlektüre,  das  Studium 
der  Geschichtsschreiber,  den  Wert  der  Geschichte,  die  Bedeutung 
der  Rhetorik,  der  Moral-  und  Naturpliilosopliie,  die  Stellung  des 
Griechisfhpn,  welches  als  Lnterrirhtsfacb  erst  um  <lie  Mitte  des 
15.  Jahriiunderts  von  Viltorino  und  Guarino  eiii^'»'! iilirt  wurde, 
und  über  diMi  Heligionsunlerrichl;  den  ScIiIuP^j  diot  s  Kapitels 
bilden  Beniei  klingen  über  die  lulerpretalion  (ifr  Scliiiftsteller, 
über  die  den  Aulsauübangen  beigelegte  Bedeutuu^^  uad  die  hier- 
auf bezüglichen  Übungen. 

Nachdem  dann  im  fierten  Kapitel  Ton  der  untergeordneten 
Stellung  die  Rede  ist,  welche  die  Bfathematik,  die  Naturwissen- 
ichaften  und  die  Musik  im  Lehrplan  der  Humanisten  der  ersten 
Zeit  einnahmen,  verbreitet  sich  der  Verfasser  im  folgenden  Kapitel 
öber  die  moralische  und  religiöse  Krziehung.  Llirerbietung  gegen 
das  Alter,  Selbstbeherrschung,  Bescheidenheit.  Wahrhaftigkeit,  christ- 
liche Nichstenliebe  sind  die  Tugenden,  welche  die  Humanisten 
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in  das  Hen  ihrer  Schüler  zu  pflanzen  suchteo.  Dafs  bei  dieser 
Erzieh ungs weise«  lUe  das  Leben  der  Griechen  und  Römer  aU 
Musterbild  alles  meosdiiichen  Lebens  betrachtete»  der  körperlichen 

Aasbildung  der  jungen  Leute,  die  zudem  zum  gröfsten  Teil  für 
die  militärische  iLaufbahn  vorberciici  wurden,  genügend  Rechnung 
getragen  wurde,  ist  selbälverständiicii.  Darüber  aufsert  sich  d»*r 
Verlüöscr  im  ^jcciislen  Kapitel.  Das  letzte  Kapitel  ist  der  Erzie- 
hung d«»r  1  i  duen  gewidmet.  Eine  sechs  Seiten  umfassende  Liste  der 
auf  die  Anfänge  des  linmanismus  be/ugiichen  Litleralurwerke  be- 
scbliefst  das  Buch,  welches,  auf  streng  wissenschaftlicher  Me- 
thode aafgebaut,  untere  vollste  Anerkennang  verdient. 

Dortmujud.  Ew.  Gu  er  lieh. 


Karl  Sekest,  Lehrbvek  der  Geschichte  für  kSbereLekrasttaltea. 

Ausgabe  A.  Für  GynaasieD.  Teil  III:  Lehraufgabe  der  QoarU.  Ge- 
schichte des  Altertona.   Leipaig  fi.  G.  Tcabaer.   AU  o.  S9  S. 

8.    geb.  1,20  M. 

Als  ich  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1895 
S.  306  ff.  den  Aufsatz  desselben  Verfassers  über  die  Behandlung 
der  vuu  der  Kritik  verwurleuen  Erzählungen  iui  Geschichtüuuter- 
richt  las,  wurde  in  mir  der  Wunsch  rege,  ein  nach  den  in  dieser 
Abhandlung  aufgestellten  Gi  uiiiiäatzeu  verfafstes  Lelübuch  kennen 
zu  leroeD.  Dieser  Wunsch  ist  in  überraschender  und  zugleich  er- 
Weise  in  Erfflllung  gegangen.  Schenk  seihst  hat  es  aoter* 
nommen,  für  simtliche  Klassen  des  Gymnasiums  und  ebenso  für 
die  der  Realanstalten  ein  Scbulgeschichtsbuch  ausiuarbeiten,  das, 
wissenschaftlich  wie  pädagogisch  auf  der  Udhe  der  Zeit  stehend, 
allen  berechtigten  Anforderungen  genügen  sull.  Der  Prospekt, 
in  dem  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Abfassung  dieses  wohl- 
überlegten,  nach  einem  einheitlichen  Plaue  eingerichteten  Werkes 
kill  Ii,  aufgeführt  sind,  hl  mir  aus  der  Seele  geschrieben.  Die 
bereits  ers«cbienenen  TeiN  Vl(  (für  Obersekunda)  und  Iii  (für 
Quarta)  entsprechen  prakiiscli  seiner  Theorie  durchaus;  sie  sind, 
abgesehen  von  unerheblichen  Kleini^lveiteu,  so  ausgezcidmet,  dai's 
man  das  Schenksche  Lehrbuch  der  Geschichte  als  ein  höchst  vor- 
irefllidies  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  höheren  Lehranstalten 
bezeichnen  muTs. 

Was  im  besonderen  den  Teil  für  Quarta  anbetrifllt,  so  ist 
es  dem  Verfasser  gelungen,  den  ganzen  umfangreichen  Stoff  auf 
85  weit  gedruckten  Seiten  zusammenzuziehen.  Hierbei  sind  noch 
in  lOblicber  Weise  einige  Abschnitte  über  athenische  und  römische 
kulturgeschichtliche  Verhältnisse  eingeschaltet,  die  der  Schüler  un- 
bedingt schon  auf  dieser  Stufe  kennen  mufs,  soll  er  ein  eifii^er- 
mafseii  richtiges  Verständnis  für  jene  längst  vergangenen  Zeiten  ge- 
winnen, iu  der  .\uswahl  des  Stoffes  ist  das  rechte  Mafs  getroffen. 
Die  Darstellung  ist  klar,  durchsichtig,  einfach  und  lebendig  und  dabei 
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dem  Aller  der  betreCTeDden  Knaben  so  angemessen,  dafs  es  zweifellos 
Too  ihnen  gern  zur  Band  genommen  und  ungern  wieder  weggelegt 
werden  wird.  Namen  ond  JahreazaUen  sind  anf  das  Unent- 
behrliebe  besebrflnkt  Sehr  verdienstlich  ist  femer  die  sorg- 
ßhige  Bestimmung  des  geschichtlichen  Schauplatzes«  ebenso  die 
.Neuerung,  die  Begriffe  politischer  und  anderer  Art,  an  denen  der 
Lehrer  nicht  Torbeigehen  kann,  in  Form  von  Anmerkungen  zu 
erklfirpn,  was  durchaus  schlicht  und  gesrhirkt  j^eschieht.  Auch 
für  den  Lehrer  werf vnl!  sind  die  gplegenlhchen  geoi^r.ijiluschcn 
Vergleiche.  Da  nach  den  I>ehraiifgaben  vom  Jahre  1892  S.  39: 
..die  Erzählungen  aus  der  sagenhaften  Vnr^pschichte  der  Griechen 
und  Römer  in  der  Quinta  durchgeiioiiiinf'ii  werden  sollen  und 
die  eigentlichen  Sagen  des  klassischen  Altertums'^  der  allspracb- 
Ikhen  LektQre  und  dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesen  sind, 
»i  es  vöUig  gerechtfertigt,  dafs  in  dem  Toriiegenden  Quartateil 
lediglich  b^lanbigte  Geschichte  gegeben  wird,  zumal  die  unter- 
schiedslose Behandlung  von  Sage  und  Geschichte  von  der  Quarta 
an  aufgegeben  werden  mufs.  Obrigens  sind  die  nicht  geschicht- 
liclien  Nachrichten  an  den  entsprechenden  Stellen  —  in  kleinerem 
Dmck  —  angedeutet,  so  dafs  es  dem  Lehrer  fireisteht,  sie  dort 
irgendwie  zu  wiederfiolen. 

Von  Druckfehlern  ist  mir  nur  .^ufpofallpii.  dafs  S.  S2  7\\ni 
AKsfhnitte  mit  der  Zahl  3  bezeichnet  sind,  wodurch  auch  die 
fulgenden  eine  irrige  Zahlangabe  aufweisen. 

Zum  Wohle  des  geschichtlichen  ünferriciits  mufs  ich  wünschen, 
dafs  (las  Schenksche  Buch,  weitaus  das  beste  seiner  Zeit,  haldigen 
Fortgang  gewinnt  und  die  übrigen  Teile  bald  erscheinen. 

t'üse  n.  B.  Ehrlich. 


SfSBers  Illastrterte  W  elt^eschiekle.  Dritte  völlig  nrn gestaltete 
Auflafo.  Leipzig  l'^""^,  Otto  Spanier.  Zehnter  Baad:  Von  der 
ThroobMteisuag  iSapoleoo»  III.  b'u  zur  Gegenwart,  bearbeitet  von 
0.  R&oinel,  mit  240  Textibbüdaiigeo,  7  Beilagen  uodKirleo.  X  u. 
607  S.  fr.  6.  8,50  M;  Register,  in  besoDderem  Btttd,  356  S.  gr.  8. 
4,50  M. 

Der  Schlufsband  des  gediegenen  \V(rl<os  fafst  den  Zoitraum 
ton  1S52  bis  zur  Gegenwart  zusammen  unter  der  Überschrift 
„Siesi  «ler  Nationalitäten  und  Ausbildung  der  Weltwirtjächaft".  Die 
Liuleitunf!  weist  darauf  hiu,  dafs  diese  zwei  Bewegungen  ein- 
ander oft  durchkreuzen;  die  politisch  sich  abschliefsenden  Völker 
»erden  durch  den  wirtschaftlichen  Verkehr  immer  enger  verbun- 
den.  Im  Verkehrsleben  zeigen  sich  wiederum  zwei  GegensStze-, 
das  Streben  nsch  freier  wirtschaftlicher  Bewegung  des  einzelnen 
Qod  die  Organisation  der  Massen;  den  Ansgleicb  zu  bewirken  ist 
Aufgabe  des  nationalen  Staates.  Wissenschaft  und  Kunst  werden 
(Inrch  das  wirtschaftliche  Leben  stark  beeinllufst,  dem  Nützlichen 
«lienslhar  gemacht,  zur  Beobachtung  und  Darstellung  des  wirk- 
lichen Lebens  gedrängt;  dieser  Entwicklung  gegenüber  „haben 
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Scbtde  iiiul  Kirche  allerorten  einen  »chweren  Statul  '.  Demnach 
werden  in  der  fulgenden  DarslelluDg  auch  die  mit  dem  Iuk  Ii- 
gesteigerlen  Kulturleben  verbundenen  Gefabren  ins  Auge  gefafst, 
Ihm  jeiiem  Volk«!  mit  II«?rvorhchung  der  eigcnlünilichen  Erscbei- 
Illingen,  so  dals  der  I.cser  zum  Nachdenken  angeregt  wird,  wo- 
hin das  alles  hinaus  will. 

Zuerst  wird  »las  zweite  französische  Kaiserreich  mit  seiueiu 
glänzenden  Aufschwung  und  seinen  inneren  Schäden  geschildert» 
dann  die  gewaltige  wirtächaflhche  Eulwickelung  Englands,  auch 
mit  Betrachtung  der  in  der  ütteratur  und  WiaaenadMlt  sidi 
zeigenden  Geisteskraft  Der  Krimkrieg  f&brt  zur  Betrachtung 
Rufslands,  welches  trotz  seiner  Niederlage  bald  grofse  Fortschritte 
in  Asien  macht.  Auf  diesem  Schauplatze  entfalten  alsbald  auch 
England  und  Frankreich  ihre  Tliätigkeit,  wShrend  Deutschland 
noch  unter  dem  Mirserfoig  der  Einigungsversucbe  von  1848 — 50 
zu  leiden  hat,  Preufsen  aber  doch  schon  die  Anfange  einer  See- 
macht zeigt  und  mit  China,  Japan,  Siam  — ^>2  nindeltiver- 
trage  schliefst.  Es  iulgt  die  nationale  Eiuiguug  ilalif^ns,  der 
Ihir^erKrieg  in  den  Vereinigten  Sta  lten,  dann  ausführlich  das  Z»  ii 
aller  Wilhehiis  I.  Die&er  Abschuill  wird  einueleilet  durch  eine 
interessante  Übersicht  über  den  wirtschaiihi  iun  und  geistigen 
Aufschwung  Deutschlands  in  der  Zeit  von  1852 — 1866;  dann  folgt 
die  anscbauliche  Erzählung  der  unfergeMchen  Ereignisse,  durch 
welche  Deutschlands  Einigung  sich  vollzog;  sie  hebt  an  mit  den 
Worten  (S.  272):  „Wenn  irgendwo  der  Satz  gilt:  Hinner  machen 
die  Geschichte,  so  gilt  er  yon  diesen  Jahrzehnten,  da  eine  kleine 
Schar  willensslarker  und  klarblickender  Männer  die  halbwider« 
strebende  Nation  die  steilen  Bahnen  zu  Macht  und  Einheit  führte". 
Der  Verfasser  spricht  von  Jahrzehnten,  indem  er  von  1858  anhebt 
und  ilie  Zeit  bis  188S  im  Sinne  hat;  bei  dem  späteren  Abschnitt 
ühf^r  den  Aush.ni  drs  deiifsclien  ll('ich«'S  (S.  403"^  wird  daher  auch 
naiueiulich  das  SVidersLietien  z\\eier  „inlernaliunaler  und  anti- 
natiunaler  Strömungen",  der  Sozialdemokratie  und  des  haih(»li/i>- 
mus,  dargestellt.  Um  so  grorscr  erscheint  das,  was  doch  erreicht 
wurde.  Wie  bedeutend  Kaiser  Wilhelms  Persönlidikeit  war, 
wird  S.  400  hervorgehoben,  neben  vielfacher  Anerkennung  der 
grofsen  Verdienste  und  der  grofsen  Persönlichkeit  Bismarclu. 

Dem  aufstrebenden  deutschen  Reich  gegenfiber  steht  das 
Sinken  des  Deutschtums  in  Osterreich  und  den  russischen  Ost- 
seeprovinzen. „Der  Austritt  Österreichs  aus  dem  deutschen  Ge- 
meinwesen (186G)  brachte  eine  Entwickelung  zum  Abschlufs,  die 
schon  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  begonnen  hatte,  die  durch 
die  zunehmende  Verbindung'  dii-ser  südostdrulschen  Kolonialiande 
mit  halb  oder  ganz  fremdartigen  Gebieten  und  durch  die  gewalt- 
same Ausrottung  des  Protestantismus  beschleunigt  worden  war" 
(S.  330).  Mit  Muhe  wird  der  Ausgleich  mit  Tugarn  hergestellf: 
Andrassys  Staatsleilung  ist  dem  Üculbchluni  noch  günstig,  dann 
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ibir  folgt  1880  die  erste  Sprachenverordnung  für  Böhmen  und 
Mähren  (S.  553),  1882  die  Teilung  der  Universität  Prag;  eine 
„höhere  Kultur  mufs  vor  einer  mit  besonderer  Energie  vertretenen 
oiedrigeren  zurückweichen,  aber  die  Güter  der  deutschen  ivultur 
vermochte  trotz  aller  ÜliPihebung  keiner  dieser  Volksstämnie  ni 
fiitbeliren*'  (S.  554).  Die  Üetrachtung  bricht  brim  Jahre  IbbU 
ab  mit  dem  Gedanken,  dafä  ,,iü  allen  Nöten  uaü  Kämpfen  die 
Monarchie  noch  durch  die  wirtschaftliche  Kinheit,  die  alten  Tra- 
ditionen und  die  Dynastie  zuäammeugelialteu  wird"  (S.  557).  Die 
GevalUamkeit  der  russischen  Politik  gegen  deutsche  Kirche  und 
Schule  in  den  Ostseepro vinzen  wird  S.  593  geschildert;  daran 
knüpft  sich  das  niederschlagende  Urteil:  „Mochte  man  in  Deutsch- 
Jand  noch  soriel  Sympathie  mit  den  mifshandelten  Volksgenossen 
empfinden,  für  sie  amtlich  einzuschreiten  war  doch  unmöglich  und 
jednif  ills  zwecklos*'.  Gleichzeitig  entwickelte  sich  ja  die  russisch- 
rraDzü!»ische  Freundschaft;  doch  „liefs  die  entschlossene  Haltung 
Deutschlands  in  Petersburg  nicht  den  mindesten  Zweifel  darüber, 
diU  es  pinrni  etwai^'en  An^TifT  zu  begegnen  wissen  werde"  (S.  594). 
IMe  narsU'llung  endet  mit  ilerii  Tode  Alexanders  Hl.  Das  Sclilula- 
vvorl  weist  darauf  liin,  dnl's  eine  neue  Periode  begonnen  habe: 
„an  den  Sieg  des  Nalionaiiiälsgedankens  und  die  Ausbildung  der 
Weltwirtschaft  schhefst  sich  der  gewaltige  kämpf  um  eine  neue 
Verteilung  des  Anteils  an  dieser  Weltwirtschaft,  d.  Ii.  an  der 
Wsltherrschaft**.  Das  geht  aus  der  wetteifernden  Kolonialpolttik 
der  Großmächte  hervor,  die  S.  467 — 521  eingehend  dargelegt  ist. 
INe  beste  Kraft  des  alten  Europa  aher  „beruht  nicht  in  seinen 
materiellen  Machtmitteln,  sondern  darin,  dafs  es  die  idealistischen 
Grundlagen  und  Ziele  seiner  Bildung  bewahrt'*. 

So  bietet  der  Schlufsband  dieser  Weltgeschichte,  der  gleich 
den  früheren  Bänden  mit  interessanten  Abbildungen  ni^^.,"' «blattet 
ist,  reichliches  Material  zum  Vcrstfni'lnis  der  Gegenwart  und  einen 
tröstlichen  Ausblick  auf  das  '/wanzi^&le  Jahrliundert.  Der  j^eson- 
derl  ausgegebene  llegiäterband  ist  rerht  übersichtlich  und  geht 
bei  den  zusammenfassenden  Artikrhi.  wie  Deutschland,  England, 
Frankreich,  so  ins  einzelne,  dais  mau  sich  zum  Nachschlagen  an- 
getrieben fühlt.  Mag  das,  was  man  findet,  nicht  immer  die  aaf 
eioielnes  gerichteten  Ansprüche  befriedigen;  es  ist  doch  in  diesem 
Gesimtwerk  reiche  Belehrung  in  entsprechender  Form  geboten. 

LQbeck.  Max  Hoff  mann. 


Heinrich  Friedjang,  DerKampfmiidie  Vorherrschaft  in  Deatteb- 
laod  185'J  bis  ISCr..  Stuttgart  1S*J^,  \iilaK  der  J.  G.  Cottascheii 
BodüiaDdluDf  i>achfolger.  Zwei  Bünde  mit  9  Karteo.  XVI  u.  445, 
XIV  n.  604  S.    pr.  8.    In  Hlbfzb.    28  W. 

VoH  iiiesem  in  tnaiichcr  Dczichuni;  •geradezu  eputhemai  henden 
Werke  eiathien  der  erste  Band  Anfang  1897.    Schon  nach  etwa 
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Vorarbeiten  verzögerten-  die  Heraoagabe  des  zweiten  Bandes,  so 
dafs  beide  Veröffentlichungen  ungefähr  gleichzeitig  erfolgten.  Von 
bnidpii  Auflagen  des  zweiten  Bandes  liegt  deshalb  im  grofsen  und 
ganzen  ein  und  derselbe  Text  vor.  Im  ersten  liande  sind  manche 
Thatsachen  nachtraglich  fester  umrissen,  in  der  Hauptsache  aber, 
in  der  „Darstellung  der  Charaktere  der  leitenden  Männer  und  der 
sie  bestimmenden  liewe^Li  uode,  ergaL  sich  nn  gends  die  Notwen- 
digkeit eines  Abgehens  von  der  früher  gehegten  und  ausgesprochenen 
Oberzeugung"'. 

Fr.8  Arbeit  bietet  eine  sehr  wichtige  Ergänzung  zu  dem  groiSsen 
S|bel$cheii  Werke  „Die  BegrfindoDg  des  deutschen  Reichs  durch 
Kaiser  Wilhelm  L**    Aufserpreufsiscben  Quellen  rerschlofs  sich 

Sybel  ja  fast  gänilich.  So  meisterhaft  auch  der  aus  den  ein- 
heimischen Archiven  geschöpfte  Stoff  verarbeitet  ist,  so  hotten 
Wert  deshalb  nach  vielen  Richtungen  das  Werk  beanspruchen 
darf  —  es  ^^a^  von  vnrn  herein  zur  Einseitigkeit  verurteilt  und 
erfuhr  von  ninuchen  Historikern  (Iiesonders  von  Lorenz)  den 
schärfsten  Widerspruch.  Drei  Jahre,  ehe  diese  preufsische  Dar- 
stellung erschien,  also  1SS8,  hatte  der  M'iener  llisiunker  Fr.  be- 
gonnen, in  Bezug  auf  die  Kreignissc  von  1866  das  österreichisch- 
ungarische  Kriegsarchiv  zu  durchforschen.  Nahe  vor  Beendigung 
der  Arbeit  wurde  ihm  aber  infolge  eines  Direktionswechsels  der 
Rest  der  Archivalien  vorenthalten,  ,,uDd  so  mag  es  vorerst  vorüber 
sein  mit  der  quellenmifsigen  Bearbeitung  der  neuesten  Kriegs- 
geschichte durch  einen  aufser  dem  Österreichischen  Armeeverbande 
stehenden  unbefangenen  Forscher'*.  Aber  dieser  hatte  gleichzeitig 
Umfragen  bei  Mitkämpfern  des  Krieges  gehalten,  „und  läist  bei 
allen  fand  sich  volle  Geneigtheit,  die  erbetenen  Aufklärungen  zu 
geben",  auch  bei  Moltkf*  nnd  Blumenthal,  N;\n]ent]ich  Benedeks 
Generalstfihschef  seit  dem  3.  »Inli.  Paiiii);.;;ii  lon,  und  der  damalige 
Oberst  des  Generalstabs,  Neuber,  iiKu  ljt  ii  „in  mehreren  viel- 
stündigen  Unterredunsen"  Milleilnnpen.  Das  ist  um  so  wichtiger, 
da  in  Österreich  bekauntlich  wStaat^inanner  und  Feldlu  rreu,  nament- 
lich erstere,  nur  ausnahmsweise  ihre  Denkwürdigkeiten  veröffent- 
lichen. ,»Cs  genügt  den  historischen  PersönUchkeiten,  ihre  Stellung 
bei  Hofe  und  innerhalb  des  regierenden  Adels  zu  behaupten:  das 
Urteil  der  Aullsen-  und  Nachwelt  gilt  fOr  nebensachlich*'').  Die 
von  Fr.  Befragten  sind  ja  freilich  selbst  Partei;  aber  ihre  Auf- 
schlüsse sind  stets  sehr  beachtenswert,  und  aus  Vergleichen  Ufst 
sich  ein  ziemlich  sicheres  Ergebnis  gewinnen.  In  der  That  konnte 


Als  \S90  tltT  iMMMM'htiptc  Crnf  'Vlr.ritT'  rNfnrh,T/\',  iltT  ,,hoim!iihc 
Moritz*',  im  lireubause  geiitorben  war,  kuaate  uiao  iu  deu  üsterrcicbUclien 
Zeituoj^en  lesen,  «r  habe  das  Staatssdiieksal  1866  fSmlieli  den  Zofalt  des 
Würfelspiels  auheiingestellt.  DemgrgcuUber  einigte  .sich  die  Familie  schlier»- 
lieh  iluch,  zu  schweif^eo,  so  lange  der  Herrscher  Jebe,  desseo  Vertraater  der 
Graf  gewiSiCQ. 
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fr.  dk  amtlichen  mililärischeD  Darstellungen  der  Kriege  1859 
uad  1866  nach  vielen  Richtungen  hin  ergänzen.   Dazu  kommt, 

er  die  gesamte  umfangreiche  Litteratur  nhvv  die  Zeit  völlig 
beherrscht  (vgl  die  Anmerkungen  I  4.  14.  37.  68.  75.  78.  91. 
108.  114.  139.  155.  170.  201.  206.  253.  271.  300.  311  f.  321. 
330.  345.  355.  362.  369  f.  377.  382  ff.  402.  406.  412.  II  41. 
58.  109.  123). 

Als  guter  l)eutsch-Österr»*irlif»r  von  gemäfsigl  liberaler  Hlrb- 
tung  iei^[  sich  Verf.  überall  uiui  tritt  in  der  Schlursbetraclituiig 
beredt  (iiffir  ein,  dafs  unseres  ^rolsen  Kanzlers  Gedanke  eines 
*pi<igimiii»cheu  ,  öfientlichen.  verfasäungsmäfsigen  Bündnisses 
mischen  Deutachland  und  Österreich  verwirklicht  werde;  das 
'Vermächtnis  der  deutachen  Geschichte*,  Ton  dem  Bismarck  den 
jaogen  Kaiser  Wilhelm  II.  in  der  ersten  Thronrede  sprechen  liefs, 
werde  so  erfallt.  Recht  gnti  Je  stärker  der  Einflufs  der  Deot- 
schen  in  Österreich  ist,  deslo  fester  werden  die  Beziehungen  der 
beiden  Reiche  Ztt  einander  sein.  —  Eine  Einseitigkeit,  wie  sie 
bei  Sybel  in  Bezug  auf  Preufsen  sich  findet,  tritt  nun  allerdings, 
obschon  in  geringerem  Grade,  auch  hei  Fr.  hinsichtlieh  Österreichs 
h'Tvor.  Folgendes  diene  zum  Beweise.  Als  der  Beu'inn  des 
kamptes  so  gut  wie  gewifs  war,  bemuhten  sich  beide  M;iclite  um 
Napoleons  Gunst.  Fr.  meint  nun  (I  293),  es  sei  „der  entscheidende 
Wettlauf  vor  Schlufs  des  Rennens**  gewesen.  Dies  Bild  trifft  doch 
nicht  n\.  Was  hat  denn  Bismarck  iNapoleuu  angeboten?  Am 
16.  Januar  1874  konnte  er  im  preuCsischen  Landtage  sagen:  „Ich 
habe  niemals  irgend  jemandem  die  Ahtretung  auch  nur  eines 
Dorfes  oder  auch  nur  eines  Kleefeldes  zugesichert  oder  in  Aus- 
lidit  gestellt.  Bfttten  wir  nicht,  wenn  wir  etwas  hätten  ahtreten 
n>olleo,  mit  grofser  Leichtigkeit  alles  erreichen  können,  nur  dafs 
der  Schandfleck  auf  unserer  Politik  gehaftet  hätte?'*  Haftet  denn 
aber  nicht  an  der  österreichischen  Politik  solcher  Schandfleck? 
Den  im  Wortlaut  noch  unbekannten  Vertrag  vom  12.  Juni  186(i 
uennl  Beust  das  unglaublichste  Aktenstuck**,  «las  pv  je  yeseln«?! 
habe.  Sybel  meint,  Österreich  habe  dadurch  den  Üln  iii  ,ifj  Frank- 
reich preisgegeben.  Ma?  dies  auch,  wie  Fr.  (l  oüOj  iiervorhcbt, 
sehr  der  Bestätigung  bedürfen:  ganz  unzweifelhaft  bewies  Usler- 
reich  auch  damals,  dufs  es  weder  fähig  iiuch  würdig  war,  an  der 
Spitze  Deutschlands  zu  stehen.  Das  ist  von  Fr.  nicht  genug  her- 
vorgehoben. Im  Zusammenhange  damit  steht  seine  Auffassung, 
Üiteireich  habe  sich  nur  in  der  Verteidigung  befunden.  Aber 
er  selbst  (z.  B.  1 154)  hebt  die  Abneigung  der  streng  kirchlichen 
Richtung  j?egen  Preufsen  hervor,  das  „in  seine  Teile  zerschlagen** 
werden  sollte,  und  legt  dar,  wie  der  Staat  ausschliefslich  in  feudalem 
und  kjprikalem  Interesse  regiert  ward.  Wnrden  dadurch  Deutsch- 
land nicht  drückende  Fesseln  angelegt?  I>iese  zu  zerreifsen  war 
Bismarck  «'of^rblossen  und  wnfste,  Achill  ntifi  IJIvfs  in  einer 
l'ersoo,  seineu  König  auf  den  richtigen  We^  /.u  bringen.  Vor 
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dem  Forum  der  Wellgeschichle  steht  aber  ab  Herausforderer  in 
tieferem  Sinne  derjenige  da,  der  von  unertriglicbem  Druck  nicht 
erlösen  will,  obgleich  er  es  vermag.  Noch  ein  anderes.  Fr.  kennt 
offenbar  die  östenci«  htsche  Presse  sehr  genau  (vt^I.  I  261  und 
II  127);  aber  ^vie  sie  1866  von  inalslospii  Schni  ihuniren  ^^egen 
Preufsen  wideriialile,  davon  ist  bei  ihm  so  gut  wm  mch[>  zu 
lesen.  —  Niehl  <:efallen  hat  mir  lenier  an  einigen  wenigen  Stillen 
ilie  ausschlieii-licli  ostei  rcichische  Au^(lnlck^\vei^>e,  wie  Ganze  (I  203. 
11184),  Merks  (II  486),  im  Wesen  (U  222),  einlangen  (II  237), 
Vorrfickung  (II  241),  zu  Rande  kommen  (II  412),  von  dem  be« 
kannten  „erliegt**  oder  „unterfertigen**  zn  schweigen.  (II  259 
mufa  übrigens  der  Deutlichkeit  halber  statt:  „kam  von  dem  Be- 
fehlshaber die  Weisung  zu''  gesagt  werden:  „erteilte  der  Befehls- 
haber  die  Weisung**.)  Dafs  Erzherzog  Albreclit  am  13.  März  1848 
den  Befehl  zum  Feuern  gegeben  habe,  wie  I  355  zu  lesen  steht« 
wird  aufs  bestimmteste  beslritlen.  Endlieh  ist  auf  der  ersten 
Ühersieblskarte  statt  Friedland  Zittau  als  Hauptrichtuog  anzugeben, 
wie  <lie  amtliche  preufsische  Darstellung  beweist. 

Daum  habe  ich  alle  mir  aufgefailfn^Mi  Mängel  hervorgehoben. 
Im  übrigen  verdient  das  Werk  uueingescbranktes  Lob.  Alle  Ge- 
bildeten mufs  es  aufs  höchste  interessieren,  und  sein  sorg- 
sames  Studium  Jedem  Geschichtslehrer  zur  Pflicht  zu 
machen,  nehme  ich  keinen  Anstand,  trotzdem  ich  aus  eigener 
Erfahrung  ganz  genau  weifs,  wie  viel  Zeit  einem  solchen  bei 
seinen  20 — 24  Stunden  zur  Verfügung  steht«  wenn  er  es  mit 
allen  Pflichten  ernst  nimmt.  Fr.  geht  gleich  medias  in  res;  die 
Einleitung  zum  zweiten  Bande  ist  nur  skizzenhaft  gehatten.  „Der 
ganze  Lauf  —  so  heifst  es  da  —  der  deutschen  Geschichte  seit 
dem  17.  Jahrhundert  weist  auf  den  Sieg  Preufsens  in  dem  Wett- 
streite um  den  Vorrang  in  Deiitsdihind  hin*'.  Einen  Itückbiick 
auf  das  Verhältnis  zwisrhen  den  beiden  deutschen  Grofsniärhle», 
wie  ihn  Svbe!  lueisterhaft  giebt,  hielt  der  österreicbiscbe 
llistonluT  iur  uuuulig:  er  beginnt  mit  dem  Verhilltnis  Friedrich 
Wilhelms  IV.  zum  ersten  deutsche u  T  ü  lamenl  und  schildert  kurz 
die  Erhebung  und  Niederlage  Österreichs  1849 — 1859,  das  Scheitern 
seiner  grobdeutschen  Politik,  die  schleswig-holsteinsche  Frage  und 
den  Streit  zwischen  Österreich  und  Preu&en  um  die  Beute.  Von 
S.  134  an  werden  dann  die  diplomatischen  Vorbereitungen  zum 
Kriege,  namentlich  das  Bündnis  zwischen  Preufsen  und  Italien, 
eingehender  erörtert;  die  Bundesreform,  die  Feldzugspline,  die 
innere  Lage  Österreichs  und  Deutschlands,  die  Beziehungen  zu 
Frankreich  sind  in  den  folgenden  Abschnitten  behandelt.  Treff- 
lich hat  Fr.  dann  S.  316 — 351  Organisation  und  Taktik  des  öster- 
reichischcu  Heeres  dargestellt  und  mit  der  ganzeu  übrigen  Ent- 
wickelung  des  Siaafes  in  Zusammenhang  gel)racht.  Mit  der 
Schilderung  der  Srhl-u  hl  von  Custoza  (so  ist  die  richlige  Schreib- 
weise) und  des  Aulmarsches  der  Heere  in  Deutschland  schliefst 
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der  erste  Band.  Im  i weiten  werden  dann  sehr  ausführlich  die 
Ereignisse  in  Böhmen  und  die  Seeschlacht  bei  Lissa  dargestellt. 
Kflner  verwdlt  Fr.  hei  den  Kämpfen  in  Süddeutschland,  wo 
tapfere  Truppen,  die  vier  Jahre  später  unter  Preufsens  Führung 
schöne  Siege  erfochten,  durch  die  völlig  verrottete  Wehrverf  issnng 
des  Deutschen  Bundes  ins  Unglück  geslfir/t  wurden.  Ein- 
greifen Napoleons  aher  wird  nach  «illcn  Seilen  hin  gehörig  be- 
leuchtet, und  eingehend  werden  die  verwickelten  Friedensverband- 
luogeu  erzählt. 

Dem  Verl.  war  es  im  allgemeinen  eine  llerzeujisache,  die 
tieferen  Ursachen  der  österreichischen  Niederlagen  aufzu- 
decken, und  er  kaoD  den  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Rahm  voll  ffir  sich  in  Anspruch  nehmen,  aus  Henschenfurcht 
niemals  mit  s«n«n  Urteil  luröckgebalten  zu  haben.  Die  Vater- 
landsliebe läfst  ihn  nirgends  die  geschichtliche  Wahrheit  fTdschen, 
nie  sie  ihm  aus  seinen  Quellen  sich  ergab.  Für  jeden  Unhe 
faogenen  hat  er  klar  erwiesen:  der  Zusammenbruch  Österreichs 
«;ir  (hs  Ergebnis  seiner  ganzen  inneren  Entwirkrhing.  Innerlich 
kniik  geworden  wnr  «h  r  Staat  durch  ,,Ni('(lerhaltung  und  Aus- 
loiiuüg  aller  geistigen  Bestrebunsen*',  teudales  und  klerikales 
Regierungssystem  mit  Günstling&wirtschaft,  altmodisthe  Strategie 
und  Taktik,  fressende  Schäden  in  der  HeeresverwalLung All 
diese  Fäulnis  brachte  der  krieg,  „diese  höchste  Anspannung  der 
moralischen  und  physischen  Kräfte  der  Staaten",  zum  Vorschein. 
Ollerreich  selbst  nahm  ihn  als  das  End  urteil  einer  dreihundert- 
jahrigen  Geacbichte  bin  und  ««vertichtete  auf  die  Revision  des 
Prezessea'*  (I  316;  vgl.  besonders  noch  I  1270*.  153.  201.  426. 
1179.  342.  498.  514).  Vielleicht  hätte  unter  den  Schaden  die 
Vielspracbigkeit  des  Heeres  noch  schärfer  hervorgehoben  werden 
können.  Wie  bedenklich  sie  srUon  ISGG  war,  zeigt  der  II  268 
erz.ililtt»  Vork'^iv^  Die  rühmenileii  Worte  1  323  sollten  also  die 
üslerreichische  Uegierung,  die  seil  t8S2  flif»  pinh«;illicbe  deutsche 
Kominandosprache  mehr  und  mehr  l  ihniei,  M-hr  nachdenklich 
iiiirli-  ii.  Ks  bestand  1866  ein  sciirtiller  Widerspruch  zwischen 
ilein  ungt  duldigen  Vorgehen  der  öiiierreichischen  Diplomatie  und 
dem  bedächtigen  der  Heeresverwaltung  (in  den  Kämpfen  des  Dunau- 
Hiates  um  die  Wende  des  jetzigen  Jahrhunderts  hielten  die  Staats- 
männer ebenfalla  den  Krieg  fQr  gefahrloser  als  die  Feldherren) 
ood  femer  swischen  der  Uefensiv-Strategie  und  der  Stofstaktik 
—  diese  verhängnisvollen  Gegensätze  werden  bis  in  die  kleinsten 
Einielheiten  hinein  klargelegt.  Über  die  diplomatischen  Vorgänge 
bringt  Fr.,  der  mit  Bismarck  nicht  minder  wie  mit  Nigra  und 
Rechbefg  eine  Unterredung  hatte»  nicht  gerade  viel  Neues,  ergänzt 

strafte  sich  die  Lässigkeit,  luit  der  sich  der  Österreicher  nur 
n  l«idil  frebeo  Viht,  weil  ihm  die  Aospaanung  der  f(«istigeD  Kraft  niehl 
immer  um]  nirhl  (lauernd  noti\nidiß  schciot.  hii  Kiic^f  troton  die  Vorzüge 
«ad  die  MÜagel  des  V  ulkscharakters  eaUcbeideud  lu  Tage"  (II  SO). 
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und  berichtigt  jedoch  an  verschiedenen  Stellen  Sybels  Darlegungen 
(z.B.  1  206.  2S9.  II  325.  :>r>1  192).  Wie  genial  Kismarck  die 
blöfsen  benutzte,  die  sich  die  österreichische  Diplomatie  gab,  wie 
diese  im  Stolz  auf  die  historische  Stellung  des  Hauses  Habsbupt;'* 
vollständig  SciiitTbruch  liu  und,  statt  mit  Italien  unmittelbar  sich 
zu  verständigen,  schlicliiiich  dem  llänkevsrhmied  an  der  Seine  die 
Kntschcidnng  in  die  Hand  legte  —  dieses  klägliche  Schauspiel  ist 
meisterhaft  dargestellt. 

Der  Schwerpunkt  des  Werkes  aber  liegt  im  Kriegsgescbicht» 
liehen.  Eindringlich  lehren  Fr,s  Ansflkfarungen  die  alte  Wahrheit: 
je  ausflchltefslicher  den  Methodikern  die  Entscheidung  anheim- 
gegeben wird,  desto  sicherer  geht  alles  in  die  Bröche«  Dabei 
lieht  Verf,  nicht  nur  die  Vorginge  aus  der  Zeit  des  grofsen 
Friedrich,  sondern  auch  die  aus  dem  Jahre  1870  zum  Vergleiche 
heran.  Auf  solche  Weise  beleuchtet  er  manche  Charaktere  näher 
oder  stellt  Taktik  und  Strategie  anschaulicher  dar  oder  sucht  ge* 
legentlich  seine  Österreicher  zu  entsrhuldij^en  oder  in  besseres 
Lieht  zu  setzen.  Den  Glanzpunkt  des  Hiiches  bildet  die  oft 
geradezu  hinreifsende  Schilderung  der  Käini  f'»  in  Böhmen.  Es 
ist  einem,  als  erlebe  man  die  Ereignisse  persuniich  mit.  In  den 
Mittelpunkt  seiner  Darstellung  stellt  Fr.  den  österreichischen 
Generalstab  iiiui  wcifs  so  auch  sehr  anschaulich  zu  machen,  wie 
die  Vorgänge  beständig  aufeinander  und  auf  die  Mafsregeln  der 
obersten  Führung  einwiricen.  Viele  Einaelheiten  hat  erst  unser 
Verf.  gehftrig  aufgeklärt  (dabei  wendet  er  oft  recht  angemessen 
kleineren  Druck  an),  eine  ganze  Anzahl  von  Rätseln  glAoklicli  ge- 
lost oder  doch  der  Lösung  näher  gebracht.  Denn  welcher  ein- 
zelne Forscher  dürfte  sich  vermessen,  den  wirklichen  Verlauf  einer 
Schlacht  wie  der  bei  Königgrätz  in  allen  Einzelheiten  ganz  genau 
zu  ergründen?  Näheres  anznfnbren  mufs  ich  mir  leider  aus 
Mangel  an  Raum  versagen;  nur  Folgendes  sei  hervor<rehohen. 
S('b(tu  der  28.  Juni  führte  die  Krisis  herbei.  Als  Benedek  nach 
Jobephstadt  zurückKehrte,  brach  hinter  ihm,  ohne  dafs  er  es 
ahnte,  sein  Soldatenglück  unwiderbringlich  zusammen".  Das  Ge- 
fecht bei  Jitschin  ant  29.  war  dann  „einer  der  entscheidenden 
Tage  för  das  Emporsteigen  Preufsens;  denn  die  Niederlage  und 
Flucht  des  Grafen  Clam-Gallas  erweckten  im  ganzen  österreichischen 
Heere  das  GefAhl,  der  Krieg  sei  verloren,  und  zumal  Benedek 
hegte  von  da  ab  nur  mehr  den  Vorsatz,  um  die  Waffenehre  zu 
kämpfen".  —  Mit  seinen  Ausführungen  über  die  preufsische 
Taktik  seit  1861  trim  Fr.  (I  343  ff.)  den  Nagel  auf  den  Kopf, 
ebenso  mit  seiner  Ansicht  (I  411),  die  preufsische  Heerführung 
habe  ISGG  nicht  von  vorn  herein  ihre  ^reisti-ie  l^herlegenheit  ge- 
zeigt, da  vierzehn  Tage  vor  Ausbruch  des  Krieges  ülier  tleu  (Inind- 
^edanken  des  Feldzujjsplanes  noch  keine  Eini;^iiii^  erzielt  ^var. 
Die  musterhafte  Ordnung  der  preiiiMx  licn  lleeresveruiiliurif;^* 
erkennt  Verf.  dann  durchaus  an.    Wctm  er  einmal  (II  25ÜJ  den 
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Daqgdhaften  OrdoniianzdieDst  twisdien  dem  Ileere  Friedrieb  Karls 
nod  dem  des  Krooprinzen  tadelt,  so  stellt  er  andererseits  (II  79) 
die  „ferdammeoswerte  Macblässigkeil'*  bei  den  Österreichern  ins 
rechte  Licht  (oameatlich  fdr  die  Schlacht  bei  Jitscbin  ward  sie 

ferfaängnisvoll). 

!f.j!j|it<ache  für  def»  Verf.  ist,  wit*  er  selbst  sagt,  ilio  n;irstellung 
der  rh.il  iktere  der  leitenden  MänrK  i  und  der  sie  bcstinuneiiden  Be- 
Tieggrunde,  und  anch  in  dieser  Beziehung  ist  ihm  oft  das  tiücbste 
gelungen,  was  der  iieschichtsschreiber  zu  erreicli»  n  M-rmag:  er 
bat  die  Vergangenheit  wiederbelebt.  Walire  Kahiiietlslücke  von 
Charakteristiken  tiudea  sich.  Üeuedck,  vun  Sybcl  mm  Teil  völlig 
fineicboet,  erfährt  die  eiDgebeodste,  oft  herzbewegende  Würdigung. 
„Gr  hatte  in  der  Schlacht  die  Naivetat  des  Helden»  im  Rate  die 
dei  Kindes'*.  Frei  und  fest  wollte  er  jedem  ins  Auge  sehen 
UnneD,  Terbot  deshalb  „Anooyma  und  Deounziationen**;  ununter- 
brochene Fürsorge  für  das  Wohl  der  Ti  ippen  legte  er  an  den 
Tag.  Aber  er  besafs  auch  eine  Vorliebe  für  Äufserlichkeiten,  fär 
dea  Gamascbeodienst  und  erwies  sich  „fast  bis  zum  Tage  von 
Königgrätz  von  einer  beinahe  grotesken  Nervosität"  in  Hinsicht 
auf  f5a>ierlsein(!)  seiner  Ofhziere.  Vor  .lileui  fehlt«'  ihm  zum 
iieeiluhrer  die  wissenschaftliche  Durchbildung,  und  desiialb  folgte 
»T  MiiiJ  iseinem  bösen  Geiste,  dem  grundgelehrten,  aber  eiuge- 
biiiltieii  und  eigensinnigen  Kroatengeiitial  Ivrismanitsch,  der  zum 
erstenmale  vun  Vr.  in  meiner  gauiseu  uuheilvuUeu  Bedeutung  ge- 
ldkildert  ist  (besonders  1  161  IT.  und  II  121  CT.).  Er  trug  mit  die 
Schuld  daran,  dafs  der  Feldzeugmeister  seine  Korpsfuhrer  gar 
nicht  mit  dem  „geheimen  Plane**  bekannt  machte.  Bei  K5nig- 
grilz  lieft  ßenedek  dann  ginzlich  die  Findigkeit  vermissen,  die 
sich  blitzschnell  die  Vorteile  der  Lage  zu  nutze  macht  —  darin 
besonders  besteht  doch  das  sog.  „Kriegsglück"  der  Generale. 
Kein  Wunder,  dafs  es  den  Befehlshaber  der  iSordarmee  vollständig 
im  Stich  liefs.  Mrlitsdestoweniger  mufs  man  die  nach  dem  Kri^i;«' 
ilenedek  „um  des  Slaatsvurleils  willen"  widerfalirene  Behandlung 
Tfrdainmen.  Die  llahshurger  hal)eii  ihn  in  unedler  Art  geluaucht 
«nd  gehl  iK  hell.  Vorder  Welt  ward  er  zum  a  II  ei  ii  i  ge  n  Siindeii- 
i^uck  gematht;  dagegen  liilen  Kor|ij?fuiirer  von  jener  Millelniüi>ig- 
lieit,  „die  in  dem  Augenblicke  cutscheidender  Prubcn  unfehlbar 
magl'',  deshalb  sehr  sanft,  weil  sie  den  herrschenden  Familien 
aifebbrten.  Graf  Clam^Gallas,  der  Reichsten  einer,  der  einst  auf 
teiae  Kosten  sein  ganzes  Reiterregiment  neu  uniformierte,  uro  bei 
der  Truppenschau  gut  'abzuschneiden*,  er  erhielt  sogar  ein  haiser- 
licbcs  Anerkennungsschreiben^).   Benedek  aber,  im  Gegensatz  zu 


')  R«  ist  sehr  t)ezrtc!nj<>nd,  d»h  das  Gerücht  überhaupt  aufkommea 
tooute,  er  habe  am  verhaui^oiiivolleo  2^.  Juni  aach  eiueut  ütarkeo  Frühstück 
b  4er  WeialMse  dtn  Befebl  lor  Anfiiilimfl  Kämpfest  gegebeo.  „Galist, 
«iie  Ueerlronmel,  mao  bort  sie  our,  weao  sie  gescbU^'fii  wird**,  10  »|H»tlel« 
■ta.  liad  erbitterter  Applaae  dnrchbriatte  des  Uolbttr^theatcr,  als  vm 


Digitized  by  Google 


158  FrifldjoQg,  Vorlierrsehaft  io  Desttelilaiidi  a^x.  Stotsar. 

ihm  der  Besten  einer  —  wenn  auch  kein  Feldherr  — ,  leistete, 
seinem  Worte  getreu,  durcli  stolzes  Schweigen  dem  Vaterlande 
den  letiten  und  zugleich  schwersten  Dienst 

Das  Herz  gebt  Fr.  auf,  wenn  er  von  den  siegreichen  Osler- 
Tfichischen  Heerführern  spricht.  Hit  Begeisterung  flicht  er  dem 
Helden  von  Lissa  den  Lorbeerkranz.  Auch  Er/lierzog  Albrechl 
und  sein  Üeneralstabschef  Jobn,  die  sich  ergänzten  wie  l'lücher 
und  Gneiseniu,  FJadetzky  und  Hcfs,  sind  IrcfTIicli  charaklcrisierf. 
Nicht  minder  iicirend  >vird  über  die  preuIViscIien  llcfM  lulirer  ge- 
urteilt. Nur  Wiliiehu  \.  ist  der  österreichische  liistonker  nicht 
ganz  gerecht  geworden.  Dafs  sein  Wirken  von  dem  Bismarcks 
weit  überstrahlt  wurde,  das  tridt  zu;  aber  dafs  Moltke  die  Funk- 
tionen des  Heerführers  und  Generalstabschefs  „gleichzeitig  geflhV, 
wie  Friedrich  der  Grolse,  und  „thatsicblicb  alles  geleitet**  habe 
(l  241  und  396),  geht  doch  wohl  zu  weit.  Fr.  widerspricht  sich 
auch  einmal  selbst,  wenn  er  sagt  (I  228):  „Wäre  Moltke  Herr  der 
preufsischen  Operationen  gewesen,  wie  einst  Friedrich  H.**  Da  er 
in  den  Ergänzungen  zum  ersten  Bande  selbst  auf  das  vortreff- 
liche Buch  von  Mareks  über  Wilhelm  1.  verweist,  so  wird  er  in 
der  neuen  Auflage  f)i<'  nicht  ganz  \nrhi  vprsländliche  Persönlich- 
keit des  edlen  Zollri uiierrschers  siclier  besser  würdigen. 

Was  endlich  den  Gröfsten  unter  all  den  Grofsen  jener  Zeit 
anlangt,  Bismarck,  „der  allein  mit  wachsendem  Ungestüm  den 
Kriegsbrand  entfachte",  so  hatte  Fr.  mit  ihm  am  13.  Juni  1890 
III  Friedrich.^ruh  eine  Unterredung  und  bericblct  ausführlich  über 
sie  (Anhang  I)  Nach  dem  Hinscheiden  unseres  gewaltigen  Staats- 
mannes wfifste  ich  keinen  passenderen  Schlufs  (Ülr  diese  Be- 
sprochung, als  folgende  Sätze  Friedjungs,  die  zugleich  seine  Dar- 
stellungsweise zu  kennzeichnen  geeignet  sind.  Anders  als  der 
König  blickte  Bismarck  kalt  durch  den  Schleier,  welcher  durch 
die  Scheu  Tor  dem  Herkommen  Ober  die  Zukunft  Deutschlands 
gebreitet  war;  in  Worten,  vor  denen  sich  seine  Zeitgenossen  zu- 
rrst f'nt<*^l7[en,  wies  fM"  auf  den  Kern  politisclnT  Gröfse,  auf 
Wntlpn  und  Bündnisse  hm.  iNirlil  dafs  er  die  herrschenden  Ideen 
seiner  Zeit  in  ihrer  Wirksanikeil  gering  schätzte.  Er  nahm  sie 
vielmehr  beweglichen  Geistes  in  sich  auf  und  setzte  durch  das 


erstcouiaie  uacb  dem  ürieKe  die  Stelle  aus  Walleostciu  über  „Gallas,  den 
Heerverderber*'  gesprochen  wurde.  JNat&rlich  strich  man  sie  naa  jahrelaof; 
taf  allen  BUbnen  Österreichs. 

^)  ,,lrh  habe  un  I>rbf'tt  fr^'tm;;  ^pleistet,  um  tnir  im  Alter  Hjp  Miifsc 
eines  Laudedelmanoes  la  guuueu.  Jetzt  habe  ich  wieder  Zeil  su  poetischer 
LektSre.  —  —  Als  ich  jüngst  die  *R8vber*  vorDslm,  kam  ich  an  die  er- 
greifende  Stelle,  wo  Franz  den  alten  Moor  ins  Grab  zuriirksrhleodert 
mit  Wiuffn;  'Was,  willst  du  denn  eui^  leben?'.  Da  stand  mir  mein 
cigeaüj»  Schicksal  vor  Augen",  so  sagte  der  fürst,  uDer  fiiodrnck  dieser 
Wort«  war  nnbesehreiblieb.  Sie  werdeD  nit  einer  leitea  Bewegung  der 
Stimme,  aber  ohne  «la«  Verändaraa;  in  dem  tiefdnrehfnrcliten  AntliU  ge- 
sproehea." 
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rastloM  Spiel  mit  ihnen  seine  ZeilgeDosseo  immer  aufs  neue  in 
Staanen«  Zwingen  mufete  er  dies  Volk,  die  politische  GrtyfBe  des 
eigenen  Staates  tn  erringen.  Ab  er  den  Geist  der  deutschen 
Nation  zu  beherrschen  begann,  verblafste  das  Bild  Schillers,  ihres 
firuheren  Lieblings,  in  ihrem  Herzen.  Dagegen  ist  zu  sagen,  dafs 
die  Oeuischen  seiner  Zeit  in  Seotimentalität  und  Phrasen  zu  zer- 
niefsen  drohten;  er  rifs  sie  aus  ihren  Traumen  und  erhob  sie  zu 
eioem  mächtigen  Volkf»  In  dor  That,  das  Üild  der  Welt  ist  seil 
ihm  herber,  männlicher  geworden.  Die  öhri^'in  Nnfionen  mögcu 
ihm  da^  vorwerfen;  die  Deutschen,  denen  er  ein  «iniges  Vater- 
land M  tiii{>Iler  gab,  als  sie  hoffen  Iconnten,  sind  ihm  zu  Danli 
Terptlichtet". 

Görlitz.  £.  Stutzer. 


1)  W«lt«r  P.  Wislieenas,  Tafeln  zur  Bestimmung  der  jnhrliebeo 

Auf-  Ti  Ti  il  Untergänge  der  (icstirnc.  Pnblik.itioD  der  Aslrono- 
Bisdieu  GeseUschaft.  XX.  Leipzig;  lbB2,  Wilhelm  Eagelmana.  S, 
4.  OH. 

1)  Walter  F.  Wiflie«aot,  Aatroaoaisebo  Cbrooologit.  Eie  RSIft- 

bach  nir  HistoiiLer,   Archiiologen  uud  Astrononeo.     Leipzig  1895, 

B.  G.  TtMibocr.    \  u.  in:}  S.    S.    geb.  5  ^! 

3)  Comte  de  Mas  Latriei  Tresor  de  chrouolu|;ie,  d'histoire  et 

de  geogrnpbie  poer  l'etttde  et  reapleidet  deeaneola  da  muyen-age. 
Pirii  1889,  Victor  Pilae.   2300  S.  fol. 

4)  A.  Giry,  Manuel  de,  d  i  p  I  o  m  n  t  i  }  n  f.    Diplomes  et  ch.ntcs.  riwouo- 

logic  techniqiie.  Kk*iiients  critiquos  et  parties  ci»u.stiluti\ es  de  la 
teaeur  des  cbartes.  Les  cbancelieries,  les  aetes  prive^.  Paris  lhU4, 
Hidiette  et  Cie.  XVI  d.  944  S.   gr.  8. 

5)  0.  Gretefeod,  Zeitrechnung  des  de  utschev  Mittela  Iters  u  ud 

der  Neuzeit,  '/»»eite  Auflapp.  I.  Band:  Glossar  und  Tafeln.  ISHl, 
Vm  u.  214  S.  nud  14b  S.  Tateln.  16  M.  —  ii.  Bandes  1.  Abteiluo|f: 
Rileoder  der  DiSuien  Deotiebliodi,  der  Sekweis  ned  Sl^iDdiBavieoi* 
1892.  IV  D.  249  S.  10  M.  —  II.  Bandes  2.  Abteilung:  Ordens- 
kalender. Heilipeaverzeichnis.  Nachträge  zum  (Glossar,  ]ti98.  VI  a. 
210  S.    0  M.    Hanau vcr,  Habnsche  Bucbbandliti 

6}  Georgiuf^T.  Terehanvi,  Tibellie  obroaog ra  phieee  ad  iolrenda 
diplomatum  data.  XVI  S.  8  und  3  Tafeln.  OeaipOBti  2897,  libraria 
academica  Wagneriana.    la  Mappe  2  M. 

i)  Franz  Rubi,  (ihronologie  des  M  i  tt  e  1  a  1 1  f  r  k  und  der  Aeuzeit, 
Berlia  1S97,  Heutber  u.  Keicbard.  VIII  u.  mii  zaiilreicbeu  Tabellen. 
312  S.  8.  6,60  M. 

Bei  den  xahlreldien  astronomlschett  Angaben,  die  nne  nament- 
lich die  Scbriflstelter  des  Allertunis  dberiiefern,  baben  die  Tafeln, 
«elehe  Wislicenua  im  20.  Band  der  Publikationen  der  Astro- 
Boniscben  Geselbebaft  Terdffentlicbt  hat,  einen  groben  Wert  und 
lind  am  so  mehr  mit  Dank  zu  hegräfsen,  als  schon  durch  die 
jetzt  herrschende  Trennung  von  Geistes-  und  Naturwissenschaften 
die  Schwierigkeiten  für  ein  einseitiges  Vorgehen  besonders  grofs 
Sinti.  Vu(\  (loch  kann,  soweit  !>ei  Nachricliten  der  genannten  Art 
nnmittelbare  physische  Beobachtung  zu  Grunde  liegt,  für  den  Uisto- 
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riker  nur  durch  ein  Zusammengehen  mit  der  Naturwissenschaft 
ein  Fortschriit  in  der  Beurteilung  erzielt  werden.  Die  Tafeln  von 
Wislicenus  scliliefsen  sich  den  zu  ähnhchem  Zweck  verrafsten 
Arheiten  von  Danckwortt^),  Largeteau*),  Oppolzer')  und 
Schräm^)  würdig  an  und  ergänzen  sie.  Die  klare  und  knappe 
Einleitung  über  „die  jährlichen  Auf-  und  Niedergänge  (!*'r  Ge- 
stirne'* (wahre  und  scheinbare  kosmische  und  aki  unychiscbe, 
hehakische)  sucht  die  nötigen  Vorkenntnisse  zu  vermitteln.  Hieran 
reiben  sich:  ein  zweiler,  mehr  für  Astronomen  bestimmter  Ab- 
schnitt „Die  Uerleitung  der  Formeln",  ein  dritter  „Die  Gebrauchs- 
anweisung  zu  den  Tafeln**  mit  Beispielen,  endlich  die  Tafeln  selbst 
Die  Historiker  und  Archäologen  benutzen  bei  ihren  chrono- 
logischen  Untersuchungen,  soweit  nicht,  wie  meist  im  Hittelalter, 
dabei  cyklische  Berechnung,  sondern  unmittelbare  physische  Be- 
obachtung das  Wesentliche  war,  mit  wohlhegründeter  Vorliebe  die 
beiden  epochemachenden  Werke  von  Ideier:  das  zweibändige 
„Handbuch  der  mathematischen  und  technischen  Chronologie*'  und 


M  Steratafelo,  eatbaltend  die  Posilionea  vod  46  Fandamentalsteroen 
für  aiie  Jahrhooderte  von  —  2UÜU  bis  -f-  1800,  nach  Leverrier,  mit  Berück- 
tichtifnog  ihrar  Bi^ob«weguog.  Voa  0.  D«DckworCt.  Vierteljafarucbrift 
der  AstroQomischeo  Gesttllscliafk,  J6.  Jahrff.  S.  9  If.  (Heft  I),  L«ip»ff 

Wilb.  En^'f Imanii. 

-)  Lu  i  teaus  Soiiueotafelo:  Tablea  abrefees  pour  le  calcal  des  equi- 
nox«s  et  dessolstie««.  MenM»ires  de  l'aeadeaie  das  a«i«aoeade  l'iattiliitda  Praaca, 

l»mp  WII,  Poris  ISSO,  S.  .177fr.  —  Lar(frteaus  Mondtafeln:  Tables  pour 
le  calcul  des  syzygtes  ecliptiques  on  qtteiconqueü  Conuatssanee  des  teiiipt 
pour  l'an  184G,  Additious  S.  3  IT.,  Paiiä  lb43.  Ferucr:  Mcmuires  de  TaM* 
demie  des  scieoeea  de  l'institut  de  Praoce,  toiue  XXII,  Paris  1850,  S.  491  ffl 
Die  beidcD  Largeteanscheo  Tafeluwerke  ^irn!  mit  deutschrr  FCrkliirunp  er- 
schienen unter  dem  Titel:  Hülfsbucb  der  rccbucuüea  Chronologie  oder  Lar- 
getcaus  abgekürzte  Sooneo-  and  Mondtafeln,  von  Johannes  von  Gumpach. 
Ilaidelberg  1853,  J.  C.  B.  Mohr. 

•)  Syzigientafelu  fiir  dvii  Mond  nebst  ausnibrlicber  Auweistiog  zum  Gf- 
brauche  derselben  von  Theodor  von  Oppolser.  Publikation  der  Astronu- 
itilaeheo  Gesellicliaft.  XVI.  Leipzig  lb81,  Wilh.  Bagelnaos.  —  Kaooo  der 
Finsternisse  vod  Tb.  Kitter  voo  Oppolzer.  Herausgegeben  von  der  mathe* 
matisch-naturwisseuschnftiicltct!  KIa?sc  der  Kaisorlicheo  Akademie  der  Wissen- 
scbalteu  als  LH.  band  ikrer  Üeokscbriften.  Mit  löü  Tafeln  iu  Kommission 
bei  Karl  Gerolds  Soba.   Wiea  1SS7. 

^}8chrams  Zodiakallafel,  Scbrams  Kaieoder  orographischer  Tafeln 
und  Srhrams  Tafel  zur  Rrrrrhnung  der  Mondphasen  sind  nntcr  dem  gemein- 
sauieu  Titel  erschienen :  ilullslafelo  für  Chronologie.  Deui^schrifteo  der 
Kaiierliebaa  Akadami«  dar  Wiaaeaaehaftao.  Ifatkanatiseb-aatvrwisaeoscbaft- 
liche  Klasse.  Xf.V.  ß.iod.  Wien  1882,  S.  289  If.  Separatabdrock  bei  Karl 
Gerolds  Sohn,  NN  ifu  1^S3,  —  Tafeln  zur  Brrechnnnp  der  nh'heren  rmstände 
dci-  ^ouueutiu^iteruisiie  vuu  Hubert  Scbrauj.  Ucokscbritt  der  iiiii^crliehen 
Akademie  der  Wissensehaften.  Mathematiscb-oatorwisseuschaftliebe  Klasse. 
U.  Band.  Wien  IS'^G,  S.  'A^r,  ff.  Separatabdruck  bei  Karl  Gerolds  Sohn, 
Wien  1SS6.  —  Reduktionatafclu  fiir  den  Oppolzerschen  Kinsterois-Hauoa  zum 
Übergüiig  auf  die  Ginzelschen  empirischen  KorrcLtiuucu  vua  Robert  Schräm. 
Denkaehriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Mathero«tiseb> 
naturwisn'nsrbaftliehe  Hlissc  lA  I.  Bnnd.  Wieo  1889,  S.  187  Sl  Sfpartt- 
abdruck  bei  Karl  Gerolds  6oho,  Wien  1899. 
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das  kürzere  „Lebrlmcli  der  Chr«>n(ilu^ie'*,  beides  ausgezeichnete 
Werke,  in  denen  die  aätiuDoniiächeii  ürundbegrifTe,  soweit  sie  die 
Clironologie  brattcht,  klar  dargelegi  werden.  Aber  Ideler  konnte 
denselben  keine  Berechnangsmethoden  beifügen,  da  die  bequemeren 
Billbtafeln,  die  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  damab  noch  nicht 
eiisüerteu,  sodass  in  dieser  Beziehung  die  Idelerschen  Werke  ver« 
aHet  sind.  Der  Historiker  erhall  also  durch  dieselben  weder 
RechnongsvorschrifleD  für  die  verschiedenen  Aufgaben,  noch  einen 
Hinweis  auf  die  bestehenden  Tafelwerke.  Von  den  neueren 
Schriften  geht  auf  die  astronomischen  lterechDungswei>en  nur  das 
an  sich  vorzügliche  Werkelten  von  Lersch  „LinleituDg  in  die 
Chronoloj^ie"  (Aachen  1889)  •  in.  aber  auch  nur  in  ungenügender 
Weise.  vSo  kannte  der  Hisloi  il.t  i  nur  unter  astronomischem  Beirat 
die  vorliaiidcnen  astroauinidchen  fafelwerke  benutzen.  Diesem 
Ihngei  will  nun  die  „Astronomische  Chronologie'*  von  WIslicenus 
abhelfen.  Die  Historiker  werden  ihm  lAr  sein  erfolgreiches  Be- 
streben nur  dankbar  sein.  Dafs  Wislicenus  zwar  nicht  alle  vor- 
handenen Hilfstafeln  besprochen,  aber  eine  Auswahl  getroffen  hat, 
mit  der  sich  jeder  Astronom  werde  einverstanden  erklaren,  wird 
im  Literarischen  CentralblatI  1895  fir,  16  Spalte  565  ausdrück- 
lich lu  rvorgehoben.  Wislicenus  geht  von  den  einfachsten  astro- 
nomischen Thatsachen  ans  iiml  erklärt  unser  Sonnensystem,  die 
Krd-  und  iiimmclspinleilung,  den  MniidI;Hif,  die  Jahreszeiten  und 
die  auf  alles  das  lifzügliclien  teclini:?cb-  n  Ausdrücke.  Der  7\v**ite 
Teil  führt  die  Berechuungsmethoden  auf  uii  l  iwar  in  einer  Ktiiit  ii- 
fulge,  welche  der  im  ersten  Teil  inue^chailenen  entspricht.  Am 
häufigsten  wird  der  Abschnitt  S.  55  II.  „Verwandlung  einer  be> 
Bshigen  Ktlendenngabe  in  Tag«  der  julianischen  Periode  und  um- 
gekehrt** bei  den  Historikern  praktische  Anwendung  finden.  Wisli- 
eoiDs  unterscheidet  hier  in  Anlehnung  an  Schräm:  1.  Festes 
Sonnenjahr;  a)  JuHanische  Jahrform ;  b)  Alexandrinische  Jahrform. 
2.  Bewegliches  Sonnenjahr.  3.  In  längerer  Periode  ausgeglichenes 
Sonnenjahr.  4.  Siderisches  Sonnenjahr.  5.  Lunisolarjabr.  6.  Reines 
Mondjahr.  Ausgeführte  Üetailberechnungen  erläutern  die  Umrech- 
nuogen  aus  der  Aera  Nabonassers  in  die  der  Olympiadenära  oder 
jüdischer  Daten  in  solrlip  vor  Christi  Gflmrl.  Besonders  instruktiv 
sind  die  beigefügten  liei^piele  für  die  1  ixierung  von  Datierungen, 
ki  denen  irgend  welche  Ersicheinungen  der  physischen  Well  über- 
liefert sind.  So  wird  S.  1U4  der  Neumond,  dessen  Eintritt  in 
der  auf  die  Schlacht  bei  Adrianopel  unmittelbar  folgenden  Nacht 
von  Ammianui  berichtet  wird,  berechnet  auf  378  n.  Chr. 
9.  August  6  Uhr  22  Minuten  abends.  So  wird  das  Ende  der 
toulen  Mondfinsternis  vor  der  Schlacht  bei  Pydna  &  125  II',  auf 
168,  21.  Juni  2  Uhr  22  Minuten  berechnet.  Wenn  es  auch  der 
Stoff  mit  sich  bringt,  dafs  eine  gewisse  Einarbeitung  trotzdem  für 
die  Laien  notwendig  ist,  so  bietet  doch  Wislicenus  die  bequemsten 
und  besten  Mittel  bieriu  und  macht  einen  weiteren  astronomischen 
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Beirat  flberflils&ig.  Viellmcht  liatte  der  Verflisser  auch  kleine  Kunst- 
griffe mit  begutachlen  können,  wie  sie  Schubert  io  „Vom  Feie 
7imi  Meer"  1889/90  S,  382  fr.  über  Neamondberecbnong  Ter- 
öflenllicbt.  Für  die  Verwertung  der  unverrückbaren  astrono- 
mischen Angaben  wird  es  eines  gewissen  Abwägens  gegenfiber  dt  n 
gesamten  cbronologischeu  Verhältnissen  bedürfen.  So  entscheidet 
sich  Wislicenus  über  die  angeblich  bei  Xerxes^  Aufbruch  von  Sardes 
eintretende  Sonnenfinsternis  (Iferod.  VII  37)  für  den  17.  Febr.  —  477 
(478  V.  Chr.).  Lr  stöfst  damit  die  aus  den  übrigen  Quellen 
zu  er»€hlieräende,  jetzt  wohl  aligemeiu  angeuomniene  Zeitfolge 
(Bnsolt,  Gr.  Geach.  2',  622,  2)  vollkomnien  um.  Der  Form 
nacb  ist  sein  Resultat  unanfechtbar,  in  Wirklichkeit  aber  mofs 
(vgl  Judeich  in  der  Bistor.  Zeitschrift  N.  F.  42, 1896,  S.  148ff.) 
die  totale  Finsternis,  von  der  auch  Herodot  erzählt,  am  19.  April  —  480 
(481  T.  Chr.)  gemeint  sein,  und  die  alte  Chronologie  bleibt  be- 
stehen; sie  wird  überdies  durch  die  Finsternis  vom  2.  Oktober  —  479 
(480  V.  Chr.),  die  Herodol  IX  10  erwähnt,  unterstützt.  In  Sardes 
hat  Ulan  die  erste  Sonnentinsternis  nicht  oder  kaum  beobachten 
können;  das  ist  richtig,  wohl  al)er  im  persischen  Hinlerland»', 
namentlich  in  Babylon.  Ei  ^t  später  ist  sie  als  Uuheii  verkündendes 
Vorzeichen  von  der  Tradition  in  den  Zusammenhang  gebracht 
worden,  in  dem  sie  Herodot  berichtet;  d.  h.  man  hat  wohl  ein- 
fach das  Naturereignis,  das  bei  Xerxe^'  Aufbruch  von  Babylon 
eintrat,  auf  den  Aufbruch  ans  Sardes  verlegt.  — >  Diese  kleinen 
AussteUungen  können  aber  den  hohen  Wert  der  Chronologie  von 
Wislicenus  nicht  im  mindesten  herabsUmmen.  Das  Buch  verdient 
vielmehr  ebenso  durch  seinen  gediegenen,  sweckentsprechenden 
Inhalt,  wie  durch  die  geschmackvulle  luTsere  Ausstattung  und  den 
billigen  Preis  die  wärmste  Empfehlung. 

Graf  De  Mas  Lalrie,  der  sich  durch  seine  Geschichte  von 
Cyperu  unter  den  Lusignans  (1852 — 61)  und  andere  Arbeiten 
zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Orient  und  Occident 
im  Mitieialter  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  bietet  uns  in 
seinem  Tresor  de  Chronologie  ein  Tafelwerk,  das  trotz  der  un- 
heimlicbeu  Uahautllichkcit  seines  Formales  iushcsuuiiere  für  alle 
auf  Frankreich  und  den  Orient  bezüglichen  mittelalterlichen 
chronologischen  Angaben  auch  für  uns  Deutsche  eine  sehr  er- 
giebige Fundgrube  ist,  wie  es  keine  iweite  giebt  Wie  es  bei 
dem  Umfang  von  2300  Folioseiten  nicht  anders  mdglich  ist,  be- 
ruht das  Ganze  fast  ausscbliefsUch  auf  Kompilation.  Dieser  Tresor 
soll  nach  der  Absicht  des  Verfassers  nicht  nur  das  umfassen,  was 
wir  an  Erläuterungen  technischer  Ausdrücke  und  Grundbegriffe 
in  einem  Calendariuni  medii  acvi  zu  suchen  pflegen,  sondern 
auch  alle  ]traktischen  Fragen  der  angrenzenden  Chronologie  be- 
antworten, es  soll  ein  Lexikon  alle  christlichen  Heiligen,  um- 
fassende Kataloge  von  Bischöfen.  Kardinal«  n  und  Päpsten,  dazu 
die  Bei  he  sämtlicher  Kaiser,  Köuige  uud  lursiiiciieu  Geschlechter 
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äat  Abend-  und  Morgenlandes,  kmi  tiue  ganze  Eiuyklopädie  alles 
denen  enthalteD,  was  sich  an  wleeenewertem  bistoriscb-cbrono- 
logischeni  Stoff  Ober  die  Geechicbte  dea  Mittelalters  unter  der  Form 
doei  Nacbacbbgebuebea  vereinigen  lUbt  AUerdings  sind  die  ein- 
lebten Abschnitte  sehr  ungleich  gearbeitet;  besonders  schlecht  ist 
der  über  Deutschland  ausgefalleUf  er  ist  für  deutsche  Leser  völlig 
wertlos  und  für  französische  irreführend.  Bringt  es  doch  die 
^^patriotische''  Tendenz  des  Werkes  fertig  (vgl.  Engl.  bist.  Rev.  4» 
770  und  Buch  holz  in  der  Historischen  Zeitschrift  F.  XXIX 
1890  S.  89),  in  den  kümiiierlichen,  Deufssrhland  hetrcllendeti  Mit- 
teilnnpen  auf  Spalte  1742  die  ilohenzuliern  dem  Hause  Anhalt 
beizuzählen.  In  dem  systematischen  Teile,  welcher  dem  lexika- 
lischen und  seinen  verschiedenen  chronologischen  Verzeichnissen 
vorausgeschickt  ist,  ruht  Mas  Latrie  in  erster  Linie  auf  den 
Scbollem  der  friniftsiechen  Benediktiner.  So  verdienstvoll  nun 
deren  Art  de  v^lfier  les  Detee  (3.  Aufl.  1783)  ist,  so  hat  doch 
die  cbronologiBcfaa  Wissenschaft  seitdem  solche  Fortsdiritto  ge- 
macht, daA  Mas  Latrie  die  einleitende  Abhanüung  der  Benedik« 
tiner  nicht  nur  einfach  abdrucken  lassen  durfte«  I>ie  Zahl  der  von 
den  Benediktinern  im  wesentlichen  übernoromenen  Tafeln  ist  von 
Mas  Latrie  durch  Entlehnungen  an^  modernen  Werken  vermehrt 
worden.  So  finden  wir  bei  itiui  rine  Vcrgleichungstabelle  der 
arnuniMhen  Zfitrechuung  nnt  der  unsrigen,  die  auf  Dulauriers 
Heclierehes  sur  la  Chronologie  armenienne  (Paris  1859)  lüiiiht. 
Kerner  sind  Wüsten  felds  Vergleichungstabellen  der  mohanime- 
daoischen  und  christlichen  Zeitrechnung  (Leipzig  1854)  voli- 
itlndig  aufgenommen,  ebenso  im  Supplement  eine  Konkordanz 
des  mongolischen  mit  dem  christlichen  Kalender  nach  Franz 
ren  Erd  manne  Buch  Aber  Dschingiskhan  (Leipzig  1862).  Den 
Bescblub  dieses  Teiles  macht  ein  Glossaire  des  dates,  dessen 
Grundstock  wieder  auf  die  Arbeit  der  Benediktiner  zurückgeht, 
Iber  aus  modernen  Hilfsmitteln  wesentlich  erweitert  ist.  Mit 
einem  alphabetischen  Heilig'M>vfM*zeichnis  beginnt  der  zweite  Teil 
des  Werkes.  Dieses  Verzeichnis  i^t  rrcfit  nützlich  durch  bestan- 
dige Hinweise  auf  die  Acta  Sanclurum  l)ez.  auf  Mab i Hon.  Auf 
die  Chronologie  de»  IMpslc  hat  Verf.  viel  Mühe  verwandt;  von 
jedem  rf»|>st  giebt  er  einen  Hinweis,  soweit  er  es  vernjochte, 
vollständig  sow eil  .laife  und  Fottbast  reichen.  Dankbarer  noch 
itad  wir  dem  Vert  für  die  Chronologie  der  KardinUe,  da  die 
Sammlungen,  die  wir  bisher  besessen  haben,  selten  sind.  Leider 
in  der  dabingehörige  Stoff  im  Hauptwerk,  im  Supplement  und  im 
Zesatz  zum  Supplement  nach  verschiedenen  Quellen  verzettelt, 
aad  wird  es  dem  Leser  fiberlassen«  die  sich  ergebenden  com- 
plements  et  correctüs  nonibreux  selbst  zu  notieren.  Auf  die 
kirchliche  Chronologie,  die  durch  kleinere  Listen  (Konzile,  Pilger- 
fahrten, religiöse  Orden)  geschlossen  wird,  folgt  die  Clironologip 
der  einzelnen  Länder  und  Staaten.    Wer  je  mit  fran/.Osiscber 
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Chronologie  ta  tbuo  bat,  den  kann  dieser  treaor  etndringlich 
empfobleo  werden:  sowohl  seine  Bisch5fe  wie  die  groCien  welt- 
lichen KronvasaUen  werden»  die  einen  nach  Ganis,  die  anderen 
nach  verschiedenen  alten  und  neuen  Hilfsmitteln  mit  dem  Streben 
nach  möglichster  Vollstindigkeit  zusammengetragen*  Hier  hat 
Mas  f.atrie  nicht  nur  die  grofse  Arbeit  des  Pere  Anselm  und 
der  Benediktiner  als  bequeme  Grundlage  benutzt,  sondern  auch 
selbständig  eine  mehr  moderne  Speziallilteratur  aiiff^f sucht  und 
seine  Vürlagen  ev*^'}n-/.i  und  verbessert.  Es  existieri  kein  Werk, 
in  welchem  man  einen  so  reichen  genealogischen  StotV  für  das 
französische  Miltelaller  in  so  bequemer  ^Vl  i>o  zLi>.uiiineii^'f'tragen 
findet,  wie  bei  Mas  Latrie.  Auiser  den  Ai)schiiittPü  über  Frank- 
reich haben  liir  uns  Deutsche  noch  die  über  Kurope  Orientale, 
Orient  laliu  und  Amc  mineure  eine  hohe  Ledeulung,  denn  hier 
steht  der  Verf.  auf  dem  sicheren  Boden  eigener  Studien.  Der 
dritte  und  kOrzeste  Teil  des  Werkes  bietet  StolT  fflr  eine  all- 
gemeine kirchliche  Geographie  in  einem  Verzeichnis  der  Bistfimer 
nach  Ländern  und  innerhalb  derselben  nach  ihrer  hierarchischen 
Gliederung.  Leider  wird  dabei  auf  die  allmähliche  Umbildung 
und  den  Wechsel  innerhalb  der  kirchlichen  Einteilung  keine  Rück- 
sicht genommen,  soda£s  dieses  Verzeichnis  für  keine  Epoche  ge« 
nau  pafst.  Ferner  bringt  das  Werk  ein  umfangreiches  alpha- 
betisches Verzeichnis  aller  Bistumer  aus  aller  und  neuer  Zeit,  ein 
gleiches  Verzeichnis  aller  Kloster,  die  vor  1216  gegründet  sind, 
und  eine  spezielle  Liste  aller  fran/usischen  Klöster.  Auch  diese 
Verzeichnisse  haben  einen  sehr  ungleichen  Wert. 

Während  Deutschland  schon  eine  ganze  Reihe  von  vortreff- 
lichen wissenschaftlichen  Handbüchern,  Lehrbiahern,  Grundrissea 
oder  Werken  ähnlichen  Titels  aus  der  Feder  von  Vertretern 
des  höheren  Unterrichte weseus  besals,  überliefsen  deren  franzö- 
sische Kollegen  in  sehr  bedauerlichem  Zopfgeist  derartige  Arbeiten« 
zu  denen  sie  doch  in  ganz  hervorragender  Weise  geeignet  waren, 
anderen.  In  neuester  Zeit  ist  hierin  ein  erfreulicher  Umschwung 
eingetreten:  Werken  wie  den  Handbüchern  über  die  klassische 
Altertumswissenschaft  von  Iwan  von  Müller,  der  Sammlung 
theologischer  Lehrbücher  aus  Fri-iburg  im  Breisgaa,  den  Grund- 
rissen Ton  A.  Gröber  und  H.  Paul  stellen  sich  gegenwärtig  die 
Arbeiten  von  Vi  oll  et,  Prou,  Engel,  Serrure  u.  a.  gegenüber; 
eine  Sammlung  von  Manuels  de  Bibliographie  bistoriquc  ist  vom 
Verlag  A.  Picard  geschalten,  und  die  Buchhandlung  Hachette  et  Cie. 
hat  nach  deutschem  Muster  finp  Reihe  von  Manuels  begonnen, 
zu  der  auch  der  Manuel  (hjtloinaiique  von  A.  Giry  i;(  Imm  I.  Dieser 
ist  der  erste  Franzose,  der  die  Resultate  der  deut^clien  Forschung 
aus  den  letzten  Jahrzehnten,  wenn  auch  nicht  ohne  diesen  oder 
jenen  Vorbehalt,  in  ihrem  vollen  Umfang  für  ein  zü^aInmen- 
fassendes  diplomatisches  Werk  verwertet  und  dadurch  weiten 
Kreisen  seiner  Landsleute  überhaupt  erst  zugänglich  gemacht  hat. 
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Wihrad  da8  ausgeieiGhiiete,  1889  erschieDene,  leider  noch  immer 
QOfolleDdete  »«Handbuch  der  UrkuDdeolehre  in  Deutschland  und 
itatien'*  von  H.  Brefslau,  wie  schon  dieser  Titel  andeutet,  die 
wisienacbaftliciie  Behandlung  der  Diplomatik  sich  sum  Ziei  setzt, 
wie  sie  in  Italien  und  Deutschland  zur  Ausbildung  gelangte,  und 
darauf  verzichti  t.  r^uch  das  dritte  F,an(!  des  nltpn  Imperiums, 
Bnrmmd,  oder  gar  das  übrige  'Frankreich  m  den  hreis  spiner 
Betrachtnnsr  zu  ziehen,  macht  Giry  die  französische  Diplom, itik 
lum  eigen llichen  Mitteipunkie  seiner  Untersuchung  und  Dar- 
sieilung.  Giry  beherrscht  seinen  Gegenstand  ebenso  souverän  wie 
der  deutsche  Gelehrte;  und  um  so  wesentlicher  ist  es,  dafs,  wie 
Brefslau,  Jahresber.  fSr  Gescbichtswisseoschaften  19,  1896, 
I?  125  ausdrücklich  anerkennt,  da,  wo  Giry  und  BreCilatt  den 
gleidiett  Stoff  behandeln,  unendlich  ftfter  Obereinstimmung  als 
Dissens  zwischen  ihnen  besteht.  Girys  Werk  fötlt  nicht  nur  eine 
fühlbare  Lücke  in  der  diplomatischen  Wissenschaft  aus,  sondern 
gehört  in  Bezug  auf  Anlage,  Forschung  und  Darstellung  zu  den 
b»*sien  Leistungen,  die  unser  Jiihrhundert  auf  diplomatischem  Ge- 
biet überhaupt  hervorgebracht  hat.  Giry  erklärt,  dafs  er  immer  die 
französische  neschichte  im  Auge  gehabt  lialM'.  ..Fonde  sur  les 
docunients  de  nos  archives  francaises  ce  livre  s'adresse  donc  avant 
toot  aux  travailleurs  qui  veulent  etudier  les  sources  de  l'histoire 
de  notre  pavs  Auch  darin  uiiLerscheidet  sich  Giry  von  Brefslau, 
dals  dieser  durchgängig  einen  streng  gelehrten,  dogmatischen 
Ghuakter  tragt,  jener  aber,  wie  bei  Erörterung  der  Personen- 
oanan  S.  374  oder  der  Ortsnamen  S.  412  oder  in  Vorbereitung 
eines  Textes  für  den  Druck  S.  470  einen  mehr  pädagogischen. 
Ferner  ist  Plan  und  Anlage  zwischen  Giry  und  Brefslau  ver- 
schieden. Während  Giry  nicht  nur  die  gesamte  technische 
Chronologie,  sondern  auch  umfangreiche  Ausführungen  über  Per- 
sonen- und  Ortsnamen,  geographische  Bezeichnungen,  Münzen, 
Mafse  und  Gewichte  in  der  Urkundenlehre  aufgenommen  hat, 
die  man  in  Deutschland  davon  au^zuschlie^sen  pHegt.  verzichtet 
er  darauf,  die  Lehre  vom  ürkundenbeweise,  die  Gesi  iiK  hte  des 
Archivwesens  and  der  Konzleiverfassungen  ausfühilicLt  r  zu  be- 
handeln. Giry  weifs  z^^ar  recht  gut,  dafs  die  Vervvaltungs- 
geschicbte  der  ehemaligen  Archive  und  Kanzleien  Ton  höchster 
Wichtigkeit  für  die  ürkundenkritih  ist:  „les  listes'S  sagt  er  S.  724, 
Ja  personnel  de  la  cbanoellerie,  dont  mention  est  faite  dans  les 
souscriptions,  sont  de  la  plus  grande  Utility  pour  la  crilique  des 
difilönies'S  Trotzdem  beschrankt  sich  Giry  betreffs  der  Kanzlei- 
beamten  auf  unvollständige  Listen  und  revidiert  dabei  nicht  ein- 
mal die  bereits  vorhandenen  in  genügender  Weise.  Für  die 
Papstkanzlei  liegt  jetzt  das  Buch  von  Michael  Tan  gl  „Die  päpst- 
lichen Kanzleiverorflnungen  von  l'2iM) — 1500*'  vor,  wonach  sich 
dic&e  Kruke  in  emer  neuen  Autlage  von  Girys  Werk  «'iniger- 
nulsen  wird  ausfüllen  lassen.    Der  allgemein  gehaltene  Titel  von 
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Girys  Buch  entspricht  nicht  recht  dem  Inhalt,  denn  auch  Girj 
hat,  wie  BreDriau,  sich  örtliche  Schranken  gesetzt,  in  Wirklichkeit 
hat  er  nur  das  päpstliche  und  das  fränkisch  -  französische  Ur- 
kundeinvesen  mit  ausreichendem  Eingehen  auf  Einzelheit^^n  dar- 
gestellt, während  die  \jhrc  von  den  besondpivri  FJfjenüitnl ichkeilen 
der  deutschen,  eiiglisclien  und  spanischen  Kuuigsurkuuden  auf 
20  Seilen  nur  jje^treifl  wird.     S.   83 — 317   bielel  Giry  eine 
,,chronologie  lecluii(|ue**  und  erörtert  diesijezüghth  aufser  Krank- 
reich  noch  DeuL^chlanil,  Italien,  England,  Dänemark,  Spanien,  l^or- 
tugali  Ungarn,  die  Niederlande,  Kulslaud,  Schweden  und  die 
Schwell.   Herrorgehoben  seien  die  ioatruktifeD  chronologischen 
Tafeln  aber  die  Jahre  1—2000  nach  Ghrbto  S.  177^210  mit 
folgenden  Rubriken:  annees  de  i*ire  chr^tienner,  olympiadea,  ^ 
d'&pagne,  lettrea  doroinicalea,  lea  pAquea,  concurrenta,  r^oliers 
annuels  lunaires,  epactes,  cyde  paacal,  nombre  d*or,  cycle  lunaire 
des  Uebreux  et  des  Grecs,  cycle  solaire,  ternie  pascal,  cleCs  des 
f^  mobileB*    Diese  chronologischen  Angaben  lassen  an  Zuver* 
lässigkeit  nichts  zu  wQnschen  übrig.    Sehr  nützlich  ist  Girys 
Werk  auch  für  den  deutschen  Historiker  durch  die  zahlreichen 
Litleraturnach weise,  tlin  sich  zwar  nur  auf  solche  Bücher  be- 
ziehen,  welche   man   mit  Nutzen  einsehen  kann,  die  aber  mit 
dieser  löbJiciien  Einscbi -Inkung  Vollständigkeit  anstreben.    Um  bei 
der  ungeheuren  Massenliafiigktii  den  Slolles  und  der  alljährlich 
immer  mehr  anschwellenden   SiiezialiiUeiatur   Irrtümer,  soweit 
möglich,  auszuschliefsen,   haben  Anloin   Thomas,  Charles 
B^mont,  H.  Callandreau,  H.  Lemonnier,  M,  Prou  u.  a., 
besonders  aber  Julien  Havet  beigesteuert,  dem  Giry  am  Ende 
seiner  Vorrede  einen  tief  empfundenen  Nachruf  widmet:  ,,La  mort 
de  iulien  Havet  est  pour  nos  etudes,  dont  U  ^tait  l'bonneur,  un 
deuil  dont  je  ressens  lout  particuliirement  la  tristesse  .  .  «  Au 
moment  de  me  siparer  d'nn  OQ?rage  dont  nous  afons  si  souvent 
discut^  ensemble  le  plan  et  les  d^tails  qu*on  me  permette  de  le 
placer,  tout  imparfait  qu'il  soit,  sous  le  patronage  de  sa  memoire".  — 
Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  hie  und  da  in  iler  Unnin^^se 
von  Eiuzelangaben  ein    Fehler  unterläuft.     Von  Grolelends 
Zeitrechnung  (vgl.  S.  8t)  war  II  t  bereits  lbi)2  erschienen,  von 
Neumanns  Geographischem  Lexikon  des  deutschen  Keiclus  er- 
schien lbü4  die  3.  ÄuHage  (vgl.  S.  419).    Die  S.  39  aufK<'>i<  ille 
Behauptung,  die  Oigaiiisation  der  deutschen  Archive  stehe  luater 
der  französischen  stark  zurück,  ist  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben (vgl.  Mitteilungen  aus  der  huCor.  Utteratur,  heraus- 
gegeben von  der  Histor.  Gesellschalt  in  Berlin  XXIV  1896  S.  275). 
Unter  den  geographischen  HOlÜBmitteln  fttr  Deutschland  tehlen 
S.  419  XL  a.  fiucks  Oberdeutsches  Ftumamenbuch  1880  und 
Eglis  Nomina  geographica  1872,  2.  Aufl.  1893  und  speiieile 
Arbeiten  ?on  Arnoid«  Stenp,  Schmeller  u.  a«  über  deutsche 
Ortsnamen.   Einiges  andere  zur  Berichtigung  ?on  Giry  wird  aus 
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fifiliiftsiKheD  Arcbiven  b6igebracbt  von  Ch.  V.  Langlois,  dar 
nk  Slein  das  n atzliche  Werk  Lea  arcbim  de  Thiatoire  de  France 
ISOI  f.  herausgab,  in :  BibliothiqQe  de  I'ecole  des  chartes  LV  603 f. 
Eine  den  modernen  Anfurderungen  Genüge  leistende  Encyklopddie 
der  Geschichtswissenschaft  etwa  in  der  Weise,  wie  sie  von 
Hollzendorff  für  die  Jurisprudenz,  Iwan  von  Müller  für  die 
kh-?ische  Altertumsnisspuscliafl  oder  Taul  für  die  üerinanislik 
crlidi  rt  haben,  fehlt  h'ider  noch  ininier.  Für  dip  histoi  i?i(  fien 
liii(>\M>#eii4»chartcn  bietet  Giry  zum  »M-steu  Male  iu  seitit  in  Muiiuel 
de  liiplumalique  eine  Encyklopädie  in  gröfserem  Uinlang.  Da 
Leibis  Katechismus  der  Lrkuudenlehre,  Leipzig  1893,  Weber 
«adi  in  dar  neuen  Auflage  trotz  mannigbcbar  Verbesserungen  im 
Eiatelnan  aur  Einfttbrung  in  das  Studium  der  Diplomatik  nicbt 
enpfoblen  werden  kann,  ao  ist  neben  Breililaus  grofaem  Werk 
und  etwa  noch  neben  0.  Posses  Lehre  von  den  Privaturkunden 
(Uipiig  1SS7,  Veit  8t  Co.)  (ii  otz  deren  Beschränkung  im  wesent* 
liehen  auf  thüringiach-meifaniscbe  Verhältniaae)  Girya  Manuel  zur 
enten  Einarbeitung  warm  zu  empfehlen. 

Was  der  prnr>p  (man  entschuldige  den  die  ungeheure  L'n- 
liandiichkeil  df»s  Formales  kennzeichnenden  Ausdruck)  Mübeiwagen 
des  Grafen  I'c  Mas  Latrie  für  das  französische  Mittelalter,  das 
hat  für  den  ^osaiiUen  Zeilverlanf  aller  ^er niaiuschen  Völker  und 
unter  stetei  Berücksichtigung  der  übrigen  Staaten  Europas  die 
grofse,  soeben  mit  der  2.  Abteilung  des  2.  Bandes  fertiggesteUte 
gniDdlegenda,  aucb  durch,  geßllige  und  handliche  Ausstattung 
rieb  ausseichnende  „Zeitrechnung^'  Grotefends  unter  Auf- 
weadUQg  eines  wahren  Riesenfleibei  geleistet.  POr  das  gesamte 
Gebiet  germanischen  Lebens  ist  dieses  ganz  forzQgliche  Werk  für 
alles,  waa  auf  Chronologie  und  alle  mit  ihr  zusammenhängende 
Altertümer  nur  irgend  Bezug  hat,  Ausgangs-  und  Angelpunkt 
unserer  wissenschaftlirh^Mi  IJnlersuchuni^pn  geworden.  Das  'jrofse 
pin*'  Fülle  von  kullui  Inslorischem  Stoll  umfassende  Glossar,  ein 
Lexikon  aller  auf  Chronologie  sich  beziehenden  Dinge  und  Alter- 
tümer, das  sich  im  1.  Band  dieses  Werkes  findet,  ist  auch  für 
den  Gymnasiallehrer  ein  Nachschlagewerk  allerersten  Ranges. 
Grotefends  „Zeitrechnung''  ist  eine  vollsländige  Neubearbeitung 
and  ausgedehnte  Erweiterung  von  desselben  Verfassers  „Hand- 
hoch  der  hiatorischen  Chronologie'',  das  schon  1872  heraus- 
gekommen ist  Der  Verf.  hat  ebenso  sehr  die  seitdem  bekannt 
gewordenen  Quelien  nochmals  genauer  durchforacht,  ab  den  fort 
und  fort  in  neuen  Veröffentlichungen  herbeiströmenden  weiteren 
Stoff  gesammelt  und  gesichtet.  Bei  der  POile  der  in  den  letzten 
Jahren  publizierten  Urkundenhücher  wuchs  dem  Verf.,  wie  er  seihst 
S'ijrt.  „in  ungeahnten»  >l;»rs«'  die  Arbeit  unter  den  Händen".  Als 
l.rit«'r  dp?  Mecklenl  iii^iH  hcn  Urkundenwospus  verfugte  er,  wie 
schon  irniier  in  ähnliclKM»  Stellnnjien,  über  eine  unendliche  Fülle 
Doch  ungehobenen  Stoffes  und  eigener  Sammlungen.    So  ist  das 


168 


Groiefondy  Zeitrechoung, 


^anzp  Werk  voll  und  ganz  aus  den  primären  Ourllpn  heraus- 
gewacli^cn  und  von  einer  seltenen  Zuverlässigkeit  und  txüktheil. 
Die  Knuk  hat  daher  auch  fast  niciUs  auszusetzen  gefunden.  Das 
Wenige,  was  benieiki,  und  alles,  was  dem  Verfasser  ptudUui  voii 
anderen  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist,  bat  derselbe  unter 
dem  Titel  „Nachträge  zum  Glossar  des  ersten  Bandes**  sm  Schlaft 
des  zweiten  Seite  187  ff.  nach  gewissenhafter  PrQfang  mit  ver* 
öflentlicht.  (Vgl.  z.  B.  Mitteilangen  aus  der  historischen  Litteratur, 
herausgegeben  von  der  Historischen  Gesellsch  ift  in  Berlin  XXV 
1897.  S  m  und  Grotefeod,  Zeitrechnung  II  S.  190).  Natur* 
geniäfs  kam  der  Zuwachs  namentlich  den  Abschnitten  des  „Hand- 
buches" zu  gute,  die  in  dem  Gewände  einer  systematischen  Ein- 
leitung und  zweier  Glossare  (deutsch  und  lateinisch)  erschienen 
waren.  Für  die  Neuhrr.uiSLjabe  des  Buches  verlangte  die  Über- 
sichtlichkeit dringend  das  Aulgeben  diespr  Teilung  und  die  Ver- 
ringerung des  gesamten  Textes  in  einem  aipiiabetischen  Glossar. 
Allerdings  aus  dieser  Neuerung  folgt,  dafs  sich  die  „Zeilrechnung'* 
trotz  der  vom  VerCiisser  I  S.  VI  gegebenen  Winke  rar  erslen 
Einfflhrttttg  in  die  teilweise  recht  schwierigen  und  verwickelten 
Pfade  mittelalterlicher  Zeitrechnung  wenig  eignet,  während  das 
„Bandbach",  das  nur  noch  ganz  selten  in  den  Antiquitätshandel 
kommt,  sich  gerade  hierzu  in  hohem  Grade  qualifiziert.  Grote- 
fends  grofses  Werk  ist  aber  nicht  für  den  noch  ganz  unerfriirenen 
Anfänger  berechnet,  sondern  wendet  sich  in  erster  Linie  an  er- 
fahrene Historiker,  denen  es  lum  täglichen  Gebrauche  die  «lenk- 
bar beste  Hilfe  leistet.  Schon  früher  leisteten  dem  An{A[i^(?r 
hopaiiiiis  „Vorlesungen  über  die  (^hronulogie  des  Mitteiaheis'* 
(1855)  gute  Dienste.  Gegenwärtig  aber  besitzen  wir  in  d»»r  weiter 
unten  zu  besprechenden  Ghruuolugic  Kühls  ein  Uuch,  da^,  auf  der 
Höhe  moderner  Wissenschaft  stehend,  gerade  dieser  pädagogischen 
Aufgabe  der  ersten  Einführung  vortrefflich  gerecht  wird.  Wer 
Röhls  Buch  gelesen  hat,  wird  anch  die  rerwickeltsten  Kapitel 
mittelalterlicher  Schaltungsberechnung  bei  der  klaren,  allgemein- 
verständlichen Darstelluttgsart  Grotefcnds  verstehen.  Grotefends 
Werk  enthält  an  einer  grollsen  Anzahl  von  Stellen  stillschweigende 
Berichtigungen  zu  firäheren  Werken.  Wo  also  diese  und  Grote- 
fend  differieren,  ist  voti  vorn  herein  die  Wahrheit  auf  !^eiten 
Grotefends  zu  suchen.  Einsichtige  Beurteiler  werden  es  (hm  Ver- 
fasser Dank  wissen,  dafs  er  es  vermieden  hat,  wegen  ollenbarer 
Irrtümer  sich  mit  seinen  N  orfiängern  auseinanderzusetzen.  Pil- 
gram  i.  \\.  in  seinem  nocli  immer  gut  zu  brauchenden  Calen- 
danum  tiiiunologicum  medii  potissimum  aevi  munumenlis  accom- 
modatum  (Wien  1781)  giebt  &  164  für  dmfytka  CantmaeM 
richtig  nach  Art  de  verilier  les  üates  den  zweiten  Fasten- 
sonntag an  und  erklärt  CoMnaea  als  feria  quhua  primae  ktbd, 
Quadrag.  Dieses  hat  Brinckmeyer  „Praktisches  Handbuch  der 
historischen  Chronologie  aller  Zeiten  und  Völker",  2.  Aufl.  1882, 
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ab  feria  quarla  post  hebd.  Quadrag.  unrichtig  abgeschrieben.  Diese 
fakctie  Angabe  wird  fon  Grotefends  ZeitrecbnuDg  I  41  verdienter 
Mafsen  totgeschwiegen.  Wuhin  sollte  es  aiicli  führen,  wenn  alle 
«Tprade  auf  chronolof^isclieni  Gebiet  selbst  in  der  neuesten 
LiUeralur  so  häufigen  Fehler  (vgl.  7,  B.  üh»'r:  Vierlflj.ibrssrbrift 
lür  Wappen-,  Siegel-  und  Familienkunde,  herausgegeben  vom 
Verein  „Herold'*  in  Herlin  XXV  1  S.  106  11.  den  Referenten  im 
Neuen  Archiv  tür  Sächs.  Gesch.  XVIII  S.  368)  in  einem  Lehr- 
buch berichtigt  werden  sollten.  Das  hieise  Geduld  und  Geld- 
benlel  des  Lesers  Uber  GebQhr  in  Anspruch  nehmen.  Ausgebarten 
feUerhafler  Lesung  (wie  vigäia  Hcrmü  statt  LormwH,  AlÜim  und 
Mm  statt  Ähdan  und  Smnm,  Pragettmehe  statt  Pingutumdie, 
Miu  AMdama^  statt  mm  Prisehentag,  dies  Osartini  statt  Manini, 
Sirmini  statt  Jtrmämx)  hat  Grotefend  mit  Recht  ebenso  gut  öb^- 
gangen,  wie  neuere  IrrtrmuT,  z.  B.  Franastentag  statt  Framiscm- 
tag  und  G^tmnetag  statt  Georientag  (Kiep  ähnliches  (Archiv  für 
tnttTfranken  14,  3.  179.  156),  Aldermn  tnaicht  stall  Aldenuas 
»nirjd  fPiibl.  de  Luxemb.  33,  176),  beatanm  Marien  et  sormis 
Tjm  vMecklb.  Urkb.  Nr.  6911)  statt  heatorum  Maricii  et  sociarum 
ijus  des  Originals.  Das  Fehlen  solcher  Irrtfimer  im  (ilossar  ist 
ako  nicht  als  ein  Mangel,  vielmehr  als  ein  Vorzug  anzusehen.  Zu 
nGregoriusfest'*  I  77  vgl.  II  197  konnte  auch  die  Abhandlung  des 
Referenten  „Das  Gregoriosfest  im  sicbsiscben  Erxgebirge'',  Hit- 
talongen  des  Freiberger  Altertumsvereins  33.  Beft,  S.  37—58 
erwihnt  werden.  Fflr  Datierung  und  Registrierung  mittelalter^ 
lieber  IVkunden  ist  Grotefends  Werfe  so  gut  wie  unentbehrlich. 
Aach  die  Tafeln  sind  aus  der  neueren  Litteratur  in  zweckent- 
^sprechender  Weise  ergänzt;  so  sind  z.  B.  die  Tafeln  über  die 
Lunarbuchstaben  in  den  Kaiendarien  des  Mittelalters  juis  von 
Nfkf'l?  berühmter  Alihnmllimtj  (Sitzungsberichte  der  Wienn  Aka- 
trune.  phtl.-histor.  Klasse  XXXVIII  1861,  S.  153  (T.)  aufgenommen. 
Wer  die  gedruckten  ürkundenbncher  für  ein  spezielles  Gebiet 
auanul2t,  tindet  keinen  besseren  chronologischen  Führer  als  Grote- 
fends „Zeitrechnuog'S  Erstens  giebt  es  Lrkundcnbücher,  welche 
ia  einer  allerdings  nicht  na<Aahmung8w0rdigen  Praxis  die  Um- 
ncbnnng  der  mittelalterlichen  Datierung  dem  Benutzer  überlassen; 
nd  dann  föhren  die  in  den  Originalen  vorkommenden  chrono- 
logischen Widersprüche  und  dazu  die  zahlreichen  Verschieden- 
beiten  mittelalterlicher  Datierungsweise  häufig  genug  zu  grofsen 
Schwierigkeiten,  falschen  Schlüssen  und  oft  weit  greifenden  Fehl- 
grifTf^n  :  die  modernen  Auflösungen  unserer  Urkundenpublikationen 
Tfiiiienen  daher  eine  stete  Nachprüfung,  und  dazu  leistet  das 
Wf^rk  GrotefpTuls  die  besten  Dienste.  Ks  ist,  \\\*'  «Mn  LTinidlicluT 
Kfoiiei  otlenllich  hervorhob,  „eine  in  jeder  De/jebung  Noiireir- 
liche  Leistung",  l'nter  den  an  das  Glossar  sich  anschliefsenden 
und  uiit  neuer  Pagiuierung  versehenen  Tafein  nehmen  selbst- 
verständlich die  zur  Berechnung  des  Osterfestes  den  gröfsten 
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Raum  ein.  Voo  ganz  besonderer  GAte  UBd  in  der  Praxis  viel 
bewäbri  ist  die  unter  Nr.  XXX  zusammengestclUe  Obersicbt  der 
Jahreskennzrichen  zu  den  Jahren  300 — 2000.  Zu  jedem  Jahr 
ist  hier  vermerkt:  Öslprt;^'^.  ?N«»nntafrs})nchstabe.  Tndiktion,  So?)!ipn- 
cyklus,  honkurrenio,  Goldene  Zahl,  Kpakte,  ciavis  tcrniiiunuiii, 
regularis  pascbe;  jüdischer  Jahrpssrhlufs,  Eintrittszahl,  Jahresfurm ; 
muhamedanisdips  Jahr  und  Einiriiti.zahl;  Sehl  als  (!p<  Jahres  nach 
byziuiiiiiischer  Ära.  Diese  Übersicht  und  die  ihr  von  S.  33  an 
vurausgeheuden  „35  Kalender*'  werden  in  vielen  Fällen  zur  Um- 
rechnung mitlelallerlicher  Datierung  genügen.  Wo  sie  nicht  aus- 
reichen, treten  die  übrigen  Tatein  und  das  Glossar,  sowie  der 
«weite  Band  erfolgreichst  in  die  LQcke  ein.  Dieser  bringt  in 
seiner  ersten  Abteilung  ,,Kalender  der  Diösesen  Denlscblands,  der 
Schweis  und  Skandinaviens'*.  Deren  Sammlnng  war  ungemein 
schwierig.  Die  Materialien  waren  Ober  alle  deutschen  Bibliotheken 
zerstreut;  för  die  skandinavischen  Didzesen  waren  die  Samm- 
lungen Dänemarks,  Schwedens  und  Norwegens  heraniusieheB. 
Grotefend  war  daher  auf  „viele,  viele  Helfer"'  angewiesen,  denen 
er  im  Vnrnort  dankt.  För  eine  richtige  Umrechnung  mittel- 
alterlicher Datierung  ist  die  genaue  Kenntnis  des  Kalenderwesens, 
das  in  den  einzelnen  Diözesen  wesentliche  l^ntprsrffiede  aufwies, 
unentbehrlich.  Bis  jetzt  waren  nur  für  eiiuelne  Diözesen  Vor- 
arbeiten veröfTen Hiebt,  und  diese  waren  nicht  immer  von  glück- 
lichem Erfolg.  So  führt  Lechocr,  Mittelalterliche  Kirchenfeste 
und  Kaiendarien  in  Ddiern,  unter  sonst  brauchbarem  Material  auch 
einen  Kalender  der  Üenediktinerabtei  Hastieres  in  der  Lutticher 
Diözese  als  Regensburger  Kalender  auf  und  vindiziert  den  von 
Albert  von  Bebam  mitgeteilten  Cisiojanus,  nur  weil  Albert  neben 
anderen  Pfründen  auch  dem  Domkapitel  Passaus  angehörte, 
fflr  Passau,  trotzdem  die  Heiligen  Georg  und  Margarethe  entgeg«n 
dem  dortigen  Gebrauche  angesetzt  sind.  Nur  die  Möglichkeit,  die 
Kalender  eines  grdfseren  Gebietes  in  unhezweifelbar  bestimmten 
Exemplaren  überblicken  zu  können,  kann  vor  solchen  Irrtümern 
bewahren.  Ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  zur  Kritik  der  Diözesan- 
Kaleri(?er  des  Mittelalters  hat  nun  Grotefen?]  «jescbnfTpn.  Er  bat 
dabei  mit  Vorliebe  die  Kalender  des  ausgehpii(l<-n  15.  Jaiiihiiiidei  ts 
zu  Grunde  gelegt,  weil  diese  Zeit  den  Holiepiinkl  kirchlich ru 
Lebens  zum  kalendarischen  Ausdruck  bringt  und  man  dnrcii 
vergleichende  Forschung  eher  zum  Abstrich  neueingci  jch- 
teter  Feste  und  zur  Berücksichtigung  der  durch  sie  enlstaudenen 
Veränderungen  gelangen  kann,  als  man  imstande  ist,  aus  den 
weniger  zahlreichen  Angaben  literer  Kalender  auf  die  spttere 
Geltung  neueingefikbrter  Kalender  zu  schliersen.  Auch  stellt  die 
zahlreichere  Erhaltung  der  Kaiendarien  dieser  Zeit  in  den  Früh- 
drucken eine  gleichartigere  und  gleichwertigere  Grundlage  von 
authentisch  b^laubigten  Kaiendarien  für  fast  alle  Diözesen 
und  Orden  zu  Gebote,  als  dieses  für  irgend  eine  andere  Zeit- 
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pendde  mögliGli  ist.  In  der  iweiten  AbtoiluDg  des  zweiten  Bandes 
hat  Grotefenö  genau  25  Jahre  nach  der  Herausgabe  des  „Hand- 
buches der  Chronologie"  den  ScbluCs  von  dessen  ausfuhrlicher 
Bearbeitung  TerÖfTentlicht.  Dieser  Schlursbaml  bringt  zunächst 
die  Ordenskaiender  und  zwar  in  folgender  lieilie:  Augustiner- 
Erfmitpfi,  Benediktiner,  CamalduloListr,  Carmeliten,  Carlhauser, 
lasinenser,  tiisterrienser,  Cluniai  i  iiscr ,  Peutscliorden,  Duniini 
uttramontani,  Duuiinikaner,  Franzi.^kaner,  Johanniter,  Olivelaner, 
Pauliner,  Prämonstralenser.  Zu  dem  nun  in  engem  Druck  von 
S.  53—180  abgedruckten  lieiligenverzeicbnis  sind  aufser  dem  in 
forstebender  Besprechung  erwähnten  Werke  besonders  noch  aus» 
gcDutst:  Dupont,  Liste  gtoM  des  Saints  (Annuaire  hktorique, 
pabbe  par  la  Soci^U  dmtoire  de  France  1857,  1858,  1860); 
Ebner,  Quellen  zur  Geschiebte  des  Missale  Romanum.  her 
italicum  (Freiburg  1896);  nampson,  Medii  aevi  Kalendarium 
(Londün  1^41);  Reinsberg  -  Düringsfeld ,  Calendrier  Beige 
(Brüssel  1861)  und  Festkalender  aus  Böhmen  (Prag  1862); 
Warren.  The  h*turgy  of  the  Celtic  Church  (1881).  Noch  sind 
''inik'p  Lürken  in  der  Erkenntnis  übrig  geblieben,  die  auszufuHeu 
>eibst  dor  l  imliL'keit  eines  Grotefend  nicht  gelungen  ist.  tinige 
Diözesankali'iuler,  sowie  am  Ii  die  in  Aussicht  gestellten  Uegenten- 
tifeln  kunnien  nicht  publiziert  werden.  Die  Furcht,  sein  Werk 
alzo  sebr  zu  Terteuern,  und  die  Last  der  auf  ihm  ruhenden  Amls- 
gescblfte  haben  den  Verf.  bestimmt,  sein  Werk  in  den  angegebenen 
Grenzen  in  halten.  Es  ist  aucb  so  eine  staunenswerte  Leistung. 
iBDier  wieder  sah  sich  der  ttnermfidUche  Verfasser  auf  die  Hälfe 
aad  Uftterslfltzung  Gleichstrebender  angewiesen;  er  schliefst  daher 
ät  Vorrede  der  Scblufsabteilung  mit  den  Worten:  „Hat  sich  doch 
to  das  Wort  Roths  von  Schreckenstein  erfüllt,  das  i(h  1872  an 
die  Spitze  meines  Vorwortes  stellte,  d,-*fs  die  mühsamen  Vor- 
arbeiten ein  Einzelner  kaum  unternehmen  könne".  Für  die  Be- 
arbeitung des  von  (irolefend  noch  unerledigten  Teiles  der  Chro- 
nologie würde  sirli,  da  dieser  Hnli  utet,  dafs  ihm  sein  Amt  viel- 
leicht nicht  die  Mufae  i.ilst,  wohl  am  ehesten  eine  Arbeitsgemein- 
schall  mehrerer  Kräfte  empfehlen,  woran  sich  zu  beteiligen  Grote- 
M  in  der  dankenswertesten  Weise  sich  bereit  erklflrt  Ehe  ein 
neues  grofses  Werk  aber  Regententafeln  erscheint,  wird  man,  wie 
Kiber,  angewiesen  sein  auf  B.  Grote,  „Namentafeln.  Hit  An- 
hang: Calendarium  medii  aevi''  (Leipzig  1877),  ein  Werk,  das 
der  neferent  noch  immer  recht  brauchbar  befunden  hat;  A.  Jos. 
Weidenbach,  „Calendarium  historico-Christianum  medii  et  novi 
ai'^i.  Chronologische  und  historische  Tabellen  zur  Berechnung 
der  Lrkundendaten,  sowie  zur  Bestimmung!  der  cbrisllichen  I'Vste 
roilllerer  und  neuer  Zeit.  Nebst  einem  \  ■  i  /  pirlinis  der  kardinals- 
tilel  und  bischöflichen  Sitze  der  katholisciicn  Kirche  im  17.  Jahr- 
huQdert"  (Regensbnrg  1855),  ein  sehr  nützliches  Biuh.  welches 
nickt  nur  die  Jahre,  sondern  huuiig  auch  die  so  wichtigen  Tage 
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besonders  die  grofsen,  epochemachenden  Namenlafeln  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Staaten  und  der  Niederlande''  von  L.  A. 
Cohn  (Braunsrhweig  1871),  aufsf^rflfm  rinii^p  ainliMp  Werke,  die 
bei  Dahlmcinii-SVaitz-Steindorü',  Queileokunde  der  (icuisrhen  Ge- 
schichte, lbÜ4,  S.  22  ff.  verzeicliTiet  sind.  Um  eine  Vur^leilung 
von  der  praktischen  Verwendbarkeit  der  GrotetV-nclschen  „Zeit- 
rechnung" zu  geben,  teilt  Referent  eint  ilim  vdu  Herrn  Prof. 
Tangl  in  Berlin  bekannt  gegebene  Berichtii^ung  inii  zu  den  i um- 
gezeichneten „Excmpla  cüdicuQi  Aoipluuianuruui  Erfurlenbiuin 
sacculi  IX— XV  (Berlin,  Weidmann  1^2),  eioem  Werke,  dessen 
Tafeln,  Debenbei  bemerkt,  auch  als  treffliches  Anschauungsmittel 
ffir  die  Aashängekästen  in  den  Klassenzimmern  der  Gymnasien 
zu  empfehlen  sind.  Schum  hat  das  7on  ihm  in  dieser  Publi- 
kation, Tafel  4  Nr.  S  edierte  Kalendar  fälschlich  in  das  1.  Viertel 
des  XII.  Jahrhunderts  verlegt.  Die  richtige  Datierung  ergiebt  sieb 
auf  folgende  Art:  Die  Schrift  weist,  von  späteren  Nachträgen 
abgesehen,  auf  das  XI.  oder  XU.  Jahrhundert.  Nun  steht  auf  der 
5.  Zeile  von  oben:  luna  XXlIll,  d.  h.  am  1.  Februar  ist  der 
Mond  24  Tage  alt.  Nach  der  Grotelendsclien  Tafel  VII  „Mond- 
aller der  Monatsersten  ahen  Shls"  gehört  dazu  die  goldene  Zahl  5. 
Es  ist  nun  auszurechnen,  wckhe  Jahre  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts die  güldene  Zahl  5  haben:  das  Jahr  1000  hat  13  als 
numerus  aureus,  also  1011  die  Zahl  5,  ebenso  die  Zahl  lüiU), 
iU49,  lOGS,  1087,  IIOC),  1125,  1144,  11G3,  11S2,  1201.  Das 
Jahr  des  von  Schum  edier  Leu  Kalenders  hat  nun  den  mit  roter 
Tinte  eingetragenen  Sonntagsbuchstaben  A.  Es  ist  aber  aus 
Tafel  n  S.  4  der  „Zeitrechnung"  Grotefends  so  ersehen,  daÜB  von 
den  11  Jahren,  die  im  11.  und  12.  Jahrhundert  numerus  aureus  5 
haben,  nur  das  einsige  Jahr  1049  den  Sonntagsbuchstaben  A  hat. 
Also  gehört  der  Kalender  in  das  Jahr  1049. 

Turchanyis  tabellae  chronographicae  wollen  die  Umrech- 
nung mittelalterlicher  Datierung  insbesondere  bei  den  Urkunden 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  erleichtern.  Die  Daseinsberechtigung 
des  Werkchens  ist  aber  ungenügend  begründet.  Der  Verf.  hc- 
liauptet  zwar,  die  beste  Methode,  die  es  tür  diese  Zeit  gäbe, 
die  der  35  Kalender,  leide  nimia  nxd«',  wodurch  sie  ,,eos  prae- 
serlim  impediat,  qui  e\  ^r.  in  hk  hivis  laliorant".  Aber  die 
35  Kalender  sind  ein  mit  Reiijt  aiJ^ciiieiu  geschälzles,  am  wenigsten 
aber  vun  Turchanyi  übertrodrues  Hilfsmittel.  Von  einer  Behinde- 
rung ,.niuiia  mole'*  hat  der  lief,  bei  seinen  archivalischen  Studien 
nichts  verspürt.  Ein  ,,Grotefend  in  der  Westentasche**  wäre  ja 
hei  abgelegenen,  kleineren  Schiofs-  und  StadtarchiTen,  denen  eine 
entsprechende  Bibliothek  fehlt,  dem'  herumreisenden  Forscher 
ganz  erwünscht.  Aber  dazu  ist  Turchanyis  Buch  von  viel  lu 
grofsem  Format ;  man  niüfste  sich  ganz  extra  grofse  Rocktaschen 
von  bedenklicher  Gröfse  dafQr  machen  lassen.    Was  nun  die 
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Mens  dieser  tabellae  betrifft,  die  Umrechnungsarbeit  abiakönen, 
n  iit  sie  ja  an  sieh  löblich.  Wenn  man  bedenkt,  wie  umstind- 
lieh  ond  dabei  nicht  einmal  genau  die  RecbnungsmethodeD  des 
IGttelaltefs  waren,  und  damit  die  Raschheit  vergleicht,  mit  der 
wir  jetzt  unter  Zabaifenahme  t<»d  Grotefends  „Zeitrechnung*'  sicher 
iQin  Ziel  kommen,  so  kann  man  annehmen:  bei  solchen  Fon- 
>(hritten  in  der  Chronologie  ist  es  möglich,  dafs  einmal  ein  ge- 
.^cheiler  Mann  ein  System  ausfindig  macht,  bei  dem  man,  ein- 
iDai  inrhznschliqrn ,  (i(  in  (jrutefendschen  Buche  oline  Heein- 
iTK-btigung  der  KhirlieiL  und  Ziivprlässigkeil,  absparen  kann.  Ähnr 
Twchanyi  leij«tet  derglen htji  ^diiz  und  gar  nicht.  Im  (iegen- 
tfü:  ein  erfahrener  und  gehtliirlaer  Uechner  wird  nach  den  his- 
teriiren,  insbesonders  bei  (ii(»ttfend  vertretriicii  Melhodpn  in 
iCüiger  ala  der  halben  Zeit,  die  man  nach  Turchan^i  braucht, 
fmig  werden;  und  auch  dann  wird  bei  den  langen  Kolumnen 
Taidian|is  noch  im  Zweifel  bleiben,  ob  nicht  ein  Irrtum  unter- 
{fbofien  ist  Turchanyi  geht  aus  von  den  Sonntagsbuchstaben  und 
Ejiikleo.  Deshalb  ist  es  verkehrt,  dafs  er  diese  als  Tabelia  II 
l>riDgi;  sie  gehörten  unbedingt  in  eine  Tabelia  1.  Tnrchanjis 
ubellae  la  und  Ib  sollen  dann  nach  Kenntnis  von  Sonntags^ 
buclistaben  und  Epakten  das  Auffinden  der  Daten  der  beweg- 
iideo  Feste  des  Kirchenjahres  nach  altem  und  neuem  Stil  er- 
mogiichen.  Aber  wiederum  ist  es  höchst  ungeschickt,  das  wich- 
tigste Osterdatiirn  erst  in  der  —  22.  Kolumne  statt,  wie  bei 
Grotefend  Tafel  X\X,  unmittelbar  neben  der  .laiireszalil  zu  briTi'^^t'n. 
Tab.  III  endlich  soll  das  Aufsuchen  jedes  beliebigen  Wochen i;ig"  s 
i'üerhalb  eines  bestimmten  Jahres  vermitteln.  Aber  diese  Tabellen 
füit  Ziehbändern  und  Gucklöchern  kommen  aus  .iufseren  Gründen 
iätlil  in  die  Lage  nicht  zu  iuiikLiunieren.  Das  oberste  Bedürfnis 
(ir  chruoologische  Tabellen,  Kiofachheit  und  Klarheit,  ist  in  der 
AiWit  Torchanyis  nicht  befriedigt.  Nur  allzu  notig  ist  daher  die 
fmsgeschiekte  Gebranchsanweisung.  Diese  verrät  eine  grobe 
thdwDQtnis  des  Scbaltsystems,  was  auf  die  ZuverlSssigkeit  der 
Takilen  ein  bedenkliches  Licht  wirft  Man  traut  seinen  Augen 
jsckt,  S.  Y.  zn  lesen,  dafs  der  erste  Sonntagsbuchstabe  im  Scbalt- 
pkr  wUsque  ad  l*»  Martii  exclusive"  gelte.  Bekanntlich  tritt 
Iber  z.  B.  bei  litlera  dominicalis  G  in  Schalyahr  mit  dem 
>5.  Februar  F  bereits  ganz  bestimmt  als  neuer  Sonntagsbuch- 
jUbe  in  Kraft.  Turchanyis  Tabellen  können  nach  alledem  nicht 
'inpfohlen  werden,  und  Kef.  kann  sich  nur  den  Worten  des 
Uerrn  Prof.  Tangl  anschliersen,  mif  iN  iion  dieser  seine  Be- 
sprechung in  der  deutschen  Liiieraiurzeiiung  (Jahrg.  1897)  be- 
schliefsl:  „Ich  gelobe,  von  dem  neuesten  ch^ouülüg^^cllen  Nach- 
schla^iebehelf  nach  Fertigstellung  dieser  Besprechung  für  meine 
Zwecke  nie  wieder  Gebrauch  zu  macheu". 

Die  „Chronologie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit"  von 
Rihl  wendet  nch  an  grö&ere  Kreise,  obwohl  audi  der  Historiker 
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von  Fach  aus  diesem  liudie  manches  Neue  lernen  kann.  RObls 
Bach  will  „ledigli(;h  dem  Historiker«  dem  AetronomeB,  dem  JmrieteD, 
dem  Philologen  und  Theologen,  überhaupt  jedem  wissenschafUieh 
Gebildeten,  in  lesbarer  Form  eine  dem  gegenwSrtigen  Stande  der 
Wissenschaft  angepafete  Obersiebt  Ober  das  weite  und  hier  und 
da  etwas  wirre  Gebiet  der  Zeitrechnung  der  mittleren  und  neueren 
Jahrhunderle  geben.  Es  will  also  nicht  nur  das  Verstindnis  der 
chronologischen  Begriffe  vermitteln,  mit  denen  man  tu  ver- 
schiedenen Zeiten  operiert  hat,  sondern  auch  einigermafsen  die 
Kntwickelung  der  Chronologif  nis  solcher  kennen  lehren**.  Man 
kann  getiosl  h^hatipten,  dals  Uiibis  Buch  dieses  Ziel  im  grofsen 
und  ganzen  mit  >r\\r  viel  (llück  erreicht  hat.  Seine  Arbeit  ist 
zur  ersten  Einiiiln  uLii:  in  das  Studium  der  Chronologie  des  Mittel- 
alters und  der  INeuzeit  mehr,  wie  sämtliche  übrigen  Bücher,  die 
es  Oberhaupt  gieht,  zu  empfehlen.  Fortlaufende  Fufsnoten  und 
Hinweise  auf  die  zahlreichen  üetailarbeileu  aus  alter  und  neuer 
Zeit  ermöglichen  das  Angehendere  Studium  einzelner  Kapitel. 
Die  fiitteratur  ist  in  einer  FflUe  herangezogen  und  verwertet,  die 
ein  viele  Jahre  lang  fortgesetstes  eingebendes  Stadium  des  Gegen- 
standes verrSL  Zu  §  40  S.  270  hat  Ref.  einen  Hinweis  vermirst 
auf:  M.  Simon,  1200  jihr.  Harallel-Kalender  der  jüdischen  und 
christlichen  Zeitrechnung  4561—5757,  800—1906  nebst  neuen 
Formeln  sur  vollstlndigen  ßerechnung  des  jOdiscben  Kalenders. 
Berlin,  Poppelauer.  29,  S.  1895  (l  M),  und  C.  Niebuhr,  Die 
Chronologie  der  Geschichte  Israels,  Ägyptens,  Babylon iens  und 
Assyriens  von  2000  bis  100  vor  Christo.  Leipzig,  Pfeiffer.  X,  80  S. 
1895  (6  M.).  Es  wäre  wohl  richtiger  gewesen,  die  „litterarische 
l  bersicht"  des  2  nicht  erst  mit  Sraliger  zu  beginnen,  ihr  viel- 
mehr eine  tnluitkelung  der  ujiiieialterlichen  chronolüj.'ischen 
Litteralur  im  Zusammenhang  vorauszuschicken,  wobei  die  UaupL- 
erscheiiiungen  eines  Viclurius,  Dionysius  Lxiguus,  Beda  u.  a. 
nebst  ihren  Werken  vorzuführen  waren.  RObl  hat  auf  einen 
AbriCi  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Chronologie  gani  ver- 
zichtet und  die  einschlagenden  Arbeiten  hei  den  Einzelfiragen 
ohne  erschöpfenden  Zusammenhang  derselben  untereinander  be* 
sprochen.  Buhl  behandelt  die  Zeitrechnung  der  uns  nSher  stehen^ 
den  Volker  eingehender,  die  der  femer  liegenden,  welche  fQr 
uns  ein  geringeres  historisches  Interesse  beanspruchen  können, 
kOrxer.  Infolge  dessen  ist  die  byzantinische  Chronologie  hinter 
derjenigen  des  Occidentes  zurflckgetreten,  die  muslinische  hinter 
die  byzantinische,  und  die  Zeitrechnung  anderer  orientahscher 
Völker  ist  noch  kürzer  abgem;)rlit  worden.  Ebenso  wurde 
der  deutschen  Chronologie  gröfsero  AiilniPi  k^^ainkeii  gewidmet, 
als  derjenigen  der  übrigen  europaisciien  Volker.  xMan  wird 
sich  mit  diesem  Plan,  der  geschickt  durchgeführt  ist,  nur 
eiuverstauden  erklären  können.  Besonders  dankenswert  ist  die 
klare  und  übersichtUche  Darstellung  der  byzantinischen  Chrono- 
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logie,  die  Tolbtändig  deo  eigenen  Furscbungen  des  Verfassers 
eUftammt  Wenn  RftU  S.  VII  dei  Torwortes  bobauptet:  ^eine 
.  Vorgäoger  habe  ich  selbatTeratandUch  nach  Gebflbr  und  dankbar 
benotit;  man  wird  sich  indessen  leicht  flberseugen,  dafs  ich  ihre 
Aagabe  nirgends  ohne  Kontrolle  übernommen  habe*';  so  hat  kein 
geringerer  als  Grotefend,  Lilterar.  Centralbl.  1897  INr.  49, 
SfMite  1591  dies  ausdrücklich  als  richtig  anerkannt.  Wenig  glAck* 
lifh  isl  Kühl  in  der  Auswahl  der  bcigegebrncn  Tafeln  gewesen. 
Kr  Tklfirt  zwar  S.  Vi  des  Vorwortes  aui?drücklicli,  kein  llandijucli 
jum  Heduzieren  von  Daten  haben  j<rhn*iben  zu  wollen.  Aber  bei 
nnr  seringer  Ausdebnung,  insbesondere  durch  die  Aufnahme  der 
»ö  Kdieuder  konnte  Verf.  sein  Buch  auch  für  die  häufigsten  Fälle 
der  Dateoauflösuog  nutzbar  machen  und  damit  dem  Interesse  vieler 
dieaeB,  die  ein  so  kostspieliges  Werk  wie  das  Grotefends  sich 
sieht  ansnschaffen  Termflgen.  Auch  ist  dss  Veraeiehnis  der  un- 
bcnegtichen  Feste  nicht  mit  der  wünschenswerten  Kritik  gegeben. 
Hie  äuHwre  Anastattnng  des  Baches  ist,  abgesehen  yon  dem  etwas 
darchscbeinenden  Papier,  vorsfiglich;  und  dies  ist  um  so  mehr 
»zuerkennen,  als  auÜMr  einer  groben  Anzahl  verschiedener  Typen 
ia  Text  nnd  Anmerkungen  noch  griechische,  russische  und  hebräi- 
sche Lettern  und  zahlreiche  Ziffern  und  matiiematische  Zeichen 
verwendet  sind.  Wir  glauben  es  dem  Verl.  aufs  Wort,  was  er 
im  Schlufs  des  Vorwortes  sagt,  dafs  der  Druck  unerwartete 
Schwierißkeilen  bot,  deren  Spuren  zu  tilgen  niclit  uberall  gelungen 
jsL  Die>  tiezieht  sich  auch  auf  Üruci%rehler,  von  denen  einzelne 
ia  den  Idbeiieu  besonders  siunstörend  wirken.  Die  folgenden 
Berichtiguogen  sind,  wie  Grotefend  a.  0.  richtig  bemerkt,  inr 
Vraeidnng  irgerlicher  IrrtQmer  w  der  Benutzung  des  Baches 
dasutragen:  S.  64  Zeile  13  lies  28  statt  19;  S.  81  ist  morrow 
Wi  OefM  an  streichen;  S.  94  Z,  9  1.  Mothering  itMt  Mwuhermg; 
S.  196  Äum.  1  l.  statt  *c^y;  S.  212  Z.  6  v.  u.  I.  1.  Febr. 
stau  15.  Febr.;  S.  225  Z.  12  v.  u.  1.  31.  März,  29.  April  sUtt 
30.  April;  S.  233   in  Tab.  III  bei  Gold.  Zabl  6  1.  C.  statt  D; 

f)strrn  977  I.  8  A.  statt  8  M.;  S.  2'^3  ihWsn  1307  1.  2ö  M. 
»Uli  26.  A.;  S.  287  Ostern  17U6  alten  Stils  1.  24.  M.  statt  2S  M. 
^'^nkf^  andere  bat  Kühl  selbst  S.  312  verbessert.  Der  ijrauch- 
baiLeii  des  nützlichen  Buches  geschieht  durch  diese  Versehen 
lieiü  tinuag.  Kin  tieferes  Gingehen  auf  Eiuzelfragcn  war  durch 
^  praktischen  Zwecke,  die  Hühl  verfolgt,  ausgeschlossen.  Der 
ciaiäne  Leser  wird  daher  bald  dies,  bald  jenes  vermissen.  Ein 
Tsrwarf  hann  daraas  nicht  erhoben  werden.  Bei  einer  neuen 
Aolige  wird  RAbl  gut  thun,  diplomatischen  Fragen  etwas  weniger 
aus  dem  Wege  su  geben,  aamal  der  angebende  Historiker  öfters 
die  Vertreter  anderer  Wissenschaften  nach  seinem  Buch 
greifen  wird.  Bei  der  Darstellung  der  Datierungen  aus  der 
Fpstlichen  Kanzlei  S.  39  f.  waren  nicht  nur  nach  der  Reihenfolge 
^  Pipete   die  verschiedenen  Becbnungsweisen  aulauiähiea. 
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sondern  es  war  auch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  rftmische  Kurie 
in  den  Tererhiedenen  Kongregationen,  nach  Tenchiedenem  Stile 
iMschnete.  Wie  L  5her  in  der  Archivaltschen  Zeitschrift  nachweist, 
geschah  dies  noch  sur  Zeit  Pius  IX«  Wenn  also  z.  B.  fiberliefert 
ist,  dafs  ein  und  dieselbe  Urkunde  14.  März  ss  Samstag  1471 
ind.  4  ab  inrarnationc  a.  p[ontificatus]  I  gelesen  und  am  19«  März 
1472  publiziert  worden  ist,  so  bedeutet  das  keineswegs,  dafu 
zwischen  Lesui^  und  Publizierung  ein  volles  Jahr  dazwischen  lag. 
Die  Angabc  o.  p.  /  ergiebt  Iiier  mit  Sicherheit,  dafs  diese  Angabe 
der  IViblizierung  nach  slilus  Fiorentinus  erfolgte.  Wenn  Kühl  a.  0. 
b»  Ulf  rkl,  dnl's  seit  Bonifazius  VIII.  (1294  — 1303)  der  Weihnachts- 
anfaug  r  zur  Geltung  kam  und  es  so  das  ganze  14.  Jahr- 

hundert hiDtliirch  blieb,  so  ist  dies  nicht  richtig.  Nur  die  grofsen 
Privilegien  konmien  für  diese  Frage  in  Betracht,  und  diese  fehlen 
in  der  angegebenen  Zeit.  Wir  können  also  die  Frage,  welche 
I{echnungsart  im  Ernstfall  angewendet  worden  wäre,  nicht  ent- 
scheiden. Seit  Martin  V.  kommen  die  Belege  wieder  vor,  und  man 
findet  auch  sofort  wieder  den  stilus  FJorentinuSt  der  also  wahr- 
scheinlich nicht  durdi  den  Weihnachtsanfang  verdrSngt  worden 
war.  Ober  die  consuetudo  Bononiensis  Itonnte  S.  76  bemerkt 
werden,  dafs  Trient  und  die  ganzen  hisiriarchisch  -  friaulsdien 
Bistümer  darnach  zahlen.  Wenn  z.  B.  im  Codice  diplomatioo 
Istriano  die  Datierung  steht  „Anno  domini  millesimo  ducenlesimo 
seito  decimo  indictione  quarta  die  mercurii  octava  exeunte  Augusto", 
so  ergiebt  dies  den  24.  August  1216,  aber  nicht,  wie  der  Herans- 
geber dieses  l'rkundenburlips  nugiebl,  den  22.  August,  vgl.  Grute- 
fends  Zeitrechnung  I  2b  i\.  und  Tafel  XXVIU.  Seite  207  bei 
Hui)!  hätte  sich  der  Hinweis  empfohlen,  tUils  die  spanische  Ära 
für  Ileutschland  nur  deshalb  bemerkenswert  ist.  weil  König  Alfons 
von  Kastilien  einige  seiner  Urkunden  als  deutscher  König  nach 
ilir  datierte.  Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Frage  nach  dem 
Jahre  der  Geburt  Jesu  Christi.  Die  christliche  Ära,  die  Rechnung 
nach  Jahren  seit  Christi  Geburt,  stammt  bekanntlich  Ton  Dionysius 
Exiguus,  welcher  dadurch  die  in  den  aleiandrinischen  Ostertafeln 
fibliche  Rechnung  nach  Jahren  des  ChristenTerfolgers  Diocletianus 
verdrängen  wollte.  Wie  Dionysius  zu  seiner  Bestimmung  der  Jahre 
Christi  gekommen  ist,  sagt  er  nirgends.  Wahrscheinlich  hat  er 
angenommen,  dafs  Jesus  im  31.  Lebensjahre  unter  der  Regierung 
des  Tiberius  gekreuzigt  worden  und  dafs  die  Auferstehung  auf 
den  25.  März  gefallen  sei.  Da  nun  in  seinem  Cyklus  der  Ostcr- 
sonntag  im  Jalue  563  auf  dieses  Datum  fällt,  so  mufste  er  auch 
532  Jahre  vor  563  auf  den  25.  März  gefallen  sein,  also  mufste 
in  diesem  Jahre  die  Aufersieliung  stattgefunden  haben,  und  folg- 
lich Christus  31  Jahre  imher  geboren  sein.  (Vgl.  n.  a.  H.  Opperl, 
Die  Entstehung  der  dionyMschen  Ära,  Jahrb.  f.  Philol.  und  Päda- 
gogik XCI  (1SG5),  besonders  S.  821  f.  und  Hühl,  Chronologie 
S.  190  IT.)  Heute  wissen  wir,  dafs  die  Berechnung  des  Dionysius 
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Exiguus  zwar  io  grolaen  Zügen  richtig,  aber  keineswegs  genau 
wir.  Die  Tielerfirterte  Ftnge,  wann  Christus  io  Wahrheit  geboren 
wurde,  wird  von  RflhI  S.  198  nicht  in  einer  befriedigenden  Weise 
erOrlert.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  bei  dem  aligemeinen  Interesse, 
du  diese  Frage  bat,  sich  Dilettantismus  und  Schwindel  breit 
macht  Aber  es  wäre  doch  wohl  folgendes  von  Rflhl  auseinander- 
lusetzen  gewesen:  Ein  chronologisch  ycrwertbares  Moment  ist  die 
Nachricht,  da  Ts  allgemeiner  Friede  auf  Erden  herrschte.  Nun 
wurde  der  Innnstpmpel  nach  dem  Sieg  des  Til)prins  ilhor  die 
Germanen  geschlossen  und  beim  Feltizug  gegen  die  l'arlher  wieiicr 
geöffnet.  Die  Geburt  Christi  wird  ferner  in  Verbindung  pel^racht 
mit  der  Regierung  des  Herodes  AuLjpater,  der  bereits  750  a.  c. 
starb.  sehr  wichtiges  Moment  ist  sodann  der  Stern  der 

Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Für  das  Jahr  1GÜ3  berechnete 
Keppler  fttr  lupiter  und  Saturn  ein  Zusammenfallen  am  Himmel 
mt  unbekanntem  Licbtglanz.  Dieses  Zusammenfiillen  trifft  nur 
alle  acht  Jahrhunderte  ein.  Rechnet  man  nun  zurQck  um. 
2x805  Jahre,  so  ergiebl  sich  das  Jahr  7  vor  Christo  =  746/7 
ab  urbe  condita.  Man  ist  sich  ziemlich  einig  darüber,  dafs 
Oioaysiiis  Exiguus  den  Zeitpunkt  der  Geburt  Christi  um  etwa 
M^ben  Jalirc  zu  spät  angesetzt  hat.  Eine  gröfscrc  Vollständigkeit 
iier  Darstellung  Kübis  wäre  auch  bei  der  Einlübrung  der  Grego- 
rianischen Kalenrierform  erwünscht  gewesen.  Damals  verquickte 
m\i  die  an  sich  harmlose  Vr^^f  der  Verbesserung  der  Zeilrechnung 
mit  den  grofsen  Prinzipiellkämpfen  der  Zeit:  mit  der  Opposition 
iier  Kiictienreiurinaliuii  gegen  päpstliche  Autorität  und  mit  dem 
Streit  der  Stände  gegen  den  aufstrebenden  absolutistischen  Staat. 
Blarburg.  Eduard  lie) deurei cb. 


K.  Bamberif,  Wandkarte  von  SkaDdioavien  1 : 1  400000;  Wtnil- 
karte  der  BalkaohalbUsel  1:800000.    Berlin,  Carl  Choo. 

Der  gegenwärtige  Inhaber  des  geographischen  Verlages  von 
Carl  Cbun  ist  augenscheinlich  bemüht,  die  Schulwandkarten- 
^ammluncr  K.  Rembergs  auf  der  Höhe  d^r  7nt  zu  erhalten,  bezw. 
üe  älteren  karten  zeilgeniäfs  zu  reformieren.  Schon  die  ältere 
Karte  der  Balkanhalbinsel  zeugt  von  diesem  Bestreben,  noch  mehr 
gilt  dies  von  der  ganz  neuen  Karte  Skandinaviens.  Beide  sind 
üach  ihrer  Ausführung  auch  für  die  gröfstea  Ivlassenzimmer  aus- 
fticheud,  das  Terrain  für  diese  darzustellen  ist  gut  gelungen, 
ahne  dafs  die  Karten  bei  Anschauung  aus  gröfserer  Nähe  verlieren; 
auch  das  FluCmetz  tritt  ansprechend  hervor.  Nur  die  Stärke 
der  Stadtsignaturen  dOrfle  nicht  dem  Geschmack  jedermanns  ent- 
iprecheo.  Als  einen  dem  Lehrer  wohl  oft  willkommenen  Yorsug 
möchte  Ref.  den  Umstand  bezeichnen,  dafs  die  wichtigen' Eisen- 
bahnlinien aufgenommen  sind.  Sie  sind  fein  angelegt,  nur  in  der 
Nähe  sichtbar,  beeinträchtigen  und  belasten  also  das  Gesamtbild 
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nicht»  und  ilir  VorbandeDsein  bewahrt  den  Lehrer  Tor  leicht  vor- 
kommenden IrrtQmern,  da  er  dodi  unmöglich  stete  und  flberall 
über  den  richtigen  Verlauf  einer  solchen  Linie  orientiert  sein 
kann.  Die  beiden  Karten,  aufgezogen  und  mit  Stäben  je  t7,50  II 
kostend,  seien  der  Beachtung  empfohlen,  desgl.  auch  das  von  dem 
Verlage  herausgegebene  Geographische  Taschenhueb,  das  Ober  aüe 
Erscheinungen  des  Verlages  orientiert  und  gratis  versandt  wird. 
Pr.  Friedland.  A.  Bludau. 


G.  Bw  Holzmüller,  Die  Inf^eniearmathcmatik  iu  clemoatarer  Be- 
hau diu  n^.  Leipzig  1^97,  B.  G.  Teubuer.  Erster  Baod  340  S.  S. 
geb.  5  M;    zweiter  Uaod  440  S.    8.    geb.  G  M. 

Der  erste  Teil  des  Werkes,  dem  wir  eine  kurze  An- 
zeige zu  widmen  gedenken,  zeildlli  lu  neun  Abschnitte.  Die 
ersten  vier  sind  dem  Schwerpunkt  und  den  Trägheitsmomenten 
der  Flächen  gewidmet  Der  fQnfle  Abschnitt  ist  vorwiegend  rein 
mathematischen  lohalts  (Simpsonscbe  Regel,  Parabeln  höherer 
Ordnung,  Schichtenformeln  u.  s.  w.).  Der  sechste  Abschnitt 
wendet  die  lemniskatische  Abbildung  auf  Bestimmung  von  Träg- 
heitsmomenten an,  der  siebente  lehrt  graphostastische  Methoden 
zur  Bestimmung  von  Trägheitsmomenten  undCentritugalmomenteni 
während  die  beiden  letzten  Schwerpunkte,  statische  Momente, 
Trägheit«-  und  Centrifugalmomente  für  Körper  bestimmen.  Fin 
Anhang  von  27  Druckseiten  ist  der  Theorie  des  Schwungrades 
ausschliefslicb  gpwiHmet. 

Obwohl  diese  Inlialtsangahe  schon  zeij^l,  welch  reicher  Stofl' 
dem  Leser  geboten  wird,  so  giebt  sie  duch  von  dem  eigenartigen 
Buche  auch  nicht  eine  angenäherte  Vorstellung.  Jede  Zeile 
verrät  neben  der  bedeutenden  Erudition  des  Verfassers  die 
sichere  Hand  des  geschickten  Praktikers  und  des  errahrenen 
Lehrers.  Insbesondere  gilt  dies  von  der  Verwendung  des 
EnergiebegriOs  und  der  Abbildung.  Mit  Hftlfe  des  ersteren  Idst 
der  Verfasser  S.  59  die  Aufgabe:  Um  die  Achse  einer  Kreis- 
sdheibe  sei  ein  Faden  geschlungen,  der  am  freien  Ende  festge- 
halten werde,  sodafs  die  Scheibe  nur  drehend  fallen  kann.  Wie 
schnell  fällt  sie  und  wie  grofs  ist  die  Fadenspannung?  Die 
Lösung  ist  so  einfach  und  klar,  dafs  man  fast  von  spielender 
Grazie  reden  möchte,  ein  Ausdruck,  der  auch  für  die  Behandlung 
der  Cassinischen  Kurven  und  der  Lemniskatc  S.  ^2  Igde  nicht 
übertrieben  scheint.  Dagegen  tritt  in  den  Au^fühi  tmgen  des 
fünften  Abschnittes  teilweise  ein  prundsätzlicber  Gegensatz  zu 
den  Ijberzeugungen  des  Berich tei'slatiers  hervor.  Ich  meine,  es 
steckt  in  dem  Vorwurfe,  dafs  durch  die  Vermeidung  der  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  die  Matbematik  auf  den  Standpunkt 
vor  Leibnitz  und  Newton  zurückgeschraubt  werde,  mehr  als  ein 
Körnlein  Wahrheit.  Es  giebt  kaum  eine  schlimmere  Mi^andluug 
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dei  Jerabegierigen  AnßDgen,  als  wenn  ihm  sofort  alle  Schwierig- 
kflileD  in  den  Weg  geschleudert  werden,  welche  wissenschaftliche 
Straige  um  den  Infinitesimalgedanken  gehäuft  hat  Aber  sollte  es 
ddiD  nicht  möglich  sein,  dieGrundlehren  der  Infinitesimalrechnnng 
ooter  Vermeidung  unnötiger  Weitläufigkeiten  und  mit  strenger 
ßeschräaloiQg  auf  das  in  der  Praxis  Erforderliche  auf  etlichen 
50  Seiten  vorzutragen?  Der  Berichterstatter  wertet  die  Darstel- 
luDgsgabe  FTolzniüilers  viel  zu  hoch,  um  niclit  die  Frage  zu  seinen 
Gunsten  mit  einem  entschiedenen  Ja  zu  beantworten.  Übrigens 
bin  ich  weit  enlfernl,  nicht  aiicli  itn  tüiitien  Abschnitt  des  Vor- 
Irefflichen  recht  viel  zu  finden.  Su  die  kosniiüche  Aufgabe 
S.  124  fgde.,  Ih'i  welcher  zur  Laplacesclien  Hypothese  S.  128  eine 
interessante  i^einerkuog  gemacht  wird. 

Der  sechste  Abächiiitl  ist  der  lemniskati^cheD  Abbildung  und 
ihrer  Anwendung  auf  die  Bestimmung  polarer  Trägheitsmomente 
gewidmet.  Form  und  Inhalt  fesseln  hier  in  ungewöhnlichem 
Mafse,  so  die  höchst  anschaulichen  Figuren  S.  182,  199  und  200, 
wo  such  die  Ahbiidung  mit  Hülfe  der  elliptischen  Funktionen  er- 
wähnt wird.  Per  folgende  Abschnitt  giebt  die  graphostatischen 
Methoden  von  Nehls,  Mohr,  deren  Modifikation  von  Land  und 
andere  einschlägige  Arbeiten,  darunter  solche  von  Culmann  und 
Reye.  Die  folgenden  zwei  Abschnitte  sind  der  Schwerpunkts- 
beslimmung  sowie  den  Aufgaben  über  TrOgheils-  und  Centrifugal- 
Bomente  der  wichtigsten  Körper  gewidmet.  Hier  ist  der  Inhalt 
lehr  reichhaltig  und  fast  jede  Zeile  anziehend.  Ich  will  nicht 
unterlassen,  auf  die  interessanten  Bemerkungen  über  die  scliwim- 
inenden  Körper  S.  258  fgde.,  auf  die  vorzügliche  Theorie  der 
Atwoodschen  Fallmaschine  S.  267  und  einige  sebi  luibscbe  Auf- 
gaben über  Fadenspannungen  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Onickfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen,  nur  S.  273  steht  Zeile 
U  T.  0«  a  8t  f*. 

Der  zweite  Teil  der  Ingenieurmathematik  kann 
oiit  rollern  Recht  als  eine  selbständige  Schrift  bezeichnet  werden, 
wie  dies  auch  die  Vorrede  hervorhebt.  Dementsprechend  föhrt 
«r  auch  noch  eine  zweite  besonderere  Inhaltsbezeichnung:  Das 
Potential  und  seine  Anwendungen.  Die  Umwälzung, 
weiche  seit  Faraday  und  Maxwell  sich  in  den  Anschauungen  der 
Physiker  vollzogen  hat,  ist  eine  so  gründliche  nnd  greift  so 
mächtig  in  fast  n!le  physikalischen  Fragen  ein,  d;ifs  jedes  J  ahr- 
buch dieser  Wissenschaft  sich  mit  den  neuen  Anschauungen  be- 
schäftigen oder  doch  abfinden  mufs.  Die  Vorrede  erwähnt  u.  a. 
das  vortrefRiche  elementare  Lehrbuch  der  Physik  von  Dressel, 
Freiburg  1895,  aul  welches  der  Berichterstatter  gleichfalls  be- 
londers  hinweisen  möchte. 

Herr  HoItmfiOer  behandelt  mit  Lebigeschick  den  Gegen- 
tUnd  in  rttzroUer  Weise.  Er  geht  ¥om  Newtonschen  An- 
liehungsgesetze  aus.    Seit  200  lehren  sind  Bearbdtttng  und 
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LftSQDg  dieser  kosmischen  Fragen  jedem  Mathematiker  gegen- 
wärtig, die  Fragen  selbst  Gemeingut  der  gebildeten  Menschheit. 
Und  dennoch  versteht  es  der  Verfasser,  auch  diesem  Stoffe  durch 
seint^  Darslellung  den  Reiz  der  Neuheit  zu  geben,  durch  ein- 
gestreute Zahleiirechnungen  den  Vortrag  zu  hch  hen  und  durch 
kurze  Vorbemerkungen  auf  kfinftif^e  Verallgemeinerungen  liinzu- 
zudeulen.  Dann  folgt  im  zweiten  Kapitel  die  „Gravitationskurve" 
x'y  =  l  und  die  Einfüiirung  des  rotentialbegrifl's.  Im  dritten 
sehr  reichhaltigen  Kapitel  wird  die  Anziehung  der  humogencn 
KugcUchale  gelctuL  Doch  werden  dabei  andere  interessante 
Fragen  wie  im  Vorbeigehen  berAhri.  Wir  nennen  die  Aufgaben: 
„Mit  welcher  Geschwindigkeit  mQ&te  ein  Geschofs  in  senkrechter 
Richtung  abgeschossen  werden,  um  bis  zu  unendlicher  D(kbe  eq 
fliegen?"  ,»Von  der  Oberflflche  bis  zur  Mitte  reicht  ein  mit 
Wasser  gefüllter  Schacht  von  1  qm  QuerschnilL  Wie  grofs  ist 
der  Wasserdruck  im  Centrum  der  Erdkugel?''  Aufserdem  kumint 
die  statische  Theorie  der  Gezeiten,  die  Verlangsamung  der  Grd- 
drebung  und  endlich  u.  a.  die  Anwendung  des  Selbstpotentials 
auf  kosmische  Verhältnisse,  insbesondere  auf  Wärmeentwicklung 
hei  Zuj;ammenziehung  der  Sonne  zur  Behandlung.  Die  RechnMngen 
werden  durchgeführt  und  zeigen  Übereinstimmung  mit  den  lielrn- 
holtz'schen  trgebnissen.  Der  Lehrer  der  Physik  wird  dipsen 
Abschnitt  mit  Nutzen  durcharbeiten.  Die  Abteilung  der  kiigei- 
anziehung  auf  einen  aufseren  Punkt  wird  mit  grofsem  Geschick 
aul  die  Aufgabe  der  Kugelfläche  zurückgefülüi.  l'ni  iiicliL  mifs- 
verstanden  zu  werden,  will  ich  ausdrücklich  bemerken,  dafs  ich 
in  einem  solchen  Verfahren  keine  „Umgehung''  der  Infinitesimal- 
rechnung sehe.  Eine  solche  kann  ich  nun  einmal  nicht  be* 
wundern,  denn  Erleichterungen  zu  „umgehen**  halte  ich  ffir  kein 
Verdienst. 

Die  folgenden  drei  Kapitel  führen  uns  in  die  modemeD 
Faraday*Maxwellscben  Anschauungen  ein.    Der  Verfasser  be» 

ginnt  nach  kurzer  Erörterung  der  Grundbegriffe  mit  dem 
Ohmschen  Gesetze.  Dann  folgen  weitere  Andeutungen  Ober 
die  Kraftlinien,  die  ali-hald  durch  die  Behandlung  allgemein  zu- 
gänglicher physikalischer  Frsrfieinungen,  wie  z.  !?.  der  Leydcner 
FlaschenlMlieric  den  formenden  in  ?n»Mlias  res  führen.  Folgende 
l'jnz^dlicKt  i!  aus  dem  sechsten  Kapitel  s»  it  n  kurz  erwähnt:  ,,Be- 
grilV  der  Spannung  eines  Zellenraunics,  synimeU i<i  lies  Zweipunkt- 
prublem,  cylindrische  i*rob!eme,  der  Kugelsatz  vim  (.auss,  der 
Spannungssatz  von  l*oisson,  allgemeinere  Zweipunklproblenie  und 
damit  verbundene  Induklionsprubleme".  Schon  S.  146  kann  der 
Verfasser  auf  einen  Zugaug  zu  den  Helmholtz-KirchhoflUchen  Pro* 
blemen  der  freien  Ausflufsstrahlen  hinweiten.  Die  Verwendung 
des  Laplaceschen  Sattes  ist  sehr  geschickt.  Insbesondere  m&ge 
der  Leser  auf  die  wichtigen  AnsfQbrungen  S.  172 — 182  auf- 
merksam gemacht  werden. 
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Die  folgenden  Kapitel  siod  mehr  niatbeuiatisclien  als  physi- 
kalischeD  Inhalts.  Wir  heben  nur  die  Sätze  über  cenlrobarische 
Körper  hervor  und  wollen  gern  die  interessanten  Probleme, 
wefcbe  dem  Mathematiker  hier  seitens  des  Physikers  gestellt  sind, 
als  eine  ßereicherong  des  mathematischen  Forschungsgebietes 
anerkennen. 

Kapitel  9  schiigt  sn  den  iweidimensionalen  Problemen  nun 
auch  den  Rechnangsweg  ein.  Die  physikalische  Bedeutung  der 
hier  erledigten  Fragen  ist  eine  vielseitige,  für  die  stationären 
S^rAmtm^en  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  in  r'h<!n«in 
l'Jjitcji,  die  Tlieorif  der  freien  Auslliirsstrahlen  in  zweidiinensio- 
ualcm  Gebiete,  tnillicli  die  elektromagnetischen  Wirkungen  grad- 
liniger Ströme  in  beliebig  gestalteten  und  gelagerten  Dräiilen 
\kdbel).  Auch  utid  der  Verfasser  Anwendungen  auf  Kinematik, 
Fouriersche  Wärmeprübleme,  Kartügiaphie  und  Grundwasser- 
bevegungen  hinein.  In  dem  folgenden  Kapitel  kann  dann  u.  a. 
ein  HebnholtiKhes  AnsOufsproblem  ausführlich  behandelt  werden. 

Die  folgenden  drei  Kapitel  sind  wieder  vorwiegend  pbysika- 
litthen  Inhalts.  Verfasser  geht  von  den  einfachsten  Sätzen  über 
die  Spannungsreihe  der  Leiter  nns,  entwickelt  die  Kirchhoffschen 
Silxe  über  StromYersweigung,  das  Joulesche  Gesetz;  dann  wendet 
er  sich  in  ungemein  einfacher  Darstellung  dem  Magnetismus  zu, 
entwickelt  die  Gesetze  der  Aliienkupf,'  rlf  r  Magnetnadel,  bestimmt 
Potential  und  anzischende  Kraft  eines  Kreisstromes  u.  s.  w. 
Den  Schlufs  des  KapileU  13  bildet  eine  lichtvolle  Darstellung 
der  neueren  Vorstellungen  über  das  elektromagnetische  Feld, 
die  auch  die  neuesten  Untersuchungen  berücksichtigt  und  inii 
eiuer  Anwendung  der  Scbwingungsgeselze  auf  die  elektrischen 
Schwingungen  bei  den  Hertsschen  Versuchen  abschtiebt. 

Im  lotsten  (14.)  Kapitel  wird  der  Versuch  gemacht,  die 
Wirbelbewegongen  in  den  Kreis  der  elementaren  Darstellung  tu 
»eben.  Natürlich  konnten  die  Rechnungen  nicht  mit  Strenge 
durchgeführt  werden,  aber  eine  Beschreibung  der  einfachsten 
Bewegungs Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Wirbelfäden  und  Wirbel- 
ringe  wird  dem  Leser  geboten.  Übrigens  fehlt  keineswegs  durch- 
aus die  Begründung,  und  so  kann  der  Abschnitt  recht  wohl  zur 
tiolührunj:  in  das  schwierige  Gebiet  Dienste  leisten. 

In  eni'  iii  Auhnnge  werden  einige  Zusätze  tur  die  Lehre  von 
der  Gravitaiiuii  und  Elektrostatik  bezüglich  der  Ellipsoide  ge- 
geben, in  einem  zweiten  sehr  daukendwerlen  SchlulskapiLel 
«erden  die  jetzt  üblichen  Einheiten  ausführlich  erklärt  und 
luammengestellt 

Wenn  der  Verfasser  im  Vorworte  ablehnt,  auf  eigentlich 
«iiseDschaftlichen  Wert  Anspruch  in  erheben  und  niur  pädago- 
gischen Zwecken  gedient  haben  will,  so  mufs  bereitwillig  zu- 
gestanden werden,  dafs  das  Buch  seine  Bestimmung  durchaus 
erreicfat,  ja  mehr  bietet  als  das  Vorwort  verspricht.    £s  kann 
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dem  Stüclieienden  der  Pttyäik  und  zwar  nicht  blofs  dem  der  Tech- 
nischen Hochschulen  angeraten  werden,  das  Buch  durcbzuarbeiten. 
Auch  in  den  Händen  des  Physiltiehrers  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten wird  es  nidit  blofs  brauchbar  sein.  Möge  das  eigenartige 
Buch  die  verdiente  Anerkennung  finden.  Allen  Facbgenossen  sei 
es  bestens  empfohlen. 

Trier.  K.  Scfawering. 


Müller -PonlUet'f  Lehrboeh  der  Physik  «od  Meteore! ofie. 
NeoDte,    oniretrbeitete   uod  vermehrte    Auflai^e   vea  Leopold 

1*  f  a  n  Ti  d  I  e  r ,  antrr  Mitwirkung  VOD  Otto  Lämmer.  In  Hrei 
Bäudou.  Mit  2981  Abbilduogeo  und  13  Tafelo,  zum  Teil  io  Farben- 
draek.  Zweiter  Beed.  Zweit«  Abteilaof.  BrevoMbweig  1898, 
Friedrieb  Vieweir  and  Sohl.   768  S.  8.   10  M. 

Mit  der  zweiten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  findet  das 
umfangreiche  und  verdienstvolle  Werk  in  neunter  Auflage  seinen 
AbschluDs,  da  der  dritte  Band  schon  vor  dem  zweiten  heraus- 
gegeben worden  ist.  Optik  und  Wärmelehre  bilden  den  Inhalt 
des  xweiten  Bandes,  fiber  dessen  erste  Abteilung  wir  frQher  be- 
richteten. Prof.  Pfaundler,  welcher  in  der  zweiten  Abteilung  die 
Wärmelehre  behandelt,  konnte  trotz  vielfacher  Änderungen,  die 
notwendig  wurden,  doch  im  wesenth'cben  die  bisherige  Anordnung 
des  Stoffes  beibehalten.  Überall  erkennt  man  die  bessernde 
Hand,  wo  die  Darstellung  (»s  nötig  machte,  oder  wo  es  galt,  Ver- 
altetes nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  NVissen^;chnft  umzu- 
gestalten. Es  durfte  von  Interesse  sein,  die  wesentJirlien  Er- 
gänzungen hervuizuhel>en,  welche  die  neue  Aullage  darbietet, 
und  nach  denen  das  Üeslreben  des  Verfassers,  das  Buch  auf  der 
Ilöiie  der  Wissenschaft  zu  erhalten,  am  besten  beurteilt  werden 
kann. 

Bekanntlich  zeigt  das  Blariotte-Gay-Lussacsche  Gesetz  für 
die  Mehrzahl  der  Gase  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen.  Diese 
hat  van  der  Waals  aus  der  räumlichen  Ausdehnung  und  der 
Kobäsionskraft  der  MolekQle  abgeleitet  und  in  einer  Formel 
dargestellt.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  ist  in 
einem  besondern  Paragraphen  hingewiesen  worden.  In  der  sich 
daran  anschlieijsenden  Besprechung  der  Gasthermometer  ist  das 
von  Chappuis  gebaute  Thermometer  neu  hinzugekommen,  weil 
es  hohen  Anforderungen  an  ricnaiiiglieil  entspricht.  Die  Angaben 
Ober  die  Volunienänderung  beim  Sf  bmel/en  sind  durcli  die  He- 
sultatc  von  E.  Wiedemann,  M.  I |iI«m'  u.  a.  voileilhnt[  fMi;;>nzt 
worden.  In  welcher  \\ei?>«'  die  Icmperatiii  des  detrierpuiilttes  einer 
Lü^ung  von  der  Menge  der  gelösten  Substanz  abhängig  ist,  giebt 
das  Raoultsche  Gesetz  an.  Dieses  wird  im  Zusammenhange  mit 
der  van't  Ilotfschen  Theorie,  die  nur  kuiz*^  Liwalinung  findet, 
besprochen  und  an  den  Resultaten  Beckmanns,  dessen  Apparat 
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erläutert  wird,  geprüft.   Gelegenilich  der  Erörterung  der  Me- 

tboden»  die  zur  Verflüssigung  der  sogenannten  permanenten  Gase 
gt^ffihrl  haben,  firu!»'n  wir  die  von  Worblewskischen  Arbeiten  aus 
dpii  achtziger  Jahren  und  ihre  Fortsetzung  durch  Olszewski  bis 
lb96,  endlich  die  31elhode  von  Finde,  dies  ihrer  Finfachhf'it 
wegen  berechtigtes  Aufsehen  gemacht  hat,  nebst  üireu  Resultaten 
zur  Darstellung  gebracht.  Eine  zusammenhängende  Darstellung 
des  Zustaudes  einer  Substanz  in  ihren  drei  Aggregattormen  hat 
L  Richter  miltela  seioer  Tenperatnrfläche  gegeben,  vod  der  ein 
Modell  im  Polytecbnikam  in  Aachen  existiert.  Diese  Fliehe  ist 
ihgeblldet  und  erläutert  worden,  doch  mufste  yon  einer  ein- 
gehenderen Besprechung  aus  Raummangel  ahgesehen  werden.  Auch 
die  sich  daran  anschliefsende  Phasenregel  des  amerikanischen 
Physikers  J.  W.  Gibbs  verdient  volles  Interesse,  da  sie  ein  anschau- 
liches Bild  derCoexistenz  verschiedener  Aggregatzustände  vermittelt. 
Von  weiteren  ErgäDzunp:cn  erwähne  ich  dip  IKimpfkalorimeter  von 
Bansen,  Joly  u.  a,,  lerner  die  von  Oslwaid  und  Bunsen  in  die 
Tlit  I  iiiüclieuHe  eingeführten  Bezeichnungen,  eine  Zusammenstellung 
der  genauesten  Werte,  wie  sie  nach  Grätz  sich  lör  das  mecha- 
niiche  Wärmeäquivalent  ergeben,  eine  erweiterte  Darstellung  der 
Wänueleituug  und  Wärmestrahlung,  die  Bolonieter  von  Luuiuier 
ead  Kurthaum  und  das  Radio^n.  An  theoretischen  Er- 
örteroagen  sind  femer  hinzugekommen :  eine  elementare  AUeitung 
des  Polssonschen  Gesetzes  der  adiabatischen  Kurve  nach  Alb.  Voss, 
eine  eingehende  Betrachtung  der  umkehrbaren  und  nicht  um- 
kehrbaren Verwandlungen  der  Energie  und  die  Theorie  der 
Änderung  des  Schmelzpunktes  durch  Druck,  wie  sie  sich  aus  dem 
zweiten  Hauptsätze  der  Wärnietheorie  ergiebt.  Im  letzten  Kapitel, 
welches  von  den  meteorologischen  Erscheinungen  handelt,  sind  die 
neuesten  Beobai  hiun^i  n  über  die  Temperatur  der  Meere  und 
Secen  vfTwei  it  [  worden.  Der  barometrischen  llöhenmessung  ist 
ein  besonderer  Taragraph  cewiJiiK  t,  ebenso  den  neuesten  Formen 
der  Anemometer  uiui  der  Aspii aüonspsychromeier.  Kmllich 
sind  auch  wichtige  Thatsachen  über  die  Luftfeuchtigkeit  in  ihrer 
sanitären  Beziehung  erörtert  worden. 

Wie  aus  dieser  kurzen  Übersicht  hervorgeht,  ist  der  Inhalt 
<ler  vorlMgenden  zweiten  Abteilung  wesentlich  vermehrt  worden. 
Die  Darstellung,  welche  die  Wärmelehre  nunmehr  gefunden,  wird 
in  gleichem  Mafse  Beifall  finden,  wie  es  bei  der  älteren  Auflage 
der  Fall  war.  Fögen  wir  noch  einen  Hinweis  auf  die  vortrefV- 
lichc  Ausstattung  und  die  grofse  Zahl  vorzüglicher  Abbildungen 
hinzu,  so  dürfte  ersichtlich  sein,  dafs  (hs  Lehrbuch  in  vollem 
Mafse  geeignet  ist  ,  unter  Lehrern  und  Studierenden  sich  immer 
mehr  Freunde  zu  erwerben. 

herlin.  R.  SchieL 
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Sanoel  Sfhilliocrs  Crntnl  ril«  der  Natargeschfrhte.  Erster  Teil: 
Das  Tierreich.  AchUehuU  bearbeitoog,  beiorgt  voo  11.  U ei cheobacfa. 
Br«alaa  1B98,  F.  Hirt  406  S.  nit  53!  AbbiMttagcDi  1  TM  nai 
1  Karte.  a,15  H. 

Das  altbekannte  Buch  von  S.  Schillinjr  hat  eine  so  gründ- 
liche Umgestaltung  »Tfahren,  dafs  man  es  füglich  unter  dem  Namen 
soines  jetzigen  Bearbeiters  führen  sollte;  thatsäthlich  ist  von  deu 
fi  iiheren  Ausgaben  aufser  einigen  Abbildungen  niciits  in  diese  Be- 
arbeitung übergegangen.  Die  jetzige  Einteilung  folgt  genau  der 
voii  Thunie  befolgten,  an  welchen  das  Buch  noch  in  mancher 
anderen  Hinsicht  erinnert.  Lm  riiclit  luifsverstamien  zu  werden, 
betone  ich^  dafs  nur  die  allgemeine  Anordnung  bei  beiden  Büchern 
annähernd  dieselbe  Ist.  Die  Einleitung  (95  Seiten)  enthält  einen 
knmn  Abrift  der  Anatomie  des  Menschen  and  hiervon  ausgehend 
eine  vergleichende  Betrachtang  jeder  Gruppe  ?on  Organen  bei  den 
einzelnen  Tierklassen.  Der  Gegenstand  ist  siemlich  ausführlich 
behandelt;  so  nimmt  z.  B.  die  vergletchende  Betrachtung  der 
Wirbeltierskelette  10  Seiten  mit  20  Abbildungen  ein,  der  Teil 
fiber  das  Nervensystem  16  Seiten  mit  21  Abbiklungen  u.  s.  w. 
Dieser  ganze  Abschnitt  bildet  ein  vortrefiliches  Hilüimittel  für  den 
Unterricht  in  Ober-Tertia.  Das  Kapitel  über  den  Menschen  als 
Species  ist  etwas  kurz  ausgefallen.  Der  Verf.  nimmt  neun  Menscben- 
rassen  an,  was,  sofern  man  nicht  die  Finlieit  d*»s  Menschen- 
geschlechtes als  bewiesen  ansieht,  jedenfalls  die  annehmbarste 
Einteilung  und  wissenschaftlich  uncndlirh  besser  hegründbar  ist 
als  die  fünf  Blumenbach<ilit  ii  Uassrii.  welche  noch  in  manchen 
Lehrbüchern  der  iNaturgescbichle  berumspiikcn.  Angenehm  berührt 
es,  dal's  dr»r  Verf.  die  Unterschiede  zwischen  Menschen  und 
Antlirupuiden  betont  uiiil  zu  Ehieu  gebrarhl  hat.  In  vielen 
modernen  Schulbüchern  ist  dieser  Teil  nicht  mit  der  wünschens- 
werten und  für  die  Schule  allein  zulässigen  Abweisung  gewisser 
Fragen  behandelt,  welche  an  anderen  Stellen  zu  disknlieren,  von 
der  Schule  aber  entweder  fernzuhalten  oder  in  ablehnendem 
Sinne  zu  behandeln  sind. 

Der  nun  folgende  Teil  enthalt  eine  Aufzahlung  dar  Ord- 
nungen des  Tierreiches,  angefangen  mit  den  anthropoiden  Affen 
und  abgeschlossen  mit  den  Amöben.  Die  Behandlung  dieses  dem 
Umfang  nach  gröfsten  Teiles  ist  folgende.  Es  sind  zuerst  die  ail- 
gemeinen  Charaktere  jeder  Abteilung  in  oft  ziemlich  ausführlicher 
Weise  besprochen  und  dann  einzelne  besonders  wichtige  Arten  mit 
längeren  oder  kürzeren  Bemerkungen  behandelt  worden;  spezielle 
systematische  Schemata  haben  eine  sehr  kurz»*  Behandlung  gefunden. 
An  der  Auswahl  der  besprochenen  Arten  ist  nach  meinem  Geschmack 
stellenwcis,  z.  B.  bei  (len  Vögeln,  auszusetzen,  dafs  etwas  zu  viel 
gegeben  ist,  und  da  der  Unilang  des  Buches  natürlich  eine  Be- 
schränkung gebot,  so  haben  die  Bemerkungen  über  jede  dieser 
Arten  natürlich  sehr  kurz  ausfallen  müssen.    Ich  meine  njcbt, 
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(lari^  etwn  einzelne  Arien  bis  in  das  genaueste  hatten  beschrieben 
werden  sollen,  sondern  es  ballen  sich  an  vielen  Stellen  Be- 
merkungen über  die  Lebensweise  der  wichtigeren  Arten  einschalten 
lassen.  In  Bezug  auf  Schilderung  des  Aussehens  im  allgemeinen 
ijai  der  Verf.  sich  —  und  das  ist  einer  der  Vorziij^e  des  Buches  — 
auf  ein  paar  Worte,  gewissermafseu  ein  paar  charakteristische 
Striche  beschränkt.  Es  ist  bekannt,  daXs  uns  an  den  Tieren  bei 
weitem  mehr  dai  Leben  lod  seine  Erscheinuiigen  Intereeeieren 
nod  die  körperlichen  Merkmale  nur  insoweit,  als  sie  Werkzeuge 
nad  Voransselzungen  dieses  eigenartigen  Lebens  sind.  Der  Veif. 
btl  dies  keineswegs  öbersehen,  aber  an  vielen  Stellen  wünschte 
man  gerade  über  derarüge  Dinge  mdir  zu  erfahren,  als  im  Buche 
tu  finden  Ist.  Es  ist  zweirellos,  dafs  der  Lehrer  hier  einsetzen 
aad  vieles  von  dem,  was  nicht  im  Buche  erwähnt  ist,  aus  seinem 
Eignen  geben  kann  und  soll;  aber  das  ündert  nichts  daran,  dafs 
(mindestens  nach  meiner  Ansicht)  eine  ganze  Anzahl  überflussiger 
Arten  erwähnt  ist,  und  dafs  durch  den  Raum,  welcher  ihnen  ge- 
widmet ist,  andere  Partieen  beschrfnikt  sind.  Es  versteht  pich 
bei  deoi  wissenschaftlichen  Itaug,  welchen  der  Verf.  einnimmt, 
vou  selbst,  dafsi  die  beigebrachten  Angäben  alle  korrekt  sind.  Den 
Abschlufs  bihlcn  zwei  leider  viel  zu  kurz  ausgefallene  Kapitel  über 
die  geographische  Verbreitung  der  Tiere,  zu  deren  lilustrierung 
eine  Karte  mit  den  Provinzen  von  Prof.  Möbius  gehört,  und  ein 
anderes  über  die  Tiere  der  Urwelt.  Beide  Kapitel  erheben  sich 
flicht  bis  zu  einer  Daislellung  des  Gegenstandes,  es  sind  —  so 
wie  sie  jetzt  stehen  —  wenig  mehr  als  einige  unzulässig  gekürzte 
Nelisai  Über  ein  paar  der  einschlägigen  Fragen,  In  der  „geo* 
graphischen  Verbreitung''  hat  außerdem  noch  Platz  für  einige  Be- 
ncrkongen  über  Mimicry  geschafTen  werden  müssen,  nicht  zum 
Vorteil  sowohl  der  einen  wie  der  anderen  Materie.  Dafe  der  Verf. 

ganz  anders  hätte  gestalten  können,  bezweifelt  niemand;  aber 
das  Bodi  war  bereits  an  der  zulässigen  Grenze  an  Umfang  und 
Gewicht  angekommen.  Es  enthält  über  400  Seilen,  hat  22  : 15  :  2cm 
Gröfse  and  gebunden  ein  Gewicht  von  600  g.  Da  das  Buch  von 
Sexta  an  gebrancht  werden  soll,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs 
es  mit  einigen  anderen  gleichen  Umfanges  zusammen  eine  Be- 
lastung bilden  kann.  Ich  hin  hier  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet 
übergecrlii  tnn.  Nicht  al^  ob  ich  dem  Geschwätz  gewisser  Kreise 
nl'*T  Schulhygiene  auch  nur  ein  Atom  Wichtigkeit  beiniäfse,  es 
^  h'  int  mir  aber  gerade  hier  ein  Fall  vorzuliegen,  wo  einerseits 
<iurcli  Ausschaltung  aller  nicht  stiei){4  notwendigen  Teile  des  In- 
lialles  und  durch  Zeriefiung  in  zwei  Teile  ein  sehr  tlcifsig  ge- 
arbeitetes Buch  an  Inhalt  nur  gewinnen  und  an  Komi  wie  auch 
hinsichtlich  des  Preises  acceptabler  werden  würde.  Jeder  Teil  für 
sich  könnte  dafür  eine  Gröfse  erreichen,  welche  die  Hälfte  des 
jetzigen  Gewichtes  und  Umfanges  bedeutend  Aberstiege.  —  Die 
Diktwn  ist  klar,  leicht  Terstindlich  und  nach  Möglichkeit  frei  von 
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von  der  landläufigen  wiueDschaftlichen  Terminologie  und  für 
Schaler  mit  geringer  NacbbUfe  (in  VI  u.  V)  seitens  d«s  Lelirers 
verständlich.  Die  Ausstattung  des  Büches  erinnert  in  manchen 
Einseinheiten  besonders  In  Terschledenen  durch  ihr  Alter  ehr- 
würdigen Cliches  an  den  Sam.  Schilling  unserer  Kinderjalure,  sie 
steht  nicht  auf  der  Höbe  mancher  anderer  Publikationen  des 
Hirtschen  Verlages  und  beträchtlich  unter  der  einiger  anderer 
Scliulbücher,  z.  B.  der  von  Wossidlo.  Direkt  schlecht  iiiochtc 
ich  sie  nicht  nennen,  und  manche  neueren  Abbildungen  sind  so- 
gar gut;  aber  im  ganzen  ist  man  heutigen  Tages  von  der  Tecbaik 
des  Illn^trit'reiis  besseres  g^'wubnt.  —  Alles  in  allein  ist  das  Buch 
enipieliteusNvert,  und  er  kann  mit  vergieichsweis  geringer  Mühe 
noch  bedeutend  gehoben  werden. 

Gr.  Lichterfelde.  F.  bränzlin. 


0.  Vo^el,  K.  Mnllfrihoff,  P.  Röseler,  L<  itrn.^pn  für  den  Unter- 
riebt in  der  Botaoik,  nach  methodUcheu  Gruudsatzen  bearbeitet. 
Heft  1,  Kursas  1  a.  2.  Nene  verbesserte  vod  vemekrte  Ausgabe  mU 
24  Tafela  ia  Dreirarbebdrnck  nach  Aquarellen  von  A.  Sehnalfnfs. 
Berlin  IS9S,  Wiadkelmann  u.  Söhne.    lt>3  S.  8.    1,80  M. 

Der  durch  seine  methodische  Bearbeitung  ausgezeichnete  Leit- 
faden der  Bülanik  von  Vogel  clc.  ist  in  seiner  Brauchbarkeit  so 
allgemein  anerkannt,  dafs  es  nicht  nutig  ist,  seine  Vorzöge  vor 
ähnlichen  i^ehrbücliern  nnrli  l»ps(ind«»rs  hervorztiluben.  Ist  der- 
selbe doch  in  127  Orten  Deulschlands  stliuii  lange  Zeil  in  Ge- 
brauch. —  Das  erste  Heft  dieses  Leitfadens  isL  jetzt  in  neuer 
Ausgabe  erschienen.  Dasselbe  zeichnet  sich  vor  den  früheren 
AuÜagen  besonders  dadurch  aus,  dafs  die  morpholugiücheu  Er- 
läuterungen gekürzt  und  dafür  biologische  Verhältnisse 
methodisch  eingegliedert  sind,  dafs  die  Fremdwörter  be- 
seitigt und  die  75  besprochenen  Pflanzen  sämtlich  auf  den 
angefügten  24  Tafeln  in  farbigen  Abbildungen  naturgetreu 
wiedergegeben  sind.  Durch  diese  Neubearbeitung  und  die 
Hinzu  füg  ung  der  Pflanzentafeln  hat  der  Leitfaden  an  praktischer 
Brauchbariteit  ungemein  gewonnen. 

Die  einfachsten  biologischen  Thatsachen  sind  schon 
dem  Sextaner-Kursus  einverleibl,  so  die  Thatigkeit  und  der 
Zweck  der  Wurzeln,  die  Bedeutung  der  unlerirdisehen  Stengel, 
der  BläthT  und  hnosix-n,  die  Bestäubung  der  Stempel  durch  In- 
sekten, fiie  für  den  Honig  und  Bliilenstaub  entwickelten  Schutz- 
einrichtungen in  den  Blüten,  die  Verbreitung  der  Samen  uml 
Fnicble  un<l  die  verschiedenartige  Vermehrung  der  IMlanzen.  Im 
zweiten  Kursus  werden  schwierigere  Lebens v orgä ngc  und 
Verhältnisse  hinzugefügt:  die  Leitung  und  Aufspeicherung  der 
iXährstofle,  die  Ausscheidung  Ton  Wasserdampf  aus  den  Blattern, 
die  Ableitung  des  Regenwassers  von  den  Blattern  zu  den  Würfeln, 
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tise  litjdcutun^^  der  fleischigen  Bhltter,  die  Vereinigung  verschieden 
ge^lalletcr  und  >thwach  dufleiuler  Blüten  zu  stark  auffallrmlpn 
UläteOäläuden,  das  Utlnen  und  Schlierscu  der  Blüten  und  ibre 
SchuUmitlel  gegen  unberufene  Besucher,  die  Verbreil iing  der 
Samen  und  Früchte  durch  Tiere.  Hier  hätte  nucb  erwähnt  werden 
können,  dafs  die  Wurzeln  der  Bäume  sich  hauptsächlich  an  der 
Oberfläche  ausbreiten,  weil  dadurch  die  Slandfestigkeit  der  Bäume 
erUht  uod  die  Atmung  durch  die  Wurseln  enn(^licht  wu*d.  Durch 
die  Waglaasung  mancher  unnötigen,  morphologischen  EigenschafU- 
Wärter  und  die  Hervorhebung  biologischer  EigentQmlichkeiten  ist 
die  DarsteUung  anregender  und  interessanter  geworden.  Dies  gilt 
besonders  für  den  ersten  Kursus.  Hier  ist  auch  auf  die  Satz- 
bilduog  mehr  Sorgfalt  verwandt  worden;  denn  die  Einzel- 
bsichreibttng  forderte  ja  geradezu  dazu  auf.  Die  abgekürzten  Sätze, 
die  meist  aus  dem  substantivischen  Subjekt  und  dem  adjektivischen 
Prädikativ  ohne  PrädÜLat  (Kopula)  gebildet  waren,  und  welche  die 
Schüler  stets  dazu  verleitrten,  in  derselben  Weise  ihre  Antworten 
zu  geben  und  Pllanzenteih'  zu  beschreilun,  sind  durchweg  durch 
besser  gebaute,  vollständige  Sätze  ersetzt.  Im  zweiten  Kursus 
hl.  da  stets  zwei  oder  drei  Pflanzen  niiL  einander  verglichen  siud, 
die  abgekürzte  Salzluidung  leider  beibehalten  worden.  Iiier  trill't 
man  sehr  häufig  solche  oben  gekennzeichneten  Sätze,  z.  B.  im 
5  42:  „lilulensiaud  wickelförniig,  bei  1.  doldenartig;  —  bei  2. 
langgeslielt,  rispenartig,  nickend.  Kelche  verwachsen  —  fünf- 
blätlrig,  bleibend,  ülumenkrone  verwachsen  —  funfblatlrig,  rad- 
ßnnig  mit  gefaltetem  Saume;  —  bei  1.  weifs;  bei  2.  violett  mit 
i»ei  grünen  Flecken  am  Gmnde  der  Zipfel.  Staubblätter  5,  mit 
den  KronenbUttern  abwechselnd  und  mit  ihnen  verwachsen;  Fäden 
kan;  Stauhheutel  susammengeneigt,  an  der  Spitse  mit  2  Löchern 
lotspringend**.  Dieses  Beispiel  setgt  lugleich,  dars  man  sich  in 
der  alisu  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Beschreibung  mancher 
Pflauienteile  und  in  der  Häufung  der  weniger  wesentlichen  Dei- 
Wörter  noch  mehr  hätte  beschränken  können.  Auch  wirkt  das 
mederbolte  Lesen  solcher  abgekürzten  Sätze  nachteilig  auf  die 
sprachliche  Ausbildung  der  Schüler,  und  die  nachteiligen  Folgen 
«lesselben  kann  man  deutlich  in  den  naturkundlichen  Facharbeilen 
der  mittleren  Klassen  erkennen.  —  Von  grol^eiu  Vorteil  ist  für 
das  vorliegende  lieft  die  vüllif^'e  Heseiti^Min^  der  Fremd- 
wörter: denn  durch  die  notwendige  Krklärung  derselben  wurde 
der  l  iiterricht  unnötig  aufgehalten.  Nur  ein  einziges  Fremdwort 
Irilt  uns  schon  im  ersten  Par;mraj>hcn  und  auch  später  immer 
wieder  entjiegen,  obgleich  es  dnrcli  ein  gut  deulücbes  Wurl  üher- 
hUI  ist  und  deshalb  sehr  wohl  entbehrt  werden  konnte,  näiulicb 
Pollen  für  Blütenstaub.  Auch  die  kleine  Umänderung  des  der 
Ütoen  Morphologie  entlehnten  Wortes  „Staubgefäfs**  in  das 
bessere  „Staubblatt**  ist  sehr  erfreulich.  Erwähnen  doch  die 
Verfssser  in  einer  Erläuterung  des  §  15  selbst,  dafs  die  Staub- 
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hlStter  trotz  ihres  abweichenden  Baues  als  umgewandelte  Blätter 
auf/üfassen  sind,  wie  es  sich  deutlich  ao  den  Ühnfgangsformen 
zwibcben  Kiiiuen-  und  Staubblättern  in  den  gelullieu  Blumen 
zeigt.  —  Da  der  Leitfaden  auch  an  Gymnasien  benutzt  wird,  so 
wäre  es  sehr  waoscbenswert,  wenn  fflr  die  künftige  neue  Auflage 
des  3.  und  4.  Kuiw  die  Ableitung  der  lateinischen  Pflanten- 
namen  in  klein  gedruckten  Anmerkungen  vorgesehen  wOrde« 

'  Was  nun  die  Pflanientafeln  betriCTt,  so  sind  die  farbigen 
Abbildungen  durchweg  so  gut  getroffen,  dab  es  dem  Schüler 
nicht  schwer  fallen  wird,  die  meisten  Pflanzen  nach  dem  Bilde 
in  der  Natur  wieder  zu  erkennen.  Diese  Pflanzenbilder  sollen, 
wie  die  Verfasser  in  dem  begleitenden  Vorwort  sagen,  bei  Ver- 
gleichungcn,  wobei  es  sehr  hilufig  unmöglich  oder  wenigstens 
schwierig  ist,  die  betreffenden  Pllanzen  zur  Stelle  zü  schalTen, 
oder  bei  Wiederholungen  —  insbesondeie  aiiuh  nn  Winter  — 
gute  Dienste  leisten.  Sie  haben  vor  einem  natiirlit  Ii.  t)  nerbarium 
den  Vorzug,  dafs  sie  die  Pflanzen  stets  in  ihren  wirklichen  Farben 
dem  Schüler  vor  Augen  führen. 

Obgleich  die  Herstellung  der  fatbigen  Abbiiciungeu  erhebliche 
Kosten  verursacht  hat,  so  ist  doch  der  Preis  des  Heftes,  1 ,80  M, 
nur  wenig  erhöht  und  för  ein  so  gut  ausgestattetes  Lehrbuch  ein 
sehr  niedriger  zu  nennen. 

Wandsbek.  H.  Voigt. 
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EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

H.  Johann  Micbael  Stritter,  Rektor  m  Idstein,  nnd 
sein  Refomiplau  „Von  schicklichster  Eiiirichtung  der 

Schulen". 

Die  nachfolgenden  Blätter  fähren  in  die  Zeit  for  hviulert* 

fünfzig  Jahren  zurück  und  geben  die  Anschauungen  eines  weit- 
berühmten tüchtigen  Schulniannos  ni4Ml('r.  die  wohl  nocli  heute 
ein  gewissps  Interej^so  heanspnichen  dürfen  und  jedenfalls  für  ihren 
Aulor  und  dessen  Thäligkeit  charakteristisch  sind. 

Das  Gymnasium  zu  Idstein.  15G9  gej^ründet  und  his  1817 
bestehend,  hat  eine  Aiizdil  tüchtiger  Hektorcn  und  Lehrer  auf- 
gewiesen*). Einer  der  merkw  m  digsten  unter  den  eröteren  war 
M.  Johann  Michael  Slritter.  (jehoren  1705  zu  Schiersteiu  am 
Rhein,  besuchte  er  frühe  die  altberühnite  Gelehrtenschule  des  stillen 
TittDusstädtchens,  die  er  später  leiten  sollte,  und  zeichnete  sich 
dttich  rastlosen  Fleifs  und  glänzende  Leistungen  aas.  Von  1726 
bis  1728  siadierte  er  in  Jena  Theologie,  warde  1728  Hauslehrer 
m  Elsafs,  1729  in  Usingen,  1730  Pfsrradjankt  zu  Kloppenbeini 
l>ei  Wiesbadeo«  Der  nassauische  Generalsuperintendent  D.  Lange, 
ngleich  Scholareh,  der  den  jungen,  mit  feurigem  Temperament 
bebten  Mann  gut  leiden  mochte,  verschaffte  ihm  ein  Stipen- 
dium von  100  Gulden  zum  Zwecke  gelehrter  Reisen  und  zur 
Vorbereitung  auf  den  Schntdienst.  Rr  besucbti'  nun  seit  1731 
die  Schule  zu  NAmberg  unter  Rektor  Pfitzer,  die  Hochschule  zu 
Altdurf  (Professor  Schwarz),  die  Schule  zu  Koburg  und  die 
Fraiickiscljpu  !stiftunfjen  zu  Halle.  Hier  hospitierte  er  längere 
^it  und  iiiitPirichtete  auch  die  Lateiuschüler  des  Waisenhauses. 
Nebenher  >tudierte  er  Mathematik  und  IMiysik,  ward  auch  Ma?:ister 
luid  las  üi)er  den  Stil.  17B2  kehrte  er  zunick,  verwallele  eine 
Zeit  lang  die  Vuiksschule  zu  Scliierslein  und  wurd*'  dum  1733 
Kuurektor,  d.  h.  dritter  und  unterster  Lehrer  am  (.ymnasium  zu 
Idstein.  Begeisteri  für  die  pieustisch-hallischeii  Schult  uirichtungen 
begann  er  eigenmächtig  mil  Itefurmcu,  waä  ihu  mit  dem  allen 

*)  V|(l.  C  Spielnna,  0er  Ünt»rrieht  am  Gymoatim  Aagastenii  10 
iMi  1W9  hu  1817.   Wiediadea,  Patmecky. 
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pedantischen  Rektor  Craiiii^i ,  einem  Anhänger  der  trotzendorlisch- 
humanistiscbcD  Uicblung  in  Konilikt  brachte.  Als  Gramer  1735 
starb  und  der  Prorektor  Ostertag  abging,  wurde  Stritter  Pro- 
rektor lud  .»Director  provinionaUs'V  1738  wurklicher  Rektor. 
Nun  nahm  er  die  Umgestaltung  der  Schule  in  die  Hand,  die  im 
Jahre  1746  voUendet  wurde.  Er  hatte  den  Scholarchen  und  das 
Konaiatorium  auf  eeiner  Seite,  verfuhr  aber  achonungslos  und 
herrisch  gegen  die  Lehrer  und  achaltete  nnbcscfaräi&t.  Mao 
lieb  ihn  von  oben  her  gewähren,  denn  er  war  ein  tüchtiger 
Lehrer,  und  sein  guter  Ruf  als  solcher  zog  eine  Mcn^e  Srhäler 
an,  deren  Zahl  oft  150  übersti«^.  Später  aber  wurde  StriUer 
kränklich  und  infolgedessen  launisch,  polternd  und  zänkisch. 
Zwistigkeiten  mit  Lehrern  und  Srhülern  brachen  aus ,  und  die 
Schulzucht  begann  zu  sinken.  Als  (\pr  Iteklnr  durcli  Kraiikhoit 
einen  Arm  verlor  und  die  Scfiillt-rzahl  jicrin^er  wurde,  traten 
seine  Feinde,  voran  ii<  r  Superintendent  D.  Droosien,  scharf  ppgeii 
ihn  auf  und  veranlalsiten  nacli  langen  nuHn-len  1766  seinen 
Sturz.  Er  wurde  quiesziert;  er  sclbül  nannie  »ith  ,,Ueclor  dispen- 
satus"  und  blieb  anfangs  in  Idstein,  wo  sein  Sohn  Eru&t  Gultlgb 
Striitcr  Koilaluiiator  war.  Von  176Ü — 72  aber  lebte  er  bei 
diesem»  der  i'farrer  zu  Striuz  Margarethä  bei  Idstein  geworden 
war,  und  ferbrachte  aeine  Zeit  mit  Unterweisung  der  Lehrer  lo 
der  Umgegend  und  mit  Predigen.  Da  indes  die  Zustände  an  der 
Idateiner  Schule  immer  Irger  wurden,  glaubte  die  Regierung  dock 
wieder  ihre  Zuflucht  lu  Stritter  nehmen  zu  mflsaen.  1772  berief 
sie  ihn  abermals  als  Rektor  und  ernannte  ihn  auch,  um  alleo 
Streitigkeiten  mit  der  Geistlichkeit  ▼orsubeugen,  tum  Scholarcbeo. 
Allein  seine  alten  Fehler»  besonders  seine  Unverträglichkeit 
kehrten  nun  auch,  und  zwar  in  verstirktemMaise  wieder,  so  dafs  man 
ihn  Ende  1773  dauernd  entliefs.  „Fast  gant  kindisch  gewordeo% 
ist  er  im  76.  Lebensjahre  1781  zu  Idstein  verstorben. 

Mochte  nirn»  nun  auch  über  die  Pedanterie,  die  Schultyrannis 
und  die  Unverträglichkeit  und  Rechthaberei  des  Mannes  klagen 
und  zwar  mit  Hecht  klntren,  so  w.h-  er  doch  ein  pllichltreucr, 
geistif»  hefrahter  und  methodisch  arheitenfier  Lehrer  und  stets  nni 
das  Wübl  der  Schüler  und  der  Schule  Im  .-orct.  Er  hat  liie 
Fesseln  des  Aithumanisnius  gesprengt  und  einen  anderen  Geist 
in  die  Anstalt  \orpilanzt. 

Die  Grundsatze  seiner  Reformen  legte  er  dar  in  den  Schul- 
programmen von  1701  und  1755  sieben  .Nummern;  denn 
jedes  Jahr  liefs  der  Rektor  vier  Trogramme  erscheinen*).  Wir 
haben  die  §§  1—24,  die  den  allgemeinen  Teil  bilden,  ais  weniger 
wichtig  und  als  su  weitschweifig  Abergangen  und  teilen  die  „An* 
Wendung  auf  die  einseinen  Schulen*'  mit,  —  ohne  Kommeotar; 
den  mögen  sich  die  geehrten  Leser  selbst  bilden« 
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Alles  zu  Gottes  Ehre.   1.  Cor.,X  31« 

(  25. 

Nachderae  wir  die  vornebmsle  Stucke,  worauf  bey  Eiorichtang 
der  Schulen  Oberhaupt  zu  sehen,  abgehandelt»  so  folget  deren 
Anwendung  auf  diejenige  Schulen  insonderheit,  mit  welchen  wir 
es  eigentlich  zu  thun  haben:  nehmlich  auf  eine teutsche  (Mutter- 
Sprache)  Schule,  auf  eine  lateinische  geringere  (trivial-)  Schule 
ind  höhere  oder  Gymnisium. 

§  26.  Die  an  einigen  Orten,  sonderlich  bey  der  Lehr-Art, 
welche  künftig,  G.  G.  folgen  wird,  sich  äussernde  entweder  blose 
VViederhohlung  dessen,  s»)  ich  vormahls  geschrieben  (*),  oder 
etwaige  Ahkürtz-  und  Veränderung,  wird  liofrpntlich  ohne  Schaden 
.<eyn:  denn  rnittelmässiger  Verstand,  mit  der  auflrichligen  Bc^iprde 
der  armen  Jugend  zu  helffen  (**),  wird  tlif^üs  aus  dem  an  Hand 
gegebenen,  llieifs  aus  ilni  angeführtPTi  Sciinüieu,  theils  aus  cigrner 
Erfahrung  und  stiller  Uiierlegung,  mehr  linden  :ds  ich  schreiben 
kan;  zumalil  da  die  bifsherige  Abhandlungen  scliun  zu  weitläuftig 
geratben,  die  gantz-eigcno  Anwendung  aber  auf  einlzele  Orte  in 
dieser  Art  Schriilcii  uniiiou;lich  ist.  Denn  der  geringste  Umstaud 
fcnolasset  eine  andere  Gestalt 

f  27.  Eine  teutsche  Schule  C**),  welcher  man  insgemein 
aor  einen  Lehrer  nnd  täglich  sechs  Stunden  sueignet,  kan  ohn- 
nalsgeblicb  also  eingerichtet  seyn: 

Vur  mittag. 

1.  Stunde:  Gesang,  Gebät,  Calechismus. 
IL     „      :  A  b  r  Inirhstabiren,  lespn. 
10.  :  schreiben,  rechnen.    Schluls-Gebät  und  Gc&ang. 

Nachmittag. 
I.  Stunde:  Gesang,  Gebüt,  Spruche,  Psalmen. 

m      "     '  }  wie  Vui  miUag. 


*  In  den  „Schttlvorschlägen"  1744  etc.  (von  Stritter  ediert, 
nicht  erhalten). 

Komm  hernieder  in  Macedoniam  und  hilf  uns,  Act.  16,  9. 
Lp5f  weiter,  mein  Freund,  und  frage:  wie  stehet  es  um  das 
Komm?  wie  um  das  hollleu?  wie  um  das  trachten?  wie  uui  das 
gewir>.  d;»fs  uns  der  Herr  heruHen?  bat  es  mit  diesen  Fiüu'fTi 
seiiiu  Hichligkcit;  so  le?e  noch  weiter,  du  svirsl  ein  Vorsjjiel 
deiner  Begegnisse,  aber  auch  ein  Vorbild  deines  YerbaUens 
tindeo. 

***  Man  vergleiche  pa^.  7  dieser  Liiil.nlungen  die  drille  An- 
mertkuijj^,  auch  überhaupt  bey  der  leuischen  Schule  Herrn  Lu- 
seckens  (dabier  1747  in  8  neu  aufgelegten)  Unterricht,  wie  sich 
ein  Schulmeister  verhalten  soll.   (INicht  erhalten). 
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Ersle  AnmerckuDg,  von  den  Lehrern. 

Das8  wir  nur  Ton  «inem  Lehrer  gesagt,  soll  demjenigen 
keinen  Abbruch  thun,  was  oben  (§  21)  ?on  Predigern,  Gerichl- 
«chreibern  und  geübten  Schülern  gesetzet  worden.  (Diese  sollen 
„aus  Lust''  neben  dem  Lehrer  in  eiDzelnen  Stucken  unter- 
richten,  n.  nf'f.) 

Dem  ich  noch  beyfüge,  dafs  selbst  Ellern,  Geschwister,  Haus- 
genossen und  Freunde,  Vorbereitungs-  und  Wiederhoiiiuiigs-weise 
sonderlich  an  i5ünii-  und  Feyertai^en,  und  im  Winter  den  Ihrigen 
nützen  können.  ISur  hat  man  /uzusehen,  dafs  alles  in  guter 
Ürdiimig  und  Übereinstimmung  mit  dem  Schul -Unterricht  ge- 
schehe. Freundschairtliche  Besprechung  mit  den  Lehrern  kan 
hiersu  viel  beytragen,  und  wird  die  Zeit  beaaer  angewendet  aeyn, 
ala  wenn  man  durch  aflndliche  Gespräche  und  Thaten»  sich  und 
den  Kindern  den  Weg  su  zeitlich-  and  ewigem  Verderben  bahnet. 
Ich  fuge  noch  hinzn,  da£s  auch  Christi,  und  geschickte  Scliul- 
meiaterinnen ,  wie  anderstwo  {*)  nicht  ungewöhnUcb,  bey  dem 
Unterricht  der  Mägdlein  Dützliche  Dienste  leisten  können.  Kurtz: 
wem  es  ein  Ernst  um  die  Wohlfahrt  der  Jugend  ist,  der  wird 
noch  alieriey  Uülffe  und  Vortheile  {**)  linden. 

Zweyte  Aumerckung,  vuu  den  Schul-Stun d en. 

1.  Die  Zahl  der  sechs  Schul-Stunden  hat  insgemein  Mittwochs 
und  Samstags  eine  Ausnahm  als  an  welchen  Tagen  r^nt weder 
nnr  eine,  auch  wohl  ^ar  keine  .\arhmiltags-!Stunde  gehalten  NNird. 

2.  Sonntags  ist,  an  den  meisten  Orlen,  eine  ganlze  oder 
halbe  Stunde  vor  dem  Gottesdienst,  hey  «Mni*;eu  nur  vor-,  be) 
andern  Vor-  und  Nachmittags,  zu  Ubun^  des  Gesangs  und  Cate- 
chismi,  zu  Lesung  der  FvangeUen  und  Episteln,  auch  zu  Wieder- 
hoblung  der  Predigt  gewöhnlich. 

3.  Wird  an  einigen  Orten  unserer  Gegenden  die  Woche  Bit- 
Stunde  von  zehen  bila  eUff,  an  andern  von  zwölfT  bifa  eins  ge- 


*  Man  lese  was  in  den  Malahai  i-rln  ii  Narhrichten  (welche 
man  dahier  ubncntgeltlich  iii  lesen  bekommen  kau)  vielfältig  von 
Vorheterinnen  gemeldet  wird. 

**  Man  lieset  mit  Vergnügen  die  Vortbeile,  welche  sich  der 
gelehrte  Voigtländische  Bauer  NicoL  Schmid  gemacht.  Er  lernte 
nach  dem  16.  Jahr  von  seines  Vattera  Knecht  lesen,  gab  in  der 
Ktfche  Achtung,  wie  der  Prediger  diefs  oder  jenes  Wort  aus- 
sprach. Er  lernte  von  seinem  Vetter  lateinisch  und  mehr  andere 
Sprachen.  Die  frembde  Buchslaben  mahlte  Er  in  der  Scheune 
allenthalben  an,  und  machte  sidi  solehe  unter  dem  Treschen  be- 
kannter. Durch  diesen  Fleifs  brachte  Er  es  dahin,  dafs  Fr  das 
Valter  Unser  in  51  Sprachen  geschrieben  hinterlassen  etc.  Siebe 
das  Gelehrten  Lexicou. 
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halten.  Dieweil  nun  dio  Schul-Slnnden  insgemein  von  sieben  (*) 
lifs  zehrn,  und  von  zwöiff  bifs  drey  gesetzet  sind,  so  geben  die 
Kiiuler  iii]  erst»'n  Kali  gleich  au;^  der  Schule  in  dif»  Balstunde,  im 
andern  Fall  aber  s^ind  Nacbniilt;»^»  nur  zwey  Schul-Siuiulpn. 

4.  All  Piiiiijj'n  Orlen  bat  man  Sommer-  und  Wintcrheluile; 
jii  Ul  i.  I  II  iiai  man  keine  Sommerschule;  an  noch  andern  bat 
man  an  Sommer  wenigpre  Schul -Stunden,  als  im  Winter.  Fast 
durchgchends  aber  giebt  man  in  der  Ernte-  und  Uerbäl-Zeit  einige 
Ferien,  oder  sogenannte  Spiel-Tage. 

5.  Gl«c)iwie  ich  nun  Niemandeo  in  der  Zdt-  und  Stunden- 
Zahl  eine  Last  aufbörden  will,  dazu  Ihn  Beruf  und  Gewiaaen  nieht 
rerbindet;  also  kan  ich  auch  niemanden  eine  abnehmen,  die  Er 
oiit  dem  Beruf  äbernommen. 

6.  Inzwischen  hat  man  auf  dergldchen  besondere  UmaUnde 
ley  näherer  Aus-  und  Eintheilung  der  Lehrstöcke  in  Jahr-, 
Wochen^  und  Tagwercke  auch  besonders  zu  sehen.  Nicht  weniger 
hat  man,  wo  Eltern  ihre  Kinder  nicht  so  viel  Stunden  täglich 
eatbebren  können,  nach  Billigkeit  zu  bestimmen,  wann?  wo?  und 
wie  man  Ihnen  am  befsten  dienen  könne? 

Dritte  Anmerckung   von    einigen    besonderen  Lebr- 

stficken. 

1.  Die  Biblische  Geschichten  werden  bey  Lesung  der  Heil. 
Schrillt  (**),  von  den  übrigen,  wie  auch  der  Erdl)cschrcibung 
iGeographie),  kan,  so  viel  als  nölhig  bey  Zeituugen  mil^cnumuien 
werden. 

2.  Zorn  firleffschreiben,  Gebrauch  des  Zirckels  und  Lineals, 
aneb  zur  Hefs-  Sonnen-  Uhr-  und  Haufshaltungs-Kunst  {***) 
kdDuen  die  Schreib-  und  Rechen- Stunden  einige  Zeit  vergönnen. 


*  Zuweilen  f^escbiehet  den  Landgemeinden  die  Gefälligkeit, 
daCi  man  im  Sommer  die  Schule  um  6  Uhr  anfinget:  gleichwie, 
vo  um  lehen  Uhr  die  Bete-Stunde  nicht  ist,  im  Winter,  so  lang 
DSD  am  sieben  Uhr  noch  nicht  lesen  kan,  sonderlich  wenn  zwey 
and  mehr  Orte  nur  eine  Schule  haben,  solche  vielleicht  besser 
uro  acht  Uhr  anfienge. 

Deren  historische  ßüclier,  nebst  den  Zeitungen  man  etwa 
Nachmittags  lesen,  nnd  einige  Land-Charten  mit  zur  Hand  nehmen 
kann.  Die  Zeitungen  wären  etwa  bey  der  Schule  aufzuheben; 
wie  auch  einige  Land-Charten,  z.  E.  die  Erd-kugel,  die  vier 
Haiipt-Theile  der  Welt,  Teutschland,  das  gelobte  Land,  die  be- 
sondere Charte  des  Vattn  landes  etc.  in  der  Schule  aufzuhängen. 

***  Der  Gebrauch  des  Zirckels,  Lineals  und  Maafsstabs  ist, 
nebst  der  Schreib-  und  Üechcukunsi,  fast  allen  Uandwercken,  ja 
ich  därffte  gar  sagen  allen  Haushaltungen  vortheilhaffl.  Siehe 
l*a^.  W).  20.  ao  dann  die  Aeenda  scholastica  \k  5,  81,  122.  Ferner 
M,  Seiiileis  Ueal-Schule,  Halle  1739.  8.,  J.  (i.  Arndts  Vorstellung  der 
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Vierte  Anmerckuug,  von  näherer  Eintheilung  der  Lehr* 

stflcke  in  teutsche  Schulen. 

Hicrl)«;)  mthI  zu  forderst  die  sämnUlicho  Schul-Büciipr  C 
als  ein  Ahi:-Uni  li,  (.üUm  hiMiiu>,  (i«'saiij»hiich ,  liiljfl,  VorschrtlUen, 
Rechenbiirh  zu  beslimmen:  so  liaiiii  ist  was  und  wie  viel  jede 
Schüler- üi  dnung  in  jedem  Stücke  solle  slündlich,  täglich,  wöchent- 
lich, moaallicb  etc.  auswendig  lernen,  lesen  oder  sonsten  üben« 
Dich  genügsamen  Proben  i*"^),  dab  aacb  oiittelmissige  KöpfTe,  bey 
gehörigem  FieitiB,  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  kennen,  fest- 
snsetien. 


Oeeonomischen  WissenschafTien  Zittau  und  Leipzig  172S.  8.  Auf 
diese  Art  könnt«  allmrdilich  bey  jeder  teutsciien  Schule  etwas  den 
Hallischen,  DerliriiMben  und  anderen  Hcal-Schulen  ähnliches  ver- 
anlasset werd«>n.  \U-nn  (>s  ist  iiicfit  leicht  ein  Ort,  an  welchem 
nicht,  }\oh>\  A(  l^^^!t;lll  und  Viehzurlit,  niuige  llandwercker  anzutreffen, 
welchen  dit  ^r  liien^lc  dienen  können.  W.humi  k;iu  Nürnberg  von 
langen  Zeiten  her  so  viide  geschiekte  Künstler  aulweis«en  ?  Zirrkel 
und  Lineal,  tägliche  Gelegenheil  allerley  Kuiibtwercke  zu  .seheu, 
haben  viel,  wo  nicht  das  meiste  beygetragen.  Warum  bringen  es 
viele  Haiidwertk.^-Leute  nicht  gar  weit?  warum  bleibt  mancher 
geschickte  Küpll  im  Finslern  sitzen,  als  weil  Er  in  der  Jugend  nichts 
von  solchen  Dingen  sehen  und  lernen  können?  Sonnen-Uhren 
sind  der  Sehlag- Uhren  und  guter  Zeit*Ordnung  wegen  nftthig. 

*  Die  Schul^Bficher  sollen  einerley,  so  dann  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit so  gut,  nach  dem  Inhalt  so  kurU,  nach  der  Anzahl 
so  klein,  nach  dem  Preifs  so  wohlfeil,  als  immer  möglich  seia. 
Bemilteite  können  zu  Haus  mehrere  Böcher  lesen,  welche  Ihnen 
vorzuschlagen.  Obige  Erforderungen  hnden  sich  meines  Erachten« 
hey  den  Ualliscfaen  teutschen  Bibeln  und  Vorschrifften :  zumalil 
wenn  letztere  zum  gemeinen  SchuUGebrauch  angeschafft,  auf 
Pappdeckel  gezogen,  (auch  zum  theil  zeilenweifs,  dass  sie  mehreren 
dienen,  zerschnitten)  und  mit  einem  Fürnifs  uberzogen  wenleii. 
Dir  am  Vorsrhreiben  ersparte  Zeil  und  beständig  einerley  tlaud 
ersetzet  die  Kuhlen  reithlich. 

Von  einigen  Proben  «iehe  p.  23.  21.  In  Hingen,  welche 
auswendig  zu  lernen,  können  sechs  !)is  zwölü  uclav-Zoilen.  nach 
verschiedenem  Alter  und  Fähij^keil  voi*  eine  Stunde  genug  j>eyü. 
Üa  ferner  die  pautze  Hibel  aus  1335  Capiu  in,  und  diese  aus 
37282  Versiculu  bestellen,  so  lasset  sich  aus  den  l'joben  einiger 
Stunden  leicht  beslimmen,  wie  viele  Zeit  diese  oder  jene  Ordnung 
der  Schüler  ein  Buch  oder  die  ganize  Bibel  durchzulesen  oölbig 
habe.  Und  wie  schön  wäre  es,  wenn  Schule,  Kirch  und  Haitf 
hierinnen  gleichsam  einander  unterstützen? 
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Fflaffte  Anmerckuiig,  von  der  Aufsicht,  Erbal^-  und 
VerbesyeruDg  der  Schuiei^.  (f) 

Obgleich  dem  geistlioben  Stand,  Term^^g  besoadeni  Berafs, 
die  »Mite  Attfeicbt  auf  die  Schulen  und  deren  Wohlfahrt,  welche 

in  richtiger  Lehr  und  guter  Zucht  besteht,  vonflglich  sukommt; 
mithin  dieselbe  nicht  aileio  die  Scliui-Verzeichniese  einseben,  (ff) 
sondern  auch  die  Schul^fieschaflenheit  kennen»  und  zu  solchem 
Zweck  die  Schulen,  so  wohl  ordentlich  aU  aiisserordentlicht  be- 
sod  versuchen  sollen;  so  kan  man  doch  weder  höhere,  noch 
iifringere  Personen  weltlichen  Sinndes,  als  Schultlieifsp ,  llur?(»r- 
lueislpr.  H;ith>hfrni.  Vorstf^hrr .  und  wie  sie  sonsten  liris>en,  ja 
nicht  eiiiiu.il  Eltern,  kinder  und  Gesinde  von  der  Sorgfalt  vor 
i:t!te  Ordnung,  auch  Erhalt-  und  Verbesserung  der  Schulen  frey- 
>pieLhen:  Vielmehr  ist  ein  jeder  verhnnden,  wo  Er  dazu  mit 
Kalli  und  That  etwas  heytragen  kau.  M)lrhes  an  dem  gehörigen 
Ort  zu  erweisen.  Denn  auf  der  VVoiillalii  t  der  Schulen  beruhet 
die  Wohlfalirt  des  ganzen  Landes.  Vernünftige  Lehrer  werden 
also  jedermann,  der  etwas  gutes  erinnert,  willig  aohüren;  und 
cbrifltUche  Au&eber  werden  ein  gleiches  thun:  Jedoch  bleibet 
Ihnen  frey,  alles  tu  prfifen;  das  Gute  zu  behalten.  Wohl  dem 
Vdck,  dem  Ort,  dem  Haus,  dessen  Glieder  sich  also,  sur  ge- 
nauen Wohirahrt,  untereinander  m  Liebe  ▼erstehen! 

Sechste  Anmerckung,  von  Bettel -Kindern« 

Man  siebet  arme  Rinder  oft  den  gantsen  Tag  nach  Brod, 
aber  nicht  sur  Schule  gehen.  Soll  denn  diesem  Leib-  und  Seel- 
verderblidien  Bettel-Wesen  nicht  absuhelffen  seynt   Die  göttliche 

Landes- Ordnung  (*)  versichert  uns  der  Möglichkeit,  die  Vernunfft 
mnls  ihr  beistimmen.  Denn  erstlich  darf  man  solche  Kinder, 
so  lange  noch  Brod  vorhanden,  ohne  eines  Todtschlags  sich 
schuldig  zti  machen  nicht  Hungers  sterben  lassen.  Zweytens 

kostet  die  Erhaltung  des  Lebens  nicht  weniger,  wenn  solche 

kinder  von  [laus  zn  T{^\}<,  von  Dorff  zu  Dorff  herumstreiffen,  so 
manche  ehrliche  Leute  durch  Betteln  in  ihren  doprlnifften  stöhren, 
unti  dabey  noch  allerley  Hofsheiten  lernen,  lehren  und  üben:  als 
wenn  sie  zur  Schule,  und  nach  der  Schule  ehrlichen  Leuten, 
sofiel  s»ic  können,  an  Hand  zu  gehen,  oder  sonst  eivvas  «„'emein- 
nützliches  zu  treiben  angehalten  werden.  Drittens  belteln  sie 
ausser  Landes;  so  bringen  sie  gewils  ihrer  eigenen  Landes- 
Obrigkeit  keine  Ehre,  inmassen  sie  den  armen  desselben  Landes 


t  Diese  Anmerckung  ist  auch  bei  andern  Schulen  zu  ver- 
stehen. 

ff  Du  hast  auch  wenig  Namen  zu  Sardeu  etc.  Apoc  III. 
4,  9,  II.  9. 

*  Deut.  XV  4—18. 
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das  Brod  gleichsam  vor  dem  Maul  wegstehlen:  betteln  sie  im  Land,  so 
kosten  sie  das  Land  eben  so  viel,  und  melir,  nutzen  ihm  aber  und  sich 
Selbsten  weniger,  und  ^rhaden  vielmehr;  als  wenn  jede  Stadl,  jedes 
Kirchspiel.  jeHr  Onn mde  ihre  Armen  selbst  verpflegle.  oder,  wo 
solches,  bcsouiU'rei  l  iiistiiiHle  wegen,  nicht  nir>^'Iid).  dK  .M  lhe  aus 
dem  gemeinen  Land  -  Allniü^en  erhalten,  aber  auch  zu  gemein- 
nützlichen  Diensten,  nacli  der  Billigkeit  angestrenget  würden. 
Viertens  würde  ein  jedes,  ich  will  nicht  sagen  christliche,  son- 
dern nur  natürlich-ehrliche  Gemüih,  welches  erweget,  dafs  wir 
auch  noch  nicht  reich  gestorbeo,  lieber  ein  solches  Kind,  das 
etwas  gutes  lernet,  auch  su  allenfalls  nOtbig-  und  möglicheo 
Diensten  (*)  bereit  ist,  durch  die  Hand  christlicher  Lehrer  und 
Schulmeister,  oder  auch  zn  bestimmter  Zeit  Selbsten  mit  noth- 
dfirfftigen  Allmosen  aufmuntern,  als  sich,  nebst  Tielen  andern« 
aur  Unzeit  tiglich  beunruhigen  lassen.  Fünfftens  könnten 
diese  Allmosen,  wenn  sie,  nach  dem  verschiedenen  Fleifs  und 
Verhalten,  spärlicher  oder  reichlicher  mitgetheilet  würden,  mancher 
Borsheit,  wenifjstens  aufserlich,  wehren,  und  Anlafs  geben,  dafs 
solche  Kinder  nachher  in  ihren  Diensten  sich  besser  verhallen 
lernten. 

§  28.  leb  niulV  abbrechen :  nicht  als  wenn  alles  prschöpilet 
sey,  was  leutscben  Schulen  kau  gesagt  werden;  j-nndern  weil 
ich  hülle,  man  werde  ein  mehrers.  theils  aus  der  natlifolgenden 
Lehr-Art,  theils  von  veriiuuüiigeii  Auiscbern,  theils  aus  eigener 
Erfahrung  lernen  und  scbliessen.  Bin  ich  aber  jemanden  zu 
weiUduftig  gewesen,  der  hatte  mir  diese  Schwachheit  zu  gut, 
streiche  das  flberllQljBige  aus,  oder  schreibe  mit  wenigen  Worten 
eben  so  viel  Ich  wolle,  auch  bey  dieser  Gelegenheit,  mein  Ge- 
wissen retten,  und  der  Nachkommenschaflt  nutzen,  doch,  ohne 
jemanden,  der  es  besser  wei£s,  den  Weeg  zu  versperren.  Zwey 
und  zwanzig  Jahre,  Schfller  aus  allerley  Schulen,  und  aus  mehr 
als  zweyhundert  Orten,  nebst  noch  zehenmal  so  viel  grossen  und 
kleinen,  bekannten  und  unbekannten  Hofmeistern,  Bichtern  und 
Tadiern,  auch  vnnfinfrtigen  und  uuvernfinfTttj^en  Tadlerinnen, 
haben  mich  iiicbt  allein  gelebrL  sondern  auch  genu^^üin  einpflnden 
lassen,  dafs  das  Verderben  aus  di-r  Wiege,  aus  drm  Gesind-, 
Herren-  und  Frauen-Stuben  in  die  tcutsche  Schulen,  all^  diesen 
in  die  lateinische;  von  hier  auf  Fniversitaeten ,  und  von  der 
wieder  in  das  V^atterland  und  viele  andere  Länder,  in  kirchen. 
Schulen,  Ualh-  und  andern  Häusern,  ja  bis  in  die  Wiege  zurück 
sich  ausbreite,  und  Tiel  tausend  Hatifsbaltungen ,  noch  mehrere 


*  So  jemand  nicht  will  arbeiten,  der  soll  auch  nicht  essen. 
%  Thess.  lll  10.  Mit  erwachsenen  Armen  soll  man  es  ebenao 
halten ;  denn  auch  vor  diese  ist  hoffentlich  noch  Arbeit  an  jedem 
Ort  zu  finden. 
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Seelen  uoglücUich  mache  Wer  dieses  Ueset,  der  merke  drauf; 
eile  aber  zugleich  und  errette  seine  Seele.  (*) 

§  29.  £ine  lateinische  Stadt-  (trivial-)  Schule,  hey 
welcher  man  zwey  Lehrer,  täglich  acht  öffentliche  Lehr-Slunden, 
ond  die  Verbindung  mit  (nncv  teutscben  Schule  (oder  Gantorat) 
fonus  setzet,  kan  ohnraaXsgeblicb  also  eingerichtet  werden. 

Vormittag. 

1.  Stunde:  das  Christentbuni,  Biblische,  auch  Kirchen-  und  Well- 

Geüciiiclile 

ML     "    *  } 

IV.  „    :  schreiben,  griechisch,  firantzöstsdi 

V.  „    :  SingkuDst,  lateinisch,  Geographie 

Nachmittag. 

I.  Stunde:  lateinisch 

II.  „    :      „      ,  Vernunfft,  Rede-  und  nichtkunst 

III*      „    :  Rechen-  Mefs-  Bau-  llaushaUungs-Kunst  und  Natur- 
Lehre. 

Erste  Aomerckung,  tod  den  Lehrern. 

Hierbej  besiehe  ich  mich  abermabi  auf  §  21  so  dann  auf 
die  Anmercltnngen  bey  der  teutschen  Schule.  Sind  mehr  oder 
weniger  Lehrer,  so  mufs  man  nach  den  besonderen  Umständen 

mr^  Orts  ab-  oder  zuthun.  Es  ist  aber  die  Meinung  nicht, 
daf6  ein  Lehrer  alles  dieses  lehren,  und  ein  jeder  Schüler  alles 
zugleich  lernen  solle,  sondern  man  macht  eine  veruünfliige  Aus- 
tlieilung  unter  sie.  Z.  E.  die  noch  im  schreiben  und  Rechnen 
Untprriclit  nuthig  h.ihen,  schiclit  man  zur  gesetzten  Zeit  in  die 
teutsche  Schule;  dagegen  a!HlfTf>  aus  dcr^iclben  zum  Irautzösischen 
kommen  können.  Defsweii  n  es  sehr  liequem  ist,  wenn  die 
sämmtlirhe  Schulen  in  einem  Bau,  oder  doch  nah  beysammen 
sind.  Lbrigens  isl  es  dieser  Art  Schulen  sehr  hinderlich,  >venii 
nun  in  denselben  sich  noch  mit  leutscli-lesen,  dem  Anfan«;  im 
schreiben  und  auswendig  leinen  des  kleinen  Catechismi  aulhalten 
soll:  welches  oft  diejenige  Eltern  begehren,  welche  in  einigem 
Vonug  vor  andern  Einwohnern  stehen.  Zur  Ursach  wird  insge- 
nein  allerley  Klage,  gegen  die  teutscbe  Schul-Lehrer  und  Schul- 
B^ichaflenheit  angeffihrt.  Sind  diese  Klagen  gerecht,  so  müssen 
^ie  Vornehmere  auch  vornehmlich  auf  deren  Abstellung  dringen: 
sind  sie  ungeredit,  warum  sollen  beyderley  Schulen  darunter 
leiden?  Ist  die  Abstellung,  (welches  doch  so  leicht'  nicht  kau 
SCMgt  werden,)  wenn  man  auch  den  gehörigen  Ernst  brauchet, 
doch  unmöglich,  warum  sollen  geringere  um  vornehmere  willen 


*  Matth.  XXIV  15.  £zech.  III  19.  1.  Tim.  iV  12'-ld. 
V  21,  22. 
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ID  ihrem  Wacbsthuin  gehiodert  werden?  Die  Heil.  Schrillt  ist 
dieser  Forderung  eatgegen»  Jac.  II»  1 — 9.  Die  Vernuofft  kan  sie 
auch  nicht  gutheissen,  weil  die  vornehmere  nicht  allein  mehr 

Zeit,  Kasten  und  andere  HuIfTe  haben  können;  sondern  auch  ia 
allen  Ständen  sehr  vnrtheilhaft  ist,  dafs  man  mn  unten  auf  dienen, 
und  die  Mühseliukriirii  tlies»'s  r>»'lM'ns  koniirn  lerne.  liey  hiesiger 
Stadt  uud  Schuko  biud  Udöwegeu  Verordnuogea  vorhanden. 

Zweyte  Anmerckung,  von  den  Schul-Slunden. 

1.  Gleichwie  man  nicht  alle  angezeigte  Arbeit  einem  Lehrer 
aafb&rdet;  also  liaset  man  es  auch  in  der  Stunden-Zahl  hey  dem 
Beruf  eines  jeden  und  den  Umständen  eines  Orls  bewenden. 

2.  Fället  die  tägliche  BStstunde  Vormittags,  so  mufo  eine  der 
Vormittags -Schulstunden  auf  den  Nachmittag  Yerleget  werden* 
Z.  £.  die  Sing-  und  Geographie-Stunde. 

3.  Dey  diesen  Schulen  lian  man  nicht  wohl  den  Nachmittag 
Mittwochs  und  Samstags  frey  lassen:  zumahl  da  wegen  der 
Wochen-  und  andern  Predigten  gar  manche  Stunden  ausfallen. 

4.  Man  fordert  auch  nicht,  dafs  jeder  Sdifiler  alle  Stunden 
besurlipn  solle,  sondern  verslattet,  sich  nach  der  Absicht  eines 
jeden  und  der  Billigkeit,  so  viel  als  möglich,  zu  richten. 

Dritte   Anmerckung,   von   einigen   besondern  Lehr- 

stocken. 

1.  hl  Ansehung  des  Christenüuims  bleibe  man,  auch  in 
diesen  Schulen,  bei  dem  Calechismu  Lutheri,  bei  ik^rsiger  Lesung 
Heil.  Scbrilft  und  einem  rein-Evangelischen  Gesang- Buch.  Buy 
diesen  drey  Büchern  wird  sich,  sonderlich  gegen  die  Reitzungen 
firembder  Religions-Verwandten,  der  Unterschied  der  bekannten 
Religionen,  nebst  der  Beantwortung  der  scheinbarsten  £in würfle 
gegen  unsern  allerheiligsten  Glauben,  kurtz,  deutlich  und  hin- 
länglich einschärffen;  auch  die  abscheuliche  Thorheit  der  Gottes- 
läugner,  Freydenker,  Freygeister  wie  auch  der  Rebgions-ZweiQer, 
Reiigions-Mischer,  Keligioas-Wechsler,  Religions-Spötter  genugsam 
zeigen  und  wider  legen  lassen.  (*) 

2.  In  der  Historie,  Geographie,  den  Sprach-  Vernunft-  Hede- 
Picht-  lind  audoru  Künsten  elc.  lifdt  mau  sich  .in  die  Bücher 
und  ni  (i!iin)g  desjenigen  Gymnasii,  welclies  die  Schüler  insgemein 
zu  besuchen  pflegen.  Denenjenigeii .  welche  nicht  aubsiiniären 
sollen,  kan  in  den  meisten  blos  mündlicher  Unterricht  »iniger 
Massen  hinlänglich  seyn:  Jedoch  wünsüile  ich  vor  teut^che  und 


*  Wem  dieses  unmöglich  scheinet,  der  sehe  Dieterici  und 
vieler  andern  vortrefliche  catechetische  Arbeiten.  Wer  den  Gate- 
chismum  Lutheri  recht  gefasset,  und  die  Heil.  Scbrifft  flei&ig 
lieset,  ist  gegen  alle  Irrihflmer  genugsam  geröstet.  So  lehret  ate 
dann  recht  lesen,  recht  fassen  und  recht  halten. 
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diese  Schulen  ein  l)e([uemes  flandhucli,  oder,  welrln's  vielleicht 
eher  zu  liüÜen,  (*)  von  jetler  der  erfordprlpn  Kfuisle  und  Wissen- 
schaften —  eine  in  wenig  Bö^en  bestellende  und  raeist  tabella- 
ri.sclie  Vorsielhinir.  an  welrlu'  sich  die  Schüler  bei  dem  Vortrag 
und  dessen  Wieüerhohiuug  hallen  können. 

(  30.  Eine  höhere  lateinische  Schule  oder  GYMNA- 
SIUM, bey  welchem  man,  so  ferne  es  eine  trivial- Schule  mit 
einschliesset,  set  Iis  Lehrer,  täglich  neun  ofl'entliche  Lebr-Stunden 
und  die  Verbindung  mit  einer  teuUchen  Schule,  oder  Gantoral, 
Torausaetzet,  kan  ohnmaCsgeblich  also  eingerichtet  werden. 

Vormittag. 

1.  Stunde:  Christenthiim ,  Lesung  und  kurlze  Auslegung  der 

H.  Schriiri,  hildische,  Kirchen-,  Welt  -  Historie . 
und  Alterthütiier. 
iL     M     :  iateiniäcb,  Gottes-Gelehrlheit. 
IlL     „    :       „  Weltweisheit. 

IV.  „    :  schreiben,  lateinisch,  griechisch,  frantxösisch. 

V.  :  lateinisch.  Singkunst,  Geographie. 

Nachmittag. 

I.  Stuode:  lateinisch,  franizösisch,  hebräisch. 
JL     ^    ;       „       Vernunirt-  Rede-  und  Dichtkunst 
ID.     „    :  rechnen,  mathesis. 

IV.     „    :  lateinisch. 

Erste  Anmerckung,  von  den  Lehrern. 

\c\\  beziehe  mich  auf  die  er^le  Aniiitickun^  bey  der  teutscben 
und  laleiniscbrij  tnvial-ScIiule.  Sind  mehrere  Lehrer,  so  können 
die  Lelii-Slütke  nach  verschiedener  Vollkommenheit  der  Schüler 
in  mehrere  Stunden  getbeilet  werden:  sind  wenigere,  so  mul^ 
man  einigen  Lehrstdcken  nur  die  Helflte,  oder  ein  Drillheil  der 
wochenüichen  Stunden  geben;  andere  gar  auslassen,  oder  nur 
nach  den  Haupt-Stficken  vortragen.  An  statt  dab  man  jeder 
Kunst  oder  Wissenschaft,  welche  ein  Lehrer  vor  zu  tragen  hat, 
wöchentlich  drey  oder  zwey  Stunden  bestimmet,  kan  demselben 
eine  nach  der  andern  abzuhandeln,  wie  mich  dünckt,  mit 
grösserm  Nutzen  der  Jugend,  erlaubet  werden. 

^1  Denn  es  kan  leirfifer  ein  jeder  Meister  von  seiner  Kunst, 
als  einer  von  vielen  die  erforderliche  Vorstellung  der  Haupt- 
Sachen  ^'eben.  leh  weifs  zwar  wohl,  dafs  die  tabellarisilie  Vor- 
stellungen nicht  jedermann  gefallen;  ich  weifs  aber  .imh.  dafs 
der  Grund  des  MifsfaUeiis  nicht  fest  penn*;.  Die  Ajirnda  scho- 
Jastica  handeln  l'art.  II  pag.  4.  seqq.  .nu  ll  pag.  285  8e(|q.  meines 
Erachlens,  hiervon  unvergleichlich.  Eine  geringe  Probe  solcher 
Tabellen  sind  die  hieslche  lineae  primae  logices. 
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Zweyte  A  tniierckung,  von  den  Schul-Stuuden. 

1.  Diese  pUegt  man,  nachdem  es  die  übrige  Umstände  eines 
Orts  etc.  erlauben  twiscben  Morgends  und  Abends  sechs  zu  be- 
stimm eo. 

2.  Audi  hier  wird  .Ni»Hii?!n<l  auf  don  (icdanckcn  komm^'n, 
dafs  man  einen  Srln'ih'r  zu  cnirr  /fit,  allen  difscn  Slnnilcn  In  y- 
2U\>uhiieQ,  anhalte,  ihr  Nci  iiniili  oi  1(H  derl,  dais  iiiaii  mcU  nach 
eines  jeden  Fähigkeit,  Absicht  ujid  besundern  L'niständen  richte: 
der  l'leifs  legt  eine  Arbeil  nach  der  andern  zurück,  und  eilet, 
eine  andere  anzutretttMi. 

3.  Kali  ich  nicht  umbin  zu  erinnern,  daTs  zu  denjenigen 
Dingen,  welche  die  Schuler  auswendig  lernen  sollen,  die  erste 
Vor*  und  Nachmittags-Stunde  am  bequemsten  scheine.  Denn 
Tieiflltige  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Schüler  bey  Erklärungen  etc. 
nicht  sonderlich  aufmerksam  sind,  so  lange  sie  noch  etwas  aus- 
wendig herzusagen  haben.  Ursacb:  sie  wollen  das  hennsageode 
erst  in  Schule,  unter  der  Bibel-  etc.  Stunde  dem  Gedichtnils 
einprägen. 

Dritte  Anmerckung,  von  einigen  besondern  Lehr- 
stücke n. 

Linie»'  Lehrstücke  sind  so  besrhaHen ,  dafs  sie  wegen  der 
l'mstände  eines  Gymnasii  entweder  >;ar  nicht  ollentiich  geiehret 
werden  können,  z.  E.  die  InslrumentalMusik,  (*)  das  Zeichnen  etc. 
oder  doch  nicht  so  hinreiciiend ,  als»  es  die  Absiebt  eines  und 
des  andern  erlordert.  Z.  F.  die  frantzösische  und  andere 
lebende, (**)  Sprachen.  Mau  iiiuls  al>o  durch  besondern  Unter- 
richt (privat-Stunden)  sich  weiter  bnugea  hissen. 

Vierte  Anmerckung,  von  den  übrigen  Stücken. 

Was  hier  übergangen  scheinet,  davon  besiehe  die  Vierte 
Anmerckung  bey  der  teutsclien  und  der  trivial-Schule. 

{91.  Schliefslich  kann  ich  nicht  umhin,  die  ehemals  (***) 
bekannt  gemachte  Erforderungen  von  einem  jungen  Menschen, 

*  Zur  besondern  Übung  in  der  Inslrunienfal-Music  dif-nef 
das,  unter  ilandhaburi^'  unst-rs  Herrn  fantoris,  seit  einigen  Jahren 
im  Gang  seyende  (Atlle-;iuui  Mu.sicuui:  Mittwochs  von  3 — 5. 

**  Man  kau  nunmehr  herichlen,  dnfs  die  zwei  wocbenliicbe 
lUiliauisthe  Stunden  bey  dem  hiesigen  <i\uinasio  ihren  Anfang 
geüuuiinen;  sie  werden  Mittwochs  und  Samstags  von  1 — 2  ge- 
halten. Die  GrauiiiiaiiLa  re«rgia  Italiana  e  Tedesca  des  Herrn 
Giovanni  Tuiuaso  di  Gaslelli  ist  zu  Grund  gelegt.  Ln^e^  gelehrter 
Herr  Sprachmeister  bat  die  vorteilhafte  Art,  das  Italienische 
frantzusisch  zu  ubersetzen,  dabey  eingefQlirt;  dafs  also  beyde 
Sprachen  zugleich  geübet  werden. 

***  In  den  SchuUVorschlägen  j)ag.  26  seqq. 
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der  Voiversitäten  mit  Ehren  uod  genügsamen  NuUen  besuchen 
wiJI,  dahier  zu  wiederbohleD. 

£8  soll  demnach  ein  solcher: 

A.  In  Sprachen  und  zwai 

a)  in  der  lateinis(  In  n ,  t.  einen  jeden  guten  Si  hrifft- 
Stoller  verständlich  teiitsch  uud  2.  eine  versl.iudliche 
tpuiscfje  Materie  aus  dem  StegreitF  (ex  tempor»') ,  gul 
lateinisch  übersetzen;  3.  einen  zierlichen  lateinischen 
Aufsatz  machen,  auch  4.  wenigstens  von  ihm  be- 
kannten, gelehrten  und  bei  guten  Lateinern  vorkom- 
menden Dingen  mit  einiger  Fertigkeit  sprechen  können, 

b)  in  der  griechischen,  das  neue  Testament,  auch  einen 
ond  den  andern  gebundenen  und  ungebundenen 
Schriftsteller, 

c)  in  der  hebräisch-  und  chaldäischen,  das  alte  Testament, 
wenigstens  den  Worten  nach,  milndlich  und  schriftlich 
zu  übersetzen,  eine  Fertigkeit  besitsen, 

d)  in  der  frantzdsischen,  (*)  i.  wenigstens  einen  Schrilft- 
steller  zu  lesen  und  tu  übersetzen,  2.  auch  etwas  zu 
sprechen  im  Stande  seyn. 

Anmerckung. 

Cs  verstehet  sich  von  gelbsten,  dal's  man  in  allen  diesen 
Uebersetzungen ,  noch  mehr  aber  im  sprechen  ein  rares  Wort, 
ttngewfibntiehe  Bedeutung  und  Redens-Art,  nicht  weniger  schwehre 
Stellen,  dar&ber  die  Kunst^Ricbter  (Critici)  selbst  nicht  einig  sind, 
der  Jugend  flbersehen  müsse.  Dagegen  dafs  sie  bey  allen  Über- 
setzungen aus  der  Sprach-  Vernunfit-  Rede-  und  Dichtkunst,  im 
liebriischen  auch  aus  der  Ton-Kunst  (Accentuation)  Grund  geben 
l^önnen,  billig  zu  fordern. 

ß.  In   Künsten   und  Wissenschaften,   die  bey  der 
Schule  übliche  Lehr-BegrilTe  (Compendiaj  (**) 

a)  genugsam  verstehen, 

b;  einen  jeden  derselben  1.  nach  seinem  Zusammenhang, 
2.  nach  seineu  Tbeilen,   und  3.  nach  seinen  Haupt- 


*  Hat  man,  wie  jetzo  allhier  Gelegenheit  zum  Italiäniscben, 
gilt  eben  das  davon.   Ja  ich  wünschte,  dafs  diejenige,  weiche 
einem  Gymnasio  küniftig  zu  dienen  Lust  haben,  auch  im 
Englischen  so  viel  von  Vniversitäten  mit  brächten,  dafs  sie  auch 
<}ariunen  der  Schul-Jugend  dienen  könnten. 

Diese  sollen  die  oben  §  27  in  der  vierten  Anmerckung 
geiueldle  Beschaffenheit  haben  und  wäre  zu  wünschen,  dafs  man 
^noDeo  zu  mehrerer  Gleichheit  uud  Vollkommeoheit  gelangte. 
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Erkhli  nagen ,  (nefinilioueu),  SäUen  uucl  lkweisen  im 
Gedädilnifs  habeo; 
c)  Einige  Fertigkeit  nach  den  Regeln  derselben  %u  ban- 
deln besitzen. 

Anmerckung. 

l.  Diese  Fertigkeit  wird  in^üIHi^^lleit  1.  in  der  Sprach- 
2.  VernunlU-  o.  Rede-  und  4.  Dichl-Kunst;  5.  in  der  Rechen- 
0.  Mefs*  und  7.  Singkunst;  nicht  weniger  8.  in  dem  Gebrauch 
der  Erd-  und  Himmels-Kugeln,  billig  erfordert  9.  in  der  Tugend- 
Sitten-  und  Wohlstandslebre  aber,  und  vornebmlich  10.  in  Aus- 
übung des  Christentbums  sollte  sich  diese  Erforderung  billig  bey 
allen  (*)  ohne  Ausnahm  finden. 

IL  Diese  Erforderungen  in  Sprachen  und  Wissenschainen 
leiden  zwar  bey  denen,  welche  nicht  ausstudiren  sollen,  eine 
Ausnahm:  andere  aber  sollen  sich  nicht  leicht  von  einem  dieser 
Stücke  entziehen.  Lust,  Fleifs,  gute  Ordnung  wird  vieles  unm(^- 
lieh  geschienene,  möfjlich  machen. 

III.  Eltern  und  Kinder,  welche  es  hisher  nicht  vfrslatidcn 
oder  verst('h("n  wollen,  können  aus  den  angezeigten  Siui'k»»n  eine 
Prüfung  anslelJen:  damit  .sio  eines  IheiU  die  ihri|;e  nicht  zu  j^pal 
in  die  Schule  schicken,  noch  an  den  Schul-Zeiten  und  Stunden 
zu  vielen  Abbruch  machen;  andern  theils  nicht  zu  früh  und  un- 
tüchtig auf  Vniversitaeten  eilen.  Denn  wenn  sie  alle  gemeldl*'. 
Geschicklichkeit  auf  der  Schule  erlangten;  so  bleibet  doch  noch 
mehr,  zum  könftigen  Beruf  nöthiges,  auf  Yniversitaeten  zu  lernen 
Abrig,  als  der  gemeine  Banfe,  sich  eingebildet,  oder  in  den  ge- 
wöhnlichen VniTersitaets-Jahren  zu  erreichen  im  Stand  ist. 

§  32.  So  fiel,  und  Tielleidit  zu  viel,  von  dem  ersten  Stück, 
nehmlich  von  schicklichster  Einrichtung  der  Schulen.  Der  IIErr 
sey  gelobet,  der  auch  bifshieher  geholffen!  Das  andere  Stück 
soll  G.  G.  nächstens  in  einer  oder  etlichen  Abhandlungen  folgen. 
Der  HErr  HErr  lasse  alles  zu  seines  allerheiligslen  Namens  Ehro 
und  zum  besten  seiner  Kirchen  und  Schulen  gereichen.  Amen! 


*  Eohel.  XII  13.    Philipp  11  9-^11. 
Wiesbaden.  C.  Spielmann. 
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UTTJäRABlSGHE  BERICHTE. 


Goltlieb  L  e  u  c  h  t  e  n  b  e  r  g  e  r ,  Ii  u  u  p  t  b  e  g  r  i  f  f  c  der  Psycho- 
1*9 1«.  EIb  LeMbnch  fiir  hSlier«  9eliiil«a  and  snr  Selbstbelehroaf. 
B«rUM  1899,    R.  Gaertners  VerlnKsbuchhmdloig  (Hern.  HeyfeMer). 

n  o.  163  S.    ^r.  8.  geb.  io  Lwd.  2,40  M. 

Verf.  bietet  in  dem  Buche  acht  Abhandlungen:  die  Kraft  der 
Sinne,  Gedächtnis  und  Erinnerung,  die  Phantasie,  Talent  und 
G^nip,  über  Witz  und  Witze,  Idee  und  Iileal.  (He  Idee  der  Un- 
sterbiichkeit,  Gefühl  und  Gefühle.  Kr  will  mit  deti^^lhrn  zweierlei, 
einmal  Anfklarunp  gehen  nhor  d«*n  Umfang  und  lnlinlt  wichtiger 
pj«yctioiügischer  Bogi  iffe ,  z\s<'ilens  zum  ISachdenken  über  psycho- 
loEi«;(he  [»Inge  anregen  und  Interesse  dafür  wecken,  beides  ohne 
Zugfuuilele^ung  irgend  eines  besonderen  |)bib»sophischen  Systems. 
Die  Abbaudlungen  bind  darum  einfach  und  für  jeden  Gebildeten 
TenUndlich  gehalten;  sie  dürften,  so  hofft  der  Verf.,  nicht  blofs  für 
Stfldicrende,  junge  Offiziere  und  Lehrer,  sondern  auch  filr  gebildete 
Frauen  eine  nfitxliche,  vielleicht  auch  angenehme  Lektüre  sein. 
Insonderheit  möchte  ea  den  Lehrer-  nnd  Lebrerinnenaemlnarien 
eine  UnteratOtzung  in  der  Pädagogik  und  dem  deutschen  Unter- 
richtp  auf  den  obersten  Klassenstufen  höherer  Lehranstalten  Bei* 
hilfe  leisten.  Findet  das  Buch  Anklang,  so  wird  eine  Fortsetzung 
in  Aussicht  gestellt. 

Ich  kann  den  Verf.  nur  bitten,  mit  der  Fortsetzung  weiterer 
VfröiTenliichnnf^'rn  nicht  zu  zaudern;  ich  hnlie  diis  Blieb  mit 
poUvr  Teilnaiime  und  innerer  Zustimmung  gelesen.  V^rf.  trill 
uua  in  allem,  was  er  schreibt,  als  ein  gründlicher  Ktnncr  der 
Philosophie,  der  Theologie,  wie  der  alten  und  iiou^»ti  s(  liun»'n 
Ulleratur  entgegen;  er  versteht  es,  durch  di«^  pben.su  sciiarle  wie 
geßlligc  Darstellungs weise  seine  Leser  .üi/uregen  und  zu  bilden 
und  sie  damit  zu  befähigen ,  vielen  ernsten  Fragen  und  Unler- 
Mckungen  nahe  zu  treten,  vor  denen  mancher  als  vor  zu  schweren 
Stoflim  sieh  scheut.  Jeder  Aufoatz  bildet  ein  flQr  sich  geschlossenes 
tezes;  aber  die  durch  ernste  Studien  wie  Lebenserfahrung  ge- 
voonene  Gesinnung  des  Verf.  bindet  alle  zu  einer  festen  Einheit. 


20B  ^*  Hnekert,  S«MiiilnBf  sosUlpXdag ogiteber  Anftlls«, 


Gerade  der  Wechsel  der  belehrenden  Abhandlung  mit  den  ans 
dem  Leben  und  der  Litteratur  genommenen  Erläuterungen  packt 
den  Leser  und  befreundet  ihn  schnell  mit  dem  Stoffe.  Die  Zahl 
der  Lehrer  iles  Ih'Ulschen,  die  mit  dem  !;nt('rrichte  in  der  Lit- 
teratur die  Einffilirung  in  phünsnphisrhn  Fragen  und  Erörterungen 
verbinden»  ist,  j;lau!>p  irti,  zu  un^cr*'r  Zoif  iiiciit  i^rofs:  diesen 
und  vornehmlich  denen,  welche  über  eine  fruchtbringende  H»'~ 
handlung  idiilosopbischer  Fragen  vor  den  Schülern  in  Zwedel 
sind,  kann  ich  da.«  Buch  nur  wann  empfehlen.  Uier  wird  auch 
für  deutsche  Aufsätze  viel  Anregung  geboten;  sind  doch  die  Be- 
griffe, die  der  Verf.  in  diesen  acht  Aufsätzen  erläutert,  ;>ulchti,  mit 
denen  wir  in  allen  deutschen  Lnterrichtsstunden  umgehen.  Ob 
aber  das  Buch  als  Lehrbuch  für  höhere  Schulen  zu  empfehlen, 
darüber  bin  ich  noch  zweifelhaft.  Bei  der  geringen  AnaU 
Stunden,  die  wir  für  die  Einführung  der  Jugend  in  die  sch&ne 
Litteratur  neben  der  Bewältigung  der  deutschen  Aiuarbeitangeii 
haben,  wü&te  ich  nicht,  woher  die  Zeit  für  die  Besprechung 
solches  inhaltreichen  Buches  zn  nehmen  sei ;  hatten  wir  nur  eine 
Stunde  wöchentlich  mehr  zur  Verfugung,  dann  würde  ich  mit 
Freude  der  Einführung  des  Buches  in  die  oberste  Klasse  das 
Wort  reden;  wohl  aber  wird  es  sich  sehr  empfehlen,  die  Schüler 
zu  ihrer  freien  geistigen  Ausbildung  auf  dieses  Buch  aufmeritssn 
SU  machen. 

Indem  ich  den  I.»'brern  des  Deutschen  das  Buch  warm 
empfehle,  w  icdcj  hole  k  h  den  schon  oben  ausgesprochenen  Wunsch, 
dafs  der  gelehrte  iierr  Verfasser  aus  dem  Schatze,  den  er  sich 
gesammelt,  uns  recht  bald  weitere  gleichartige  Gaben  reicheu 
möge. 

Stellin.  *  Auton  Jonas. 


BgOB  Hackert,  Siiinliing  satUlpädagogUcber  Aafa&tse.  Pit- 
d«rboro  1898,  FerdiDaad  SdiSniafh.  IV  «.  137  S.   8.   2,20  M. 

Sozialpädagogik  1  Wie  das  bekannte  rote  Tuch  wirkt  der  blofM 
Name  auf  manche  eifrige  Verfechter  des  Grundsatzes:  alles  Neue 
ist  nicht  gut  und  alles  Gute  ist  nicht  neu.  Dafs  auf  diesem  Ge- 
biete die  gröfsie  Vorsiebt  geboten  ist»  wer  wollte  das  leugnen? 

Und  dafs  die  bekannte  Weisung  der  neuen  Lehrpläne:  „unter 
Hervorhebung  der  Verdienste  der  Hohenzollern  insbesondere  um 
die  Hebung  des  Bauern-,  Börger-  und  Arheiterstandes"  von  grofser 
Vorsicht  zeugt,  wer  wollte  das  behaupten?    Diese  Bestimmung 

mur>tc  manche  Verstirnnuing  hervorrufen.  Nicht  verslimnil  aber 
brauchen  die  l''aclij^enos.s»'Ti  meiner  Ansicht  nach  ZU  seiu,  dali  die 
hier  zu  buöprechende  Snunnl       erschienen  ist. 

Unter  den  jetzt  1mivi1>  recbt  (vielleicbt  all/in  /alilrcichen 
pädagogisch  -  di(iak(iscla*ii  1' acbzeiiscin ilten  nimiiii  das  „Gym- 
nasium''   nicht   die    letzte    Stelle    ein.     Zu    seinen  ebea:»o 
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dlHgen  wie  tOclitigen  Mitarbeitern  tählt  Oberlehrer  Huckert 
in  Mei&e.  Seio  Religionslehrer  in  den  oberen  Klassen  des  Gyni- 
luinou,  Geistlicher  Rat  Muller  in  Berlin»  bat  ihn  (wie  er  am 
Schlüsse  berichtet)  veranlalst,  schon  als  Gymnasiast  im  Gesellen- 
sad  Lehrlingsverein  zu  unterrichten,  und  wohl  zumeist  daher 
vöhrt  sein  Interesse  für  sosiaJe  Fragen  und  soziale  Tbätigkeiu 
In  deo  neunziger  Jahren  hat  er  in  der  genannten  Zeilschrift  eine 
Aozabl  sozialpädagogischer  Arbeiten  veröffentlicht  und  ihnen  dann 
IS%  im  Pädagogischen  Archiv  eine  längere  Abhandlung  aus  dem 
Dämlicben  Gebiete  folgen  lassen.  Diese  letzte  i^ard  in  Rethwischä 
iabresberichten  si'hr  günstig  beurteilt  —  mit  volh'm  Hedif.  I>f'r 
betr.  Rezensent  äui'2»eite  den  Wunsch,  dieser  und  «Ii»'  tniln n  ii 
Auf>ätze  möchten,  weil  sie  schwer  zug-lnu-ücli  .seien,  ge^iammelt 
ftenlen.  Nerf.  ist  dem  Wunsehe  nachgekoiumeu,  und  sehr 
{lelime  ich  die  belegenheil  wahr,  auf  sein  Büchlein  empt'eiilend 
liiüzuweisen.  Wenn  Theorie  und  Praxis  bei  H.  sieh  völlig  decken 
(und  daran  zu  zweifeln  habe  ich  gar  keinen  Anlal^j,  so  ist  er 
»icherhch  ein  tüchtiger  SchuiniauD,  insonderheit  ein  treillicber 
Geschtchtslehrer. 

Sieben  Aufsätze  sind  es,  die  er  vorlegt.  „Die  bftheren 
Schulen  und  die  sozialen  Fragen**  ist  der  erste (S.  1 — 16) 
fibenchrieben;  namenlUch  die  Bemerkungen  über  die  französische 
Revolution  gefallen  mir  darin  sehr.  Der  zweite  (S.  17 — 43)  sucht 
die  Frage  zu  beantworten:  ,,Wie  kann  die  höhere  Schule 
sa  dem  Kampfe  gegen  Verschwendung,  abermäfsigen 
Laius  und  Vergnügungssucht  teilnehmen?"  VAn  ähn- 
liehes  Thema  behandelte  die  letzte  rheinische  Direktoren- Ver- 
sammlung. Im  grofsen  Gegensatze  zum  betr.  Referate  beschränkt 
sieb  H.  auf  das  Weseniliehe  und  nimmt  die  Dinge,  wie  sie  wirk- 
lirh  sind.  Jedes  seiner  Worte  über  den  Luxus  untorsclneibe  ich 
und  mache  auch  die  KehgioDsleln er  aul  die  besunneiitn  Ans- 
führunsjen  aufmerksam.  Allen  Afnl>genui!.sen  aber,  eiuachlieislicli 
Küiuiulateii.  .M'ien  folgende  Sätze  (S.  34 — 38)  zin  ^orgsamen  Er- 
v^äguug  emptühlen:  „Bisher  mufste  man  oft  darülier  klagen,  dafs 
in  den  sogenannten  iNehenfachern  zuviel  Hausarbeit  aufgegeben 
v^uriie,  jetzt  scheint  mir  daneben  die  Gefahr  vorzuliegen,  dafs  in 
den  sogenauDten  Hauptgegenständen  zu  wenig  Hausarbeit  verlangt 
wird.  Während  früher  den  Scbälern  die  Präparation  eines  Schrift- 
Meilers  oft  zu  schwer  wurde,  ist  heute  vielleicht  die  Frage  schon 
berechtigt,  ob  ihnen  dieselbe  nicht  hier  und  da  im  ganzen  zu 
leicht  gemacht  wird.  Dss  Richtige  ist  die  Abwechslung  von 
ichweren  Arbeiten,  welche  energische  geistige  Thätigkeit  zur 
Uftung  verlangen,  und  von  leichteren,  welche  ohne  besondere 
Anstrengung  angefertigt  werden  können.  Die  häuslichen  Arbeiten 
brauchen  auch  keineswegs  für  alle  Schüler  gleich  zu  sein,  so  dafs 
der  begabte  wenig,  der  wenig  begabte  viel  Zeit  nutig  hat.  Denn 
aof  diese  Weise  lernt  der  eine  garnichl,  sich  tüchtig  anzufitrengen. 
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während  der  andere  der  Arbeit  öberdrfissig  wird.  —  Die  Unter- 
riöhuweise  mnliB  dem  SchOler  Raum  lassen  für  besondere  Lieb- 
haberei und  doch  wieder  dafür  sorgen,  dafs  er  lernt,  seine  Pflicht 
zu  erfüllen,  wenn  ihm  dieselbe  auch  nHiingenehm  \bV\  Niehl 
übereinstimmen  kann  ich  mit  dem  Verf.,  wenn  er  meint:  damit 
das  Interiisse  (Hr  deutsche  Lilteralur  voll  zur  Geltung  komme, 
ihflsse  die  neuere  und  neneste  I.ilternfnr,  .,tind  zwar  gerade 
die  der  noch  lebenden  Dirluer"  (S.  36),  berücksichtigt  wfcdpn, 
soweit  ihr  Inhalt  es  tjcstatlc.  Welch»'  noch  h'bfinleii  Dichlor  hat 
II.  da  im  Auge?  Für  VViklenbnich  z.  H.  kann  ich  mich  nicht  recht 
begeistern.  Freytag  und  Riehl  lebe«  nicht  mehr.  \h<  s^ind  aber 
die  einzigen  „^enes^en*^  für  die  bei  njeinen  rriiuaiurn  Interesse 
wäbhzurufen  ich  mich  eifrig  bemühe;  deshalb  werde  ich  auch  der 
Fr^ge  nShet*  treten,  wie  die  jetzt  vorliegenden  Schulausgaben 
beider  Schriftsteller  am  besten  zu  verwerte  nnd,  soweit  die  Zeil 
dasu  Eine  Riebtschte  EriShtuttg  bietet  Siels  gesunde  und 

schmackhafte  Kost,  ellie  Sadermannsche  Dichtung  z.  B.  enthfiU 
immer  einen  gröfseren  oder  kNMereii  Zusatz  von  €9t.  —  Nodi 
eine  Ansicht  H.s  mufs  ich  bekämpfen:  „Man  sollte  bei  den  Ver- 
»etzuhgeti  und  Präfungen  die  Nebenfächer  ganz  unberuck- 
sfchtigt  lassen"  (S.  39).  Ja,  wenn  jeder  Lehrer  in  jeder  Stunde 
dns  Interesse  aller  Schüler,  anch  der  Windhunde"  U.A.,  wach- 
ziuiif'en  lind  ZT!  fr«sse!n  ver2>tündei  Wo  sind  die  Bäunne,  auf 
denen  solche  hoilegen  wachsen? 

Der  dritte,  vom  Verf.  bedeutend  erweiterte  AiitVatz:  „Ist 
die  Zahl  der  Nntztiere  ein  sicherer  Mafüstab  für  die 
wirtschaftlich«;  Lage  eines  Landes?'*  (S.  44 — ^^66)  scheint 
mir  für  Gymnasialanstalten  weniger  nutzbar  gemacht  werden  zu 
kSlnnen  als  für  Schulen  mit  laudwirlschaniichem  Charakter,  auf 
düe  H.  am  Ende  des  nädisten  Aufsatzes  besonders  hinweist.  Dieser 
ist  betitelt:  „Die  preufsischen  Agrargesetz e  Im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  und  ihre  Folgen**  (S.  67— 81)  und 
giebt  vor  allem  aus  dem  grandlegenden  Werke  Knapps  (Die 
Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  iKh  den  Ast- 
lichen Teilen  Preoliwns)  einen  sehr  sorgfältigen  Auszug,  der 
manchem  Amtsgenossen  willkommen  sein  wird.  Die  Finseitigkeit 
unserer  A^rargesef /.j^ehnng  kann  in  der  That  im  Unterricht  ganz 
kurz  bj  rührt  werden,  während  es  meines  Erachtens  nicht  an- 
gängig isl,  ..auf  die  Reformen,  welche  v.  d.  (ioltz  vorschlagt,  in 
der  Prima  kurz  hinzuwciüen'MS.  81).  Ühi  igenh  lälVt  in  dieser  A('- 
hamliiing  ausnahmsweise  die  Cbersichlliclikeit  et\N<is  zu  uunsrlicü 
übrig,  und  zwar  im  Eingange.  Sachliches  und  Ortliclies  sind  da 
nicht  scharf  genug  geschieden.  Es  wäre  besser  mit  Erörterung 
des  Begriffs  der  Erbnntertfaänigkeit  begonnen  (vgl.  S.  70  f.)  und 
dann  auseinandergesetzt  (s.  S.  67  ff.),  wie  1.  die  Dienste  abgelöst 
und  2.  das  Eigentom  verliehen  wurde  —  denn  beides  ward  von 
einander  getrennt  ~  a)  auf  den  königlichen  GOtern  to  den  ein- 
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leinen  Provinzen  und  h)  .iiif  den  Privatgüt«Tn  im  ganzen  Staate. 
Bfi  dieser  Scljeidun^  hiauchle  auf  die  Vci  in dmiiij^en  aus  dem 
Jahre  1807  nicht  s<»  häulig  Hrziif;  genoimiKMi  zu  wj'rdeü,  wie 
das  bei  der  von  II.  beliebten  Stolleinteilun;;  (l(»r  Fall  ist.  Wer 
sich  für  diese  recht  wichtigen  Fragen  interessiert,  den  verweise 
ich  auf  die  von  H.  nicbl  angeführte,  sehr  empfehienswerle  Schrift 
KDapps:  Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Freiheit.  Vier 
Vorträge.  Leipzig  IS9f.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sind 
hier  too  Kn.  selbst  in  kurzer,  im  besten  Sinne  volkstümlicher 
Form  dargestellt:  „eine  philosophische  Zosammenstellung  der 
Koialpolitischen  Gedanken**  Aber  die  Landarbeit  auf  den  grofsen 
Gütern  giebt  er  mit  voller  Klarheit  der  Begriffsbestimmungen  und 
der  Entwicklung. 

Der  fünfte  Aufsatz:  „Ober  den  Zweck  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  an  den  höheren  Lehranstalten" 
(S.  82—97)  enthfilt  rino  trefTende  IVdriiiik  >2f^ei\  die  wppen 
maf>lnser  Ühertreibun^tMi  allseiti«;  verworlVnen  Anschauungen  des 
l'irekiors  Martens.  H.  sagt  (S.  95):  ,,lch  liabc  in  früheren  Jahren 
(lit^  (iesfhirlit»"  in  der  Prima  so  vorjrctra^'en.  dafs  mir  später 
mnhrjTe  meiner  Irulieren  Schüler  erklärten,  sie  hätten  nicht  her- 
ijuaniLTkfn  können,  welcher  politischen  und  reli^Mösen  Uiihtung 
ich  selbfil  angehöre,  obwohl  sie  mit  Kleifs  darauf  geachtet  hätten"; 
(lafs  er  jetzt  nicht  mehr  so  verl.ilii  i,  wird  für  seinen  L'ulerricbL 
nur  erspriefslich  sein  können.  Der  Geschichtslehrer  darf  nicht 
iöhl  bis  ans  Herz  hinan*  bleiben  und  braucht  deshalb  doch  nicht 
tabjekttT  den  Thatsachen  Gewalt  anzuthun.  Das  hebt  H.  selbst 
auf  der  folgenden  Seite  hervor,  wo  er  mit  Recht  verlangt,  dalls 
beim  Aussuchen  der  Thatsachen  den  Forderungen  unserer  Zeit 
Rechnung  getragen  und  den  Schdiern  mehr  das  Material  zu  einem 
Irteil  dargeboten  als  selbst  ein  Urteil  ausgesprochen  wird,  um 
die  soxiaidemokratische  Gefahr  zu  bekämpf*  n 

Auf  den  folgenden  drei  Seiten  giebt  Vnf.  die  Anregung  zu 
sozial  pädagogischen  Ferienkursen.  Dafs  die  Behörden  darüber  in 
absehbarer  Zeit  'Erwägungen  schweben*  lassen  werden,  bezweiüe 
ich  sehr. 

Den  Ucj^chlufs  macht  der  schon  oben  crwrihnt«'  Aufsatz  aus 
deui  l'ädagogischen  Archiv:  ,,Die  lielehruugen  übrr  dir  ^'f- 
Sfillschafl  lic  lie  uud  w  ir  tsc  h  a  ft  I  i  r  lir  En  t  w  ir  k  1  n  n  ^  in  den 
liüherfn  Lehranstalten''  (S.  101  — 137).  Audi  dieser,  wie 
«ler  dritte,  bat  wesentliche  Krwtiilerungen  erfahren,  und  zwar  in 
Bezug  auf  Frauen-  un»!  Kinderarbeit,  Behandlung  der  unterm 
Volksklassen  und  d«'r  Soldaten,  Entstehimg  der  Kevolutionen,  Ge- 
treideeinfuhr, Wohnung  und  Ernährung  der  niederen  Volkskreise, 
Aiuwanderung,  Landarbeiterfrage,  Strafkolonieen,  endlich  Behand- 
lung der  Epen  und  Dramen  mit  Röcksicht  auf  soziale  Gesinnung. 

Was  nun  meine  Stellung  zu  ll.s  Forderungen  betrifft,  so  be- 
röhren  wir  uns  vielfach.    Auch  er  verlangt  Konzentration  des 
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ÜDlemchls  in  ibnlicber  Weise,  wie  ich  es  in  den  „Lelupiobeo 
QDd  LebrgäDgän**  Heft  45  S.  46 — 75  ausgefftbrt  habe  (ich  weise 
auch  auf  Weroicke  im  Pädagogischen  Arcliiv  1898  S.  5  hin).  In 
Beiog  auf  Behandlung  der  soiialen  Fragen  im  Gescbichlsuoter- 
richte  im  besonderen  stimmen  wir  nicht  immer  öberein.  Um 
fräber  Gesagtes  nicht  zu  wiederholen,  darf  ich  wühl  einlach  auf 
meine  letzten  Erörterungen  dieses  ganzen  Gegenstandes  in  dem 
Aufsatze:  „Wann  und  wie  ist  die  Zeit  Wilhelms  I.  in  der  Prima 
zu  behandeln?*'  ( L^hrprohen  und  Lclirgänge  lieft  54  S.  70  f.) 
verweisen.  Gern  aber  bestätige  i«!)  liier,  dafs  in  fiu'ir<«'r  v»»rj  H. 
im  Vorwort  ri  wälintpn  deiitsclitiii  Sozialgescbicblc  einzelne  Ge- 
danken aus  meinem  Aufsat/r  sich  linden. 

Hin  Register  würU«'  nraiuhharkeit  (ie>  liudiieins  erhöht 
hal)»'n.  Der  Druck  ist  surgtällig.  Versehen  habe  ich  nur  S.  67 
„ältesleu'"  (statt  ösllicheu)  und  S.  77  „argrar**  gefunden.  Nicht 
ganz  einwandfrei  ist  der  Ausdruck  „rein  lukrativer  Gewina*'  (S.  13  f.). 

Mögen  die  vielfachen  Anregungen,  die  H.  giebt,  auf  frucht- 
baren  Boden  fallen  zum  Segen  des  heranwachsenden  Geschlechts 
nnd  damit  des  ganzen  Vaterlandes! 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


Her  in  a  on  Robleder,  Die  Masturbation.  Kine  Nonographifl  für 
Ärzte  und  Ptdago^eii.  MitVor\%urt  vou  H.  Schiller,  ßerliu  iSl)*J, 
Fischers  inediziuiscbe  bocbbandliiog.   XVIII  und  'MO  S.  gr»  b.  n  M. 

Oer  Verf.  hat  es  unlernommen»  ein  sehr  heikles  und  des- 
wegen  von  Schule  und  Elternhaus  ufl  mit  der  llesignation  des 
Vogels  Slraiifs  behandeltes  Tliema  der  Schul-  und  Volkshygiene 
freiniüti;;  und,  soweit  die  iiiPfi'zifUi.clie  Seite  in  Hetracht  kommt, 
w i^.srnscliallliib  in  An^rill  zu  in  Imn  ii.  Dip  Srluile  h.it.  —  denke  ich, 
ein  dopjiellei.  ununltelhares  lule^o^^^e,  >\vA\  über  Ursache.  Wir- 
kungen und  heilende  Behandlung  der  Seuche  ein  klares  Bml  zu 
verschallen.  Einmal  und  selbstverständlich  als  erziehende  Anstalt. 
Als  solche  mufs  sie  alle  die  Faktoren,  welche  augenblicklich  oder 
dauernd  die  Entwickeln ng  des  ihr  zunächst  anvertrauten  Menschen- 
kindes hemmen,  mit  in  Rechnung  ziehen  und  so  auch  ein  Hin- 
dernis, das  sieb  der  Bildung  des  Verstandes  und  noch  mehr  der 
eines  kräftigen  sittlichen  Willens  in  so  ausgebreitetem  und  doch 
meist  nicht  genug  gewürdigtem  Mafse  in  den  Weg  stellt,  zunächst 
kennen  lernen.  Und  dann  mufs  sie  sich  prüfend  fragen,  ob 
nicht  manche  Einrichtungen,  Lehrmetboden  und  Lehrstoffe,  aus 
phy^iioldirisrhen  wie  psychologischen  Gründen  geeignet  sind,  das 
Ühel  zu  lördeiii ;  nach  dieser  Seite  hnn^rt  das  ganze  Thema  mit 
der  rragt'  einer  li\ ^ieinxdicn  Sclitilreloriu  zusaninie?!.  Deshalb 
ist  es  wünschenswert,  dals  namentlich  auch  die  bcbuUeiler  von 
ileiii  liu(  he  ernsiüt  h  Kcnninis  nehmen  und  dann  ebenso  ernstlich 
und   mit  dem   nötigen  iakt,  ohne   die  auf  diesem  Gebiete  oft 
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boncbeode  Heuchelei«  dem  Obel  nach  Kriflen  und  nach  ihrer 
Pflidil  in  steuern  suchen.  Es  handelt  sich  in  dem  Buche  nicht 
darum»  abzuschrecken  und  nach  Art  von  rharlatan-Machwerken 
das  f erirrte  Kind  mit  VerzweiQung  Ober  sein  geistiges  und  k6r- 

perlicbes  Wob!  zu  erfüllen,  sondern  diejenigen,  die  es  in  erster 
Uoie  angeht,  Ärzte,  Lehrer  und  Erzieher  zu  iiefähigen,  die  Onanie 
j«ehlich  zu  beurteilen  und  so  dazu  beizutragen,  dafs  eine  richtige 
Erkenntnis  über  geschlechlliclie  Verirrungm  dem  Volke  immer 
tiffer  zum  l^ewufstsein  komme  iiiul  desto  energischer  bekämpft 
werde.  Für  das  ganze  Buch  ist  der  Grundsatz  hezeichnem!,  dnfs 
die  hyeienisrh-prnjdiylaktischen  Bestrebungen,  die  zur  Behen  m  Imtig 
des  naiunieheii  (iei^rhleehtstriebes  führen,  in  der  Anerziehung 
eines  starken  sittlichen  Willens  durch  Schule  un<l  Haus 
vcm  Jugend  an  liegen.  Deshalb  hätte  ich  dem  Ruche  aucii  auf 
dem  Titel  die  Erweiterung  gegeben:  „und  für  Eilern".  Denn  diese 
gckt  es  am  allerersten  an,  und  sie  besitzen  am  allerwenigsten 
Erbhrung  auf  diesem  Gebiete. 

Ich  kann  mit  Einzelnem,  was  der  Verf.  ausfOhrt,  nicht  Qher- 
eiastimmen;  es  finden  sich  u.a.  falsche  Verallgemeinerungen  und 
lueb  manche  Verkennung  des  wirklichen  Schulbetriebs,  die 
übrigens  Arsten  nicht  selten  eigen  ist;  ich  bitte  auch  gern  gesehen, 
tomal  wegen  des  erweiterten  Leserkreises ,  an  den  sich  der  Ver- 
fasser wendet,  dafs  die  Form  des  sprachiieben  Ausdrucks  und  der 
Dorebf&hrung  nicht  biob  knapper  und  gewandter,  man  möchte 
sagen,  schriftstellerisch  geschulter,  sondern  oft  auch  fehlerfreier 
"ei.  Aber  trotzdem  kann  ich  mit  H.  Schiller,  der  dem  Buche 
•'in  kurze!^  Vorwort  geschenkt  hat,  nur  aufrichtig  wünschen,  dafs 
e^  in  ilf-ii  beteiligten  kreisen  dif  diTSaciie  gebührend«' Beachtung 
lind  n  iii')_(>  Den  Inhalt  im  Einzelnen  hier  anzugeben  verbietet 
Meli  von  seihst. 

Üarmstaüt.  P.  Dettweiler. 


i^tttl  Caner,  Charakter  and  Bltdaog.  Über  Idealismus.  Zwei 
ScMraden.  Pleoslrarg  1897,  HawaMaebe  BaebhaadloDg  (0.  Hollnaa). 
30  S.   8.  0,BO  H. 

Von  den  beiden  Reden  geflllt  mir  die  zweite  am  besten.  Das 
Wesen  des  Idealismus  wird  in  ihr  im  Anschlufs  an  Piatos  Ideenlehre 
ia  anregender,  dem  Bedürfnis  eines  Schulaktpublikums  glücklich  an- 
gepalster  Weise  erlüutert^  der  rechte  praktisch  wirkende  Idealis- 

Bat  der  Jugend  ans  Herz  gelegt.  In  der  ersten  Itede  geht  C. 
von  dem  Gedanken  aus,  dnls  Bildung  ein  Besitz  geistiger  Art  sei, 
der  die  Menschen  gleich  mache,  niv  II  «  rcnd  wirke,  der  Charakter 
dagegen  Übereinstimmung  mit  sich  selbst  bedeute,  also  eine  die 
Men-ichen  ahsoncKMiidc  und  unterschei»lend<'  Tendenz  habe,  und 
knn>truiert  auf  dieser  das  Verhältnis  von  Cliarikler  und  Bildung 
doch  etwas  zu  einseilig  bestimmenden  Grundlage  einen  feindlichen 
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Gegensatz  zwischen  den  Bedingungen  der  Charakteibildung  und 
geistigen  Bildung,  der  unversr)li[ili(  h  srheint.  Freilicii  „das  Leben 
lehrt,  dafs  Bildung,'  mni  (lliarakter  vereint  werden  können.  Wie 
(las  geschieht,  möthlen  wir  trerji  wissen,  zumal  wir  Frzielier;  aber 
das  weifs  nur  der,  der  die  Herzen  kennt  und  ins  Verborj^ene 
sieht.  Men^ii IiIk  Ii*  ^^  i-si  i]>rliafi  wird  auch  im  20.  Jahrhundert 
die  Strahlen  mein  linden,  die  das  Innere  der  Seele  dun  lu-»  hauen 
lassen.  Alles  Grofse  im  Leben  der  Geister  hui  seine  Wurzel  in 
etwas  Unbegreiilichem,  Irrationalem:  Recht,  Sitte,  Glaube,  Kunst 
—  auch  die  Kunst  der  Erziehung''.  Also  hat  der  Erzieher  schlecht- 
hin darauf  zu  ▼ensichten,  Charakterbildung  mit  geistiger  Bildung 
durch  planmaisige  Gestaltung  der  letzteren  in  Einklang  tu  bringen? 
So  scheint  es  nach  Gauers  Meinung.  „Wir  werden  uns  begnügen 
deutlich  im  Bewufstscin  zu  halten,  dafs  in  der  gleichrörmigen 
Verstandeshildung,  die  wir  ausbreiten,  eine  Gefahr  für  das  sitt- 
liche Wachstum  liegt;  wir  wollen  recht  oft  daran  denken,  dafs 
wir  auch  dieses  zu  pflegen  sehul<h{;  sind,  und  vor  allem  irns  be- 
muhen, in  der  eigenen  Personlichkeil,  mit  der  \vii-  wirken,  praktisch 
ib'ii  Widersprueli  aufzuhellen:  ;dier  wir  sollen  darauf  verziehten, 
ihn  Iii  der  Theorie  zu  he\v;llii^cii.  und  nicht  mit  verschwetnicter 
Mühe  nach  einer  Bechuung  mhIi«'!!,  in  der  das  Exempel  ohne 
Best  aufgeht*^  iHnxh  die  mailieuiatische  Zuspitzung  des  Aus- 
drucks wird  der  Gedanke  nicht  klarer.  Dafs  wirkliche  geistige 
Vorgänge  sich  niemals  rechnerisch  ^enau  feststellen  lassen,  ist  ja 
ebenso  selbstverstindlicb,  wie  dab  wir  in  das  innerste  Wesen 
der  Seele  und  der  Dinge  Oberhaupt  niemals  eindringen  können. 
Dafs  aber  die  geistige  Bildung,  die  formale  wie  die  stofllicbe,  für 
die  Charakterbildung  in  hervorragendem  Habe  fruchtbar  gemacht 
werden  kann  und  gemacht  werden  mufs,  ist  eine  Cberzeugung,  die 
durch  Cauers  Ausführungen  glücklicherweise  nicht  erschüttert  wird. 
Es  ist  eine  der  wichii<;sten  Aufgaben  der  Schule,  dahin  zu  wirken, 
dafs  die  Charakterbildung  durch  die  geistige  Bildung  nicht  geschädigt, 
sondern  gefördert  wird.  Dabei  bin  ich  natürlich  vollkommen  ein- 
ver>tandeii  mit  C.,  wenn  er  den  Werl  <ler  Persönlichkeit  des 
Lehrers  lür  (lie  Charakterbildung  betont  und  es  als  eine  wii  hli<:e 
Aufgabe  des  Ihrelvlors  herv(»rliel»t.  dahin  zu  wirken,  dafs  jeder 
Lehrter  seine  Eigenart  bciiauj>te  und  alle  Lohrer  doch  ein  Ganzes 
bilden,  das  auf  die  Schüler  als  eine  Einheil  wirkt. 

Treptow  a.  R.  A.  Haake. 


F.  Hof  fm  a  u  II ,  Materialien  und  I)  i  s  jiosi  t  i  o  n  o  ii  zu  dcutsrhcn  Auf- 
sätzen für  die  obersten  Klassen  hüht-rci'  I.c  h  ra  uüta  i  tt;  o, 
sowie  mm  Selbstuiiterricbt.  Zneiti',  veriuehi  tf  uud  verbesserte  Auf» 
Itge.  2  Teile.  Hannover  ood  Leipzig  189S,  Htbofche  Buehluindluog. 
£r«ter  Teil  VIII  o.  m  S.  ],&U  M,  tw«iter  Teil  IV  d.  166  S.  8.  1,50  M. 

Nachdem  eine  bereits  im  Jahre  1882  Tom  Verf.  herausgegebene 
Sammlung  „Fünfzig  Themata  zu  deutschen  Aufi»ätzen  für  die 
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obertteD  Klassen  höherer  Lehranstalten*'  eine  recht  günstige  A^Cr 
oahine  geiundeo  hatte,  entschlols  sich  deraelbe  )885  zu  einer 
ErweiteniDg  derselben,  und  es  erschien  jenes  den  meisten  Fach- 
genossen  gewifs  bekannte  Buch,  welches  sich  im  Laufe  der  Jahre 
dU  recht  hraurhbar  bewäfirt  hat.  Die  jelzt  herausgegebene  z  w  e  ite 
Auflage,  zu  welcher  sich  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  seilten  Kr- 
folg  un(J  Anerkennung,  die  er  fanil,  r»'rht  wohl  ermiiiigt 
fühlen  koniU' .  i-t  -^uuaclisi  eine  nicht  unwesentlich  vermeinte; 
M[id  doch  im  ganzen  02  Aufgaben  hinzugekommen.  Aber  sie 
tüiU'dh  aucii  niaucheritii  Abweichungen  voo  der  ersten  Ausgabe, 
die  mau  unzweifelhaft  als  Verbesserungen  bezeichnen  kann. 

Liiü  wir  auf  diese  eingehen,  scheint  es  praktisch,  die  Art 
und  Weise  zu  scJiildern,  die  Verf.  bei  der  Behandlung  seines 
Ge^eustaudee  beobechlet  hat.  —  Voo  der  Aosicht  ausgehend,  daft 
Jim  oeiat  viel  beaehifligten  Lehrer,  weicher  den  deutachen 
Uaterricht  in  den  oberaten  Klaaaen  lu  erteilen  hat,  mit  einfachen 
Themen  oder  Diapoaitionen,  ja  aelbat  mit  koraen  Sitiazen  wenig 
ader  gamichl  gedient  iat,  wohl  aber  mit  den  Frfleb ten  der  Me- 
ditation, d.  h.  mit  den  m4)glichst  vollständigen  und  dabei  ge- 
sichteten Materialien'*,  gab  er  eine  Reihe  eingehend  auageffihrter 
Gedaakeoordnuogeo.  Er  verfolgte  dabei  dieaelben  Wege,  welche 
vor  ihm  mit  gutem  Erfolge  Leuchtenberge r  und  Schulz  be- 
>chritten  hatten.  Wir  sind  gewifs  auch  der  Ansiciit,  dafs  solche 
eingehenderen  Ausführungen  (die  bei  lloffniann  zum  Teil  schon 
an  Aufsätze  erinnern)  rcciil  dienlich  sind,  indessen  viel  mehr  zum 
Selbststudium  und  für  den  Schüler  als  für  den  I^elirer.  Wir 
meinen  doch,  dafs  diesem  scbou  Anregungen  genügen  werden,  wie 
>ie  z.  B.  SaiuatUui^'en  von  Aufgaben  auch  ganz  ohne  Ausführung 
bieten.  Dem  einen  oder  anderen  wird  ja  allerdings  eine  ein- 
gehendere Ausführung  willkommen  sein,  namenilich  wenn  er  noch 
Anfänger  auf  diesem  Gebielc  ist.  Auf  die  vuraugeschickte  „Kurze 
Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze''  wird  der  Lehrer  ja 
wohl  venichten,  denn  eine  aelche  mulB  er  den  Schfllern  doch 
Mlbit  geben,  indefo  mit  RQckaicht  auf  die  BeaUmmung  dea  Bndiea 
Hinm  Seibatunterricht ^*  durfte  aie  nicht  fehlen.  Die  Regeln  aeigen 
obrigeoa  eine  kurie  und  pralitiache  Faaanng.  Sie  bandeln  nicht 
illeln  Ton  der  infentio  nnd  diapoaitio,  aondern  auch  (in  kunen 
Zögen)  von  der  elocutio. 

Die  Stoffe  gliedern  sich  in  drei  Abteilungen,  1.  Themata  zur 
deutschen  Litteratur  und  Geschichte,  2.  Themata  zur  griechischen 
und  rumischen  Litteratur,  3.  Themata  allgemeinen  Inhalts.  Dafs 
die  Zahl  derselben  in  der  zweiten  Auflage  wesentlich  verrnelirt 
i^^l.  wurde  oben  bereits  erwähnt.  In  dersellien  sind  überdies  bei 
<len  Ausführungen  ilie  Zahlen  und  Buch>lahen.  welche  die  fte- 
(iaiikfTHtrdii u iiu'  darstellen,  enltcrul  uordcu,  sNodurch,  wie  Verf. 
»eibsi  iiiii  iiecht  sagt,  nicht  allein  die  Ahliandlun^en  leichler  lesbar 
i^ewordeu  siud,  souderu  auch  ermöglicht  ist,  dafs  der  Schüler  die 
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Einteihing  selbst  suchen  kann.  IMe  sprachliche  Darstellung  ist 
durchweg  glatt  und  mustergiltig,  so  dafs  der  Schüler  auch  nach 
dieser  Richtung'  hin  ans  dem  Gebrauche  des  Buches  Nutsen  ziehen 
kann.  Die  Aufgaben  solbst  sowie  ihre  Behandlung  lassrn  uns  io 
dem  Verfasser  einen  Lehrer  erkennen,  der  auf  Grund  langjähriger 
Erfahrung  im  rntprricht  sdne  eigenen  Wpge  einzuschlaijen  ge- 
wöhnt ist,  womit  natürlicl)  nicht  ^'»'sM>;t  sein  soll,  dafs  niciil  auch 
in  anderen  S.inimlunfien  von  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen 
lür  die  oberen  Kiass-en  bereils  Älinliches  und  auch  in  ähnlicher 
Form  behandelt  worden  ist.  Bei  weitem  überwiegend  der  Zahl 
nach  (nämlich  60)  sind  die  Aiilgaben  aus  der  deutschen  Lilteratur 
und  Geschichte  entnommen.  Das  entspricht  dem  im  allgemeinen 
jetzt  üblichen  und  auch  durch  die  LdirpUne  von  1891  gut  ge- 
heifsenen,  ja  empfohlenen  Grundsatze,  den  deutschen  Aufiiate  vor- 
wiegend an  die  Lektüre,  in  erster  Linie  natürlich  an  die  der 
deutschen  Klassiker»  anzulehnen.  Es  ist  ja  zweifellos,  dab  durch 
diese  Art  der  Behandlung  eine  Vertiefung  und  ein  besseres  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  angebahnt  wird,  denn  nichts  fördert  den 
Schüler  darin  so  sehr,  als  wenn  er  selber  genötigt  wird,  ein  ge- 
lesenes Schriftwerk  nach  einem  gewissen,  ihm  angegebenen  Ge- 
sichtspunkt zu  betrachten,  d.  h.  gewissermafsen  für  sieh  noch 
einmal  dünhzudenken.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  denn 
auch  wiederhuil  in  Rethwischs  Jahresberichten  über  das  höhere 
Schul wrseü  einer  möglichst  ausgiebigen  Entnahme  der  Auf- 
gaben für  den  deutschen  Aufsatz  aus  der  deutschen  Lektüre  <las 
\Vort  geredet.  Wenn  man  nun  die  Reihe  der  in  unserem  Buche 
enthaltenen,  der  Litteratur  und  Lektüre  entnommeneu  Aufgaben 
durchgeht,  so  wird  man  gern  zugeben,  dafs  sie  einer  Vertiefung 
des  Verständnisses  dienen.  Abgesehen  von  der  in  den  Schulen 
gewifs  seltener  behandelten  Emilia  Galotti  gehören  die  anderen 
benutzten  Dichterwerke  sämtlich  der  Üblichen  Scbullektüre  an. 
Aber  auch  die  drei  jenem  Trauerspiel  entlehnten  Aufgaben  sind 
recht  wohl  verwertbar;  mag  man  es  doch  als  Privatlektürc  auf- 
geben und  für  den  Aufsatz  benutzen.  Eine  ganze  Anzahl  anderer 
Aufgaben  dient  dem  litteraturhistorischen  Verständnis,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  wie  die  jetzt  geltenden  I.ehrpläne  es  fordern,  denn 
eigentliche  Litteratingeschicbte  ist  ja  nicht  Gegenstand  des  Unter- 
richts. Namentlich  lieben  wir  hier  die  neun  von  Lessinir  handeln- 
den Aufgaben  hervor,  die  das  Erge[)nis  von  dem  zusammenfassen, 
was  ib'F  reifere  Schüler  über  Lessing  sich  im  Unterricht  angeeignet 
haben  soll.  Wegen  ihrer  Eigenart  ist  uns  hier  die  Aufgabe  Nr.  22 
aufgefallen:  In  wiefern  pafst  auf  Lessing  der  GeibeUche  Ausspruch: 
Das  ist  die  beste  Kritik  auf  der  Welt, 
Wenn  neben  das,  was  ihm  nicht  geGUlt, 
Einer  was  Eigenes,  Besseres  stellt?'' 
Die  15  geschichtlichen  Aufgaben  sind  ebenso  wie  die  ans  der 
Lektüre  und  Litteraturgeschichte  entlehnten  sehr  dazu  gee^et. 
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das  Ventandni«  fdr  deulscbes  Wesen  ond  dentecbe  Art  su  fftrdeni. 
So  dient  denn  der  ganse  erste  Teil  zur  Belebung  und  Hebung 
des  nationalen  Sinnes  und  giebl  uns  eine  belrfu  hllirlie  Zahl  von 
Beispielen  dafür,  wie  man  dies  Ziel  auch  durcb  den  deutschen 
Aufsalz  erreichen  kann.  Die  Verwertung  der  mannigfachsten 
<!rutsrh^^n  Stoffe  hierfür  veranschaulicht  es  uns  so  recht,  was 
man  darunter  zu  versuchen  hat,  ^\p\^n  neuen  I.ehrpiäne  den 
deiitsi  ht'u  Unterricht  in  den  Mittel|)unia  stellen:  gilt  .es  doch,  die 
JugeuU  /u  echt  deutschem  Denken  und  Fühlen  zu  erziehen. 

Aber  tiaa  Buch  Hoffmanns  trägt  in  seiner  zweiten  AlMeilung 
Äucb  einer  anderen  sehr  wichtigen  Seite  des  Unterrichts  unserer 
höheren  Lehranstalten  Uechnung.  20  Aufgaben  bind  dti  griechischen 
ond  römischen  Litteratnr  und  Geschichte  entnommen,  und  zwar 
etwa  zur  Itilfte  dem  griechischen  und  römischen  Altertum.  Je 
drei  liefern  Homer  und  die  Antigone  des  Sophokles.  Alle  sind 
treffend  gewiblt  and  wohl  geeignet,  das  Verständnis  des  Altertums 
in  f5rdem.  Empfehlen  dürfte  es  sich  vielleicht,  auch  Vergil  und 
Horas  au  benutzen,  die  hier  nicht  vertreten  sind.  Ais  Beispiele 
mdditen  wir  nur  anfahren:  Das  Verhältnis  des  Horaz  zu  ^f  lrf  ttas, 
oder:  IVr  Iniialt  der  sog.  Römeroden  (Carmina  III,  1  — (V)  oder 
au*:  der  A<Mieis  «i-is  Sfhicksal  l^nokoous  nach  dem  zweiten  lUiche. 

—  Die  vom  Verf.  unter  V»  behandeHp  Anf'Ljaho  ,. Warum  lührte 
lluripide-j  in  seiner  Taurischen  Iphigenie  eiiirii  ilrus  ex  machina 
♦Miit"  IhkI.  l  einen  wichtigen  Heitnig  zur  l'>klai  imi;  und  zum  Ver- 
^tändui:j  der  Goetheschen  Iphigenie;  denn  das  Sunk  des  Euri(uües 
pfiegt  ja  auf  unseren  höheren  Schulen  nicht  gelesen  zu  werden. 

Wenn  man  auch  heutzutage  lut  ^an^en  mehr  dazu  geneigt 
ist,  die  Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze  der  Lektfire  —  wir 
oritohten  dies  Wort  hier  im  weitesten  Sinne  verstanden  wissen 

—  zu  entnehmen,  so  werden  deshalb  die  sog.  allgemeinen  (früher 
wohl  auch  philosophische  genannten)  Aufgaben  nicht  ganz  Ter- 
nachlässigt,  und  wir  tiaben  dieselben  in  Rethwischs  Jahresberichten 
für  das  h(^here  Schulwesen  auch  stets  empfohlen.    Es  ist  ganz 
gut.  wenn  der  Schider  genötigt  wird,  auch  die  allgemeinen 
Gedanken,  die  ihm  der  Unterricht  ja  in  der  verschiedensten  Form 
zufuhrt,  zusammenzufassen.    In  diesem  Sinne,  d.  h.  als  eine  .\rt 
von  Heproduktion,  kann  man  die  allgemeinen  Aufgaben  ganz  gut 
gellen  lassen.     Es  kommt  ja  natürlich  hier  ganz  besonders  auf 
eine  geschickte  Auswahl  an;  wenn  die  .\uruahen  dieser  Art  üi)er 
den  Ge^iciits-   und  Anschauungskreis   des  Schulers  hinausgehen, 
dann   verfehlen  sie  ihren  Zweck  und  verleilen  gar  zu  leicht  zu 
dem  Pbrasentuu),  vor  wekheui  wir  die  Jugend  ilui  t  liaus  bewahren 
müssen.     Die  vom  Verf.  in  der  dritten  Abteilung  seines  Buches 
behandelten  30  Aufgaben  allgemeinen  Inhalts,  von  denen  in  der 
2.  Anflage  16  neue  hinzugekommen  sind,  erföllen,  das  darf  man 
wohl  sagen,  ihren  Zweck  recht  gut.   Auch  von  diesen  gilt  das, 
was  wir  frfiher  schon  sagten:  sie  sind  ja  zum  gröfsten  Teile 
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nicht  vom  Verf.  gans  neu  aufgestellt,  aber  sie  sind  von  ihm  in 
seiner  Weise  behandelt  und  werden  sowohl  dem  Lehrer  des 
Deutschen  dienlich  sein,  als  auch  den  gereifteren  Schüler  förderu 
helfen.  Auch  hier  ist  übrigens  mehrfach  die  Lektüre  mit  ver- 
wendet worden;  man  vergleiche  nur  die  Rezu>^nali[ne  aut  üuethes 
Tasso  in  Nr.  21 :  „Welche  ISachteile  bringt  das  Leben  in  der 
Einsamkeit  mit  sich?'' 

Fassen,  wir  unser  Urteil  noch  einmal  kurz  zusammen:  Wir 
haben  in  dem  Bliebe  von  Hoffmann  ein  roeht  branebbares  HiUia- 
roittel  fdr  den  deutschen  Attfsatsanterricht  vor  uns,  welches  in 
seiner  neuen  Auflage  verbessert  und  vermehrt  ist»  und  wir  ktonen 
nur  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dafs  sich  die  treffliche  Ar- 
beit sn  den  elten  Freunden  recht  viele  neue  binsugewinnen 
mdchte. 

Krotoschin.  R*  Jonas. 


1)  Karl  Marten,  Lies  richtig!  Aoleituof  xnm  Ricbtigsprecbeo.  bchul- 
lehrbueh  der  deotschaii  Sprache  nit  besoaderar  B«raeliuehtiguog  der 

Lehre  voo  deo  Ergänzungen  der  Zeit-,  Eigenschafts-  und  Verhältnis* 
wfJrtcr.  Cruter  Teil.  ZweitP,  vermehrte  ond  verbesserte  Anfiage. 
Hannover  und  Berlin  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    81  S.  8. 

ateif  eart   0,60  M. 

Die  erste  Auflage  des  Buches  ist  im  Jahre  1890  erschien »'u. 
Sie  enthielt  die  ausführliche  Rechtsciireiblehre  nicht,  die  der 
zweiten  Ausgabe  im  Anhange  beigefügt  ist,  desgleichen  fehlten  ihr 
die  jetst  anf  S.  79— St  stehenden  Treffiibungen.  Diese  beiweckeii, 
auf  vier  Tafeln  verteüt,  die  Befestigung  des  Ober  die  Deklination 
Gelernten.  Denn  auf  das  richtige  Sprechen  der  Kinder  ohne 
langes  Besinnen  komme  alles  an.  Die  Übungen  seien  daher  vor- 
nehmlich roöndiicher  Art.  Ohne  fleifsiges  Lesen  keine  Sicherheit 
in  der  Grammatik  1 

Hie  [»('geln  beschrankt  der  Verfasser  auf  das  Notwendigste 
iirid  nfii  «Iris  Wiclihge  mit  vielen  Beispielen  ein.  Dalier  »lie  Ver- 
inehruim  Irr  l  l  iinirsstricke  in  der  zweiten  AuflaL'o..  Der  {unr  in 
dieser  noch  nufti  vuilir- i  iidc)  zweite  Teil  des  Iluches  giehl  zii- 
samnienliäni;en(ie  Lesetsiucke  ohne  Kegeln  uiui  ein  der  häuslichen 
Vi^rbereitung  des  Schülers  dienendes  Wörterverzeichnis.  Zur 
Wiederholung  der  Wurlarlcii,  der  Deklinaliou,  Kouiparalion,  Kon- 
jugation, wie  sie  in  den  Volksschulen  auf  der  Mittelstufe,  auf  den 
höheren  Schulen  in  den  Vorklassen  gelehrt  werden»  soll  er  den 
ersten  Abschnitt  des  ersten  Teihss  (§  1—3)  benutten.  Von  §  4 
an  sind  die  Cbungen  meist  so  eingerichtet,  dafs  die  fraglichen 
Endungen  der  Wörter  durch  Striche  ersetit  sind.  Dafis  bei  der 
Erlernung  der  Regeln  immer  vom  Beispiele  ausgegangen  nnd  aus 
diesem  das  Gesetz  abgeleitet  wird,  mag  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden. 
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Die  Regeln  sind  bei  ihrer  abetcbtlichen  Kürze  einfach  und 
klar:  das  brevitatem  sequitur  obscurilas  ist  meist  glücklich  ver- 
mieden, und  auf  Wiasenscbafüichkeit  kam  es  dem  Verfasser 
weniger  an,  als  auf  praklische  Verwendbarkeit  des  Baches  für 
anlere  Klassen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  manche  Un- 
genauigkeit  des  Ausdrucks  zu  entschuldigen,  z.  B.  die  „gemischle** 
Konjugationsrurm  von  nennen  (S.  11),  die  Vermischung  der  beiden 
ganz  verschiedenen  Zeitwörter  „dauern*'  (S.  37)  u.  a.  Dafs  aber 
An  Verfasser  Sätze  wie:  der  Jäger  schiefst,  der  Lehrer  loht,  ich 
habe  gesehen,  Gott  liebt,  wir  singen,  die  .lugend  mul's  zuerst 
j:rörs»»n  nirhi  gelten  Ififst  (S.  17),  dieses  sonderbare  Verfahren 
trpfTi'H  nir  p  :\uch  in  anderen  Lehrhnrhern  an.  Denn  die  tran- 
Mliveu  Zeitwüi  ler  „erlürilern"  hei  ihm  eine  Krgänzung  im  vierten 
Fall.  N.uh  §  7  S.  21  soll  man  auch  nicht  sagen  dürfen:  die 
Alhinei  ivlagten  Sokrales  an,  und  doch  liatle  dieser  ihre  Sohne 
so  freundschafiliih  zu  belehren  versucht.  Es  sei  vielmehr  bei 
iit-M  Verben  je  eine  Sacherganzung  im  zweiten  Falle  erforderlich. 
So  treibt  dieses  ,,erfurdern''  auch  sonst  noch  vielfach  einen  törm- 
lichen  Spuk  in  dem  Buche.  Wie  man  das  Zeitwort  fluchen 
tS.  3)  zu  bebandeln  hat,  scheint  Luther  im  zweiten  Gebote  nicht 
gewufst  tu  haben.  Einmal,  S.  25,  Aufgabe  10»  2,  wundert  sich 
der  Lehrer,  dafs  heute  so  viele  fehlen,  5  Seiten  später  verlangt 
er  bei  „fehlen"  eine  Ergänzung  im  3.  Fall.  „Vergessen*',  das 
S.  41  mit  dem  2.  Falle  vorgeführt  wird,  erfordert"  gleichwohl 
einige  Zeilen  später  den  4.  Fall.  Das  Figensc  haflswort  „gewohnt*' 
S.  42  Anmerkung  2  „erfordert''  den  4.  Fall,  nachdem  es  am 
Anfange  derselben  Seite  den  2.  Fall  als  Ergänzung  „erfordert** 
hat  —  Dafs  der  Satz:  „Ich  lasse  den  Arzt  holen'*  ganz  anderer 
Art  ii^i  als  die  SStze:  „Ich  sehe  dich  schreiben  —  er  heifst  uiich 
lesen".  häHe  der  Verfass»'r  i  S.  27)  erkeninMi  müssen.  Oh  S.  39: 
Ifh  Nvpidf»  auf  die  Schulter  geklopft  und  untizekehrt:  mir  wurde 
aiit  (j.  ii  Fufs  getreten  so  ganz  unerhuri  sind,  gebe  iili  zu  be- 
denken, vgl.  Andresen  S.  170  und  lleinlze  S.  139.  Wenn  Her- 
mann bei  Goethe  „zum  Stalle'*  eilt,  so  wird  er  nachher  wühl 
aacb  zum  llrunnen  (statt  nach  d.  Ür.)  tahren  dürfen,  S.  4f) 
Anm.  1.  Ich  für  meine  Person  scheue  mich  nicht,  den  Hricf 
hier  aus  einer  entfernten  Stadt  bekommen  zu  haben  und  dem 
treondlichen  Schreiber  dort  von  meiner  Wohnung  aus  dafQr 
tu  danken«  Narten  verfehlt  also  etwas  in  seiner  Fassung  der 
Regel  auf  S.  56  „Merke  t*'.  Die  Definition  der  Periode  S.  62 
Z.  5  ¥.  u.  raten  wir  ihm  mit  dem  Beispiele  zu  Tergleichen,  das 
er  S.  67  Z.  8  u.  für  eine  solche  beibringt  Die  ältere  (Heysesche) 
und  die  neuere  (f.dtzingersche)  Erklärung  gehen  hier  olTenbar  in 
»erwirrender  Weise  durcheinander.  —  Wenn  Narten  S.  70  bei 
der  Rechtschreibung  st  nur  nach  voraufgeliendem  Mitlaute  un- 
LPlrennt  auf  die  zweite  Zeile  verweist,  so  möge  er  darüber  Wil- 
mauns,  die  Orthographie  in  den  Schulen  Deutschlands  S.  24S,  und 
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tut  Anschlüsse  daran  Wetzel,  Grundrifs  der  deatflcben  Grammatik, 
100.  Aufl.  1898  S.  78  vergleichen. 

Das  Perfekt  S.  7  als  Vergangenheit  zu  bezeichnen  und  somit 
eine  dreifache  Vergangenheit  (Imperfekt,  Perfekt  und  Pliisqnruu- 
perfekl^  anzusetzen,  ist  saehlich  unrichtig  und  lür  den  Llni'  i  i  u  hl 
nicht  einmal  pi inkliscli.  \V<'nn  Seite  II  s^ingen,  s;nig,  get>»iijgeu 
▼orgeführt  wird,  darf  doch  nicht  behauptet  werden,  dafs  der 
Selbstlaut  der  Stamnl^ilbe  nur  in  der  ersten  Vergangenheit  (Im- 
perfekt) sich  verändere.  Gehören  S.  57  zum  erweiterten  Salze 
5  Stücke:  Satzgegenstand,  Satzaussage^  Ergänzung,  Beifügung,  (Jm- 
standabeieichnung,  dann  kaon  nicht  S.  60  von  den  Tier  Be- 
standteilen eines  erweiterten  Satzea  gesprochen  werden.  Zwar 
fafst  dort  a)  zweierlei  zusammen,  hier  aber  ist  die  „Satzaussage** 
übergangen.  Eingeweihte  wissen,  warum,  nicht  aber  der  Lernende. 
—  Beziehen  sich  die  geroachten  Ausstellungen  auf  die  manchmal 
zu  Tage  tretende  allzu  grofse  Kurze  im  Ausdrucke,  so  gilt  das 
Umgekehrte  von  den  Denkversen  S,  23,  24,  32.  Hierbei  ist, 
meine  ich,  gerade  ein  möglichst  knappes  Mafs  geboten. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut.  Ein  kleines  Versehen  des 
Setzers  ist  S.  5  Z.  18  v.  o.  vorgefallen :  es  muffi  hier  Eigeoi^chafls- 
wOrlern,  nicht  Eigenscbaftswürler  hetlseo. 

2)  Georg  Vofrel,  Die  sehr iftlicheo  Nachersühlaogai  io  der  ersten 

und  zweiten  Klasse.  Ehtr  theoretisch-prakti^irhe  Studie.  Bamberff 
1898,  W.  Gärtoers  Bacbdruckerei  (D.  Siebenkees).  In  Verlag  bei 
C.  G.  BuehBer.   58  S.   8.   0,80  M. 

Die  Arbeit  behandelt  in  ihrem  ersten  Teile  die  drei  Fragen: 

1.  Wie  sollen  die  Stoffe  für  schriftliche  Nacherzählungen  in  der 
ersten  und  zweiten  Klasse  (Sexta  und  Quinta)  beschaffen  sdn? 

2.  Wie  verhalten  sich  die  vorhandenen  Stoffe  zu  den  Forderungen 
der  pädagogisch-didaktischen  Theorie?  3.  Wie  sind  die  tu  Be- 
tracht kommenden  Stoffe  zu  verwerten?  Diese  Fragen  wQrden  in 
den  vorhandenen  Schriften  Aber  Methodik  des  deutschen  Unter- 
richtes in  allzu  grofser  KOrze  behandelt,  und  dafs  der  Verfasser 
deren  wenigstens  eine  ganze  Heihe  kennt,  beweist  ihre  Erwähnung 
in  den  Anmerkungen.  In  einem  zweiten  Teile  giebt  er  dann 
teils  auf  Grund  wirkliclier  riepjebcnlieiten,  teil«;  nnch  Trin Inningen 
aus  der  eiiiencn  Knabenzeit  oder  auch  nach  freier  Lrlindung 
„Erzählungen  für  die  praktische  Verwendung". 

Was  die  Wahl  der  Sloire  hririllf,  stellt  Vogel  die  Forderung 
auf,  dal»  dieselben  interes>ant  und  leicht  faL^lieh  und  in  ihnen 
ein  deutlicher  Wende-  oder  Ilöliepunkt  vorhanden  sein  solle. 
Natürlich  müssen  sie  sich  in  den  Dienst  der  Ueranbiidung  zu 
sittlich-religiöser  Charakterstärke  stellen  und  dem  Inhalte  auch 
die  Form  entsprechen.  Die  Sagen  des  klassischen  Altertums  sind 
dem  Verfasser  ein  Acker,  der  tim  ziemlich  spärliche  Ernte  ge- 
widire,  weil  die  mythologischen  Stoffe  dem  kindlichen  Verstehen 
und  Kühlen  selbst  da  fremdartig  seien,  wo  ein  vorbereitender 


.  d  by  Google 


angez.  vuu  P.  Watzel. 


221 


UiiUM/iclit  IVii  .Hitikf»  Sagr  niul  Gescliirfil«'  besiehe.  Audi  fehle 
ofl  die  einheitliche  Handlung,  hier  so  gut  wie  bei  den  Stollen 
aus  der  deutschen  Hehiensage.  Dagegen  empliehlt  er  warm  die 
deuUchea  Volkssagen  zu  schriftlicher  Bearbeitung.  Geschichtliche 
Stoffe  seien  nur  so  weit  zulässig,  als  sie  sich  an  ganz  bekannte 
Ereignisse  oder  Persdnlichkeiten  anschliefsen  und  nicht  zu  um- 
fangreich sind.  Von  den  Parabeln  will  Vogel  fflr  die  schriftliche 
Darstellung  nicht  viel  wissen,  weil  bei  ihrem  ethischen  Werte  die 
Hauptsache  das  Auffinden  der  h5heren  sittlichen  Idee  sei  (nach 
kehr),  in  den  ersten  Aufsatzöbungcn  aber  Handlung  und  Tendenz 
möglichst  wenig  Erklärung  erfordern  sollen.  Dagegen  redet  er 
den  Fabeln,  kürzeren  Märchen,  I'rzähliuigpn  aus  dem  Menschen- 
und  Tierleben  das  Wort,  üafs  die  Parabel  gründliche  Lebens- 
erfahrung und  genaue  Naturbeoharlitung  verlangt,  gebe  i(  h  olitif 
weiteres  zu,  um  so  mehr,  als  es  ihr,  weil  sie  ,,ühei /fiic^cn,  ni(  hl 
rdirrrRdm'*  will,  in  erster  f.inin  auf  begrifFÜrhe  Hicliiii;k''it  :ni- 
kniiimt;  (Ijmim  nicht  die  Ami  iliiiir  (  iiif^s  Salzes  soll  in  ihr  empfohlen, 
^üIlderu  au^  (]•  !■  üildhdifte  etwas  gefulgert  werden  (Albert  Fischer, 
Lessings  Fabelabhandlungen  S.  17  fr.). 

Für  die  Verwertung  der  Stolle  beruft  sich  Vojjel  im  wesent- 
lichen auf  die  Arbeiten  von  Schmaus;  Aul^al/^lolle  und  Aufsatz- 
proben für  die  Unterstufe  des  humanistischen  Gymnasiums  I. 
Bamberg  1898  und  von  INicklas:  Methodische  Winke  fUr  den 
deutschen  Unterricht.  Hänchen  1894.  Vor  allem  kommt  es  ihm 
auf  methodische  Gruppierung  d.  b.  auf  die  geeignete  Folge  der 
Enihlungen  an,  wie  auch  seine  eigenen  Obungsaufgaben  von  der 
An  eine  Vorstellung  geben,  wie  man  eine  schriftliche  Arbeit  an 
die  andere  anlehnen  kann. 

Den  Schlufs  des  ersten  Teiles  bilden  Anweisungen  äber  die 
Vorbereitung,  die  einem  Schüleraufsatze  gerade  in  den  untersten 
Klassen  vorangehen  müsse.  Wie  weit  dabei  das  heuristische 
Element  Berücksichtigung  finden  soll,  hat  der  Verfasser  zum 
(legeostande  besonderen  Nachdenkens  gemacht. 

Es  folgen  sodann  27  Seiti'n  (prosaischer)  Fr7ähUiM}^MMi,  wie 
sie  Vn^rel  fflr  Aufsät/e  in  Sexta  und  Quinta  —  ohne  dnl's  ji-ihtcl? 
tln'  Klassen  von  einander  geschieden  werden  —  verwendet  wi^isen 
will.  Sie  linden  inhaltlieh  vielfadi  nicht  meinen  Beifall.  Hier 
wird  von  eineni  Tau^'eriuhLs  ein  ahnungsloser  Wanderer  über- 
fallen, dort  stiehlt  ein  Händler  einem  VV«  inbergbesitzer  riue  Flasche 
des  edlen  Nasses.  Auf  der  Eisenbahnfahrt  —  und  «lie  Ei>euhahn 
interessiert  den  Herausgeber  unseres  Büchleins  ganz  besonders 
(S.  6)  —  verliert  ein  heimtückischer  (besser  wohl:  harmlos 
scherzender)  Knabe  seine  Hötze;  auf  einer  Bahnstation  stofsen 
zwei  Zdge  zusammen,  und  Tiete  Reisende  werden  dabei  verletzt 
und  unter  TrOmmern  begraben.  Ein  Zug  wird  nachts  von  Ban- 
diten fiberfallen  und  von  einem  folgenden  Schnellzuge  beinahe  in 
Grund  und  Boden  gefahren.   Ein  anderes  Mal  legt  ein  Schurke 
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Steine  auf  die  Bisenbahoschienen  und  zieht  gegcn»die  Babnwärteiv 
fran  das  blanke  Messer.  Die  Wasser  des  Rheins  unters  iiülen  io 
einer  anderen  Erzählung  einen  Eisenbahndamm  und  bringen  zwar 
nicht  dem  arg  bedrohten  Zage,  aber  dem  wackeren  Bahnwärter 
den  Untergang.  Natürlich  taucht  auch  das  Fahrrad  auf,  doch 
blofs,  um  —  gestohlen  zu  werden.  Auch  eine  Schiitteufahrt  Ter« 
unglückt  und  verschafll  dem  Betreffenden  eine  starke  Verletzung. 
An  anderer  Stelle  bricht  sein  Leideiisuf^tfihrlc  Wilhelm  auf  dem 
Eise  f'in  Auch  das  CiiNvejien  des  Uiiderns  bleibt  uns,  wenn 
auch  um  einer  ergötzlichen  Verwechöelnn«,'  willen,  nicht  erspart; 
desgleit  lien  werden  S(  hmuaglergeschii  liien  vorgeführt.  Es  sei 
ausdrücklich  erw.ibnt,  ilals  dem  Verfasser  übt'j«ill  sitilirhe  Ge- 
sichti»punklc  vorgeschwebt  haben.  Ich  kann  mir  aber  nicht  helfen: 
freundlichere  Bilder  wären  mir  angenehmer  und  zumal  da  er- 
wönscbt,  wo  2.  B.  gegen  die  Schilderung  von  Greoelthaten  ver- 
gangener Zeiten  (S.  18)  nacbdrQclilich  und  mit  Recht  Einspruch 
erhoben  wird. 

Berlin.  Paul  Wetiel. 


Vogel  und  Schwarzenberg,  Hilftboeher  f8r  deo  Unterricht  io 
der  latciolscheo  Sprache  an  gymnasialen  Anstaltoa  mit 
Uteinlosem  (Juterbau.    Leipzig  1897,  B.  G.  Teuboer. 

I.  Teil:  LtteiDisehe  SchulgramiMtilc  von  Theodor  Vogel.  XV 
n.  266  S.    8.    2,80  M. 

II.  Teil:  Lateinisches;  Le^p-  nnd  Übongsbach  von  Adolf  Schwar- 
zenberg.   A.  Untertertia.    VllI  u.  244  S.    8.    2,40  M. 

Hie  wachsende  Zahl  gymnasialer  Anstalten  mii  Intcinlosem 
L'nterhau  hat  die  .\hV.\-'  uncr  vnn  (irnmnialiken  und  L'hunL,'^l)iichcrn, 
die  nur  für  AnsvaUen  liie^ier  Art  ln^^hiiuiit  sind,  zur  nutwendij^en 
Folge  gehöht.  Denn  die  für  Sextaner  hcrechneten  Lehrhücher 
sind  für  den  linterricht  von  L'nterlerliaueru  nicht  hrauchhar,  da 
diese  eine  gröfsere  Reife  besitzen  und  inzwischen  eine  fremde 
Sprache  kennen  gelernt  haben.  Darum  will  die  Grammatik  von 
Vogel  ein  wenn  auch  nicht  streng  wissenachaftliches,  ao  doch 
streng  systematisch  aufgebautes  Bild  der  lateinischen  Sprache  dar- 
bieten und  den  Schüler  nicht  nur  in  die  neue  Sprache  einfuhren, 
sondern  ihm  auch  während  seines  ganzen  weiteren  Schulhesuches 
zur  Seite  stehen.  Die  Härten  und  Schwierigkeiten,  die  für  den 
Anfänger  aus  der  strengen  Durchführung  der  synthetischen  Metbode 
erwa(  lii^en,  sucht  das  l'hungsbuch  von  Srhwarzenherg  zu  beseitigen, 
indcfii  es  Wichtige.*;  vor  weniger  Wichtigem  bevorzugt,  LcichlpffS 
trülier  bohandt^lt  als  Schwereres  und  auf  Gewinnung  der  nülij^en 
VokahelkeniitüK^  bedacht  ist. 

IVach  einer  kur/j'ii  Vorhotnerkung  ilher  die  lateinische  Sprache 
handelt  die  Grammatik  von  den  Lauten,  von  den  Silben  und 
von  den  Wörtern. 

Die  Formenlehre  bespricht  nach  einer  kurzen  Vorbemerkung 
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öbt^r  rfiV  Flexion  in  Abbchnitl  A  ilais  Sul)>tauliviim  nnd  zwar  statt 
der  fünt  allen  Deklinationen  I.  die  vukalische.  II.  ilie  konsonanti- 
sche und  III.  die  gemischte  Deklination  (res);  dazu  kommen 
IV.  Inregelmäfsigkeiten  der  DeklinatioD.  Die  ursprünglichen  Formen 
waren  besser  weggeblieben,  ebenso  die  Obersiebt  über  die  En- 
doDgen  der  IHblinationen.  in  §15. 

Abschnitt  B  trSgt  die  Oberscbrift:  „Das  AdjektiTum**,  bandelt 
«her  lediglich  von  der  Komparation;  die  Deklination  der  Adjektivs 
stobt  an  unrichtiger  Stelle:  §  20  f.  und  §  31  f. 

Abschnitt  C  bespricht  die  Zahlwörter  und  D  die  Fürwörter. 
In  Abschnitt  £  wird  das  Verbum  hehandelt,  und  zwar  werden  die 
Stämme  auf  i,  e  und  a  erst  nach  der  konsonantischen  Konjugation 
durchgenommen;  als  Musterbeispiele  dienen  der  Reihe  nach: 
legen  (regere  wäre  hesser!),  rapere,  tn'huere,  audire,  monere,  landare. 
Ab  Stammform  ist  das  Supinum  l>eif»rh:ilt(*n  worffcn:  65,  2  Anm. 
i*t  nach  Perihps  §  108  umzugeslalten.  tnmögliche  Supina  wie 
ramm,  fwjitum,  acutum  ii.  s.  w.  sind  zu  streichen ;  ebenso  die 
veränderten  iin<l  ungelu  lnrh liehen  Formen,  auch  die  Lhersicht 
über  die  Bildung  der  ivonjugaiioDsendungen  in  §  58. 

Abschnitt  F  brinjrt  das  Adverbium,  G  die  Pripositionen  in 
örtlicher,  zeitlicher  umi  übertragener  Bedeutung ;  super  ist  S.  26G 
nachgetragen  worden.  Absclmitl  U  bespricht  d^e  Konjunktionen. 
Den  Schiufs  bildet  Abschnitt  i:  die  Fragepartikeln  nnd  fnter- 
jsktk»nen. 

Die  Satzlehre  wird  in  der  That  als  solche  behandelt  und 
■  folgender  Anorteong  besprachen:  I.  Der  einfache  Satz  und 
iwar  A.  Die  Satsteile:  a)  Das  Subjekt,  b)  Das  PrSdikat»  c)  Das 

Akkasativ-Objeki,  d)  Das  Dati?> Objekt,  i)  Das  Genetiv -Objekt, 
f)  Das  Adverbiale  loci,  g)  Das  Adverbiale  temporis,  h)  Das  Ad- 
verbiale modi,  i)  Das  Adverbiale  causa  c  und  k)  Das  Attribut 
B.  Die  Arten  der  Satze  und  zwar  1.  Der  Hauptsatz:  a)  Der  Be- 
buptungssatz,  b)  Der  Möglichkeitssatz,  c)  Der  Fragesatz,  d)  Der 
Wunsch-  und  Befehlss:»t7.  e)  Der  Ausrufesatz  und  2.  Nelien- 
satz.  Es  folgt  II.  Der  zusammengeöelzle  Satz  und  zwar  A.  Die 
Knordiualion  innl  Ii.  ITit^  Subordination  der  SiHzf.  Iiier  haben 
tiJilnrgemärs  die  Ktnijuiikuoirfn  ihren  Platz  gctmulf  ii.  I'ie  hasus- 
lelire  ist  unter  die  verschiedenen  Sal/.leile  verteilt  worden.  Die 
Qomioalen  Verbalformen  liiidet  man  wie  die  Appoi^ition  unter  den 
Verkürzten  Nebensätzen.  So  ist  häutig  hisliei  ,ils  zusammengehörig 
Behaudeltes  getrennt  und  an  verschiedenen  Stellen  unlergebra(  hl 
Vörden.  Eine  Ausnahme  macht  die  zusammenfassende  Ü hersiebt 
der  Lehre  vom  Geruodivuro  und  Gernndium  in  Anbang  I  auf 
S.  233ir.  Der  zweite  Anhang  bringt  1.  den  römischen  Kalender, 
2.  römisches  Gewicht,  Geld  und  Hafs,  3.  die  gebräuchlichsten 
Abkfirsongen  und  4.  einen  Abrife  der  lateinischen  Verslehre. 
Eine  Stilistik  fehlt  leider  gänzlich.  Bin  Register  auf  S.  253  bis 
^  bildet  den  Schlufs  dieser  interessanten  Grammatik. 
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Das  Obungsbttch  will  vor  allem  die  Rundliche  und  sichere 
ErlerauDg  der  Formenlehre  durch  eine  grofae  FQlle  and  Maonig- 
falligkeit  der  Übungsbeispiele  erreichen:  197  Abschnitte  auf  176 
Seiten  —  ich  fürchte  sehr,  dab  das  in  einem  Jahre  durchzu- 
nehmen  nicht  mdglich  ist. 

Zur  Bildung  der  Beispiele,  in  denen  die  Deklination  behandelt 
wird,  ist  naturlich  rine  Anzahl  Verba  nötig  gewesen;  diese  sind 
unter  (l'n  Tfxt  ^'eselzt  worden.  So  hat  der  «rste  Abschnitt 
22  AnnH'rkuugen,  über  dem  Texte  stehen  9  Wörlpr,  /u  loriiea 
sind  aus  dem  Vokabularium  40  Substantiva  uml  21  AdjeUtiva, 
aufserdrm  ist  §  10 — 21  der  GrarnuKitik  durchzunehmen  —  das 
ist  denn  doch  des  Guten  zuviel  aut  eiiHiial! 

Zusammenhängende  Stücke  wechseln  mit  Einzelsätzen  ab,  die 
in  banter  Reihe  fiber  alles  MfigUche  handeln;  es  wSre  eine  leichte 
MQhe  gewesen,  sie  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  sii 
gruppieren.  In  Bezug  auf  Sattbau  und  Redewendungen  ist  Cäsar 
mdglichst  beracksichtigt  worden  —  warum  nicht  auch  inhaltlich? 

Dagegen  ist  lobend  antuerkennen,  dafs  die  Satte  meist  länger 
und  inhaltlich  voller  sind  als  in  andern  Obungsbüchero,  dafs  immer 
vom  Leichten  zum  Schweren  aufgestiegen  wird  und  dafs  die 
schon  behandelten  Wörter,  Formen  und  Regeln  in  den  folgendeo 
Abschnitten  sich  immer  wiederholen. 

Tbs  ^ram  ni  a  tische  Pensum  wird  in  folgender  ÄuoKtimiig 
emgeubL:  1.  Die  vokalische,  II.  Die  konsonantische,  III.  dit 
mischte  Deklination;  IV.  Die  Komparation;  V.  Die  ZahiwOrter; 
VI.  Das  Verhuni  und  zwar  a)  sum,  b)  di»i  K(iiii|tosita  von  esse, 
c)  die  konsonantische,  d)  die  vokalische  KonjUi^aUon,  e)  die  De- 
ponentia, Q  die  verba  anomala ;  VIJ.  Adverbia  und  Präpositionen; 
Vlll.  Die  Pronomina.  Die  FürwArter  sollten  mit  den  Zahlwörtern 
den  Platt  tauschen  und  die  Adverbia  von  den  Präpositionen  ge- 
trennt eingeAbt  werden. 

Da  bereits  in  der  Obertertia  mit  der  Lektöre  Cisars  be- 
gonnen werden  soll,  sind  noch  drei  syntaktische  Kapitel  hiniu- 
gefugt  worden,  nämlich:  IX.  nominativus  cum  infinitivo,  X.  accii- 
saiivus  cum  inlinilivo,  XI.  Partizipalkonstruktion.  Doch  ist  das 
participium  coniunctum  zunächst  getrennt  vom  ablativus  absolutus 
ein/ufitien,  dann  erst  hat  ein  Abschnitt  mit  gemischten  Ueispielen 

zu  fül*J»"!l, 

MiL  177  beginnt  das  Vokabularium  zu  Stück  1 — 79. 
Auf  S.  211  tol^t  ein  mit  der  Grammatik  zum  Teil  nicht  überein- 
stimmendes Verbalv('r/.('i(  hnis ;  auf  S.  230  ein  Verzeichnis  der 
Adviiihia,  Präpositionen  und  Konjunktionen;  aal  S.  2131)  eine  Zu- 
sammenstellung der  vorkommenden  Ausdrücke  und  Redewendungen, 
leider  nicht  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet;  schliefs* 
lieh  auf  S.  243  neun  syntaktische  Regeln  und  Konstruktionen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich. 

Schneeberg  im  Ertgebirge.  Ernst  Haupt. 
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Pro  perl  im  ZUgiki^  (Latinnl  ^  magyarul)  forditotta,  bavMet^Mel  i» 
jagjietokkel  ellatta  Giaogflri  JAdoi.    Budapest  1897,  FreaklU- 

TAmlet.  Ar«  3  forMl.  C  e.  473  S.  8. 

Die  ungarisehe  Akademie  der  Wissenscbaflen  bat  1885  ein 
klassisch  philologisches  Komitee  gebildet,  welchem  die  Aufgabe 
gestellt  worden  ist,  eine  Sammlung  griiM  bischer  und  römischer 
Aotoren  in  billngaer  Ausgabe  nebst  binleitung  und  Kommentar 

zu  bilden.  Zu  dieser  Sammlung  (Gör5g  latjn  remekirök", 
iiiadja  a  M.  Tuü.  akademianak  classica-philologiai  bizotts4ga)  ge- 
borte von  den  Schulschriftstellern  unserer  deutschen  Gymnasien 
r.io  ro  de  officiis  von  Job.  Csengeri,  Tbukydides  von  Zsoldos, 
Vergiiius'  Aeneide  von  Barna,  PJatons  Tbeaitetes  von  Simon, 
Hcrndot  von  Hereb,  Demoslbenes  von  Gzomlay.  Da  die  Samm- 
lung, füp  sjvh  seitens  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unler- 
riclit  einer  Lnterslützung  von  t5f!(l  r.ulden  erfreut,  auch  für 
dcu  deutschen  Philologen  uiui  .Sciiuimann  gules,  übersichdiches 
und  uolilgeordnetes  Material  eiithfilt,  so  sei  ao  dieser  Stelle  auf 
dieselbe  l)esoniiers  auiuierksaui  macht. 

Der  Herausgeber  obiger  Proper/.ausgabe,  Juhauii  (^^engeri  in 
Kulozsvar,  hat  sich  als  poetischer  Dolmetsch  der  antiken  Lilteratur 
schon  dureh  seine  preisgekrönte  Cberselzung  von  des  Äschjlus 
Oreslie  (1893)  sowie  der  Gedichte  des  Catull  (1880)  und  Tibull 
(1885)  verdient  gemacht;  ihm  hat  die  ungarische  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Oberselzung  des  ganzen  Äscbylus  anvertraut, 
thils  in  der  Torlieg enden  Propersilbersetsung  eine  wahrhaft  poetische 
«ttd  dabei  auf  vollem  VerstSndnis  des  Dichters  ruhende  Ober- 
letzoog  vor  uns  liegt,  dafür  kann  zum  Beweis  dienen,  dafs  diese 
Obeisetzung  in  dieser  Sammlung  die  erste  ist,  welche  moderne 
Versformen  anwendet«  und  nach  den  (irundsälzen  des  idülo- 
logiscben  Komitees  der  ungarischen  Akademie  wird  eine  Über- 
setzung in  moderner  Form  nur  dann  angenommen,  wenn  sie  als 
ein  Gewinn  für  die  Litteratur  betrachtet  werden  kann.  Nur  das 
iHzte  Buch,  die  ätiologischen  Elegien  sind  im  Versmafs  des 
"riginals  gegeben  Diese  Verschiedenheit  in  der  Obersctzungsforni 
J^l  wohl  be.:riJTnlrt.  Die  Liei»esf;e(lielite  sind  nach  dem  Inhalt 
vielfach  sehr  njoderner  Art;  und  so  brinj,'t  die  nioderne  Form 
der  Übersetzung  den  Dichter  dem  modernen  Leser  näher*,  da- 
gegen trai^^en  die  äliulogischen  Elegien  einen  sehr  spezitisch 
römischen  Charakter 

Die  Einleitung  hat  folgende  Teile:  1.  Das  Loben  des  Pro- 
perz,  2.  Die  Poesie  des  Properz,  3.  Die  Frage  der  Einteilung 
io  Bücher,  4.  Einige  Worte  Aber  Handschriften.  Properz  in  der 
ungarischen  Litteratur.  Abweichungen  von  der  5.  Auflage  der 
Haupt-Vablenschen  Ausgabe. 

Mil  Rdcksicht  darauf,  dafs  diese  ungarische  Ausgabe  deutschen 
Lehrern  weniger  zur  Hand  ist,  mögen  hier  die  Hauptpunkte  der 
Einleitung  kurz  zusammengefafst  werden. 

MtMkr.  f.     OjbdmIaIwmm  LIU.  4.  15 
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Heimat:  Asisium  (bi«r  bat  Ref.  die  Üerücksichtigung  der 
Beitii^p  von  H.  iMagnus  vermifst).  Name:  Seitoa  F^opertiiu. 
Cebnrtsjalir :  46  oder  47.  Cynthia  war  eine  vornehmere,  unver- 
heiratete Lihertine  S.  XXXI.  Als  noiips  Dokument  wird  erwähnt 
II  1.  49.  50  lJube  hat  fünf  Jahre  (28—23  v.  Chr.)  ge- 

dauert, und  dieser  Zeitraum  enthfilt  auch  das  Jahr  des  Disridiwms; 
die  Gedichte  sind  nicht  chronologisch  geoi  liteL  Üeo  Grund  des 
Discidiiims  iiudet  der  Herausgeber  ausgediuckt  in  H  29  (sie  ego 
tarn  sancti  excludor  speculator  amoris),  weiches  (iedicht  der  Dichter 
nui[  deshalb  nicht  in  das  er^le  Duch  aufgenoninicu  habe,  weil  er 
ein  ilmlicbes  I  3  schon  aufnahm  und  das  Discidium  viel  erDster 
geworden  ist,  als  er  es  anfangs  glaubte.  Aus  der  Zeit,  wo  das 
Gedicht  H  22.  23.  24,  stammt  auch  IV  8  her.  Buch  II  (1—34) 
wurde  gleich  nach  der  Beendigung  vom  Dichter  herausgegeben. 
Im  3.  Duch  leigt  sich  Cynthias  Macht  nnd  EinfluCs  auf  den  Dichter 
im  Abnehmen.  Aus  IV  7  ist  zu  entnehmen,  da£s  zwiscbeii 
Cynthia  und  dem  Dichter  noch  eine  Versöhnung  stattgefunden 
bat,  aber  keine  Heirat.  Die  ätiologischen  Gedichte  des  4.  Buches 
sind  keine  Jugendversuche,  sie  zeigen  sogar  eine  Weiterbildung 
der  Verskunst  und  Technik;  ihr  Charaktpr  als  Balladen  wird  be- 
sonders hervorgehoben.  Dieses  letzte  Buch  ist  auch  vom  Dichter 
selbst  herausj^'e^egeben  worden;  der  Beweis,  daLs  ^Nich  überall  die 
sorgsam  oidneiide  Hand  zeigt,  ist  IVt  ilich  nicht  überzeugend.  Im 
Artikel  *Die  Poesie  des  l'roperz'  wiid  das  Verhältnis  i\i  den 
Alexandrinern  gewürdigt.  Wenn  Droperz  als  der  begabteste 
Elegiker  Roms  bezeichnet  wird,  so  thnt  doch  diesem  Lobe  die 
fibermäfsige  Sucht  nach  dunklen  mythologischen  Anspielongen 
des  Dichters  bedeutenden  Eintrag.  In  der  Frage  der  Bficher-, 
einteilung  ist  der  Herausgeber  entschieden  gegen  Lachmann  and 
Birt.  Der  Standpunkt  Lachmanns  sei  eine  Hypothese,  die  er 
durch  eine  neue  Hypothese  zu  begründen  gesucht  habe.  Bei  ehr- 
geizigen Dichtern  sei  auch  bei  dem  Ahnen  eines  vielleicht  nicht 
mehr  fernen  Todes  der  Wunsch,  noch  eine  Anzahl  von  Liedern 
zustande  zu  brin^m  ganz  natürlich.  Hierfür  werden  Beis|»?ele 
moderner  Dichter  b^^iL^e bracht.  Wenn  CsentM'ri  freilich  behau|)tet, 
kein  Codilicator  luite  den  Mut  gehabt,  eine  Zuci^nmm  \\\v  II  10 
eine  sein  soll,  wvnn  sie  am  Anfang  eines  dem  Augustus  gewidmeten 
Buches  gestanden  halle,  einl.ich  zum  zehnten  (iedicht  des  zweiten 
Buches  zu  machen,  so  ist  dabei  «lit;  Möglichkeil  nicht  in  Rechnung 
gezogen,  dufs  diese  Widmung  bei  dem  dunkeln  Geschick  der 
ältesten  Handschriften  durch  äufsere  Ereignisse  gestört  werden 
konnte.  Ist  doch  auch  der  Name  des  Dichters  ?erfälscht 
worden,  wie  die  älteren  Ausgaben  mit  ihrem  Aurelius  be* 
zeugen.  Mit  Recht  ruht  die  Textkritik  von  Csengeri  auf  dem 
Neapolitanus.  Aus  dem  Lesartenapparat  hebt  Ref.  zum  Schlufs 
di<;  eigenen  Konjekturen  des  Herausgebers  her?or:  1,  21,  6  sf; 
2,  29,  40  exludor  ^ecubtfor;  2,  32,  23  manang  me  laedä; 
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3,  16.  20  excursus.,  4,  7,  57  vehit  ac  fera;  4,  lü,  43  macukUis 
$angtdne. 

Der  KommenUr  legt  ein  erfreuliches  Zeugnis  dafflr  ab,  dafs 
die  deutocbe  philologische  Litteratur  eiDgebeod  Tom  Verf.  herflck- 
sichtigt  isl.  Die  Sufsere  gefiUige  Ausstattung  entspricht  der  Ge* 
diegenbeit  des  Inhaltes. 

Harburg.  Eduard  Heydenreich. 


F.  Uettweiler,  Didaktik  uod  Methodik  des  griechischeu  Unter- 
richt«» III.  Band  6.  Abteilnofr  in  A.  Baameisters  ^»Htodbiieh  der  Er- 

ziehuogs-  and  rntoirichlslfhie  fiir  IhIIumi'  Schiileü".  München  1898, 
C.  H.  Heckscbe  Verlag:>bochh.  (ü^kar  Beck).   95  S.    Lex.-$.    1,80  M. 

Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  milteill,  übernahm  er  die  lie- 
arheituni.'.  nis  „wiederholt  namhafte  Schulmänner  die  Aufgab»-  üher- 
iiominrn  h  üten,  aber  durch  widrige  Umslänrin  verliindert  wurden, 
fi«  rechUcilig  fertigzustellen".  Unter  besonders  schwien^jen  Ver- 
lialtnissen  —  f*r  wurde  inzwischen  in  die  Schuivcrwaltung  be- 
rufen —  liihrte  er  mi'  hh'^  uthI  ., wurde  dadurch  noch  mehr  ver- 
hind^^rt,  als  dies  vielleicht  sonst  der  Kall  gewesen  wäre,  in  der 
Ltorieiuug  Über  das  Mafs  dessen  hinausif^ugelien,  worin  er  das 
Bleibende  und  Ver^änj^licbe  im  griechischen  Unterriclit  erblickt, 
d.  b.  in  dem  uirklicben  Unterrichte,  nicht  in  einem  solchen,  wie 
er  sich  in  Terstiegenen,  die  Grenzen  der  Schule  verkennenden 
Lobreden  auf  das  klassische  Altertum  oder  auch  in  den  Zerrbildern 
kritikloser  Reformer  darstelH*^ 

Diese  Beschränkung  hat  der  Arbeit  um  so  weniger  geschadet, 
als  für  viele  grundsätzliche  Fragen  der  Verf.  auf  seine  Behandlung 
des  lateinischen  Unterrichts  in  demselben  Werke  verweisen  konnte. 
Dies  war  ein  V(n  7ug  und  ein  Vorteil,  den  kein  anderer  Bearbeiter 
in  gleichem  Mafse  gehabt  hätte.  In  dem  ersten  (Allgemeinen) 
Teile  bespricht  der  Verf.  die  gcscbichtüche  Enlwirkhin;:,  Wert 
und  Stellung  im  beutigen  Schulwesen  und  die  Methode  des 
griecbisclien  Ünlerrichls.  Fr  weist  mit  Ikcht  darauf  hin,  wie  sehr 
in  unserer  Zeit  dieser  in  unserem  höheren  Sclmlweseti  liedroht 
und  dafs  mit  ihm  wirklich  das  historisch  überlieferte  liumanisti- 
?rhp  Gymnasium  fallen  wird.  IHe  Al)i,'uii>t,  die  ihm  in  unseren 
•liii  i-ienkreisen  entgegentritt,  hat  er  zutr<  lVeiiil  j.'es(  liilderl,  ninl  er 
luiUi*  auf  manche  Vorgänge  in  der  lierliuer  Sibulki»ulereiiÄ  von  1890 
biuweisen  kuiuien,  die  für  den  Eingeweihten  lehrreich  waren. 
Auch  die  katholische  Kirche  wird  für  Lrballung  des  Griechischen 
keinen  Finger  krümmen.  Nur  reicht  diese  Stimmung  viel  weiter 
lordck,  und  sie  ist  nicht  erst  ein  Erzeugnis  der  neuesten  Zeit. 
Hau  darf  nicht  vergessen,  dafs  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Re- 
formation das  Griechische  tbatsichlich  nur  für  die  protestantische 
Theologie  im  Lehrplane  stand,  und  dab  die  Leistungen  änfBerst 
gering  waren.   Schon  in  den  30  er  Jahren  des  t9.  Jahrhunderts 
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bestand  gerade  in  den  regierenden  Kreisen  geringe  Neigung  för 

das  Griechische,  und  man  mufs  den  immerliin  vereinzelten  anders 
lautenden  Stimmen  aus  nicht  schulmännischen  oder  richtiger  nicht 
philologischen  Kreisen,  wenn  sie  auch  nach  Hunderten  zählen 
mögen,  kein  zu  grofses  (iewicht  beilegen.  Nach  tnpiner  Eifatirimg 
mochte  ich  behaupten,  dafs  es  lieiitn  eher  ^nn?iii:er  mit  dieser 
Stimmuni:  steht,  als  etwa  in  den  40  er  umi  50  ei  .I;iliren.  Denn 
man  hedt  nke  dagegen  den  Aufschwung  der  ^nlu^^v^s.senschaften, 
die  Eniwickluiig  der  neueren  Sprarhen,  die  Hntslehuug  Hunderter 
von  höheren  Scliulen,  die  dem  intxiernen  I.elien  Uechnung  tragen 
und  wider  die  ».Privilegien'*  des  historischen  Gymnasiuih^  Sturm 
laufen,  den  mit  dem  riesigen  materiellen  Aufschwung  unvermeid- 
lich verbundenen  Utilitarismus  n.  s.  w.,  und  man  wird  sugeben 
müssen,  daCs  heule  etne  gans  andere  Widerstandskraft  erforderlich 
und  vorhanden  ist  als  vor  50 — 60  Jahren.  Und  dies  trotz  der 
von  dem  Verf.  mit  Recht  betonten  Mifshandinng  gerade  dieses 
Faches  in  der  Schule. 

Wie  es  besser  gemacht  werden  kann,  lese  man  bei  dem  Verf. 
selbst  nach;  ich  habe  seinen  Ausföhruugen  wenig  hinzuzufügen. 
Aber  eine  Frage  verdient  heute  ganz  besonders  eingehendere  Er- 
wägung, l-t  der  Kanon  unserer  Schulschriftsteller  nicht  einer  Re- 
vision dringend  hedürltig?  Müssen  Xenophon  und  Lysias  übcr- 
ii  Mipt,  und  Den^osthenes  in  der  jetzigen  Ansiiehiuing  darin  bieiben? 
Xenuphun  verdankt  düch  ursprünglich  lediglich  dem  Atticisinu» 
seine  Aufnahme,  die  Objekte  der  Reden  des  Lysias  bleiben  dem 
Schüler  stets  fern,  und  wenn  man  von  nemoslheues  eine  grOfsere 
Hede  gelesen  hat,  ist  die  Wirkung  auch  erzielt,  die  man  erzielen 
kann,  von  der  ich  aber  besweifehi  muf^,  dafs  sie  hiufig  enielt 
wird.  Und  bewegen  wir  uns  vielleicht  nicht  in  einem  Bannkreise 
von  oft  gehörten,  aber  doch  vielleicht  nur  vereinzelt  erwiesenen 
Vorstellungen,  wenn  wir  den  Tragödien  des  Sophokles  bei  den 
Schülern  die  gleiche  Wirkung  zuerkennen,  die  sie  auf  hochgebildete 
erwachsene  Menschen  zu  üben  vermögen?  Vermögen,  sage  ich, 
aber  häufig  auch  nicht  üben.  Ich  habe  nicht  selten  von  sehr 
gebildeten  Männern  und  noch  öfter  von  Tranen,  die  nicht  an  der 
Phrase  klebten,  das  Geständnis  gehört,  dafs  sie  nicht  wann  hätten 
w»'rd«'n  können,  weil  das  ganze  Milieu  für  sie  fremd,  kalt  und 
unv«  i^irindli<  h  gewesen  s«'i.  Und  ich  gestehe,  ich  sellist  behnde 
mich  auch  ein  wenig  in  tljeser  Lage.  Es  ist  eine  arge  Ketzerei, 
ich  bin  mir  dessen  völlig  hcwnfst.  has  Lesen  in  der  Übersetzung 
wird  deshalb  hier  auch  nicht  viel  bussern;  denn  der  Schaden  liegt 
tiefer.  Sprachlich  lernen  die  Schüler  auch  heute  noch  solch  eine 
Tragödie  völlig  verstehen;  aber  das  Milieu  fehlt.  Und  ich  meine, 
es  giebt  ein  Kriterium,  daCs  es  kaum  je  anders  war.  Von  ho- 
merischen Versen  wimmelt  es  in  dem  Citatenscliatz  der  Völker, 
auf  sophokleische  wird  man  nur  selten  stofsen  —  und  sie  stammen 
meist  aus  der  Beispielsammlung,  nicht  aus  der  Lektüre.  Freilich, 
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wenn  man  Hie  begeisterten  Schilderungen  über  SchfiU  i  .tiinrihi  uugen 
der  Anti^one  elc.  liest,  siebt  die  Sache  ganz  anders  ans.  Leider 
uder  vieliuebr  glücklicberweise  wirken  im  täglicben  Lnlerncliie 
Dicht  die  hier  entscheidenden  Motive  —  die  freilich  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  Ästhetik  liegen.  Die  Methodik  mflfste  m.  £.  nach  dem 
Wege  fluchen,  dieses  Milieu,  soweit  es  mdglich  ist,  su  schaffen, 
und  wenn  es  nicht  zu  schaffen  sein  sollte,  es  vielleiclit  mit  Euripides 
Tersnchen,  der  ein  gut  Teil  moderner  ist. 

Der  Verf.  hat  auch  diese  Fragen  in  seiner  Schrift  behandelt, 
nicht  so  konserrativ,  wie  dies  meist  geschieht,  natürlicli  auch  nicht 
to  radikal,  wie  es  vorstehend  angedeutet  wurde.  Mit  Recht,  denn 
seine  Schrift  hat  ^ich  mit  dem  Bestehenden  abzufinden  und  denen, 
die  seinen  Rat  suchen,  stets  mit  Rücksicht  auf  die  thalsächlichen 
Veihältni>s»»  ilin  nach  hestom  Wissen  zu  erteilen.  Und  wenn  ihn 
viele  Lehrer  suchen  und  befolgen,  so  wird  auch  schon  an  Ueiu 
bestehenden  vieles  besser  werden. 

Giefsen.  U.  Schiller. 


flaiOaeli  der  klaMiidieB  Altertmiwitieosdiafl  ia  tystenatinelwr  Dir- 

Stellung  mit  besonderer  RSeksicbt  tof  Geschichte  und  Methodik  der 
einzelnen  Disziplinen,  herans|;pprbeo  vonl.  v.  Müller.  X'ierundzwanzipstcr 
Halbband  (V  2):  Griecbii»che  Mythologie  und  Heiigioasge- 
fchichte  von  0.  Gruppe.  £rste  Uälfte.  Miioeheo  1897,  C.  H. 
Beeksehe  VerlagtboekhandltiDg.   984  S.   Lez.>8.   7  M. 

Der  Torliegende  Halbband  enthSlt  eine  Obersicht  Ober  die 
lokale  Verbreitung  der  griechischen  Kulte  und  gelangt,  nach  des 
Verfassers  eigenen  Worten,  zu  Ergebnissen,  die  weniger  die  Ge- 
schichte der  Mythen  und  der  in  ihnen  sich  aussprechenden  reli- 
giösen Vorstellungen,  als  die  griechische  Geschichte  überhaupt 
aogeben.  Was  durch  zahllose  Einzeluntersuchungen  Aber  die 
£jiechischen  Kulte  gewonnen  ist,  schliefst  sich  zu  sich  gegen- 
*pili<;  ergänzenden  und  hestätifjenden  r,f»samtl)ildern  zusammen, 
tiurrli  welche  sich  die  bisher  M(!eu  Zeiten,  die  der  historischen 
Feriode  unmittelbar  voraii^uelit  ii.  mit  h  in  nsvollcn  Gestalten  be- 
völkern iasisen.  Vieles  deutet  darauf,  il  il-  hik  Ii  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeil  eine  kleine  Anzahl  |udili>t  Ii  leisluii-rsfaliiger  Gemeinden 
«ier  frrierhischen  Kulmr  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat,  obgleich 
iiu  Atilanj;  des  sechsten  Jahrhunderte  auf  dem  (iel>iete  der  Politik 
wie  des  Geisleslebens  eine  verhällnismärsig  gruT^e  M.inui^t'alligkeii 
geherrscht  zu  haben  scheint.  Einheit  aber  kommt  in  diese  eigen- 
artige Kultur  beschränkter  Kreise  durch  die  gleiche  Abhängigkeit 
von  der  Kultur  des  argivischen  Reiches,  welches  in  der  ¥or- 
historischen  Zeit  suletst  eine  nationale  Bildung  geschaffen  hat. 
Man  kann  ferner  erkennen»  dafs  sich  der  Anfangspunkt  dieser 
wegung  allmählich  von  Osten  nach  Westen  verschoben  hat, 
nod  da£s  in  jedem  der  späteren  Centren  die  Kultur  der  früher 
dominierenden  Gemeinden  der  Ausgangspunkt  aller  selbständigen 
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WeiterbOdungen  gewesen  ist.  Doch  gesteht  der  Verf.,  dafs  diese 
Entwicklung  durch  Gegenströmungen  und  gelegentlich  dui'cb  un- 
berechenbare stoljBweiee  Bewegungen  unterbrochtMi  wurde.  Deik 
ans  eine  einigerrnnfscn  wirblige  Phase  in  der  Get»cbichte  des 
griechischen  Gciste^slobcus  entgangen  sei,  dafOr,  sngt  er,  sei  in 
der  Überlieferung  niilit  (He  »geringste  Spur  vorhanden.  Die  Aua- 
nulzuug  der  Tradition  s<  in  iu!  Wim  iWt'  wisseiisi  hafllirhen  Speku- 
lalion«;n  tiir  die  liesehichle  des  altereu  Unechenlands  völlig  über- 
llus.sig  zu  machen.  Was  scblie/ülicli  das  Verhältnis  (iriei  lienlaiids 
zum  Orieul  belrillt,  so  sind  es  nur  wenige  Kanäle»  durch  welche 
die  ältesten  Scbiclileu  dvi  griechischen  Kultur  von  deu  alteren 
kulturstaaten  des  Ostens  befruchtet  worden  sind;  was  an  andern 
Orten  gelegentlich  noch  dem  Osten  entlehnt  wurde,  ist  in  dem 
Gährungsprozesse  des  griechischen  Lebens  foUstindig  absorbiert 
worden.  Dies  etwa  ist  das  Ergebnis  dieses  die  eigentliche  Mytho* 
logie  forbereitenden  Bandes.  Von  der  FAIle  des  verzweigten 
Materials  können  freilich  einige  susammenfassende  Worte  keine 
Vorstellung  gewähren. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Kapitel,  welches  von  der  Aufgabe, 
von  den  Quellen,  von  der  Litteratur  der  mythologischen  Wissen- 
schaft handelt.  Die  crgentumliche  Schwierigkeit,  die  sich  bei 
einer  BehandluuL'  drr  griechischen  Myllndogi»»  l>ift«'l,  im  Gegen- 
satz zur  GescIiK  lue  de>  Judentums,  des  lUnIdtubiuus,  des  Christen- 
tums, des  Islams,  ist  der  Mangel  ein«';  rniheiilichen  religiösen 
Grunduberlieferung,  einer  Offenbarungsui  künde.  Es  gilt  nament- 
lich auch,  die  vou  Anfang  an  geuieinsanieu  religiösen  Vorstellungen 
der  Griechen  von  denen  zu  sundern,  welche  durch  die  Werke 
der  Kunst,  namentlich  der  Dichtkunst,  nachträglich  zu  einem 
national  hellenischen  Besitztum  gewurden  sind.  Trotz  der  fast 
un&bersehbaren  Fülle  einzelner  Thatsachen,  die  über  die  gottes- 
dienstlichen  Institutionen  und  über  die  Mythen  überliefert  sind, 
wird  die  Bildungsgeschtchte  der  religiösen  VorstellungiMi  hei  den 
Griechen  immer  eine  Hy|>othese  bleiben,  weil  die  Ausbildung  der 
religiösen  Vorstellungen  und  Einrichtungen  in  dem  Augenbhcke, 
wo  die  Griechen  begannen  ilire  Gesehichte  aufzuzeichnen,  fast 
schon  allgeschlossen  wai-.  Vor  allem  glaubt  der  Verf.  seiner  Dar- 
ste'lung  eine  kritische  Würdigung  der  lleMensage  vorausschirk*»ii 
zu  nuissen.  Seine  Ansicht  ist  diese,  da*  liegende  ist  die  HaiipL- 
quclle  der  Heldensage,  dazu  geselten  sich  in  ihr  einige  aus  Märclieu 
und  Novellen  entlehnte  Züge.  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die 
Annahme  einer  von  der  Dichtung  unabhängigen  Vulkssage.  Auch 
leugnet  er,  dafs  die,  hierin  der  deutschen  ganz  un&hnliche, 
griechische  Heldensage  aus  der  geschichtlichen  Erinnerung  schöj^fe. 
Er  giebt  aber  zu,  dafs  der  Mythos  politische  Bedeutung  gewann, 
dafs  die  zum  Mythos  umgewandelte  Legende  während  ihrer  Blüte- 
zeit vom  achten  bis  sechsten  Jahrhundert  der  Verherrlichung 
kriegerischer  Fürsten  diente.  Es  heilst  aber  nach  ihm  sich  jedes 
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Teritlodnis  der  Siteren  griechischen  Geschichte  verschlieAeo, 
wenn  man  glaubt,  daTs  in  der  Heldensage  uns  unmittelbar  das 
Leben  einer  fernen  Vergangenheit  entgegentrete.  Ein  anderer 
Abschnitt  handelt  ?on  den  Veränderungen,  welche  der  Mythos 
dnrdi  seine  Obernahme  in  andere  Litteratuiigattungen  erlitten  hat. 
Es  sei  daraus  erwfthnt,  dafs  der  Verf.  in  jener  von  den  Römern 
so  ernst  genommenen  'hga  avccygaqifi  des  Euhemeros  eine  feine 
Verspotlung  der  Apotheose  Alexanders  Und  seiner  Diadochen  ver- 
Qiutet.  Bekannt  ist  ferner,  dafls  die  Philosophen  Frühzeitig  ihren 
Scharfsinn  darin  übten,  die  vnovota  der  einzelnen  Mythen  zu 
ergründen,  die  freiiicii,  auch  wo  eine  sulche  vorhanden  war, 
tlorch  den  regen  poetischen  SchafTenstrieh  der  (irieclien  zu  einem 
nebensächlichen,  verdunkeltpii  l^iemente,  zu  einem  aufgehobenen 
Momente,  Heye!  sagen  wurde.  herfibm-iJruLkl  wurde.  Xuihl 
Mufs  die  Stoiker,  auch  IMaiu  niodell  so  an  dem  Mythos,  bald 
übermütig  spielend,  baUl  »eine  eigenen  Geilanken  au  die  religiösen 
Yurslellungen  des  Vülksbewufstseins  ankniipiend.  Auch  Maler  und 
Bildhauer  haben  sich  nicht  gescheut,  den  Mythos  nach  den  Ge- 
ssUen  ihrer  Kunst  umauformen.  Das  kurze  Schlufskapttel  der 
fioleitung  bringt  eine  vorUunge  Obersicht  des  Wichtigsten  aus 
der  neueren  Litteratur  der  mythologischen  Wissenschaft,  aus  welcher 
lieh  die  Charakteristik  der  Leistungen  Buttmanns,  K.  0.  MflUers, 
Lobecks,  Welckers  leuchtend  abhebt.  Es  ist  erstaunlich,  welch  eine 
Flifle  TOD  Gelehrsamkeit,  Pleib  und  Kombinationslnst  sich  auf 
dieseni  Gebiete  zusammengedrängt  findet.  Aber  das  meiste  bat 
für  den  neuesten  Forscher  nur  noch  historischen  Wert.  Was 
den  oft  lerspotteten,  durch  £nnius  schon  den  Römern  zugeföhrten 
Eiihemerismus  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dafs  er  sich  lebenskräftiger 
tiwieaen  hat,  als  die  Häupter  der  mythologischen  WisseTi-^rhaft 
geglaubt  haben.  In  unserm  Jnlirhundert  ist  er  wieder  in  Eng- 
land errieueri  worcien  durrh  flohcrt  Spencer,  d^r  irlf ielifalls  in 
ältesten  Kultur  eine  Aiih^  hni-  zu  Göttern  erhuhciier  Vorfahren 
«erblickt.*  In  Henaus  Kritik  der  religiösen  YoisleUuogeD  macht 
sich  dieselbe  Tendenz  geltend. 

Gr.  Lichterfeide  k  Berlin.  0.  Weilseateis. 


0.  Hoffnaon,  Die  griecbiäcbeu  Dialektik  iu  ihrem  historiscbea  Zu- 
uniienhaage  mit  den  wichtigsten  ihrer  Quellen  dargestellt.  3.  Baad. 
Der  ionische  Dialekt.  Qaellen  und  Laatlehre.  GSttiogea  1898, 
V«Bd««hoeck  osd  Ruprecht.  X  v.  626  S.  8.   16  II. 

0.  Boffmann  bat  sich  die  schwierige  und  muhevolle,  aber 
anter  den  obwaltenden  Umständen  auch  dornenvolle  und  undituk- 
bare  Aufgabe  gestellt,  die  sämtlichen  griechischen  Dialekte  in  ihrem 
geschiihiliehen  Zusammenhange  nebst  ihren  wichtigsten  Quellen 
vom  Standpunkte  des  geschulten  Sprarhforsehers  aus  darzustellen. 
Er  begann  seine  verüiensüiche  Arlieil  189 1  mit  dem  sädachäi- 
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sehen  Dialekt,  lieTs  1803  den  nordachnischen  folgen  und  isl  nun 
im  tlrillHn  B,ni(lo  /um  ionischen  Hialpkle  ^^olangt;  doch  konnte 
er  in  dicseiii  umfangrciclicn  Bande  nur  die  Quellen  (S.  1 — 212) 
und  die  Lnuf lehre  (S.  213 — 026)  erledi^'en,  sudafs  die  Formen- 
uüd  Staniuibiidungslehre  des  lonifichen  einem  vierten  Üande  vor- 
behalten ideiht. 

Der  Schriften  über  den  ionischen  Dialekt  giebt  es  unzählige, 
aber  die  erste  wissenschaftlich  einigermafsen  genügende  Gesaml- 
bearbeitong  dieses  Dialekte  verdanken  wir  Herb.  Weyr  Sroyth, 
dessen  „Sounds  and  infleclions**  1894  erschien.  In  vielen  Stücken 
gebt  Uoffmann  über  dieses  durchaus  tüchtige  Werk  hinaas,  indem 
er  den  bereits  dargebotenen  Stoff  so  bearbeitet,  dab  ein  wesent- 
licher Fortschritt  erkennbar  wird.  Sein  Bestreben  war,  Klarheit 
über  die  gemeinsamen  und  dun  hgebenden  ionischen  Eigentümlich- 
keiten zu  scbaiTen,  die  t^rklärung  vereinzelter  Formen  dagegen 
zurücktreten  zu  lassen.  Sucht  man  daher  in  diesem  Werke  nur 
das,  was  der  Verf.  hineinlegen  wollte,  so  wird  man  sich  nicht 
getäuscht  fmden. 

Freilich  wird  uns,  Iteirl eilen  wir  den  Verf.  auf  seinem  Wege, 
manchets  auffallend  er.^iheiucn.  ludern  er  ein  Gesamtbild  des 
ionischen  Dialektes  vorführen  wollte,  hielt  er  es  für  zweckni.dsig, 
die  Quellen  selbst,  soweit  er  es  für  nülig  erachtele,  aiizudrucken, 
wenngleidi  diese  schon  in  der  Üecbtelschen  Sammlung  zu  lindcu 
waren.  Mancher  wird  dies  für  Über  flüssig  halten,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Umfang  des  Buches  so  bedeutend  vergrüfsert 
wird,  doch  hat  die  Vereinigung  des  Materials  und  die  grammatisdi- 
historische  Bearbeitung  in  einem  Bande  auch  ihre  VoriOge.  Aber 
nicht  jeder  wird  die  Gründe  billigen,  weshalb  gerade  diese  oder 
jene  Inschrift  ausgelassen  wird.  Vielleicht  hätte  es  genügt,  weno 
nur  jene  Quellen  Aufnahme  fanden,  die  bei  Hcchtel  nicht  zu  finden 
sind.    So  nehmen  die  ionischen  Inscliriften  83  Seilen  ein. 

Auf  sie  folgen  die  ionischen  Dichlerquellen :  Arcliilochos  aus 
Paros,  Kallings  au>  Ephesds,  Senionides  aus  Amoi^os,  Mtfnnernios 
aus  Kulopbuii.  in|i|iuDax  aus  Efdiesos  Anakreon  aus  Teos,  also 
nur  die  altioni^cllen.  Vollständigkeil  isl  auch  hier  nicht  beah- 
sichtigl,  auch  hier  nur  eine  Auswahl  «1er  Fragmente.  Während 
man  also  über  die  Aufnahme  der  beiden  Quellenpnrtieen  geteilter 
Meinung  sein  kann,  »ird  man  dem  dritten  Abschnitt:  Allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Quellen  des  ionischen  Dialekts  und  ihr  Ver- 
hditnis  zu  einander  mit  gröfserer  Befriedigung  begrüfsen,  aus* 
genommen  S.  179 — 182  den  Abschnitt  über  Homer.  Denn  hier 
stellt  sich  Hoffmann  ganz  auf  die  Seite  Ficks,  wenn  er  sagt,  es 
sei  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dafs  Homers  Dialekt  das  ülteste  Ionisch 
darstelle;  vielmehr  bildeten  die  ionischen  Formen  Homers  keines- 
wegs das  Grundelement  der  Dichtung,  besäfsen  für  unsere  Kenntnis 
des  ionischen  Dialekts  einen  äufserst  geringen  Wert,  da  die  äoli- 
sehen  Formen,  an  Zahl  ihnen  mindestens  gleich,  an  Wert  und 
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Aller  ihnen  aber  w«it  überlegen  seien.  Nach  Ficks  llnlersucliungen 
stehen  in  den  Sitesten  Teilen  Homers  die  iolisclien  Formen  meiriseh 
fest,  wibrend  die  ionischen  erst  in  jüngerer  Zeil  alimählicb  oder 
sttf  ein  Mal  an  die  Stelle  ursprünglich  äoliscber  eingesetzt  worden 
sind.  Damit  scheidet  also  die  Sprache  Börners  als  eine  „Miscb- 
Sprache"  aus  der  Zahl  der  beacbtenswerten  Quellen  aus  oder  liat 
Dur  den  bescheidenen  Wert  einer  sekundären  Quelle.  In  dieser 
Bewerlang  des  homerischen  Dialekts  wird  HolTmann  sicherlich 
demselben  Widerspruch  begegnen,  den  Fick  selbst  hal  erfahren 
mässen.  Ist  es  auch  nicht  gelungen,  Fick  selbst  beweiskräftig  zu 
widerlegen,  so  mnfs  doch  andiersfils  auch  IIofTmann  zugeben, 
dafs  wir  schweriich  jemals  k\in'  scln'n  w^rdtsn,  wami  und  wie  die 
Ionisierung  der  ursprünglich  äolischeu  Sprache  des  Epos  sich  voU- 
xugen  hat. 

Allgemeinere  Zustimmung  darf  er  sicli  dag»'|.'en  von  seinem 
auf  eigenen)  Studium  fuf:»euden  Urteil  über  ilerodut  Yeräjireclien. 
Er  urteilt  hier  mit  einer  Sicherheil,  welche  nur  eine  erfindliche 
huicharbeilung  dieser  Quelle,  die  man  bei  Smyth  vij niilsl.  ge- 
währt. Wir  machen  hier  besonders  auf  die  ausgezeicliuetc  Kriük 
der  handschriftlichen  Oberlieferung  Herodots  (a  und  b  bei  Holder) 
S.  187  ff.  aufmerksam,  Wohl  nur  auf  Grund  dieser  selbständigen 
Prüfung  gelangte  Hoffmann  daiu,  der  grofsen  kritischen  Ausgabe 
Berodou  von  H,  Stein  (Berlin  1869  und  1871)  gegenüber  der 
Holderschen  grftfseren  Wert  beizulegen  und  sich  nur  auf  sie  zu 
beziehen.  Auffallig  ist  aber  wiederum,  datis  er  für  die  Mimiamben 
des  Ilcrodas  oder  Uerondas  nur  die  an  sich  vortreffliche  Ausgabe 
K.  Meisters  erwähnt,  yon  der  übrigen  Herondaslitteratur  aber  gar 
lieioe  iNoliz  nimmt. 

Auch  die  nicht  unwichtige  Frage  wird  beantwortet,  ob  die 
T.nte  i\,^r  ionischen  Schriftsteller,  wenn  sie  im  Dialekte  von  den 
liii^chriften  ;i!nvrich»'n.  nach  diesen  umzugestnlte!»  <!nd  (S.  208  fl'.). 
iNach  reiliiilicr  Erwäguii«;  spricht  sich  Verf.  datür  aus. 

hie  Darstellung  des  ionischen  Dialrkts  im  /weilen  llaujjlleil 
des  Werkes  beginnt  mit  der  Einteilung'  des  Dialekte.  Entgegen 
der  gt'Wühnlichen  Dreileilung  werden  innere  organische  Unter- 
Jcliicde  zwischen  den  l^ialekten  der  Insel  Enhoia,  der  Kykladen 
und  der  kleinasialischen  Dodekapoiis  als  „mclit  nachgewiesen'"  er- 
klärt. Was  die  Auffassung  der  berodoleischen  vier  Charakiete 
des  ionischen  Dialekts  anbetrifft,  so  steht  Verf.  hier  mehr  auf 
Seiten  Dechtels  und  kommt  nach  einer  Polemik  gegen  Smyth  zu 
dem  Ergebnis,  dafis  die  Unterschiede  zwischen  den  Dialekten  der 
gebildeten  Kreise  in  der  ganzen  herodoteischen  Dodekapoiis,  wie 
die  Schriftsteller  und  Inschriften  beweisen,  so  gering  gewesen  sind, 
dafs  Herodot  bei  seiner  Scheidung  nur  die  Sprache  des  gemeinen 
Mannes,  die  Volkssprache  im  Aii>;e  gehabt  haben  kann,  die  viel- 
leicbt  nur  auf  Samos  rein  ionisdi  war. 

Die  einzelnen  Laute  werdet^  von  S.  231  bis  Scblufs  in  der 
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gewöhnlichen  sprachwissenschafllichen  Webe  und  Folge  ab- 
gehandelt: die  kurzen  hezw.  die  langen  Vokale,  die  echten  und 
unechten  kumokallgen  Diphthonge,  die  lang?okaligen  Diphthonge 
{&§  u)t  u)v),  das  ZusammeiitrefTen  von  Vokalen  im  Innern 
eines  Wortes  oder  im  Satze,  die  Konsonanten  (Spiranten,  Nasale, 
Liquidae,  Versctiiufslaute,  hoppelkunsonanten).  Mag  auch  hin  und 
wieder  eine  lautliche  Einzelheit  filiergangen  sein,  von  den  häufiger 
auftretenden  I  niilichen  Eräcbeinuugen  wird  man  keine  vermissen. 
Wo  eine  Sat  Ii«  strf'itig  ist,  setzt  sich  HolTmann  mit  den  be- 
ll »llonden  Kür.st  iu  rii  iiiander  und  verzichtet  st  Uni  auf  das 
eigene  Urleil.  Mit  grolsem  lüleres^e  las  ich  die  zahii^iclien  Fälle 
der  Assimilationen  und  Ausgleichungen,  gegen  welthe  die  Dissi- 
milation uud  Kouiamiiialiuu  äulir  zurücktritt,  auch  der  Volks- 
etymologie begegnet  man  nur  selten;  nicht  minder  interessant 
sind  die  Ersdielnungen  des  Schwundes  des  Spiritus  asper  und  des 
Digammas.  Doch  veraichte  ich  darauf,  hier  weitere  Einselheiten 
herausheben  oder  Bemerkungen  zu  machen.  Wer  darauf  ausgeht, 
einselne  Aufstellungen  zu  bekämpfen  oder  für  unrichtig  zu  er- 
klaren, der  wird  bei  der  FflUe  des  Materials  sicherlich  ganze 
Spalten  füllen  können.  Das  grofse  Verdienst  dieser  umfassenden 
Arileit  wird  dadurch  nicht  wesentlich  geschmälert  werden.  Und 
es  wäre  nicht  minder  dankenswert,  wenn  es  dem  Verf.  vergönnt 
wiMP.  die  Darstellung  der  gesamten  niundnrtlichrn  Knlwirkflung 
der  herrlichen  griechischen  Sprache  fortzusetzen  und  zu  voll- 
enden. 

Colberg.  ü.  Ziemer. 


X« oophontis^erc  publica  Atheaiensiuni  (|ui  inscribiturlibellus 
Keceosuit,  appat'atu  critieo  instruxit,  indice  verborum  adauxit  b rue  s  t  u .« 
Kaliuka.  £dttio  miuor.  Vieuuae  ib'^b  la  aedibus  Alfredi  Hoelderi.  II  u. 
51  S.  6.  1,10  M. 

Vor  zwei  Jahren  hatte  Kaiinka  „Prolegomena  zur  pseudo- 
xenophontischen  l^^iflfattap  nohteia^*  ▼eröffentlicht  (Wien.  Stud. 
XVm,  1896,  S.  27—83)  und  darin  Aber  Komposition,  Tendenz 

und  Charakter,  sowie  Feststellung  des  Textes  der  eigenartigen 
Schrift  in  besonnener  Weise  und,  wie  ich  glaube,  meist  nucli  mit 
Glück  gehandelt.  Su  konnte  man  sich  von  der  dort  (S.  53)  Ter* 
heifsenen  Ausgabe  Gutes  versprechen. 

K  Itgt  nun  zunächst  eim'  kleinere  Ausgabe  vor.  In  der 
EiuJeilung  falVt  er  alles  aut  die  tnl^lehullL'szeit  der  Schrift 
(zwischen  43U  uud  424  v.  Chi.)  IJezfiglielie  Km/,  zusaiuiiion  und 
erlfiutert  dann  gegenui)er  lii  n  iiiiinnigraciien  neueren  Verbuchen, 
durch  Auualiuie  vun  Lucken,  Luistellung  von  Gedankenreiben  und 
reichlichste  Emeudaliuu  des  angeblich  arg  zerrütteten  Textes  die 
vermifste  Klarheit  im  einzelnen  wie  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
wiederherzustellen,  seine  eigene  Meinung  (p.  2)  so:  *Sed  qui  menle 
non  praeoccupata  adgredietur  ad  hunc  libellum,  omnia  magis  mi- 
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nusve  bene  at'  liabere  coutitebilur  dum  modo  aetatis  qua  scripiiis 
e!>t  raliunem  haheal".  Damil  ist,  wie  ich  {glaube,  der  iicblij;c 
Stauiipuukt  der  Beurteilung  gegeben.  Die  Anschauung  K.s  freibcb, 
der  Zweck  der  ScbritI  sei  ein  rbeloriscber  gewesen  (S.  3),  sie 
Ml  ein  Produkt  der  dsmals  aufkommeaden  'ars  in  utramque  partem 
de  quaque  re  disputandi*,  vermag  Ich  nicht  tu  (eilen,  und  was  er 
frflber  (s.  a.  0.  S.  58)  dafär  beigebracht  hat,  reicht  zur  Begründung 
Qiebl  aus.  Die  Ansiebt  II.  Schölls  (Die  AnHlnge  einer  politischen 
Litteratur  bei  den  Griechen,  1890;  Tgl.  jetct  auch  Gumperc, 
Griech.  Denker  I,  1895,  S.  398)  von  dem  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Schrift  mit  dem  Grundgedanken  des  innigen  Zu- 
sammenhangs awischen  athenischer  Seeherrschafl  und  Demokratie 
dürft»'  (Ho  richtige  sein. 

Mit  Krcht  betont  »Ipt  Ilrniusgeber ,  dafs  der  eigenaiiigc 
rharaktiT  der  Al^^rcdior  loXm^i«  in  Stil  und  Konipositioii  ciin' 
l>es( Inders  isoiiifftltiiro  Heaclitimg  der  Ijs.  GrundlaL:f>  erfordere;  er 
>elli>i  i<i  deriigeriial>  vert'ahreri.  Aul"  S,  4 — 8  ürieiiin  rt  pr  dann 
iilu-r  «Ii»'  tland>clirirten;  mit  Kirchlioir  (3.  Äusgalte,  Besini  IS89) 
unlorsc lichict  er  zwei  Klassen.  Zur  ersten  und  besseren  gehören 
A  (Vat.  lv*ü();  ('codex  optimus  ,  S.  4),  B  fVat.  1335),  der  djt  r 
Dicht,  wie  Kirchhof)'  annahm,  von  A  ahh.iugt,  >unUcru  tmt  ihm 
aus  gemeinsamer  Quelle  stammt  (S.  5),  und  C  (Mulin.  145).  Von 
den  Hss.  der  iweiten  Klasse  ist  nur  M  (Marcian.  511,  bei  Kirch- 
M  G),  die  aber  schon  offenbare  Interpolationen  aufweist,  ein 
beschrankter  Wert  da  beizumessen,  wo  die  der  ersten  Klasse 
iweifellos  verdorben  sind.  Für  A  stand  dem  Herausgeber  eine 
vollstlodige,  fflr  fi  eine  leüweise  neue  Kollation  von  J.  Mesk  zu 
tiebote;  M  hat  er  selbst  neu  veiiglichen. 

Besonderen  Wert  legt  er  der  Hs.  C  bei;  sie  zeichnet  sich 
durch  eine  grofspre  Anzahl  selbständiger  Lesarten  aus,  von  denen 
L  schon  früher  (a.  a.  0.  S.  6501)  zu  erweisen  gesucht  IiaL  dafs 
de  uichl  auf  die  Weisheit  eines  Abschreibers  (Kirchhotl  S.  V), 
sondern  auf  echte  Überlieferung  zurückgehen,  .b,  er  bezeichnete 
(a.  a.  0.  S.  71)  C  als  die  beste  Textesquelle  A  als  die  weniger 
^te;  vgl.  aber  jetzt  seine  Ausgabe  S.  4  und  ü,  wu  eine  neue 
ErörieruDg  des  Gegenstandes  in  Aussicht  gestellt  wird.  Einige 
gute  Lesarten,  die  C  eigentfiFulu  h  ud,  bat  h.  im  Texte  durch 
If^ondeien  Uruck  ausgezeit iiiiel,  .>o  1  ü  ät>,  13  Ji'varoc  und 
x((t  i  {ji  rjgaQxovatv,  II  2  ,;Af</«oo'a>' (Kirchhoff  schreibt  mit 
üecbt  gleichuiäfsig  u,  vgl.  auch  Meisterhans,  («ramm.  d.  att. 
loschr.*  1888  S.  77),  5  ov  <J*  av  fitj  jj,  dnoß^iatj  11 
ngog  (zweimal),  III  1  d*,  11  tovzo  f»eV.  Abgesehen  von  II  2 
ijirechen  alle  genannten  Stellen  für  G. 

Endlich  giebl  K.  S.  8 — 15  eine  sehr  dankenswerte  Zusammen- 
•lelhiDg  der  wichtigsten  älteren  Litteratur  und  der  voUstflndigen 
neueren  Ober  die  l4^yaiwv  noltreia  bis  zum  Schiasse  des 
iabres  1897. 
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Es  folgt  Dun  S.  16 — 29  der  Text  der  Schrift  mit  knappem 
kritischen  Apparat,  der  abpr  für  den  Handgebrauch  z.  B.  in  philo- 
logischen SemiDareD,  in  denen  das  Bächlein  gern  behandelt  wird, 
völlig  ausreicht.  In  der  Feststellung  des  Textes  bewährt  der 
ITerausgeber  seine  in  der  Einleitung  aiisgesprochencff  Grundsätse 
und  bringt  an  einer  ileihe  von  Stellen,  die  auf  Grund  falscher  Vor- 
aussetzungen verdächtigt  worden  sind,  die  Iis.  La.  wieder  zu  Khren. 

So  unlersciieiilet  sich  sein  Text  von  Kirclihoffs  leizier 
Ausgabe,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  an  ungefähr  60  Steilen. 
Mit  Recht  werden  die  überlieferlen  Lesarten  zumal  an  folgenden 
Stellen  w  ieder  eingesetzt  (ich  füge  KirchhulTj»  Lesungen  in  Klammern 
bei):  I  3,  1  eneiia  {iirti  toi),  —  3,  8  ipBxa  [i'x^vaat).  —  6,  5 
ißovkevovto  iißo^X$vov).  —  9,  6  and  (vn6).  —  10,  4—6  ohne 
LQcken;  doch  ist  lu  olij&Btg  ein  ttg  nicht  xu  entbehren,  vg1w>  Kirch- 
hoffs  Apparat.  —  7  ia&ijtd  ts  {^(td-i^ai  ts),  —  1 3,  2  sq.  ohne 
Lücken.  —  14,  7  üfXavyovfM  {iitlctvyovat).  —  17,  4  n^mstv 
{ngärnt)»  —  II  4,  2  IT.  cIttsq  rolg  z^g  y^g  kviors,  tifAveiy  (Lücke 
nach  r^^y  ergänzt  durch  ovx  oloy  re,  ivioie).  —  9,  7  ohne  Lücke 
nadi  IsQcta,  —  12,  3  ohne  Lücke  nach  eltftv.  —  3  sq.  n9tm¥ 
(TTomv).  —  4  diä  z^y  d^dXarrav  (dicc  rrjv  [ccQxr^v  t-J^v  xaTci] 
^.).  —  8  T^g  ctvtrjg  rroXtcag  {iftti  ifj  avi^  nölft).  —  14,  5 
ohne  Lücke  nach  vvy  dt.  —  III  5,  3  yiyv^iai  und  i  ßm^fodt 
{y4vrjic(t  und  vßoiaioai,).  —  6,  1  ovx  otB^Ö^ai  (^XQ^J  ""^  \ViRlj>- 
ntutli)  '/orjrra  diceSixd^ftv  {ovx  oiffr»^/^  X'J^]^''^*  (5ix«Cfn').  — 
2  diuöixa^tdOui  {dtxd^f<7&cei).  —  3  öiadixu^tty  ^^dixus^ay).  — 
11,  2  ohne  Lücke  nach  avroTc. 

An  einigen  anderen  Stellen  aber  geht  der  Herausgeber  in  dem 
Bestreben,  die  fiberlirferte  Lesarten  xu  halten,  zu  weit.  Mit  Kirch- 
hoff ist  zu  lesen:  I  8,  6  adtov  (Kaiinka  aMg).  —  14,  4  xq^i- 
aroi  (nach  Cobet;  (i)x('^o^>  das  dem  bs.  ttfxvgol  allerdings  nSher 
steht,  giebt  keinen  befriedigenden  Sinn).  —  II  6,  4  Lücke  nach 
sv^tjyovtJfjg,  dgl.  7,  2  nach  äJXfi  ^dXyiotg,  —  15,  6  fitjdiyag 
(Kai.  fitjöiv).  —  1h  [ttysg]  (traft tdaaiey,  wo  das  Pron.  nicht 
zu  entbehren  ist.  —  III  2,  2  ff.  ßovlevfc^ai  .  .  nolld  öt  xal 
[ntQi  iMV  fv]  rrv/jitaxotg  {(fVfAfidxotc  direkt  von  ßov).€vf(f^at 
aldiängen  v.u  iiisseo,  geht  in  diesem  Ziisaniuienhange  nicht  an).  - 
3,  i)  nctai  dicciQulEctt  ^  n6),ic.  ^tto/J.mi'  orrdJi']  rtav  SfOfidt'uiV 
ovx  txaytjf  wu  dtoukvuiy  ohne  ein  Siilijekt  nnklar  bleibt.  —  5,  1 
dict  ypdyov  dV  dixursai  (Kai.  ohne  di,  was  aber  an  dieser  Stelle 
zur  Aiikiuijiiiing  nicht  zu  entbehren  ist,  sich  auch  aus  Jein  Iis.  dta- 
di/.i(oai  leiclit  ergiebt.  —  12,  3  oXiyovg  fiiytoi  tn'd;;  den  No- 
minativ der  llss.,  den  Kaiinka  aufrecht  erhält,  verträgt  die  Kon- 
struktion nicht.  Auch  ein  Schriftsteller,  der  wie  unser  unbekannter 
Verfasser  mit  dem  werdenden  Prosastil  augenscheinlich  noch  ringt, 
kann  doch  an  den  eben  genannten  Stellen  nicht  so  geschrieben 
haben,  wie  der  Herausgeber,  auch  hier  den  Hss.  folgend,  gern 
annehmen  möchte. 
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AndererseiU  i.si  im\v\\  Kaliuka  nicht  hlind  gegen  wirkliche 
Schäden  der  Cberlieltrung  und  hat  einige  gute  ältere  Konjekturen 
mit  Recht  aufgenommen,  so  1  3,  4  xX^qoj^  I  14,  1  ^lA^ot  f^g 
statt  das  oDTmlAndlieben  htnXiovttg  derHss.,  Hl,  3  sq.  f^Ttovg 
Mal  ^il)sliovq\  letztere  Form  (das  flberliefertc  fiti^ovg  ist  nicht 
sa  halten)  ist  grade  in  älteren  attischen  Inschriften  gut  bezeugt 
(i.  Meisterhans  a.  a.  0.  S.  119  u.  Anm.)«  HI  7,  2  m^dyxii  toivvv, 
iw  f»<]7>.  Tgl.  Wien.  Stud.  XVIII,  1896,  &  78  f.,  82  ii.  ö. 

Endlich  hat  der  Herausgeber  selbst  In  mögliclist  engem  An- 
scbiuis  an  die  hs.  La.  mehrere  beachtenswerte  Emendationen  ge- 
liefert. Fär  besonders  gelungen  halte  ich  I  2,  1  sq.  or»  Sixaioyg 
m'T6,9i  (d()jra»{of)  o*  niw^teg  ....  sx^tv.  Kaiinka  selbst 
schrieb  früher  (faiyoviat,  KirchhotT  doxormv,  aber  df  und  o$ 
konnten,  weil  dorn  d^t  und  ol  benachbart,  ieithl  ausfallen;  übrigens 
wird  dit«  Neigung  des  Autors.  Wurtcr  ^'leichpn  Stammes  möglichst 
oaliü  bn  L'inand«'r  zu  gebrauchen,  dadurch  um  ein  neues  Beispiel 
belegt.  —  11,  5  htußavu)  (^ut^v  (Aiy  jiqärrri  rrrc  ano<f  ooäg, 
{vgl.  Näheres  bei  ivaiiuka  a.  a.  0.  S.  77  f.).  Üap»'i,MMi  hat  micli  die 
Herstellung  der  verzweifelten  Stelle  II  17,  die  der  Herausgeber 
(a.  a.  0.  S.  80  n.)  nach  Scbenkls  Vorgang  versucht,  nicht  über- 
ttugt. 

Ein  sehr  sorgfaltig  hergestellter  index  verborum  (S.  30—51), 
der  für  grammatiMhe  Untersuchungen  eine  nützliche  UQlfe  bieten 
wird,  schlierst  diese  auch  zierlich  ausgestattete  editio  minor. 

Der  Herausgeber  hat  das  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben, 
«bTs  der  Text  unserer  Schrift»  wenn  auch  nicht  besonders  gut 
fiberliefert,  so  doch  bei  weitem  nicht  so  zerrüttet  ist,  wie  man 
bisher  angenommen  hat  (s.  auch  noch  Christ,  Gesch.  d.  griech. 
Ütt.^  1898  S.  356  oben),  und  daher  unter  Berftcksichiigung  des 
Unstandes,  daCs  wir  vielleicht  das  älteste  Litteraturwerk  attischer 
Prosa  vor  uns  haben,  gegen  hyperkritische  Versuche  in  Schutz 
genommen  werden  mufs. 

Kiue  crröfsere  Ausgabe  mit  Kommentar  (S.  8)  soll  im  kommenden 
Jahre  nachfolgen.  Ks  wird  eine  lohnende  Aufgabe  j;ein,  das  viel- 
fach zeriilrpulo  Maleri.»!,  das  zumal  U)  den  letzten  30  Jahren  und 
'on  deutischen  ClelehrLen  zur  Autht  Üung  des  Inhalts  der  inter- 
essanten Schrift  zusammengebracht  worden  ist,  zum  ersten  Male 
(einige  aulserhalb  Deutschlands  ersclneueue  Kouimeulare  kommen 
]^enig  in  Hetracht)  im  ganzen  zu  verv\erten.  Kahnka  selbst  hat 
10  seinen  ,,i'rolegomena*'  wichtige  Heiträge  dazu  geliefert,  und  so 
dfirfen  wir  auch  seiner  erklärendeu  Ausgabe  mil  den  besten  Lr- 
«artnngen  entgegensehen. 

Berlin.  R.  Ullrich. 
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Clemesf  KiSpper,  Französisches  Real-Lcxikon.  Leipzig  1S97, 
Reogersche  Kucbhniidlun^  (Gebhardt  &  Wilisrh).  Vollstöiiiiig  io  etw« 
25 — 30  LieferoDgeo  ä  6  Bogen.    8.    Preis  jeder  Lieferaog  2  M. 

Die  unleugbare  Anerkennung,  welche  Herausgeber  und  Ver- 
leger mit  ibrem  Englischen  Real-Lexikon  gefunden  haben, 
mag  das  (erscheinen  des  französischen  Gegenstücks  beschleunigt 

hahpn.  Z\vf»ifoIIos  wird  das  gar  manchor  willkonimrn  herfseo, 
obgleich  L.ieferun*isausgabeii  (Thrljlichn  Scbaltenseilen  anhaften. 
Denn  b^i  (!pt}  durchaus  unzulangliditn  !lilfsmit!<'ln,  dip  uns 
in  Deutschland  zur  Verfügung  sttlien,  wenn  wir  uns  nlipr 
französische  Uealien  unterrichleu  wollen,  mufs  ein  Werlv,  wie, 
das  vorliegende,  srlb.st  wenn  es  vom  Abschlufs  noch  ziemlich 
fern  ist,  jedem,  mag  er  Humanist  oder  llisloriker,  Gewerbetreiben- 
der oder  Kaufmann  sein,  doch  schon  manche  IJnterslötzuDg  ge- 
währen. 

Dem  Prospekt  infolge  soll  nnaer  Lexikon  „ein  Bild  des 
fr.  Volkes,  seiner  Lebensfflbrnng,  seiner  Sitten  und  Einrich- 
tungen liefern,  wie  sie  gegenwärtig  sind,  und  wie  sie  ehedetn 

waren"  Hin  derartiges  Sachw5rterbuch,  das  „vermöge  seiner 
alphabetischen  Anordnung,  der  prägnanten  und  dabei  doch  tf- 

schupfemlrn  Fassung  der  einzelnen  Artikel  jederzeit  rasche  und 
sichere  Auskunft  ertpilt",  Ist.  „auch  wenn  es  Ixm  der  profspn 
Ausdehnung  i\ov  einzelnen  Gohiete  ihi  liL  alle  Ansprüche  befriedigen 
sollte",  ähnlich  wie  es  der  AUijhili  löge  und  teilweise  a»ich  <!er 
Germanist  zur  Hand  hat,  von  jeher  ein  Üesiderium  der  ISeuplulo 
logen  gewesen.  Nun  scheint  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  zu 
gehen.  Schon  der  Name  des  firsgb.  wie  die  seiner  (30)  Mit- 
arbeiter bieten  eine  Gewähr,  dafs  wir  es  nicht  mit  vergänglicher 
Marktware  zu  tbun  haben.  In  der  Tbat  kann  die  Kachwelt  auf 
das  Werk  stolz  sein:  es  ist  geradezu  erstaunlich,  dadi  auf  den 
ersten  Hieb  etwas  verhSltnismäfsig  so  Vollkommenes  geleistet 
worden  ist  Dm  eine  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit  zu  geben, 
mögen  nachstehende  Punkte  hervorgehoben  werden.  „Deriorist, 
besonders  wenn  er  das  neue  Dürgerliche  Gesetzbuch  studiert,  mnfs 
die  Entstehung  und  die  Bestimmungen  des  Code  civil  kennen, 
der  ja  in  vielen  deutschen  Gegenden  Eingang  gefunden.  Deal 
Theologen  wird  die  Kenntnis  der  Freiheiten  der  gallikanischpn 
Kirche,  der  pragmatischen  Sanktion,  der  Klöster,  Heiligtümer, 
Mönclisorden,  reh"giösen  Legendfn,  Sekten  un<l  konfessionellen 
Wirren  willkommen  sein,  her  IMiilosojih  inuls  sicli  in  die  Lehren 
eines  Al)älard,  Descarles,  Malebranclie,  Ilelvelius  verliefen  bis  mm 
System  d(\>  Tositivisten  Comte  und  seiner  neuesten  Anhänger. 
Der  Sozialpülitiker  kann  an  den  Träumereien  des  Grafen  Saint- 
Simon,  den  phalansteres  des  Charles  Fourier«  den  Ideen  von 
Louis  Blanc  nicht  gleicbgfiltig  Torfibergehen.  Bier  Psycholog  und 
Nervenarzt,  der  die  Heilkraft  des  Hypnotismus  zu  erproben  wOnsclit, 
mufs  sich  mit  den  Versuchen  des  Nerve npaih otogen  Gbarcot  in 
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Paris  und  der  medizinischen  ScltuU;  iu  Nancy  bekannt  machen. 
—  Wie  der  Mann  dar  WiBsenschaft,  so  bat  aueta  der  tiawerbe- 
trabende  die  Pflicht  und  daa  Bedflrfnia,  die  Leialmigeii  der  Nach-* 
hm  im  Westen  lu  prüfen  und  lu  vergleichen.  Der  Architekt 
mttb  wissen,  wie  sich  der  Geflcbmack  der  Reihe  nach  vom  ro- 
manischen  sum  gotischen,  Renaissance-,  Barock-  und  Rokokostil 
gewendet  hat.  Der  Schuler  des  Kunstgewerbes  lernt  die  £r- 
teugung  der  Gobelins  und  die  Porzellanfabrik  in  S^vres  kennen, 
der  Uhrmacher  die  jacquemarts  auf  den  Notredamekirchen.  ihr 
Töpfer  die  faieuces  des  Palissy»  der  Kartenfahrikanl  den  Einlluls» 
den  die  Herstellung  französischer  Spielkarlen  aut  llolzst  hnitl  und 
Küpfprstich  aiisizf-n!»!.  Der  Weinhändler  winl  in  die  Krllcr  der 
llonlf^ntix-  und  Burgunderweine  geführt,  lernt,  wie  der  Cognac 
i:chriiiiit  und  in  fins^m^'n  Aht^ien  die  ecliti'  rharlr»'usn  und  dnr 
Ueaediktiiicrlikör  ;^<'\\onnen  wird.'*  —  iliei/.ii  k(>nifnl,  dals  itii 
erfreulicJien  Gegensatz  zu  manch«nii  Konversaliün>lr \ikun  fast  jeder 
Artikel  Beweise  von  t;ründlicher  Sachkenntnis  und  angemessener 
Darslellungstähiukpjt  der  Verfasser  liefert:  die  wissenschalilichpu 
Belege  und  die  ilinvveii>e  auf  die  Quellen  sind  besonders  werlvolle 
Zugaben. 

Bei  der  groben  Zahl  der  MitarbeiteTt  der  Blannigfaltigkeil  des 
Stoffes,  kann  man  sich  nicht  wnndern,  dafs,  wie  der  Hr^.  es 
Hiber  fiUilt,  das  Gleicbmafe  vermifst  wird.  So  sind  mehrfach 
ifchtliche  Erörterungen  und  Themata  aus  der  Sagengeschichte 
etwas  breit  ausgefallen,  wflhrend  manche  geschichtliche,  erdkund- 
licbe  und  litterarhistorische  Fragen  eine  stiefmütterliche  Behand- 
long  erfahren.  In  den  drei  ersten  Lieferungen  z.  ß.  hat  Ref. 
folgende  Namen  überhaapt  nicht  gefunden:  Abel  de  Fuyoi,  About, 
Acbard,  Ackermann  Louise,  Adam  Adolphe  Charles,  Adam  Julielte, 
Adam  l.ucien,  A<lennar,  Adanson,  Agassi/.  Agincourt,  A';(MiU=  Daniel 
^^tero,  Agoul,  Airard,  Aimard,  Aimoin,  Ai^s»»,  Alain  =  Alanus  ab 
losulig,  Alard«  Aiaux,  Albignac,  d'Aleuiltprt,  Aliberl,  Allix,  Altaroche, 
Amaury-Duvai,  Ampere  der  LiLleratui  iii>tiM  iker.  Anani,  Ancelot, 
Andlau,  Andral,  Andrieux  «Inr  Dichter,  Anicel-Bourgeuis.  —  Ührr- 
flüssig  sind  Bcinerkun^t  ii  wie  hei  Aix:  Sl.  d.  K.  I>.  iMar>eiiIi'-Aix 
(in  WirlJu  likeit  hat  Aix  auch  mit  Grenohle  uuii  Kognac  Kisen- 
l»ahu Verbindung),  oder  bei  Brest:  St.  d.  E.  L.  Paris-Brest.  Bei 
dem  Artikel  AJaccio  wären,  da  schon  einmal  die  Dampfcrver- 
hindongen  mit  Marseille,  Bastia  und  Calvi  genannt  sind,  der  Voll- 
ständigkeit halber  auch  die  mit  Nizza  und  Propriano  zu  erwähnen. 
Her  Diamantplatz  ist  angeführt,  nicht  aber  der  Palmenplatz  mit 
dem  Springbrunnen  und  dem  Marmorbild  Napoleons  L  als  Consul; 
auch  hatte  das  Palais  Fesch  nicht  flherxangen  werden  sollen. 
Bei  Aix-la-C  hapelle  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  auf  dem  Kongrefs 
IStS  Frankreich  der  Heiligen  Allianz  beigetreten  ist;  bei  Amiens 
Ut  die  Kathedrale  nicht  erwähnt.  Solche  Ausfübrangeti  wie 
nBamberg,  im  IX.  Jhrh.  Babinbeiig,  dann  Babenberg,  vom  Stamm; 
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Bab  (vgl.  raj>j)cnheifii,  Babenhausen,  Pfaflenkirchen),  Förstemann, 
Altd.  0.  N.  178  ^,  gehören  in  ein  Französisches  Real-Lexikon 
nicht  hinein.  An  innerem  Widersprach  scheint  folgende  Stelle 
zu  leiden  (Ste  593):  „Jerdme  lebte  nur  fflr  das  Yergnflgen. 

Er  halte  einen  glänzenden  Hofstaat  eingerichtet,  der  die  Kräfte 
des  kleinen  Staates  weit  überstieg.  In  Kassel  wurde  toll  gewirt- 
schaftet.  Wir  haben  daröber  sehr  genaue  Berichte,  die  Reinhard, 
der  Abgeordnet»;  des  Kaisers,  nach  Paris  sandte.  Natürlich  er- 
regle die  Verschwendung  Jerömes  grofses  Mifsvergnügen  im  Lande. 
Jerome,  der  natürlichen  \>rstnn<l  hpsnfs.  berichtete  darüber  dem 
Kaiser.  Ha  dieser  aber  seinen  Druder  für  unbedeutend  hielt,  gab 
er  darauf  nichts.    So  ging  die  Sache  bis  181*2''. 

Ref.  will  hier  die  Liste  seiner  Bemängelungen  abbreiben; 
vielleicht  werden  sie  dazu  beitragen,  dafs  den  ausstehenden 
Teilen  des  Werkes  eine  noch  gröÜsere  Sorgfalt  zugewendet  wird. 
Schon  der  Umstand,  dafs  sich  besonders  in  der  7.  Lieferung 
Druckfehler  bemerkbar  machen,  berechtigt  zu  einem  solchen 
Wunsche. 

Zum  Schlufs  ein  Bedenken.   Das  ganze  Werk  Ist  auf  25  bis 

30  Lieferungen  Teranschlagt.  Nnn  reichen  die  dem  Ret  vor- 
liegenden Lieferungen  1 — 7  von  A  bis  Bull  an  t,  haben  also 
noch  nicht  einmal  zwei  Buchslaben  erledigL  Da  werden  sich 
wohl  die  übrigen  Buchstaben  kaum  derselben  Ausführlichkeit 
erfreuen,  oder  der  Anschlag  wird  erheblich  überschritten  werden 
müssen. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


1)  Gerhards  frauzü^ische  Schulausgaben. 

Die  Benibeitung  von  Einzelou-iLNificn  iiensj)r;irhliclier  Sclirift- 
werke  ist  neuerdings  so  sehr  in  Muls  j;ekoniinen,  dafs  hn  (l(  r 
Fülle  der  Krscheinungen  auf  Uie&ein  (iehicfo  die  W^abl  zum  Zv\eck 
der  Schnllektüre  begreillicberweisc  iih  Iil  iiniiier  leicht  \^i^d.  Auch 
die  Verla^'shandlung  von  nainiuuil  derbard  in  Leipzig  und  W'ieu 
lial  eine  Keihc  fianzusischer  Schulausgaben  auf/.u\veiseu,  die,  was 
die  Auswahl  des  Lesestoffes  und  die  Berücksichtigung  der  erzieh- 
lichen Seite  des  Unterrichts  betriflft,  den  bereits  forhandenen 
Sammlungen  ohne  Bedenken  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden  können.  Besondere  Beachtung  verdienen  Nr.  5  und  Nr.  6 
dieser  Sammlung. 

a)  Nr.  5.   Perdne.   Par  Reory  Gr^ville.    Im  Aasniff  für  deo  Unter* 

riebt  herausgegelicii  uud  mit  Auinerkaiigen  verseheo  von  Mcta  voa 
M  etsch.  1.  Teil:  Text  und  Anmerkuui^en.  Zweite,  darrbgesehene 
Auflage,  189$.  Text  VI  u.  1Ü7,  Aonierkuagen  7  b.  kart  1,50  M. 
—  IL  Teil:  WSrterbttdi,  28  S.   8.    geh.  0,25  H. 

Die  Verfasserin,  Mlle.  Alice  Fleury,  eine  geborene  Pariserin, 
kam  juug  uaiii  Petersburg,  heiratete  bier  den   Professor  der 
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Tranzösischen  Sprache  an  dor  Ecole  de  droit,  Mr.  Durand,  und  ver- 
5fleDUichtc  unter  dem  Pseuduoym  Henry  Greville  in  rascher  Auf- 
dnaDderfolge  eine  Reihe  von  Romanen,  in  welchen  vornehmlich 
die  edlen  und  ansprechenden  Zöge  des  russischen  Nstional- 
charakters  in  lebhaften  Farben  gezeichnet  sind.  Nach  einem  fünf- 
lefanjShrigen  Aufenthalt  in  Petersburg  siedelte  sie  mit  ihrem  Ge- 
mahl nach  Paris  Ober»  wo  ihr  Talent  xwar  zuerst  nicht  der  ?er- 
dienten  Beachtung  gewürdigt  wurde,  nach  dem  Erscheinen  einer 
Anzahl  I*  ^mane  in  der  „Revue  des  deux  Mondes"  nher,  iti  denen 
die  Schriftstellerin  hauptsächlich  das  französische  Volksleben  schil- 
dert, allgemein  die  höchste  Anerkennung  fand. 

Das  vorliegende  „Pordiic"  betitelte  und  in  zweiter  Aullage 
frschienene  Hfirlili^ii)  fülirl  uns  nnrh  Paris  und  iiKichl  uns  mit 
Leben,  Sprache  und  Sitten  des  gebildeten  Pariser  Mittelstandes 
bekannt. 

Die  (lhar.iktprpiit'\ickeluii^'  der  Heldin  Marcolle.  die.  durch 
^  ikcitunfz  ini^liicklit lier  (]ni>lande  vater-  und  uintlerlos  geworden, 
Wi  iU'U  Sirafscii  von  Paris  aufgefundfii  wird,  ist  ebenso  fesselnd 
vü»  höchstem  erziehlichen  Werte,  „l  iiler  den  scliwieri^'slen 
iufseren  Verhältnissen  entfaltet  sich  Marcelles  edle  Gesinnung, 
auf  dem  Grunde  der  PDichttrene  und  Wahrhaftigkeit  wurzelnd."* 
Nicht  weniger  intm«siert  der  Charakter  des  Vaters,  der  in  dem 
Streben  nach  Geldgewinn  und  inmitten  des  hastenden  Lebens 
and  Treibens  Amerikas  fast  ganzlich  seiner  Heimat  vergifst  und 
nur  durch  die  Sorge  um  seine  Tochter  und  den  Schmen  des 
Alleinseins  wieder  daran  erinnert  wird.  Kurz  „das  ganze  Buch 
predigt  in  eindringlicher,  aber  nicht  aufdringlicher  Weise  gegen 
die  Selbstsucht  und  lehrt  eine  klare  und  besonnene  Auffassung 
der  Verbältnisse  des  Lebens*'. 

Die  Erzählung  —  aus  39  mit  besonderen  Überschriften  ver- 
sehenen Kapiteln  bestehend  —  empfiehlt  sich  vorzüglich  zur 
L^türe  für  die  olxTfri  Klassen  \on  Mldcliensrhulen.  verdient 
al>rr  auch  auf  der  mittleren  Stufe  der  Gymnasien  gelesen  zu 
werden. 

l*eni  Texte  i»ind  die  nötigsten  sacliliclien  und  gramnialisrhen 
Aüüif^rkunjien  als  Anhang  angeführt;  da*  als  zweiter  Teil  he?>oud«'rs 
käufliche  Wörterbuch  ist  mit  grofser  Sorgfalt  ausgearbeitet,  die 
bruckkorrektheit  ladülios. 

k)  iNr.  6.  Charlotte  Corday.  Drame  eo  cioq  artrs  cn  \rt  ft:>r  F  r  a  n  rn  i  s 
l'oasard.  Für  den  (Joterricht  herausgegeben,  ^uwic  mit  Aiiuierkuogen 
nod  Wörterbuch  verseheo  voo  Otto  Weddigeu.  lä'JS.  I.  Teil: 
Text  VI  B.  138  8.  8.  geh.  1,25  M.  —  .11.  Teil:  Aomerlivo^en  uod 
WSrtorboeb.  28  S,   8.  seb.  q^2&  M. 

Fran^ois  Ponsard,  Begründer  einer  im  Gegensatz  zur  Ro- 
mantik nöchternen  Richtung  und  moderner  Vertreter  der  klassi- 
schen TragAdie  eines  H.icine»  hat  in  dem  vorliegenden  Drama 
die  vielbesungene  Heldengestalt  Charlotte  Cordays  verherrlicht. 
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Wenn  auch  nicht  sein  bedeutendstes  dramatisches  Werk,  ist  es 
wohl  geeignet,  in  den  Kanon  der  in  lesenden  franzjtoischen  Schul- 
achriflsteller  aufgenommen  zu  werden:  entwirft  es  doch  in  leichter 
und  mustergültiger  Sprache  ein  getreues  Bild  von  dem  Treiben 
der  französischen  Revuhiiionsparteien,  und  spielt  dorh  in  ihm  die 
Hiiuptrolle  eine  Persönlichkeit,  welche  auch  ä!t<'in  wk  neuere 
deutsxhe  Dichter  uefoiert  hahen.  Sonarh  hat  Weiliiigei»  mit  der 
Herausgabe  dieses  Dramas  für  den  üulerricht  einen  guten  Grüf 
gelban. 

Pas  liiRli  liringt  znnSchst  eine  kurze  BitJgraphie  des  Dichters 
und  eine  gedrängte  Inltüiti^.ingahe  des  Stuckes.  Die  Anmerkungen 
enthalten  meist  historische  und  geographische  Ergänzungen,  geben 
aber  auch  die  erforderlichen  litteraturgeschlchtUchen  Ilinwewe 
und  Yereinzell  stilistische  und  grammalische  Erklärungen.  In 
dem  Wdrterbuche  vermifst  man  manche  lum  Teil  wenig  bekannte 
Vokabeln  wie  /Ws,  manant,  eii^saiics,  eamagMU,  ^mrier  u.  a.  m. 
2u  den  dem  Texte  angebängten  Fehlerverbesserungen  wären  als 
Versehen  irrelevanter  Art  hinzuzufügen  das  Fehlen  eines  Punktes 
S.  74  Z.  16  nach  nouveau  und  S.  7S  Z.  1  nach  Acte  quatrieme, 
wogegen  S.  l'U  Z.  20  der  Punkt  nach  prodm't  zu  tik'f-n  ist. 
Ferner  i>t  S.  75  Z.  3  toi  in  toi,  S.  86  Z.  13  Ecoutez  in  Ecoute'z 
lind  S.  \)'6  Z.  24  Camtlit'  in  CnmiUe  zu  ändern  und  in  den  An- 
merkungen die  Heineikuiig  zu  S.  70  Z.  17  und  74,  13  schon 
S.  69  Z.  19  sowie  die  zu  S.  72  Z.  22  schon  S.  48  Z.  18  zu  geben. 
Endlich  ist  in  dem  VVyrteri)nche  die  alphabetische  Ordnung  nicht 
durchgängig  streng  innegehylten  worden. 

2)  Bilderbefte  für  den  Sprachaaterricht.    Verlag  von  A.  Voigt- 
lüttdar  in  Leipzig. 

Zweierlei  ist  es,  was  die  Verlagshandlung  zum  Versuche  einer 
Herausgabe  der  vorliegenden  Bilderhefte  bestimmt  bat:  einmal 
das  Bestreben  der  Neuzeit,  den  Unterricht  in  den  Fremdsprachen 
durch  „Hereiniiebung  ron  bildlichen  Unterlagen**  recht  lebendig 

zu  machen,  sodann  die  Forderung  der  neueren  Lehrpläne,  nach 
Möglichkeit  in  das  I.elx  n  und  die  Eigenart  des  fremden  Volkes 
einzudringen.  Die  Hefte  sollen  eine  in  sich  abgeschlossene 
Schilderung  von  Land,  Leuten  und  Sitten  enthalten,  aus  der 

Feder  frcwnndter  Schriftsteller,  in  gutem,  modernem,  leicht  ver- 
stfuidliclicm  Frnnzf)sis'li".  Der  Vernuschauiiehung  der  Schilde- 
rungen ist  durch  eint:  Anzahl  Ahliildungen  Rechnung  getra^nn. 
Um  recht  dem  Lehen  gcgrillene  SiollV  zu  bieten,  enthalten 
die  bis  jetzt  ersciiienenen  licidrn  ersten  Hefte  selbsterlehle  Reise- 
hegehnisse,  welche  mit  gescliKliilicheni  uud  kullurgescbichllichetii 
Beiwerk  reichlich  ausgeschnunkt  sind. 

a)  lieft  1.    Du  Bnyonne  a  Toulou^ie.    Excursioos  de  vacauces.  Par 
C  A.  Ayrolla.  Avee  21  gravnres  et  aa  pltn.  1898.  Bo  S.  0,80  II. 

Die  Schilderung  eines  mit  Hülfe  teils  des  Dampfrosses,  teiU 
des  Wanderslabes  unternommenen  Ferienausfluges,  der  sich  über 
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du  iddwestliehe  Frankreich  von  Baybnne  bis  Dach  Toulouse  Uugs 
des  Nordraudes  der  Pyrenäen  erstreckt,  hildet  den  Inhalt  dieses 
Heftes»  Auf  die  Einleitung  (S.  5)  folgen  8  Kapitel  (1.  Bayonne 
et  fiiarrits.  0.  Au  Pays  basque.  III.  Pau.  IV.  La  vall^e  d'Ossau. 
V.  La  baute  vallee  du  Gave  de  Pau.  VI.  La  vallee  (PAdour. 
VII.  Bagn^res-de-Lachon  et  la  vallee  d<>.  la  Garonne.  Vlll.  Tou- 
louse), in  welchen  ein  von  der  Natur  bevorzugter  Teil  SAdfrank- 
reirhs  mit  seinen  Städten,  Flulsihälpm,  Seen  und  Gebirgspartien 
der  Prrenüpn  zur  anschaulichen  Beschreibung  gplangt.  Ww  o\n- 
gestreutni  Schilderungen  des  Aufenthaltes  auf  dem  „rochcr  de 
riiKiilüu"  (S.  10)  und  beim  „hon  eure  d  itxassou  (S.  11),  des 
kvklon  (S.  27),  der  „hrecho  de  llolaiid''  (S.  42)  u.  a.  m.  fördera 
das  Interesse  an  dei-  Lekiure  und  halten  es  in  forl|;esetzter 
Spannung.  In  buchst  anregender  Weise  wirken  auch  die  fast 
durchgängig  sauber  und  scharf  ausge  führten  Abbildungen,  welche 
die  Landschaftt-n  panoramaartig  zu  Gesicht  bringen  und  wesent- 
lich zur  Erläuterung  der  Darstellung  beitragen. 

die  Ausstattung  läfst  nichts  zu  wünschen  Obrig,  der  Druck 
ist  stenlicb  korrekt  Aufgefallen  ist  S.  1  Z.  5  v.  o.  trh-hntreux; 
S.  9  Z.  14  u.  tes;  S.  10  Z.  1  f.  u.  loul  a  Vhmt;  S.  U  Z.  2 
T'  0.  egoy^;  S.  16  Z.  14  v.  u.  ressrv^es;  S.  18  Z.  1  v.  o.  ilfab  und 
Z«4  T.  u.  hatttfmeiU;  S.  24  Z.  10  v.  o.  tl  sravirent\  S.  28  Z.  20 
V.  u.  dejd;  S.  48  Z.  17  ?.  o.  a5ofu2ofiii^;  S.  49  Z.  21  v.  u.  deja; 
S.  53  Z.  S  V.  u.  ims;  S.  58  Z.  20  v.  u.  tres-agreable.  Aufserdcm 
M&  22  Z.  13  r.  u.  und  &  48  Z.  16  v.  u.)  und  aprä  (S.  33 
Z.  13  T.  u.). 

Heft  2.    Le  long  de  la  wer  bleue  ä  bicyclette.  Lettre«  de  voya^e 
par  A.  Moalio.   Avec  29  gravares  et  un  plaa.  1S98.  57  8.  0,80  Mf. 

Pt>  Ildl  t«iingt  in  Rriefform  Keiseberichle  eines  ITjährigxji 
>thuier>  iler  tma  an  >eiiicn  Lehrer.  Ein  gleichaltriger,  landr.s- 
kundi^er  Freund  und  unser  junger  Berichterstatter  unlcrneliuieu 
auf  dem  unvermeidlichen  Slalilrosse  eine  Reise  längs  dem  fran- 
zösischen Gestade  am  mittelländischen  Meere  (golfc  du  Hon) 
zwischen  Marseille  und  Perpignan  (Cerbere).  In  10  Tagen  werden 
die  wichtigsten  Städte  dieses  Landstrichs,  darunter  Avignon,  Nlmes, 
Aigues-lfortes,  Montpellier,  Gelte,  Beziers,  Narbonne,  Perpignan, 
Gerbte,  Arles,  Saintes-Haries,  Marseille,  besucht,  ihre  Denkmäler 
vod  SehenswOrdigkeiten  in  Augenschein  genommen  und  die  Er- 
lebnisse eines  jeden  Tages  in  einem  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Briefe  niedergelegt  Als  besonders  lesenswerte  Partien 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden  „Les  Arenes  de  Nlmes  (S.  18), 
1^  maison  Carree  (S.  19),  Les  Arenes  d'Arles  jn  ndant  une  course 
de  laureau  (S.  44f.),  Marseille,  la  reine  de  la  Mediterranee 
(S.  51  fT.)  und  Le  palais  de  Longchamp,  le  joyau  de  Marseille 
(S.  52).  Danehen  linden  sich  interessante  Einschiebsei  wie 
die  niedlicbe  Episode  vom  „Bachelier  de  Firnes''  (S.  17),  von 
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Alexandre  Dumas  und  dem  Dichter  und  BScker  ?oo  Mmei 
(S.  19  r.)  und  dem  biedern  Geflngnisaufseher,  welcher  sich  als 
Bauchredner  entpuppt  (S.  55).  Ober  die  Abbildungen  gilt  das 
unter  Nr.  1  Gesagte,  desgleichen  über  Ausstattung  um)  Druck. 
Belm  Durchlesen  fand  sich  plutö  (S.  5  Z.  3  v.  o.),  d  (S.  7  Z  21 
0.  und  S.  15  Z.  17  v  o.),  dUbre  (S.  25  Z.  5  o.)  und 
n'utHÜe  par  (S.  54  Z.  14  v.  o.). 

Salfwedel  i.  A.  K.  Brandt 


Erieb  Braadeobnrf;,  Moritx  vod  Sachseo.    Eriter  Band:  Bis  tu 
Wittenberger  Kapitulatiun  (1547).  Leipzig  1^^^>  B.  G.  Teabo«r.  Vfll 

u.  557  S.    gr.  h.    geh.  12  M. 

Moritz  von  Sachsen  ist  von  der  Zeit  seines  Lebens  an  bis 
heute  sehr  verschieden  beurteilt,  luild  als  Verräter  des  df^ulsdico 
Prolestantentums  gebrandmarkt,  bald  als  sein  Heller  geiderl 
wurden.  Während  ihn  die  einen  ft'ir  i'iiien  riauiiej-  und  (Iluckf- 
rittcr  lialten,  etNva  wie  es  dl»'  it;dieiii>M  jieii  Condollieri  der  i|p- 
naissancezeit  waren,  sehen  die  andern  in  ihm  einen  kalt,  schlau 
und  skrupellos  re<:hnen(len  hi|iiomaten  im  Stile  Macchiavellis  oder 
Karls  V.,  noch  andere  einen  von  den  liöchsten  Gedanken  und 
Zielen  erfüllten  nationalen  Helden.  Kein  Zweifel  aber  kann 
darüber  aufkommen,  dafs  seine  Wirksamkeit,  so  kurz  sie  war,  für 
die  Geschiebte  der  Reformationszeit»  nicht  blofs  seines  engeren 
sächsischen  Vaterlandes»  sondern  des  gesamten  Deutschlands,  die 
grftfste  Bedeutung  erlangt  bat.  Popularität  zu  erwerben  war  sdoe 
vielverscblungene  Politik  nicht  geeignet;  aber  es  war  ein  Unheil 
fflr  Den  Ischland,  dafs  der  Platz,  den  Moritz  eingenommen,  nach 
seinem  Tode  leer  blieb,  und  mit  Hecht  feiert  ihn  ein  gleichzeitiges 
Lied  in  folgenden  Versen: 

Mit  schwarz  tha  dich  bekleiden    Oft  kam  er  triumphirend 
0  teulsclic  Nation.  Mit  fahnen  aus  dem  krieg. 

Revv,  klni:  und  liab  <?r<»r>  leiden,     Mm  liallst  du  jiibiliren, 
Itz  ist  dein  b»dd  davon.  Denn  dein  Iciiid  war  sein  siri;: 

Deius  reiches  schütz  und  valer-    ^lU  sich  uiubs  grab  die  fahueu 

gut,  an, 
Moritz  der  Fürst  von  Sachsen      Weil  er  in  kriep  ist  Idieben, 
Der  hat  ein  staiken  niutli.  So  trauert  jedertnann. 

Eine  dem  heutigen  Stand  der  Forschung  entsprechende  Bio- 
graphie fehlte  bis  jetzt.  Von  Langonns  zweibändiges  liucii,  1811 
erschienen,  tflr  die  2eit  nach  der  Wittenberger  Kapitulation  gegen* 
wärtig  noch  immer  das  beste,  ist  vielfach  unkritisch  und  durch 
eine  ganze  Reibe  tüchtigere  inzwischen  eröffnete  Einzelarbeiten 
gründlich  uberholt.  Georg  Voigt  hat  nur  über  die  Zeit  det 
Scbmalkaldiscbeu  Krieges  selbständige  Forschungen  angestellt;  in 
dem  vorausgehenden  Abschnitte  seines  Buches  „Moritz  yon  Sachsen 
1541 — 1547'^  (1876)  hat  er  nur  das  durch  von  Langenn  zu- 
sammengetragene Material  verwertet  und  daraus  gemacht,  was 
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daraus  zu  machen  war.  Die  Darstellungen  alter  der  Anfänge  von 
Moritzens  Regierung,  die  bisher  erschienen  sind,  l>pgclir.n,  weil 
auf  niiapuü^i'ndt'n  Arcbivstudien  fufsend,  den  Fehler  zu  glauben, 
er  sei  öchon  damals  ein  fei'liger  Staatsmann,  ein  diplüinatischer 
Hpchenniei<ter  ersten  Hanges  gewesen.  Ih'amlenlmrg  hat  sich  end- 
lich und  offenbar  mit  bestem  Erfolg  nuf  Grund  einer  systemati- 
schen Durcharbeitung  des  ganzen  seiner  Kanzlei  entstammenden 
Aktenuiateriales,  das  besonders  in  Dresden,  Marburg  und  Weimar 
lagert,  bemüht  zu  zeigen,  wie  er  bei  Antritt  seiner  Regierung 
wirklich  beschaffen  war  und  allmählich  ändert  wurde,  welche 
Parteien  an  seinem  Hofe  um  die  Herrschaft  rangen,  welche 
Itinner  ihn  beeinflufsten,  ja  anfangs  leiteten. 

Der  neae  Beherrscher  des  albertinischen  Herzogtums  war,  als 
er  die  Aufgabe  bekam,  die  so  vielfach  verfehlte  Regierung  seines 
Vaters  fortzuführen  und  in  bessere  Bahnen  zu  lenken,  und  das 
in  einer  Zeit,  die  die  liörhsten  Anforderungen  an  einen  Regenten 
itellte,  ein  Fürst,  der  ohne  religiöses  und  überhaupt  geistiges 
Interesse,  ohne  Neigung  für  die  kleinen  täglichen  Geschäfte  der 
Landesverwaltung,  ohne  feste  politische  Anschauungen  und  Ziele, 
vorlauflg  keinen  weiteren  Gesichtskreis  Ijntte,  als  Krieg,  Jagd, 
Hein  und  Weib.  Erfüllt  von  starkem  Selbstbewufstsein  und 
^rof<er  Eifersucht  auf  seine  landesherrlichen  Rechte,  ausgiTüslet 
mit  sclinrfrni  Verstand  und  dor  Fähigkeit  zu  schnellem  lüitächluis, 
war  er  stets  geneigt  zu  rücksichtslosem  Draufgehen  nach  den  Im- 
pulsen des  Augenblicks.  Mit  der  Wahrheil  oder  dem  gegebenen 
Wort  nahm  er  es  nicht  allzugenau,  wenn  sein  Vorteil  deren  Hint- 
ansetzung zu  fordern  schien.  Dieser  Fürst  aber  war  ein  junger 
Mann  von  zwanzig  Jahren  und  bei  seiner  gänzlichen  Unerfahren- 
lieit  in  den  Geschiften  von  fremdem  Rat  und  Einflufk  vielfach 
abhängig.  Wenn  freilich  einmal  sein  persönliches  Interesse  an 
eine  Angelegenheit  erweckt  war,  bestand  er  eigensinnig  auf  seinen 
Willen.  ,»Wo  er  seinen  Kopf  hinstreckt,  da  ist  er  nicht  wohl 
zQ  wenden",  sagte  einmal  Carlowitz  von  ihm*  Es  war  von  grofser 
Bedeutung,  wem  es  gelingen  würde,  sein  Vertrauen  zu  gewinnen 
und  ihn  für  bestimmte  Ziele  zu  interessieren.  Es  war  das  um 
SU  wichtiger,  als  die  Regierung  Heinrichs  aus  Schwäche  und  Angst- 
hcbkeit  eine  neutrale  Stellung  zwischen  den  grofsen  Parteien  ein- 
^•»nomnien  liatte  und  so  dem  Nachfolger  des  Nvilleniusen  Greises 
freie  Hjnd  blieb,  sich  in  den  wichtigsten  Fragen,  ungebunden 
durch  eine  feslslehende  Tradition  uach  eigenem  Ermessen  zu  eol- 
ickeidcn. 

Georg  von  Carlowitz  war  e>,  «1er,  oft  freilich  mühsam  genug, 
die  Schrille  von  Moritz  lenkte  und  ihm  die  Ni^iiirdiilät  für  den 
Fall  eines  grofsen  llehgiunsKrieges  als  das  für  sein  Land  er- 
strebenswerte Ziel  zeigte.  Bald  nacli  de»  Herzogs  Rückkehr  aus 
Frankreich  änderte  sich  das  vollständig;  Carlowitz  zog  sich  vom 
Hefe  zurück,  und  Moritz  mufsle  nun  lernen,  sich  allein  in  den 
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politischen  Fiagen  zurechl  zu  lindeD.  Viel  mehr  als  bisher  war 
Moni/,  von  jetzt  au  auf  eigene  Entschlu[äras&uiig  uod  ganz 
besonders  auf  eigene  regelmäfsige  Mitarbeit  in  Politili  und  Ver- 
waltung angewieaeii,  denn  kein  anderer  Ratgeber  hat  je  einen 
ähnlichen  Einflufa  auf  ihn  erlangt,  wie  der  biaherige  leitende 
Staatamann.  Man  kann  wohl  aagen:  der  Röcktritt  von  Carlo witi 
bedeutet  erat  den  eigentlichen  Anfing  der  aelbatändigen  Regierung 
dea  Herzogs  Moritz.  Hatte  Carlowiiz  eine  protestantische  Hierarchie 
einrichten  wollen,  so  waren  daneben  immer  Stimmen  im  bei-zog- 
liehen  Rate  vorhanden  gewesen,  die  für  eine  weniger  monarchische 
Einrichtung  des  Kirchenregimentes  eintraten.  Sic  wollten  die 
höchste  christliche  Disziplinargewalt  nicht  in  die  Ilftndf^  eines 
Bischofs,  soii()ein  einer  kollegialisch  zusammengcsetzton  ilfliörde, 
eines  K(^[l^lMu^illm^  nach  kursäcbsischem  Vorbild,  gi'iegt  wissen. 
Vun  Aiiiang  an  war  von  dessen  l'liiuicblung  gesprocheu  wurden; 
aber  in  dem  IMane  von  Carlowit/,  hatte  es  keine  Stelle;  und  so- 
lange dieser  am  Ruder  war,  trat  es  trutz  aller  Beratungen  darüber 
nicht  ins  Leben.  Sobald  aber  Carlowitz  gegangen  war,  beschlofs 
man,  zwei  Konaiatorien  an  den  Sitzen  der  Bischöfe,  in  Merseburg 
und  Meilsen,  zu  errichten,  von  denen  jedes  mit  zwei  Jarisien  und 
zwei  Theologen  besetzt  werden  und  in  wichtigen  Fragen  bei  dem 
anderen  Konsistorium  und  der  Universität  Rat  holen  sollte.  Wurde 
auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Organisation  das  von  Carlowitz 
begonnene  Gebäude  nach  dem  Rückirilt  seines  Urbebers  um- 
gestaltet und  in  anderer  Art  weitergeführt,  als  dieser  es  geplant 
hatte,  so  ging  es  auch  auf  weltlichem  Gebiet.  Immer  schroffer 
trat  die  Regierung  dem  Adel  gegenüber,  immer  fcsier  slfitzie  sie 
sich  auf  das  bürgerliche  lierufsbeamlentum.  Der  Herzog  war  auf 
dem  besten  Wege,  sein  lange  erstrebtes  Ziel  zu  erreichen  und  das 
Steuerbewilligungsrecht  des  Landtages  mit  Hilfe  der  gefü^iii^*!!  Anv- 
srhfisse  zu  umgehen.  Der  Groll  des  Adels  wuchs,  Kon  nie  mcIi 
aber  nur  im  Stillen  und  vereinzelt  äufsern,  da  kein  Landlag  be- 
rufen wurde. 

Von  den  deutschen  Fürsten  übten  Iftngere  Zeit  der  Landgraf 
von  Hessen  einen  grofsen  Einfluß  auf  Moritz.  Philipp  knüplie 
mit  Carlowitz,  dann  mit  Komerstadt  einen  vertraulidien  Brief- 
wechsel an,  um  durch  diese  Blanner  auf  seinen  Schwiegersohn 
einzuwirken.  Festes  Zusammenhalten  mit  den  übrigen  Protestanten, 
das  war  Philipps  Ratschlag,  Moritz  wai-  nicht  ganz  dieser  Meinung; 
wie  weit  er  etwa  zu  gehen  gedaciite,  zeigt  die  Antwort,  die  er 
darauf  gab;  sie  enthält  in  kurzen  Zügen  seine  Ansicht  über  die 
politische  Lage  nnd  darf  wohl  als  die  erste  Äufserung  seiner  per- 
sönlichen Meinung  darüber  angesehen  werden.  iNach  des  Herzogs 
Meinung  sind  drei  grofso  Ofrenpfitze  vorhanden;  zuerst  der 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Tiute  i  ii-  n;  er  betrilft  vornehm- 
lich die  geistlichen  Güter  und  ist  sehr  schwer  auszugleichen;  so- 
dann der  zwischen  dem  Tap^t  und  den  Protestanten ;  er  betrillt 
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die  Lebre  und  die  geistlichen  Gftter  und  kann  allein  durch  Gott 
beseitigt  werden;  endlich  der  zwischen  den  Türken  und  allen 
Christen.  Der  Türke  ist,  weil  er  alle  bedrohte,  der  geßhrlicbste 
Feind,  an  dessen  Unschädlichmachung  zwar  fürs  erste  gar  nicht 
zu  denken  ist,  dem  aber  vur  allen  Dingen  entgegengetreten  werden 
muh.  BezügHcli  der  Lehre  ist  nicht  mit  Gcwifsheil  zu  sagen, 
wie  sie  bei  der  ersten  Stiftung  der  Kirche  gewesen  ist.  Sollte  es 
aber  desue^pn  zum  Kampfe  kommen,  so  wird  zweifellos  die  Mehr- 
labi  der  deutsdien  .N;ition  auf  der  protestantischen  Seite  stehen. 
Moritz  erklärt,  gleichfalls  mit  allem  Vermögen  für  die  protestanti- 
sche Sache  eintreten  zu  wollen,  und  schlägt  vor,  dafs  der  Kur- 
fürst, der  Landgraf,  er  selber  und  ,,wen  wir  sonst  rechtschaffen 
dazu  geneigt  vermerken",  besiiiiiniie  Ahiuachuiigen  für  diesen  Fall 
treffen  müchlea.  Was  endlich  die  geistlichen  Güter  betrifft,  so 
mflssen  alle  Protestanten  vor  dem  Reichstage  die  Erklärung  ab- 
geben, da&  sie  die  Ton  Ihnen  eingezogenen  Stifter  nnr  zum  all- 
gemeinen Nation  verwenden  wfifden  und  niemanden  weiter  an- 
togreifen  gedächten;  dagegen  müssen  sie  eine  Versicherung  vor- 
Uogen,  dafs  auch  sie  nicht  angegriifen^  werden  wurden,  wenn 
Dsdiher  der  TOrke  besiegt  sei.  Diese  Äufseningtm  zeigen  uns, 
wie  des  jungen  HerEOgs  Gedankenkreis  nach  dem  Rücktritte  von 
Carlowitz  beschaffen  war.  Wer  nn  dem  Streite  uro  die  Glaubens- 
lehre recht  habe,  diese  Fra^'e  lalst  er  unentschieden;  man  merkt, 
dafs  sie  ihm  ziemlich  gleichgiitig  ist.  Es  stimmt  völlig  damit  über- 
ein, wenn  er  um  dieselbe  Zeit  gelegentlich  des  nieder  heftiger 
werdenden  Streites  zwischen  Luther  und  den  Anhängern  Zwinglis 
sich  dahin  ausspricht,  die  Theologen  sollten  doch  endlich  Frieden 
hallen,  damit  ila<  Volk  durch  ihre  Streiligkeilen  niclil  weiter  ver- 
wirrt werde.  Daher  erscheint  ihn»  aU  Kern  des  konfessionellen 
(iegensalzes  der  Streit  um  den  B»\^it/  der  geistlichen  Güter.  f)a 
er  in  seinem  Lande  die  Säkulanstiion  durchgeführt  hat,  iiiiiis 
auch  er  den  Sieg  des  Katholizismus  fürchten;  das  lieibl  ihn  zum 
Auschlufb  an  die  übrigen  Protestanten.  Ob  der  konfessionelle 
Gegeosats  oder  der  Kampf  aller  Christen  gegen  die  Türken 
wkbtiger  sei,  darüber  ist  sein  früher  ganz  der  zweiten  Entscheidung 
iQoeigendes  Urteil  jetzt  durch  die  Ausführungen  Philipps  von 
Baasen  schwankend  geworden. 

Seit  dem  Rücktritt  des  allen  Carlowitz  standen  sich  am 
Dresdener  Hofe  zwei  Parteien  gegenüber,  deren  wechselnder  Ein- 
flufs  auf  den  jungen  Herzog  das  Schwanken  der  albertinischen 
Politik  in  diesen  Monaten  bedingte.  Die  eine,  zu  der  wohl  Moritz 
selbst  am  meisten  hinneigte  und  die  ihren  llauptvertreter  in 
Hr.  Komerstadt  fand,  wollte  der  vom  Trienter  Konzile  und  den 
l'iänen  des  Kaisers  idlen  Protestanten  drohenden  Gefahr  gegenüber 
engeren  AnsclilulV  als  bisher  an  die  Füluf^r  des  Schinnlkaldischen 
niinde>  nolifii'-n,  ohne  jedocfi  »'inen  olfenen  Bruch  mit  den  Habs- 
burger u  herbeizuführen.    iiie«e  l'artei  war  der  Ansicht,  dafs  der 
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Kaiser  einen  Angrifl  gar  nicht  wagen  werde,  wenn  er  sehe,  dafs 
die  Protestanten  in  der  Forderung  eines  unparteiis(  heu,  vom 
Papste  gänzlich  unbeeinflufsten  konzils  und  eines  bis  dahin  zu 
gewährenden  unbedingten  Ileligionsfriedens  einig  seien;  freilich 
dürften  auch  die  Pruteslaiiieii  sich  nicht  auf  eine  Politik  der 
reinen  Obstruktion  beschränken,  sondern  mäfsten,  faUs  der  Friede 
bewilligt  werde,  nicht  Dtur  in  ausgiebigem  Hafse  Tfirkenhilfe  leisten, 
sondern  auch  bei  einem  weiteren  Religio  nsgespräcbe  so  viel  in 
dogmatischen  Fragen  nachgeben,  wie  mit  gutem  Gewissen  irgend 
möglich  sei,  über  Ort,  Zeit  and  Zusammensetzung  des  von  ihnen 
begehrten  Konziles  bestimmte  Vorschläge  macben  und  vor  allen 
Dingen  eine  einheitliche  Ordnung  für  die  Verwendung  der  geist- 
lichen Guter,  eine  gemeinsame  Kirchenordnung  und  gleichmäfsige 
Bestimmungen  über  Lehre  und  Leben  der  Geistlichen  aufrichten. 
Die  Regellosigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  reformatorischen  Be- 
we^MiiiL^  galt  als  Makel,  weil  dadurch  die  Autf»rit;it  drr  Kirche 
beim  Volke  s>inke.  dürcii  \ ersländigung  über  eine  emhcidiVJit;  Form 
der  protestantischen  Lehre  und  des  Gottesdienstes  zwischen  deti 
Füsten  sollte  dieser  Makel  beseitigt,  die  Bewegung  gleichsam  legi- 
timiert und  die  Anerkennung  ihrer  liesultale  dem  Kaiser  er- 
leichtert werden.  Durch  solche  Mafsregeln  hoffte  man  den  Frieden 
zu  erhalten  und  der  peinlichen  Wahl  zu  entgehen  zwischen  den 
Glaubensgenossen,  an  welche  Verwandtschaft  and  gleiches  Interease 
in  der  Frage  der  säkularisierten  Göler  den  Herzog  knöpften,  und 
den  Habsburgern,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den  Dresdener 
Staatsmännern  schon  damals  als  die  wahrscheinlichen  Sieger  galten, 
wenn  es  doch  zum  Kampfe  kommen  sollte.  Darin,  dafs  sie  för 
diesen  letzteren  Fall  gar  keine  bestimmten  Pläne  hatte,  lag  die 
Schwäche  dieser  Partei. 

Die  Gegner  dieser  Partei,  zu  denen  Christoph  von  Carlowitz 
und  Dr.  Ludwig  Fuchs  gerechnet  werden  müssen,  narpn  im  stillen 
wobl  schon  der  Meinung.  d:ir^  der  Kampf  unvenneidlich  sei,  dafs 
man  ihn  an  der  Seite  des  ixaiseis  dureldeeliten  und  zu  einer  Ab- 
rechnung mit  den  verhalsten  Lruesliuern  benulzeu  müsse.  Aher 
da»  uagteu  sie  ihrem  Herrn  nicht  offen  i\x  sagen,  da  sie  desson 
Freundschaft  für  den  Landgrafen  und  seine  Abneigung  gegen  das 
Trienter  Konzil  in  Rechnung  ziehen  mufsten.  Sie  begnügten  sieb 
also,  alle  Kriegsabsichten  der  Habsburger  wegzuleugnen;  waren 
solche  nicht  vorbanden,  dann  fiel  ja  Jeder  Grund  zur  Annäherung 
au  die  Schmalkaldener  fort  Sie  hoben  ferner  mit  Eifer  alle 
trennenden  Momente  hervor,  die  zwischen  Moritz  und  dem  Bunde 
standen;  die  nacJibarlichen  Reibereien,  den  Streit  um  Magdeburg, 
des  Herzogs  persönliche  Abneigung  gegen  seinen  Vetter  wufsten 
sie  zu  benutzen.  Andererseits  suchten  sie  ihren  jungen  Herrn 
wieder  in  i)prsünlichen  Verkehr  mit  den  Unb.'^burgern  zu  bringen; 
('  t!  lowitz  li  agtc  hei  (Iranveiie  an,  ob  der  Kaiser  nicht  Morii/  nuf- 
tordern  wolle,  ihn  nach  Mailand  zu  begleiten,  wvmi  es  zu  mmiu 
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Zuge  (lahm  komme.  Weiter  wa^jlcii  sie  sich  ziinfichst  nicht  vor. 
Es  kam  ihnen  auiberordenllicii  zu  statten,  dals  auch  der  llerzug 
uuü  Komersladt  au  lieoi  alten  aus  Georgs  Zeiten  überliererten 
(rondsatze  festhielteD«  man  müsse  dem  Kaiser  als  der  Obrigkeit 
solange  gehorchen,  als  es  irgend  mit  gutem  Gewissen  geschehen 
kdBDe.  Es  kam  bei  dessen  Anwendung  aber  auf  die  Weite  des 
Gewissens  an. 

Das  gesamte  Verhalten  des  Herzogs  Moritz  gegenüber  dem 
Ausbruch  des  Schmalkaldener  Krieges  wird  gewöhnlich  wesentlich 
anders  aufgefarst  als  von  Brandenburg.  Man  hat  die  Politik  des 
Herzogs  ak  eine  von  Anfang  an  zielbcwufste,  durch  und  durch 
skrupellose  und  hinterlistige  bezeichnet.  Von  Anfang,  so  denkt 
man  sich  dann  den  Zusammenhang,  hat  Moritz  die  Absicht  gehabt, 
aufeer  Magdebiiri:  mnl  llalhersladt  auch  Knrs:ir!isrii  zu  gewinnen, 
was  für  ihn  natürlich  nur  im  Hunde  mit  dem  Kaiser  gegen  die 
Sthnaalkah]»'npr  ifiö.jlic!)  war.  Au»  klarsten  und  ausführlichsten 
Tcrtrilt  diese  AumcIiL  Voigt,  xMoritz  von  Sachsen  S.  143 — 210; 
ähnlich  auch  Ma  uernbre  eher,  Hisl.  Ztschr.  XX  296  ff.  und 
Mudien  und  Skizzen  z.  Gesch.  der  Reloi maf  ionszeit  S.  159  IT.  und 
Kanke,  Deutsche  Gesch.  298  t.  und  321  T.  Sein  erster  Er- 
folg, so  etwa  lautet  der  Gedankeuzusammenhang  dieser  Anschauung, 
war  der  Äbschlufs  des  Regensburgcr  Vertrages,  der  ihm  die  ge- 
«finschte  Erwerbung  in  Aussicht  stellte.  Durch  die  Macbtentfaltung 
iler  Schmaikaldener  bedenklich  gemacht,  knöpfte  er  auch  mit 
diesen  an;  bis  in  den  September  1546  hinein  verstand  er  es, 
seioe  Beziehungen  zu  beiden  Teilen  so  einzurichten,  daiSs  er  so- 
wohl mit  dem  einen  wie  mit  dem  andern  geben  konnte,  je  nach 
deo  ihm  in  Aussicht  gestellten  Vorteilen  und  der  Kriegslage. 
Hätten  ihm  die  Schmaikaldener  ihrerseits  Magdeburg  und  Halber- 
Stadl  uberlassen,  so  wäre  Moritz  vielleicht  mit  ihnen  gegangen. 
Krst  als  äich  deutlich  zeigte,  dafs  von  ihnen  kein  Zugeständnis 
dieser  Art  zu  erlangen  sei,  begann  er  auf  die  Mahnungen  des 
Königs  Ferdinand  zur  Verabredung  gcnieinsamen  Vomehpfis  mit 
den  Habsburger!!  » rnstlich  einzugehen.  Auch  diese  Verhandlungen 
hat  er  dann  Im nulzt,  um  in  raflinierlester  Weise  den  llabsburgern 
ein  Zugestäniiiii>  nach  den»  andern  lür  seine  Hille  abzupressen, 
hh  n  aHes  err*  jcliie,  was  er  wollte:  die  Kur,  Kursachsen  und  die 
^Miller.  Sdhald  er  dessen  sicher  war.  schlug  er  los.  l>as  panze 
war  für  ihn  ein  Handelsgeschäft:  er  suchte  nun  die  beiden  Bnnler 
unter  einander  zu  steigern ;  als  er  sah,  dafs  von  dem  einen 
wenig  oder  nichts,  von  dem  andern  alles  zu  haben  sei,  schlofs  er 
mit  dem  letzteren  ab.  Durch  seinen  Zutritt  zur  haheburgischen 
katholischen  Partei  entschied  er  auch  den  bis  dahin  noch  un- 
entschiedenen Kampf  an  der  Donau. 

Wer  des  Herzogs  Verhalten  so  beurteilt,  mufs  alles,  was  er 
und  seine  Räte  vom  Juli  bis  in  den  Oktober  1546  geschrieben 
und  gesprochen  haben,  für  Lügen  erkliren.   Er  mufs  die  Land- 


Digitized  by  Goo 


250 


E.  BrABdenbvrg,  Morlts  voo  S««hf«ii| 


stände  för  gefügige  Puppen  halten,  die  der  Herzog  durch  seine 
liäte  dirigieren  licfs;  er  mufs  die  immer  wiederkehrenden  Ver- 
mittelungspläne  als  niemals  ern^t  i.'«Mncinte  Vorwände  ansehen,  um 
die  Parteien  liinznbnlten,  pi  hiuIs  KnrI  V.  und  Ferdinand  als  die 
Üherlisleten  hinstellen  ge^f^mikr  dem  jungen  diplomatischen  Genie. 
Das  alles  ist  ohne  ganz  gewailsame  Behandlung  der  (Quellen  ud- 
möglich. 

Aber  es  sind  auch  wühl  gjr  nicht  die  Quellen  gewesen,  die 
diese  Anschauung  gezeitigt  haben,  sondern  vielmehr  die  hen^chende 
Vorstellung  vom  Charakter  uod  den  Fähigkeiten  des  Herzogs  Moritz. 
Brandenburg  hat  aber  allerdings  überzeugend  gezeigt,  da&  Muritz 
im  Jahre  1546  noch  keineswegs  der  gewiegte  Diplomat  war,  als 
der  er  uns  einige  Jahre  später  entgegentritt.   Er  stand  noch  to 
der  Lehrzeit  als  Staatsmanu;  erst  der  Schmalkaldische  Krieg  und 
die  darauf  folgenden  Verhandlungen  haben  ihn  die  Mitte}  der 
habsburgischen  Staalskunst  kennen  nnd  wärdigen  gelehrt.  Die 
von  Brandenburg  entwickelte  Auffassung  ist  nicht  nur  mit  den 
Quellen  in  Überriüstimniung,  sondern  auch  in  sich  völlig  ver- 
ständiiclh    Ein  junger  Fürst  von  25  .lalnen.  selbslbew ur>l,  ehi-- 
geizig,  ohne  slfukere  religiös*»  oder  ^jcislifie  Interessen,  ohne  um- 
fassende  jioliiische   und  dipluniatische  Krtahruii^,   umgeben  von 
einer  Anzahl  geschäftserfahrener,  meist  katholisch  und  habsburgisch 
gesinnter  Käte,  hinter  denen  die  evangelischen  Mitglieder  seiner 
Umgebung  an  Geist  und  Einilufs  zurücktreten,  durch  nachbarliche 
Zänkereien,  Verschiedenheit  der  Anlage  und  einen  starken  Inter* 
essengegensalz  in  der  Magdeburgischen  Frage  mit  dem  einen 
Haupte  des  Schmalkaldlschen  Bundes  unheilbar  ?erfeindet,  durch 
persönliche  Zuneigung  und  Familienbande  mit  dem  anderen  Baapte 
dieses  Bundes  aufs  engste  verbunden,  sieht  sich  von  beiden  Parteien 
umworben,  als  der  Krieg  auszubrechen  droht.  Von  den  Schmal- 
kaldenem  hat  er  nichts  zu  erwarten,  falls  sie  siegen,  als  ^'ach-> 
teile:  neue  nachbarliche  Reibereien  und  völlige  Verdrängung  au8 
den  ersehnten  Stiftern,  von  den  Ilabsburgern  werden  ihm  die  be- 
ruhigendsten tlrklärungen,  dafs  an  eine  Bedrohung  der  Religion  nicht 
zu  denken  sei;  diese  Partei  will  nichts  von  ihm  als  Neutralität,  dafür 
soll  er  (hir(h  die  Stifter  und  Kursacbsen  bclolint  werden.  Seine 
Räte  stellen  ihm  zudem  U>^t^^ährend  vor.   dafs  die  habsburgische 
Übermacht,  besouu.  i  j.  .ui      Idmitteln,  erdrückend,  dafs  an  einen 
protestantischen  Sieg  nicht  v.u  denken  sei;  so  läfst  er  sich  be- 
wegen, nach  Regensburg  zur  Besprechung  mit  dem  Kaiser  zu 
geben*   Nadi  langen  Verhandlungen  unterschreibt  er  einen  Ver- 
trag, der  ihn  verpflichtet,  den  Schmalkaldenern  nicht  zu  helfen, 
in  der  Hoffnung,  dafs  der  Kaiser  selbst  ihm  nun  jene  Ver- 
sprechungen wiederholen  werde.   Aber  nun  erlebt  er  erste  Bot- 
läu8chung;  er  soll  Kursachsen  nur  erhalten,  wenn  er  es  selbst 
erobert,  und  die  Stifter  endgiltig  nur  dann,   wenn  er  sich  der 
Entscheidung  des  Trienter  Konzils  unterwirft.   Da  es  seine  Ab* 
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sieht  nicht  ist,  gegen  die  Schrnalkaidener  überliaiipt  und  gegen 
meinen  Scliw  iegervaler  inshesondorf  zu  fechten,  so  bescliherst  er 
ouu,  völlig  neutral  zu  hloibeii.  womAi^ürh  fioch  jetzt  niw  Vcr- 
«riluHing  zu  vermitteln.  Er  lär>t  sich  von  ^riuer  Landschafl,  di'ren 
ejuüufsieiclislc  Glieder  ihm  wegen  seiner  inneren  Politik  biUer 
grollen,  nur  ein  kleines  Tnippenkorps  zur  Heselzung  der  Feslungen 
bewilligen.  Im  übrigen  rüstet  er  nicht;  keinerlei  Anzeichen,  dafs 
er  an  ein  Eingreifen  in  den  Krieg  denkt.  Da  rügtet  sich  König 
Ferdinand,  von  Böhmen  her  Kursacbsen  anzugreifen ;  er  läfst  dem 
Henoge  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  er  selbal  tu  behalten  ge- 
denkt, irae  er  erobert;  es  tat  Gefahr  vorbanden,  dafa  Kuraachaen 
in  die  Hände  einea  dritten  gerät,  dem  Hause  Wettin  ganz  verloren 
gebt.  Ats  aeine  Vennittelung  von  den  Schmalkaldenern  wieder- 
holt abgelehnt  wird,  als  der  Plan,  einen  oatdentachen  Neutralitäts- 
bund zustande  zu  bringen,  im  wesentlichen  gescheitert  ist  und  die 
ii(^hmische  Gefahr  i  in  in  er  dringender  wird,  entschliefst  sich  Moritz 
endlich,  selbst  nach  Prag  zu  reisen*  £r  Oberzeugt  sich  hier  von 
der  beatimniten  Abaicbt  Ferdinnnda  zum  Angriff,  von  den  Truppen* 
ansammlungen,  die  in  Nordböhmen  stattfinden;  da  entscliliefst 
er  sieb,  den  Kurstaat  doch  lieher  selbst  zu  besetzen,  gleichzeitig 
f^r<t  er  .meinem  Vetter  Jubaiia  Friedrich  anbieten,  iaiis  dieser  mit 
iJem  Kaiser  Frieden  fiescblossen  habe,  werde  er  über  das  jetzt 
von  ihm  zu  besetzende  Land  sich  nach  Spruch  der  Landschaft 
mit  ihm  vergleichen. 

Das  ist  der  Hergang,  wie  ihn  die  Qaellen  zeigen.  Aus  dem 
Quellenmaterial  sind  bisher  nur  einzelne  aus  dem  Zusanunenh  iiig 
gerissene  Notizen  gedruckt.  Brandenburg  v\ird  das  in  Deirachl 
kommende  Material  in  der  von  der  Kgl.  Sächsischen  Kommission 
tat  Geschichte  ihm  fihertragenen  Publikation  von  Aktenstücken 
zur  Geschichte  des  Henoga  Moritz  vollständig  vorlegen.  Die  aua 
diesem  Aktenmaterial  aich  ergebende  historische  Wahrheit  ist, 
data  Moritz  nicht  aeine  Hilfe  in  diesem  Eriege  dem  Meistbietenden 
fcikauft  hat,  dafa  er  vielmehr  unpolitisch  genug  dachte,  neutral 
der  Entscheidung  zusehen  und,  wer  auch  siege,  unangegriffcn 
bleiben  zu  können,  dafs  aber  der  Zwang  der  Umatän<le  und  die 
überlegene  politische  Kunst  der  Habsburger  ihn  scbliefslich  aus 
dieser  unklug  gewählten  Stellung  hinausmanövrierte  und  zum  Ein- 
greifen in  den  Kampf  zwang. 

Auch  die  Darstellung,'  des  Schmalkaldischen  Krie^ies,  der 
bereits  von  Voigt  austuhriicli  unter  llenutznng  des  gesamten  ein- 
schlägigen Maleriales  erzählt  worden  i>f  (Morilz  von  Sarltseu 
S.211  ff.),  ist  von  Brandenburg  nicht  ohne  weseotlicke  £rgäuzuugeD 
oder  Abweichungen  vorgeführt  worden. 

Der  Krieg  an  der  Donau  balle,  nachdem  die  Schmalkaldener 
ihre  anfängliche  Überlegenheit  auszunützen  versäumt  hatten,  eine 
dem  Kaiser  immer  günstigere  Wendung  genommen.  Iis  war  Karl 
gelangeUi  immer  weiter  donauaufwärls  zu  dringen,  während  die 


Digitized  by  Goosilc 


252  Brandoibnrg;,  Moriti  vod  Sachtta, 


Gegoer  seiiMii  Schritten  folgteo,  ibo  aber  nicht  anzugreifen  wagten; 
es  war  ihm  gelungen,  sich  ohne  Kampf  mit  den  aus  den  Nieder- 
landen vom  Grafen  von  Büren  beiangeftihrten  Streitfcriften  zu 
vereinigen;  seitdem  halte  er  die  OberlegenheiL  Da  aber  kein 
Teil  es  auf  eine  Schlacht  ankommen  lassen  wollte,  so  hing  der 
Ansgang  des  Donaufeldzuges  wesentlich  davon  ab,  wer  seine 
Truppen  länger  werde  zusammenhalten  können  trotz  der  un- 
günstiY'cn  nafskalten  Witterung  und  trotz  des  auf  beiden  Seiten 
hrrrsclionden  Geldmangels;  denn  wenn  sie  nicht  mehr  hp7ahlt 
wurden,  liefon  dir  Söldner  d;non.  Die  Witterung  richtet«-  in  dem 
zum  Teile  aus  Sinll ml  rii  bestehenden  Heere  Knris  y^öf^eren 
Schaden  an;  aber  der  deidmange!  machte  sich  in  viel  .stärkerem 
Mafse  bei  den  Schmalkaldenern  geltend;  und  das  hat  nach  ürauden- 
biirgs  Anschauung,  welche  auf  den  in  Marburg  aufbewahrten 
Korrespondenzen  zwischen  den  LiumUäli.uipileuten,  der  Ulmcr 
Bundesversammlung  und  den  einzelnen  Oundesgliedern  beruht,  den 
Krieg  entschieden.  Die  bisher  herrschende  Ansicht  ist.  dafs  der 
Angriff  des  Herzogs  Neritz  auf  Sachsen  indirekt  auch  den  Donau- 
feldzug entschieden  habe.   Hierfiber  s.  Brandenburg  S.  500. 

Mehr  geschoben  als  zielhewufi»t  handelnd  trat  Moritz  in  einen 
Bund  mit  den  llabsburgern,  geriet  dann  in  den  Krieg.  Aber  als 
er  einmal  darin  stand»  da  fohlte  er  sich  wieder  ganz  in  seinem 
Element.  Im  kriegsrale  immer  zu  schnellem  Handeln  ohne  ängst- 
liches Abwägen  der  Gefahr  drängend,  im  Kampfe  seihst  immer 
unter  den  Vonierslen.  immer  der  erste  untl  letzte  im  Sattel,  so 
zeigt  er  ^i('h  un.s  während  des  Schmaikahh-ner  Krieges,  wie  in  der 
Wurzener  Fehde,  ^^ie  in  Ungarn,  wie  in  Frankreirh.  Was  er 
that.  das  that  er  ganz.  Seil  der  Kampf  zwischen  iliin  und  Johann 
I  rieürich  ausgehrocluMi  war,  dachte  er  au  keine  Ver.sühüung  mehr, 
an  keine  Ruckkehr  in  den  alten  Zustand  des  laulen  Friedens. 
Selbst  in  den  Zeiten,  wo  seine  StandhatligkeiL  auf  die  hürleste 
Probe  gestellt  wui  de,  nach  der  Rochlitzer  Niederlage  im  März,  ist 
er  nie  mutlos  geworden,  blieb  er  immer  fest  und  entschlossen, 
Lzt  auszuhalten,  es  koste,  was  es  wolle. 

Diese 'schwere  Zeit  hat  seine  Selbständigkeit  gestSrkt.  Viele 
von  den  Räten,  die  ihm  einst  mit  zum  Kriege  geraten  hatten,  sah 
er  .schwankend  werden  und  das  Geschehene  beklagen,  als  es 
schiecilt  zu  geben  üchien.  Er  sah,  dafs  er  sich  nur  auf  sich  ganz 
verlassen  könne.  Er  sah,  wie  das  Volk  in  Siadt  und  Land  sich 
immer  dem  Sieger  anschlofs  ohne  Rücksicht  auf  Eide  und  Pllichten; 
er  sah,  wie  die  Volksstimmung,  von  den  Predigern  l)eeinflulsl, 
eine  Marlii  war,  die  man  nicht  niifser  acht  lassen  (liirftL«,  er  sah, 
was  der  Krie^'  für  ein  f-and  bedeute.  Aber  am  ^Tiindlichsten 
lernte  er  doeli  eines  /u  seinem  Schaden  keuiieu:  die  öknjpellose 
$inal>kunst  drs  Hauses  llahsitiire.  In  Regenshurg  hatte  man  ihn 
betrugen,  durcJi  das  AufgehoL  aller  di|domatischen  Listen  halte 
man  ihn  in  den  Kampf  hineiugeheUl;  dauu  halle  man  ihn  uud 
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sein  Land  lioge  Zeit  sehutzlos  dem  Feinde  preisgegeben  und  sieb 
die  ^päte  Hilfe  durcb  einen  Teil  des  Siegeapreises  bezahlen  lassen; 
vorsorglich  hatte  man  ihm,  damit  er  nicht  zu  mächtig  werde,  die 
Eniestiner  in  Thüringen,  die  Hohenzollern  im  Stifte  Magdeburg 
io  die  Flanke  gesetzt.  Und  zuletzt  hatte  man  ihn  wieder  binlers 
Licht  gefuhrt  in  einer  Angelegenheit,  die  sein  persönliches  Gefühl 
fD  böclistem  Mafse  erregte,  als  man  seinen  Schwiegervater  durch 
Um  nach  Halle  locken  liels  und  dann  gefangen  nahm.  Immer  war 
er  ihnen  ins  Garn  gegangen;  denn  aufgewachsen  unter  den  klein- 
staatlichen  Diplomaten  mit  ihren  plumpen  Listen,  ihrer  gutmütig 
hpschranktcn  Zaghaftigkeit  im  Denken  und  Ilandpln  und  ;in<h  im 
ßetrüg»'!).  war  er  der  habsburgischen  Staatskunst  nicht  mi  _e- 
rin;;>trii  L:pvvnchsen,  die  ihre  V\;\up  'jpschickl  auf  Beobachtung  dvr 
Scliwfu  lu-u  des  Gegners  gründete  iitiii  cb'n  (iruutlbdtz,  daf's  der 
Zuiu'k  die  Mittel  heilige^  mit  vollendeter  Ski  iipellosiiikcit  diirch- 
lührle.  Das  Ideal  der  bisherigen  albertiuischen  iVlitik,  den  Staat 
möglichst  fernzuhalten  von  gröfseren  Verwickelungen,  ihn  zu  iso- 
lieren innerhalb  der  Nation,  hatte  im  Schmalkaldiscben  kriege 
kläglich  SchrilTbruch  gelitten.  Jetzt  stand  man  mitten  drin  io  den 
grotsen,  ganz  Deutschland  erfüllenden  Kämpfen,  ängstlich  roufste 
jeder  sich  fragen,  ob  der  katholische  Kaiser  nicht  seinen  Sieg  aus- 
lonulzen  versuchen  werde  gegen  die  Selbständigkeit  der  Terri- 
torien, gegen  die  Bekenner  des  Protestantismus,  und  was  man 
tirna  künne,  um  sich  dagegen  zu  wehren.  Die  nächste  Zeit  muTste 
zeigen,  ob  der  junge  Kurfürst  in  den  letzten  harten  Jahren  genug 
gelernt  habe,  um  auf  diese  Fragen  die  Antwort  zu  finden*  (Branden- 
burg S.  556  f.) 

Fortlaufende  gelehrte  Fnfsnotcn  begleiten  den  Text  und  ge- 
währen dem  Forscher  die  leichte  Möglichkeit  der  Nachprüfung, 
lud  dorh  möchte  Referent  die  durchsichtige  Lesbarkeit  des  Werkes, 
Jas  durch  sie  erst  wahre  Bedeutung  für  die  LMni<rn  Massen  der 
Gebildelen  erhält,  noch  über  die  ticfstgeheude  Keniihii^  aneli  fler 
Sf-naneiTii  Quellen  stellen.  Ob  wir  die  (Iharakteristikeu  der  gtuiVen 
Parteien  im  ganzen  deutschen  lleielie  oder  die  der  führenden 
Pcrsüulu  liiieiteu  lesen  oder  den  Gang  der  Tlialsaelieii  an  uns 
vorüberziehen  lassen.  Oberail  fesselt  m  ben  der  ailergründlichsten 
norcbarbeitung  des  ungehenteu  Quelle lunalcriales  der  Geschmack 
einer  in  edler  Sprache  dahiutliefsenden  Darstellung. 

PQr  die  allgemeinen  deutschen  Verhältnisse  sind  besonders 
die  großen  Werke  von  Ranke  und  Bezold  benutzt.  Wie  sie  und 
die  noch  immer,  trotz  vieler  Überholung  durcb  die  weiter- 
abreitende  Forschung  Begeisterung  erweckende  Darstellung 
lÜQssers,  wie  Baumgartens  Werk  fiber  Karl  V.,  so  wird  auch 
Brandenburgs  Werk  über  Moritz  von  Sachsen  jeder  Gymnasial- 
bibliothek zur  Zierde  gereichen  und  zwar  keineswegs  nur  in  den 
sächsischen  Landen;  denn  gerade  in  der  umfassenden  Darstellung 
der  Beziehungen  ron  Moritz  zu  den  grofsen  Bewegungen  der  Zeit 
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ttod  zu  den  Fragen  der  Reichs-  und  Kirchenpolitik  und  in  der 
Würdigung  dit-ser  Bewegung  selbst  liegt  ein  hesünderer  Werl. 
So  wird  der  LinOufs  der  fieformation  auf  die  sozialen,  politisclien 
und  lniids(  liaftlicheo  Gegensätze  im  ganzen  Heiche  in  Lrefflicber 
Weise  vorgeführt. 

Ein  zweiter  Band  soll  die  Arbeit  /.um  Abschlufs  bringen  und 
auch  ein  Itegister  über  beide  IJäude  enthalten.  Einstweilen  dient 
ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  über  den  ersten  Band  zur 
Orientiernng  Ober  den  reichen  Inhalt.  Das  beigegebene  Bild  ist 
dem  sogenaiiDten  sächsischen  Staminboch  entnonuneo,  das  sich 
auf  der  Kgl.  Bibliothek  sa  Dresden  befindet.  Es  entatamiDt  dem 
Jahre  1546  und  ist  daa  einzige  authentische  Bildnis,  das  wir  aus 
des  Henoga  jüngeren  Jahren  besitzen*  Die  gesamte  Su&ere  Aus- 
stattung des  Buches  ist  vortredlich  und  enispricht  der  Gediegen- 
heit des  Inhaltes.  Der  Vollendung  des  ganzen  schonen  Werkes 
wird  man  im  Interesse  von  Schoie  and  Wissenschaft  allseitig  mit 
Spannung  entgegensehen. 

Marburg.  Eduard  Heydenreicfa. 


Wilhelm  Altnaoo,  Ausgewählte  Urkuodeii  zur  deatscheo  Ver- 

fas  s  u  n  gs  ges  r  h  i  ch  t  e  seit  18ÜG.  Zum  Handgebrauch«'  für  FJistorikfr 
Qtid  Juristen  herausgegeben.  In  2  Teilen.  Berlin  IbÜb^  H.  (lürlners 
VerlagsbuchbaodluQg  (Hermtoo  Heyfelder).  312  bezw.  213  S.  gr.  b. 
4  b«sw.  3  M. 

Altmann  hat  den  mit  Bernheim  gemeinsam  herausgegebenen 
^Ausgewählten  Urltunden  zur  Erläuterung  der  Verfasaungsgeschichte 
Deutschlands  im  Mittelalter',  die  ^Ausgewählten  Urkunden  zur 
Brandenburgiflch  -  Preufaischen  Terfassungs-  und  Verwaltunga- 
^<  liichte',  sowie  'Ausgewählt*  Tikunden  zur  avUserdeu Ischen 
Verfassungsgeschichte  seit  1776'  folgen  lassen,  jetzt  schlie&t  er 
seine  Urkniidcnsammlungen  für  das  Studium  dar  Verfassungs- 
geschichte al)  unci  läfst  *AusgewrdiUe  Urkunden  zur  deutschen 
Verfassungsgeschichle  seit  1800'  pr>fh(>jn»'n.  Diese  lirkiiiiden- 
s;uinnlung  zerfällt  in  2  Teile,  vnn  sienen  der  erste  die  Zeit  von 
isub— GG,  der  zweite  tlie  seit  1SG7  umtalst.  Wenn  auch  zu- 
nächst für  verfassungsgeschichtliclie  i]i)ungeii  in  Seminarien,  so- 
dann für  das  Bedürfnis  der  Juristen  und  Publizisten,  wie  auch 
eifriger  Zeilun^'sleser  beslininit,  i^t  die  Sammlung  nicht  minder 
zur  Vorbereitung  des  Geschichtslehrers  an  höheren  Schulen  ge- 
eigneU  Die  erste  Stelle  nimmt  die  Konföderationaakte  der  deutschen 
Bundesstaaten  vom  12.  Juli  1806  ein  —  wie  eigenartig  erscheint 
es,  dafs  ein  deutaches  Staatsgrundgeaetz  in  französischer  Sprache 
die  Reihe  der  Urkujiden  zur  deutschen  Verfassungsgeschichte 
unseres  J;iIm  hunderts  beginnt  und  somit  den  letzten  Akt  fremder 
Vorherrschaft  in  Deutschland  einleitet.  Auf  die  Bundesakte  vom 
S.Juni  1815  folgen  die  Verfassungsurkunden  von  Bayern,  Baden, 
Württemberg,  Hessen,  Sachsen,  Hannover  und  bieten  dem  Studium 
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reichen  Slofl*,  wie  im  Wechsel  der  Zeiten  politische  Anschauungeo 
sieh  Tmchieben  ynd  Indern.  Die  Wiener  SebltiTflalLte  vom  15.  Mai 
1820  leigt  die  reaktionäre  Strömung  der  Mettemichschen  Politik 
ood  lebrW  wie  mit  Tielen  schdnen  Worten  das  letzte  Ziel  erstrebt 
wird,  die  nationalen  Bestrebungen  des  Volkes  zuröckzudrängen. 
Als  Beleg»  wie  abgeändert  wird,  was  frfiher  gewäbrt  worden  ist, 
dient  das  Landesverfassungsgesetz  für  das  Königreich  Hannover 
rom  6.  August  1840.  Für  die  Jahre  1848/9  sind  acht  Urkunden 
geboten,  die  mit  der  Verfassungsurkunde  des  österreichischen 
Kaiserstaatrs  vom  25.  April  1848  beginnen  und  mit  dem  Gesetze 
bf»tr.  die  Wühlen  der  Abgeordneten  zum  Volkshause  vom  12.  April 
h49  endigrn.  Neben  dem  Gesetze  über  die  Kinffihruiig  eiiu-r 
(irovisori^chen  Zrntrnlgewalt  ffir  Deutschland  steht  das  betr.  die 
Einführung  ein  r  deutschen  Kriegs-  nnd  Hand«'lsl1aggr  und  das 
hftr.  die  iirundrechle  des  deutsclieu  Volkes,  neben  der  Heicfis- 
verfassung  für  das  Kaisertum  Osterreich  vom  1-1.  März  1849  linden 
wir  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs  vom  28.  März  1819. 
Gewissermafsen  den  Abschlufs  aller  dieser  Verfassnngskämpfe  bildet 
die  Verfassungsurkunde  für  das  Kui  iui>Uiiluiii  Hessen  vom 
13.  April  1852f  den  Übergang  aber  zur  neuen  Zeit  bildet  der 
Präger  Frieden  von  18^  —  die  Anfldsung  des  bisherigen  deutsehen 
Bundes  wird  T5lkerrechtlich  anerkannt,  die  Neuordnung  der 
deutschen  Verhältnisse  dem  Sieger  von  KOniggrätz  überlassen.  Den 
ianeren  Anfbaa  des  deutschen  Reichs  danustellen,  ist  die  Aufgabe 
des  zweiten  Teils,  welcher  59  Urkunden  bietet,  von  der  Verfassung 
des  norddeutschen  Bundes  bis  zu  dem  Gesetze,  betr.  die  Deutsche 
flotte  vom  10.  April  1898.  Sehr  übersichtlich  ist  in  die  Verfassung 
des  norddeutschen  Bundes  die  des  deutschen  Reichs  eingefugt, 
indem  die  durch  die  Reichsverfassung  geänderten  und  die  darin 
weggelassenen  Stellen  der  Verfassung  des  norddeutschen  Bundes 
in  kursive,  der  entsprechende  Wortlaut  der  Reichsverfassung  in 
"'kiire  Klammern  gesetzt  ist.  Die  weiteren  Urkunden  begleiten 
!w'  Knlwickelnng  des  norddeutschen  Bundes,  wie  er  seine  ThätiL^- 
keit  bald  auf  ideelle  Güter,  wie  Freizügigkeil,  bald  auf  so  prakii 
sehe  Seiten  erstreckt,  wie  isie  in  der  Mafs  und  Gewichbordnuug 
für  den  norddeutschen  Bund  vom  17.  August  1868  geordnet 
werden.  Die  Urkunden  des  deutschen  Reiches  bieten  alles,  was 
ßr  die  Neugestaliiing  der  deutschen  Verhältnisse  von  Wichtigkeit 
ist.  Namentlich  sind  hier  auch  die  Urkunden  besonders  berück- 
sichtigt, welche  die  Entwicklung  der  Organisation  innerhalb  der 
Rcichslmter  darlegen,  die  fortlaufende  Verstärkung  der  Heeres- 
maebt  und  die  allmähliche  Erstarkung  der  Seemacht  sur  An- 
schauung bringen.  Daneben  finden  sich  die  Gesetze  öber  die  Ver* 
fassung  und  Verwaltung  von  Elsafs-Lothringen  und  die  über  die 
Rechtsverhältnisse  der  deutschen  Schutzgebiete,  alles  Gesetze,  die 
teils  noch  in  voller  Gültigkeit  sind,  teils  nur  noch  historischen 
Wert  haben. 
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A.  Snpia»  Allfeneiie  Erdkonde, 


Die  Auswahl  aus  der  reichen  Fülle  vod  Gefietzen,  wie  sie  die 
Begründung  und  Enhvickelung  des  Reiches  mit  sich  bringen 
miifste,  ist  mit  sachkundiger  Hand  und  grolser  Sorgfalt  ^'elrolfen. 
Die  LitteratnrRugaben,  die  im  «Tslen  Teile  jeder  einzelnen  Ur- 
kunde beigefügt  sind,  genügen  für  den  llistorilver,  der  Jurist  wird 
noch  ausdrücklich  auf  die  wertvollen  Sünderau.-i:.ilit  n  \  i>n  I'iinding 
verwiesen,  wahrend  im  zweiten  Teile  auf  das  Bundes- tic.srtzhiatt 
bezw.  das  Ueichs-Gesetzblatt  verwiesen  ist.  Es  ist  vuii  dem 
iierausgeber  alles  gethan,  um  ein  brauchbares  llandbucii  zu 
schaffen.  Um  so  mehr  mufs  es  Wnnder  nehmen,  dafs  die  Biblio- 
thekeD  unserer  hftherm  Schulen,  soweit  ein  EinbUck  in  die  Scbul- 
Programme  darüber  zu  arteilen  gestattet,  die  Arbeiten  Altmanns 
nicht  in  der  Zahl  ankaufen,  wie  es  im  Interesse  der  Geschichts- 
lehrer geboten  erscheint  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  auch  bei  der 
neuesten  Geschichte,  dem  Geschichtslehrer  die  Quellen  zugänglich 
zu  machen  und  so  ein  tieferes  Erfassen  der  Lehraufgaben  zu  er* 
möglichen.  Leider  scheint  die  Allmanns  Arbeiten  ähnliche  aus- 
führlirhe  Sammlung  für  das  Mittelaller  von  Duberl  auch  im  Er- 
scheinen unterluorhen  zu  bleiben  und  an  den  Stellen  nicht  die 
verdiente  Beachtung  gefunden  zu  halten,  an  die  sie  sich  wendete. 
Deshalb  sei  hier  ausdrücklich  auf  Altuianns  Ausgewählte  Urkunden 
hingewiesen,  die  nach  jeder  Seite  hin  dem  Lehrer  und  Forscher 
dienen,  wie  ja  auch  die  früheren  Teile  der  Sammlung  an  dieser 
Stelle  empfohlen  worden  sind.  Die  äufsere  Ausstattung  entsprjtlii 
dem  inneren  Werte;  klarer,  deutlicher,  zuverlässiger  Druck,  sowie 
handliches  Format  erleichtem  die  Benutzung  der  Sammlung. 
Mochten  nun  auch  die  ausgewählten  Urkunden  fleifsig  von  denen 
benutzt  werden,  fQr  deren  Gebrauch  sie  bestimmt  sind* 

Neuhaidensieben.  Th.  Sorgenfrey. 


A.  Supao,  Allf^emeioe  Erdkunde  als  Anbani?  zur  neiit>chen  Srhn! 
geograpbie.    Cotha  1896,  J.  Fertheü.    1  uad  5G  S.    ^.  geb.  0,6ü  M. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Deutschen  Schul geo<jraphie 
stellte  A.  Snpnn  in  Aussicht,  eine  ziijs.imnieuhängende  Darstellung 
der  niuLlieniatisrlien  uml  |ihysikaiischen  Geographie  für  die  liöheren 
Klassen  in  einem  ln  ^ondt  ren  Heftchen  zu  flehen,  wenn  >h  !i  ein 
Bedürfnis  hierfür  heraus>lelle.  Diese  allgemeine  Erdkunde 
ist  nunmehr  als  Anhang  zur  Deutschen  Schulgeographie  erschit  neii 
und  wird  von  allen  Fachlehrern  nul  l-reuilen  begrüfst  und  mit 
Dank  angenommen  werden.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Ucft- 
chens  ist  gedacht  „als  Ahschlufs  des  geographischen  Unterrichts 
in  den  höheren  Klassen**  und  umfafst  folgende  Abschnitte:  Die 
Erde  als  Weltk5rper;  der  Erdkörper;  die  Erscheinungen  der 
Lufthflile;  das  Meer;  das  Land;  die  Verteilung  der  Organismen. 
Dieser  reiche  StolT  ist  auf  56  Seiten  abgehandelt,  denn,  „da  der 
Geographie  in  den  Schulen  meist  nur  ein  enger  Spielraum  ge- 
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gönnt  ist,  so  war  pine  Beschränkung  auf  das  Allerwichtigste 
gcboieii".  Aber  gt^rade  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  die  auch 
bei  Besprechung  der  Deutschen  Scbulgeographie  allgemein  rüh- 
mend benrorgebobene  Heisteracbaft  dis  Verbasm. 

Id  klarer,  einfacher  Weiae,  die  jedoeh  die  wiaaenacbafUiehe 
BegrAndung  nicht  auüier  Acht  ISfat,  wird  sanächat  daa  Wichligate 
ana  der  matheroatiacben  Geographie  nachgeholt,  die  „in  der  Sdc- 
lialgeogniphie  nicht  sor  Darstellang  kommen  konnte^*.  Aber 
gerade  die  KQrte  dieaea  Abachnittea  durfte  an  rieten  Anstalten 
der  EinfAbmng  des  Buches  zunächst  hinderlich  sein.  Nach  den 
Lehrplänen  von  1892  ist  die  I.rliraufgabe  in  der  Erdkunde  för 
IIA — I  ..das  Wichtigste  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  und  Be> 
gnlndung  der  mathematischen  Erdkunde",  und  zwar  soll  dieser 
Unterricht  mit  dem  in  der  Mntlipmr»tik  oder  Physik  vrrhiimlen 
werden.  Da  nun  aber  bei  den  Leliraufgaben  in  der  Matheinalik 
für  IB  nnr  die  malhematisciie  Erdkunde  genannt  wird,  so  be- 
schränken sich  viele  Mathematiker,  dt  iit  n  ja  dieser  Teil  des  erd- 
kundlichen Lntenichts  nach  den  I. einplanen  üherlrapen  werden 
üoU,  auf  die  Behandlung  der  mathematischen  Erdkunde  und 
meinen  für  die  allgemeine  Erdkunde  durchaus  keine  Zeit  öhrig 
zu  haben,  was  insofern  richtig  ist,  als  die  luathematische  Erd- 
kunde von  ihnen  nicht  als  Teil  der  allgemeinen  Erdkunde, 
landern  ate  aelbständige  Wiaaenachaft  anafOhrlicb  behandelt  wird« 
Ea  ist  im  Interesse  des  erdkundlichen  Unterrichts  deshalb  dringend 
m  wünschen,  daib  der  Unterricht  in  der  allgemeinen  Erdkunde 
den  Lehrer  der  Erdkunde  Obertragen,  oder  dafa  mindestena 
durch  klare  Beatimmungen  dafür  Sorge  getragen  wird,  dafs  der 
ÜDlerricht  in  der  altgemeinen  Erdkunde  auch  wirklich  erteilt 
wird.  —  Der  Abschnitt  „der  Erdkörper'*  behandelt  Gestalt, 
Gröfse  und  Abbildung  der  Erde,  wobei  auch  die  Grundlagen  der 
Projektionslehre  zur  Besprechung  kommen,  um  dadurch  ,,zum 
Verständnis  des  Schulatlas  anzuleiten'*.  Eine  besondere  Berfick- 
^irhtipuniT  erff^hren  die  ortho'^r.iplnsche  und  die  sterrn metrische 
Projektion,  indem  der  Verfasser  .,an  einem  einf;uhen  Beispiele 
und  durch  Vorführung  scharfer  Gegensätze  das  Wesen  der  Pro- 
jektion ztl  erläutern"  sucht.  Anch  diese  kurze  aber  durchaus 
klare  Darstellung  verdient  l>esoii<lore  Anerkennung,  indem  hier 
wie  hei  allen  anderen  Al>schnitlen  dem  Lehrer  völlig  Spielraum 
gelassen  wird,  je  nach  Bedürfnis  uii<i  vorhandener  Zeit  erweiternde 
Zasäl^e  hinzuzufügen.  —  Im  folgenden  Abschnitte  „Teile  des 
Erdkörpers'*  bleiben  bei  Besprechung  der  Erdkruste  und  dea 
Erdinnem  ebenso  wie  in  dem  späteren  Abschnitte  „das  Land*' 
,«die  geologischen  Grundlagen  nidit  ausgeschlossen,  denn  ohne 
sie  ist  ein  Einblick  in  das  Wesen  der  geographischen  Erschei- 
nungen Aberbanpt  nicht  möglich".  Der  Vei'fasser  weifs  recht 
wohl,  dalli  auf  den  Gymnaaien  alle  Vorkenntnisse  för  eine  er- 
folgreiche Darstellung  geologischer  VerbSitnisse  fehlen,  und  dafs 
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auf  keiner  UiiterricbUstufe  bei  «len  roafs^gebenden  Lehrplänen 
Zeit  und  Gelegenlieit  ist,  diesem  Mangel  abzuhelfen;  deshalb 
bietet  er  auch  liier  wiederum  nur  das.  was  jeder  Primaner  ver- 
stellen kann,  al)pr  auch  wissen  mufs,  wenn  anders  er  in  die  all- 
gemeine Erdiiunde  eingeführt  werden  soll.  —  Ausführlicher 
werden  mit  Recht  „die  Erscheinungen  der  Lufthülle"  behandelt; 
Wetter  und  hlima,  die  Verteilunf:  der  Tiniperatnr,  Luftdruck 
und  Winde,  die  Niederschläge,  Kiima-  und  Vegelalions-Zonen 
und  -Regionen  werden  auf  8.  24  —  33  besprochen.  l^aran 
scliliefsen  sich  die  Grundzüge  der  Meereskunde;  bei  den  Oewe- 
wuDgBfonneii  des  Meeres  hitten  wohl  auch  die  Seebeben,  durch 
welche  die  gesamte  Wassermasse  eines  Meeresbeckens  in  Be- 
wegung gesetst  wird,  erwähnt  werden  kdnnen.  —  Die  Entstehung 
der  horisontalen  und  vertikalen  Landfomien  infolge  von  innen 
und  auTsen  wirkender,  einander  entgegenarbeitender  Kräfte  und 
die  verschiedenen  Oberflächenformen  selbst  sind  in  besonders  ge- 
lungener Weise  zur  Darstellung  gebracht.  Im  letzten  Abschnitte 
ist  die  Verbreitung  der  Pflanzen-  und  Tierwell  nur  angedeutet^ 
die  Einteilung  und  Verbreitung  des  Menschengeschlechtes  wieder 
eingehender  behandelt. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dals  sich  in  den»  lJuche 
zahlmche  Hinweise  linden  auf  des  Verfassers  Deutsche  Schul- 
geographie,  um,  was  dort  sdion  erörtert,  nicht  noch  einmal  zu 
wiederholen,  z.  ii.  iJallbdduug  S.  43,  Gletscher  S.  32,  Verbieiumg 
der  Tiere  S.  52.  Wie  die  Schulgeographie  lehnt  sich  endlich 
auch  die  allgemeine  Erdkunde  Snpans  eng  an  an  den  deutschen 
Schnlatlas  von  R.  Lfiddecke,  auf  den  fast  auf  jeder  Seite  ver- 
wiesen wird,  um  das  geschriebene  Wort  durcli  die  dort  gegebene 
kartographische  Darstellung  derselben  Verbältnisse  zn  erläutern 
oder  zu  erweitern.  —  Fassen  wir  unser  Urteil  öber  Supans  all- 
gemeine Erdkunde  noch  einmal  zusammen,  so  roOssen  wir  sagen: 
es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  dies  Heflchen  recht  viele  Ver- 
breitung an  den  höheren  Schulen  tinde,  und  dafs  es  auch  da, 
wo  etwa  seine  Einführung  nicht  möglich  sein  sollte,  den?  Lehrer 
als  Anhalt  diene,  in  welcher  Weise  drr  abscliliefsende  Liilrr- 
richt  in  der  Erdkunde  Iruchtbringeud  ^'ostaltet  werden  kann. 
Jedenfalls  wird,  wo  die  alli^emeine  Erdkutide  an  der  Hand  eines 
solchen  Leidfadens  im  dciste  und  Sinne  des  Verfassers  gelehrt 
wird,  das  Inleres^^e  lür  diesen  Gegenstand  geweckt  werden,  und 
der  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben.  —  Nur  wenige  Druckfehler 
sind  mir  aufgefallen:  $.5  Z.  4  v.  o.  nnd  S.  8  Z.  2  u.  It  t. 
0.  MHimmeläquator'*  statt  wie  S.  5  Z.  2  v.  o.  richtig  „Himroels- 
äquator;  aufserdem  noch  S.  28  Z.  16  v.  o.  und  S.44  Z,  2  v.  o. 

Trepto%v  a.  d.  Rega.  K.  Schlemmer. 
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I)  Itratü«  Schobert,  Vierstellige  Tefelo  vod  Gegeotafela  for 

logarithmisches  uod  trigonometrischea  Reehoei*  Leipstg 
m»,  Giwchee.    128  S.   U.  8.  geb.  0,80  M. 

a)  Die  LegarithBieo  der  gooionetrUehea  pBoktieeee. 

Schuberl  sagt  in  der  Einführung:  „In  den  tric^oiiometrischen 
Tafeln  sind  hn  gegebenem  Winke!  die  liiti  i  v  ille  nnnier  so  ge- 
wählt, dafs  man  das  Gesuchte  bis  aul  liit!  vierte  Dezimalstelle 
immer  genau  finden  kann**.  Dem  entsprechend  sind  z.  B.  von 
15^  bis  75^  die  Logarithmen  der  TaogeDlen  nur  von  10  zu 
lOHiDuten  angegeben,  dagegen  von  75"  bis  85^  für  jede  Minute, 
denn  man  erhält  z.  B.  aus  log  lang  74®  50'  und  tog  tang  75®  die  Lo- 
garithmen fdir  die  dazwischen  liegenden  Minuten  durch  Interpolation 
geoau,  dagegen  aus  log  tang  75®  und  log  tang  75*  tO'  nicht  —  Durch 
das  in  der  „Einführung**  angegebene  Prinzip  wird  Schubert  genötigt, 
bei  den  Sinus,  Tangens  und  Kotangens  von  2^  bis  5^;  bei  dem 
Kosinus,  Tangens  und  Kotangens  von  85**  bis  88^  die  Logarithmen 
Ton  10  zu  10  Sekunden  anzugeben,  das  entspricht  aber  durchaus 
nicht  dem  tbatsächlichen  Bedürfnis.  Im  allgemeinen  wird  man 
bei  vierstelligen  [.ogarithmen  auf  das  Rechnen  mit  Sekunden  ver- 
zichtt'u  müssen.  Es  giebt  allerdings  wichtige  Aufgaben,  die  nicht 
nlm(  Sckiiiiflen  gelöst  werden  können,  z.  B.  solche,  bei  denen 
die  vüU  dt'i  Stillung  der  Erde  in  ihrer  elliptischen  Bahn  ab- 
hängigen Änderungen  des  scheinbaren  Sonnenradius,  die  atuio- 
sphärisrhe  Sirahlenbrechung  und  insbesotidere  deren  Abhängigkeit 
von  Luiuiruck  und  Temperatur  in  Betracht  gezogen  werden. 
Aber  bei  solchen  Aulgabeu  liegen  die  Winkel  selleu  zwischen  den 
engen  Grenzen,  zwischen  welchen  man  nach  Schuberts  Tafeln  mit 
Sekunden  rechnen  kann.  —  Der  eigentliche  Mangel,  welcher  sich 
ans  jenem  eigentümlichen  Prinzip  ergiebt,  besteht  darin,  dab 
Schubert  für  Sinus  von  Winkeln  unter  2®,  für  Kosinus  von 
Winkeln  über  88®,  für  Tangenten  und  Kotangenten  unter  1®  59« 
und  über  88®  1'  überhaupt  keine  Logarithmen  bietet,  sondern 
aar  Regeln,  wie  man  sich  selbst  die  Logarithmen  bert  chnen  kann. 
Dieselben  Regeln  stehen  zwar  auch  z.  B.  in  den  fünfstelligen 
Tafeln  von  Schlömilch,  dort  sind  sie  über  nur  für  die  Rechnung 
mit  Sekunden  bestimmt,  für  die  einzelnen  Minuten  stehen  die  I^rt- 
garithmeo  in  den  Tafeln;  dafs  letzteres  hei  Schubert  nicht  der 
Fall  ist,  kann  nur  als  Mangel  bezeichnet  werden. 

b)  Die  Gegeetafela. 

Schubert  hebt  Jetzt  nicht  mehr  wie  bei  den  früher  von  mir 
m  (lie^er  Zeitschrift  rezensierten,  bei  Teubner  erschienenen,  fünf- 
»telli<;eu  Gegen  tafeln  den  angeblichen  Zeitgewinn  hervor,  sondern 
lagt  in  der  „Einführung':  „Die  Gegentafeln  ermöglichen  es,  den 
Übergang  vom  Logarithmus  zum  Numerus  oder  vom  Logarithmus 
«Oer  trigonometrischen  Funktion  zum  Winkel  nach  derselben 
AufMblagemetbode  zn  bewerkstelligen,  wie  die  Auffindung  des 
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Logarilhmus  su  einer  gegebenen  Zahl  oder  des  Logaritbaiiis  einer 
trigonometrisclien  Funktion  zu  ernem  gegebenen  Winkel^'.  Hienn 
ist  Folgendes  zu  bemerken:  a)  Die  Tafet  ,,von  den  Logarithmen 

der  Zahlen  zu  den  Zahlen  selber**  enihält  fast  genau  ebenso  riele 
nach  der  GrÖfse  ^(»ordnete,  wie  die  don  Anfang  des  Buches 
bildende  Tafel  ,,voii  der  Zahl  zum  Logarithmus".  Erslere  bringt 
also  gar  keinen  Vürteil;  denn  die  „Aufschlaeemetbode"  der 
Zahlen  i^t  bei  beiden  Tafeln  dieselbe.  —  ß)  Uber  die  gonio- 
melrischcn  Gegcntafeln  „von  den  Logarithmen  der  trjj!onoinelrij>cht»a 
Fiinktioiien  zu  den  Winkeln"  ist  in  der  „Einfubruti^  '  gesagt:  „la 
den  zugehörigen  Gegentafela  sind  die  Intervalle  bei  dem  Gegebenen 
so  gewühlt,  dab  man  den  gesuchten  Winkel  bis  auf  Minuten 
genau  finden  kann".  Anf  S.  66  steht  s.  B.  8,94  log  sin  5*  und 
8,95  s  log  sin  5*  7'.  Die  daswischeo  liegenden  Minuten  findet 
man  durch  Interpolation.  Hat  man  z.  B.  den  Logarithmus  8t9452, 
so  entspricht,  da  fQr  eine  Minute  die  Differenz  der  Logarithmen 

^  ist,  eine  Üitferent  fon  (S,9452  —  8,94  »)  0,0052  einem  Winkel 

0,0052 

von    ^       =4  Minuten.  Es  wäre  also  8»9452  ==  log  sin  5**  4'; 
~f 

erstens  ist  dieses  falsch,  denn  der  richtige  Winkel  ist  5*  3'; 
zweitens  ist  das  eine  zeitraubende  und  flberfiOssige  Rechnerei, 
denn  aus  der  Torhergehenden  T^fel  llftt  sich  unmittelber  das 

Resultat  entnehmen,  und  zwar  das  richtige. 

Wegen  der  Unzwedcmän»igkeit  in  seinem  trigonometrischen 
Teile  kann  das  Buch  nicht  empfohlen  werden. 

2>  V.  B.  Gaaborg»  Logarithneotafelii.  Berlin  1899,  Jancker.  96  S. 
gr.  8. 

Dieses  Buch  enthält  ebenso  wie  das  vorige  für  die  natAr- 
liehen  Zahlen  eine  Gegentafel,  aber  nicht  für  die  Funktionen. 

Die  Eigenart  des  Buches  besteht  darin,  dafs  aufser  den  fünf- 
stelligen Logarithmen  von  1 — lOOiH)  und  den  gleich  zahlreichen 
fünfstelligen  Anlilogarilhmen  auch  vierstellige  Logaiithmen  für  die 
Zaiiien  1 — 1000  geboten  werden.  Die  goniometrischen  LogariUunea 
»iod  nur  fnufsteljig  vorhanden. 

Die  gonio metrische  Tabelle  enthält  die  Logarithmen  für 
jede  Minute.  Es  sind  dabei  auch  Sekans  und  Kosekans  berück- 
sichiigi. 

Es  fehlt  eine  Tabelle  der  natürlichen  Punktionen. 

Die  Titel  der  Tabellen  und  die  Oberscbriflen  der  Seiten  sind 
dänisch;  das  Titelblatt  des  Buches  und  das  Vorwort  sind  deatsch. 
Es  sind  also  einem  dänischen  Buche  zwei  deutsche  Blättrr  voqeheftet. 
Indessen  wird  durch  die  wenigen  dänischen  Worte  die  Benutzung 
des  Buches  einem  der  dänischen  Sprache  Unkundigen  nicht  er<- 
Schwert. 
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Wenn  man  von  dem  Fehlen  der  einen  Tabelle  absieht,  so 
kann  üa^  Huch  empfohlen  werden. 

Wandibek.  A.  Richtet. 


1)  Bllier-Atlas  cur  Zoologie  der  Vb'gel,  mit  beschreibendem  Text 

von  W.  Marshall.  Leipzig  u.  Wien  1S98^  Bibliof nplliMbM  iMytal. 

60  S.  uud  134  Bilderrafelu.    geb.  2,50  M. 

Der  Biiii er- Atlas  zur  Zoologie  der  Vögel  ist  die  ForlsetiUiig 
III  dem  Bililer-Ailas  für  die  Zoologie  der  Säugetiere,  welcher  bereits 
iü  dieser  ZeitsdmlL  (1808,  S.  495)  angezeigt  wuidcn  ist.  Bei  der 
Herstellung  des  neuen  Werkes  sind  dieselben  Gruiid.-äue  mafs- 
gebend  gewesen,  wie  hei  dem  liilder-Atlas  für  die  Zoologie  der 
Säugetiere,  auf  dessen  Besprechung  deshalb  verwiesen  sein  mag.  Der 
Teit  ist  kurs  im  Ausdrucke,  ato  doch  reichhaltig  im  Inbalt;  er 
giebt  keine  Beschreibungen  —  denn  die  Bilder  sollen  ftlr  sich 
reden  —  sondern  nur  die  notwendigsten  Angaben  über  Färbung, 
Lebensweise  und  Verbreitung;  in  der  ausfQhrlichen  Einleitung 
wird  der  Bau  des  Vogelkörpers  aus  der  Voraussetzung  der  Plttg- 
fahigkeit  abgeleitet.  —  Was  den  pftdagogischen  Wert  des  neuen 
BiUler-Atlas  betrifft,  so  kann  hier  nur  wiederholt  werden,  was 
schon  in  der  angeführten  Besprechung  gesagt  ist.  Es  steht  zu 
hoffen,  dafs  das  Werk  recht  weite  Verbreitung  unter  der  uns  an- 
vertrauten Jugend  linden  möge.  Denn  es  ist  wohl  pepj<jMet,  die 
hpri  flttigte  Zuneigung  zu  unseren  getiederten  Freunden  zu  pllegen, 
imiu  für  das  Schöne  zu  erwecken  und  gediegene  naturwissen* 
vschaflliche  Kenntnisse  zu  verbreiten.  Zur  Anschaffung  als  Prämie 
möge  es  daher  bestens  empfohlen  sein. 

2)  iosef  Pohl,   Die  Matis.    Anrej;;eude  Bctrachtuupen   über  den  Eluflufs 

der  KörpergruUe  aui  Uau  uud  Lebeo  der  Säugetiere.  Für  die  Jugeod. 
Zuiai  1897,  Fonraier  a.  Haberlor  (Karl  BorAenaan).  54  S.  8. 
geb.  1  M. 

In  der  Torliegenden  Schrift  unternimmt  es  der  Verfasser, 
den  Zusammenhang  awischen  der  Lebensweise  und  dem  Körper- 
bau der  Maus  aus  mathematischen  und  physikalischen  Gesetzen 
zu  entwickeln.  Dabei  bietet  er  dem  Leser  eine  Fülle  anziehenden 

biologischen  Matcriales  dar,  und  zwar  nicht  nur  von  der  Maus 
allein,  sondern  überhaupt  von  der  Klasse  der  Säugetiere,  deren 
Verirfter  in  bestandigem  Vergleiche  herangezogen  werden.  Die 
I'arlegungen  b<M  üben  auf  liehevoller  Nalurbeobachtung  und  wirken 
schon  dadurch  auzifliend  und  anregend.  Sie  werden  es  aber  l)e- 
sonders  durch  die  S  eriuiüplung  naturwissensciiaiiiicher  Thatsachen 
Diit  üidtheuiatischen  uud  physikalischen  Prinzipien,  welche,  wo  es 
nur  angeht,  durch  einfache  Zahlenrechnungen  erläutert  werden. 
Wenn  diese  Zahlenbeispiele  ualurgeuiärs  niemals  die  komplizierten 
VerbUtnisse  der  Wirklichkeit  wiedergeben,  so  tragen  sie  doch  eben 
ihrer  Einfachheit  wegen  snr  Ersielung  des  notwendigen  Ver- 
stlndnisses  nicht  unwesentlich  bei.  —  Den  Inhalt  mügen  einige 
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beli«big  heraoflgegrifleDe  Rapiteldberachriften  andeuten:  Wie  sich 
die  Tiere  gegen  Wärmeverlust  schützeD?  Muskelkraft  als  Ersatz 
für  Körpergröfse.  Körpcrgröfse  und  Nahrungsmengen.  Weshalb 
ist  die  Maus  kurzsichtig?  Der  Grundgedanke,  den  der  Verfasser 
in  diesen  und  den  17  anderen  Kapiteln  zu  entwickeln  sucht,  ist 
der,  dafs  nicht  ein  Lebensbedfirfnis,  sondern  ein  mniheuiatisiches 
Verhältnis  den  kleinsten  und  grüfsten  Säugetieren  die  (»psondereo 
Formen  ilires  Leibes  und  ihrer  Lebensäulserungeii  aulz^Miigt.  I>ie 
Art  und  Weise,  wie  dieser  Gedanke  zur  Geltung  gcbrachL  wird, 
macht  das  Buch  zur  Lektüre  lur  gereiftere  Schuler  wohl  geeigDt»t. 
Die  Anschalliiüg  tiesieiben  für  die  Klasseubibliothek  el\sd  der  Olli 
oder  U  II  läfst  sich  aufs  wänubie  empfehlen. 

Berlin.  P.  Röseler. 
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BERICHTE  ÜBER  VERS AMIM  LUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCKLLEN. 

Wilhelm  Sehmits. 

Der  an  17.  Imi  IBM  tu  RSla  ventorbflae  froliere  Direklor  det  dorlif«n 
Riinr-WillielB^GyaittMiDnt»  6eheiii«r  Regier ongsrat  Dr.  Wilbelm  SehnH«, 
mir  wie  als  Gelehrter  einer  der  tfiehtigsteo  Schüler  Friedrich  Rittcbls,  eo 
«ii  Schalmann  and  Didaktiker  einer  fier  h<\sten  Schüler  Kiesels. 

Da  aorserdrni  tJip  «  isspnsrhattlichen  Erfolge  auf  dem  (iebiet  der  Intei- 
tucheo  Orlhol'pie  uud  roiuiM-fieu  Tachygraphie  Wilhelm  Schmitz  auch  über 
DeoUchlaods  Greozeu  eineu  i>jumeD  gemacht  iiabcD,  su  wird  dea  Lesern 
dieser  Zeitschrift  eio  Lebeaaabrir«  des  Altmeisters  der  Tironianischen 
Nüaafeneliaog  niebt  oawiUkonnea  aeia. 

Geb»re«  xo  GtlcoB  bei  Ooiaeldorf  an  2.  Avf  ast  1828  als  Seba  eiaas 
Schailebrars,  enpflaf  er  ia  dm  eiafaebeD  Lebrerbaoae  «iae  § adiefeaa,  dea 
Toniglickea  Gabea  aelaet  Haraen^  uad  fieiates  eateprechende  Vorbilduag, 
üa  ibai  in  der  am  Gymnasium  an  Marzellen  in  Köln  verbrachten  Studien- 
leit  von  1S44  bis  1849  die  Wepe  ebnete  Herbst  1849  verlieft  der  an 
Verstand  und  Charakter  get  ilte-  jun^c  \laoa  das  Gymnasium  mit  dem  Heife- 
leofnis  und  studierte  in  Htmu  <tUu  Fhiiulogie  uud  Geschichte.  Hier  fesselte 
4ei  slrebsameu  geisteü:ichaFfeu  Studenten  besonders  Friedrich  Ritschi  j  lu 
Imrn  Sdiale  eifaata  er  fieli  ite  Akribie  dea  Foraebers  aa,  weldbe  Seblrfe  aai 
Karze  dea  Anadroaka  eratrebt,  die  jedes  SberlSaaige  Wert,  jede  Zierat  oad 
jedea  Praak  dar  Rede  TeraehiaUit,  um  far  dea  klar  aad  aebarf  erfafatea 
Gedankea  die  kürzeste  und  treffendste  Pom  aa  finden.  Ein  enges  Preaad- 
KhafUbaad  vereinigte  bald  den  begabten  Schaler  nit  deai  genialen  Forscher 
■od  Lehrer,  der  ihn  zu  selbständigem  Forschen  anspornte,  ihm  Winke  and 
Be^fhnm^  nher  nnrh  nnerforsebte  wisseascbaftliche  Gebiete  gab  und  ia 
allem  sein  treuer  Berater  «ar. 

Ihm,  seinem  grofsen  Vorbild,  sind  darum  auch  die  wichtigsten  wissen- 
scktftUchen  Arbeitea  Toa  Wilhelm  Schmitz  gewidaiet. 

Scboa  darcb  die  Fr.  Riteebl  gewidaieta  laangoraUDiiaertatioa  Qaae- 
itiaaee  arthoef  icae  latiaaa  (Baan  1853)  geht  dieser  Zag  der  Akribie,  die  daa 
Wert  beim  Wort  BiniBt  aad  die  Haaptaacba  Bit  treffaoder  Korse  arfarat. 
Aasgehend  voo  dar  Stelle  in  Ciceros  Orator  48,  §  159,  wo  die  Naturlüngo 
d^s  Vokals  iu  eon  und  in  vor  F  und  S  behauptet  wird,  erweist  Schmitz  in 
iti  Endaugeu  easis  und  eas  ein  naturlan|;:e$  e,  dap^e^en  kurzes  e  vor  nt, 
ebenso  langes  o  ia  den  \\  «irteru  auf  uus,  kurzes  u  vor  nt.  Sodann  beweist 
Schmitz  iu  kleineren  Abbanüluugeu,  die  im  Rhein.  Mus.  erschienen,  lautes  e 
Bad  a  tu  den  Participia  Präseutis  auf  eus  und  ins,  IsngCü  c  uud  o  iu  deu  i^uduu^eu 
— eetia,  esia,  eeait»  eaaias,  eaaiaiaa,  oosbi,  osbs,  owos,  langes  i  in  quiuque, 
Uder,  erispaa,  Vipeaaias,  triatis,  laagea  a  ia  azilla,  aiaxilia,  paiillaa,  taz- 
iUai,  laagea  e  ia  vaxillaa^  einea  kortea  Vokal  ia  den  Bodaogea  oataa, 
•Mas,  etter,  eatie,  eetieae,  eitiaaa,  estria,  aaweilea  laagea  Vokal  vor  gn. 
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Wilhelm  Scbmitz, 


iutleiu  er  ia  allco  derartigea  Untei  NuchijnKt  'i  die  ^riecb.  iVatisski  ipiioü  der 
Wörter,  die  Anwenduog  des  Apex  uuü  die  Zcuguiüjie  dor  Grammatiker  zaat 
Beweise  herauzieht.  Es  folgt  die  Abbaodlaog  über  den  vokalischefl  ADkUmg 
des  der  «rwteieD  wird  aui  laeehriffeee»  duo  1860  eio  DSreoer  Gyauwial- 
progrtim  De  J  gemiMtt  et  de  J  loeft,  166S  ebeaie  Oe  aipiratifw»  Gree- 
eeriiin  Latinironiqiw  proonfttietioM*  Alle  die  erwahatea  Aabitie  eeliat 
zahlreichen  kleineren  Beiträgen  /ur  Ansspradie  und  Wortkonde  der  beides 
klMt»  Spreeheo  bat  Schmitz  aaf  Rischls  Anre^og  in  einem  1877  bei  Teabner 
erschienenen  Band  'Beitrage  zor  Lateinischen  Sprach-  und  LitterntJfrkunde' 
vereinig' t  h(  rau»gegebeo.  Wenn  wir  auch  heutzutage  durch  die  Schriften 
VOD  Marx  und  Seelinann  nicht  nur  tiber  die  IVaturlän^cn  in  pnsitionslangen 
Silbeu,  äuuüeru  auch  über  die  souüligea  Uegelu  der  lutcluischea  Aussprache 
besser  orientiert  sind,  so  Ut  doeh  nidit  la  vergetseo,  daCi  SehniU  die 
folgenden  Forteehritte  ie  der  lateiaiMheo  OrtheSpie  mit  aDfe^afcat  hat. 

Unterdesaea  hatte  Seknits  1653  kors  naek  der  Prevetiea  ia  Bena  di« 
Pröfnaf  pro  faenltate  docendt  bestanden  oad  begann  aeiae  Lanfbaka  als 
Lekrer  in  Bonn,  dann  in  Düsseldorf,  wo  er  unter  Kiesels  Leitnag  18SS  iia 
Herbst  das  Probejahr  beendigte.  Hier  in  Düsseldorf  wurde  er  von  den 
als  Didaktiker  huchg-eschätzten  Direktor  in  den  Unterrichtsbetrieb  ein- 
geführt, and  sein  [.eben  lang  blieb  er  dem  Manne  dankbar,  dtn  er 
als  den  ersten  Didaktiker  verehrte.  Im  Herbst  1855  wurde  Sihuiiiz 
als  Hülfslehrer  dem  Koblenzer  Gymnasium  überwiesen,  daoo  in  der  uaiu« 
liekea  Eigensckaft  ta  Ottera  1856  den  Gymoaiiam  m  IMIrea,  Herket  1856 
wurde  er  aa  dicaer  Anstalt  snin  ordeatlicken  Lehrer  nad  im  Parket  1860 
svm  Okerlekrer  keförderL  Als  aoleker  siedelte  er  iai  Herkst  1865  an  das 
ManellengyoinaaiQni  an  Köln  über  und  uarde  am  U  Oktuber  1668  nie 
Rektor  an  dem  dort  neagegräadeteo  kath.  Progymnasium  eiBgefuhrt  aad  im 
Herbst  1871,  nachdem  es  sich  znm  vollbercrhiifften  Gymnasium  entwickelt 
hatte,  zum  Direktor  dieser  Anstalt,  des  uhijuk  hri^en  Kaiser-Wilhelm  Gym- 
nasiums ernannt,  zum  Leiter  der  ersten  Aui^taii,  der  die  Ehre  zu  teil  wurdo, 
den  rsameu  des  giui reichen  üegründers  der  deutscheu  ßinheit  zu  tragen. 

Anigeriiatet  mit  einer  kervorrageodea  wissensekaftlichen  Bildung,  vor- 
gebildet in  der  Rnnst  des  Onlerriektens  von  dem  sdiarfsianigen,  erfakrenao 
Kiesel,  kegabt  mit  einer  seltenen  geistigen  Priseke  und  Regsamkeit  nad  mit 
nie  ermattender  Sekaffenslnat,  war  Selimits  in  daa  Lekramt  eingetretoa,  um 
die  Jugend  mit  dem  Ideal  zu  errdllcu,  das  ihm  von  Jngend  anf  versekwebte^ 
mit  einer  buhen  Verchrang  für  das  klassische  Altertum.  Reioen  versckwom- 
meneo.  welloutfremdeuden  und  weltentfremdeten  f<!ealismu8  vertrat  Schmitz, 
sondern  die  pesuade  Hichtunj;,  die  eine  tiele  geschichtliche  Krkennlnis  des 
Altertums  als  den  be&teu  Scbliisscl  zum  Verständnis  der  Gi^t  iiunrt  betrachtet. 
Er  wollte,  wie  er  selbst  trotz  schwankender  Gesundheit  eine  kraitvuiie,  kernige, 
eigeoertige  Personltekkeit  wer  —  daa  bewies  sekoa  seine  mtrknnte,  krefiige 
Handschrift  —  aneh  die  Sehüler  tm  müglicksler  Batfaitong  ihrer  iadividveUen 
Aolagea  führen,  die  in  der  karmoniaekea  Bntwickelnng  voa  Geist»  Hersuid 
Wille  ikren  Ahschlufs  findet.  Was  er  als  Lehrer  gewirkt  hat  durch  seiaen  n»- 
rei^enderi,  alle  Kräfte  der  Schüler  anspannenden  Unterrieht,  durch  seine  weniger 
aus  theorelischeni  vStiidium  h^rv  nps^'e^-angene  als  .ms  «'iner  festen,  geraden,  bar» 
nionisrheu  l*ersüulichkeit  unmittelbar  wirksame  hrziehunp,  das  konnten  natür- 
lich am  besten  seine  Schüler  beurteilen,  die  last  ausnahmslus  seine  Kuiut 
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M  Mm  md  Mite  flU|kdt  m  artiehM  idiiitsea  g«I«Mt  htboi. 

Eil  Mtlirrer  Feind  der  hoMw  PbriM  ood  4m  pmokeDdei  Scheiai,  aller 
BalMiait  u4  Uaklarheii*),  nstete  er  oiebt,  ao  itm  koestvolleo  ond  bei 
tllem  Reiehtam  der  Porineo  doch  to  durchsichtigen  und  hariuoniscben  Anf- 
h»n  d^r  altpD  Sprarbfn  in  den  Schülern  den  SIdd  lur  Eiafacbheit,  Klarheit 
ttud  Gesetz m^[><if;keit  der  Darstellung  zu  weckea  uod  zu  veredeln,  ebenso 
«ie  die  Frr'udr  <in  dem  Reichtum  und  der  Sehöoheit  der  Gednnkeu  uud  ihres 
•ftritblicben  Ausdrucks  bervorxurufeo.  Selbst  voo  Jugend  auf,  trotz  reicher 
ftcfabaaf,  an  eraal«  Arbait  ni  Miaifaa  Haifa  fewb'hot,  blalt  er  aetM 
Schilar  tu  aolMar,  griiadliakar  Arball  ta.  Salbat  knOkt,  la  aaioaai  Uatar* 
ridit  lir  die  Jvf aad  feTaltafc  «ad  varatSadliah  ta  aafa,  toriwii»  ar  aaak  van 
ibr  Baatiamlhait  «ad  Siabarhail  !■  Wiaaaa,  RUrbait  aad  Sabirfa  daa  Abi* 
draekf.  Uoklarbeit  ood  Verscbwoaiaiaabait  iSinden  bei  ihm  Die  Gnade.  Alles 
keeke  and  köbne  Aborteilen  über  Personen  aad  Dinge  war  ihm  bei  der  Jof  aad 
in  <^fr  Seele  zuwider,  nnbarmherzip  prifT  er  Phrasen,  Abschweifungen  und 
^  eral  l^emeinerui)(.'en  an.  Aber  ebenso  weise  verstajul  vr  es,  auf  dio  Kipen- 
art  der  Sehüii  i  cinstugeheu,  sich  zu  dem  Scbwacbea  hei  abzulassen,  das  Zu- 
treffeade in  Antwort  uud  Leistuug  hervorznbebeo,  ihn  mit  Mut  und  Selbst- 
tertraaea  zu  arfiiUao.  Uod  seine  Sebüler  baben  ihm  Liebe  mit  Liebe  ver- 
idlaa.  Wie  MalU  talbat  i«  im  alafiwlai  Lahrarttnaa  ia  atraaf  ar  Zmlit 
lad  Sitta  aacb  das  GraadaaU  'ara  at  kbara'  araagaa  wardaa  war,  aa  aallta 
laA  dia  iliH  aavartrauta  Jag  aad  in  atraaftr,  abar  eiabt  liablaaar  Zaabt  wa 
piaklliahan  Gebartaaa,  an  laobarar  Ordoaag  la  Haltoag  oad  Arbalt,  m 
Selbstiiberwiadaag  ond  Selbstverlengnaog,  kurz  zur  Festigung  und  Stäblaag 
iti  Cbarakleri  geföbrt  werden.  Ohne  ein  Feind  jugendlicber  Heiterkeit  ood 
Qüsrhtildi^en  Frohsinns  ru  spin,  planbte  er  doch,  dafs  man  dnrrh  ernste 
Arbeit  und  (jewühnuDg  an  Zucht  und  Sitte  die  Jugend  fiir  die  im  .spiitcreu 
Üben  keineai  Meascben  ersparten  har  teu  Kämpfe,  Mühen  und  Sorgen  «tühien 
uii&se.  Er  legte  grofseo  Wert  daraul,  ^dals  die  Sebüler  in  den  Lehren  uod 
Varsebrifteo  des  relifiiaaa  Bakaaatniises  anterrichtet  ond  angeleitet  wördea, 
diiH  Varaahriftaa  in  Labaa  n  übaa,  Priadfertigkeit  aad  Dddaankeit,  Ge. 
baitaa  fCfca  Obrigkalty  waraa  VttarlaBdaJIab«^  Traia  fagea  daa  Harrsahar- 
kaaa  lad  Faatlgfceit  in  Glasbaa  an  bawabraa"}. 

Ib  Unterriebt  Tanbaabaata  ar  aiebta  aabr  ala  aehabloaaabaften  Betrieb 
lad  ■atbadisebe  Roostreiterai.  *Obaa  Sahablaae,  aber  nicht  ohne  Prinzip!' 
U$  war  sein  Grundsatz.  Vielmehr  war  ihm  aller  Unterricht  eine  Knust, 
far  «iie  man  Kemf  nrnl  Liobe  haben  und  in  dercu  Au.stibijn?  eirie  freie 
iadividuellr  Brthüti^iin^  ^'c-dtiliiet  werden  müsse,  natürlich  innerhalb  der 
dttrch  die  Lthritufgübeti  uud  Jas  lurerriebtsziel  gestockten  Grenzen.  Schmitz 
vcrsiaad  es  vorzüglich  /^u  uuterncbteu  uud  zu  erziebeu,  aber  er  bat  nie 
abar  OidabKUi  aad  Pädagogik  geaabriaben,  aoodera  aar  aaweit  aieb  übar  dia 
baftlgtaa  «ad  aa  bafalgtadaa  GraadaStaa  gaSaCsart,  ala  aalaa  Slallttn^  ala 
DirabUr  ibn  diaa  aar  PBiabt  naabta.  Aeah  io  diaaar  Hiaaiabt  kaaa  Schsite 
aU  Vorbild  dieoa«  im  aiaar  Zait,  wo  ■.  £.  mahr  ala  atfüg  oad  arapiafaliah  iat, 
ikar  Uatarriahl  aad  Brfiabaag  vaa  BarafiiaaB  aad  üabamfaoa«  faaebriabaa 


')  Unter  Benutzung  der  Feslrada  voa  Prof.  Dr.  Liaiaefli  baln  Jabiiäaai 

dar  Anstalt  ?im  5.  Oktober  1S03. 

Worte  von  W.  5cbmitz  gelegentlich  des  Jubiläimia  der  Aaatalt  1993. 
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wiril.  Du  Baste  io  Daterrieht  nod  Erziehung  aicht  doch  die  PeraSolieUeit  des 

Cehrers,  «eon  sie  sich  hnrinonisch  entwickelt  hat.  Fehlt  diese  haroioQische  Eot- 
wickelung  oder  der  Bernf,  dann  nützt  das  beste  Werk  über  Theorie  nod  Methode 
uirhN.  Die  junpe  Anstalt,  die  er  rur  Entwirkeluog  za  führen  berufen  war, 
faföte  er  als  ein  organisch  aus  eigener  Triebki  .jlt  sich  kräftig  en l«  i<-kelndes 
Ganzes  auf,  das  mau  nur  jn  nicht  inaschinenuialsig  behandeln  und  durch 
allzu  viel  Eingreifen  und  Regleiueutierea  uiifühandeln  dürfe.  Darum  scboole 
er,  ein  Feied  alles  bSreeakratiselieD  Zopfs,  in  derselbea  Weitterdglteii  die 
lodividaatilMt  der  Lehrer,  wie  er  die  der  Schaler  vea  de«  Lehrers  fswahrl 
wissea  wellte.  Biser  seiaer  toehtigstea  Lehrer  Üafserte  sieh  ia  diesen 
Paakte  «ntrelTead,  der  Vorxog  der  Schaiitzschen  Direktion  liege  daria,  dafs 
es  unter  ihm  mtfgiieh  aei,  sich  voH  nnszalebeo,  seine  individuelle  Kraft  und 
Aiilape  in  Erziehung  und  Unterricht  \  iIIt^  /n  entlalten.  Wo  er  aber  Pflicht- 
vei-{;esseüheit  beuierlile,  (ia  pritf  er  ebenso  schrotl  und  derb  wjf»  i: jchilrürk.- 
lich  ein.  Diese  äul'üere  Schrußlieit  ond  scheinbare  IJärte,  die  nun  /uwrilra 
au  ihm  wahrnahm,  war,  wie  iltes  nicht  selteo  bei  schnell  deokeuden  und 
leicht  erregbareo  tiefang elegtea  Matarea  der  Fall  isti  aar  die  Halle  eisea 
aagemetn  gutea  llerseas,  was  Schüler  wie  Lehrer  wehl  empfaadea.  Se  war 
er  ia  der  Haast  des  Uaterriehteas,  ia  seiaer  wisseasehaftUehea  Darehhildaaf, 
ia  seiaer  rastlesea  Schafleasfreade,  ia  regem  lateresse  für  die  Sehale  aad 
die  Schaler  seinen  Lehrern  ein  schwer  erreichbares  Vorbild,  aher  auf  alle 
bat  er  anregend  und  fordernd  eingewirkt,  die  unter  ihm  tbätig  waren.  Dank 
seiner  energischen  und  geistig  überlegenen  Persönlichkeit,  <iai\\  seiner  reichen 
Erfahrong  und  seinem  taktvollen,  versöhnend*««  Wesen  w  urdc  das  einträchtige 
und  erfulgreiche  Zusammenwirken  des  F>i  hi  ci  ikollegiums  kaum  jemals  ernst- 
lich gestört.  Ein  Beweis  für  die  ilocbacliluug  und  Verehrung,  die  er  bei  seinen 
Lehren  geaefb,  aad  far  die  edbte  RellegiaHtit,  die  er  ia  seiaam  LehrhSrper 
hegrSadetCy  ist  die  Thatiaehe,  dafs  seiae  Lehrer  eaeh  aach  ihrem  Aas- 
scheidea  aas  der  Aastalt  iaimer  wieder  gera  sa  dem  aaregeadea  «ad  lehr- 
reichen Verkehr  mit  ihrem  früheren  Direktur  zurückkehrtea  aad  mit  dem 
Kollegium  Fühlung  behielren.  Was  das  Kaiser-Wilhelm-Gymnasinm  seiaam 
ersten  Direktor  verdankt,  d.is  wird  nicht  so  bald  verf,'pssf>n  spi«  Hat  er  doch 
die  Anstalt  unter  zuweilen  recht  *rhwieriKen  \'(  i  h.i lin ism  n  krattvoll  27  Jahre 
hindurch  geleitet,  sie  zu  gedeihlicher  EtitvMckeluug  und  hoher  Blüte  f^cführt 
und  ibr  das  Geprüge  ^eiuer  eigenen  eigenartigen  Persönlichkeit  autgedruckt. 

Weaa  die  wisseaschaftlichen  Arhettea  voa  Wilhelm  ScbmiU  auf  dem 
Gebiet  der  latetaisehea  Ortheüpie  aaeh  gmadlegead  gewcsea  siad,  se  sisd 
sie  dech  bald  voa  aadera  aberhelt  wordea.  Gaax  aaders  seiae  Brfelge  ia 
der  Brfersehaag  der  latcinisefaea  Tschygraphie.  Da  die  aagestreogte»  viel- 
seitige aad  erfolgreiche  Thätigkeit  dM  Altmeisters  Tirooiseher  IVutenforschnng 
schon  anderswo  nosrührlich  besprochen  worden  ist*),  dieses  Gebiet  auch 
w ;ihrscheinlirli  den  nieisti'n  I^pscrn  dieser  Zeitschrift  ebenso  wrnij,' b(4;annt  sein 
wird  wie  mir  selbst,  ao  bcscbrankc  ich  mich  darauf,  üc  w  ii  Iji  j^'stcu 
Leistungen  vun  W  ilhclm  Schmitz  unter  Benutzung  der  Arbeit  von  Dewischeit 
bervorznbebeo.  Es  war  wieder  Ritsehl,  der  Schmitz  auf  dieses  wenig  be> 
arbeitete  Gebiet  wisseasehafilicher  Brforschoag  i.  J*  1862  ia  eiaem  Briefe 


■)  Wilhelm  SebmiU,  der  Altmeister  Tiroalseher  Neteafersehaag.  Eis 
Gedeukblatt  voa  Kart  Dewischeit  im  Archiv  fnr  Steaegropfaie,  1898. 
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aafnerkMn  machte.  RiUchl  hoUte,  Sebnito  wird«  bei  der  Durchforsebanf 
VM  Gratert  NoUe  Tironii  ae  S«b«m  ntadief  dta  lateitltebe  Wort  fiadei, 
das  lir  die  Reaataia  der  laieiaiaebea  GrannMÜk  verwertet  werdea  k<iaate. 
la  dMi  Aofaati  *TirMia»a'  der  Synbola  pbüelofonin  Boaneasiam  ia  beooren 
Bitscbelii  collecta  (Leipzi{j^  1864)  beaprieht  Schmitz  die  id  Kassel  aaftewahrte 
ilteste  H.ini}.<$ohrift  mit  Tirooiscben  Noten.  Das  Erf^ebois  dieser  ersten  be- 
^eoteodern  Arbeit  and  der  folgenden  kleineren  Aufsätze  Uber  diesen  Gehren- 
sUn-\.  (V\p  m»fi  in  den  nbc ii  rrwiihnten  * ncitrh'frrn '  nisainmengestelit  tiudet, 
iit  In  Kint'  iliHjp  der  biNhcr  bekannt  gewordcncM  iNoteuhaudsehriften  und  der 
Beii^cis,  iiiiis  der  Dichter  Ennins  die  Grundlagen  zur  lateinischen  'l'acby^rapbie 
(de^t  uud  später  zur  Zeit  Ciceros  dessen  Freigelasseuer  und  Freund  M. 
Talliofl  Tiro  za  Rom  atenogratphiaehe  Sebrifibilder  lait  Erklärosgen  aufge- 
Mellt  bat.  Befafatea  aieb  die  eretea  Abbaadlaafea  Mit  der  Geaebiebte  der 
iaieialaebea  Noteaaebriftr  ae  gebt  der  Foracber  ia  den  folf  eadeo  Uater* 
•aebaagea  auf  daa  Tireniaebe  Neteaayateai  aelbat  eia.  Dorcb  eiae  1869  vea 
SebaiU  yorgeBOBneoe  Vergleichong  eiaes  Strafabnrger  Noteakedex  mit  dem 
Graterscbeo  Druck  rettete  er  dea  Text  der  1870  beim  Brande  der  Strafs- 
Borger  Bibliothek  untergegangenen  Handscbrift.  Interpretalion  und  Eroendatioo 
der  überlieferten  IVolen  und  nrnjipierun^  der  verschiedenen  Notenhaudsrhn'ften 
ist  der  lobalt  der  zahlreichen  Abhaadin u^i  n,  die  in  den  1877  erschienenen 
'Beiträgen'  vereint  sind  Weitere  phili  ln-isclie  Kreise  mit  dem  Ergebnis 
»eiuer  For&cbuug  bekaoni  zu  machen  uud  Interesse  lur  das  über  Gebühr  ver- 
aacbUUsigte  Gebiet  lat.  Tachygrapbie  so  erweekeu,  war  der  Zweck  des  Vor- 
tiaga  'Ober  Tireaiaebe  Notea\  dea  Sduaita  m  Tirier  aaf  der  34.  Veraanmlaag 
deetacber  Pbilelegea  oad  SebulBSnaer  an  2B.  September  1819  hielt  (Abge- 
dnekt  ia  dem  Z%,,  N.  P.  14.  Jabrgaage  dieaer  ZeiUehrift,  1880,  S.  B3  ffl). 
Vno  den  nun  folgenden  zahlreichen  Abhandlungen  sind  den  Kollegea  leicht  SO» 
gaaglich  die  in  den  Jahresberichten  des  Kaiaer-VVilhelm-Gymnasinms  zu  Köln 
*on  ISSOundlSSI  veröfTentlichten  ^Studien  zur  lat.  Tachygraphie^  Das  auch 
fii(  die  («eschirhtr  F.ijdwiu'f«  des  Frommen  wiehtifrc  mit  rnter-stiit/inig  der  kgl. 
f>reHl'».  Ak.ideniie  der  Wissenschaften  berauspegebeoc  V\  crk  'Monnmenta  tacby- 
(Trapbicj  ci>dicis  Hnrisieosi»  latini  2718'  (Hannover  1882  und  18h.J)  nnd  die  Er- 
klärung der  in  der  Küluer  Dumbibliutbek  vuu  .Schmitz  entdeckten  13  üand- 
ichfjftea  mit  Tireaiacbea  NeCen  (vNeaes  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deut- 
•cbc  Geacbiebtakimde,  IL  Bd.  1886.  S.  109  K)  bildes  die  Oberleitaog  an  den  1 893 
•raebieaeaea  Haaptwerk  raa  Schnitt,  dea  mit  Uateratfitmag  der  kgl.  prenfa. 
Akademie  der  Wiaaeaacballea  heraaagegebeoea  *Cenneatarii  aatanin  Tiro- 
oisaarum  cum  prolegomenis,  adnotatiooibus  criticis  et  exegeticis  notarumque 
indice  alphabetico'  (Leipaig  1893,  Teubner,  1 17  S.  Grofs-Folio  mit  132  Taf.). 
Dieses  j^rofsartige,  prachtig  ausgestaltete  und  mit  erstaunlicher  Akribie 
Hnrrhgearbeitete  Werk  ist  den  Mauen  Friedr  ich  Ritschh  gewidmet  und  rückt 
(iii  Studium  der  Tirunischen  .Noten  in  einen  ^sxn?  n  in n  (H^slchtspunkl.  Zu- 
cfat  tiudeu  wir  auf  Taf.  1 — 120  den  Notcnlext  nach  der  l»a^><  lt  r  ll.iudschrift, 
dm  Ut  beigegeben  in  einem  besonderen  117  S.  Gr.  Foliu  starkeu  Druckwerk 
die  kritiach-exegetiiche  Belencbtaog  jeder  einxelneo  Tafel.  Diese  Beilage 
kaadelt  vea  dea  versebiedeaea  HaadaebrÜtea  nad  aoaatigea  kritiachen  Hülfe- 
■itlda,  die  bei  der  Herateliaag  dieaea  Werkea  beantsi  wurdea,  feraer  voa 
dae  mit  der  Geaebiebte  der  rüntaehea  Taehjgrapbie  soBanneahiageDdea 
Na«m  ead  dem  Alter  der  verschiedeacD  Kontiageate  dea  Keaaeler  Notea- 
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Urpariy  firaer  Tdn  4ei  auiiBiKCiehni  6«sidiUprafctoo,  die  ite  ttMklbrto 
AnordBOBg  bettiiuitea,       m  liefert  idÜieGiiick  da  genaoe»  «IpkabetiMlMt 

Register.  Das  praktisch  Wertvollita  in  dam  (^rorsartigaa  Wark  iat  ilaa  Var- 

zeichnis  der  io  den  verschiedenen  tironischco  Lexika  aaf  uns  gekommeneB 
13  000  IVotenbilder  (ZarockcH  Litt.  Crntmlblalt  1894,8.507).  „Non  omni« 
moriarl'*  sagte  er  einem  langjibrigeu  Kollegen  nnd  FVennde,  ah  r  r  ihm  diese 
ebeo  ersehieneoe  Frocht  seines  arbeitsfroben  uod  erfulgreicbeo  «visiieasrfaart- 
•  liehen  Lebeos  freodestrahlead  zeigte.  Wie  berechtigt  diese  Äufseroog  stoiter 
Zavaraiabt  war,  lahrta  dar  nngeahata  Haiiatt  «ad  daa  iiaeingeaehr$alta  Lafc, 
daf  diaaat  graadlagaada  Wark  bei  daatielMB  oad  aatwXrtigaa  Kaaaara  dar 
Iat.  Taakyf  raphla  fand.  Drei  Jahre  epitar  falgtaa  ala  aeaa  reife  Praekt  ealaar 
ariiiaBachaftHehen  ThMtifkait  die  Wilhelm  Watteobach  gewidmeUD  *Mia- 
ceilaoea  Tirooiaoa'  aas  dem  codex  Vaticanas  latious  Regioae  Christiaae  S46 
(Pol.  ?>9-^n  i)  mit  ''.'2  Tnfr?n  in  Lichtdruck  fL^ipri^,  Teubner,  1S96».  Mit 
(InttTslützung  der  Akademie  der  Wissenschaften  giebt  St  hmitz  die  U»  iiber- 
»  iegend  in  Tironischeo  Noten  geschriebenen  Blätter  jenes»  tiodcx  in  geläuterter 
Foiin  heraus.  AU  Erträgoisse  aus  diesen  buntscheckigen,  hauptsächlich  pa- 
tristiseheB  Schriften  entnoniBieaea  Texten  bexeichaet  Sohmitx  salhat  er> 
weiterle  Reaatais  das  TtraaiaehaB  NotaBweaaae,  wertvalia  Laiarlaa  aar  Var- 
beateniBg  patriitieeliar  Texte,  Beitrige  aar  GeaeUehte  der  ArcaeiaittaUehia, 
eadlieh  lehrreiehe  Beiiplele  fSr  Granaiatik  aad  LeiikegrapUa  daa  frik- 
Aittelalterlichen  Lateins,  welches  mit  setner  waitgekeaden  Gleichgnltigkeit 
gegen  FleAionsunterschiede  offenbar  im  Übergange  in  das  Romanische  he- 
griffen  ist  (Selbstanzeige  in  den  MitfcilfiTt^en  von  Teuhn^r,  Lcif)7?p  IS'^O 
Nr.  3,  S.  67).  In  dem  Text  seiner  Commeotarii  hatte  Schmitz  «is  »Scblals- 
jiteio  zu  dem  gewaltigen  von  ihm  konstrolerten  Gebäude  tnteinischer  Tachy- 
graphie  ein  Le^icun  Tiroaiaoum  in  Aussiebt  gestellt.  Schon  war  er  rüstig 
aa  der  Arbeit  ^  ega  totas  ia  lexieo  Tiraaiaaa  aekriek  er  aa  34.  Mai  1898 
eiaen  getraaea  Varekrer  aad  Milarkeiter  aaf  daa  Gebiete  der  Nateafarackaag, 
Praf.  Dr.  W.  Raeas  ia  MBaekea  —  alt  Iba  aa  früh  für  die  Wiaieaeakafk  aai 
17.  Juni  1S9S  der  Tod  aus  seinem  scbaffensfraadigea  Labaa  abberief.  Seia 
Neffe,  Herr  Privatdozeot  Dr.  Ludwig  Schmitz  zu  Münster,  hat,  einem  Wunsche 
des  verstorbenen  Oheint  entaprecheBd,  die  VoUeadBag  dieaea  latstea  Werkee 
übernommen. 

Doch  wi<!sen9ch;ifilirhe  Thätigkeit  des  i'ironikers  Schmitz  liosrhräokte 
steh  uubl  aut  das  Gebiet,  aut  dem  er  unstreitig  die  erste  Autorität  seiner 
Zeit  geweaea  ist.  Bs  ist  geradezu  erstannlieh,  waa  dieser  Mann,  der  Leiter 
eiaer  «tarkbeeaektea  LekraailaJt  war,  akgaiakea  vea  eaiaea  ABlaaklSegaa» 
keitea,  allea  geieietet  kat.  Nar  darek  dea  lakaelleB  Geiit,  dea  aekarfea 
wiieaatckaftliekea  Bliek,  das  aageneia  treae  Gadlektaia  aad  dai  vialeaitige 
iateresse  dieses  einzigen  Maooes  lÜHst  sich  eine  solche  TkatMdke  erklären. 
Von  der  feinen  Divinatioosgabe,  die  Ritschi  auszeichnete,  von  dem  scharfea 
Spürsinn,  der  wie  infolge  eines  Saifiortoj'  ,inr1i  ohr»»  bewnl'stp  l()f,'isrh«*  K5n- 
sii'hl  fTiipHtMlet  vto  die  Hebel  wissen^i  haltlicher  l  iitecsuchung  anzusetzen 
sind,  vüu  dieser  Gabe  genialer  Forsclicf  hat  Schmitz  einen  guten  Teil  mit- 
erhalteo.  An  dem  nie  veräiegeiidoo  Born  geistiger  Anregung,  die  der  Ver» 
kehr  nit  Sekmita  gewBkrIe,  wie  viele  Sebüler,  wie  viele  Lakrer  habaa  aa 
ihm  aieb  gelabt,  sieh  gekrSfUgt  far  die  saait  ea  eekaell  die  gaittiga  Rrafi 
aad  die  Willeaakraft  eafafkreade  TkStigkett  im  Sehttldiaast.  Wie  aft  kabea 


Digitized  by  Google 


VOD  A.  Cartius. 


269 


Ltkrer,  Schüler  and  Eltero  die  reine  Herzeasgüte  diesem»  atcht  allein  geistig 
fciitrtifcMiw,  autätm  tmA  taltv^lles»  w«Uwollettd«D  waA  «die«  Mmbm 
«Hbirei,  wnm  de  atiM»  Rat,  mIm  UaUMtütsm^  Aaaprvcli  otkBMr 
Hü  Frasdiffcefit  n  l«kriB  md  *•  «niikeB,  Freodiffkeit  wa  «mIlm,  das  w«r 
As  l«RMtb«dirriis.  DIm«  iM«e  kaitoro  Stmnaf  war  am  m  aoffSItigar, 
als  Schoiitx  sieh  seltea  ^anz  wohl  Tohlte.  Von  sehviMilicher  ReBititatioa, 
hat  Sehmitz  sehr  früh  die  anfreibeade  Wirknog  laote«  Spreeheas  in  der 
%(cnirtpbfnen  Lnft  fTrolser  Klasseu  keonfn  p^flcrnt.  Die  in  (»Jnpr  fast  bc^ttän- 
ii^ea  starken  Heiserkeit  sich  äulserode  Erkrankung  der  S|>['a(-hor^Mnf  stellte 
sich  sehen  io  den  ersten  Jahren  seines  Schaldtfostes  ein.  Allein  Schmitz 
hst  das  alte  billige  Sprichwort  Sana  mens  iu  corpore  sann  Lü^vo  ^rätraft, 
er  hat  trotz  andavernder  Kränklichkeit  40  Jahre  aU  Lehrer  und  Leiter  einer 
INfsM  Aaglali  Bit  aaigaaalahaatoM  Brfialf  gewirkt  «ad  Maahaa  se  Graba 
tr^  aakaa»  dar  ih»  aia  firilMa  Bade  propheaaila.  KSrp«rll«ha  GahraahUelio 
Mit  kaaata  ilkm  waiar  daa  Labaaaant,  aaah  dia  Sahaffaaafraada  ravba». 
Mvarar  traf  daa  allaradaa  Galahftea  dar  Tod  das  aiasigaa  Sbdat,  aiaaa 
Sehnes,  der  im  dar  Blüte  der  Jahre  dahinstarb,  und  nur  in  der  Besehäftifung 
■it  der  Wisseosehaft  fand  er  Trost  and  Erholang.  Doch  kehraa  wir  wiedar 
«r  wisaeeschartlioh^iB  Thäti^keit  von  Wilh.  Srhiuitz  xuriiclc 

Rie  1SS9  ersthirMuMio  Schrift  'S.  Cbrodegaogi  Metensi';  rfii.scoju  (742  bis 
ToG)  refrala  canonicorutn  lilaiiüover  lSb9)  ist  freilich  reich  an  tirouischen  Noten, 
«t>er  das  ist  nicht  ihr  einziger  Vorzug,  sie  ist  Tor  die  Geschichtsforsehang  da- 
^rch  bedeatsa«,  dab  sie  zoerst  die  Entstehung  der  heatigen  Domkapitel  nach- 
atirt.  Biaa  ««in  geseidflktliafca  Arbait  irt'Fraaaiaaaa  FaMelat  Maraadaraaaa' 
(1191^1579)^  ei0  Bailraf  aar  techiekta  daa  Haaaaiaaiaa.  AaTaar  daa  pai^ 
iMiakta  VarbiltaisMa  daa  m  waal^  gawird^taa  Baaiaaiale»  atallt  Sckaiita 
iv  Oarfiag  «ad  Art  dar  falakrtaa  Tbitigkait  daa  Diraaar  Fakrieiaa,  dIa 
KUaagaalattMM^  aatar  denen  er  gestanden,  und  dia  iadividaelie  Stellung 
ii  der  er  sieh  zu  der  Rentinaität  der  hnmanistisehen  Entwiekelang  befondea 
(nl.    Diese  1871   rn  Köln  (Da  Mont-Srhauher^)  hep?msgeg:ebene  AbfiritiHltrnff 
hat  als  Anhang  eine  Srhnft  uhw  JN-irus  H:iuius,    einen  frauzö.sischeii  Schnl- 
aaso,  der  der  Lehrer  and  das  Vorbild  des  deutscheu  HiimanisteD  Fat  ririus 
>iu  Uurro  gewesen  ist.    Diese  Abhaudiuug  ist  der  Abdruck  des  Vortrags, 
^  Sekautz  an  ]4.  April  1868  in  der  Versammlong  von  Lekrera  höherer 
SAalaa  dar  Rkaiapravinz  gehaltaa  kat  aad  dar  ia  dam  Jakrkaak  far  Pkila- 
ligia  «ad  PldagHtk  ISM  &  56T  A  aaarat  varWaaUiokt  iat.   Ob  refa  TaU* 
MkMe,  dia  Sakaiita  dar.jaUt  jakrliek  an  Ottara  sa  KVla  lagaadaa  Vanaa» 
Isaf  iMaiaakar  Sekalsiaaar  wIdMata,  war  dia  Varaalaaaaaf,  dafa  er  fär 
1M3/84  zam  Vorsitzenden  dieses  Vereins  gewählt  worde.  Auf  der  23»  Var^ 
'immluag  in  Jahre  1886  vertrat  Schnitz  gegenüber  allznhohen  AnfordernogaB 
!i  etie  Srhiiler   bei  Pbersetrung^  der  Srhrift-*teller   die  Ansiflit,    mnn  könne 
^lum  jemals  vom  Schijler  *^iuv  MustCM  u licrsci/ impr  vrrhmgen,  ni<tii  niiisae  mit 
inm  jede^naligen  Staridjuinkt  der  iib.s.se  und  der  i..ipitstungstühi(;keit  de.s  eio- 
ztlaea  reehuea.  Der  Sekundaner  z.  U.  werde  die  Redensart  quo  factum  est, 
at  aadara  abaraatiaa  als  dar  Quartaner.   Man  könne  iu  dieser  Hinsicht  den 
Süa  1»  flyla  a'aat  fkaaaa  aacb  aaikakraa  a«l  aafaa  l'boaBa  a*aat  la  atyla. 
So  laag«  aiaar  graaiaiatiaak  rlcktif  ackraiba  aad  apracka,  sai  aaiaa  Spraeka 
hiMiklilgt  Laidar  awaag  ika  aalo  Balalaidaa  aad  dia  ait  da«  Altar  aiek 
«taigerada  SekwarkSrigkait  ia  daa  letataa  aiabaa  Jakraa  aaiaaa  Lakaaa«  diasar 
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Wilheln  Schnits, 


Veraaanlmig  ferDsoUcibea').  ffidit  illeio  fSr  Bibliotkekire,  MBdera  für  jtiaft 
klMsiseliQB  PhiloUgen  ioteressaot  ist  die  Schrift:  Schrifuieller  uod  Hach- 
bSndier  ia  Athen  uud  im  übrigen  Griecheolaod  (Heidelberg  187G).  liier 
schildert  Schmitz,  wie  die  griechischen  SchriftsfelhT  ilirc  Schriften  ver- 
fafsleo  und  dem  Pablikiim  znpHn^ürh  mnrhim,  s^riier  wie  die  i'rivatbiblio- 
theitcri  Cütstaadea,  wie  sellco  und  U  urr  die  bücher  waren,  endlich  weist  er 
die  \  erhäitni.^se  der  Bücherabschreiber  nod  der  Buchbäudler  aul  liie 
römische  Uaiserieit  nach.  OlTenhar  hal  die  eiogeheode  Beschäftigung  mit 
il«o  altaa  UrkoBdaa  bahafs  Erforaehaaff  dar  tironiaaban  Natan  dan  Varfassar 
daa  Stoff  so  diaaar  Schrift  aa  dia  Baad  gegabaa. 

Dia  iihraaberiebta  daa  Kaisar» WUhalm-GyBaaaioaia  vaa  1878»  1879, 
1882  aad  1S93  eotbaltaa  aaa  der  Feder  von  Wilhelm  Schmitz  «MittaüaBiaa 
«na  daa  Aktao  der  Universität  Kiila',  denen  eine  Üutersuchang  Ober  den 
Batternkrie^  ihm!  die  tuit  demsclbeo  zusammenhangenden  stadtkölnischen  Vu- 

ruhen  auf  (^i  1  rint-ü  Berichtet»  des  Üekauat  der  Kölner  Universität,  Wilhelm 

von  Zons,  au.^  dvm  Jahre  1525  folgte  (Publikation  der  Geselbchaft  für  rheio. 
Geschichl&kuude,  ISr.  b,  Bona  1892).  Das  hier  ge&auiiuelte  Material  gab  den 
Aastor«  au  eiaem  für  dia  Gaaealagia  daa  Mittdaltara  aad  4ar  bagiaaaadaa 
Naasait  wiehtigaa  Warka,  es  iat  aiailich  TerwarCai  ia  dar  suanmea  mit 
Dr.  Kaeisaa  haransgafabeaaa  Hatrikal  dar  Uaivartitat  Kola  (1889—1659), 
aaeral  verSffaatlicht  ia  der  Zeitschrift  daa  Bargiaehaa  Gaaekiahtavaraias, 
Bd.  XI  1892.    IN.  F.  1.  Bd.  S.  G9  ff. 

Aus  dem  Studium  Tirouischer  IVoleiihandschriften  und  ihrer  Qn«  llc,  dfr 
patrislischen  Litteratnr.  hnttr  Srhmit/  fiue  umfassende  und  genaue  Kenntnis 
des  nachklassiscbeu  und  mitleiallerlicheu  Lateins  pewonnen.  Diese  Kenntnis 
kam  ihm  gut  zu  statten  bei  manchen  Beiträgen,  die  er  lür  den  Tbeaauriu 
linguae  Latiuae,  dieses  grofse  mit  UnterstUtzang  der  deutschen  Akadaviaa 
baraosaagabaada  Werk,  ia  WSlffUaa  Archiv  für  lat.  Laxikograpbia  aad 
Gramoiatik  liafarta,  waitarbta  bat  Abfaaanag  dar  Iat.  laaahrift  der  Raiaar^ 
glacka  das  Rjflaar  Donas,  ia  dar  dia  Blaigaag  Dantaahlaada  aad  die  Bat^ 
atehuog  der  Glocke  verewigt  i.tt,  und  ebenso  hei  Abfassung  der  längeren  Ia* 
Schrift  über  dem  schönen  Südportal,  dia  eine  kurze  Baugeschichte  des  Domes 
jjiebt.  IVoch  wenige  Taj^e  vor  «eiriem  Tode  üherDnhm  er  freudig  den  Auf- 
trag, das  luschriftbaiid  zu  erueuern,  auf  welchem  nach  Einhards  An;:.ibe  im 
Innern  des  Oktogons  des  Aachener  Münsters  Carolus  Princeps  als  Üiuuder 
der  Kircbc  gepriesen  wurde.  Au  der  Ausf'uhruug  dieser  Inschrift  wurde  ar 
dareh  daa  Tod  gahiadart. 

Bs  aiad  hiar  oor  dia  harvorragaadttaa  wiiaaaschaftlicbaa  VarSffcat- 
Uohaagaa  voa  Wilhelm  Schmitt  snaaGuneagaatallt  aad  kara  gewürdigt  Aafaer- 
dem  hat  er  aoch  zahlreiche  kürxera  Abbandlungen  in  deatachca  aad  fremdea 
Zeitschriften  verölfeutlicht,  eine  ganze  Menge  kürzerer  Fragmente  mit  tironi« 
scheu  Noten,  die  ihm  zur  Enträtselung  iibersandt  wurden,  erklärt  und  manche 
^tt  )l>  in  der  patristischen  Litteralur  auf  Grund  der  Tirunischeo  INotea 
emcddierl.  Denn  schon  vor  Erscheinen  dei  uudicgcndeu  Commentarii  galt 
er  auf  diesem  Gebiet  iui  lu-  und  Ausland  als  erste  AotoritÖt,  an  die  sich 
jadar  waadte,  der  fiber  die  geheinoiavollen  Zaiahea  Anfachlafa  wüaadite. 


*)  Auf  dar  KSlaer  Oaterdieaslaga-Varaannlang  ia  dieaaai  Jahre  achaiat 
maa  Scbnits  gaat  vergeaaea  ao  habae. 
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Bs  in  triUBoHch,  nil  welcher  geistigen  Frische  ond  oogesch«  Sehlen  Arbeits- 
kraft Sckaitx  hii  weeige  Weeh«a  vor  aeiaeoi  Tode  leleeni  den  Fernetebenden 
■ihsaa  nnd  steril  erseheinenden  Arheitsgehiel  ehleg.  Gewifs,  annehe  Est- 
linsehnng  hnt  er  erlebt,  wann  er  nach  nidit  henosgegebene  oder  gar  noch  nicht 
(Erleseoe  Noten  texte  sich  aas  Boa  oder  Mailand  nnsehiciieo  oder  pbotogmphiseh 
aofoehmen  Hers,  am  sie  zu  eroendieren  oder  zu  eoträfselo.  Oft  geoog  wer 
das  Ergebnis  gleich  Noll  oder  entsprach  kaum  der  aaTgewendteti  Mühr;  aber 
e$  war  dorh  ^  en!p<t*»nH  nsrhs«»wie.seii,  dnf«;  mVhts  »ij«'s  in  jcMH'n  uium - 
forschten  (I  nii.  es  stand.  Solche  Knltäuscbuiijjen  koDuten  seine  Schatfeusluüt 
oad  Arbeits! jtuüe  nicht  !«chwä««hpu.  Er  war  ja  eine  von  den  beglückten 
^sta^en,  denen  die  schönste  Hanuooie  zwischen  Wollen  und  Können  bis  zum 
Ictstea  Athenzug  die  Sduiffeasfrende  bewahrt,  die  doch  den  besteo  Lebens- 
iihill  eines  geistig  boebbeaaiagtea,  ideal  angelegten  Menaeben  ananiaeht. 
Mae  groiaaB  Brfolga  brachten  ihn  aneb  ia  Verbiadang  nad  regen  geistigen 
Verhebr  alt  den  Torsdiiedanan  Staaographenvereineni  ihren  Leitern  und 
ihrrn  Zeitschriften.  Wie  anregend  nnd  vertiefend  Schaitz  auf  diese  GescIN 
fcbafteo  eisgewirkt  hat,  geht  daraus  hervor,  dat$  er  von  den  bedeutendsten 
Xrrnnen  r  B  von  Mönchen,  Königsberg  und  Augshtir^:  7(tm  Khrfnniii^'Hcd 
crnaoot  wurde  tu)  !  mehrere  Zeitschriftea  nach  seioem  Tode  ihm  einen  ehren- 
Tollen  Naehraf  wnimeten. 

Auch  an  sonstigen  Ebren  fehlte  es  dem  verdienten  Schulleiter  und  bc- 
deoteadcD  Gelehrten  nicht  Das  hübe  Anheben  und  Vertrauen,  das  er  bei 
Niaca  Bnbardeo  genofs,  kaa  dnreh  Verleihung  dea  Rotos  Adlerordena  nad  Br> 
ssaanag  aaa  GabaiBan  Regierangsrat  loa  Anadrnek.  Nach  VarStTentliehnng 
4er  Caaaaatarii  erhielt  er  bei  Gelegenheit  aainca  25  jSbrigen  Jnbilanaa  ala 
IKreklor  daa  Raiaer-Wilbala-Gyaaasioas  ia  Herbst  1893  das  Pipatlichen 
Grf|^riusorden.  Daeh  noeh  aehr' erfreuten  ihn  die  Zeichen  der  Dnnkbnrkeit 
osd  HodMchätzong,  der  Liebe  und  Verehrung,  die  ihm  damals  von  nah  und 
ffrn  ^ntgegenfrebracht  wurden.  Bei  allem  blieb  er  der  finfach«*,  bcsrhcidme 
l-ehrer  ond  Gelehrte,  d^r  anderer  l^^'i'-tmifr»«!)  und  Verdienste  selbstlos  umi  nj«'k- 
baltlo»  anerkannte  und  vor  allem  seinen  ei^i  i  i n  Lehrern  und  Freunden  mit  einer 
»elteoen  kindlichen  Pietät  und  treuen  Dankbarkeit  anhing.  VVcuu  es  »irklieb 
eis  Zeichea  vornehiuer  bcscbeideuur  Gesinouug  geistig  bedeutender  Münuer  ist, 
4ila  sie  ihren  Labrarn  aahr  m  vardaskea  glauben,  ala  wirklieh  der  Fall 
ist»  iadaa  aia  Ibra  aigeoe  vorsiglieha  Beanlagong,  ihren  eigenen  aiaernen 
Rsib  nad  die  aigaaea  Brfelga  anteraebützen,  so  darf  aan  auch  von  Sebaita 
isf^eo,  dafa  er  aich  aelbat  geehrt  bat,  indem  er  aaina  Dankbarkeit  gegen  Mäaner 
nie  Ritscbl  und  Riaael  ao  oft  in  beredten  Worten  zum  Ausdruck  brschte. 

Hart  werde  es  dem  alternden  Mann,  als  sein  körperliches  Leiden  ihn 
zwaag,  noch  in  voller  geistiger  Frische  im  Herbst  1**1'5  ans  dem  Amte  /u 
»Hieiden.  Die  Anstalt,  die  er  gegründet  und  zur  vollen  Lntw iekelnug  ge- 
röhrt hatte  in  der  Zeit  des  grulüteu  wirtschaftlichen  nnd  gesellsehaftlii  hen 
Aofscbwuugii,  den  unser  \olk  je  erlebt  bat,  blieb  ihm  auch  u;ieli  seinem 
Speiden  aus  dem  Amt  ans  Herz  gewacbücn.  iSur  die  Beschäftigung  mit  der  lieb- 
lawoanaaaa  Wiaaanaebaft  nnd  der  Verkehr  att  Rollegen  ond  Freunden  konnten 
iha  einen  Braafs  bieten  fHr  die  anfgegebeae  ThStigkeit  aU  Gyanaaialdirektor. 

Räch  knrsar  Rmakheit  aUrb  Wilhelm  SebmiU  am  IT.Jnni  ala 
Rtnaeb,  Labrar  and  Galabrtar  ein  «v^^  arnloc  nwyn^dc. 

A.  Cnrtina. 
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Bemerkungen  zum  französischen  Unterricht  in  der 

Gymnasialpriuiu. 

Die  im  Folgenden  gebotenen  BenuMkiin::»'!!  (rcteii  nicht  mit 
Jem  Ansprüche  auf,  wesentlich  Neues  zur  GeUmig  /ii  ln  iniien ; 
wpr  könnt«'  auf  so  unendli«')!  durchgearhciletem  Gel)ieie  noch  bullen 
mit  fi(  iK  11  dedanken  zu  überraschen?  Vielmehr  \\ollen  sie  den 
Versuch  machen,  inmitten  des  lauten  und  lebliaflen  Uurdicinander- 
löDCDs  wo  nicht  neuer  Gedanken,  so  dorli  stets  neuer  Forilct  ungen 
älteren  Anschauungeu  und  Erfahru  115:1  ii  dtbur  zu  verschallen,  die, 
wie  uns  hedtuilvt,  in  letzter  Zeit  ab/uwenig  zu  Worte  gekommen 
Mod.  Sie  nicht  zu  verschweigen  erfordert  schon  die  Gerechtig' 
Uit  denen  gegenüber,  die  eben  aus  dieser  Auffassung  ihrer  Auf- 
pbeD  heraus  NAUlicbes  gewirkt  haben,  beute  noch  wirken  und 
hoffenüich  noch  lange  wirken  werden.  Solange  wir  noch  leben- 
dige Persönlichkeiten  und  nicht  methodisch  hergestellte  Lehr- 
automaten sind,  werden  wir  uns  auch  das  Recht  wahren,  dem 
ewigen:  „Das  macht  man  so''  bescheiden  zwar,  aber  doch  mit 
aller  £nr  bhiedenheit  ein:  „So  kann  man  es  attch  machen**  ent- 
gegensuh'ihen.  Wen  der  Geist  treibt,  der  mag  ja  dann  nacli- 
fragen,  ob  der,  welcher  so  zu  reden  sich  getraut,  denn  auch  durch 
pioige  Erfolge  berechtigt  ist  seine  Weise  zn  verteidigen.  Um 
ilieser  Art  NarhFiagen  zw  erleichtern,  sei  gleich  hier  bemerkt, 
«lafs  der  VCrlasser  dieser  Zeilen,  von  Haus  aus  klassischer 
l'liijMlugt',  (tiiK  h  lit'>ondcre  Gunst  der  Umstünde  lange  Zeil  den 
•»knliaiivcn  i  n^bschen  Unterricht  und  dann  fast  zehn  Jahre  den 
II  «i  II  musisch  en  Linlerricht  in  den  IViinen  eines  Gymnasiums  ge- 
geben hat;  und  es  wird  gerne  dazu  das  Bekenntnis  iiiiiziigeffigt, 
Jafü  einsichtsvolle  Vorgesetzte  und  willige  Schüler  ihm  jederzeit 
si  erleichtert  haben,  das  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  zu 
«reichen. 

Aber  Crailich,  dieses  Ziel  ist  durchaus  nicht  dasselbe,  waches 
ieUt  weithin  schimmernd  den  Rufern  im  Streite  um  den  neu* 
tprschlichen  Unterricht  vor  allem  anderen  erstrebenswert  erscheint 
Wir  wollen  gewifs  diejenigen  nicht  herabsetzen,  die  durch  uner- 
miidlicfae  Anstrengung  ihr  eigenes  Organ  zu  vollendeter  Wieder- 
gabe des  fremden  Idioms  durchgebildet  haben,  obwohl  sich  doch 
die  Frage  aafdringt,  welche  answärtige  Nation  denn  uns  soviel 
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EDtgegenkommen  beweise,  dafa  sie  es  für  Pflichl  ihrer  Landsleute 
halte,  unser  Deutsch  ohne  fremden  Accent  za  sprechen;  obwohl 
sich  fei  nn  die  Erwägung  doch  nicht  gani  lUTuckdräogen  läfst, 
dab  schliefälieli  auch  die  Franzosen,  selbst  die  Gebildetste,  nicht 

so  völlig  gleicbiuafsig  aussprechen,  wie  wir  denn  nun  von  uns 
verlangen  zu  sollen  glauben.  Sf!l»si  für  den,  der  iininittelbar  für 
die  Aufgabe  mit  x\us!;ln()('rn  mündlich  zu  verkehren  vorbereitet 
werden  soll,  kann  das  voruehuiste  Ziel  doch  nur  i>ein,  dafs  er 
dem  Ausländer  verständlich  ist  und  seineri^eiis  die  fremde  Sprache 
mühelos  versteht,  nicht,  dafs  er  solorl  für  einen  Pariser  oder  — 
seien  wir  weilherzig!  —  für  einen  Genfer  gelle.  Nun  wird  man 
aber  doch  nicht  leugnen,  dafs  daä  eigene  Verstehen  durch  mangel- 
hafte Aussprache  dieses  oder  jenes  Lautes  nur  wenig  beeinträch- 
tigt  wird,  und  dab  wir  unsere  eigenen  Lehrer  doch  wohl  za  sehr 
heruntersetzen,  wenn  wir  behaupten,  das  von  ihnen  gelehrte 
Französisch  soi  den  Franzosen  nicht  mehr  verständlich  gewesen. 
Indes,  um  diese  Fragen  handelt  es  sich  fQr  uns  gar  nicht;  wir 
wollen  dankbar  anerkennen,  dab  die  strengeren  Anforderungen, 
welche  die  Lehrer  jetzt  an  ihre  eigene  Aussprache  stellen  müssen, 
dem  neusprachlichen  Unterrichte  entschieden  zu  gute  gekommen 
sind,  und  dafs  fiühr  bessere  Gewöhnung  auch  bei  verminderter 
Übung  in  den  oberen  Klassen  noi  b  nachhaltig  wirken  kann.  Nur 
dagegen  sei  schon  hier  Vorwührung  eingelegt,  dafs  die  knapp  he- 
messcne  Zeil  einer  Gymnaäiaiprima  noch  mit  eigenen  Aussprach- 
übungen helaslet  werde. 

Das  wird  ja  nun  freiüdi  wohl  auch  nicht  gerade  beabsichtigt 
oder  wühl  gar  bei  der  so  rühmlich  verbessertea  Anfangsmethoüe 
als  fiberflüssig  bezeichnet  werden;  aber  ein  anderes  ist  selbst 
durch  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  sanktioniert :  die  Sprech* 
Qbungen,  die  im  Anschlufs  an  Gelesenes  und  Vorkommnisse  des 
tSglichen  Lebens  in  jeder  Stunde  stattfinden  sollen.  Hier  mub 
man  sich  klar  werden,  was  nun  eigentlich  alles  in  diesen  zwei 
französischen  Wochenstunden  gethan  werden  soll;  ich  zähle  es 
nicht  erst  auf;  jeder,  der  vor  diese  Aufgabe  gestellt  ist,  hat  sich 
wobl  schon  selber  gesagt,  dafs  dies  alles  unmöglich  gleichmäfsig 
zu  erreichen  ist.  Was  ist  also  zu  thnn?  Der  einzelne  trifft  nach 
N'Mi^'ung  und  Gewissen  die  Auswahl  dessen,  was  er  lehren  ^vil! 
und  wir  konnten  ja  ganz  froli  sein,  wenn  dieses  Stückwerk  denn 
iiuu  doch  iu  sich  seinen  Wert  iiehicllc  umi  zugleich  die  Möglich- 
keit selbstthätiger  Ergänzung  böte.  Aber  die  Frage  ist  eben, 
welche  von  den  verschiedenen  Anforderungen  gerade  für  den 
G)uinasiai})rimäner  uuerläfslich  ist.  Uud  hier  sei  frei  heraus  ge- 
sagt: die  Übung  im  Sprechen  ist  es  u.  E.  nicht  Denn  zunSchst 
wird  man  doch  fragen  dürfen,  wieviele  dieser  Gymnasiasten  denn 
in  ihrem  Leben  in  die  Notwendigkeit  versetzt  werden,  sich  mit 
Ausländern  zu  unterhalten;  und  sollten  sie  nicht  dann  doch,  wenn 
anders  sie  Qberhaupt  die  fremde  Sprache  von  irgend  einer  Seite 
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her  oriieiillich  angefafst  haben,  sich  ebenso  leicht  in  die  Siluai!f)i! 
hineinfinden,  wie  ihni  Väter  im  französischen  Kriege?  Sieht  man 
aber  von  dem  unmittelbaren  Nutzen  ab,  so  wäre  ja  freilich  zu 
bedeoken,  ob  nicht  diejenigen  Hecht  haben,  die  behaupten,  eine 
SpneH  tnnal  eine  lebende,  kenne  nur»  wer  sie  auch  selbst  ge- 
bnachen  könne.  Der  Satx  ist  an  sich  anfechtbar:  nicht  einmal 
die  eigene  Muttersprache  kennen  wir  alle  so,  dafs  wir  sie  auf 
allen  Gebieten  —  man  denke  nur  an  die  technischen!  —  gleich- 
mirstg  beherrschen;  von  jeder  fremden  lernen  wir  vollends,  so- 
lange wir  uns  nicht  dauernd  im  Auslande  aufhalten,  nar  einen 
Ausschnitt  und  jeder  doch  wohl  den,  der  seinen  Interessen  am 
Dächstea  liegt.  Wäre  dies  nun  aber  unbestritten  för  alle  die 
Sprache  des  täglichen  Lebens,  so  miiCste  der  ganze  Unterricht 
aod  Tor  allem  die  Lektüre  darauf  zugestellt  werden,  eben  die 
Umgangssprache  zu  lehren  und  zu  ül)en.  Ij^f  es  denn  aber  mög- 
lich hei  zwei  wöchentbchen  Unterrichtsstunden,  von  denm  ;»lle 
11  Tage  noch  mindestens  eine  den  scbriltiichen  Lbersetzun^^en 
uehörl,  wirkliche  Gewandtheit  im  Sprechen  zu  erzielen?  (»dnr 
man  dein  (Grundsätze  gelren,  «lal's  eben  ganz  vorzui,'s\\ cim' 
oder  gar  ausschliefslich  die  müiullicli  gesprochene  Sprache  gelernt 
werden  solle,  jene  schriftlichen  Arbeiten  beseitigen?  So  wie 
>ie  sind,  mufs  man  zugeben,  dafs  allerdings  beim  Übersetzen  aus 
der  fremden  Sprache  der  Gewinn  für  das  Deutsche  grOlser  ist 
ilifiir  die  Kenntnis  des  Französischen;  die  alten  Extemporalien, 
die  doch  keineswegs  immer  schlecht  waren,  haben  in  dieser  Hin- 
iicbt  mehr  geleistet,  sie  dflrften  aber  gerade  bei  den  Neueren 
boa  Gnade  finden;  was  wohl  an  ihre  Stelle  gesetst  wird,  die 
freiere,  selbständige  Wiedergabe  eines  gelesenen  oder  besprochenen 
Abschnittes  wird  bei  unserer  knappen  Stundenzahl  nie  so  geübt 
werden  können,  dafs  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Schuler  eine 
|leiebmäfsig  befriedigende  Leistung  aufweise^).  Uns  will  hier 
immer  noch  das  Richtigste  dunken,  dafs  eben,  um  dem  praktischen 
Tiebrauche  der  modernen  Sprache  eher  gerecht  zu  werden,  auch 
in  der  Prima  die  grammatischen  schriftlichen  Übungen  nicht  ganz 
^uf^egeben  werden  sollten  —  Indes,  wir  verirren  uns  in  Seiten- 
Die  Frage  war,  ob,  um  mehr  Zeit  für  Sprechübungen  zu 
erüt)ri<.'en,  die  schrill Itchen  Arheitrn  zu  beseitigen  wären,  und  diese 
Krage  [imls  u.  K.  verneint  werden.  Es  bleibt  also  die  Scbwierig- 
l^eit,  ddls  man  eine  Fertigkeit  erzielen  soll,  ohne  die  nötige  Zeit 
<la2u  zu  haben. 


>)  Im  Vorbeig«hea  sei  bier  b«ai«rlil,  dafs  diajeoigM,  welche  beim  enteo 

l'oterrithte  immer  nur  vom  pesprorhcfuMi  Worte  ausgehen  wollen,  sich  in 
dem  verbäugDisvoIlcD  Irrtum  lietiuden,  «U  ub  sich  mit  (hni  Lautbilde  zu- 
iiebit  überhaupt  keio  Schriftbild  im  Kopfe  des  Lerueiideu  verbinde;  jeder, 
iw  leiei  ■■d  lebreibe»  gelernt  bat,  macht  tieh  beim  ll5r«B  «iiier  Lanlgnippe 
ein  mehr  oder  minier  deutliches  Bild  da\on,  wio  sie  j;esohriebeu  wird; 
filiert  man  es  ihm  uu  ht  richtig,  ao  läuft  er  ebeo  tiefabr,  ea  aicb  falacb  vor» 
mtellcD  uad  eiu£uprä|;eo. 

18» 
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Aber  gelänge  selbst  das,  wie  uns  scheint,  Unmögliche, 
briebltD  wir  anMre  AUtnrienten  wirklich  in  einiger  Kenntnis  und 
Sicherheit  im  Gebrauche  der  modernen  Sprache  des  täglichen 
Lebens,  so  wSre  damit  doch  eben  wieder  nur  ein  Ausschnitt  aus 
dem  Ganzen  gewonnen,  und  wir  sähen  uns  aufs  neue  vor  die 
Froge  gestellt,  ob  denn  nun  dieser  Ausschnilt  gerade  der  fOr 
Gymnasiasten  wichtigste  sei. 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dafs,  wollte  man  jenes  Ziel 
erreirhrn,  aucli  die  r.rkiüre  den  Weg  dazti  ebnen  miifste  ;  wir 
würden  also  in  der  Viima  möglichst  vkh  moderne  Konversations- 
stücke ndpr  doch  andere  Werke  lesen  müssen,  die  der  Sprache 
des  tägliclieii  I  rbens  nahe  hielten.  Indes,  so  bewundernswürdig 
gerade  auf  diesem  Litteralurgebiete  die  Franzosen  sind,  —  «m 
ihre  Kunst  richtig  zu  würdigen,  bedarf  es  neben  grolser  l.eichu^- 
keit  des  sprachlichen  Vcrsläiidoisscs  einer  reifeu  Lebenserfahrung, 
wie  wir  sie  unseren  Schülern  nicht  einmal  wQnschen  Itdnnen; 
und  vor  allen  Dingen  wird  es  kaum  gelingen,  das  Ssthetische  Ver- 
ständnis aligemein  zu  solcher  Hdhe  au  erheben,  dars  nicht  das 
rein  stoffliche  Interesse  am  blofs  Unterhaltenden  des  Inhalts  Immer 
flberwiegt,  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  sinkt  mindestens  in  den 
Augen  der  SchQler  das  Fach  zu  sehr  unter  das  Niveau  dessen 
herab,  was  ihnen  sonst  im  Unterrichte  geboten  wird.  Wie  kann 
man  hoffen  bei  Schülern,  denen  die  erhabensten  Hedanken  der 
Menschen  aus  PKitn,  Sophokles,  Thukydides,  aus  Cicero,  Livius, 
Tacilus  und  Horaz  entgegf  tifrpk  n.  tieferes  Interesse  zu  erweckeii 
für  die  Späfse  eines  Scribesciien  Stückes?  Wir  wollen  doch  nicht 
nur  fuifsere  Kenntnis  der  Spracbe  ühermillelu;  wir  wollen  S  ei- 
Staad nis  und  Bewunderung  des  Grofsen,  was  überall  von  Menschen 
geschaffen  ist,  erwirken;  wir  wollen  namentlich  durch  gerechic 
Anerkennung  fremder  Volksart  dem  nationalen  Eigendünkel  ent« 
gegenarbetten.  Dann  sind  wir  'aber  auch  verpflichtet,  unseren 
Schülern  die  fremde  Nation  nur  von  der  Seite  lu  seigen,  die 
ihnen  Respekt  einflöfst.  Und  von  solchem  Gesichtspunkte  aus 
bietet  ja  die  französische  Lttteratur  eine  Ffllle  gana  vortrefflicher 
Werke  ;  es  gilt  nur  zu  wflblen. 

Diese  Wahl  aber  habe  ich  gerne  von  einer  Erwägung  leiten 
lassen,  die  auch  für  Schüler  wohl  verständlich  und  fruchtbar  ist. 
Zweimal  besonders  haben  die  Franzosen  auf  unsere  wie  auf  die 
Geschichte  der  europaischen  Völker  in  neuerer  Zeit  überhaupt 
einen  tiefui'bpuden  und  weitreichenden  EinOufs  gewonnen.  Die 
erste  Periode,  das  Zeil;dler  Ludwigs  XIV.,  mufs  durchaus  den 
Gv!n!K!sinsten  in  den  Erzeugnissen  der  klassischen  Dichtung  be- 
kannt neiden.  Wer  hätte  nicht  mit  gröfstem  (ienusse  Molieres 
unvergleichliche  Silien-  und  Charakterschilderungen  reiferen 
Schülern  bekannt  gemacht?  Aber  auch  für  die  Tragödie  Uf^t 
sich  wohl  Verständnis  erwecken,  so  dafs  die  Schiller  mit  gesunder 
Anschauung  von  der  nationalen  und  historischen  Bedeutung  dieser 
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Diditcrv\erke  auägerüätet,  nun  die  Kriuk  I.essingg  auf  sich  wirken 
la^en  könaeo«  übue  da(^  das  Urteil  des  grof&en  Maunes  zum 
bliodea  Vorurteil  unreifer  Geister  würde.  Und  wie  lehrreich  ist 
et  oqh  hier  einerseits,  die  verwandten  Dichtungen  des  Altertums 
hersoiutiehen,  anderseits  tu  sehen,  wie  auch  unsere  grölsten 
Dicbler  sich  eingehend  mit  dieser  Litleratur  beschäftigt  haben,  und 
iwtr  keineswegs  nur  ablehnend,  sondern  dankbar  empfangend  und 
das  Empfangene  seibsiändig  umgestaltend.  So  ergiebt  sich  denn 
hier  reichste  Gelegenheit,  in  den  grofsen  Zusammenhang  der 
Welllitteratur  lebendig  einzuführen.  —  Indes  wird  man  sich  nicht 
verhehlen,  dals  die  Lektüre  dramatischer  Werke,  die  doch  eigent- 
lieb  bestimmt  sind,  sich  rasch  vor  unseren  Augen  abzuspielen, 
nicht  über  einen  gar  zu  langen  Zeitraum  hingedehnt  werden  (!nrf. 
(iamit  das  Interesse  an  der  Handlung  nicht  zu  sebr  zersplittert 
u^rdr.  Namentlich  bei  den  Tragödien  wird  man  öfter  einmal 
kurzen  können,  um  die  Lektüre  doch  nielit  zu  weit  üWr  ein 
niinila!  auszudehnen.  Denn  der  breitere  Hmwn  gebührt  dun  liaus 
tler  zweiten  grofsen  Gruppe  von  Lilteraturwerken,  in  die  wir  unsere 
Schüler  einzuführen  wünschen.  Die  grofsen  Umwälzungen,  welch»; 
Twr  nun  hundert  Jahren  von  Fiaiikreich  aus  die  Welt  erschüttert 
haben,  sollen  Gymnasiasten  auch  in  nationaler  Darstellung  be- 
kannt gemacht  werden.  Liest  man  in  Unterprima  irgend  eines 
der  Werke  Aber  die  franiösische  ReTolution,  so  bildet  in  der 
Oberprima  die  Geschichte  Napoleons  I.  die  angemessenste  Er- 
gioiung  daso.  Die  Auswahl  mufo  sich  hier  auch  nach  der  ScbOler- 
gcneraiton  richten;  den  GenuCs  Tatne  kennen  su  lernen,  wird  man 
löchtigen  Schülern  nicht  vorenthalten  wollen,  der  männliche  Ernst 
Lanfreys  aber  ist  mehr  als  alles  andere  geeignet,  ebenbürtig  neben 
die  grofsen  Historiker  des  Altertums  gestellt  zu  werden. 

Leicht  wird  so  die  Aufgabe  den  Schülern  nicht  gemacht; 
denn  auch  zu  einer  wirklich  guten  Übersetzung  gehört  hier  überall 
eine  sehr  ernslhnfle  Anspannung  der  Kräfte.  Dies  ist  aber  gerade 
hs,  was  wir  biaucben,  um  unserem  Fache  auch  iu  den  Augen 
'It  Schüler  das  nötige  Ansehen  zu  verleihen.  Weil  f's  o\n  N«d»»'n- 
l  u  li  ist,  so  mag  ihm  iuiuierhin  weniger  häiisüdir  \  hi  Ih  reilung 
/utrewieseu  werden;  förderlicher  als  irgendwo  sonst  ist  liier  das 
"invorhereitete  Übersetzen  in  der  Schule.  Denn  darauf  arbeiten 
wir  doch  eben  hin,  dafs  nun  iliese  Gebiete  dei-  Liiteralur  den 
S<hülern  sprachlich  so  leicht  zu^aiiglicli  und  öacliluli  so  inler- 
efsaot  werden,  dafs  sie  auch  späterhin  gerne  noch  zu  einem  fran- 
t&iischea  Werke  greilen,  nicht  zu  oberflächlicher  Unterhaltung, 
iODdem  su  emster  Belehrung.  Sind  sie  so  mit  dem  Edelsten, 
«as  eine  geistreiche  Nation  hervorbringt,  vertraut  geworden,  so 
werden  sie  auch,  wenn  ihnen  einmal  Gelegenheit  gegeben  wird, 
penöilich  mit  Fransosen  zn  verkehren,  um  so  leichter  das  liebens- 
würdige Entgegenkommen  zu  wecken  vermögen,  das  eben  dieses 
Volk  im  Verkehr  mit  Fremden  ausseichnet. 
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Wählt  man  nun  den  Stoff  der  Lektüre  nach  den  heieich- 
neten  Gesichtspunkten,  so  ergiebt  sich  auch  fär  die  Behandlung« 
dafs  sie  gleichen  Ranges  mit  der  der  alten  Schriftsteller  sein  mufs. 
Auch  ein  Lanfrey  kann  verlangen,  dafs  wir  seinen  nicht  immer 
auf  den  ersten  Blick  durchsichtigen  Erörterungen  mit  energischem 
Bf'muhen  auf  den  Grund  gehon.  In  diespr  Hinsicht  kennen  wir 
den  l  nterschied  zwischen  iSebenfach  und  liauptfacli  Titrhl.  Wir 
wollen  h'if'v  nf'um  so  gediegene  Arbeit  !if'f»'ru,  wie  sie  die  Lektüre 
der  alten  Autoiei»  erheischt.  ICs  ist  daruni  nicht  zu  befürchten, 
dafs  unsere  Lektüre  zugleich  schleppend  xNÜrde:  da  der  Kenntnis 
des  Wortschatzes  vielfach  durch  die  alten  Sprachen  vorgearbeitet 
wird,  da  lerner  Gedanken  und  Ereignisse  dem  mudcrneu  Ideeu- 
kreise  näher  liegen,  aU  bei  dem  klassischen  Altertum,  so  werden 
wir  uns  immer  wieder  dessen  freuen  dürfen,  dafs  wir  hier  nun 
doch  ganz  sicher  in  jeder  Stunde  ein  gutes  Stück  Weges  gemein- 
sam zurücklegen  können.  Wir  werden  sogar  Zeit  gewinnen,  um 
hier  und  da  einmal  2u  rasten  und  an  einem  lyrischen  Gedichte 
die  Empfindungen  kennen  zu  lernen,  welche  gewaltige  Persönlich- 
keiten und  bedeutende  Ereignisse  in  diesem  so  pathetisch  veran- 
lagten Volke  hervorgerufen  haben.  Und  auch  die  schriftlichen 
Arbeiten  sollen  sieh  ungezwnn«:cn.  aber  doch  fest  unserem  Plane 
('ititfiL'<Mi :  entnimmt  man  sie  uns  »^iner  andeien  Darstellung  des- 
seilien  bistorischen  Gegenstandes  oder  aurh  eiümn!  rnis  der  Litte- 
ratur^eschidite,  so  gewinnen  wir  die  wiilküuuneusle  li^rgänzuDg 
dessen,  was  wir  mundlich  zusammen  lesen. 

Freilich  auch  so  erhalten  wir  nur  einen  schmalen  Ausschnitt 
aus  dem  weiten  Kreise  französischen  Geisteslebens;  aber  es 
ein  Sector  und  nicht  nur  ein  Segment.  Alles,  was  wir  treiben« 
führt  zu  dem  innersten  Kerne  des  Wesens  dieses  so  mannigfach 
aniiehenden  Volkes  zurück,  und  dringen  wir  noch  weiter  in  die 
Tiefe,  so  offenbart  sich  auch  hier  der  Zusammenhang  mit  jener 
alten  Welt,  deren  ewige  Güter  wir  für  unsre  Jugend  zu  hüten 
berufen  sind.  Gehen  wir  aber  den  Ausstrahlungen  jenes  glänzen- 
den fii*ennpunktes  ^ei>lii^(M'  Kultur  nach,  so  nehmen  wir  dankbar 
wahr,  wie  sie  sich  überall  mit  anderen  Strahlen  verbinden,  um 
auch  an  ihrem  Teile  Licht  zu  spenden  und  dunkele  Gebiete  für 
unsere  Erkenntnis  zu  erhellen. 

Wiv  haben  nnfere  Aufgabe  bes«hränkt.  Statt  mancherlei  zu 
erstreben,  suciirn  wir  nur  ein  Ziel  zu  erreichen;  dieses  aber 
fassen  wir  fest  ins  Auge  und,  wahrlich,  wir  haben  es  uns  nicht 
niedrig  gesteckt.  Aber  es  ist  erreichbar;  es  gilt  nur  den  Mut  zu 
fassen  eben  nur  <lie&cs,  aber  dieses  auch  ganz  zu  erreichen. 
Folgen  wir  dem  geraden  Wege,  der  darauf  zuführt,  so  bleiben 
wir  in  den  Bahnen,  die  auch  sonst  der  gymnasiale  Unterricht 
wandelt,  und  sein  Hauptziel  ist  auch  das  unsere :  es  ist  die  Pflege 
der  geistigen  Güter  der  Menschheit 

Sondershausen.  Anton  Funck. 
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8.  Ebbi Ophaus,   i'brr  eine  neue  Methode  der  Prüfung  geistiger 
K'  ri  h  r   k  r  i  t  <•  ü  und  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern.  Ham- 
ui)il  l.  ipzig  Ib'Jlf  Verlag  von  Leopold  Vofs.    (52  S.    8.    1  M. 

Die  l  nlersuchungen.  von  denon  Ebbinghaus  bericbfet.  sind 
venniaf>l  worden  durch  eine  liilte  des  Üreslaiier  M;ifjistiaU  um 
due  gutachtliche  Aufseruug  der  hygienischen  Sektion  der  Schle- 
sischen  Gesellschaft  für  vateriandische  Kultur  über  den  fönf- 
Mündigeü  Vormittag&unlerricht.  Wie  der  Magistrai,  nach  dessen 
Beobachtungen  an  den  eigenen  Kindern  der  fünfstündige  Unter- 
richt eine  derartige  AbspanDuog  und  nerröse  Oberreixtheit  zur 
Folge  gehabt  hatte,  dafa  eine  iSeseitigung  dieser  Emrichtang  er- 
strebenswert erschien,  anf  Grund  des  Gutachtens  sich  entschieden 
bat,  ist  nicht  gesagt  worden.  Es  wurden  drei  Methoden  ange- 
wandt, om  den  Grad  der  im  Laufe  des  Vormittags  bewirkten 
Ermüdung  festsustellen.  Erstens  hatten  die  SchOIer  bei  Beginn 
dtt  Unterrichts,  sowie  am  Ende  jeder  Unterrichtstunde  sehn 
MiDQlen  lang  leichte  Additions-  und  Hultiplikationsaufgaben  zn 
rechnen,  zweitens  sechs  bis  zehn  vorgesagte  Zahlen  unmittelbar 
nach  dem  Anhören  jeder  Zahlenreihe  aus  dem  Gedächtnis  nieder- 
zusfhreibrn.  Endlich  wurden  ihnen  Prosatexte  vorgclt^^jt,  bei 
sleiien  einzelne  Silben  oder  Teile  von  Silben  ausgelassen  \Mirf  n. 
Hie  l^ücken  der  Texte  hatten  ilip  S(bub*r  sinnL'ejnnfs  ;ni«/iitiillrn. 
i'ie  ersten  hf^idf^n  Methoden,  die  Herben-  und  iietlücliUn>nielliode, 
>ind  ;nirh  ^oll^t  schon  angewandt  worden,  die  letzte,  von  E. 
ixuniiuüalionjjniethode  genannt,  i:st  neu.  Aus  der  Anwendung  der 
ersten  beiden  Methoden  ergab  sieb  nach  E.s  eigenem  Urteil  kt  iu 
greifbares  und  brauclibares  Resultat.  Nach  den  Ergebnissen  der 
Kombinationsmethode  vermag  er  über  Ermüdung  oder  Mcht- 
ermndnng  bei  den  oberen  und  mittleren  Klassen  gleichfalls  kein 
Urteil  abzugeben.  Hit  grofter  Deutlichkeit  aber  scheint  ihm  im 
Laufe  des  Vormittags  ein  ganz  gleicbroäfsiges  Zurückbleiben  der 
untersten  Elassen  (V  und  VI)  hinter  dem,  was  man  nach  den 
Leistungen  der  höheren  Klassen  von  ihnen  erwarten  sollte,  hervor- 
zutreten. Als  Endresultat  für  die  gestellte  Frage  ergiebt  sich  ihm, 
(iafs  es  einstweilen  dahingestellt  bleiben  niü>se,  ob  der  Unterricht 
iler  letzten  Vormittagsstande  positiv  schädlich  sei,  dafs  es  aber 
fraglich  erscheine,  ob  er  in  den  untersten  Klassen  nofch  einen 
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posltifen  Natzen  habe.  Dieser  Ertrag  ist,  wie  man  sieht,  sehr  ge- 
ring; er  verliert  aber  noch  an  Bedeutung  durch  die  ( lieriegung,  daGi 
einerseits  die  gestellten  Aufgaben  doch  andersartig  sind  als  die  ge- 
wühnlichen  Scbolaufgaben,  und  dals  aDdererseits  aucli  die  bei  diesen 

Leistungen  mitwirkenden  äufsercn  und  inneren  Faktoren  von 
den  in  dem  gewöhnlichen  Unterricht  mafsgebenden  verschieden 
sind.  Man  wird  daher  keineswegs  olinc  weiteres  von  den  dabei 
gemachten  Beobachtungen  auf  die  Ermüduiigs Wirkung  gewülm- 
licher  Schulleistungen  Uncksciilüsse  utadieu,  sondern  sie  nur 
etwa  als  Bestätigungen  anderweitig  gemachter  Beobachtungeo 
gelten  lassen  können.  Wirklich  beweiskräftig  sind  nur  die  im 
norüiulcn  Luterricbtsbetriebe  gemachten  (Erfahrungen.  Soweit 
diese  durch  eine  rein  psychologische  Methode  tu  gewinnen 
sind,  ist  der  Lehrer  ftir  diese  Aufgabe  in  erster  Linie  be- 
rufen, der  Arzt  entbehrlich,  so  dankbar  wir  auch  für  seine 
hygienische  Mitarbeit  an  der  Schule  und  die  vielbch  darauo 
hervorgehenden  weiteren  Anregungen  sind.  Es  steht  för  den 
Lehrer  nichts  im  Wege,  auch  seinerseits  gelegentlich  geradezu 
experimentell  zu  verfahren,  ohne  Datürlicli  daTon  den  Schüler, 
was  sehr  wichtig  ist,  etwas  merken  zu  lassen.  Kommt  man  z.  B. 
auf  die  in  verschiedenen  Stunden  (lurchir''nnnnnenen  Pensen  etwa 
am  tnl.jcruien  Tage  zurück,  ohne  dals  die  ImK  r  in  der  /wisehen- 
zeil  Gelegenheit  gehabt  haben,  sirh  zu  flause  mit  den  r,p<:::i  ii>i;iiiilt'ii 
zu  beschäftigen,  so  wird  man  dadurcii  ein  ziemlich  d(  utlu  lies  iiiid 
von  der  in  den  verschiedenen  Stunden  für  die  verschiiulenen  Ge- 
genstände bewiesenen  Auilassungskralt  und  Leistungsfähigkeit  ge- 
winnen und  den  Grad  der  im  Laufe  des  Unterrichts  eingetretenen 
Ermödung  feststellen  können. 

Dafs  die  Breslauer  Untersuchungen,  wenn  ihnen  auch  ffir  die 
Lteung  der  gestellten  Frage  eine  wesentliche  Bedeutung  nicht  beige- 
messen werden  kann,  doch  manche  charakteristische  und  intereseanle 
Einzelheit  zu  Tage  gefordert  haben,  ist  so  natürlich,  dafs  iih  e> 
kaum  ausdrücklich  henrorzuheben  brauche.  Ich  greife  als  Beispiel 
eine  Beobachtung  heraus,  welche  E.  als  überraschend  registriert. 
Nach  dem  Unterricht  im  Lntt  inischen  und  Grierliischen  waren 
näfiilich  in  der  folgenden  Stunde  die  durchschnittlichen  Kombi- 
natiuiisleistuiigen,  sowohl  (juantitativ  als  f|ualitaliv,  besser  als  nach 
dem  Unterricht  in  ileligion,  Itechnen,  iNatiirgeschichte  und  Erd- 
kunde. Es  hat  die.s  nach  meinem  Da  Im  halten  nichts  mit  der 
durch  den  einen  oder  den  anderen  Lntcrricht  hervorgerufenen 
grölseren  oder  geringeren  Ermüdung  zu  thun,  sondern  es  dürfte 
beweisen,  dafs  durch  den  allsprachlichen  Untmicht  eine  bessere 
geistige  Disposition  för  die  folgende  Kombinationsthätigkeit  ge- 
schaffen war,  als  durch  die  anderen  Unterrichtsfildier,  dafs  die 
für  die  Koinbinationsthätigkeit  nötigen  Denkoperationen  durch  den 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht  besser  vorbereitet  wurden. 

Treptow  a.  R.  A.  Uaake. 
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A.  Sekvlte-Tifges,    PliiIo8«phUeb«   Propidentik  auf  natar- 

wiaseoschüftl  iche  r  Grundlage  für  höhere  Lehranstaltea  und 
zQin  SclbstuDlerricht.     Erstcc  Teil:  Mctbodealekra.    Berlin  189$, 

Ge..rp  Heinier.    7S  S.    %.    1,2U  M. 

Ihirrh  di«'  [.ehrpläne  votu  31.  Marz  t8bi  \>i  di«^  [)liilu^üi»hische 
i'rupjileutik  aus  dem  L'iUernclit»!  der  höheren  Schulen  besci(ij?t 
worden.  Seil  dieser  Zeil  sannen  auch  viele  von  denen,  die  iiiiL 
l'nlust  an  die  langweilige  Steifheit  des  früheren  Unterrichts  in 
der  formalen  Logik  und  der  dogmatischen  Psychologie  lurfick- 
dachten,  auf  einen  Ersalz,  der  imstande  sei,  die  naiven  Anfänge 
jugendlichen  Philosophierens  in  sicliere  Bahnen  zu  ienken  und 
ihm  bestimmte  Ziele  zu  weisen.  Merkwflrdig  ist  es,  dafs  die 
Fsrdening  des  Unterrichts  in  diesem  Gegenstände  jetzt  von  einer 
Seite  erhohen  wird,  von  der  er  früher  wohl  am  eniscliiedensten 
bekämpft  worden  ist,  nämlich  von  naturwissenschaftlicher. 
In  dem  angezeigten  Buche  ist  zugleich  der  sehr  beachtenswerte 
Versuch  gemacht  worden,  die  philosophische  Propädeutik  auf 
naturwissenschaftliche  r.rnndlagen  zu  stellen. 

Wie  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  physikalische  Forschung 
bestrebt  war,  sich  von  der  Orthodoxie  des  metaphysischen  Dognia- 
ligmus  loszumachen  und  in  diesem  Bestrehen  (Inrch  iTielhodo- 
logischc  und  erkenntniskritische  rntersurhuML:  -!!  di  u  gelockerten 
Zusanimeiihang  mit  der  Philosopliie  \Me(ieri,i  \n  imi ,  mi  holhuidelt 
auch  .Scinille-Tigges  in  dem  ersten,  vor  kui/em  er^icluein  iien 
Teile  seiner  philosophischen  Propädeutik  die  Met  hodenlehre,  wah- 
rcod  der  zweite,  der  im  nächsten  Herbst  ei scheinen  soll,  und 
ton  dem  die  Inhaltsangahe  bereits  vorliegt,  vorzugsweise  Abschnitte 
ass  der  Erkenntnistheorie  enthalten  wird. 

In  der  Nethodenlehre  finden  sich  nftch  einer  einleitenden 
Betrachtung  Ober  die  Aufgaben  der  Naturwissenschaft  folgende 
Kapitel:  1.  Beobachtung  und  Experiment,  II.  Naturgesetz  (empi- 
risches); Induktion,  III.  Kausalgesetz  und  Hypothese,  IV.  Deduktion. 
Auf  die  Gliederung  und  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  kann 
hifr  nicht  genauer  eingegangen  werden.  Anordnung  und  Auswahl 
des  Stoffes  sind  zweckmäfsig,  und  man  steht  es  dem  Buche  an, 
dafs  es  aus  dem  Unterrichte  ersvachsen  ist.  Als  besonderen  Vor- 
rag rechne  ich  ihm  an,  dafs  der  abstrakte  Stofl*  belebt  wird  durch 
zweckraäfsip  ausjjewählte  Beispiele,  in  denen  die  wichtigsten  BegriflTe 
zur  Anschauung  gebracht  werden,  in  denen  sich  naturwissenschaft- 
lichos  Denken  bewegt,  sowie  die  Foinien,  in  denen  naturwissen- 
schaftliche Erkenntnisse  zustande  kommen.  Ebenso,  dafs  die  >iele 
Rücksichtnahme  auf  die  geschichtliche  Enlwirkehing  der  Natur- 
wissenschaft den  stufenweisen  Fortschritt  der  Erkenntnis  dem 
Schüler  zum  Bewufstsein  bringt. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  hier  in  eine  sachliche  Kritik 
der  in  dem  Buche  entwickelten  Begriffe  einzutreten,  deren  Er- 
irterung  sich  im  grofsen  und  ganzen  an  Wnndts  Logik  anlehnt. 
Bei  dem  Schwanken  der  Begriffsbildung  und  dem  steten  Um- 
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wandlungsprozefs  der  natnrwissensGhafÜichen  Ideenwelt  wird  man 

immer  verschiedenen  Ansichten  begegnen  über  die  Bcgiine  des 
Nalurgeselzes,  der  Kausalität,  der  Hypotheae  a.  s.  w.  Der  Versuch, 
den  Srlmlte-Tigf^es  mit  der  Verdeutlichung  dieser  Begriffe  für  die 
Schüler  und  der  Einführung  in  ihrp  riedankenweU  macht,  lafst  sich  in 
ähnlicher  Weise,  wie  er  es  thut,  auch  von  solchen  anstellen,  die  von 
anderem  prinzipiellen  Standpunkte  aus  an  die  Aufgabe  herantreten. 

Die  schwierigste  Frage  scheint  mir  die  zu  sein,  woher  man 
die  Zeit  zu  diesen  Untersuchungen  nehmen  soll.  Der  Verfasser 
des  Büches  glaubt,  dafs  es  hierzu  keiner  besonders  zu  bewilligen- 
den Stundenzahl  bedürfe«  sondern  dafs  die  Fächer  der  Physik, 
Chemie  und  Mathematik,  sowie  das  des  Deutschen  Jeichl  gegen 
das  Ende  des  Schuljahres  (am  besten  zwischen  der  schriftlichen 
und  mündlichen  Reifeprüfung)  je  einige  Stunden  hergeben  können. 
Das  mag  an  einem  Realgymnasium,  an  dem  Schttlte*Tigges  hei 
lebhaftem  Interesse  des  Direktors  für  die  Sache  den  Unterricht 
erteilt  hat,  möglich  sein.  Am  Gymnasium  jedoch  erscheint  es 
bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  den  mathematisch-natur wissen» 
schaftlichen  Fächern  zugewiesen  ist,  unmöglich,  den  Stoff  syste- 
matisch und  zusammenhängend  zu  behandeln.  Der  Lehrer  der 
IMiysik  mufs  hier  mit  der  sortrsnnislen  Zeiteinteilung  verfahren, 
wenn  es  ihm  gelingen  soll,  dem  Schüler  den  Einblick  auch  nur 
in  die  einfachsten  Thatsachen  und  Ideen  zu  gewähren,  die  den 
Bestand  der  heutigen  Physik  aiisniaclien.  IruU  dieser  niifslichen 
Lage  glaube  ich,  dafs  auch  er  nicht  an  der  Besprechung  gewisser 
methodologischer  und  insbesondere  erkenntnistheoretischer  Fragen 
vorbeigehen  darf,  wenn  er  auch  nur  gelegentlich  und  in  Ver- 
tretungsstunden die  Zeit  dazu  findet.  Er  wird  dadurch  nicht 
nur  die  philosophische  Bildung  der  SchQIer  fördern,  sondern  auch 
Zusammenhang  bringen  in  die  Vielheit  der  physikalischen  That- 
sachen. die  beim  ersten  Überblick  verworren  und  widerspruchsvoll 
erscheinen  müssen. 

Ein  Bedenken  mufs  hier  vorgebracht  werden.  Gedanken 
wollen  Zeit  haben,  um  zu  wachsen  und  sich  organisch  zu  ent- 
wickeln. Das  gilt  noch  für  drn  Krwachseneu,  umsomehr  für  den 
SchülfT.  Dpshnü»  mnl's  der  I. einer  früh  mit  diesen  Frörterungen 
beginnen,  wenn  sie  Lehen  gi'winnen  süllen.  llaneiieii  aber  liegt 
die  grofse  Gefahr,  durch  zu  frühe  AhsUaklion  den  jugendliclien 
Geist  mehr  zu  schädigen  als  zu  I  i  dern.  Hier  den  richtigen  Weg 
und  in  jedem  Zeitpunkte  das  u<  i>e  Mafs  zu  linden  ist  nicht  leicht. 
Dem  Buche  von  Schultc  Tigges,  namentlich  den  klein  gedruckten 
Abschnitten,  wird  sich  auch  nach  dieser  Seile  hin  mancher  nutz- 
liche Wink  entnehmen  lassen.  Es  sei  Jedem  Kollegen  dringend 
empfohlen,  dem  die  Zeit  fehlt,  sich  durch  die  grofsen  Werke 
fiber  angewandte  Logik  hindurch  zu  arbeiten.  Eine  Litteratur- 
angabe  ist  dem  Buche  beigefügt. 
Barmen.  Richard  Dapprich. 
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Htiiriek KahDii,  Kireheof «sekiebte  fSr  höhere SekoleB.  Leipzig 
1699,  J.  €.  Bieriehieehe  Biiehh«ttdlaa|.   IV  a.  107  S.  gr.  S.  1,40  M. 

Das  Buch  ist  aus  dem  Unterricbt  hervorgegangen,  es  soll 
dem  Schüler  ein  möglichst  klares,  zusammeDhängendes  Bild  von 
der  Eotwiekelung  der  christlichen  Kirche  geben,  damit  er  ein 
eioigermafsen  begrdndeles  Urteil  über  die  yerschiedenen  £r- 
«cheinungen  und  Richtangen  in  ihr  gewinnen,  vor  allem  aber 
«och  eine  Stärkung  seines  evangelischen  Bewufstseins  und  Glaubens 
dsTontragen  kann.  Eine  Überladung  des  Gedächtnisses  mit  nicht 
zusammenhangenden  Einzelheiten,  Zahlen,  .Xamen  sei  dabei  nur 
hinderlich.  £8  sei  die  Absicht,  durch  den  Leitfaden  alles  Diktieren 
fibfrnüssig  zu  machen,  um  dadurch  zur  gründlichen  Purchsprechung 
des  SlulTes  mit  den  Scliulern  Zeit  zu  gc^^innon.  So  der  Verf.  im 
Vorwort.  Es  ist  anzuorkennen,  dafs  Verf.  seine  Darstellung  in 
zn^ammenhängender  Hede  ge«,'eben,  die  sich  durch  gefällige  Form 
niiplielilt.  Mit  Hf'clit  hat  er  der  (iescincht«'  <ler  Kirche  in  der 
iKMieren  Zeit  einen  grülseren  Kaum  gewidmel  als  der  Gescliiclile 
der  allen  Zeil  und  des  Mittelalters.  Im  ganzen  läTsl  aber  die 
Darstellung  Bestimmtheit  vermissen,  auch  in  einem  Leitfaden  will 
der  Leser  es  merken,  ob  das  Herz  des  Verl'.s  lauter  schlägt,  sei 
es  in  Lust  oder  in  Unwillen  und  Zorn. 

Im  einzelnen  habe  ich  manche  Ausstellung  zu  machen,  auf 
deren  Beseitigung  bei  ein«r  zweiten  Auflage  Verf.  achten  möge. 
Die  Zweiteilung  in  (  2  „der  Petrinische  Zeitraum  bis  44**  und 
.4er  Paulioische  44—70*'  ist  unrichtig;  die  Entwicklung  der 
Petrinlscfaen  wie  Pauliniscben  religiösen  Richtung  erfolgt  gleich- 
teitig  und  nicht  ohne  Gegensatz;  von  einem  Abschluts  des  Petri- 
nisrhen  Zeitraums  mit  dem  Jahre  44  kann  fugüch  nicht  die 
Rede  sein.  Die  Ansgl«  i<  luing  beider  Gegensfitze  in  der  katholischen 
Kirche  mufste  stärker  Ii<  rvorgehoben  werden;  in  dem  ganzen 
Abschnitt  fehlt  es  an  Bestimmtheit.  Die  Unterordnung  der  Nero- 
nischen Verfolgung  und  der  Zerstörung  Jerusalems  unter  dem 
f'^ulinisrhcn  Zeilraiini  ist  nnridilifr.  S.  S  ist  der  Satz  „Christus, 
tier  nur  selieinbar  als  Mensch  erschien",  ungeschickt,  frh 
vermisse  die  Darstrllunp:  des  Werdms  der  Lehre  von  der  Tradition 
in  den  K.irnptPii  der  Kirrlic  i:rixen  die  Clnostiker.  Neiicn  der 
Schule  von  Aiexandria  iiiiir>[t*  S.  11  die  Schule  von  Antiorhia 
erwähnt  werden;  ebenso  nml.-te  im  Anscliluis  an  das  Kunzu  von 
Ohaicedon  des  syinboluui  Ounumiue  gedacht  werden.  Die  Mit- 
teilunfjen  Ober  den  Islam  S.  23  sind  zu  knap|);  ein  Versuch,  den 
Siege>zug  desselben  aus  den  versumpften  kirchlichen  Verhältnissen 
des  Morgenlandes  zu  erklären,  wird  nicht  gemacht.  Der  Streit 
des  Angustin  mit  den  Donatisten  S.  25  kann  fibergangen  werden. 
S.  28  ist  die  Lehre  vom  peccatum  originis  —  nicht  Erbsünde  — 
unklar  und  verwirrend  dargestellt,  Augnstin  berief  sich  auf  den 
Teit  der  Vulgata  Röm.  5,  12:  in  quo  omnes  peccaverunt.  Die 
Bemerkungen  über  die  pseudo-isidorischen  Dekretalen  $.91  sind 
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za  knapp,  der  Aufdruck  simonistische  PSpste  iiii  ZosammeBbaDg 
unklar.   Ein  merkwardiger  Fehler  ist  das  völlige  Obergehen  der 

Kreuzzüge  im  Zusammenhang  der  UarslelluDg;  man  mag  über 
die  Zöge  denken,  wie  man  will,  aber  sie  halten  doch  das  kirch- 
liche Leben  zweihundert  Jahre  erfüllt  und  verdienen  darum  wobl 
in  eiii'M!»  zusammRiiliängnnden  Ahsrlmitt  Ix'liandell  zu  werdeo. 
S.  33  li'hil  die  Bemerkung,  dafs  (jregor  VII.  dem  Begritle  Simonie 
einn  andere  Hedeuluiii;  irah,  As  seine  Vorgänger.  —  n«M-  Zii- 
saniiiieiihaug  der  Grüiiil  in^  der  lleltlerorden  mit  den  srlai<  i  r- 
i  is(*heu  Bt'iilrcbiin^'cu  ffhlt,  die  iletiierlviiiigt  ti  über  die  Domiiukauer 
und  die  ImjiiLsui  »n  sind  wahrhaftig  iiiatl.  S.  35  ist  „der  in 
seinem  rrusiogiuin  eüüiigene  outologischc  Ucwcis  des  Auschu*' 
ein  recht  unverständlicher  Ausdruck,  ebenso  isl  die  Darstellung 
der  Lehre  von  der  satisfactio  mangelhaft.  —  Die  Momente,  welche 
den  Niedergang  der  römischen  Kirche  zum  SchJurs  des  Miilol- 
alters  herhetföhrteo,  sind  nicht  scharf  genug  hervorgehoben. 
S.  40  ist  der  Satz:  „Die  Verwandlungslehre  wurde  als  Trana- 
substantiation  1215  bestätigt"  ungeschickt. 

In  der  neueren  Kircheii^csi  liidite  vermisse  ich  eine  Milteiluog 
über  die  griechisch-katholische  Kirche. 

Kin  Inhaltsverzeichnis  wäre  auch  wünschenswert  gewesen. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Stettin.  Anton  ionaa. 


Ado  If  S  ta  mm,  Graphische  Da  r  stcl  1  u  u  {;  der  d  eutschen  Satzle  h  r  e 
oebat  euer  loterpuaktionslebre.   Leidig  Juliua  Baedeker.  IV 

a.  32  S.   8.    1  M. 

Das  Buch  stellt  sich  als  ein  Versuch  dar,  die  deutsche  Satz* 
lehre  dem  Verständnisse  des  Schülers  durch  eine  besondere  Me- 
thode leichter  zugänglich  zu  machen.  Diese  bat  sich  dem  Ver- 
fasser im  Unterrichte  bewährt  Durch  das  einfache  Nittel  der 
Anschauung  lassen  sich  die  Schiller,  so  meint  er,  für  das  ihnen 
nicht  sympathische  Studium  grammatischer  Verhältnisse  leichter 
gewinnen  und  erwerben  sich  alsbald  eine  äherrasciiende  Gewandt- 
heit im  Gel)rai](he  der  Zeichen,  üei  der  Freude  über  die  ihneo 
neuen  Satzbilder  verliere  der  Stoff  den  ihm  anhaftenden  spröden 
Charakter.  Wenn  schon  frühnr  derartige  Versuche  gemacht  sind, 
so  leidt'ii  sie  nach  Stamms  Ansicht  ailrsaint  an  don  Kchl<*r,  daCs 
sie  die  grofse  Manni^t'jiltiL'kcif  der  logischen  Verhiiltiiisse  im  Sntz;- 
han  oder  ^lar  die  Ai  clulekldiiik  des  Stils  nicht  zur  Afisrh  ni  u  ii  ^ 
bringen.  Er  selber  i>t  <h'm  ^c^t^mihrr  (hivou  liberzinigl,  dais 
ihm  gelungen  isl,  die  Satzperiudeii  am  h  tui  jiinge  Schüler  fafslich 
zu  niacheu,  ohne  dafs  eine  Verwirrung  iu  ihren  Köpfen  zu  be- 
fürchten sei. 

In  einem  Nachworte  erfahren  wir,  dafs  sich  dem  Verfasser 
hei  dem  von  ihm  angestellten  Veraudie  eine  intereaaante  Ver- 
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scbiedenheit  in  dt  iii  Stik  der  verscliieiieneii  Schriftsteller  ergeben 
hat.  Die  grrifsli!  Scliwierigkeil  bietet,  so  hören  wir,  die  Schiller- 
>cbe  l'roj>a.  tiiie  überraschende  arcbilekluuische  Symmetrie  er- 
weise sich  an  Kleislscben  Sätzen.  Indem  Stamm  auch  schwieri- 
geren.  Dicht  für  junge  Scböler  bestimmteD  Aufgaben  einen PlaUs 
in  seinem  Buche  gegftnnl  hat,  hoffit  er  mit  seiner  Methode  all- 
laSlilich  lu  einer  Art  Physiologie  des  Stiles  aufsteigen  zu  können. 
Ein  Abmalen  des  Stiles  der  Terschiedenen  Autoren  zeige  den  Weg 
lu  einer  Yergleichenden  Geschichte  des  Stils.  Der  Verfasser 
empfiebU,  In  solcher  Art  2.  B.  auch  die  griechischen  und  rAmi- 
sehen  liedner  miteinander  zu  vergleichen. 

In  den  letzteren  Punkten  stimmt  der  Referent  dem  Verfasser 
gern  bei.  Dafs  aber  solche  äufserst  mühsamen  Versuche,  syste- 
matisch betrieben,  in  die  Scliule  gehören,  muTs  er  in  Abrede 
steilen.  Es  soll  zugi-j^lnndeii  werden,  dafs  das  Faj;&ungsver?iiöi;en 
gerade  jüniijcrer  Schüler  für  derartige  Zeichenspracbe  ziemlich 
grofs  ist.  und  dafs  man  mit  ptwis  ganz  ISeu'Mn  auf  einiges  Kirt- 
c^genkoninii'n   bei  ihnen   rechnen   kann,  lange  aber  wnd 

das  Interesse  vorhalten,  zumal  wenn  die  vuihaudenen  Schwierig- 
keiten natürlich  von  einer  Seite  zur  andern  immer  mehr  an- 
wachsen? Da  ich  des  Verfassers  Methode  noch  liiclit  prakli^cli 
in  der  klassc  erprobt  habe,  50  mufs  ich  bescheidenerweise  vor 
seiner  ikbauptung,  Verwirrung  in  den  Küpfen  der  ScbQler  sei 
oicht  zu  besorgen,  die  Segel  streichen;  doch  trage  ich  kein  Be- 
denken hiuzuiufflgen,  dafs  ich  bei  der  Durchnahme  des  Stamm- 
»chen  Buches  mit  seinen  Strichen  und  Strichlein,  Haken  und 
Ösen,  Winkeln,  ßogenlinien  und  Kreuzen  nebst  Buchstaben, 
Zilfem  und  sonstigen  Zeichen  je  zur  Rechten  und  Linken,  oben 
and  unten  in  kurzer  Zeit  völlig  erschöpft  war.  Möge  es  meinen 
AmCigenossen  im  Interesse  des  fleifsig  ausgearbeiteten  Büchleins 
anders  d.  h.  besser  ergeben  1  Zu  einer  Besichtigung  desselben 
lade  ich  dringend  ein;  denn  von  seiner  besonderen,  um  nicht  zu 
sagen  absonderlichen  Art  kann  man  sich  keine  Vorstellung 
fluchen,  wenn  man  e^  nicht  gesehen  hat. 

Dafs  xStamm  seiner  i^arstelking  das  llandburh  der  deutschen 
Sprach.'  L}on,  1.  Teil,  zu  (irunde  L'flrLt  hnt,  wird  Rilligung 
iiiideii.  üb  eine  (oline  Mnlereirn  vor^'eluln  ic)  lnlcrpunkU(Ui>li'bre 
in  ein  solches  Buch  gehOit,  ist  mir  zweifelhaft:  der  V»'rfasser 
hätte  sie  in  einein  eigenen  Hefte  herausgeben  können,  wenn  er 
schon  der  Meinung  war,  dafs  in  den  zahlreichen  uns  zur  Ver- 
fügung stehenden  llilfsbüchern  die  Regeln  weder  vollständig  noch 
systematisdi  und  übersichtlich  genug  aufgestellt  sind.  Obrigens 
hat  ihm  in  diesem  Teile  seiner  Verdffentlicbnng  im  wesentlichen 
Wilmanns  zum  Führer  gedient.  Gleichwohl  wird  mancher  urteilen, 
kier  und  da  scheine  In  der  Ansetzung  der  Regeln  Willkür  zu 
berrschen.  Dagegen  ist  es  nkht  unpraktisch,  wenn  nach  einer 
kurzen  Darstellung  der  wichtigsten  Interpunktionszeiclien  Erläute- 
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rungen  für  besondere  Fälle  gegeben  werden,  wie  man  überbaapl 
dem  Verfasser  das  Zeugnis  nicbt  Tersagen  kann,  dafs  seine  kleine 
Schrift  gruQdlicbea  Nachdenken  und  reifliche  Überlegung  be- 
kundet. 

Berlin.  Faul  Weliei. 


Faul  Geyer,  Schillers  ä.sthetisch*sittliche  Weltanschauung 
nus  seinen  philosophischen  Schriften  gemeinverständlich  erklärt. 
Zweiter  Teil.  Berlin  1S9S|  Weidmaoosdie  BuchhaodloDg.  VI  u.  72  S. 
8.   1,60  M. 

Der  Wunsch,  der  in  dieser  ZeiUchrift  bei  Besprechung  des 
ersten  Teile  des  Geyerschen  Baches  ausgesprochen  wurde,  es 
möchte  bald  die  Fortsetzung  folgen,  ist  schneit  in  Erfüllung  ge- 
gangen; der  sweite  Teil  liegt  vor  und  legt  den  Gedankengang 
folgender  Abhandlungen  dar:  Aber  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  in  einer  Reibe  von  Briefen,  fiber  den  moralischen 
Nutzen  ästheiischer  Sitten,  Ober  die  notwendigen  Grenzen  beim 
Gebrauch  schöner  Formen,  zerstreute  Betrachtungen  Ober  ver- 
schiedene ästhetische  Gegenstände,  Gedanken  über  den  Gebrauch 
des  Gemeinen  und  Niedrigen  in  der  Kunst,  über  naive  und  senti- 
meiilalische  Dichtung;  aufser  einigen  kürzeren  Kxkur^en  enthält 
das  Buch  ferner  in  Form  eines  Anhangs  einen  Auszug  aus 
Schiliers  Schrift:  „Kallias,  oder  über  die  Schönheir'  und  eine 
bemerkenswerte  selbständige  Erörterung  über  die  psychologischr 
Grundlage  der  Schillerschen  Äslhelik  und  den  gegenwärtigen  Stand 
der  ästhetischen  Theorie.  So  liegt  denn  der  Versuch  abge- 
schlossen vor,  die  Gedanken  der  philosophischen  Schriften  Schillers 
karz  und  leicht  fafslich  wiederzugeben  und  den  Gesamtinhalt  der 
einzelnen  Abhandlongen  Qhersichtlich  gegliedert  dem  Verständnis 
weiterer  Kreise  näher  zu  bringen.  Dafs  damit  eine  Arbeit  ge- 
liefert ist.  die  viel  Muhe,  Nachdenken  und  Geschick  erforderte, 
wird  vielleicht  nicht  auf  den  ersten  Blick  bemerkt,  aber  sicher 
von  dem  erkannt  werden,  der  die  knappen,  stets  nur  das  Wesent- 
liche hervorhebenden  Sätze  des  vorliegenden  Buches  mit  Schillers 
breiten  Ausführungen  vergleicht.  Was  Geyer  gewollt  hat,  isf  in 
einem  Mafse  erreicht  worden,  wie  —  es  überhaupt  niöclicli  wir. 
Wird  aber  damit  wirklich  ein  einigennalsen  vollkoninines  Ver- 
stäuduis  der  ästhetischen  Ideen  Sciiillers  verlm  i[(  t,  werden  t.  B. 
die  ästhetischen  Briefe  durch  eine  solche  Arbeil  in  gröfsereui 
Mafse  Gemeingut  der  Gebildeten,  denn  um  diese  kann  es  sich 
docJi  nur  handeln,  werden?  Gever  hat  dem  Titel  seiner  Schrift 
zufolge  eine  gemeinverständliche  Erklärung  beabsichtigt;  ich  halle 
eine  solche  im  ganzen  auf  diesem  Wege  nicht  für  miglich;  wenn 
sie  Oberhaupt  erreicht  werden  kann,  so  glaube  ich,  ist  der  einsig 
zweckmäfsige  und  Erfolg  versprechende  Weg  der,  daft  des  grofsen 
Dichters  theoretische  Ansichten  fiber  das  Wesen  des  Schönen  und 
der  Kunst  in  einer  freien,  lichtvollen,  alle  Schwierigkeiten  der 


Digitized  by  Google 


J.  6.  Härder,  Abhaadlangei,  anyes.  voa  P.  Seekt.  2S7 


wMMOschaftlicben  TermiDologie  auflösendeD,  die  abstrakten  Ideen 
möglichst  viel  durch  konkrete  Beispiele  erläuternden  Darstellung 
forgetubrt  werden.  Geyers  Behandlung  wird  dem  schon  irgend- 
wie philosophisch  geschulten  Leser  das  Verständnis  und  den 
Cberblick  erleichtern,  und  Ich  empfehle  sie  von  neuem  den 
Ubrern  des  Deutsclien  angelegentlich  t  .  aber  ich  möchte  dem 
Wunsche  Ausdruck  geben,  daXa  der  Verfasser  seine  Arbeit  noch 
nicht  als  abgeschlossen  anselie,  sondern  den  Weg,  den  er  bereits 
in  mehreren  Exkursen  mit  Erfolg  beschritten  hat,  weiter  verfolg«* 
nnd  sich  zu  einer  umfassenden,  wirklich  möglichst  gemeinverständ- 
licheD  Bearbeitung  des  ganzen  Stoffes  entschliefse,  den  er,  wie 
auch  der  zweite  Teil  seiner  Schrift  beweist,  durchaus  beherrsclit. 
Hat  er  sich  bisher  sebon  den  Dank  eines  kleinen  Lesr'rkreises 
erworben,  .so  würde  ihui  dann  der  eines  noch  groläereo  i*ubli- 
kunij.  gewifs  sein. 

Zeitz.  G.  Kanzow. 


J.  G.  iierd er,  Abba ntiiuugeu.  Ausgewäbit  ood  für  den  Schulgebraurh 
herausgegeben  Yen  Brntt  Menmtnn.  firstes  Bündelien.  Leipzig 
tS99,  G.  FnjUg.  125  &  kl.  8.  geb.  0,70  M. 

Der  Herausgeber,  dem  wir  bereits  eine  Ausgabe  von  Her- 
ders Cid  in  der  Sammlung  Göschen  (1894)  und  die  erste  Schul- 
aasgabe  ron  Herders  „Ideen**  in  Freytags  Schulausgaben  verdanken, 
stellt  im  vorliegenden  Bändchen  sechs  Ilerderische  Abhandlungen 
zusammen,  die  sich  sämtlich  auf  die  richtige  WOrdigung  von 
Sprache  und  Dichtung  beliehen.  In  einer  Zeit,  wo  das  Sprach- 
gal  mehr  and  mehr  su  abgegriffener  Münze  wird,  müssen  die 
drei  ersten,  den  „Fragmenten**  entnommenen  Aufsätze  (S.  9  —  24) 
anregend  und  erfrischend  wirken  und  besonders  in  Sclifdern  der 
frslen  Klassen  richtiges  Gefühl  für  Korm,  inli;ilt  und  Wert 
ihrer  Muttersprache  erwecken.  ».Wie  Gedanke  nrul  ( ■|ii)(lintlung 
den  Ausdruck  bildet",  das  hat  Goeihe,  wie  er  seib^t  bekennt, 
den  „Fragnieritrn  ( uhiommen  (S.  100),  und  das  ist  die  Grund- 
idee jener  Ah^thiiiUc.  Daran  reihen  sich  Herders  Ossian-  und 
Shakespeare-Aufsatz  sowie  die  Abliamlhnig  ,,Vüu  Aiiniichkeit  der 
mitllern  englischen  uud  »leutschen  Diciilkunsl'*.  Diese  grund- 
legenden Aufsätze  sind  noch  heule  lesenswert  und  dürfen  in 
keiner  Auswahl  aus  Herder  fehlen;  sind  sie  doch  ?ornehmlich 
geeignet,  Wesen  und  Ursprung  der  Volkspoesie  sowie  deren 
l'nlerschied  von  der  Kunstdichtung  zum  ßewufstsein  zu  bringen, 
auf  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  „gtbUten  Dramalisten  im 
Norden**  im  Gegensalz  zu  Sophokles  aufmerksam  zu  machen  und 
eine  Vorstellung  von  Herders  echt  deutscher  Art  (S.  7)  zu  er- 
wecken. Die  poetischen  Einlagen  sind  nicht  wie  in  andern  Schul- 
ansgaben fortgelassen,  sie  sind  zum  Verständnis  unenlbehrlich. 
Kürzungen  des  Prosatextes  hat  sich  N.  nur  an  einigen  Stellen 
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erlaabt,  namentlich  da,  wo  Herder  sich  wiederholt.  Die  BinleitoDg 

orientiert  rasch  über  die  Zeit  des  Werdens  der  Herderiechen 
,,(deen*'  und  führt  in  klarer  kuraer  Darstellung  in  aeine  erste, 

für  die  Entwickelung  unserer  IJtteratur  so  folgenreiche  Begegnang 
mit  Coelhe.  In  den  Anmerkungen  (S.  lÜO — 125)  Wert 
darauf  gel<^rt,  Hrrdcr  niis  Herder  selbst  zu  erklären;  an  Urteilen 
und  Ansichten,  die  er  in  anderen  Schriften,  sei  es  ergänzend 
oder  besLitigend,  aui^jniclit,  wird  der  Zusammenbang  seiner 
geistigen  Arbeit  dargelliaa  (S.  100,11  21.  23.  101,  13  1.  15  21. 
1(13,  20  3ü.  100,  25  5.  27  24.  28.  107,  28  2i  tOS,  32.  109,  35  n). 
Bei  den  eingefügten  Uedem  iüt  um  der  Vergleichung  vvilleu 
jedesmal  die  belr.  Stelle  in  Herders  Volksliedersammluog  nach- 
gewiesen. Sachliche  ErUuterungen  sind  vorwiegend  aus  Herdetft 
Schriften  beigebracht.  Darfkber  hinaus  giebt  der  Koromeiitar 
trefDiche  Hinweise  auf  die  gleichseitige  Utleratur.  Wo  sich 
Herder  mit  Goethe  (S.  101.  t05.  102,  t7 13.  103,2t  n.  121  u.  ö.>, 
mit  Schiller  (105.  112  u.  Ö.),  mit  Börger  (S.  124  zu  96  12),  mit 
Luther  (111,  46  36)  berührt,  werden  aus  diesen  die  lUIcgstellen 
niitgetbeilt;  besonders  häufig  ist  auf  Lessing  (u.  a.  101,  13  ]. 
in, 18  32),  im  Shakespeare-Aufsatz  durchgehends  auf  seine  Dra- 
maturgie ziii  ückgegangen,  daneben  sind  die  Hauptsätze  des  Aristo- 
teles über  das  Drama  (griprhisch  un»l  deutseh"^  ausgehoben.  Auf 
diese  Weise  erhält  der  Siliiilei-  (  ine  Ahnung  von  der  gemein- 
samen Geislesarbeit  unserer  Klassiker,  die  zu  sicheren  Ansichten 
über  litterarisches  Schaffen  den  Crund  legte.  Ihm  soll  zum  Be- 
wufstsein  kommen,  dafs  schwierige  Probleme  uiclit  im  Augen- 
blicke gelAst  werden,  sondern  dauernd  einen  Gegenstand  ernslen 
Porschens  bilden,  des  Schweifses  der  Edlen  wert,  titterar- 
geschichtliche  Notizen  sind,  wo  es  irgend  anging,  des  Trockenen« 
ZahlenmSfsigen,  durch  Beztebui^gen  auf  Herders  Studien  entkleidet. 
Auf  Sprache  und  Satzbau  ist  im  Sinne  der  drei  ersten  Abhand- 
lungen hingewiesen :  S.  102, 1630.  103,2327. 111,4612.  124,93  u. 
116,  66  11  .  114,57  28  ;  59 11.  — 
Berlin.  F.  Seckt. 


Uhliod,  Ladwip  der  Bnyer.  FAn  Schnni^picl  io  5  AuftiigfeD.  Für  den 
Srliiij^cbrauoh  her.iusgff^ebrn  vom  \Vu  ither  Böhm«.  Li^ipiig  1897» 
G.  Freylng.    jus  S.    kl.        peb.  0,GO  M. 

Ublands  ..Ludwig  der  Bayer"  wird  zwar  auf  der  Bübne  nur 
selten  zur  Auttiihrung  gebracht,  eignet  sich  aber  wegen  der  Schön- 
heit der  Sprache  und  seines  nationalen  Inhalts  vorziiglicb  zur 
Behandlung  in  der  Schule;  denn  es  behandelt  denselben  Vor* 
gang,  den  Schiller  in  seinem  Gedichte  „Deutsche  Treue"  (Um 
den  Scepter  Gerroaniens  stritt  mit  Ludwig  dem  Bayer  u.  s.  w.) 
gefeiert  hat.  Der  Herausgeber  behandelt  in  der  Einleitung  luemt 
die  Entstehung  und  geschichtliche  Grundlage  des  SUickes  und 
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giebl  dann  eine  l'Lersicht  über  den  Gang  der  Handlung  und  den 
Aufbau  derselben.  Die  Anmerkungcti  ballen  die  recbtc  Mille 
ivtscbeu  zuviel  UDd  zuwenig  und  sind  slets  klar  und  zweck- 
artipKcheiid.  lo  einem  Anhange  ist  noch  eine  Stammtafel 
Ladwigy  des  Bayern  und  Friedrichs  des  Schftnen,  eine  graphische 
DantellaDg  des  Anfhaos  der  Handlung  und  ein  Ortsverseichnis 
Msegeben.  Druck  und  Ausstattung  sind  wie  bei  allen  Freytag- 
sdieD  Ausgaben  vortrefflich.  Wir  kennen  mithin  die  Ausgabe 
nun  Schulgebrauche  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Gera.  F.  Hoffmann. 


Ij  W.  b.  Pescbol  and  £.  Wildeoow,  Theodor  Küroer  uad  die 
Seilen.  Leipiig  1898,  B.  A.  SaeoiaiiD.  VID  «.  401  n.  271 S.  8.  12  M.  . 

Schon  seit  Jahrsehnten  sammelte  Peschel  mit  unerrofidlichem 
ßfer  alles,  was  irgendwie  auf  Theodor  Kfirner  und  die  Seinen 
Bezug  hatte,  und  vereinigte  es  in  dem  Ton  ihm  in  Dresden,  dem 
iiebortsort  des  Dichters,  gegründeten  Körnermuseum.  Das  in 
dieseiD  in  reicher  Fälle  vorhandene  Material,  dazu  aber  auch  noch 
manches  an  anderen  Orten  befindliche  ist  in  dem  oben  verzeich- 
nelen  Buche  zu  «*iner  Biographie'  verarbeitet,  die  an  Vollständigkeil 
ille  bis  jetzt  erschienenen  öbertnUt.  Mi(  ^orh\  haben  «icli  <li« 
Verfasser  niclit  auf  die  P(TsönliclikeiL  des  iiiclüers  beschriuikt, 
Jondern  ihre  Darsleliung  auf  die  ganze  Körnersche  Familie  aus- 
dehnt; denn  nicht  nur  ist  die  geistige  Entwicklung  jenes  durch 
lüe  Beziehungen  zu  ilen  Seinen  stark  beci  illuisl,  sondern  diese 
ielb)t  erregen  durch  ihre  geistige  Bedeutung  unser  lebhaftes  Inter- 
(Me,  besonders  der  hochgebildete  und  mit  Schiller  durch  innige 
FKondschaft  verbundene  Vater,  die  gematrolle  und  fflr  Musik 
knnders  begabte  Mutter  und  die  als  Pastellmalerin  mit  Erfolg 
thitige  Tante.  Den  Bfittelpunkt  bildet  natürlich  Theodors  Leben 
n  !  Dichten,  und  ihm  ist  der  grftfsteTeil  des  Werkes  gewidmet. 
Auf  manches  fällt  neues  Licht,  so  u.  a.  auf  die  Frage  über  Körners 
Tod.  und  auch  auf  manches  andere  Zeitereignis,  so  auf  die  Unter- 
nphmungen  des  Liitzowischcn  Korps.  Zu  der  schriftlichen  Üar- 
^lellung,  auf  deren  stilistische  Seile  uir  wie  auf  ihren  Tphnlt  die 
gröfste  Sorgfall  verwendet  finden,  tritt  ergänzend  die  glänzend«; 
A«?slaitiin<?  mit  Karlen,  einer  Fülle  von  Porlrals,  Facsimile- 
^Iruiken,  iNachbildungen  von  örtlichkeiten.  Gegenstanden  u.  s.  w. 
his  Werk  darf  so  als  ein  des  Lieblings  des  deutscheu  Volkes 
würdiges  biographisches  Denkmal  bezeichnet  und  besonders  auch 
der  deutschen  Jugend  zur  Lektfire  empfohlen  werden. 

SlO.Plaoer  and  C.  Heit'smano,  Jobaon  Gottfried  i<leuiae.  Leipzig 
1898,  G.  J.  Göschen.    VH!  v.  124  8.  8.    12  M. 

^as  uui>  aucb  heute  noch  Seumes  Schriften  lieb  und  wert 
■seht,  das  ist  der  kernhafte  und  männliche  Charakter,  der  aus 
•hieo  SU  uns  spricht,  die  edle,  selbstlose,  fQr  Freiheit  und  Vater- 

UlNb.  f.  d.  eymoMtetwewn  LUL  S.  19 
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laod  glabende  GesiODung,  die  sie  beseelt*  Nur  eine  so  mloolieli 
krflftige  Natur  konnte  solche  Scbicbale  fiberwinden,  ohne  in  Geist 
und  GemQt  gebrochen  oder  wenigstens  verbittert  zu  werden. 
Miclils,  selbst  das  schwerste  Geschick,  vermochte  nach  BAttigers 
treffendem  Ausdruck  von  dem  Gepräge  dieses  harten  Thalers  etwas 
abzuschleifen.  Das  Unglück  hat  den  Adel  seiner  Cejsinniin*?  nur 
zu  stcii^prn,  spiiie  fJebe  zu  den  Menschen  nur  noch  jiiebr  zu 
»MitfVi(  lien  veriiKK  lit.  Aiifantrs  iiorh  in  der  von  Frankreich  aus- 
gegangenen Idee  eines  aligetut  iiieii  Weltbürgertums  befangen, 
wurde  er  bald  „ein  kühner  Vürkaini»Fer  der  Befreiung  unseres 
Volkes  nicht  nur  von  der  Schmach  der  Fremdherrschati,  sondern 
auch  von  dem  Druck  des  ungleichen  liechtsverbälluijsses  der 
deutschen  Staatsburger  unlereinaoder»  der  jede  nationale  Ent- 
wicklung lähmte*'.  Noch  heute  sprechen  seine  Wahrheiten  und 
Lehren  au  uns  wie  „ein  gutes,  altes  deutsches  Gewissen'*,  und 
sein  Wahlspruch:  „Nur  der  ist  der  Edelste,  der  das  meiste  für 
das  Vaterland  thut  und  das  wenigste  dafür  geniefst**  ist  heut- 
Ktttage  noch  ebenso  beherzigenswert  wie  zu  seiner  Zeit. 

In  Anbetracht  dieser  Itedeulung  des  Menschen  und  Schrift- 
stellers ist  die  vorliegende  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner 
Schriften  mit  Freude  zu  begrüfsen.  An  der  Jland  eines  mit  un- 
ermüdlicher Soigfjilt  gei^auimelteu  Materinls,  nntrr  dem  sich  eine 
Menge  bisher  unbekannter  Briefe  und  (lediclue  hriiniirf,  tiilireii 
uns  die  Verfasser  nicht  nur  das  so  wecbselvolle  Leben  Sciinies 
vor  Augen,  dabei  über  niaiiclieb  ein  helleres  Licht  verbreitend, 
sondern  auch  die  Fntstehung  seiner  Dichtungen  und  Prosaschriflen. 
Dabei  lassen  sie  ihn,  seiuc  Freunde  und  sonstige  Zeitgenossen 
selbst  möglichst  zu  Wort  kommen.  Dadurch  sowie  durch  die  Be- 
rücksichtigung aller  Per85nlichkeiten,  mit  denen  Seume  in  Be- 
rührung kam,  erscheint  nicht  blofs  Seuroes  persdniicbe  und 
scbriftstellerische  Wirksamkeit  im  Liebte  der  gesamten  geistigen 
Entwicklung  jener  Zeitr  sondern  diese  selbst  aucli  wird  ror  unserem 
geistigen  Auge  lebendig. 

Wie  Seumes  Werke,  so  sollte  auch  diese  Seumebiographic 
jeder  deutschen  Familienböcherei  einverleibt  werden,  damit  das 
von  den  Verfassern  nngeführle  Wort  Wanders,  des  Herausgebers 
des  deutschen  Sprirbwörlerlexikons,  wahr  werde:  „In  jedem 
Hause  ein  Seunie,  und  dieser  Seiinie  in  Fleisch  und  Blut  —  und 
das  deutsehe  Volk  feiert  seine  Auferstehung'^ 

Dem  auch  äurserlich  x  buri  ausgestatteten  Buch  ist  ein  Bildnis 
Seumes  in  Kujiferstich  bcij^egeben. 

3)  J.  W.  Na |?l  oDd  J.  Zeitiler,  Deutsch-üsterrcirhisclie  Littera- 
turgeachicbtf.  Zehote  bis  siebeozebule  Lteferuog.  Wiea  1898, 
R.  Promne.  327  S.  8.  Jed«  Lfeferaaf  1  M. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  wird  sunScbst  die  Geschichte 
der  Litteratur  der  Huroanistenzeit  zu  Ende  geführt  und  dann  zur 
Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation  Übergegangen.  Es 
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wird  hier  gehandelt  ülier  die  Ausbreitung  des  Prolestantismus  in 
den  ha!*sburgiscben  Landen,  über  die  Scbuidichtung,  das  pro- 
testantische uinl  kailiulisrhe  Kirchenlied,  den  Meisteigesang,  die 
Zeitgedichte  und  Lohsprüclie,  die  Anfänge  der  Kaieuderliltcratur, 
die  diauiatische  Dichtung,  die  Predigtlilteratur  der  Protestanten 
und  Katholiken,  unter  welchen  besonders  Abinliam  ,i  Santa  Clara 
eine  sehr  eingehende  Würdigung  findet.  Das  nachble  Kapitel  be- 
Uüt  sich  mit  der  österreichischen  Barock-  und  der  deutschen  Re- 
uissancelitteratar.  Ausgebend  von  dem  Nachweis,  wie  das  Geistes- 
leben des  SQdens  und  des  Nordens  sich  unter  der  Einwirkung 
des  rerschiedenen  Verlaufs  der  politischen  und  rdligiösen  VerbäJt- 
niise  gans  Terschiedan  gestaltete  und  dadurch  auch  die  schon 
Torhandenen  Stammesgegensätze  zu  voller  Entbindung  gebracht 
wurden,  besprechen  die  Verfasser  das  Schauspiel  der  Jesuiten,  die 
italienische  Ilofoper  und  die  Hoffeste,  die  Alma  Benedictina  in 
SaUburg  (die  Fleimstitte  bcnediktinischer  Barockkultur),  die  lyrische 
und  epische  Dichtung  der  Ordensleute,  die  Volksspiele  und  das 
Bauerntheater  (den  Perehtentanz,  das  Sternsingen,  die  geistlichen 
%iele,  besonders  die  Passionsspiele),  die  wandernden  englischen 
Koinötlianleu  und  das  Volksdrania,  besonders  die  Anf  mi^r  der 
Wiener  Posse,  die  lyrisch-epische  VolksiUchtuni,'  (Sr itiiailerhuplei, 
Vulkslicii,  [h.ilektdicblung).  Mit  der  letzten  Lieferung  ist  bereits 
ü<i>  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  erreicht  und  der  erste  Üaud  ab- 
geschlossen. 

Auch  der  Inhalt  dieser  Forlsetzung  verdient  das  Lob,  das 
»if  schon  dem  d<»r  früheren  Lieferungen  zollten.  Wissenschaft- 
liche Gründlichkeit,  peinlich  genaue  Quellen-  und  Litteraturiiach- 
weise,  übersichtliche  Ordnung  des  fast  erdrückenden  Stoffes,  aus- 
fährlicbe  Analysen  und  Wftrdigungen  der  bedeutendsten  Litteratur- 
«erke«  treffende  Charakteristik  der  litterariscben  Epochen  und 
Riebtungen  vereinigen  sich  mit  geschmackvoller  und  zweckmäfsiger 
Ualerstöuung  des  Textes  durch  zahlreiche,  nur  authentische  Illu- 
strationen teils  innerhalb  des  Textes,  teils  in  Form  selbständiger 
Beilagen. 

f  reibnrg  I.  B.  L  Zflrn. 


8«biller,    Demetrius.      Für    den    Schalgebraoch    heraus  ;:''p:rben  von 
Fried  rieh  Seiler.   Leipst«  1897.    G.  Freyteg.    13u  ä.    U.  6. 

0,70  M. 

Die  Freytagsche  Sammlung  von  Schulausgaben  und  Hilfs- 
liinhern  für  den  dputseheti  Luierrichl  hat  durch  dieses  Händchen 
«ine  erfreuliche  und  werlvolle  Bereicherung  erhalten.  Über  Zweck 
uiid  Anlage  der  Arbeit  spricht  sid)  der  Verf.  selbst  in  der  Vor- 
Itemerkung  zu  den  Anmerkungen  auf  S.  124  folgenderniafsen  aus: 
.»Durch  die  im  Auftrage  des  Vorstands  der  Goethegesellschaft  von 
G.  Kettner  besorgte  grofse,  kritische  Ausgabe  von  Schillers  Deme- 
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trtus  (1894)  sind  sSmtlicba  bisherigen  Ausgaben  dieses  Dichter- 
werkes sDtiqaiert  worden.  Die  vorliegende  hat  den  Zweek,  die 
Ergebnisse  jener  mit  äußerster  Sorgfalt  ausgefäbrten,  streng* 
wissenscbafüichen  Arbeil«  welche  überdies  im  Buchhandel  nicht 
sa  haben  ist,  nicht  nur  der  Schule,  nur  welcher  der  Demetrius 
eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  sollte,  als  er  gemeiniglich 
thut,  sondern  auch  dem  interessierten  IMihlikum  suganglicb 
zu  machen.  Es  war  mithin  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  die 
Fülle  des  aus  Schillers  Nachlafs  in  der  Ketlnerschen  Ausgabe  ge- 
sammelten Materinis  deii  Bedürfnissen  des  i:eniersenden  Lesers, 
nicht  des  Forsclioi  >  enf^pi'echeud  tu  sichten,  zu  ordnen,  /n  re.ü 
gieren.  Dafs  ich  in  der  Finleiluiij^  verstirbt  habe,  auf  Keituei> 
sdiuue  Arbeit  gestützt,  die  Grundlinien  des  von  Schiller  mit 
Meisterhand  enlworfenen  Bildes  nachzuzeichnen,  wird,  wie  ich 
hoffe,  zum  Verständnis  der  herriiiheu  Dichtung  beitragen.  Her 
Text  ist  bei  K  eltner  durchaus  unretourhiert  wiedergegeben 
worden.  Ith  habe  mich  meinem  andersfiearteten  Zwecke  geniäfs 
bemäht,  die  kleineren  Lücken,  soweit  mir  das  möglich  war,  au&- 
lufiUlen,  um  das  Werk  lesbarer  zu  machen.  Unter  dem  Texte 
habe  ich  jedesmal  genau  angegeben,  welche  Worte  nicht  von 
Schiller  herrühren.  Blit  den  erklärenden  Anmerkungen  bin  ich 
so  sparsam  wie  möglich  gewesenes 

Dafs  man  sich  mit  dem  „Demetrius**  im  Gymnasium,  wenn 
sich  die  Zeit  dazu  irgend  erQbrigen  Ufst,  gründlicher  beschäftige, 
als  es  wohl  gewöhnlich  su  geschehen  pflegt,  ist  in  der  Tbat  sehr 
wünschenswert,  einmal  „um  der  Scbönheii  und  packenden  Wir- 
kung  des  Bruchstücks*'  an  und  für  sich  willen,  dann  aber  auch 
wegen  seiner  Bedeutung  für  die  <iescbichte  der  Entwicklung  des 
Dichters  und  der  Fülle  der  Beziehungen,  Köck-  und  Ausblicke, 
welche  sieh  hier  nach  allen  Seiten  eröffnen.  Ist  doch  auch  „das 
ideelle  drundlhema''  dieses  Sdukes  niis  dem  innerslen  Lebrn?- 
ernste  Schillers  hervor^^egani:-^!),  \\  n  K  II.  von  Stein  in  d*^n  Üei- 
tr.lgen  zur  Ästhetik  der  deutschen  Klassiker  trellend  betont  uai. 
(Leipzig,  Heclam  Nr.  3090  S.  tOgff.).  Hat  dorh  ferner  Scbiller 
in  der  Person  des  Demetrius  die  Verkuri)crune  der  Vorstplluög 
vun  einem  tragischen  Helden  gefunden,  wie  sie  iliin  von  früh  an 
vorgeschwebt  hat,  und  in  seinem  Schicksal  diejenige  Tragik, 
welche  seinen  Vorstellungen  von  ihrem  Wesen  zalel/t  am  meisten 
entsprach.  Spiegeln  sich  doch  in  dieser  Tragödie«  wie  sie  der 
Phantasie  des  Dichters  Torschwebte,  auch  die  Welt  nnd  Lebeos- 
fragen,  die  Konflikte  und  ihre  TrSger,  wie  sie  den  Dichlor  in 
seinen  lirQheren  Dramen  beschäftigt  und  den  Gegenstand  seiner 
Studien  gebildet  haben.  Von  hier  aus  richtet  sich  von  selbst  der 
Blick  auf  den  Weg,  welchen  Schiller  suröckgelegt  hat,  bis  er  m 
diesem  Punkte  gelangte,  auf  seine  Jugenddramen,  auf  Don  Carlos, 
wie  namentlich  auf  Wallenstein,  Jungfrau  von  Orleans,  zu  der 
nach  einem  Briefe  Schillers  an  Kömer  der  Demetrius  „in  eine« 
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gewissen  Siune  das  Gegenstück-'  sein  sollte,  aut  die  Braut  von 
.Messina,  aber  auch  auf  König  Oeilipus'  und  Shakespeares 
„Macbeth**,  sowie  die  Holle,  welche  diese  Dichtungen  spielen  in 
der  ra>Ui*acii  Arbeit  des  Dichters  an  kiaiuiij^  und  Weiterbildung 
seiner  dichterischen  Anschauungen. 

Sehr  wertvolle  Gesichtspunkte  zur  Würdigung  des  Stücks 
aacii  in  der  hier  angedeuteten  Richtung  hat  G.  Kettner  in  seiner 
groCien  Ausgabe  dee  „Demetrios^S  weiche  der  Arbeit  Seilers  zu 
Grande  tiegt,  henrorgehoben.  Vor  allem  aber  ist  von  Kettner 
tttn  ersten  Mal  in  sachkundigster  und  geschicktester  Weise  unter- 
pomnen  worden,  den  Znsammenhang  der  von  Schiller  hinter- 
lassenen  Papiere  zu  ermitteln  und  die  Folge  der  einzelnen  Mieder- 
Schriften  so  weit  als  möglich  festzustellen  zum  Zweck  der  Be- 
schaffung einer  Grundlage  für  die  weitere  Untersuchung  der 
Ealstehung  und  Fortbildung  der  dramatischen  Pläne**.  Das  be- 
sondere Verdienst  dieser  nach  den  strengsten  Grundsätzen  wissen- 
schaftlicher Methode  mit  peinlicher  Gewissenbrifligkeil  besorgten 
Ausgabe  hettners  ist  es,  endlich  diese  letzte  Geistesarbeit  iles 
bichterä  in  ihrem  k'anz»'n  Umfange  uiul  in  üirei-  i^nnzfii  Beden- 
lung  uns  zugänglich  frcniacht  zu  haben.  Wir  kennen  jetzt  des 
bi^hters  Gedanken  und  Pliine  zum  weiteren  Ausbau  des  Dramas 
UDÜ  haheu  eine  sichere  Grundlage  zu  VerMichen,  diesen  nach 
Schillers  Absichten  anszuföhren.  „Es  ist'',  wie  D.  Supban  in  dem 
Vorwort  zu  Keltners  Arbeit  bemerkt,  „was  noch  keine  historisch- 
krui^che  Aui>gabe  erreicht  hat,  dem  Liebhaber  der  Genufs  des 
Tom  Dichter  Gewollten  und  Vollendeten  vermittelt  und  dem  For- 
icher  der  Einblick  in  das  Schaflen  des  Dichters'*. 

Auch  nachdem  die  1815  erschienene  unzureichende  und  von 
cigenniSchtigen  Veränderungen  nicht  freie  Auslese  Körners  aus 
Schillers  Nachlafs  ergänzt  und  berichtigt  war  durch  die  Ver- 
MTentUchungen  in  Hoffmeisters  „Nachlese  zu  Schillers  Werken** 
Bd.  III  (1840)  und  dann  in  Goedekes  historisch-kritischer  Aus- 
gabe, hatte  man  doch  von  dem  ganzen  Umfange  der  Schillerschen 
Vonrbeiten  und  von  seiner  Art  zu  arbeiten  nicht  im  entferntesten 
die  Vorstellung,  welche  man  jetzt  gewinnt  auf  Grund  der  Ver- 
öffentlichungen Kettners.  Diese  Ausgabe  bietet  ein  klares  und 
vullständiires  Büd  des  tresamlen  Nachlasses  zum  „Demetrius".  Sie 
bprtiht  auf  sorgfältigster  Sicbtun^'  und  peinlich  genauer  llenutzung 

gesammelten  Materials,  alsu  der  llau[)tniasse  der  n,<nds(hrinen, 
♦\plchf»  —  schon  von  Goedeke  tiir  seine  historisch-knlisch''  Aus- 
plte  li(  [iiitzt  —  1SS9  aus  den»  Üedilze  des  Freiherru  von  Gleiclieu- 
huI>\Mii  tu  in  den  des  Goethe-Schillerarchivs  übergegangen  ist, 
ferner  der  Abschriften  der  meisten  Bruchstücke,  welche  nach 
Schillers  Tod  sein  Diener  Rudolf  angefertigt  hat,  auch  der  von 
Schillers  Gemabbu  und  ihrer  Schwester  herrührenden  Abschriften, 
die  hörners V Ausgabe  (1815)  zu  Grunde  liegen,  endlich  einzelner 
sentreuter,  in  Privatbesitz  befindlicher  Blatter,  welche  Kettner 
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ebenfalls  in  der  Urscbrift  oder  in  genauen  Abechrifllen  voi^elegen 
haben. 

Das  hier  gesammelte  Material,  die  zahlreichen  Skizaen,  in 

denen  der  Dichter  ,,sisyphusartig  immer  aufs  neue  wieder  den 
Stoff  umwälzt,  namonlÜch  in  den  Exposilionsscencn,  die  ihm  immer 
diß  gröfslen  Schwierigkeiten  machleü'*,  gewähren  den  tiefsten 
Kinl)lick  in  die  Arbeil sweisc  des  Dichters  und  vermögen  naim  iit- 
Uth  auch  in  dem  Stliült  r  eine  lebendige  An»i  luiuiiiig  zu  erwecken 
von  dem  Fieifse  des  Kunstlers,  wie  ihn  Schiller  in  „Ideal  und 
Lehen**  geschildert,  von  dem  „Ernst,  den  keine  xMühe  bleichet". 
Isl  doch  auch  die  Geschiciile  gerade  dieses  Dramas  im  Lebens- 
bild e  des  Dichters  nicht  zu  übergehen,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, seine  erstaunliche  ThatkrafI  lebendig  zu  schOdem,  vor  der 
es  auch  keine  Rettung  giebt  als  die  Liebe;  denn  sie  vor  allem 
zeigt  „das  Uni  flbermenschliche  Ringen  des  schöpferischen  Willens 
mit  dem  erkihmenden  Kftrper^  Was  er,  um  mit  K.  H.  von  Stein 
a.  a«  0.  zu  sprechen,  durch  Darstellung  gerade  dieses  Gegen- 
standes an  ideellem  Gehalte  mitteilen  wollte,  das  ideelle  Grund- 
(hema  des  Demetrius,  „war  ein  entscheidendes  Problem  seiner 
Entwickelung  gewesen;  gerade  dann,  wenn  er  der  Natur 
zweifelte  imd  sich  von  ihr  verlassen  glaubte,  iialtc  er  um  so 
starker  den  Entschlul's  ,,der  Groise,  der  Ilcrvorragunt'  im  Geisti- 
gen" getafsl.  Kann  der  Mensch  durch  überslarke  Willkür  die 
Aalurbezwingen?  Kann,  wo  die  Natur  versagt,  ein  starkes  Wollen 
das  Unwirkliche  verwirklichen?  Im  Stucke  antwortet  die  Natur, 
die  Wahrhaftigkeil  der  Dinge  auf  jene  Frage:  Nein".  Des  Dichters 
eignes  Schicksal  bat  diese  Lösung  bestätigt. 

Aus  den  vorstehenden  Ausfahrungen  ergiebt  sich,  dalüi  ein 
Versuch,  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  Kettners  weiteren  Kreisen 
und  insbesondere  der  Schule  zuginglich  zu  machen,  an  sich  eine 
dankenswerte  Aufgabe  ist,  und  Fr.  Seiler  hat  sie  in  der  hier 
zu  besprechenden  Schulausgabe  in  dankenswerter  Weise  gelöst 

In  der  Einleitung  giebt  der  Verf.  zuerst  einen  Oberblick  über 
die  dem  Drama  zu  Grunde  liegenden  geschichtlichen  Vorginge, 
welcher  dem  Zwecke  der  Ausgabe  entsprechend  sehr  knapp  ge- 
halten ist.  Für  f)ie  Auswahl  aus  dem  reichen  StuiTgebiet  war 
wohl  der  ricliiu^e  (iesichtspunkt  mafsgebend,  dafs  namentlich  da? 
hervorgehoben  werde,  worin  der  Dichter  von  der  deschichle  ab- 
weicht, während  sich  im  übrigen  die  Ergänzung  aus  der  Lesung 
des  DichteriN  und  lini  auf  S.  1 24-— 129  beigefügten  Aiiiiit-rkungen 
leicht  ergiebt.  W^er  sich  genauer  unterrichten  will,  sei  aul  den 
von  Boxberger  in  der  Uenipelscbeu  Ausgabe  abgedruckten  Aus- 
zug aus  einem  1862  erschienenen  Vortrag  des  russischen  Pro* 
fessors  Lorentz  über  den  falschen  Demetrius  hingewiesen  und 
namentlich  auf  die  eingebenden»  im  wesentlichen  auf  Herrmanns 
Geschichte  des  russischen  Staates  beruhenden  geschichlltcben  Dar- 
legungen und  sonstigen  für  die  Behandlung  des  Dramas  in  Prima 
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beichlenswerleD  AosfObruDgen  von  Pram  in  den  Jahresberichten 
des  ResJgymoasiums  zu  Halberstadt  1892  und  1893.  —  Maria 
Nigoi,  die  Mutter  Dimitris,  war  übrigens  die  siebente  Gemahlin 
Uans.  Auf  S.  5  bitte  mit  Röcksicfat  auf  Schillers  Entwurf 
Aufzug  Iii  hervorgehoben  werden  sollen,  dafs  nach  Boris*  Tode 
lanächst  allgemein  seiner  Gemahlin,  der  Zarin  Maria,  und  ihren 
Kindern,  dem  sechzehnjährigen  Feodor  und  Xenia,  gehuldigt  und 
erst  rladurch,  daTs  din  Truppen  zu  Dpmetrius  übergingen,  die 
irnnslige  Lage  für  diesen  geschaffen  wurde.  —  Für  das  V«r>rsländnis 
iles  Stücks  ist  auch  die  Erhebung  Hio!)s  zum  Palriarclien  von 
Moskau  und  Rufsland  durch  Boris  (loduiiow  von  profscr  üedeu- 
luntr  (v«il.  Franz  a.  a.  0.  S.  8);  ein  lIinw<Ms  daraut,  elwa  in  den 
Aumerkungeu,  wäre  am  Platz.  —  Auf  S.  7  wäre  eine  kurze  An- 
deutung der  Schicksale  der  Romanows  mit  Beziehung  auf  I  82 
und  der  Rolle,  welche  deiu  juncea  liuuianow  im  Drama  zugedacht 
war,  nicht  überflüssig. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Einleitung  giebt  Seiler  auf  S.  7 — 9 
die  wiebtigsten  Anhaltspunkte  aus  der  Geschichte  der  Entstehung 
des  Dramas,  wobei  die  Verdächtigung,  Schiller  habe  sich  aus 
fdbstsQchtigen  Absichten  diesem  Stoffe  zugewandt,  gebührend 
inrflckgewiesen  wird.  —  Im  dritten  Abschnitt  nennt  Seiler  die 
wichtigsten  Quellen,  aus  denen  Schiller  geschöpft  bat.  Bei  An- 
fiibning  der  Hauptquelle,  der  Histoire  de  Russie  von  Leyesque« 
wäre  noch  Nargerets  begeisterte  Schilderung  des  Prinzen  lU  er- 
wähnen, auf  welche  der  Dichter  nachdrücklich  von  Wolzogen  hin- 
irewiesen  war.  Margeret  hatte  Demetrius  als  Kapitän  seiner  Leib- 
wache besonders  nahe  gestanden  und  verteidigte,  von  seiner  Echt- 
heit überzeugt,  diesen  mit  leidenscliaftiicher  Wärme.  Dieser  ent- 
spricht auch  die  Darstellung  bei  Levesque,  welcher  Margerets 
Schilderung  stark  benutzt  hat.  —  Hervorgelinhen  sei  hier  noch, 
liaTs,  nachdem  Kettner  die  von  Schiller  henutzien  Qut'llon  i^iniid- 
l>cb  nachgewiesen  und  verglichen  hat,  jetzt  die  Bemerkung  Box- 
bergers  in  der  Hempelschen  Sammlung  S.  333  im  wesentlichen 
mülailig  ist. 

Auf  S.  11 — 21  wird  der  Gang  der  Handlung  im  ersten 
Akt  nach  seiner  ursprünglichen  Gestalt  besprochen  und  das  Wich- 
tigite  aus  den  Skinenblättern  (bei  Kettner  S.  83  IT.)  und  dem  II. 
lusgefDbrten  Sxenar  (Kettner  S.  114  ff.)  in  geschickter  Auswahl 
aud  Zusammenstellung  nach  Schillers  Entwörfen  dargeboten. 
Besonders  dankerswert  ist  die  vollständige  Mitteilung  und  Beleuch- 
tung der  fßr  Schiller  charakteristischen  7.  Scene,  der  Abschieds^ 
scene  zwischen  Demetrius  und  Lodoiska,  zumal  sie  bei  der  end- 
gihigen  Fassung  des  1.  Aktes  fortfallen  mufste. 

Die  letztere  wird  in  dem  folgenden  Abschnitt  eingehend  ge- 
würdigt nach  ihrem  dichterischen  Werte  an  sicli  wie  nach  ihrem 
Verhältnis  sowohl  zu  der  ersten  Passung  mit  Begründung  der 
Abiaderungen  als  auch  zu  den  geschichtlichen  Quellen.  „Ver- 
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gleicliung"  sollte  es  ühriirenH  heifsen  auf  R.  53,  nicht  „Vergleich". 
Kürzere  Fassung  unter  lieaclirankung  auf  lir  für  Würdigung  der 
künstlerischen  Vollendting  der  Szene  wiciitigon  Gesichtspunkte 
wfue  für  S.  22  und  2'.\,  die  Besprechung  der  grufsarUgeii  Heichs- 
lagsscene,  zu  empfehlen.  Die  auslührlicbe  Inhaltsaugabe  ist  über- 
flüssig, für  die  Schule  unter  Umständen  schfidlich.  Vollständig 
genügen  würde  es,  wenn  —  auch  hier  im  Anscblufs  an  Kettner 
—  einfach  hervorgehoben  würde,  dafs  Schiller  die  Scene  nach 
einer  kurzen  Einleitung  in  einen  epischen  und  rhetorischen  Teil 
zerlegt  hat,  beide  klar  geschieden  durch  die  Henrorhebung  der 
wichligsten  Thatsachen  von  Seiten  des  Erzbischofs.  Man  vgl.  des 
weiteren  die  ebenso  kurze  wie  treffende  Charakteristik  der  Rede 
des  Demetrius  bei  Ketincr. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  1 .  Akt  werden  auf  S.  29 — 48 
auch  die  übrigen  Aufzüge  nach  Inhalt,  Form,  Verhältnis  zu  den 
Quellen  und  unter  vergleichender  Hervorhebung  der  verschiedenen 
vom  Dichter  er\vrt<,'cncn  Pläne  und  versuchten  Fassungen  besprochen. 

Die  Einleitung  schliefst  mit  einem  Hinweis  auf  die  verschie- 
denen Demiibungen,  das  von  Kurners  Hand  veröffentlichte  Bruch- 
stück fortzusetzen.  Zu  erwäliuen  wäre  hier  auch  Goethes  qhIs- 
luugener  Versuch,  das  Werk  seines  Freundes  zu  vollenden.  Seiler 
erhofll  von  der  nunmehr  ermöglichten  Benutzung  des  voUstäudigcu 
Nachlasses  Schillers  bessere  Erfolge.  FQr  die  hierauf  sich  be- 
ziehenden Ausf&hmngen  ist  nach  Form  und  Inhalt  andere  Fassung 
zu  empfehlen.  Seiler  meint,  die  Bahn  sei  noch  frei.  Es  lasae  sich 
hier  noch  one  wundervolle  Falme  erringen  ffir  den,  dem  es  ge- 
linge, das  SchiUersche  Werk  in  Scbillerschem  Geiste  zu  vollenden. 
Dazu  bedürfe  es  einer  kongenialen  Begabung^),  einer  festen  und 
doch  vorsichtigen  Hand,  sorgfältigen  Studiums  des  Schillerschen 
Nachlasses  und  williger  Unterordnung  der  eigenen  Gedanken  unter 
die  Idreen  des  Dichters.  So  werde  sich  der  ,J<o<;tl>nre  Torso  mit 
den  unnalibarcn  Händen'*  bezwingen,  so  der  Demetrius  iüi'  das 
deutsche  Theater  erobern  lassen. 

Möge  sich  diese  Hoffnung  erfüllen!  Kecht  behalten  wird 
schliefslich  doch  K.  H.  von  Stein,  der  a.  a.  0.  ausführt,  Goethe 
habe  bei  seinem  oben  erwähnten  Versuche  auf  das  schmerzlichste 
erfahren  müssen,  was  im  Bereiche  idealen  SchalTens  mit  der 
lebendigen  Persönlichkeit  Schillers,  der  nach  seinem  eigenen  Aus- 
druck  ,,nichts  ohne  Innigkeit  produzieren'*  konnte,  unwiederbring- 
lich verloren  war.  „Dieses  Wort:  „ich  kann  nichts  ohne  Innigkeit 
produzieren'*  —  bezeichnet  auf  das  dentlichste  das  elgenst  Per- 
sönliche in  dem  dichterischen  Schaflen  Schillers.  Weg  mit  allen 
Vorstellungen,  welche  das  Gedachte  der  Schillerschen  Werke  als 
eine  Schranke  ihres  dichterischen  Wertes  auffassen.   Das  Grod- 
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gedachte  der  Schillerschen  Meislerwerke  ist  vielmehr  gerade  der 
warme  Hersscblag  ihrer  Wirkung,  die  „Innigkeil'S  von  welcher 
er  bier  spricht.  Die  lieJüi  sich  nachempfiDdeiif  aber  in  keioein 
xwdleD,  auch  selbst  in  Goethe  nicht,  wieder  zu  schöpferischem 
Walten  beleben**. 

Auf  S.  50 — 100  folgt  sodann  der  Abdruck  der  ausgeführten 
Seenen  des  I.  und  II.  Aufzugs  im  wesentlichen  in  der  von  Kettner 
ffsigcstßllten  Passung.  Um  das  Werk  lesbarer  zu  machen,  hat 
Seiler  die  kleineren  Lücken  auszufüllen  versucht.  Mit  diesen  Er- 
gänzungen wird  man  in  der  Regel  einverstanden  sein  können; 
doch  würden  sie  wohl  besser  schon  im  Text  durch  verschiedenen 
Druck  als  solche  gekennzeichnet.  Nach  V.  319  (320  bei  Keltner) 
ßndet  sich  in  Schülers  Reinschrift  eine  Lücke,  worauf  es  weiter 
lieifsl:  „Dafs  ich  den  Thron  erobre  meiner  Väter**.  Diese  Lücke 
mufs  im  Text  angedeutet  werden,  wie  es  an  anderen  Stellen  auch 
gtiicheiien  ist.  So  wie  der  Vers  320  hier  stellt,  pafst  er  nicht 
in  den  Zusammenhang  und  sioi  i  beim  Lesen.  Auch  in  V.  608: 
„Den  Herrscher  beschränkt  kein  üeichsvertrag"  —  hätte  die  Lücke 
aaj^edi'ijteL  werden  müssen.  Die  Sccne  (I  3,  V.  625  ff.)  zwischen 
Marina  und  OJo\>alsky,  zu  deuen  sieb  dann  die  polnischen 
„Edelleute'*  gesellen,  hat,  mit  der  früheren  Überlieferung  ver- 
gUcben,  eine  besonders  bedeutende  und  anziehende  Erweiterung 
erfahren  auf  Grund  der  von  Kettner  In  dem  hier  sehr  rerworrenen 
Handschriftentelt  festgestellten,  letzten  erkennbaren  Fassung. 

Auf  S.  101^123  wird  aus  Schillers  Entwürfen  und  Skizzen 
to  fiel  mitgeteilt,  als  dem  Zweck  und  Umfang  der  Ausgabe  ent* 
ipricht:  I.  Allgemeines,  IL  Gang  der  Handlung  im  einzelnen. 
Die  Auswahl  aus  dem  überreichen  und  in  vielfacher  Beziehung 
aoziehenden  Material  war  hier  besonders  schwierig  und  ist  vom 
Herausgeber  mit  Geschick  und  Beschränkung  auf  das  Alierwesent- 
liebste,  die  ihm  gewifs  oft  nicht  leicht  geworden  ist,  getroffen 
wurden.  Willkommene  Ergänzung  bietet  jetzt  Ketlners  Ausgabe 
der  dramatischen  Entwürfe  und  Fragmente  S.  82 — 13G.  —  Zu 
empfehlen  wäre  hier  eine  die  Übersicht  erleichternde  Gruppierung 
des  SinfVcs  innerhalb  der  einzelnen  Aufzüge  nach  den  von  Kettner 
hervorgebüLt  nen  Gesichtspunkten  etwa  durch  Zeichen  bezw*  kurze 
Bemerkungen  am  Rande. 

Die  Anmerkungen  auf  S.  124  ff.  endlic!)  en! halten  zunächst 
Allgemeine:^  über  die  pulniscben  Verhältnisse  nach  Schülers  eignen 
Aufieicbnungen  im  ,,Sludienhefl*'  und  besonders  in  den  „KoUek- 
taneen''  und  dann  einzelne  Erklärungen  zu  den  ausgeführlen 
Seenen  der  beiden  ersten  Aufzüge  unter  Beschränkung  auf  das 
Notwendigste. 

OberflQssige  Fremdwörter  sind  in  den  Ausführungen  des  Verf. 
nicht  immer  vermieden  und  von  Druckfehlern  ist  die  Ausgabe  nicht 
frei.  Im  übrigen  ist  Seilers  Arbeit  sorgfältig  und  verdienstlich. 

Bonn.  H.  Neuber. 
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P.  Ntfrrlieh,  Das  Dogma  vom  klassischeo  Altertum  in  seiner 
geschichtlicheo  Entwickeiosg.  Leipaif  1694,  C.  L.  Uirsehfeld. 

XIV  0.  40t)  S.    8.    T,5ü  M. 

P.  ^ierrlich,  Eio  I^acbwurt  tum  Dogma  vum  klaitischea  Alter- 
tun.  Nwfl  Brief«  tu  JsUm  Sekvarcs.  BlModuelb»!  1899.  7Q  S. 
8.  2,00  M. 

Die  Zschr.  f.  GW.  bat  noch  keine  ausdrückliche  Besprechung 
deä  üben  an  erster  Stelle  ge  na  nuten,  schon  vor  i'üuf  Jahren  er- 
schienenen und  sonst  in  der  l'resse  viel  besprochenen  Buches 
von  Paul  Nerrlich  gebracht.  Die  Erklärung  dieser  auHallenden 
Thatsache  liegt  gi'wifs  darin,  dafs  es  sehr  schwer  ist,  einerseits 
einer  beilLMiteml(*n  I.eistung  die  Anerkennung  nicht  zu  versagen, 
andercrseii^  al  er  dem  Geiste  und  der  GrundgeMuuung  nichts  zu 
vergeben,  niiL  welcher  diese  ZciLschiitL,  wie  sie  immer  gewesen 
ist,  steht  und  fällt.  Doch  gelegentlich  wenigstens  hat  die^se  Zeit- 
schrift des  Nerriichschen  Buches  in  einiger  Ausfiihrlitbkeil  gedacht: 
ich  habe  ihm  in  meinem  Aulsatze  „Zur  Litteratur  über  die  Ideen 
und  Gestaltungen  der  Humanität''  im  Jahrgange  1897  die  Nr.  29 
unter  den  47  dort  vereinigten  Litteraturberichten  gewidmet  und 
S.  560 — 563  ein  eingehenderes  Urteil  über  das  NerrUchsche  Buch 
zu  begrönden  gesucht.  Mein  Gesamturteil  über  dasselbe  ist  nicht 
vollständig  ohne  meine  damaligen  Ausführungen,  weshalb  ich  hier 
nochmals  auf  dieselben  verweise.  Andererseits  bedürfen  jene 
Ausfährungen  noch  einer  Ergänzung,  die  ich  nunmehr  im  folgen- 
den geben  will. 

Zunächst  habe  ich  hier  die  (ietlanken  zu  reproduzieren, 
welche  ich  nn  einem  aTideren  Ort,  in  dem  wissenschaftlichen 
Feuillelun  »nu  r  Tace^/^'lUl^g  vom  Jahre  1S96,  zum  Streit  über 
,,das  Dogma  vom  kiassisclien  AlU'iluui"  ausgesprochen  habe,  also 
an  einer  Stelle,  die  mit  dem  Tage  verfliegt  und  schwer  noch  zu- 
gänglich Iii  iikiicheii  äeiü  dürfte.  Ich  füge  also  zu  den  vou  mir 
im  Jahrgange  dieser  Zschr.  vom  Jahre  1897  geOlllten  Urteilen 
aber  das  Nerrlichsche  Buch  noch  die  folgenden  Betrachtungen 
hinzu: 

Infolge  des  Erscheinens  des  Kerrlichschen  Buches  Über  „das  Dog- 
ma vom  klassischen  Altertum"  ist  hier  und  da  in  der  periodischen 
Presse  der  Streit  um  dieses  Dogma  entl^rannt,  oder  vielmehr,  es 
hat  sich  mit  Leidenschaft  das  Urteil  gellend  gemacht»  da£s  das 
ein  verjährtes  Dogma  sei,  welches  endlich  zum  alten  Eisen  geworfen 
werden  müsse. 

Es  ist  leicht  zn  solchem  L'rleil  zu  gelangen,  wenn  man  dem 
Dof^ma  einen  überschwenglichen  Sinn  unterschiebt:  dafs  das 
klas&isihe  Allertum  auf  jedem  Lebensgebiete  als  ein  Musler  vor 
uns  stehe,  dafs  es  insbesondere  in  LiUeralur  und  Kunst  nicht 
zu  erreichen,  geschweige  denn  zu  übertreffen  sei.  Dann  ist 
leicht  auf  die  grofsen  Mängel  der  antiken  Staaten  und  Gesell- 
schaften, auf  den  geringeren  Umfang  und  den  bescheideneren 
Tiefgang  der  alten  Kultur  hinzuweisen,  dann  ist  leicht  sich  darauf 
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zu  berufen,  dafs  die  iiiuderne  Lilleralur  und  Kiinsl  nocli  £ianz 
andere  liüben  anstrebt  und  ganz  andere  ileichlüfiier  euUallei  al^ 
die  alte,  wenn  diese  auch  ihre  erreichbareren  Ideale  in  relati? 
gröderer  VoUkommenheit  erreicht  haben  mag.  Aber  die  sehr 
grofse  Mebrzabl  der  deutacben  pbiloloi^adieii  Scbulmäoner  und 
Profesaoren,  die  doch  vor  allen  die  Träger  jenea  Dogmas  sein 
wurden»  sind  weit  entfernt»  mit  ihrem  allerdinga  mit  Oberzeugung 
und  Begeisterung  gdiegten  Dogma  vom  klassischen  Altertum 
noch  solchen  ausschweifenden  Inhalt  sn  verbinden.  In  welchem 
Sinne  etwa  sie  in  Wahrheit  noch  zu  solchem  Dogma  stehen  und 
in  welcbem  Sinne  sie  allerdings  die  Erhallung  der  Wirksamkeit 
dieses  Dogmas  för  einen  Segen,  ja  eine  Vorbedingung  der  höheren 
Bildung  unserer  Nation  halten,  das  will  ich  hier  versuchen  in 
kärze  einmal  festzustellen. 

1.  Gleichwie  mrh  modfM-ner  Auffassung  die  Nnhir  das  \\>r(lpn 
di^T  Gattung  in  dem  werdenden  fn<!ivi(hiiini  (d.  Ii  in  den  Stufen 
iieiner  Eutwickelung  vom  er;5t(*n  Keim  im  imitifriichea  Urj^aiiismus 
bis  zu  seiner  srll)>U)iuligen  Existenz;  wiederholt,  so  muis  das 
pMsti^e  Lebeil  in  den  obersten  Scbichlen  der  Nation»  bevor  es 
zum  selbständigen  Weiterstreben  gelangt,  die  grüi'sten  GrundzQge 
des  bis  dahin  zurückgelegten  geistigen  Lebens  der  Menschheit 
wiederholen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich  für  den  Einzelnen,  dabei 
vuu  den  sehr  fremdartigen  Kulturen  des  Orients  —  ausschliefslich 
natürlich  der  Vorgeschichte  des  Christentums  —  abzusehen,  aber 
es  ist  nicht  möglich,  erst  diesseit  der  griechischen  und  römischen 
Kultur  anzufangen.  Dazu  haben  Griechen  und  Römer  zu  sehr  die 
Grundlagen  fast  aller  unserer  staatlichen  und  rechtlichen  Ge« 
staltungen  und  wissenscbaltlicben  und  kQnstleriscben  Bestrebungen 
gelegt  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  einen  zu  grofsen  mittelbaren 
und  sogar  auch  unmittelbaren  EinQuDs  gefibt.  Insbesondere  wirft 
ilie  alte  Geschichte,  in  ihrer  gröfseren  Einfachheit  und  der  Ver* 
waudtschaft  ihrer  meisten  bedeutenderen  Faktoren  mit  den  gegen- 
wartig wirksamen,  auf  die  neum  so  vielfach  ein  Liebt,  in  dem 
sich  das  Verständis  der  letzteren  erleichtert,  dafs  ihr  Studium  von 
der  Heranbildung  eines  an  seiner  eigenen  Geschichte  thdtigen  Ge- 
schlechts nicht  ausgeschlossen  werden  darf. 

2  Die  iTpgenwärtige  Menschheit  hat  tu  viel  mit  ihren  eigenen 
politischen,  wirtscbafllichen,  technischen,  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Angelegenheiten  zu  thun,  als  dafs  für  den  Ein- 
zelnen nach  Ab.^(  hluCs  seiner  allgemeinen  Lern-  uml  \ Orhereilungs- 
zeit  und  nach  dem  üeginn  der  Arbeit  für  (>inen  besiiiuinten  Beruf 
in  der  Regel  noch  ein  forlgesetztes  Studium  des  Altertums  in 
Aussicht  genommen  werden  könnte.  Wo  ein  solches  etwa  auf 
Grund  besonderer  Neigung  und  Fähigkeit  auch  über  die  Vor- 
bilduogszeit  hinaus  w'eitergeführt  wird,  da  ist  es  löblich  und  er- 
freulich, aber  verlangt  werden  kann  es  nicht  Dagegen  ist  die 
Jugend  bis  zum  Beginn  der  Vorbereitung  auf  den  besonderen 
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Beruf  die  geeignete  Lebenszeit  für  ein  elementares  Studium  des 
klassischen  Altertums,  wie  es  auf  unseren  Gymnasien  und  in  be* 

schränkterem  Maü^e  auf  unseren  Realgymnasien  betrieben  wird, 
Dnfs  dieses  Studium  —  und  zwar  für  ihn  natürlich  nicht  ein 
blofs  elementares  —  in  Zukunft  auf  den  Stand  der  altklassisckea 
Philologen  lif^^rhrfinkt  werden  mufste,  das  ist  schon  aus  dem 
äufseren  Grunde  unmöglich,  weil  dieser  Stmid  fast  ganz  ver- 
schwinden würde,  wenn  sein  Studium  niciit  mehr  die  Urundlage 
iür  eiuen  lieruf  und  eiiif  Existenz  abgäbe. 

3.  Die  lateinische  und  griechische  Sprache  selber  müssen 
von  der  Jugend  erlernt  unil  können  nicht  durch  Beschäftigung 
mit  Übersetzungen  der  alten  Schriftsteller  ersetzt  werden.  Sprache 
und  sprachliche  Werke  müssen  logischer  und  erfahrungsmäfsiger 
Weise  ein  fflr  alle  Mal  als  der  beste  Stoff  zur  Obung  und  lieraus«- 
arbeitung  der  geistigen  Krifte  des  Menseben  gelten.  Nun  aber 
wird  man  der  Muttersprache  in  Verständnis  und  Gebrauch  erst 
vollkommen  Herr,  wenn  man  sich  ihrer  Eigentfimlichkeit  durch 
den  Vergleich  mit  Gebilden  bewufst  wird,  die  zwar  der  Gattung 
nach  —  als  Sprache  —  ihr  gleichen,  aber  der  Art  nach  recht 
verschieden  von  ihr  sind.  Die  wahrhaft  bildenden  Verschieden- 
heilen müssen  an  einem  Ganzen  von  gleicher  oder  auch  höherer 
Vollkoni rnenheil  hervortreten.  So  eignen  sich  tiefer  stehende 
Sprat  lit'[i  von  unzweifelhaft  geringerer  Voükommenfieil  in  Flexion 
und  Syntax  trotz  ihrer  noch  aiidüiligeren  \  erschiedeuheil  von  der 
MuLtcrsprache  nicht  zur  Ausbildung  der  Jugend.  Aber  anderer- 
seits können  auch  die  neueren  das  Lateinische  und  Griechische 
nicht  vüil  erheizen.  Dazu  sind  sie  iu  der  organischen  Triebkraft 
ihres  Formcbarakters  schon  zu  abgeschliffen  —  die  Ucugung  der 
Nomina  ist  schon  zu  verkümmerl,  an  der  Konjugation  schon  zu 
sehr  das  Hilfsverbum  beteiligt  — «  im  Satzbau  der  Muttersprache 
schon  zu  ähnlich  —  die  Herrschaft  der  bequemeren  Beiordnung 
aber  die  logischere  Unterordnung  im  Verhältnis  zum  Lateinischen 
und  Griechischen  schon  zu  weit  vorgeschritten  — ,  im  Vorrat  der 
Worte  und  Wendungen  schon  zu  sehr  einem  einheitlichen,  modern- 
europäischen Vorbild  unterworfen:  die  gleiche  Ausdrucksweise 
schininu  rl  schon  durch  die  Tagesblälter  aller  europäischen  Völker 
liindurcl),  und  diese  Tagesblätter  sind  von  dem  allergröfslen  Ein- 
lluls  aiü  die  Handhabung  nller  moderner)  Sprachen.  Die  Xus- 
druck u (MSP  der  allen  Sprachen  in  ihrer  von  dem  Modernen  weit 
abvven  hpiulen  Art  zwingt  die  deutsche  Jugend  in  viel  höherem 
Mafse  als  z.  B.  das  Fiaiuosisclie  und  Englische  dazu,  jeden 
Gedaukeuiuhalt  auf  seinen  Kein  und  sein  Wesen  uuizudenkcn, 
ihn  von  seiner  zulülligen  sprachlichen  Einkleidung  loszuldsen,  sich 
von  gedankenlosem  Nachsprechen  fertiger  Wendungen  zu  befreien 
und  diese  Wendungen  mit  freierem  Bewufstsein  der  Mannig- 
faltigkeit der  AulTassuDg  zu  gebrauchen,  die  ihnen,  in  einer 
Richtung  fest  geworden,  zu  Grunde  liegt   Ich  habe  noch  nicht 


Digitized  by  Google 


aiij^ex.  voQ  M.  Scboeidewii. 


301 


den  \V<M  t  der  Ursprache  für  den  Inhalt  des  Gelesenen  beton l. 
Lichtenberg  sagt  freilich  einmal,  das  müäse  eine  schlechte  Schrift 
sein,  die  durch  Übersetzung  viel  verliere.  Line  solche  Hervor- 
hebung der  auMchlaggebenden  Bedeutung  des  Inhalts  liat  ja  etwas 
fifliteebendes;  aber  die  sprachliche  Form  ist  doch  gerade  bei  den 
allklaflsiachen  Schriftwerken  mit  dem  Inhalt  in  to  eigentOmlicher 
Wechselwirkong,  ihm  so  fein  angegossen,  aber  auch  ihrerseits 
den  Gedanken  so  fein  ausmeifselnd,  von  solcher  sinnlichen  und 
geistigen  Schönheit,  dafs  anch  um  deswillen  die  alten  Sprachen 
selber  gelernt  werden  müssen.  Wer  blofs  dnrch  Übersetzungen 
in  dif>  alte  Litteratur  eindringen  wollte,  dem  erschliefst  sich  ihr 
eigentlicher  Geist  nicht  so  weit,  dafs  sie  ihm  wahrhaft  interessant 
werden  könnte;  denn  spannend,  aafregend,  prickelnd  ist  sie  in 
ihrer  edlen  Einfalt  meist  nicht. 

4.  Von  der  Knechtung  der  jugendlichen  Geister  nnler  ein 
schwieriges  und  verwickeltes  Sy?tejii  «grammatischer  Kegeln  sind 
wir  jeixi  sehr  weit  entfern L  Wir  haben  uns  in  der  systematischen 
Ht  [t'hr  ung,  die  auch  von  der  konkreten  Ersclieinun«:  znm  Gesetz 
ausgehl  und  nicht  umgekehrt,  auf  ein  mafsvoiles  Quantum  von 
Hauptsächlich  keilen  besrhr  nikt  n  gelernt  und  fiherlassen  die  Fein- 
heiten mehr  dem  gefuhlsmalsigen  In iie werden,  dem  wir  durch 
Ihuweisuug  auf  konkret  Ahnliches  und  Versrhiedenes  zu  Hilfe 
kommen.  Andererseits  lialten  wir  grundsätzlich  auf  scharfe  Er- 
fassung des  Wort-  und  Satzverständnisses,  weil  darin  nun  ein- 
mal das  Palladium  der  bildenden  Kraft  der  alten  Sprachen  liegt, 
ond  tastendes,  sich  seiner  Berechtigung  nicht  bewubtes  Versuchen 
die  belle  Wirkung  der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  aof- 
bebra  wQrde. 

5.  Die  Allen  gelten  uns  für  mafsgebend  in  den  beiden 
Grondforderungen  sprachlicher  Kundgebung,  die  wir  durch  die 

beiden  Sliehworle  vernunftig  und  gefällig"  bezeichnen  können. 
Unter  „Gefälligkeit'*  ist  hier  nicht  ein  niederes  Mafs  der  Form- 
Schönheit  zu  verstehen,  sondern  ein  der  Sache  wahrhaft  ent- 
sprechendes Mafs  von  Schmuck  der  sprachlichen  Einkleidung. 
Solche  Werke  der  alten  Litteratur  —  dergl.,  wie  z.  B.  die 
Sophokleischen  Tragödien,  auch  auf  der  Schule  gelesen  werden  — , 
die  sich  lio'h  über  die  Charakteristik  diirrh  jene  beiden  Slich- 
worte  crfit'lirn,  Italien  sich  aber  doel«  ihrer  ganzen  Art  nach  in 
dem  Geiste  des  echt-menschlich  Vernünitigen  und  Schonen  und 
sind  ganz  frei  von  dem  j;eniaien  Subjektivismus  s[»e/ili<t  her 
Talente,  dessen  \  orbild  für  die  Jugend  das  allervenit  rblirhste  ii*t. 
l>ie  Alten  besitzen  eiire  Vorbildlichkeit  vermöge  ihrer  .Natürlicli- 
keit,  inneren  Wala  liaftigkeit  und  ihres  Sinnes  für  die  Ausge- 
staltung des  Innern  in  einer  ihm  entsprechenden  lurm.  Sie 
schrieben  noch  wesentlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  das  innere 
BedflrfniSy  etwas  Neues  au  sagen,  hatten.  Heute,  wo  nur  noch 
selten  einmal  etwas  wirklich  Neues  gesagt  werden  kann,  ist  ein 
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htUiger  Wettbewerb  der  lablreicben  Talente  entfesselt»  das  Ver- 
nflnftige  und  Geßltige  durch  das  Geistvolle,  Originale,  Gllnaende 
und  Berauschende  xu  Qberbieten.  Das  ist  nun  recht  scli5n,  wenn 
es  gelingt,  die  gelieime  Absichtlichkeit  zu  verhüllen  und  dem 
Ertrotzten  den  Schein  der  Natürlichkeit,  in  der  höhere  Geistes- 
gaben sich  oflenbaren,  zu  verleihen;  aber  die  Hauptsache  für  alle 
Höhergebild(^tpn  h]p\hl  doch  die  Fähigkeit,  vernünftig  und  an^jp- 
niesseii  zn  {teiik<'iK  /ii  sprechen  und  zu  schreiben.  Wer  es  zu 
noch  Höherem  l)ringt,  —  h  h  Imune  heure;  aber  dieses  nocli 
Höhere,  dein  nicht  als  lUickgraL  die  Vernünftigkeit  und  Ge- 
fälligkeit unlcigespaiiiu  ist,  ist  nicht  wahrhaft  trefflich,  für 
die  jugendlich  Lernenden  aber  geradizu  UiU.  l»ie  alte  Litteratur 
dagegen  ist  nuch  wesentlich  gesund,  die  Überreizung  durch  den 
Wettkampf  vieler,  die  um  Ruhm,  Lohn  und  äufserliche  Förde- 
rungen des  eigenen  Selliat  In  den  Schränken  laufen,  ist  ihr  noch 
fremd,  hat  es  doch,  wie  noch  kQnlicb  Dxiatiko  im  „Rheinischen 
Musenm**  nachgewiesen  bat,  ein  Autoren-  und  Verlagsrecht  im 
Altertum  nicht  gegeben.  Bei  uns  verlangt  das  die  ungeheure  Er- 
schwerung des  Kampfes  ums  Dasein  fast  gebieterisch,  indem  aaf 
die  Waffe  des  Geistes  nicht  Verzicht  leisten  kann,  wer  sie  t)r>it;'.t; 
aber  für  unsere  Jugend  ist  das  Vorbild  einer  Litteratur  zunächst 
segensreicher,  die  noch  singt  wie  der  Vogel,  der  auf  den  Zweigen 
wohnt. 

6.  Kin  nnnhpr(ratTenf»s  l"l(Mii('iit  der  antiken  Kuitur  ist 
allein  die  |>lastiscli<'  Kunst  de»  driechen.  Wir  lassen  auch  dir» 
Jugend  von  den  Wr  rkoii  und  Denkmälern  dieser  Kunst  inimei  hiit 
viel  üiehr  kennen  uinl  ceniefsen  lernen  als  die  Zeiten,  wo  das 
Dogma  vom  klassischen  Aiicitum  noch  viel  unbegrenzter  herrschte 
als  heute.  Aber  wir  verkennen  doch  nicht,  dafs  das  Verständnis 
und  die  wahrhaftige  Freude  an  diesen  W«>ken  einen  gewissen 
besonderen  Sinn  der  Empfänglichkeit  für  das  in  der  Anschauung 
Schöne  und  Erhabene  voraussettt,  und  daCs  das  Wesentliche  der 
bildenden  Kraft  für  alle  normal  angelegten  Naturen  in  höherem 
Mabe  den  schriftstellerischen  Denkmälern  des  Altertums  inne- 
wohnt; diesen  mufs  mit  aller  Entschiedenheit  die  leitende  Stellung 
?erbleiben,  eine  begleitende  riumen  wir  gern  auch  der  antiken 
Plastik  ein 

7.  In  gleicher  Notlage,  auf  die  Alten  zurückzugreifen,  wie 
das  Zeitaller  der  Uenaissanre  uud  der  Reformation,  sind  wir 
allerdings  nicht.  Es  läl'st  sich  eiiie  <iui'chaus  geeignete  Jugend- 
bildung auf  dem  Grunde  der  neueren  Sprachen  und  sorgfältig 
ausgewählter  Stücke  ihrer  Litteralureii  ganz  gewifs  denken,  und 
mit  der  last  ausschliefslichen  Verwendung  der  alten  Sprachen 
und  Schriftwerke  zum  Jugendunterricht  ist  es  vorüber.  Dennoch 
besteht  in  den  deutschen  Kultusministerien,  Schulbehörden  und 
Schulmftnnern,  bei  der  Qberwiegenden  Mehrheit  dieser  Autoritäten, 
noch  das  Dogma  vom  klassischen  Altertum  etwa  in  dem  oben 
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aii>geführlen  Sinne,  und  (l»'iuiüch  kaaii  aus  den  oben  für  dieses 
Dogma  angüfübrlen  Gründen  mit  dem  starkea  Aaleil  der  klassi- 
schen Studien  an  unserer  höheren  Jugendbildung  nicht  aufge- 
rittmt  werden. 

8«  Dem  klassischen  Altertum  kommt  auf  fast  allen  Kultur- 
gebieten  nicht  sowohl  die  Leistung  zu,  die  höchsten  Höhen  er- 
reicht an  haben  —  was  nur  im  homerischen  Epos  und  der 
bildenden  Kunst  der  Griechen  der  Fall  ist  — ,  als  den  Grund  zu 
allem,  was  sich  darauf  erbaut,  gelegt  zu  haben.  Damit  aber  hat 
(las  klassische  Altertum  nicht  nur  das  AUerschwierigste  und 
Bahnbrechendste  geleistet,  sondern  eben  vor  allem  eine  unauflieb- 
bare  Verknüpfung  gerade  mit  der  altgonxMnen  Vorbildung  des 
Kulturmenschen  gewonnen,  welcher  gleichfalls  die  Aufgabe  eigen 
iät,  den  GnirKl  fru  die  Kenntnisse  und  Leistungen  der  besonderen 
höheren  Hrintsarten  zu  Ic^en. 

9.  l>i«'  Spielarl  ()rs  Stockphilülogentums  ist  f<ist  ganz  ein- 
gegangen. ih'T  höhere  l.ehrrrstand,  in  dem  nocii  immer  die  Alt- 
philologen überwiegen,  nimmt  lebhaften  Anteil  an  allen  Seiten 
des  modernen  I.ebens,  ohne  dadurch  seinem  beruflichen  Sindiui]! 
etwas  zu  verkürzen.  Er  ist  erfüllt  von  dem  Glaubten  <m  <lie 
Klassizität  des  griechischen  und  römischen  Altertums,  aber  in 
(lern  mafsvoilen  Sinne,  der  sich  die  Augen  nicht  vor  den  höheren 
Kulturaufgaben  der  Gegenwart  und  Zukunft  verscblieisl: 

Laudamus  veteres,  sed  uostris  utimur  annis. 
So  weit  hatte  ich  mich  schon  1896  ausgesprochen,  ich  füge 
hier  noch  das  Folgende  hinzu: 

10.  Es  kann  gar  nicht  nachdrficklich  genug  hervorgehoben 
werden,  dalt  unser,  der  vornerrlicbschen  GUubigen  an  die  Klassi- 
lillt  des  Altertums,  die  wir  auch  nach  Nerrlich  diesen  Glauben 
sieht  verloren  haben,  dafs  unser  Dogma  sich  gar  nicht  auf  den  ge- 
samten hl  halt  des  öffentlichen  und  [  rivaten  Lehens  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  bezieht«  folglich  auch  nicht  durch  die 
so  vielfach  ätzende  Kritik,  welche  die  attischen  und  römischen  Personen 
und  Ziiständf^  hei  den  beiden  hauptsächlichsten  Gewährsmännern 
Nenlichs,  Tb.  Mommsen  und  JuMus  Schvarcz,  gefimden  haben, 
widerlegt  werden  kann.  Die  „Klassizität"'  des  Altertums  bezieht 
sich  ganz  wesentlich  auf  den  Geist  der  Ii tlerariscben  Dar- 
stellung der  i^nechischen  und  lateinisrhen  Schriftsteller  und 
Dichter  der  guten  Zeiten.  ( Nicht  einmal  so  sehr  auf  die  helle- 
nische bildende  Kunst,  obgleich  diese  nach  einer  sehr  bedeut- 
SdOien  Richtung  hin  da>  mmi)*  rtrelTüch  VuUKummene  vielleicht 
III  noch  höherem  Grade  als  die  aiiukt  n  iMeister  der  (im  weitesten 
SioDe)  redenden  Kunst  erreicht  hat.  Denn  die  bildende  Kunst 
der  Griechen  ist  auf  der  Bäbne  der  Kulturschöpfungen  etwas 
wirklich  Einzigartiges,  das  auf  einem  in  völkerpsychologiscber  Be- 
ziehung beinahe  singnlären  Instinkt  der  hellenischen  Volksanlage 
bernhle.  In  gleicher  Weise  nirgends  sonst  forkommt  und  auch 
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iDUtatis  mutandis  nicht  in  dem  Umfange  vorbildlich  ist  wie  die 
Meistertehaft  in  der  Handhabung  dea  Gedankena  und  der  Sprache 
es  ist  fAr  das  aneDtbebrliche  allgemeinmenachliche  Bedflrfnia  der 
Gedankenroitteilung.)  Jener  griecbiache  und  lateiniaclie  Geist  in 
der  (kunstvollen,  ein  bewnfstea  oder  nnbewufstea  Ideal  dieser 
Sache  verfolgenden)  Mitteilung  des  Gedachten  darch  die  Sprache 
ist  es,  den  wir  eigentlich  »Jdassisch**  nennen.  Ich  will  die  Defi- 
nitionen dessen,  was  man  unter  diesem  Prädicamenturo  fühlt, 
wpder  aufzählen  noch  durch  eine  neue  zu  bereichern  suchen, 
sondern  mich  ohne  difspu  I  ormzuang  in  aller  Kürze  aussprechen, 
was  ich  damit  nitiiii".  Die  Klassizität  der  antiken  lilterarisclirn 
^it  llinm  besteht,  wenn  ich  den  ihr  £!eirenül)ri  sicli  stfM'^ 
wiedeiiiuleudi'n  unmittelbaren  Gefühlseindruck  auf  eint  ii  klaren 
Begriff  zu  bringen  suche,  in  der  Hegemonie  der  Vernunft 
über  alle  dabei  beteiligten  See! eukr^j fle.  Die  Forderung 
der  Vernunft  in  Hinsicht  auf  diese  Aufgabe  besteht  darin,  erstens 
dafs  eine  Sache  (ein  sachlicher  Inhalt)  sich  so  gebe,  wie  sie  vom 
Geiste  gemeint  ist,  und  zweitens,  dafs  die  Art  ihrer  Fassung 
zugleich  das  instinktive  ästhetische  BedOrfhis  nach  der  hier  in 
Betracht  kommenden  formellen  Schftheit  befriedige.  (Selbst  das 
rein  Subjektiv-Persönliche,  was  etwa  einmal  mitzuteilen  ist,  ver- 
wandelt sich  dann  in  ein  Sachliches,  dessen  Wesen  man  gerecht 
werden  soll.)  Der  Stoff  dessen,  was  zu  sagen  ist,  entspricht  teils 
den  fMngebungen  des  unbewursten  Seelenlebens  nnd  stellt  sich 
ein.  man  weils  nicht  wie.  durch  das  unwillkürliche  Interrfso  an 
iliot'in  Gegenstande  herangelockt,  teils  der  durch  den  jetlesmaligeii 
Zwcrk  geleiteten  Verarbeitung  der  im  Bewufstseiii  vorhandenen 
Elemente.  Nun  ist  das  Klassische,  d.  h.  das  naturgemäfs  in 
dieser  Art  Vollkommene,  dafs  die  helh^  und  klare  Besonnenheit 
die  Gebilde  auf  dem  Plane  der  zur  Mitteilung  durch  die  Sprache 
drängenden  Gedankenproduktion  ruhig  flberscbant,  hemmt  und 
zurOckweist  oder  gutheifst,  modifiziert,  ändert,  die  zu  einem 
Ganzen  zusammengefafsten  Scharen  auf  ihrer  Bahn  lenkt,  korz, 
über  sie  die  Herrschaft  führt.  Das  scheint  mir  das  Wesen  der 
antiken  sprachlichen  Darstellung  in  ihren  mannigfachen  Formen; 
es  wird  durch  seinen  Gegensatz  zum  Modemen  noch  klarer 
werden.  Natürlich  geht  auch  hier  das,  was  einmal  im  Wesen 
dieser  Aufgabe  liegt,  nicht  ganz  verloren.  Aber  es  wird  doch 
aus  seiner  führenden  Stellung  gedrängt  durch  zweierlei.  Krstens 
dranL'<*n  sich  <V\p  vielTarh  anri)  ziifrdligen  Gedanken,  die  aus  \u\- 
bewul.^tetn  iii  uiKle  eiii|)ui>[i oük  n ,  ungeheninilt  i  und  wtanger 
kontrolliert  hervor,  man  treut  sich  ihrer  Fülle,  auch  wenn  sie 
nicht  streng  im  Dienst  der  Sache  stehen,  und  man  möchte  mehr 
erscheinen  als  das  Verdikt  «U  r  normalen  Geisteskraft,  der  Üb-*> 
jeklivität  zu  dem  jedesmaligen  Fall,  man  möchte  über  höchst- 
persönliche  fiberQiersende  Schätze  zu  gebieten  scheinen.  Das  hängt 
schon  mit  dem  zweiten  Punkte  zusammen.  Mit  der  sich  besehet- 
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rienden  llnleronlnung  unter  die  Sache  (oder  gar  dem  Vpr- 
»chwinden  der  Person  hioter  ihr)  ist  es  vorbei,  der  xVulor  denkt 
zudn  stets  an  die  Rolle,  die  er  in  dem  Getriebe  der  geistigen 
Kandgebungen  spielen  will,  jede  seiner  Leietungen  ist  ihm  «neb 
eine  EUppe  auf  seinem  persönlichen  Wege  in  einer  „Karriere** 
im  weitesten  Sinn.  Selbst  die  begeistertsten  Verehrer  des  klassi* 
sehen  Altertums,  wie  s.  B.  unser  Tortrefflicher  0.  Weifsenfels, 
geben  zu,  dafs  hentautage  nicht  mehr  wie  von  den  Alten  ge- 
schrieben werden  kann:  jeder  fühlt  eben*  daf«  man  aus  der 
sourerinen  Besonderheit  des  subjektiven  Geistes  mehr  Zugaben 
Sur  reinen  Ol»jeklivität  verlangt,  widrigenfalls  rin  Srhriftsteller 
mit  seiner  Einfachheit  ganz  frcnidartitr  nnmuten  und  vun  denen, 
die  gar  nicht  wissen,  was  sie  ei^miluh  »lamil  thiin,  lächer- 
\kh  «zeniaeht  werden  wurde.  Al)er  von  der  Stufe  der  Vor- 
UiUiuiig,  der  hölieren  Scliule,  verlangen  wir  doch  atit  Uecht, 
dafa  niaü  dort  erst  einmal  zu  schreiben  lerne  (wenn  anch  mit 
kindlichem  Stammeln,  was  die  innere  Seile  der  Erfahrung  belrillt) 
wie  die  Alten  schrieben,  In  Inlerordnung  unter  die  logische 
Forderung  der  Sache,  und  wir  l^ehrer  erschrecken,  wenn  statt 
dessen  ein  Primaneraufoats  schon  etwas  von  der  modernen 
OslentaUonslust,  Vornehmheit  des  Gebahrens  und  Willkür  des 
subjektiven  Geistes  an  sich  hat. 

11.  Endlich,  wenn  man  einmal  bedenkt  —  oder  bei  dem 
Ucbst  verräterischen  Mangel  an  Monumenten  sich  Ton  Ferne 
eine  Vorstellung  davon  zu  machen  sucht  — ,  was  denn  die 
zeil^eiiöpsisclien  Völker  der  alten  Griechen  und  Römer  auf  der 
Stufenleiter  der  menschlichen  Enlwirkelung  waren,  z.  B.  die 
nielit-üriechischen  vorderasiatischen  Völker,  die  lllyrier,  Dalmntier, 
Maliter,  ii)errr.  unsere  eigenen  germanischen  Vorfahren,  so  knuii 
•«  ja  gar  k»  in  Zweifel  t*eiii.  dafs  die  Griechen  und  Hönier,  die  in 
Zeiten,  v\(}  noch  alles  ringsum  im  Schlaf  und  in  iler  Gebundenheit 
der  Kindheit  lag,  alle  grof^en  Uauptscilen  des  Menschenwesens 
reich  und  tief  und  klar  entwickelten,  verhSltnismäfsig  selbst  in 
der  Gesamtheit  ihres  Kulturlebens  (und  nicht  nur  in  dem  eben 
dem  Gegner  gegenflher  allein  in  Anspruch  genommenen  einge- 
icbriokteu  Sinne)  „klassische**  Völker  zu  nennen  sind. 

Ich  gebe  nun  zu  dem  aus  neun  Briefen  an  Julius  Schvarcz 
bestehenden  „Nachwort'*  Ober.  Dasselbe  ist  in  summa  einerseits 
recht  interessant,  andererseits  doch  nicht  allzu  erquicklich  zu 
lesen.  Interessant,  weil  eine  Fülle  bedeutungsvoller  Frajien  der 
grofüen  Kontroverse  über  die  idealen  zukünftigen  Prinzipien  und 
die  ihnen  entsprerliende  beste  n»>fal(nni;  des  Lehrplanes  der 
hi  ii'MPii  Scliiilen  beiiihrl  und  sehr  vu-ie  darüber  bestehende  meist 
neueste  Ansichten  vtjhürt  werden;  etwas  unenjuicklul»,  weil  in 
allen  Ausführungen  Nerrlichs  nur  gar  zu  sehr  der  Ton  herrscht, 
in   allem   und  jedem  gegen  jede  kritische  Aulserung  über  sein 
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Buch  und  gegen  jede  abweichende  Ansicht  recbl  belialten  zu 
wollen.  Mit  der  Aufnahme  einer  Antikritik,  die  freilich  lehr  anf- 
gedrungen  seio  bann,  Ist  immer  ein  bedenkticher  Schritt  gethan: 
der  lum  änetf^p.  Man  kann  und  mufs  im  allgemeineD  Kritik 
aber  sich  ergdien  lassen,  weil  man,  der  kritisierte  Autor,  in  jeder 
Kritik  ja  zugleich  der  Kritik,  die  ihr  Urheber  an  sich  selbst  un- 
willkürlich vollzieht,  inne  wird.  Man  soll  vernünftigerweise  aus 
der  Kritik  gern  lernen,  wo  man  unrecht  bat,  so  schwer  das  ohne 
Übung  in  der  Selbstüberwindung  auch  dem  natürlichen  Menschen 
ankommt;  im  übrigen  projiziert  mim  jn  :\her  tlif»  fremde  Meinung 
auf  das  gesamte  Fehl,  auf  das  sich  die  Arbeit  bezogen  bat  un«! 
das  man  nach  der  langen  Arbeit,  tVu^  man  ihm  gewidmet  hat, 
noch  besser  beherrschen  mul's  ai»  der  Kraiker,  der  von  Buch  zu 
liuch  einivinl  verhällnisni,ir>ig  Uüchtiger  auf  das  zu  sprerbiMi  koinnif, 
worin  man  sich  als  Autor  völlig  eingelebt  hat.  Dann  tr«igl  ütaii 
doch  stets  eine  Bereiciierung  davon,  die  aber  doch  nicht  immer 
Wieda*  nach  auAen  ihre  Wellen  an  achlagen  braucht:  sonst  kreuien 
sich  die  Wellen  allmählich  gar  sa  bunt  Nerrlich  kann  es  in  den 
ersten  sieben  Briefen  (S.  1 — 51)  nicht  unterlassen,  sich  mit  aller 
und  jeder  kritischen  Stimme,  die  ihm  Aber  sein  Buch  (durch  die 
Aufmerksamkeit  eines  die  Kritiken  znsdiickenden  rflhrigen  Ver- 
legers)  zu  teil  geworden  ist,  auseinanderzusetzen,  wie  gesagt,  in 
dem  Geist,  dafs  er  immer  recht  behalten  will.  Daljs  er  nun  wirk- 
lich immer  recht  haben  sollte,  das  ist  a  priori  ganz  unwnbrschein- 
lich.  Aber  die  Künste  der  Dialektik,  die  ihm  sein  zu  Gebole 
sleluMi,  wissen  »*s  Horb  flnhin  tu  Iti  ingen,  dafs  durcli  ♦"ine  glück- 
lich gesuchte  Wendung  der  degiK  i  noch  immer  8up|t.rini lerl  wird, 
ohne  dafs  mau  den  Eindruck  davonzutragen  braucht,  dais  da  wirk- 
lich immer  das  Wesentliche  des  Urteils  durch  das  Wesentliche  des 
Gegenurteils  besiegt  würde.  Oft  gehen  ja  auch  die  Einzelkon- 
troversen so  sehr  auf  die  Grundanschauungen  der  Streitenden 
zurück,  dals  weder  eine  Einigung  noch  eine  objektive  Entscheidung 
mdglich  ist,  weil  hinter  den  Anschauungen  die  IndiTidualititen 
stehen,  die  sich  nicht  wegdisputteren  lassen,  und  aus  ihrem 
Wesen  heraus  die  Dinge  so  färben  mfissen,  wie  sie  es  thun. 
Mit  einem  „sunt  haec  ut  disputantur''  —  welche  köstliche  Formel 
Zielinski  sehr  glücklich  aus  Cicero  aufgegraben  bat  —  mufs  man 
da  oft  die  Sache  acbselzuckend  dahingestellt  sein,  lassen,  welcher 
der  Gegner  gerade  das  Wort  redet.  Df^nn  \Aelrhcr  Leser  hat  wohl 
bei  der  Flut,  wph  he  die  ununlerlHorlieue  iitterarische  Produktion 
auf  ihn  eindrini^en  läfst,  die  Miifsp,  uher  iiundertprh'i  rasch  hinter- 
einander SC)  religiöse  mit  sich  zu  rate  zu  gehen  wie  der  Richter, 
ehe  er  ein  Urteil  fallt?  Ich  mochte  dem  Kollegen  Nerrlich  bei 
seiner  philosophischen  Einsicht  wohlmeinend  raicn,  die  Ur- 
teile der  litterarischen  Kritik  doch  gelassener  aufzunehmen.  Ber 
seinem  tiefen  VeirstSndnis  der  £.  von  Hartmannschen  Philosophie 
weiCs  er  doch,  dafs  in  der  Welt  die  mannigfachen  Ideen  realisiert 
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jiiiiil  und  bei  ihrrm  inhaltlichen  Gegensalze  und  ihrer  Realisierung 
durch  den  Welt  willen  hart  aufeinander  stofsen  nni^sen,  was 
mn  so  mciir  hervortritt,  wenn  die  Ideen  sich  auf  luinzipielle 
Gegensätze  beziehen,  zti  deren  Behandlung  sein  tieferes  Naturell 
ihn  hinzieht.  Da  ist  nichts  zu  niachcn,  da  liodet  Uealdiaieklik 
statt,  mit  den  Leiden,  die  sie  im  Gefolge  hat,  wenn  sich  nicht  die 
Vernnnfl  siegreich  and  frei  über  sie  erhebt 

Der  erste  Brief  ist  der  Auseinandersetzttng  mit  Herrn 
Xieliaski  geividmet,  durch  dessen  bekannte  schdne  Cicero-Schrift 
sich  die  heftigsten  Aasfille  gegen  Nerrlicbs  „Dogma**  in  einer 
Weise,  die  den  Verf.  des  auf  alle  Fälle  doch  fleilsigen  und  ge- 
lehrten Baches  der  Lächerlichkeit  und  Verächtlichkeit  preiszugeben 
sucht,  dahinsiehen*  Ich  mag  diese  Art  der  wissenschaftlichen 
Polemik  ganz  und  gar  nicht,  aufser  wenn  offenbares  l  nrecht  oder 
die  lu  einer  selbstgewählten  Aufgabe  bewiesene  Unfähigkeit  noch 
darch  bh'nde  Selbstuberschätzung  und  Anmafsung  geradezu  dazu 
hpratisfordcrl.  Zielinski  und  Nerrlich  waren  durch  ihre  Stellung 
zum  klassischen  Aitertufu  zu  (iegf nffiPslern  gemacht,  das  recht- 
fertigt aber  doch  für  Zielinski  nicht  die  gereizte  Idiosynkrasie 
ir"t:pTi  nllps,  was  aus  ■Verrlichs  Geiste  hervorgeht,  in  die  er,  so 
oH  ei  nur  in  die  Nähe  Nerrliclisclier  Ansicht  kommt,  wie  ein 
fiurt  h  die  rote  Farbe  erregter  Puter  gerät.  Zielinski  hätte  sein 
temsmnigps  und  hochver(li»'n>tlu:lies  Buch  von  dieser  über 
alles  sachlirhp  Mafs  iiinausgt  hciulen  persönlichen  Gereiztheit  gegen 
Nerrlich  irciiialteu  sollen.  Bei  INerrlich  iriili  nun  natürlich  auf 
dea  groben  Klotz  ein  grober  Keil,  und  das  wird  vermutlich  noch 
10  weiter  gehen.  Seit  Ich  E.  t.  Hartmanns  so  lablreiehe,  bei 
aller  Entschiedenheit  stets  sachlich  und  Tornehm  und  aufser  in 
iwei  begreiflichen  Ausnahmen  auch  human  gehaltene  Wissenschaft* 
liehe  Fehden  gelesen  habe  —  und  ich  hai)e  alles  von  diesem  gro/sen 
Autor  sogleich  gelesen  — ,  ist  mir  der  Geschmack  an  solcher  Klopf- 
fechterei  nun  ganz  und  gar  vergangen.  Nerrlich,  so  über  Gebuhr 
hersbgesetzt,  fiilu  t  nun  in  diesem  ersten  Briefe  auch  das  Wesent- 
liche aller  mannigfachen  anerkennenden  Urteile  der  Presse  Aber 
sein  Buch  als  ein  Gegengift  vor.  Das  ist  ihm  nicht  zu  ver- 
denken, und  es  ist  eine  in  der  Notwehr  ihm  abgedrungene  und 
Dicht  aus  freien  Stücken  veranstaltete  Beklame  für  sich  selbst: 
(loch  darf  er  sich  nicht  verhehlen,  dafs  so  wie  der  Autor 
sich  doch  keir^  Leser  iür  solche  Blunienh  des  Lobes  luiPi ('s>i*Tt. 
Als  hervorragender  Gedanke  ist  nur  in  dicMtin  Abschnitt  nutizr-rillen 
rlie  Warnung,  .,das  Volkstum,  also  den  Träger  einer  Weltanschauung, 
der  Weltanschauung  selbst,  also  dem  Altertum  oder  Christentum, 
kuuidinieren  zu  wollen*'  (S.  6).  l^nd  doch  läfst  sich  das  Volks- 
tum" ja  nicht  nur  so  kunkiet-per^onliclu  sondern  auch  als  der 
von  ijim  getragene  geistige  Inhalt,  zu  dem  das  bestimmte  Volk 
als  solches  sich  hinneigt,  auflassen,  und  das  „Altertum"  ist  auch 
dach  nur  ein  doppeltes  Volkstum.  Da  liegt  doch  fOr  Zielinski  keine 
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„Halbwiflserei**  vor»  wenn  er,  wie  das  auch  sonst  unzihlige  Male 
gesagt  ist,  unsere  ßilduDg  auf  die  drei  Wurselo,  das  Altertam, 
das  Christentum  und  das  (germanische)  VoHtstum  ?erfolgt,  nur 

dafs  er  —  welchen  Vorwurf  ihm  aber  Nerrlicli  nicht  macht  — 
die  allgemeine  Menschen vernunfl  vergifst,  die  als  kritische  und 
produzierende  Kraft  noch  tiefer  als  jene  drei  Wurzeln  reicht.  — 
Eine  kleine  Bemerkiing  pro  domo  niufs  ich  hier  einsrhiplx^n 
Zieiinski  halte  mir  (in  seinem  bekannten  Eingangsaufsatze  der 
Neuen  Jahrb.)  vor,  sagt  !N(»rrli<  )i  (S.  7),  dafs  ,,eine  Stujlip.  die 
einen  iSerrlich  ernst  nehme,  eben  damit  das  licrht  verwirkt  habe, 
selber  von  ernsten  Leuten  erusl  geiiomni» n  /u  werden".  Die 
„Studie"  man  doch  leicht  out  mein  ^nn/p^  liudi  ,,Uic  antike 

Uumanitäl'*  beziehen;  aber  Nerrlich  dankbar  benutzt  (und  damit 
natürlich  ernst  genommen)  bat  mein  Bucli  nur  in  dem  dritten 
Speiialaufsatze  seines  „Schlusses*',  der  betitelt  ist  „Die  antike 
Humanität  und  der  Hamantsraus*' ;  der  fibrige  Inhalt  des  Buehes 
liatte  mit  Nerrlichs  ,,Üogma'*  keine  Berührung,  da  er  nicht  über 
die  Klassizität  des  ÄUertums  urteilt,  sondern  ein  geistiges  Element 
des  Altertums  selbst  systematisch  reproduziert. 

Im  zweiten  Briefe  mifst  sich  iNerrlich  mit  Cauer.  Er  sucht 
gegen  ihn  zu  verteidigen,  was  auch  ich  (in  Bd.  LI  a.  a.  0.)  als 
eine  schwache  Seite  (b>r  Nerrlichschen  Darstellung  hingestellt  habe, 
nämlirh  die  Art,  wie  er  seine  AutVal»»*,  «mh*»  Geschichte  des 
„Üügmas'*  zu  geben,  behandelt,  liei  enli^egeii^eseUlen  Urteilen 
einer  und  derselben  Persönlichkeit  über  das  klassische  Altertum 
lasse  sich  oft  di  ■  Cauersche  Furderun^\  eine  Entwickelung  darin 
nachzuweisen,  gar  nicht  erfüllen,  weil  oft  nicht  einmal  die  Zeiten, 
wu  beide  Urteile  gefällt  seien,  festständen.  Nach  S.  15  ist  Nerr- 
lich von  Cauer  allerdings  mifsverstanden,  wenn  dieser  aus  dem 
„Dogma**  herausgelesen  hat,  Nerrlicli  rufe  in  Sachen  der  „neuen 
Religion**  den  Staat  an;  N.  stellt  ja  alles  dem  Genius  des  von  ibm 
im  20.  Jahrhundert  erwarteten  neuen  Religioosstifters  anheim. 
Auf  eine  Verständigung  fiber  eine  Wortdeflnition  läuft  in  Wahrheit 
die  Kontroverse  S.  16  hinaus,  ob  auf  philologischer'*  Grundlage 
eine  „Weltanschauung  *  möglich  sei,  was  Cauer  behauptet,  Nerrlich 
leugnet.  Nimmt  man  Philologie  nur  im  Sinne  'gerade  ihrer  eigen- 
artigen wissenschaftlichen  Technik,  etwa  als  Inlerprelationskunsl. 
so  bat  Nerrlich  lerbi;  denkt  man  aber  an  den  Geist,  der  aus 
dem  Altertum  auf  solche  l*blloIo^en  überlebt,  die  mit  ihiem 
ganzen  Menschen  in  ihrer  Wisscnschali  2»ichen,  su  gicht  die 
liKüiuigfach  gemachte  Erfahrung  Cauer  recht,  nur  dafs  allerdings 
eine  Weltanschauung,  die  sich  nucii  jetzt  nur  auf  die  Antike 
gröndet,  nach  so  gewichtigen  hinzugekommenen  Elementen  der 
Erkenntnis  unvollständig  und  unvollkommen  sein  mofs.  Nerrlich 
schiefst  öber  das  Zid  hinaus  mit  der  Behauptung,  dafs  der  mensch- 
liche Geist  das  Bewufstsein  seiner  selbst  erst  „in  Kant  und  seinen 
Nachfolgern"  gefiinden  hätte;  denn  welche  unvergänglichen  Schritte 
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dazu  hat  schon  das  Altertum  getban!  Cauer  schiefst  fthrr  das  Ziel 
hinaus  mit  seiner  Behainitung,  dafs  das  Altertum  schon  iWv  Natur 
dem  Geiste  unterworfen  habe.  Die  innere,  menschliche  Natur 
der  Vernunft  zu  unterwerfen,  hat  das  Altertum  nicht  nur  seit 
seiner  Periode  des  „klasaiechea  Ratlonalismus'S  wie  £.  v.  Harl- 
maDD  fortrefflich  deo  inneraten  philosophiachen  Siim  der  Be- 
mühung des  Plato  und  Aristoteles  charakterisiert,  sondern  schon 
seit  den  Tragikern,  ja  seit  Homer  glorreich  Terstanden  als  die 
sittliche  Aufgahe  des  Menschen wesens  und  hat  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  fOr  alle  Zeiten  in  Lehre  und  persönlicher  Verwirklichung 
cUntend  Torgebildet;  aber  in  der  Unterwerfung  der  äufseren 
Natur  unter  den  Geist  ist  es  allerdings  in  den  Kinderschuhen 
stecken  gebliehen. 

Der  dritte  Brief  wendet  sich  höchst  scharf  gegen  Ohlert, 
den  man  eigentlich  wegen  der  in  seinem  Buche  „Die  deutsche 
Schule  tind  das  klassische  Allerhinr'  (1S91)  bekundeten  Gesinnung 
fiir  einen  Kampfgenossen  Nerriichs  halten  sollte.  Allein  Ohlert 
ist  M\  sehr  von  dem  naturwissenschaftlichen  K!piii''nt  der  moflfM-nen 
IkMikweis«'  hpviiiiHiU,  dafs  er  dem  Idrilislen  Nerrlirh  g»'iadr;^u 
als  „Seusualist  und  .Materialist"  erschernt  (8.  18).  VViiro  ^^\[•k- 
lich,  wie  Ohlert  meint,  die  An>l  iMung  der  Sinne  die  (.rundiage 
jeder  höheren  Bildung,  „warum  sind  dann",  fragt  N.  S.  20,  „die 
Indianer  nicht  die  gebildetsten  Menschen  ?"  Ist  Wissenschaft  —  zu 
welcher  Auffassung  sich  allerdings  Ohlert  mit  unserer  Naturwissen- 
schaft neigt  —  erst  da,  wo  ihre  Ergebnisse  sich  nach  Mafs  und 
Zahl  ausdrücken  lassen,  dann  bleibt  fast  das  ganxe  Reich  des 
Geistes  der  Erkenntnis  verschlossen,  dann  wird  eher  auch  das 
Edeble  und  Höchste,  was  die  Menschheit  bisher  erstrebt  und 
errungen,  als  Danaidenarbeit  gebrandmarkt'*  (S.  21).  Insbesondere 
ist  es  reiner  Selbstbetrug,  von  dem  die  Heuchelei  gezüchtet  wird 
($.^2),  mit  Ohlert  anzunehmen,  dais  einige  religiöse  Wahrheiten 
daneben  bestehen  kennen,  wenn  man  einmal  der  (mechanistischen) 
Xalurwissenschaft  das  Scepter  der  theoretischen  Aulokratic  in  die 
Hand  giebt.  Die  biblischen  Grundlehren,  an  die  Ohlert  bei  den 
ewigen  religiösen  Wahrheiten  diMikt,  sind  damit  jedenfalls  nicht 
m  vereinigen  (S  22 f.).  In  Wahrheit  ist  dieser  Protest  Nerriichs 
.nMjMn  (hMi  Mann,  der  tier  geistige  Ahnlierr  Ohlert^  und  vieler 
tiinifier  in  dieser  Beziehung  ist,  ^'egen  den  Gesclaclitsschreiber 
d«'.^  MaterialisniMs,  F  A.  Lange,  gerichtet.  Auch  ich  halle  mit 
Iberweg,  E.  v.  Ilarlmann  und  Nerrlirh  die  Lan^esclie  Enlschcidung 
des  (irenzstreiles  zwischen  Glauben  und  Wissen  für  ganz  unhalt- 
bar und  mufs,  für  meine  Person  natürlich  überzeugt,  dafs  ich  sie 
richtiger  gezogen  habe  in  meiner  Schritt  „Ein  Umblick  über 
unsern  religiösen  Horizont"  (Berlin  1891,  F.  Stahn),  auf  diese 
hinzuweisen  mir  erlauben,  weil  sie  fQr  meine  begreiflichen  WCknsche 
zu  unbekannt  geblieben  ist.  Halte  bis  hierher  in  seinem  dritten 
Briefe  Nerrlich  gegen  Ohlert  unzweifelhaft  die  stärkeren  Karten 
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in  der  Hand,  so  mufs  man  dagegen  Ohlert  recht  geben,  wenn 
er  NerrUcIl  xum  Vorwurf  gemacht  liat  (S.  23),  dafa  die  Errich- 
tung des  neuen  Deutschen  Reiches  in  seinen  schulorgani- 
satorischen  Ansichten  nicht  die  geringste  Rolle  spiell.  N.  be- 
ruft sich  gegen  <1it^sen  Vorwurf  darauf,  dafs  ja  die  IMIegr»  des 
Deutschiums,  wie  s^xn  von  den  FhilanlhrojX'n,  von  Herder,  von  den 
Romantikern,  von  flegel  mit  grofser  Wiirine  hrfiiiw  ortet  5»m*,  in 
seiner  Idealkonstruktion  des  zukunfiigen  lieuisdien  höheren  Schul- 
wesens nicht  im  mindesten  zu  kurz  gekommen  sei,  so  dafs  er 
die  Schüplung  des  L)cut^L•llen  Ueiche*  lüclit  besonders  zu  betonen 
gehabt  habe.  Aber  das  moderne  reiclisdeutschc  iSatiunalbewufst- 
sein  ist  doch  mit  seinem  Obergewicht  der  Begeisterung  für  die 
politische  Einheit  und  Machtstellung  ein  ganz  anderes  ab  das 
alte  Gefühl  für  deutsches  Wesen  in  der  Periode  unserer  klassischen 
Dichtung»  welches  seine  Liebe  ?tel  mehr  der  kulturellen  und  uni- 
versalen Begabung  und  Bethätigung  des  deutschen  Geistes  an- 
wandte. Von  beiden  Arten  des  Patriotismus  ist  keine  in  der 
anderen  enthalten,  weshalb  Nerrlich  unrecht  hat,  aber  ihre  Ver- 
schmelzung zu  einer  höheren  Einheit,  in  der  beide  Elemente  ihr 
volles  Recht  behalten  —  und  richtig  sind  sie  beide  nur,  soweit  sie 
nebeneinander  bestehen  können  — ,  ist  wahrUch  ein  Ziel  aufs 
inlllg^tc  zu  wünschen.  Ich  darf  hier  aussprechen,  dafs  es  ei^jent- 
lich  die  brennende  Liebe  zu  diesem  Ziele  gewesen  isi,  wfMn: 
mir  so  zu  sagen  die  Zwischenaktsmusik  meiner  sechs  kleinen 
politischen  Schrillen  eingegeben  hat,  deren  Titel  man  im  Kürschner 
finden  kann,  und  ebenso  die  Gedanken  meines  ilefichens  „Ein 
neues  Nationallied"  (Hameln,  Fuendeling  1S99),  welche  vor  kurzem 
von  einem  nicht  guten  Willen  (im  Deutschen  Wochenblatt  vom 
11.  März  1899)  so  grausam  mifsverstanden  sind,  dalSs  ich  das 
yslmtt  d'ixd'Qot  bis  an  mein  Ohr  schlagen  zu  hören  glaubte.  Die 
Front  habe  ich  zu  Gunsten  des  —  kurz  einmal  so  zu  nennenden 
—  klassischen  Deutschtums  genommen,  weil  ich  dieses  zur  Zeit  für 
viel  gefährdeter  erachten  mufs  als  die  „deutsch- nationale*'  Ge- 
sinnun«,'.  —  In  diesem  Abschnitt  (S.  18)  macht  N.  —  weil  ihm 
Obiert  in  fehlerhaftem  Ausdnick  einen  Kampf  gegen  das„Mnmani- 
t  ts'*-Lk)gina  zugeschrieben  hntte  -~  ;nich  die  angesichts  der  antiken 
Hamaniiät  ganz  unglaiil)h<  he  Bemerkung,  dafs  erst  in  Ilmlers 
Gei^te  der  Begriff  der  HuniaiiUät  aufgegangen  sei.  Herders  Geist 
und  Verdienst  im  allgemeinen  und  seine  „Briefe  zur  Beförderung 
der  Humanität'*  im  besonderen  in  hohen  Ehren,  aber  wenn  er 
auch  das  Prinzip  der  Uumanilät  grofsartig  vertieft  und  mii 
Schwingen  des  Enthusiasmus  beflügelt  hat,  so  ist  das  Prinzip 
selber  doch  im  Altertum  in  aller  Klarheit  aufgegangen  und  auch 
aufs  reichste  ausgestaltet  worden. 

Vierter  Brief.  Plänkeleien  gegen  die  Kritiken  Löscbhoms 
(in  der  Zscbr.  f.  Philos.  u.  philos.  Krilik,  Bd.  107),  Adolf  Pbilippis 
(in  der  Akad.  Revue.  1895.  Heft  8),  Opitz'  (in  Bl.  für  litter.  Unterb. 
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1894,  Nr«  18).  Dann  macht  N.  dem  Rezensenlen  in  den  Bl.  für 
das  bayer.  GfinD.*We8ea,  Fieiscbmannt  das  Zugeilindnis,  dab 

seio  ,J^ogma''  nur  eine  Vorarbeit  einer  zukriiiftig,  von  anderen 
zu  leistenden,  sich  auf  das  Altertum  direkt  richtenden  Sonder- 
uDtersuchting  sei.  Ich  füge  hinzu,  dafs  solche  grofse  zukünftige 
„Sünderuntersuchung"  in  uiibefangeiiem  (rpistp  rrinstnr  Wahr- 
heitsliebe getülirt  werden  möge,  die  nicht  von  vorn  iierein  ein  be- 
slimmlcs  Ergebnis  suchen  un«!  finden  will;  denn  in  dem  Dii-nst 
einer  voreingenunimenen  GeMuuung  stellt  sicli  Supiiislik  ein, 
die  jedes  Resultat  aül  einem  Scheine  der  Wahrheit  uingiebt. 
Sodanu  giebt  iN.  seine  Freude  kuud  uber  die  Kezensioii  ui  den 
..Grenzboten**,  welche  „in  der  Vorahnun;.  und  Forderung  eines 
iniial  iliciieu  Ideals  des  höheren  UnLeirichlf  eine  ll;iuptstürke 
und  eines  der  unanfechtbarsten  Verdienste  seines  Buches  gebunden 
haben'*.  Endlich  leigt  neh  N.  beglückt  durch  das  Drlml  Bauachs 
(in  der  Zachr.  für  Philoa.  n.  Päd.),  der  herausgefühlt  habe,  dafa 
das  Gefühl  für  daa  Wohl  nnd  Wehe  der  deutschen  Jugend  die 
treibende  Kraft  sei,  der  Nerrlichs  Buch  entsprungen,  und  der  in 

Forderung  der  radikalen  Trennung  lon  Sach-  und  Sprach«- 
Unterricht  das  „Ei  des  Kolumbus'*  erblickt.  Bei  dieser  Gelegen* 
heit  mufs  ich  darauf  hinweiaen,  dafo  N.  hinsichtlich  dieser  Forde- 
rang zwei  höchst  wackere  Vorgfinger  hat,  die  Lehrer  H.  Wigge 
und  P.  Martin,  welche  in  ihrem,  wie  es  scheint,  vergessenen  Buch 
„Die  Unnatur  der  modernen  Schule**  (Leipzig,  Kauert  und  Hocco 
ISSS)  für  die  Elementarschule  diese  Forderung  mit  der 
gröisten  Rnerjie  vertuciiten  und  sie  zur  alles  belierrscbeuden 
Urundidee  ihres  Buches  gemacht  haben. 

Fünfter  Brief.  Vt'rweilung  hei  dem  Ged;»nken,  dafs  Sach- 
unterriclit  der  Mittelpunkt  des  Cnlcrrichts  sein  müsse.  N.  nennt 
m  tili  1  Beziehung  „den  unsterblichen  Trapp**  -  dem  er  im 
„Dogma  uiil  J.  11.  Vofs  zusammen  das  zweite  K.ipiiei  des  dritten 
Buches  gewidmet  hat  —  üls  den  Vorgänger,  dem  er  das  beste 
Teil  in  der  Fruchtharniachung  dieses  Gedankens  schulde.  Die 
Sprache  sei  auf  alle  Fälle  immer  nur  Mittel,  daa  wichtigste 
loitniment  des  Geistes.  Die  sogenannten  Bealien  bilden  aber 
nur  einen  Teil,  und  swar  den  unwichtigeren  Teil  des  Sachunter- 
richts;  den  wichtigsten  bildet  der  Inhalt  der  Geisteswissenschaften. 
Hier  spricht  N.  einem  der  bedeutendsten  Mitarbeiter  dieser  Zeit- 
Kbrift,  0.  Weifaenfels  (vgl.  x.  B.  die  köstliche  Stelle  S.  85  oben 
dieses  Jahrganges),  aus  der  Seele;  er  spricht  übrigens  damit  auch 
mür  aus  der  Seele.  Man  merkt  schon,  worauf  N.  hinauswill,  ohne 
es  in  diesem  Briefe  namhaft  zu  machen,  —  auf  seine  Centralslellung 
der  Zukunftsreligion  im  Zukunflsunterricht.  Poesie  und  Kunst, 
so  fahrt  er  fort,  sind  doch  nicht  die  höchste  aller  Betbati^ungen 
des  menschlichen  Geistes  (S.  33;  vgl.  S.  73,  >vo  pr  ITizer  mit 
seiner  Polemik  wider  die  Überschätzung  der  Kuu^i  als  hahn- 
brecUeud  bezeichnet).  E.  v.  Uartmann  erklärt  m  der  hOchst  iuler- 
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cssanien  Aomerkung  zu  Band  I  S.  217  seiner  „PJiilos.  des  Schönen'* 
jede  Aufstellung  einer  Rangordnung  zwischen  Wissenschaft,  Kunsi 
und  Religion  für  verkehrt,  von  den  sechs  mögliclien  Permulalioneo 
aber  zwei  noch  unbenutzt,  nämlirh  K.W.H.  und  U.W.K.,  vier  ih- 
gegen  vertreten,  nämlich  W.  It.  K.  (Schelling  in  seiner  früheren 
Periode),  VV.K.ll.  (Weisse^  K.H.W.  (Ilogel),  ft.K  W.  (Viseber). 
Audi  die  Geschichte  kann  nach  !N.  nicht  die  berufenste  Trägerin 
des  SachiJiilerrichls  s«'in,  weil  die  Jugend  etwas  BesiiHmiles, 
Fertiges  braucht.  Der  Unterricht  in  dem  die  NatiMiien  Trcu- 
nenden  aber,  der  jedesmaligen  Muttersprache,  kann  atiLii  nicht 
,.das  die  Dinge  einigende  Band'*  sein,  und  unter  der  Flagge  des 
„Deutscheu  '  segelt  bei  uns,  man  sehe  nur  die  Lesebücher  der 
unteren  und  mittleren  Klassen,  der  kunterbunteste  Inhalt  Mifl 
sieht,  die  Ausffihrungen  dieses  fünften  Briefes  sind  von  groto 
prinzipieller  Bedeutung. 

Im  sechsten  Briefe  wird  zuerst  das  Mifs?erstindnis  von 
sieben  verschiedenen  Rezensenten  angefahrt,  die  Nerrlichs  para- 
doxe Forderung,  dafs  der  Religionsunterricht  in  der  dem  Ideal 
entsprechenden  höheren  Schule  der  Zukunft  der  Träger  des  Sadh 
unterricht^,  also  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts  überhaupt  sein 
müsse,  auf  das  Christentum  bezogen  und  dies  je  nach  ihrer 
Stellung  zum  Christentum  verschieden  beurteilt  haben.  Fs  folgen 
S.  36 — 38  elf  Stimmen,  die  iX.s  Forderung  (nämlich  ihre  Beiiehuo}? 
auf  die  in  Zukunftsreligion  umgewandelte  Hegeische  Philosophie) 
Wühl  verstanden  liaben,  sie  aber  aus  verschiedenen  («esichtspunklen 
und  mehr  oder  minder  enti-chieden  verwerfen.  Es  füli:»"n  Gustav 
Fngel  und  ich,  die  im  Prinzip  mit  .N.  ein\  <  rsfanden  sind,  ^\ch 
aber  die  auf  der  iland  liegende  Schwierig l^  it  der  Sache  nicht 
verhehlen.  Die  Bl.  fiii-  das  bayr.  G.-W.  sekundieren  insofern,  als 
sie  den  so  vielfach  gar  niclii  beachteten  Wi(iers[)nich,  ilcr  zwischen 
dem  üblichen  Ikligiunsunlerricht  und  der  WeltcUkNciunung  unserer 
grdfsten  „Denker  und**  Dichter  besteht,  konstatieren.  (Unsere 
grofsen  Dichter  und  auch  ihre  „Weltanschauung*'  werden  in  der 
That  zur  Einwirkung  auf  dieselben  SchOler  gebracht,  welche  den 
mit  ihnen  kontrastierenden  Religionsunterricht  geniefsen,  und  der 
Zwiespalt  wird  wohl  selten  hervorgehoben ;  unsere  grofsen  Denker 
bleiben  doch  der  höheren  Schule  so  gut  wie  fremd.)  Die  Liberalso 
gehen  N.  nicht  weit  i^enug;  in  der  That  sind  sie  ja  in  Religions- 
sachcn  so  sehr  weder  Fisch  noch  Fleisch,  dafs  sie  dort  nicht  in 
Belraclit  kommen  aufser  zur  Verdunkelung  und  Vertuschung  der 
wahren  Sachlage.  Hegel  ist  nach  weder  von  Feuerbadi  „ge- 
tötet*' -  in  dessen  letzter  Konsequenz  „Uakunin,  Caseno  und 
Luccheni  *  liegen  (S.  40)  —  noch  gar  von  Lotze  oder  Wnndt. 
und  K.  V.  llai  tinann,  den  (S.  tio)  den  bedeutendsten  unter  den 
jetzt  Ichendm  ,,scliüj)l'eri>chen**  Philosophen  zu  nonnen  die  Sach- 
kenntnis be.-itzt,  steht  der  Hegelsrhen  PhiI«»so)dne  unendlich  nähpr, 
als  die  meisten  ahnen.    So  iNerrlicb.    Mir  ist  es  natürlich  ganz 
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nnmöglkh,  in  einer  so  grofeen  Frage  hier  ein  Votuin  zu  begrüadtin. 
Nif  scbeint  die  Hegelsche  Einkleidung  sdner  Gedanken  lum 
groH^n  Teil  unaaf weckbar  tot,  Wahrheit  und  Irrtum  seiner  Lehren 
aber  aum  Teil  noch  sehr  in  der  Schwebe  und  keineswegs  end* 
giltig  festgestellt.  Den  Beweis  N.s  au  Gunsten  Hegels  aus  der 
«fThatsaclie  des  Kuno  Fischerschen  Monumental wifrks*'  kann  ich 
nicht  im  mindesten  anerkennen;  dergL  ,,Beweise"  halte  ich  mit 
Schopenhauer  und  Steudel  für  Spafsphilosophie.  Den  Hegeischen 
Panlogismus  mit  religiöser  Begeisterung  zu  erfassen  und  in 
einen  religiftsen  Glauben  umzusetzen,  scheint  mir,  wenigst  ms  fnr 
Tiele  Naturen,  sehr  wohl  möglich.  Und  eben  das  i^t  (S.  43)  für 
N.  der  Kern  des  Ergebnisses  alles  seines  Nachdenkens  über  die 
höciiste  und  beste  Neugestaltung  des  ünlerrichts:  dals  er  eigent- 
lich in  der  Übermittelung  einer  philosophiscli^'n  Überzeugung?  he- 
^lel^en  sollte,  und  dafs.  da  die  Jugend  für  diese  Form  der  he- 
lebrung  noch  nicht  zugänglich  isf  es  darauf  ankumnie,  für  sie 
die  Philosophie  in  Heligion  nnizuäthmefzen.  Die  j'M/Jge  „Aschen- 
Itrüdelrolle'*  (S.  41)  der  fleligion  im  S)sl»"ui  des  lioheren  Unter- 
richts erscheint  >.  mit  Recht  als  ein  schreiendes  Mifsverhältnis 
des  Heiligsten,  was  es  giebt,  zu  dem,  was  seiner  .Natur  nach  so 
hoch  für  das  Menschenwesen  nicht  stehen  kann.  An  dieser  Stelle 
wird  es  angemessen  sein,  darauf  hinzuweiseD, -dafs  fOr  N.  die 
Unteranchung  Aber  Wahrheit  oder  Irrtum  des  „Dogma*' 
Tom  klassischen  Altertum  nicht  Selbstzweck  ist,  son- 
dern dafs  sein  das  Dogma  verwerfendes  Resultat  dar- 
laf  hinzielen  soll,  eine  andere  Konstitution  unseres 
Unterrichtswesens  zu  befürworten.  Nur  hieraua  wird 
es  gerechtfertigt,  dafs  im  Anscbhifs  an  den  Autor 
selbst  auch  alle  meine  kritischen  Mitteilungen  und 
Urteile  über  N.s  beide  Schriften  sich  in  die  Diskussion 
der  ganzen  Welt  der  Reformfrage  ausdehnen. 

Stehenler  Brief:  Was  N.  trotz  vermeintlichen  Umsturzes 
des  Dogmas  noch  vom  Lateinischen  und  Griecltisclu'n  auf  dem 
ii^imnasiuni  und  also  docii  auch  in  seiner  zukunttigen  binheits- 
schule  beibehalten  wissen  will.  Also  —  mit  nicht  origineller  Be- 
gründung S.  44 — 4ü  —  (S.  50)  Cäsar,  einige  der  leichteren 
.Schriften  (??)  Cicerus,  einiges  aus  Ovi«l  und  Horaz;  „Xenophon", 
Homer  und  „Antigone".  für  die  naiuiich  (vgl.  S.  45)  N.  eine  ganz 
unberechtigt  exklusive  Vorliebe  hat.  Bei  so  kümmerlichen  Resten 
des  Bestehenden  müfste  frcihch  das  Neue  eine  ganz  gewaltige 
Kompensation  auf  seine  Schultern  nehmen.  Aber,  mir  scheint, 
du  Neue  selbst  wfirde  doch  durch  eine  gar  zu  sehr  beschnittene 
Erudition  gestützt  werden.  Allgemein  aufgefallen  ist,  dafs  N. 
^  worauf  er  auch  in  diesem  Briefe  zurückkommt  —  mit  seiner 
Forderung  deduktiver»  nicht  induktiver  Form  der  Behandlung  der 
Grammatik  so  sehr  wider  den  Strom  schwimmt.  Aber  unsere 
iaduktive  Metbode  soll  doch  auch  zu  dem  Schlufsresaltat  der 
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allgemeinen  Regel  hinführen!  Wenn  es  in  der  Leklüre  sieb 
wirklich  nmt  um  deo  iohall  handelie.  so  wären  nach  IS.s  AnsiGhl 
Übersetzungen  sogar  vorzuziehen,  weil  sie  einen  leichteren  Iber- 
blick  gewähren,  nichtig!  ,,\Vas  bat  gerade  bei  uns  in  Deutsch- 
land scf^^onsreich  geuirkf :  die  Urtexte  der  Bibel,  Homers  und 
Shakespeares  oder  die  (  berselzniigi  n?"  (S.  48).  Unleugbar  richtig 
die  vorau^geielzie  Aulworl;  abei  die  Cberi^elzer  geli'H-en  doch  der 
Elite  der  Nation  an,  die  aul'  der  Schule  die  Lischt  ilien  iwuh  ver- 
stehen gelernt  liabeu,  wenn  solche  Übersetzer  nicht  ganz  vereinzelt 
dastehen  und  auf  Treue  und  Glauben  wirken  sollen!  —  Die 
Forderung  eines  systematischen  Unterrichts  in  der  Litteraturge- 
ecbicbte  von  Quinta  anf  (S.  51)  wird  nicht  nur  mir  ab  eine  aolcbe 
erscheinen»  dafs  man  seinen  Augen  nicht  traut,  sie  zu  lesen« 

Der  achte  Brief  will  nur  noch  das  Urteil  Qber  die  Ansicht 
von  vier  Autoren  Ober  das  Dogma  nacbboleo,  die  in  N.s  Briefe 
selbst  noch  nicht  berücksichtigt  sind,  zum  Teil,  weil  sie  erst  in* 
zwischen  in  einer  N.  herausfordernden  Weise  sich  über  das  Dogma 
geäufsert  haben.  An  Oskar  Jäger  zuerst  erkennt  N.  die  Ehrlich- 
keit und  seinen  Mut  der  Überzeugung  an,  bemängelt  aber  die 
Beweiskraft  seiner  (irnnde  für  das,  was  sie  beweisen  sollen,  S.  54 
unten  in  sehr  witziger  Weise.  Wen?)  Jäger  namentlich  in  Ver- 
gleichen inzwischen  Laleinischcm  im*!  Deutschem,  d.  ii.  miuds  der 
Sprache  zwischen  der  Denkwei^e  eines  alten  Kulturvolkes  und  eines 
solchen  der  Gegenwart)  den  Werl  iler  gymnasialen  Beschäftigung  mit 
dem  Lateinischen,  nach  ihm  (und  der  Wirklichkcu)  dem  Ceniial- 
fach,  ündet,  so  bemerkt  N.  dagegen:  dann  mufs  der  Schüler  aber 
auch  die  andere  Seite  des  su  Vergleichenden  kennen  lernen.  Er 
meint:  er  mufe  Sachunterricht  tkber  das  Wissen  der  Gegenwart 
haben.  Jigers  Stellung  zur  Religion  findet  N.  (S.  56)  mit  Recht 
in  einer  schwer  baltbaren  Position  zwischen  Glauben  und  kri- 
tiscliem  Verhalten  schwankend  und  darin  sogar  an  seinen  Anti- 
poden Oblert  erinnernd.  In  seinen  nun  folgenden  Auslassungen 
über  oder  vielmehr  gegen  Th.  Ziegler  und  U.  von  Wilamowitz- 
Möllendorff  frappiert  N.  zunächst  dnrch  den  Ton,  den  er  gegen 
so  angesehene  Universitäts-Professoren  anschlägt.  In  Sachen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  st^bt  allerdings  nur  Grund  gegen 
(irnnd,  ihm!  alle  Kreimütigkeit  gegen  die  Person  i>!  zu  loben, 
aber  was  über  diese  hinausgeht  und  irgend  ins  Verletzende  über- 
geht, scheint  mir  doch  nicht  zu  billigen;  wenn  wir  Gymnasial- 
Professoren  oft  nicht  ohne  Lächeln  beobachten,  wie  sich  die  Uni- 
versitäts-Professoren so  sehr  als  eine  höhere  Klasse  empfinden, 
so  vergeben  wir  uns  doch  anderseits  nichts  mit  der  Anerkennung, 
dafs  sie  es  doch  auch  sind,  sofern  im  allgemeinen  nnr  die  aus- 
gezeichnetsten wissenschafüichen  Kräfte  zu  dieser  Klasse  empor- 
steigen. Nachfühlen  mufs  man  bei  N.  die  mächtige  Auflehnung 
gegen  Th.  Ziegler  S.  58  oben,  die  von  echtestem  pädagogischen 
Pathos  erfällt  ist.   Man  versäume  ja  nicht,  die  Stelle  .aachzu- 
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Icten,  die  tun  AuiscbreibeD  lu  lang  isl.  —  Hit  U.  v.  Wilamowitt 
Ihut  dann  N.  auf  4!^  Seiton  sienilich  mannigfache  Gänge,  aber, 
wie  gesagt,  in  einem  Tone,  der  mir  nicht  gebtthrend  erscheint. 
Nag  Wibmowitz  auch  in  der  Beurleilang  der  Folgen  der  Dezember* 
konferenz  von  1890  zu  peasimiaUsch  und  in  seinen  auf  das  Heil- 
nittel des  Elellenismus  gesetzten  üoCTnungen  zu  oplimistisdi  sein, 
man  mufs  sich  doch  eingedenk  bleiben,  dafs  man  über  einen 
Meister  der  Philologie  spricht.  Gut  erscheint  mir  in  diesem 
Abschnitt,  dafs  N.  den  gröfseren  Goethe  im  „Werther**  und  in 
<Iei  Ht  handlung  des  Wertber-Themas  findet  als  in  der  „Iphigenie". 
Hiclitig,  dafs  v.  W.  leider  die  auf  das  I.ateinische  bezügliche  Seite 
des  „Dogma"  aufzugeben  scheint,  i^ofein  er  immer  nur  das  Uel- 
lenentum  verherrlicbt.  und  als  ob  uuht,  was  eigentlich  nntike 
HnmanitfU  ist,  driii  Uömortum  angeliörte,  die  Griechen  ihre 
K  i[oka;;athie  und  alle  die  Manifestationen  ihrer  wunderbaren  Vuiki?- 
k^abuug  nie  unter  dem  Gesichbpuukte  der  Muiuauiläl  dachten, 
für  welche  es  in  ihrer  Sprache  sogar  an  tiiiem  Wort  fehlte;  vgl. 
raeine  A.  H.  S.  26 — 28,  539 f.  Ein  Beweis  für  >.s  unglaubliche 
Eiu^eitigkeit  der  Auffassung  des  antiken  Geistes  liegt  au  der  Stelle 
(S.  62),  wo  er,  LI.  v.  Wilamowitz  vorwerfend,  dafs  er  keine  Defi- 
nition der  Einheit  des  antiken  Geistes  gebe  —  über  weldien  Pnnkt 
ick  mich  schon  in  der  Auseinandersetzung  mit  v.  W.,  Bd.  LI  dieser 
ZUcbr.  S.  556  f.,  ausgesprochen  habe  — »  ftlr  seine  Person  diese 
Eiebeit  nur  in  folgenden  zwei  Punkten  findet:  erstens  in  dem 
Gegensatz  Ton  Freien  und  SklaYen  nnd  zweitons  in  dem  Satze: 
Jeder  Fremde  ist  ein  Feind,  einer  grund verkehrten  Nutzanwen- 
dung von  Ciceros  Bemerkung  (de  off.  I,  §37),  dafs  hostis  ur- 
sprünglich =  peregrinns  gewesen  sei.  —  N.  schliefst  sodann 
Biit  einem  Urteil  dber  meine  aus  meinem  Buche  „A.  U."  hervor- 
gehende Stellung  zum  „Dogma";  er  spricht  hier  in  einem  viel 
honorigeren  Tone  als  unter  den  letzten  drei  Nummern  und  als  es 
meinem  Gewicht  im  Verhältnis  zu  jenen  drei  Gelehrt*  !!  (Mitspricht; 
aber  an  dem  entschiedenen  Gegn^i  in  der  Dogmn-1  i  inuFs  ihm 
wobl  d;is  |jhilüso|>hisrhf  Klrnient  der  Gesinnung  anzK  lu  rnl  up- 
«ei»eu  sein.  Auf  s»Mne  Li  n  wen  düngen  erwidere  ich  in  alier  kuiz»- 
das  Folgende.  Erstens:  Dals  ich  dem  Degrifr  der  llumaniliil 
eioeo  bestimmteren  Sinn  ^und  nicbl  den  allgenieiuen,  dafs  es 
=  „Geist  des  klas?.  Altertums''  wäre)  gegeben,  und  warum  den 
Quellen  zufolge  gerade  diesen  Siiia,  habe  ich  in  der  Fjnleitung 
des  Buches  seihst  und  in  meiueui  ÜHeuen  Brief  an  Th.  Ziegler 
(Leipzig  1897,  Fleischer)  S.  6—16  gerechtfertigt.  Da  sieh  dieser 
Vorwurf  gegen  meine  Auffassung  immer  in  der  Kritik  wiederholt, 
10  bitte  ich  dringend,  diese  letzten  zehn  Seiten  doch  einmal 
nachzulesen.  Also:  das  Hellenenlum  steht  mir  nicht  da  als  das 
Subjekt  (der  bewufste  TrSger)  der  HumanitSt,  sondern  eben 
seines  ganz  eigenen  hellenischen  Geistes;  es  ist  eben  für  die 
Vertreter  einer  Gesinnung,  die  allein  im  eigentlichen  Sinne  „antike 
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HumaDitSt'*  zu  neoaen  Ut,  einer  der  obersten  oder  der  oberste 
Gegenstand  ihres  Erkenntnistriebes,  ihrer  Verehrung  und  Liebe. 
Zweitens:  Dafs  und  in  welchem  Sinne  sich  Chrislentnm  und 

anlike  Bildung  vertragen,  habe  Ich  in  der  A.  H.  S.  1 — 6  dargelegt 
und  hoffe  damit  N.s  immer  wieJei-  ausgr^sprocbenes  Vorurteil, 
dafs  sich  beide  rundweg  ausschliefsen,  für  meinen  Teil  widerlegt 
zu  haben.  Dritten.«?:  leb  verlange  nicht  sowohl  für  die  Jugend- 
erziehuniT  eine  christliche  (irnndlage,  als  ich  glaube,  ihh  uns 
Respekt  gegen  die  IVenide  Freiheit  diesem  Verlangen  .'^eilens  der 
Minorität,  die  sich  gegen  das  (!hri<tentnin  kritisch  stellt,  nach- 
gegeben werden  nuifs,  und  dafs  ich  gegen  die  christliche  Grund- 
lage nicht  seitens  des  Herzens,  sondern  nur  seitens  des  Verslandes 
Kinwciidungen  habe.  Die  näheren  Ausführungen  hierüber  in 
meiner  Schrift  „Ein  wenig  mehr  Licht  über  die  jüngst  erlebte 
Mobilroaehnng  des  Liberalismus*'  (Berlin  1892,  Fr.  Stahn) 
S.  13^32.  Viertens:  N.  weifs  nicht,  was  ich  unter  Christentum 
Terstehe.  Natfirlich  verstehe  ich  darunter  nicht  irgend  etwas,  was 
ich  mir  beliebig  dazu  zurecht  mache,  sondern  das,  was  es  ist, 
das  Christentum,  wie  es  von  der  Kirche  gelehrt  und  von  den 
Gläubigen  in  Willen  und  Leben  ergriffen  wird.  Fünftens:  Wenn 
ich  für  die  moderne  Humanität  nur  „so  matte  und  nichtssagende 
BegrifTe"  wie  Mensdienfreundlichkeit  u.  s.  w.  habe,  so  meine  ich 
damit  nur  die  im  vulgären  Sprachgebrauch  so  genannte  Humanität, 
Herders  wundervolle  Vcrti«'fung  des  Inhalts  dieses  HegrifTes  habe 
ich  pleno  uic  .uierkannt,  S.  542  546.  Sechstens:  Wenn  die 
Alten  sclion  die  llunianitäl  erfal'st  hatten,  „was  blieb  dann",  so 
fragt  N.,  „unserem  Herder,  unserei-  klassischen  Dichtung  übrig? 
weshalb  erschien  das  Clnistenluni  .  .  .  Darauf  antworte  ich: 
Den  der  Frage  N.s  zu  Grunde  liegenden  gescbichlspbilosophischen 
Dogmatismus  brauche  ich  nicht  a  limme  anzuerkennen.  Sodann 
aber  rfillt  ja  die  antike  HumanitSt  nicht  alle  Weiten  des  Geistes 
aus,  so  dafs  der  Geist  auch  nach  ihrem  Aufgange  in  mannigfacher 
Evolution  fortfahren  kann.  Siebentens:  Was  sich  als  „Gegenteil 
der  Humanität"  in  der  Wirklichkeit  des  antiken  Lebens  auf- 
fassen und  zusammenstellen  läfst,  war  nicht  mein  (sondern 
Schvarcz)  Thema;  mein  Thema  war  die  Zeichnung  des  Ge- 
sinnung s  sy-^!oms  der  antiken  Humanität. 

Der  neunte  Brief  behandelt  noch  De k ä ni  [» f*M'  drs  noguins, 
wenigstens  solche  Autoren,  die  es  „nach  dieser  oder  jenei'  Seile 
hin*'  bekämpfen.  Zueisi  Raoul  Fravy's  Qneslion  du  Latin  (1885). 
Seine  Arbeit  hängt  mit  den  friinzusischen  Destrehungen  zusammen. 
Frankreich  nach  der  Katastrophe  \oii  Jb7u  zu  ein^r  geistigen 
Regeneration  zu  führen.  N.  giebt  einen  guten  Übertdick  über 
Pr.s  Hauptargumente  gegen  die  Stellung  des  Lateinischen  im 
Unterricht,  mit  denen  Obrigens  sehr  wohl  fertig  zu  werden  sein 
Wörde.  F.  mOndet  in  der  N.schen  Forderung  des  Sachunterrichts, 
in  welcliem  er  sich  eine  vergeistigte  „Geographie'*  als  TrSgerin 
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der  Anthropologie,  dieso  aber  als  Ziel  der  höheren  Schule  denkt. 
Lä  lülgi  L.  V.  Hartmanns  „Zur  lieiomi  de^  höhereu  Schulwesens". 
N.  und  ich  (Bd.  LI  dieser  Ztschr.  S.  563,  565  f.)  sind  einig  in 
der  fielonang  der  hervorragenden  Bedeutung  der  Kundgebungen 
dieaes  graben  Denkers  zur  Scbulreformfrage ;  die  Einwendungen, 
die  »ür  beide  gegen  sie  haben,  gehen  von  der  entgegengesetzten 
Richtung  aus,  so  dafii  N.  anfechtbar  scheint,  was  ich  mit  Freude 
als  doch  noch  eine  SlQtiung  des  antiken  Klassizismus  begröfse, 
und  umgekehrU  —  Die  anonymen  »«Beobachtungen  über  uoser 
klsttisches  Schulwesen**  (1881)  reproduziert  M.,  der  sie  auf  dem 
raisonnierenden  Gebiete  der  pädagogischen  Litteratur  für  die 
wichtigsh'  Erscheinung  der  letzten  Jahrzehnte  erklürt,  in  ihren 
Uauptgedanken  wieder  vortrefflich.  Die  Bemängelung  der  beruf- 
lichen Vorbildung  der  philologischen  Studierenden  auf  der  Uni- 
versitäl,  das  rrteil  über  „den  umgekehrten  Köhlerglauben**  der 
Naturwissenschaflliclien.  die  Foidei  iiiig,  daf^  die  (Kinh»*its-)S(  Imle 
(loch  auch  über  Fragen  des  |u  nki  is(  heii  Lebens,  wie  des  Eleaientaren 
in  den  Handwerken,  Oeiehrung  geben  soll,  ist  auch  mir  sym- 
pathisch, der  Haiiikaü^mus  gegen  das  Altklassische  den  meisten 
Lesern  dieser  Zeilscbnfl  und  mir  natürlich  nicht,  Nerrlich  natür- 
Itcii  sehr.  liin  hochzuschätzendes  Verdiendt  hat  sich  N.  dadurch 
erworben,  dals  ei  zum  Schlufs  des  neunten  liriefes,  S.  72 — 76, 
l'aul  Plizers  uchou  1831  erschienenen  „Driefwechsel  zweier  Deut- 
schen** —  nicht  gerade  wieder  aufgegraben,  aber  doch  dem  Inier- 
eile  unserer  Zeitgenossen  aufs  nachdrücklichste  empfohlen  hat. 
Ihr  Gehalt  ist  nach  N.s  vorzüglich  gelungener  gedrängter  Skizzier ung 
bdchsl  bedeutend;  sehr  bedenklich  sind  mir  die  beiden  Urteile 
Pfizers,  dafs  erstens  an  der  von  ihm  beklagten  „Mutlosigkeit,  Hohl- 
beil uod  Schklfhett'*  seiner  Zeitgenossen  die  durch  das  huma- 
oiitiscbe  Crziebungssystem  bedingte  Absonderung  der  Jugend  vom 
Leben  und  jedem  praktischen  Interesse  schuld  sei;  denn  der  jetzt 
freilich  verlassene  Grundsatz,  dafs  die  Jugend  sich  noch  in  den 
Vorhallen  des  „praktischen  Lebens*'  (genieint  ^^t  hier  das  aktuelle 
politische)  bewegen  soll,  ist  doch  durch  sehr  bedeutungsvolle 
Motive  zu  stülz»'n.  Zweitens:  dafs  es  schlimm  für  uns  wäre, 
wenn  die  Denk-  und  Sinnesart  der  Allen  aus  ihren  Sdnilien  auf 
uns  rdu-rginge;  denn  aus  dir  geiien  auch  unvergängliche  Schätze 
veinunitiger  Einsicht  und  gesunden  (icfühls  auf  uns  iiber.  Wenn 
N.  aber  Paul  IMizt  r  wegen  seines  kühnen,  klaren  und  energischen 
KinUelens  fui  dir  Hegemonie  Preußens  m  lleubchland  sogar 
..einen  der  *ii.t«i>  und  wichlig^len'*  Mitbegründer  des  Deulsclien 
Heiches  nennt  (S.  75),  so  drückt  er  eine  schon  feststehende  An- 
trkenDung  des  trelllichen  schwäbischen  Mannes  kaum  zu  buch 
aus»  N.  schliefst:  Der  politische  Teil  der  Plizerscben  Voraus- 
letinngen,  ilotfnungen  und  Forderungen  ist  in  Erfüllung  gegangen: 
i>wer  also  machte  zweifeln^'i  dafs  uns  dereinst  auch  die  Er- 
fölluDg  der  Pfizerschen  kulturellen  Ideale  (N.  meint  das  Nerrlich- 
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sehe  Programm)  beschieden  sein  werde?  N.  liebt  überhaupt 
Polgerungeii  von  einer  gewiisen  rhetoriscli  ni  verwertenden  Pro- 
babilttit  mit  dem  Schein  des  Zwingenden  ausEuetatten. 

Es  ist  mir  leider  durch  die  Sache  nicht  ermöglicht  gewesen, 
die  auseinandersUebenden  multa,  ja  plurima  der  N.8chen  Briefe 
unter  eine  Einheit  zusammenfassen  und  eine  Grundansiclit  mit  ihren 
Konsequenzen  gegen  eine  Grundansichl  mit  den  ihrigen  ins  Kampf- 
spiel zu  bringen,  soweit  beide  nicht  gemeinschaftliche  Stucke  haben; 
um  so  willkommenor  ist  es  mir»  dafs  ich  wenigstens  gegen  das 
N.sfhe  Buch  leicht  eine  einheitliche  Gegenüberzeugung  habe  ins 
Feld  führen  können. 

Hameln.  Max  Schneidewin. 


A.  Tcgge,    liuiupeadi um  der       ie ch i schea  A  1 1 er t ü mer.  Bielefeld 
B.  Ufpdg  189»,  Velhtffei  &  RlMiog.  V  o.  114  S.  8.  $th.  1,20  M. 

Die  neuen  LehrplSne  haben  jedenfalls  das  Gute  gehabt,  dafs 
bei  der  klassischen  Lektdre  mehr  ab  früher  die  Erkenntnis  der 
LebensverbiltDisse  im  Altertum  als  Ziel  der  Schule  hingestellt 
wird.  Diesem  Zwecke  dient  schon  der  Leitfaden  der  griechiscbett 
und  römischen  Altertümer  von  Wagner  und  v.  Kobilinski,  und 
ihm  reiht  sich  jetzt  das  Kompendium  der  griechischen  und  römi- 
schen Altertümer  von  Tegge  an,  von  dem  der  1.  Teil«  die 
„Grierhischen  Altertümer",  erschienen  ist.  Wie  ich  die  gesamte 
mehr  die  Innen-  nls  die  Aufsenseite  des  Altertums  betonende 
Richtung  mit  Freuden  begi  üfse.  stehe  ich  auch  von  vorn  herein 
der  vorliegenden  Arbeit  synT^Hh.scIi  gegenüber. 

Der  Verfasser  behandelt  S.  1 — 28  das  heroische  Zeitalter, 
S.  29 — GO  Athens  klassische  Zeit,  S.  Ol — 114  paiihclleiiisrhe 
Dinge.  Sparta  ist  ganz  ausgeschlossen,  was  zwar  vom  Standpunkte 
des  Historikers  aus  bcilaucrlich,  aber  durch  die  Auswahl  der  Gym- 
nasiallektflre  erklärlich  ist  Das  homerische  Leben  wird  liemlich 
ausführlich  geschildert,  entsprechend  der  vielen  Zeit,  die  Homer 
auf  der  Schule  mit  Recht  eingeräumt  ist.  Dafs  ferner  bei  Be- 
sprechung der  athenischen  Verhiltnisse  der  Gang  einer  Tolks- 
versammiung,  die  Machtbefugnisse  der  einxelnen  Beamten«  die 
gesamte  Staatsverwaltung  eingehend  erörtert  sind,  bedarf  um  so 
weniger  der  Rechtfertigung,  als  die  Schüler  von  jenen  Dingen 
nur  änfserst  dunkle  Vorstellungen  zu  haben  pflegen.  Unter  ,,l*an- 
liellenisclies"  werden  besonders  die  Abschnitte  über  Kultus  und 
l'riva! leben  b»'i  der  Lektüre  des  Herodot,  Sophokles  und  Denio- 
sthenes  fruchti)nugend  verwendet  werden  können,  und  die  gefällige 
Schilderung  des  Trinkens,  und  was  dazu  gehört,  leitet  auf  Horaz 
und  die  römischen  Verhällniss»  nl  er.  Überall  zeigt  es  sich,  dafs 
der  Verfasser  die  für  die  SrbuU:  tuafsgebenden  Gebiete  beherrscht, 
und  stets  bringt  er  nur  die  sichersten  Ergehnisse.  Doch  scheint 
mir  der  Umfang,  1 14  t.  T.  sehr  eng  gedruckte  Seiten,  noch  immer 
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zu  grof^,  \i»'lleicht  wäre  bei  einor  anderen  Disposition  manche 
Wjpilei  liolung  zu  vpi  meiilen  gewesen.  Es  genügt,  wenn  Her 
Schiller  an  einer  Stelle  das  Nötige  über  gri*  <  lnj-che  kleidung 
«rfährt  Oie  Abschnitte  „I.  Historisches  Zeitalter.  Kleidung** 
(S.  13—1.');  iiiu\  I*  uihelleniscbes.  Kleidung'*  (S.  l02fT.)  wären 
also  zusammenzuziehen  gewesen.  Und,  um  auf  Einzelheiten  zu 
komineQ,  wenn  auf  S.  42  steht:  „Während  ihres  Amtes  waren 
die  Btüeuten  wie  die  Beamten  frei  Tom  Kriegsdienst  unf  hatten  im 
Tfasster  einen  Ehrensili  in  der  Orchestra'S  so  braucht  dies  S.  45 
nicht  wiederholt  in  werden.  Mancherlei  Details  lionnten  weg- 
bleiben, wie  S«  35  Anm.,  S.  47  Ober  Poliieibeamte,  S.  56ff  Ober 
Elanahmen,  58  IT  Ober  Ausgaben  des  Staates.  Vereinielt  ist 
aber  auch  der  Synonymik,  Etymologie  und .  Terminologie  zu  viel 
Spiclranm  gewährt,  so  dafs  ich  wünschte,  der  Pädagoge  hätte  dem 
Philologen  gegenüber  seinen  Standpunkt  schärfer  behauptet. 

Über  Einzelheiten  wird  man  bei  griechischen  Staatsalterttlmern 
immer  verschiedener  Ansicht  sein  können;  doch  da  sich  der  Ver- 
fasser den  besten  Kennern  anscbliefsl,  dürfen  seine  Ansiebten  meist 
als  wohl  begründete  gelten.  Zu  S.  Ol  Z.  20  möchte  irh  bemerken, 
dafs  schon  liysander  das  Hammonium  befragte,  zu  S.  S*^  7.  35. 
ilafs  der  Opfertod  des  Kodrus  nicht  historisch  ist;  die  Bedeuhinu' 
des  Ostracismus  als  „lieilsanje  Luftveränderung"  hätte  ich  mehr 
betont  k'cu  iins(  Irl,  ebenso  den  Grnnd  seiner  M)-^(  baffung.  Die 
griechischen  Theater  (S.  84  Z.  20)  waren  unl)C(ia(bt  (sie!  nicht 
unbedeckt)  wegen  der  klimatischen  Verhältnisse.  S.  45  Z.  19 
mufs  es  heifsen  „Amtsführung"  stall  „Amtes".  S.  30  fehlt  bei 
(di^/Ao)jro^^ro»  der  Accent,  S.  3u  l-'i  fyxrt^aig  ist  er  nur  ange- 
deutet. Kommt  miqtyg  (S.24)  wirklich  vor?  Ein  Inhaltsverzeichnis 
fehlt  leider. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vorzüglich,  die  Illustrationen  gut 
aod  zweckroftüiig  ausgewählt,  so  dafs,  wie  in  der  Vorrede  treffend 
bemerkt  wird,  ein  Bilderbuch  vermieden  ist.  Die  Benutzung  des 
Kompendiums  sei  zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  antiken 
Lebens,  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  warm 
empfohlen. 

ßunzlan.  Georg  Haehnel 


Albreeht  Kcum,  Fraiizosisclio  Slilübnnfien  für  den  ersten  AiiFsatz- 
ooterriclit.  Kio  Erf^änzuuij^übelt  zu  jt;<Jeui  traozüsischeu  Lehrj^auj^e, 
vorzofsweUe  jeduch  zn  Boehnert  Lehrniltela  für  d«D  fraaiotisebeo 

(Joterricht  und  den  daselbst  vom  Verfassei  1 1  ;n  Im  itetcn  Lehrbüchern 
rrir  Vor-,  Uoter-  uud  Mittcbtufe.  Bamberg  ib^iüf  C.  C.  Bachoer  Verlag. 

VIII  u.  152  S.  8.    1,50  M. 

Nachdem  der  Verfasser  bereits  in  dem  0>i  ciprogramm  des 
Vitzthumseben  (ivinnasiiims  voui  J.  ISOB  nfi>luhrlich  entwickelt 
bat,  dafs  und  wie  der  französisclic  Aulsai/.  dji  deutschen  Schulen 
zu  pflegen  sei,  übergiebt  er  nun  der  Ofleullichkeil  eine  auch  für 
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die  Hand  des  SchÜlen  bestimmte  Sammlung  von  Aufgaben  sur 
Anfertigung  franxdsiscberAufsatse.  Dieselbe  zerfliUt  in  10  Lektionen; 
an  der  Spilse  einer  jeden  Lelilion  steht  ein  stilistisches  Gesetz, 

welches  zunächst  durch  mehrfache  Beispiele  erläutert  wird;  dann 
folgen  je  10  Themata,  die  so  geordnet  sind,  dafs  sie  vom  lAch' 
teren  zum  Schwereren  aufsleigen.  Dadurch  hat  man  die  Möglich- 
keit, in  den  höheren  Klassen  die  sämtlichen  10  Lektionen  wieder- 
holt durchzuarbeiten,  ohne  dieselben  Aiif^'ahcn  benutzen  zu  uin^s^n. 

n.is  (ieschick,  mit  dem  der  Verfassni  ilie  Sluilc  gesirhlel  und 
jil.iiiiii.ir.sig  grii|)j)iert  hat,   und   die  Sort;falt  in  der  nietiiodiicheii 
Au^iiiluun^  verdieiieu  volle  Anerkennung.  Das  Gegebene  ist  offen- 
bar das  Ui  sultat  jahrelanger,  mühevoller  Siudioti;  auch  zeigt  sich 
überall  volle  und  sichere  Beherrschung  der  französischen  Sprache. 
Der  StofT  bewegt  sich  auf  Gebieten,  die  dem  Schüler  nahe  liegen, 
und  hält  sich  innerhalb  seines  Gesichtskreises.  Dabei  ist  die  Be- 
handlung derart,  dafs  auch  seine  sachlichen  Kenntnbse  vielfach 
vermehrt  und  geklärt  werden.  GeQbt  wird  der  beschreibende  und 
erzählende  Stil,  auch  in  der  Form  von  Dialogen  und  Briefen 
Nach  dem  Grundsatz  repetitio  maier  est  studioruro  werden  die 
wichtigsten  Gesetze  und  Phrasen  immer  von  neuem  zur  Anwendung 
gebracht.   Die  Übungen  verlangen  von  dem  $ch(Uer  keine  Arbeit, 
die  über  seine  Kräfte  geht  ;  dem  unfruchtbaren,  vergeblieben  und 
abselireckenden  Suchen  nach  Stoff  wird  vorgebeugt,  sogar  das 
Aüfsucben  der  Vokabeln  und  Wendungen  wird  ihm  erspart,  nicht 
nur  um  ihn   nicbl  zu  uberbürden,  sondern  aiu  Ii  um  ihn  vor 
Falschem   zu  bewahren;  er  erhält  ge\M^Mnua[ieu  die  Bausteine 
geliefert,  er  hat  sie  nur  den  ilegetn  gemäfs  zusammenzufügen; 
natürlich  mufs  jeder  Aufsatz  vorher  gründlich  in  der  Klasse  be- 
sprochen werden;  aber  eine  solche  Besprechung,  so  sorgfältig  sie 
sein  mag,  genügt  nicht,  weil  sie  nicht  haftet;  deshalb  kommt  das 
Buch  dem  SchQler  zu  Hilfe.  Der  Verfasser  verspricht  sich  von  solchen 
AofsatzObungen  auch  eine  planmäfsige  Erweiterung  des  französi- 
schen Wortschatzes  und  will  durch  sie  das  französische  Denken 
systematisch  Oben.   Sie  sollen  mdglichsi  früh  beginnen.  Auf  der 
ersten  Stufe  begnügt  er  sich  mit  der  Aufstellung  von  Mustersätzen, 
an  denen  zahlreiche  Variationen  vorgenommen  werden;  die  Sätze 
werden  allmäblich  erweitert;  schon  im  zweiten  Jnbre  heginnen 
dann  kU'ine  Aufsatze.    Wie  sich  nun  der  Verfasser  im  einzelnen 
diese  Übungen   und  die  Benutzung  des  Buches  denkt,  das  wolle 
der  geneiszie  Leser  in  dem  üben  erwähnten  Prot^rnmm  nachlesen, 
des^cti  l.cktüre  ich  auch  sonst  em|ifchleu  kuiiii;  natuentlich  mache 
ich  auf  die  S.  30  ff.  ausgeführte  Besprechung  von  zehn  Gegen- 
ständen u^bleau  iioir,  table,  cliaise,  couteau,  chapeau,  soulier, 
montre,  voilure,  maison,  ville)  nach  den  sieben  Gesichtspunkten 
esptee,  matiere,  fahricant,  parties,  üestination,  qualit^s,  specialil^ 
aufmerksam;  diese  Übungen  kOnnen  auch  für  den  deutschen  Auf- 
satz fruchtbar  gemacht  werden. 
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Darnach  erscheint  das  Buch  ab  ein  rccbi  Liauchbares  lUÜs- 
mittel,  am  den  (raozösischen  Aufi^atz  planmäfäig  zu  pflegen.  Zu- 
gloch ttfiit  et  sich  lu  Sprechfibnngen  vortrefflich  benutsen. 

?on  Druckfehlern  notiere  ich,  indem  ich  einige  unbedeutende 
nbeigehe:  S.  4  )e  niimau  bruisant  =  bruissant.  S.  35  Z.  1  t.  o. 
lesles.  S.  52  enumeret  =  ^num^rez.  S.  75  emmailotös  •» 
enaaiUotes  üd(  r  noch  besser  emmaillotte.^.  S  80  egarder  =  re- 
garder«  S*  90  reiefant  =  lelephant.  S.  105  les  bicydeltes  y  com- 
pris  =  comprises.  S.  142  Z.  2  v.  u.  die  Hände  =  den  Händen. 
Aofiserdeni  bemnrke  irh  S.  110  liehen  fehlt  Angabe  der  Aussprache. 
^5.  115  romanesque  romantisch  lies  rürnanhaft  (romanlisch  roman- 
S.  31  j'espere  faire  mon  ex.imen  lies  subir.  v*^.  ni  c'esl 
üilljciie  de  dire  —  ä.  S.  45  cela  dit  würde  ich  nicht  erklären 
iursqu'il  eut  dil  cela,  sondern  lorsque  cela  fut  (eilt  ele)  dit.  S.  61 
würde  ich  die  Umschreibung  des  Objekts  durch  c'est  -  que,  wo 
que  Heiativ  ist,  lieber  mit  c'esl  —  qui  zusammenstellen  als  mit 
denjenigen  Umschreibungen,  in  welchen  que  Konjunktion  ist. 

Herford  l  W.  Ernst  Meyer. 


Wilhelm  Vietor,  EiDführueg  io  das  Studian  der  eu^Utchea 
Philo  1 0  g  i  e  mit  ftScksieht  tvf  die  Aaforderangen  der  Prelis.  Zweite, 
■ngearbeitete  AoHage.  Mit  eioein  Aobang:  Üas  Eoglische  als  Fach  des 
Praveestadiain«.  Marbarg  1898.  IV.  G.  El  wert.  \  a.  ]02  S.  b.  2,20  M. 

Wohl  mancher,  der  in  den  aiebenziger  Jahren  und  auch  noch 

im  Anfange  der  achtziger  Jahre,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die  wissen- 
Khaflliche  Porsclmng  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Enlwicke- 
lun«»  der  neueren  Spraclien  schon  grofse  Forlschritte  gemacht  bntte, 
und  wo  die  Wichligkeil  der  Lautphysiologie  für  das  Studium  und 
die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  mehr  und  mehr  erkannt 
wurde,  neuere  Sprachen  studierte,  bat  die  Hrfahrung  machen 
müssen,  tldfs  er  im  ersten  Semester,  trotz  redlichen  Willens,  seine 
Studien  wenig  gefördert  sah,  dafs  er  bei  seinem  Eintritt  in  die 
UiUTeriität  gewissermafsen  ratlos  der  Frage  gegenöbersland,  wie 
9  seine  Stadien  einrichten  sollte*  WShrend  seine  Kommilitonen 
4er  anderen  Fakultäten:  Theologen,  Juristen,  Mediziner  und  auch 
die  Altphilologen  nach  ganz  bestimmten  Studienplänen  arbeiteten, 
Hieb  dem  Neuphilologen  nichts  anderes  Qbrig,  als  sich  entweder 
iü  einen  der  Professoren  zu  wenden,  um  ihn  um  Rat  zu  fragen, 
oder,  wenn  er  aus  falscher  Bescheidenheit  dies  zu  thun  versäumte, 
willkürlich,  wie  es  wohl  meistens  geschah,  die  Vorlesungen  auszu- 
wählen und  es  dem  Zufall  zu  nberlnssen,  ob  er  das  Uirlitigc  traf.  Da- 
berist  es  denn  wohl  dem  H^roiTntcii  inrhl  allein  so  ergangen,  dafs  er 
im  ersten  Semester  Vorlesung»^n  l)elegte,  die,  weil  sie  für  Vorgerück- 
tere beslimnu  waren,  ihm  zum  gröfsten  Teil  unverstaudiich  blieben. 

Das  ist  nun  mittlerweile  ganz  anders  geworden.  Nicht  nur 
Wden  jetzt  an  den  meisten  Universitäten  besondere  Vorlesungen 
tor  EiDführung  io  das  Studium  der  neueren  Sprachen  angezeigt, 

W*Mtt.  t  a.  OTvaaaiidtPaaao,  Un.  S.  Sl 
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Sündern  es  giebt  auch  ein«  lUuhe  trefliicher  Werke,  welche  be- 
zwecken,  dem  Studierenden  den  Weg  zu  zeigen,  den  er  einzu- 
schlagen bat,  lim  seine  Studien  praktisch  einzuriciiten  und  seine 
Studienzeit  gel>iilirend  auszunützen.  Was  h'oschwitz,  Anleitung  zum 
Studium  der  französisüien  Philologie,  für  den  Studierenden  der  Cran- 
idfischeD  Sprache  und  Litteratur  ist,  das  ist  das  vorliegend«  Bödh 
lein  för  den  Studierenden  der  englischen  Sprache  und  Littentor. 
Wie  sehr  ein  solches  Buch  als  ein  Desideratum  empfunden  wurde,  er- 
hellt aus  der  Thatsache,  dafs  es  bereits  in  zweiter  Auflage  ersduencn 
ist.  Die  sweite  Auflage  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der 
ersten.  Der  Verfasser  bat  sich  vor  allem  bemOht,  ,,das  Buch  beA>n* 
ders  in  bibliographischer  Hinsicht  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bi  iiigen 

Das  Buch  zerflklll  in  fünf  Kapitel:  [.  Die  englische  Philologie 
DTu!  die  Anforderungen  der  Praxis,  II.  Die  englische  Austprache, 
III.  Sprachkenntnis  und  Sprach Iteberrschung,  IV.  Das  historische 
Studium  der  Sprache  und  Litteratur,  V.  Die  pädagogischen  An- 
forderungen des  Lehrerherufes.  Der  Anhang  handelt  von  dem 
Englisclien  als  Fach  des  Fraueustiuliums.  r>n<  Hncli  zeichnet  sieb 
durch  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  l^arsleilung  sowie  durch 
eine  auf  langjähriger  Erfahrung  beruhende  sachgemäfse  Beurteilung 
der  einschlägigen  Fragen  aus.  Im  Gegensatz  zu  Storm,  welcher 
der  praktischen  Spraclierlernung  das  N\issenschaftliche  Studium 
«•liier  fremden  Sprache  vora>isgeli»'n  lassen  will,  und  aiuli  im 
Gegensatz  zu  Sweet,  welcher  das  wis.senschaftliche  und  praktische 
Studium  als  zwei  von  einander  getrennte  Üiscipiinen  behandelt 
wissen  will,  betrachtet  der  Verfasser  die  Aneignung  einer  guten 
Kenntnis  der  modernen  Sprache  als  die  hoste  Vorstufe  fikr  das 
eigentliche  wissenschafUicbe  Studium.  „Man  mufs  mit  dem  pnk* 
tischen  Erlernen  der  lebenden  Sprache  anfangen,  dann  mit  deo 
älteren  Stadien  der  Sprache  durch  einige  der  wichtigsten  Texte 
Bekanntschaft  machen,  endlich  im  Zusammenhang  wissenschaft- 
liche (Grammatik,  Sprachgeschichte  und  Etymologie  studieren'' 
(S.  13),  das  ist  der  Studiengang,  den  er  vorschlägt. 

Sehr  richtig  ist  die  Ansicht,  dafs  die  geeignetste  Zeit  für 
den  Aufenthalt  im  Ausland  die  Zeit  nach  dem  Staatsexamen 
(S.  14).  Sehr  beherzigenswert  ist  auch  das,  was  der  Verfasser  über 
den  innigen  Zusammenhang  der  mündlichen  und  schriftliclipn 
Sprachliehcrrschung  auf  S.  43  sagt,  wenn  er  auch  üh^'r  ili« 
Leistungen  unserer  Abiturienten  auf  diesem  Gebiete  etwa«  gar  2U 
gering  zu  denken  scheint. 

Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  im  einzelnen  näher  auf  die 
Pölle  anregender  Ge(lank<Mi  und  heherzigenswerter  Uatschläge  riii- 
zugehen.  Sicher  ist,  dafs  der  angehende  l'lnlidoge  an  der  llai^*! 
dieses  Führers  den  richtigen  Weg  einschlagen  wud,  der  ihu  ohne 
Zeitverlust  zu  seinem  Ziele  führt.  Ist  das  Buch  in  erster  Linie 
fdr  Studierende  bestimmt,  so  wird  aber  auch  der  amtierende 
Lehrer  es  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rate  ziehen.  Er  findet  hier  die 
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Weriie  aafgefflhrl,  welche  am  geeignetsten  sind,  ihm  fiher  die 
neuesten  Forlschritte  seiner  Wissenschaft  Auskunft  zu  geben. 

Dortmund.  Ewald  Goerlicb. 


RiebaH  MSIlar,  Getcbiebtliekas  Leiebaek.  DarttellaBfen  m  der 

deutschen  Geschichte  des  19.  Jabrbaaderts  Tiir  bSkara  Lahraostalten,  Se* 
mioariea  und  andere,  sowie  zam  eigenen  Stndiain  aas^ewählt.  Göttinnen 
1S9S,  Vandeoboeck  ond  Ruprecht.  VI  n  319  S.  b.    3,Gu  M,  peb.  4  M. 

Während  <lif  Mprnnsgehcr  der  in  ileii  lelzten  Jabrzebnicn  fp- 
schienenen  Quellcnbücher,  v\ie  Sclnlling,  Zurbonsen,  Jäger-MuUK  n- 
liaucr  u.  3.,  lediglich  Quellenmalerial  bieten,  versucht  der  Veila>.^t'r 
in  ileni  vorliegenden  Buche  „seine  Leser  mit  einzelnen  ausge- 
wählten, besuixiers  anschaulichen  Schilderungen  unserer  grofsen 
nisloiiker,  sowie  auch  mit  einigen  wichtigen  historischen  Ur- 
kunden und  denkwürdigen  Heden  der  iNeuzeit  bekannt  zu  maclien 
uiivl  dadurch  die  Lust  zu  späterem  selbständigem  Studium  in  ihnen 
zu  wecken''.  Die  Zusammenstellung  enthalt  folgende  21  Stücke: 
I.  Belle  Alliance  (v.  Treitschke). 
II«  Erste  Jahre  des  Bundestages  (v.  Sybel). 

III.  Die  deutsche  Burschenschaft  und  das  Wartburgfesl 
(?.  Treitschke). 

IV.  Einwirkung  der  JulireTolution  auf  Deutschland  (v.  Sybel). 

V.  £in  Prophet  des  neuen  deutschen  Reiches  (Pfizer). 
VL  Das  Hambacher  Fest  (Freytag). 

VII.  DicAnfaogederCisenbahnen  in  Deutschland  (v.Treilschke). 
VllL  Das  Schattenreich  in  der  Paulskircbe  (Oncken). 
IX«  Die  Trennung  von  Osterreich  und  der  preufaische 

Erbkaiser  (Oncken). 
X.  Aus  der  Frankfurter  Nationalversammlung: 

1.  Rede  Uhlands  vom  22.  .lamiar  1849. 

2.  Rede  Dahlmanns  vom  22.  Januar  1849. 

3.  H^Mle  Welckers  vom  17.  Marz  1849. 

XI.  Rede       Abgeordneten  v.  Bismarck  vom  21.  April  1849. 

XII.  Dcutsf  lilaiul  von  iSöU    IböG  (Maurenbrecher). 

XIII.  Denlochiilt  des  Bundesgesandlen  Herrn  v.  Bismarck 
vom  März  1S5S. 

XIV.  Persönlichkeit  und  Absichten  Wilhelms  f.  bei  seinem 
Regierungsantritt  (Mareks). 

XV«  Die  Schleswig -hobteinlsche  Frage  und  der  Ursprung 

des  dänischen  Krieges  (Maurenhrecber). 
XVI.  Die  Schlacht  bei  EftniggrStz  (?.  Sybel). 
XVn.  Operationsplan  und  Aufmarsch  der  deutschen  Armee 

1870  (Generalstab). 
XVIII.  Die  Schlacht  Yon  Sedan  (t.  Moltke). 

XIX.  Die  Kaiser  Proklamation  zu  Versailles  (Oncken). 

XX.  Aus  der  Kaiserbotschaft  vom  17.  November  1881. 

XXI.  Rede  des  Reichskanzlers  Fürsten  Bismarck  Tom  Fe- 
bruar 188S. 

21* 
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So  anziehend  und  umsichtig  ausgewählt  auch  alle  Abschnitte 
erscheinen,  so  kann  Ref.  doch  ein  Hedenken  nicht  unterdrücken. 
Der.Verf.  fa«t  dee  Buch  eowobt  für  höhere  Lehranstalten,  Semi- 
naricn  u.  a.  sowie  zum  eigenen  Studium  für  manche  Freundp 
der  Geschichte,  deiieii  die  grofsereu  Werke  nicht  zugänglich  sind, 
bestimmt.  Aber  niemand  kann  zweien  lieireii  dienen.  Ks  liegt 
auf  der  Hand,  dafs  vieles,  was  dem  Erwachsenen  TeiliKilmie  ab- 
gewinnt, docli  nicht  für  Schüler  geeignet  erscheint.  («e\Mls  hai 
der  Herausgeber  recht,  wenn  er  nieinl,  die  Wünsche  in  I  cUelT 
der  Aufnahme  würden  sehr  verschieden  sein,  und  allen  gerecht 
zu  werden,  sei  ein  hoirnungsloscs  Unternehmen.  Aber  das  wird 
er  seihst  nicht  bestreiten,  dafs  sich  in  der  Sammlung  mehrere 
Stocke  befinden,  die  för  den  SchQler  zu  hoch  gehalten  sind. 
Hierzu  rechnet  Ref.  ^r.  IV,  V  1  (wogegen  V  2,  die  Führerschaft 
Preufsens  in  Deutschland,  mit  Freude  zu  begrfifien  ist),  IX  erste 
Hälfte  S.  122—131,  besonders  aber  J.  Es  bedarf  Im  Unterricht 
eines  sehr  genauen  Eingehens  auf  die  Verbandlungen  in  der 
Paulskirche  und  es  gehören  dann  noch  aufsergewöhnlich  gereifte 
Primaner  dazn,  um  diesen  an  sich  gewifs  ergreifenden  Reden  mit 
Verständnis  und  Teilnahme  zu  folgen.  Selbst  XI  hat  nirlii  die  Be- 
deutung wie  die  Uede,  in  der  Bismarck  sich  im  vereinigten  Land- 
tag von  1847  über  den  Crund  der  Krhehun^'  von  IS  13  ausspricht. 
Nr.  XV  giebl  eine  nicht  ganz  zuverlässige  und  iveineswegs  übersicht- 
lich geltnllene  Darstellung  der  sthUswig-holslcinischen  Verhälliiisse. 

SuiUe  dem  Buche  eine  zweite  Aullagc  beschieden  sein,  so 
emptiehll  Ref.  dem  Verf.,  es  nur  für  den  Gebrauch  der  Schule 
zuzuschneiden,  die  eben  erwähnten  Abschnitte  auszuscheiden  und 
andere,  die  in  hüherem  Grade  bei  der  Jngend  Tdlnahme  zu  er- 
wecken geeignet  sind,  dafür  aufzunehmen.  Ref.  erlaubt  sich  hierzu 
einige  Vorschläge  zu  machen.  Zunächst  die  herrliche  Darstellung 
des  Verfassungsbruches  vun  1837  in  Hannover  und  des  Protestes 
der  Göttinger  Sieben  aus  Treitschke  IV  643 — 668.  Der  gewaltige 
sittliche  Ernst,  der  aus  dieser  Angelegenheit  spricht,  wird  seinen 
Eindruck  auf  die  Jugend  nicht  verfehlen.  Ferner  würde  es  sich 
empfehlen,  einiges  von  der  Entstehung  des  Zollvereins  zu  l)rin«ien, 
damit  das  jetzige  Geschlecht  einen  Begriff  davon  bekommt,  unter 
welchen  bchwierigkeiten  Preufsen  damals  die  Einigung  Deutsch- 
lands vorbereitet  iiat.  Wenn  die  Darstellung  aus  Sybel  nicht 
])assend  erscheint,  müfste  allerdings  der  Stoff  aus  Treitschke 

III  und  IV  ziLsam mengesucht  werden,  wobei  nameiUiich 
IV  379,  die  Schilderung  des  1.  Januars  1834,  nicht  vergessen  werden 
dürfte.  Statt  des  Abschnittes  XV  möchte  Ref.  die  klassische 
Schilderung  Treitschkes  von  der  Schlacht  bei  Eckernf&rde  vom 
5.  April  1849  Torsclilagen.  Für  die  Rede  Bismarcks  vom  21.  4. 
1849  könnte  vielleiclit  der  köstliche  Brief  an  den  General  von 
Gerlach  vom  22.  6.  1851  (Bismarckbriefe,  6.  Auflage  S.  61— 72) 
Platz  finden.  Ja,  Ref.  würde  kein  Bedenken  tragen,  aus  Bismarcks 
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Odanken  uDil  fclrinaerungcn  besonders  {geeignet**  wirksame  Ab- 
srhnitt'^  zur  Anfnalime  vorzuschlagen.  Wenn  so  das  Buch  mir 
fiii  ilie  Jugend  btrechuel  ist,  müfste  es,  tim  die  wünscbenswerle 
Verbreitung  zu  linden,  im  Preise  berabgeseUl  werden.  Aber 
auch  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  verdient  es  üureiiäus  für 
SchuihiMiotiieken  und  6lrebäanie  Primaner  empfohlen  zu  werden. 

Beuaberg.  N.  Beeck. 


OttoKaemmel,  Der  Werdegaog  des  deutsche n  Volkes.  Historische 
Riektlisteo  fBr  ((«bttdeto  Leier.  Zweiter  Teil:  1)ie  ffeueit  Leipzig 
1S98,  Fr.  Wtlb.  Groeow.  XIV  o.  4M  S.  6.  3  II. 

Hit  dem  zweiten,  die  Neuzeit  behandelDden  Teile  ist  Kaemniele 
fortrefflicher  „Werdegang  des  deutschen  Volkes**,  dessen  ersten 
Teil  Referent  In  dieser  Zeitschrift  1897  S.  296  ü,  angezeigt  hat, 
vollendet.  Die  Eigenschaften,  durch  die  die  erste  HSIfte  dieses 
Werkes  tof  zahlreiclien  anderen  sich  vorteilhaft  auszeichnet,  machen 
4iich  den  zweiten  Teil  zu  einer  bdclist  ansprechenden  Gabe  filr 
lien  Tisch  des  deutschen  Hauses,  für  Schüler-  und  Volksbibliolheken, 
sowohl  für  den,  der  in  die  Entwickelung  des  eigenen  Volkes  sich 
ml  einrühren  lassen  mW,  als  für  den  Historiker  von  Fach,  der 
bei  der  schönen,  edlen  Sprache  Kaemmels  auch  längst  bekannte 
IHnge  gern  wieder  Ies<'n  und  das  Urteil  dif^se«?  hervorragenden 
Celelirlcn  über  eine  Menge  von  Einzelheilen  nnl  Interesse  ver- 
nelunen  wird,  \irht  aber  auf  der  Kfille  der  zahlreichen,  mit  Ge- 
H'hmack  ausgevNahlien  F^inzelheiien  beruht  in  erster  Linie  der  Wert 
des  Burhes,  auch  nicht  auf  dem  das  gan/r  Ruch  durcbwebenden 
Enthusiasmus,  dem  Hesten,  was  es  nach  (ioeiht;  in  der  Geschichte 
giebt,  sondern  vor  allem,  wie  dies  auch  der  Titel  „Historische  Hicht- 
iinien  für  gebildete  Leser'*  andeutet,  auf  dem  steten  Zusanuuen- 
bang,  in  den  die  Einzelerscheinungen  mit  dem  Ganzen  gesetzt  sind, 
io  dem  klaren  Gesarotüberblick  über  unsere  nationale  Geschichte. 
Da  der  Verfasser  den  Stoff  in  meisterhafter  Weise  beherrscht,  so 
fcrSt  er  niemals  in  die  Gefahr,  die  Obersichtlicbkeit  und  Durchsich- 
tigkeit durch  das  Eingehen  auf  untergeordnete  Dinge  zu  tröben. 

Referent  teilt  durchaus  den  prinzipiellen  Standpunkt  Kaem* 
mels,  der  zwar  wohl  erkennt,  dafs  die  materiellen  Verhältnisse 
mitbestimmend  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  der  Völker  ein- 
wirken, es  aber  doch  ablehnt,  dafs  die  materiellen  Verhältnisse 
allein  oder  auch  nur  in  erster  Linie  das  Werden  der  deutschen 
Nation  bestimmt  haben  und  noch  bestimmen.  Kaemmel  sucht 
<!ie  geistigen  Mächte,  die  grofsen  Ideen  und  die  grofsen  Persön- 
lichkeiten, die  diese  Iileen  aufstellen  oder  zur  Verwirk lirhiini^  zu 
führen  suchen,  nls  die  Mittelpunkte  der  Entwicklung  hinzustellen 
uod  sieht  daher  im  Stnat  die  höchste  Leistung  des  irdischen 
Menschen,  in  der  l);n Ilunk'  sr.iatlirher  Handinngen  und  sittlicher 
Thaten  die  erste  und  iiai!i>t('  Anfpaho  aller  Geschicbtschreibung. 
ba  die  politisch-nationale  Eniwickeluug  in  den  Vordergrund  ge- 
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nlcki  so  ist  tlarnacb,  nicht  nach  kulLurgeschichtlichen  Gesichu- 
punkteu,  die  Einteilung  der  grofsen  Perioden  gewählt.  Der  vor- 
liegende zweite  Band  des  Werkes  schildert  zuüächät  die  landes- 
kirchlicb-ständische  Zeit  1517  bis  1648  in  den  drei  Abschnitten: 
„Die  GrQndang  des  Protestantismus  and  das  habsburgisch-spaniscbe 
Kaisertum  1517  bis  1558*S  „Das  Wachstum  der  kirchlidien  Re- 
aktion 1558  bis  1618'*  und  „Der  Entscheidungskampf  1618  bis 
1648**.  Der  sich  hieran  reihende  Zeitraum  1648  bis  1858  „Die 
preufsisch- österreichische  Zeil**  gliedert  sich  wiederum  in  drei 
Abschnitte:  „L)ie  Begründung  des  br<in(lenl)ur<;isch-preufsischeo 
Staates  und  der  österreichischen  Grofsmacht  1648  bis  1740";  „Die 
Erhebung  Preafsens  zur  Grofsmadil  und  die  Auflösung  des  alten 
Reiches  1740  bis  180(5  7'';  ,  Anlfnifp  zur  Neugestaltuug  1S07  bis 
1858".  n*^r  ]ptzte  Zeitraum  .f'i'  (Imtsrhe  Kaispr-'rit  sptt  !^5S"  Nveist 
zwei  Al)scluiitte  auf:  ,,Die  (iruiidung  des  Deutsihen  Ueiches  1S58  bis 
1871"  und  „Der  Ausbau  des  Üeulüchen  Ueiches  IS71  bis  1888". 
Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  S.  V — XII  und  marginale  Überschrif- 
ten erhöhen  die  Cbersichtliclikcil.  Die  vorzügliche  Okunomie,  die  wie 
dem  ersten,  so  auch  dem  zweiten  Teil  des  Werkes  eigen  ist,  hat  es 
ermöglicht,  eine  hewundernswOrdige  FQlle  Ton  Gedanken  auf  verhSlt- 
nismifsig  wenig  Raum  lu  gefälligem,  klarem  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  an  denkwürdigen  Geschehnissen  so  überaus  reiche  Ge- 
schichte unseres  Volkes  läfst  sich  ungleich  schwerer  in  so  knappem 
Rahmen  wie  bei  Kaemmel  darstellen,  ab  in  umfangreichen  Werken 
wie  etwa  in  Kaemmels  Deutscher  Geschichte  (Dresden  1889, 
Höckner).  Der  eine  Leser  wird  ungern  dies,  der  andere  jenes 
vermissen.  Und  doch  mufsten  sieh  diese  Richtlinien  ri!>fr?ill  auf 
das  Wesentlichste  beschränken.  Kin  Vorwurf  kann  daher  aus  dem 
Fehlen  von  Einzelheiten  kaum  abgeleitet  werden.  So  vermifst 
z.  B.  Referent  S.  37111".  eine  lielonnn«:  des  Einihisses  der  Romantik 
und  der  klassischen  Philologie  auf  d  <■  luod» me  Gesclüchtschrcibung, 
fei  ik  i  neben  den  Munuuienta  Geniianiau  und  den  VeröfTentlicbungen 
der  Müncbener  historischen  Kommission  auch  die  anderen  grofsen 
Quellenwerke  der  neuesten  Zeit.  Ebenso  hätte  bei  der  grofsen 
Verbreitung  der  von  Marx  und  Engels  begröndeten  materialistischen 
GeschichtsauflTassung  Bef.  es  für  wünschenswert  gehalten,  S.  374  f« 
eine  ausführlichere  Kritik  dieser  swar  wissenschaftlich  haltlosen, 
aber  im  höchsten  .Mafse  allgeroeingefährlichen  Lehre  zu  geben.  Die 
neuesten  Arbeiten,  die  insbesondere  der  Jurist  Stammler  in  Halle, 
der  Historiker  Bernheim  in  Greifswaid,  der  Plnlosoph  Barth  in 
Leipzig  und  der  Theolog  Ottomar  Lorenz  publiziert  haben  und  deren 
Ergebiiis^*^  Referent  in  seinem  Aufsatz  , „Materialistische  Geschichts- 
auffassung" ( Wisscnsrlhifilirlic  Reilage  (Irr  l  eipziger  Zeitung  180S 
Nr.  18)  zusanuiieiizufassei)  versucht  hat,  eraiüglichen  es,  von  den  ver- 
schiedensten Seileu  das  Grundverkehi  ie  jener  Auffassung  darzuthuu. 

Die  Knappheit  des  Umfange.«,  der  vom  Verlag  der  „Grenz- 
boten" dem  Vcrfassei'  vurgezeichnet  wyr,  bringt  die  grofse  Scbwie- 
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rigfcdt  mit  sich,  dafs  der  Leser  eben  durch  die  Kune  der  Dar^ 
leguDg  zu  falschen  Schlüssen  geführt  wird,  denen  nur  eine  aus- 
tikhriiche  Darlegung  genügend  vorbeugen  kann.  Es  mufs  aber 
dem  Kaemmelscben  „Werdegang**  nachgerühmt  werden,  dafs  die 
Wahl  des  Ausdruckes  nicht  weniger  vorsichtig,  als  elegant  ge« 
scbeben  ist  und  selten  der  nachdenkende  Leser  in  die  Lage 
kommen  wird,  aus  Kaeniniels  Worten  Dinge  herauszulesen,  die 
dieser  selbst  gar  nicht  gemeint  iiat.  Hier  und  da  wird  nh^  r  dot  fi 
eine  nochmalige  Durchsicht  in  (iifser  Fle^iehung,  was  dem  eisten 
Wurf  nicht  schon  völlig  gelang,  mdi  bessern  können.  Im  Iiiier- 
<^>se  einer  »oiclien  Nachprüfung  und  einer  zweiten  Aullage,  die 
Kaemniels  so  zweckentsprechendes  scijoues  Werk  ohne  Zweifel 
kild  erleben  wird,  möchte  Referent  noch  einige  Einzelheiten  er- 
örtern. Es  ist  nicht  völlig  richtig,  mit  Kaenimel  II  S.  24  zu  be- 
kauplen,  dafs  die  Ueichsgewalt  im  Bauernkriege  „schlechterdings 
nichts  getban*'  habe.  Diese  sorgte  vielmehr  dafür,  dafs  die 
Baasrn,  die  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben,  nicht  gedrückt 
werden  sollten.  Der  Abschnitt  „Folgen  des  Bauernkrieges'*  ist 
intefern  nicht  recht  anschaulich,  ala  einerseits  gesagt  wird,  daft 
zahlreiche  Dorfscbaften  noch  lange  Jahre  unter  der  drückenden 
Last  von  Sriegssteuem  seufzten'*,  andererseits  berichtet  wird,  dafs 
„die  wirtsehaftlicb- rechtliche  Lage  der  Bauern  durch  friedliche 
Tereinbarungen  wesentlich  verbessert  windi  \  Auszusprechen  wäre 
gewesen,  da^  der  Bauernkrieg  weder  eine  allgemeine  Verschlechte- 
rung, noch  eine  allgemeine  Verbeaserung  der  Lage  des  Bauern- 
standes zur  Folge  hatte.  Jansen  zwar  behauptet,  die  Lage  der 
Bauern  sei  durch  die  Reformation  verschlechtert;  aber  auch  nach 
dem  Bauernkrieg  hören  wir,  «lafs  Bauern  z.  B.  Rittergüter  auf- 
gekauft haben.  Auch  was  kaemmel  S.  19  über  den  „rrs[)rung 
'les  Bauernkrieges**  sagt,  ist  pin#  r  Vci  hesseruug  fähig.  Es  wird 
hier  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  dals  das  Charakteristische  des 
grofsen  B,iü»'i  nkrieges  die  Verquickung  der  sozialen  und  wirt- 
schafthcheü  Beschwerden  mit  den  kirchlichen  war,  und  dafs  auch 
diese  teilweise  sehr  materieller  Art  waren.  Wer  über  die  aufser- 
haib  der  Religion  liegenden  Ursachen  der  Bauernbcweguuj^en  HLh 
bei  Kaemmel  orientieren  wiB,  mufs,  da  „die  zahllosen  Beschwerden 
des  Bauernstandes**  D  19  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  in 
Bd.  1  S.  344  nachlesen  und  wird  dadurch  leicht  zu  einer  Ober- 
tcbStzung  des  Einflusses  des  rdmiscben  Rechtes  auf  die  bäuer- 
lichen Verhältnisse  gelangen;  denn  die  vollständige  Rezeption  des- 
selben f&Ut  erst  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Auch 
konnte  hervoKehoben  werden,  dafs  die  Astrologen  für  1524  eine 
söDdDutarlige  Überschwemmung  und  die  Züchtigung  der  geistliciien 
und  weltlichen  Gewalten  durch  eine  grofse  Revolution  weissagten, 
fgl  J.  Friedrich,  Astrologie  und  Reformation  oder  die  Astro- 
logen als  Prediger  der  Reformation  und  Urheber  des  Bauernkrieges 
(Möocben  1B64)*  Jn  Bd.  Ii  auf  S.  19  stellt  Kaemmel  das  religiöse 
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Moment  an  die  Spitze  der  Betrachtung  und  sagt  dann  S.  20,  dafs 
„die  Bewegung  in  der  kleinen  ,,Grar.s€liaft''  (wanini  nicht  ..Laiid- 
grai"schafl*'t  vgl.  Schröder,  Lehrlueh  der  deutj^cljen  Rechts- 
geschichte,  2.  Aufl.  S.  490)  Slühiingen  bc  gami".  Aber  in  Stühlingen 
waren  lediglich  wirtschaftliche  und  politische  Molive  vurhandeD ; 
religiöse  Dinge  liatten  mit  dem  dortigen  Ausbruch  des  Aufstände» 
nichts  zu  ihun.  Vgl.  jetit  auch  Hangelstange,  Die  soziale  Lage 
des  sOddeutscben  Bauernstandes  im  Hittelatter  (Göttinger  Dtseer- 
lation  1897).   Dafs  aber  die  Banernbewegungen  nicht  yod  der 
Reformation  ausgegangen  sind,  kann  angesichts  der  nltramootanen 
Geschicbtsscb reihung  nicht  scharf  genug  betont  werden.    So  hat 
schon  Jörg,  Deutschland  in  der  Revolutionsperiode  1522 — 26 
(Preiburg  1S51)  den  Bauernaufstand  „den  ersten  Losbrucb  der 
Umsturzpartei  in  Deutschland"  genannt.    S.  154  heif*;t  es  bei 
Kaemmel:   „Von  gesanitj;lant]irheii  Behörden  fand  der  Kurffust 
[Frietlrifli  Willielni  von  Brandenburg]  nur  den  1604  pr^i  iiiideteu 
Geheiuieji  Kai  vor,  den  er  165  t  reorganisierte",    llieizu  i^t  zu- 
nächst zu  bemerken,   dafs  der  1G04  gegründete  Geheiniral  (vgl. 
Born  hak   in  tUu  Forschungen  zur  brand.-preufs.  Gesch.  lid.  5) 
fürs  eröte  nicht  sowohl  eine  Uber-  uad  Centraiinstanz,  als  eine 
arheitsteileude  Facbabteilung  bildete,  um  den  Kurfürsten  in  der 
auswärtigen  Politik  lu  beraten,  daft  er  aber  allerdingt  den  Keim  an 
der  spätem  Entwirkelung  eines  obersten  CentralkoUegiums  ent- 
hielt  Kurförst  Friedrich  Wflhelm  gab  ihm  bereits  April  1641 
eine  neue  Instruktion,  der  dann  die  Rekonstruktion  von  1651 
folgte.   Es  empfahl  sich  also,  entweder  auf  beide  Jahre  hinzu- 
ueisen  oder  das  Jahr  ganz  wegzulassen.  S.  155  erzlhlt  Kaemmel: 
Da  die  brandenburgischen  Stände  1666  erklärt  hätten,  dafs  die 
durch  Errichtung  eines  stehenden  Heeres  erwachsenden  Lasten 
unerschwinglirli  seien,  so  habe  der  Kurfürst  den  Städten  1667 
nach  hoilaudischem  Muster  anstatt  der  überaus  drückenden  Kon- 
tribution „eine  indirekte  Steuer  auf  Lebensmittel  und  Kaufmanns- 
waren" vorgeschlagen.    Allein  tlie  Vur>chläge  des  Grofsen  Kur- 
fürsten auf  Errichtung   der  für  Preufsen   so   ii heraus  wichtig 
gewordenen  Accise  gehen  weiter  zurück,  als  dies  Kaenimel  angiebt. 
Bereits  dem  brandenburgiscben  Landtag  von  1652  bis  1653  schlug 
Friedrich  Wilhelm  Tor«  die  modi  generalea  nach  holländischem 
Muster  einzufflbren,  womit  vor  allem  eine  Vielheit*  von  direkten 
und  indirekten  Einaelsteoern  gemeint  war,  die  in  niederen  Sitzen 
nach  allen  Seiten  den  Realhesitz,  das  reale  Einkommen,  den  realen 
Verkehr  erfassen  sollte.    Der  Kurfürst  stiefs  aber  damals  wie 
1661  auf  den  heftigsten  Widerstand  hauptsächlich  der  Ritterschaft; 
erst  als  1667  die  populäre  Bewegung  die  städtischen  Magistrale 
•'ii)ii;te,  auf  die  Seite  der  Regierungsprojekte  zu  treten,   kam  es 
zu  dem  \'»MSM(  he.  in  ib'u  bramlenliurgischen  Städten  das  auf  sie 
fallende    l\<iniril)Uli()iis(iu,intnin    durch    eine    Kombination  von 
Klassensteuern  und  indirekten  Konsum lionsabgaben  zu  erfüllen, 


Digitized  by  Google 


au|$ez.  vuu  L.  Heyüoii  reich. 


329 


^^dhrenii  das  pl  itie  Land  seine  alten  Kataster  und  die  alte  Er- 
hehungswcise  ein  Kontribution  beibehielt,  weil  ilie  Uilterschaft 
von  der  neuen  Sleuerart  dlj>olut  nicbU  vsissen  wollte.  Vgl.  liierzu 
aufser  Schmollcrs  berühmten  Arbeiten  Breysi^ig  iai  Jahrb.  f» 
Gesetzgebg.,  Yerwaltg.  u.  Volksw.  im  D.  A.  N.  F.  XVI  und  in 
Foricli.  s.  bniDd6ob.-preaf$.  Gescb.  V  ünd  detselbeo  Gescbicble 
der  brandeoburgUcbeo  FinaDzen  t640— 97  1  1895.  Die  Bedeutung 
der  Regie  unter  Friedrich  dem  GroAen  wird  von  Kaemmel  S.  226 
Hiebt  genOgend  erläutert.  Dieser  giebt  nur  an,  die  Regie  sei  „eine 
besondere  Zentralbehörde^  gewesen,  der  „die  Verwaltung  der  in- 
direkten Steuern*'  Qbertragen  worden  sei.  Es  finden  sich  in  der 
medemen  Litteratur  so  vielfach  ungenaue  und  unrichtige  An- 
tcluuuogen  über  die  Regie,  dafs  hier  noch  einige  Bemerkungen 
folgen  mögen  nach  den  Ansiebten  des  der  Wissenschaft  und  seinen 
Schülern  viel  zu  früh  entrissenen  Naude,  wie  er  sie  in  seinen 
Harhiirger  Universitätsvorlesungen  über  preufsische  Verfassun^'s- 
iind  Verwaltun^'sgeschiclite  vertrat.  Zunächst  ist  es  vollkomiiif^n 
richtig,  dafs  Kaemmel  die  flegi«*  nicht,  wie  das  oft  geschieht,  ;ils 
mf*  Krhöliung  der  Steuern  aulTafst.  That!^;l(  Iiül  Ii  wurden  die 
Skuein  gar  nicht  erhöhl.  Die  llegie  ist  vielmelir  eine  Verbesse- 
rung der  alten  schwerlalligcn  Verwaltung  und  der  Grenzbewachung. 
Allein  durch  den  Forlfall  des  Schmuggels  woüte  Friedrich  die 
Luiiuilunen  verbessern.  Friedrich  wollle  eine  bessere  Verteilung 
der  Steuern,  die  Steuerii  iur  die  unteren  Klassen  auf  Kosten  der 
Reichen  vermindern.  Die  Regie  hat  stark  zur  Einheit  des  preufsi- 
schen  Staates  beigetragen.  Das  ist  vielfach  nicht  beachtet  worden. 
Den  vier  Provintialministern  wurden  die  indirekten  Steuern  ent- 
zogen und  anter  einheitliche  Verwaltung  gestellt.  Eine  Grent« 
batrolle  hatte  bisher  fast  nur  an  den  Thoren  der  Städte  be- 
fUndeu  (ThorkontroUe);  dagegen  nach  aufsen  hin  war  fast  kaum 
«ne  Kontrolle  vorhanden.  Friedrich'  der  Grofse  hat  zum  ersten 
Xile  den  im  Zollverein  später  verwirklichten  Gedanken  betont, 
der  preufsisdip  Staat  solle  sich  durch  eine  Zolllinie  abscheiden, 
wodurch  Preufsen  ein  wirtschaftliches  Sondergebiel  würde.  Auch 
öber  die  Zahl  der  französischen  Beamten  zur  Eintreibung  der 
Regie  sind  zahlreiche  Irrtümer  verbreitet.  Denn  die  Schriften  der 
Physiokraten  und  der  deutschen  Doktrinäre  haben  die  Zahl  dieser 
Franzosen  h^i  weitem  übertrieben.  In  Wahrheit  wnrd»»  kaum  *(r, 
der  Htrimtenstellen  mit  Franzosen  besetzt,  An  der  Spitze  aber 
dieser  Franzosen  stand  ein  Deutscher:  von  der  Horst.  Auch  ist 
unrichtig,  (Infs  Friedrich  der  Grofse  sich  ganz  von  De  Lannay 
habe  beherrschen  lassen;  er  hat  vielmehr  viele  seiner  Vorschläge 
abgelehnt.  Ganz  falsch  ist  die  Meinung  der  Liberalen,  dafs 
Friedrirh  der  Grofse  seine  bisherigen  IMte  prinzipiell  beseitigt 
habe.  Der  Grund  für  die  französische  Katgebung  war  der,  dafs 
die  heimischen  Räte  nichts  zu  raten  wufsten;  die  geistige  Über- 
legeuheit  der  Franzosen  war  aber  ganz  natörlich,  da  in  Frank- 
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reich  das  Steuerweseo  weil  höher  stand  als  in  Preuben.  Vgl 
W.  Scbulse,  Geschichte  der  preufsiscben  Regie verwaliung  L  1888 
und  Schmoll  er  in  den  Sitsttogsberichten  der  Berliner  Akademie 
1888  und  in  der  Deutschen  Rundschau  von  demselben  Jahre. 

Kaemmcl  bat  die  neueste  Zeit  bis  zum  Tode  Kaiser  Fried- 
richs III  geführt,  ,»Eine  erschQtternde  Tragik  gestaltete  die  neun- 
undneunzig Tage  seiner  Regierung  zu  einem  qualvollen,  hoiTnungs- 
losen  Kampfe  zwischen  der  markverzehrenden  Krankheit  und  dem 
füTiillichen  Pflichtgefühl,  den  der  edle  Pulder  niii  christlicher 
Stand hnfligkeit  und  mit  dem  Mute  eiueü  Heiden  führte.  Am 
15.  Juni  ISSS  entschlief  er  im  Neuen  Palais  hei  Potsdam.  Mit 
dem  Säbel,  den  er  bei  Wörlij,  ain  F.ige  seines  schönsten  Sie<;es, 
getragen  halle,  wurde  er  zur  leLzlen  Kuhe  gebcltet,  und  jein 
ältester  Sohn,  Kaiser  VVillieim  II  (geb.  27.  Januar  1850),  be!>Ueg 
den  Thron.  Indem  sich  die  deutsehen  Forsten  om  ihn  scharten, 
91s  er  am  25.  Juni  den  Reichstag  zom  erstenroale  feierlich  erMI- 
n  ele,  bekundeten  sie  vor  aller  Welt,  da&  das  Deutsche  Reich  un- 
erschütterlich feststehe,  und  der  junge  Herrscher  selbst  knüpfte 
niit  der  Versicherung,  dafs  er  des  Staates  erster  Diener  sein  wolle, 
die  Zukunft  an  die  besten  und  grülsten  Überlieferungen  der  flohen- 
zollern  an*\  Mit  diesen  Worten  schliefst  Kaemmel  S.  453  seine 
Erzählung,  um  norh  S.  453  und  454  die  Zukunftsaufgalifn  der 
deutschen  Politik  in  kurzen,  markigen  Worten  darzulegen.  In 
der  Geschiclile  der  letzten  Jahrzehnte  ist  dem  Hef.  aiifi^ffailen. 
da  Ts  dem  Rrofsen  Kriege  gegen  Frankreich  mir  der  ^t  j  iii^e 
Hauüi  S.  417 — 431  eingeräumt  i»L  Am  Verfasser  kann  das  kaum 
liegen;  denn  Kaemmel  hat  i^ich  unter  anderen  auch  durch  eine 
in  mehreren  Heften  eischicnene  Geschichte  des  Krieges  von 
1S70/71  vorteilhaft  bekannt  gemacht,  die  vom  Zwickauer  Verein 
für  gute  und  wohlfeile  Volksschriflen  herausgegeben  wurde  und  aaf 
sehr  eingehenden  Studien  Yon  Originalberichten,  auch  französischer 
Schriftsteller,  basiert  ist;  Kaemmels  kurze  Zusammenfassung  des 
Kriegsganges  bis  zur  Schlacht  bei  Sedan  aber  ist  wiederholt  mit 
bestem  Erfolg  im  Rahmen  der  gymnasialen  Sedanfeier  verwandt 
worden.  Der  Verleger  hat  also  wohl  dem  Verf.  hier  unliebsame 
Schranken  gesetzt.  Erwägt  maii  aber,  wie  wenig  unsere  Jugend 
von  jenen  Ileldentagcn  weifs,  so  wird  man  für  eine  zweite  Auf- 
lage wünschen,  dals  der  Verlag  von  Fr.  VVilli.  Grunow  eiaea  er- 
beblich gröfseren  Raum  für  diese  Zeil  zur  \  erfügiing  stellt. 

Wenn  im  vorsle.lienden  einige  kleine  Ausstt-üiiTii-pn  gemacht 
sind,  SU  können  und  sidlen  dieselben  den  hohen  NVert  des  Kaemmel- 
sehen  Buches  in  keiuer  Weise  beeinlrächtii;rn.  Oasselhe  ist  imd 
bleibt  eine  hocherfreuliche  Publikation,  der  die  ueileste  Verbreitung 
zu  wünschen  ist.  Die  äufaere,  elegante  Ausstattung  entspricht  der  Ge- 
diegenheit des  Inhaltes.  Kaemmels  „Werdegang'*  verdient  insbeson- 
dere für  Gymnasialbibliotheken  auf  das  wärroste  empfohlen  zu  werden. 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 
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Th.  Lindaer,  Die  deutsche  Hanse.  Ihre  Geschichte  und  Bedeutung  für 
da«  dtotoebe  Volk.    Leipzig  1899,  Ferd.  Hirt.    215  S.    8.    4  M. 

Auf  Grund  eingehender  Kenntnis  der  Quellen,  aber  mit  Ver- 
meidung jeder  Weitläuligkeit  ist  hier  ein  abgerundetes  (iesamt- 
ttild  unserer  mittelalterlichen  Seeuiatht  gegeben.  Ausgehend  von 
(|pr  Zeit  Heinrichs  des  Löwen«  der  so  viel  gethan,  um  die  ost- 
elüisclien  Lfuider  für  Deutschland  zurückzugewinnen,  zeigt  der 
Verf.,  wie  die  im  ehemaligen  Wcndenlande  und  weiterhin  in 
Preofsen  and  Livland  neugegrundeten  Stidte,  an  ihrer  Spitze 
Labeck,  sich  mit  deo  älteren  StSdten  In  Sachsen  und  am  Nieder- 
rhein Tereintgten»  am  die  Anfänge  des  deatsehen  Seebandela, 
die  schon  im  11.  Jahrhundert  in  London  und  Wiaby  erkennbar 
iind,  weiter  anaaubilden  und  ihren  Kanflenten  im  Aualande  Sehnti 
und  Achtung  zu  Teraehaffen.  Unter  den  Seekriegen,  die  dazu 
BÖtig  waren,  wird  der  in  den  Jahren  1368  and  1369  gegen 
Dinemark  gefOhrte  mit  Recht  hervorgehoben.  Spätere  Kriege- 
ibaten,  die  mehr  von  einzelnen  Hansestädten  ausgingen,  werden 
kürzer  erwähnt;  mehr  Gewicht  wird  auf  die  Darstellung  des 
mannigfaltigen  Handelsbetriebs  und  des  eigentümlichen  Lebens 
in  den  Kontoren  gelegt.  Es  ist  ein  weiter  Raum,  den  die  han- 
sische H.indelsthätigkeit  umfafst,  von  Nowgorod  bis  London  und 
Brügge  und  seit  etwa  1  ITO  niirh  nach  Lissabon  und  Sevilla; 
lange  Zeit  sind  die  wohlerworben fii  Privilegien  ausgenutzt  und 
behauptet  worden,  so  dafs  der  deutsche  Kaufmann  in  Hufsland, 
den  skandinavischen  üeiciien  und  Kurland  dem  einheimischen 
weit  überlegen  war,  in  Brügge  und  S])anien  fast  gleichberechtigt 
Inneren  Zwiespalt  aber  erzeugt  das  Streben  der  rührigen  Hol- 
under, in  den  Ostseehandcl  einzudringen;  es  ist  bezeichnend,  dals 
Wallenwevers  mifslungenes  Unternehmen  davon  ausging,  die  Hol- 
lloder auazuachliefaen.  Wenn  er  die  Entacheidung  Qber  den 
dioischen  Kdnigaihron  geben  zu  können  vermeinte,  so  ist  wohl 
zo  beachten,  dafs  zehn  Jahre  zuvor  solche  Entscheidung  dem  ver- 
einten Eingreifen  der  Seeatädte  Lflbeck,  Rostock,  Stralsund,  Danzig 
ia  Bexug  auf  Dänemark  und  Schweden  gelungen  war.  Dieser 
Erfolg  deutscher  Seemacht  ist  S.  162  erwähnt,  aber  hätte  wohl 
aoch  mehr  hervorgehoben  werden  können.  Die  Mängel  der 
Hanse  liegen  in  dem  losen  Cefüge  des  Bundes,  doch  hebt  der 
Verf.  mit  Recht  S.  114  die  Redeutung  der  Hansetage  hervor. 
Man  hatte  keine  ständige  Kriegsflotte  und  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  keine  ständige  Bundeskasse,  aber  auf  ßeschlufs 
eines  Ilansetages  ward  gerüstet  und  gezahlt,  und  besonders  die 
auswärtigen  ^Niederlassungen  empfingen  ihre  Vorschriften  von  den 
versammelten  Rntssendboten  der  Ileiinntstädte.  Vorsichtig  ist  die 
Hanse  in  lin'ni  NCr  halten  zu  Kaiser  und  Reich;  sie  will 
nicht  als  poliu?cber  Sonderluind  erscheinen,  sie  steht  den  Fürsten 
iiiclit  als  geschlossener  Siädtebund  gegenüber,  sondern  gestaltet 
stets  ihren  Mitgliedern,  dem  Landesherrn  schuldigen  Gehorsam  zu 
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leisten:  so  hat  sie  denn  an  manchen  ReichsfArsten  und  nament- 
lich an  der  Macht  des  deutschen  Ordens  einen  RQckhall,  und  die 
Kaiser  sind  ihr  wohlgesinnt,  eher  wirksamen  SchuU  kann  das  Reich 
ihr  nicht  gewSbren.  Das  seigt  sich  namentlich  an  dem  Streit  mit  Eng- 
land unter  der  Königin  Elisabeth,  welcher  S.  153  kurs  erzählt  wird. 
Gegenüber  der  erstarkten  Staatsgewalt  in  den  rrulier  von  der  Hanse 
abhängigen  Ländern  kann  der  Städtebund  sich  nicht  mehr  behaup- 
ten; sein  Ende  wird  durch  den  dreifsigjährigen  Krieg  herbeigefübrL 

Das  Buch  srhliefst  mit  einem  Rückblick  und  Ausblick'*,  um 
die  Gegenwart  mit  <!er  Vpr'^nniienhcit  in  Rnzipliung  zu  setzen. 
,,l>ie  Geschichte  dvr  Hanse  i^i  die  eindringliclje  Mahnung,  dafs 
nur  die  Stellung  zur  See  ein  Volk  reich  und  stark  inncbt.  Die 
traurigen  Verhaltnisse,  welche  zu  ihrem  Knde  führten,  bestehen 
heute  nicht  mehr,  wohl  aber  leben  in  nn-erem  Volke  noch  die 
Eigenschaften,  die  sie  gründeten  und  niil  »lul^eni  Leben  erfüllten'^ 
Um  dieses  Lehen  zu  Yeranschaulichen,  ist  das  Buch  mit  zahl- 
reichen» habsch  aufgeführten  Abhild'ungen  ausgestattet.  Mao 
sieht  mit  Vergnügen  die  alten  StSdtebiMer  ?on  Wishy  und  Now» 
gorod,  die  Thore,  Kirchen  und  Rathluser,  die  noch  jetzt  die  ehe- 
maligen Hansestädte  zieren;  auch  Siegel,  Wappen  und  Münzen 
gehen  mannigfache  Belehrung.  Von  den  Staatsmännern  und  Feld«' 
berren  der  Hanse  sind  keine  Bilder  auf  uns  gekommen,  mit  Aus- 
nahme Wullenwevers,  dessen  Bild,  so  wie  es  ein  neuerer  Maler 
auf  Grund  des  absirhtlich  entstellten  Originals  aufgefafst  hat,  dm 
Titel  ziert.  Die  Hanse  dankt  ihre  tntfaltunf:  hedeulendereri 
Männern,  n!;?  er  wnr;  sie  hat  auch  nach  seinem  JSturze  sich  noch 
behauptrt,  aber  man  hat  doch  niciit  mit  Unrecht  in  seinem  Unglück 
die  Vorbedeutung  für  den  Untergang  der  Seemacht  des  deutschen 
Bür<?er!ums  gesehen.  Wie  weit  diese  Macht  einst,  ums  Jaiir  1400, 
reichte,  zeigt  die  beigefügte  Karte  des  hansischen  liaudelsgebiets. 

Das  gewandt  und  anregend  geschriebene  Bucii  ist  sehr  ge- 
eignet, der  Jugend  dieses  bedeutsame  Stück  deutsdier  Geschichte 
nahe  zu  bringen  und  ihre  Teilnahme  daför  su  erwecken.  Und  das 
thut  not;  handelt  es  sich  doch,  wie  Prof.  Dr.  Schfifer  in  Heidel- 
berg in  seiner  historisch-statistischen  Darlegung  „Deutschland  zur 
See*'  1897  nachgewiesen  hat,  um  die  grofse  Frage,  ob  die  Deutschen 
,,weiter  zu  den  führenden  Völkern  der  Welt  zShlen  sollen  oder  nicht.'* 

Lfibeck.  tfaz  Hoffmann. 


Aroold  Zehme,  Die  Kulturverhältnisse  des  deutschen  Mittel* 
alters,  im  Auschlufs  an  die  Lektüre  zur  l'infiihnnif?  iu  ilie  drut'; i  hm 
Altertümer  iui  deutschen  Unterricht  g;escbiidert.  Mit  77  Abbilduog^n. 
Leipcig  1898,  G.  Preytai?.    XVf  a.  216  S.    8.    feb.  2  M. 

In  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  (  nterricht  1893  S.  705  ff. 
begründete  0.  Lyon  zum  ersten  Male  mit  »Nachdruck  diu  Lin- 
führuDg  in  die  deutschen  Altertümer  als  eins  der  so  vielen  uod 
bedeutsamen  Zide  des  deutschen  Unterrichts.   Besonders  sei  es 
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des  Realgymnasiums  Aufgabe,  den  Schüler  in  den  Geist  des  deut- 
schen Allei  tum»  eiiiiulübien.  I>alier  sei  bei  der  Lektüre  Beriick- 
sichligung  der  Kulturvcrhältnisse  uuserer  Vorzeit  von  selbst  ge- 
boten, ohne  die  das  Verständnis  der  altdeutschen  Litteratur  un- 
möglich sei.  An  der  Hand  der  Qaellen  solle  der  Schüler  In  leben- 
diger Schilderung  erfahren,  wie  unsere  Vorfahren  ihre  HSuser 
baulen,  wie  sie  sich  kleideten,  wie  ihr  geselliges  Leben  verlief. 
Mit  dem  Bau  der  Ritlerburg  mAsse  der  Scbfller  des  Realgymna- 
sioms  so  vertraut  sein,  wie  der  Gymnasiast  mit  dem  Bau  des 
griechischen  Theaters.  Die  Forderung  Lyons  bat  A.  Zehmc  in 
der  genannten  Zeitschrift  1896  S.  29  fr.  auch  für  den  Unterricht 
an  Gymnasien  als  durchaus  zeitgemäfs  bezeichnet  im  £inklang  mit 
der  Weisung  der  neuen  Lehrpläne,  die  Herzen  der  Jugend  lör 
„deutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  und  deutsche  Geistes- 
gröfse"  zu  erwärmen  und  in  Terlia  und  Sekunda  die  Schüler  in 
die  germanische  Sagenwelt  und  in  iVw  altdeutsclie  Litteratur  be- 
sonders einzuführen.  Unter  sorfälligcr  iienutzung  der  einschlägigen 
Litteratur  hat  er  dann  eine  Skizze  entworfen  zur  Einfülirung  in 
die  deutschen  AlterUuiiei  auf  Grund  der  deutschen  Lrkture  der 
einzelnen  Klassen  und  Mittel  und  Wege  dazu  (Nacherzählungen, 
Vorträge,  Aufsätze)  recht  einsichtig  erörtert.  Eine  Ausführung 
dieser  Skizze  ist  das  vorliegende  Werkchen. 

Es  bchanilcll  die  Familie  und  Getneitide  als  Schutz-  und 
FriedensgenosseDSchal'tcD  (S.  1 — 15),  die  staatlichen  Verhältnisse 
(S.  16—76),  namentlich  die  Stände  und  das  Lehuswescn  (S.  44 
bis  58),  die  WobnungsverhAUnisse  (S.  77>-128),  vor  allem  die 
Stidte  ($.98— 128),  und  giebt  schliefslteh  Bilder  aus  dem  ritter- 
Udien  Leben,  nämlich:  Erziehung  bis  zum  Ritterschläge  (S.  129 
bis  136),  Schwertleite,  Ritterideal  und  Freundschaft  (S.  136—142), 
Allugsleben  auf  der  Burg  (S.  142—146),  Jagd  (S.  146—156), 
(•astlicbkeit  (S.  156—163),  hohe  Feste,  Sängertum,  Fahrende 
(SL  163—171),  Ttirni,  I  und  Ritterrüstung  (S.  171—189),  Kriegs- 
verbältnis  (S.  189—198).  aus  dem  Leben  der  ritterlichen  Frauen 
($.  198—212).  Zum  deutlichen  Beweise,  dafs  wir  in  einem  Zeil- 
alter  der  Anschauungs-  und  Vervielfältigungsmittel  leben,  sind 
nicht  weniger  als  77  Abbildungen  hinzugefügt  —  sie  nehmen 
über  ein  Drittel  des  Büchleins  ein.  Verf.  äufseri  sich  im  Vorwort 
nicht  weiter  darüber,  ist  vielleicht  für  die  Auswahl  auch  nicht 
verantwortlich  zu  niarhfn.  .ledenfalls  wäic  in  dieser  Beziehung 
woni«!er  mehr  gewesen.  Die  aus  den  bekannten,  im  gleichen  Vnr- 
Ijge  erschienenen  Werken  von  Schultz  enlnomnitiioii  AbbiKliiii;,'en 
sind  meist  wohlangebracbt;  gegen  einige  ;iiidtr€  aber  muis  tier 
Geschichlslehrer  entschieden  Vermahlung  cuilegen.  Figur  18  S.  78 
und  Figur  2S  S.  91  sind  ganz  ungeschicbllich ;  Figur  44  S.  113, 
49  S.  120,  51  S.  123  u.  a.  gehören  nicht  in  ein  Buch,  das  be- 
titelt ist  „Die  Kultunrerhältoisse  des  deutschen  Mittelalters", 
ond  ao  oft  man  sie  auch  sieht,  falsch  sind  die  Abbildungen  Karls 
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des  Grol^n  mit  langem  Barte  doch  (vgl.  S.  19  und  S.  21). 

Endlich  —  was  hat  denn  der  Schiller  von  Illustratiuiien  wie 
Nr.  3  S.  22,  Nr.  4  S.  23,  ISr.  9  S.40,  Nr.  llf.  S.56f.?  Durchaus 
nicht  verkenne  ich  die  grofse  Wichtigkeit,  die  zweckmafsige  Bilder 
für  die  Belehung  des  Unterrichts  haben.  Aber  in  Bezug  auf 
miltelalteriiche  Helden  ist  es  oft  das  allein  nichtige,  wenn  die 
freischaffentle  Einbildungskraft  in  keiner  Weise  gehemmt  wird. 

AI»  mir  Z.s  Schrift  von  der  Redaktion  zur  Hesprerhung  zu- 
ging, nalim  ich  mit  den  Amtsgenossen,  die  den  deutschen  l'nter- 
rirht  in  den  Sekunden  erleilen,  Hficksprache,  und  iäiiiiiiche  Herren 
unterzogen  auf  meine  Bitte  das  Büchlein  einer  eingehenden  Vrü- 
fung.  Unser  Obereinstimmendes  Urteil  geht  nun  dahin:  es  ist 
ein  sehr  brauchbares  Hilfsmitte),  in  erster  Linie  für  den  Lehrer, 
der  in  Obersekunda  Denlsch  unterrichtet,  dann  aber  auch  für  die 
Schüler  in  dieser  Klaue,  wenn  sie  eineo  an  die  Volkssagen  sich 
anlehnenden  sog.  freien  Vortrag  zu  hallen  haben  und  sich  den 
StoiT  dazu  aus  der  Lektflre  selbst  sammeln  müssen.  Gerade  da- 
bei kann  ihnen  das  knapp,  klar  und  übersichtlich  gehaltene  Werk- 
chen gute  Dienste  thun.  Vielleicht  hilft  es  auch,  den  ethischen 
und  kulturgeschichtlichen  fiewinn  aus  der  miltelhochdentschen 
Lektüre  7ti>,iiiiiiienznstellen  und  zu  verwerten,  und  deshalb  sei  es 
insbesondere  denjenigen  Tachgenossen  empfohlen,  von  denen  der 
Wert  dieser  I.ektiire  nicht  besonders  hoch  angeschlagen  wird. 
Auch  als  Prämie  kann  es  sehr  wohl  benutzt  werden,  dcou  die 
Ausstattung  ist  in  jeder  Hinsicht  gut.  —  I-^inzelne  Bedenken  hätte 
ich,  was  den  Inhalt  anlangt,  namentlich  bei  dem  Lehnswesen,  der 
Entstehung  der  Städte  und  den  Wohnungsverhältnissen  zu  äufsern» 
Doch  sind  über  manche  dieser  Fragen  auch  unter  den  Historikern 
„Yon  Fach**  die  Ansichten  noch  nicht  geklärt,  und  der  Verf.  ist 
in  erster  Linie  Germanist.  Er  hat  aber  die  wichtigsten  einschlägigen 
Geschicbtswerko  sein  sorgsam  ausgezogen.  Heines  Erachtens  hätte 
er  das  Lehns-  und  Gerichtswesen  körser,  dafür  aber  das  Kriegs* 
wesen  eingebender  behandeln  können. 

Also  niii  verschiedenen  Abbildungen  kann  ich,  auch  in  dieser 
Hinsicht  ein  Feind  des  Luxus,  mich  nicht  befreunden,  zweifle  aber 
nicht,  da  Ts  doin  Wunsche  des  Verf.  entsprechend  sein  fafslich  und 
anschaulicli  geschrielu-nes  und  gut  gemeintes  Büchlein  sich  manche 
Freunde  unter  Lernenden  und  Lehrenden  erwirbt. 

Görlitz.  £.  Stutzer. 


U.  D  0  b  r  i  II  p  r,    Leitfadea    der    Geometrie    für   höhere  Schalen. 
Lei^dg  K.  Vuigliuudcr«  Veiiae.    IX  u.  139  S.     S.     2,40  M, 

f  eb.  2,80  M. 

Der  forliegende  Leitfaden  enthält  den  geometrischen  Lehrstoff, 
den  die  preufsischen  I^hrpläne  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Schulen  vorschreiben;  er  gliedert  sich  in  drei  Teile,  von  denen  der 


Digitized  by  Google 


•  Dgez.  voo  A.  Hosmtoo. 


335 


•  rstp  die  reine  (konstruktive)  Planimetrie  der  zweite  die  rechnende 
i'iammetrie.  der  letzte  die  Anfangsgrüutle  der  Stereometrie  enthalt. 

Der  Leitfaden  gehört,  wie  auch  Verf.  hervorhebt,  zu  den 
„kurzen  Lehrbüchern''.  Er  ist  im  wesentlichen  eine  Zu- 
sammenstellung der  mathematischen  Hauptsätze,  die  Beweise 
werden  nur  in  (oft  sehr)  knappen  Aodeulungen  gegeben  und  die 
«riditigsten  im  Unterrichte  lur  Verwendung  kommenden  Gesichts- 
pankte  durch  kurze  MerksStze  hervorgehoben.  Bei  der  Ableitung 
von  Sitzen  wird  in  der  vielseitigsten  Weise  von  der  Bewegung 
der  geometrische  Gebilden  —  Verschiebung,  Drehung,  Wen- 
dung —  Gebrauch  gemacht;  der  Verfasser  vermeidet  aber  dabei  von 
achsialer,  cenirischer  Symmetrie  u.s.  w.  zu  sprechen,  da  „die  Schwier 
rigkeiten  für  den  Anffmger  sich  steigern,  wenn  man  mit  Begriffen 
operiert,  die  ganze  Reiben  von  Anschauungen  zusammenfassen'*. 

Dafs  Verf.  die  Lehre  von  den  Parallelen,  wie  das  jetzt  schon 
rnn  mehreren  neueren  Autoren  geschehen  ist,  hinter  die  Dreiecks- 
lehre stellt,  verrinfriflit  die  Kntwirkhin*:  und  hirtot  den  Vorteil 
direkten  Aiisrhlus^ps  in  di«  S;iize  \om  Farallelügramm.  —  Maiu  licm 
wird  nnrh  dir  riiiu'i  ln'iwlt'  l^  iiandiiinir  der  perspfklivischen  Fi^Mirrn, 
»(»wie  eiiio  Anleitung  zum  jjt'rspeklivisclicn  Zeit  Inien  (im  drillen  Tede) 
prwänfecht  sein.  ~  Beijunders  eingehend  wird  zur  Veranscliaiilichung 
der  Fiächengleichheit  die  Zerlegung  der  Figuren  (Quiihate, 
Parallelograimiie,  Dreiecke)  behandelt,  die  „eine  (.niii])('  höchst 
wissenswerter  Eigenschaften  der  ebenen  und  geradlinigen  Figuren 
kennen  lehrt".  „Die  Geometrie  ist  die  erste  unter  den  Natur- 
wissenschaften und  hat  deshalb  nicht  nur  Fertigkeiten  und  logi- 
ithe  Sehuiung,  sondern  auch  KenntiiiBse  zu  Abermitteln**.  Leider 
wird  der  Lehrer  wohl  nur  wenig  Zeit  för  diese  Obungen  finden.  ^) 

Eine  besonders  ins  Gewicht  fallende  und  wohl  Oberhaupt 
laoz  neue  Änderung  bringt  Verf.^  bei  der  Behandlung  der  Pro- 
portionalität von  Strecken  und  der  Ähnlichkeit  geradliniger  Figuren. 
Er  geht  nämlich  zum  Begriffe  der  Proportion  über,  ohne  dabei 
den  BegriiT  des  Verhältnisses  als  den  eines  Bruches,  einer  Division 
ra  Grunde  zu  legen.  ,,Vier  Strecken  a,  b,  c,  d  bilden  eine  Pro- 
portion, wenn  das  Rechteck  aus  den  inneren  Gliedern  (b  und  c) 
gleich  dem  Rechtecke  aus  den  äursercn  Gliedern  (a  und  d)  ist  *. 
Kr  benutzt  mithin  den  Satz.  diT  heim  gewöhnlichen  Verfahren 
als  nächste  Schlulsfolgerung  aus  einer  Proportion,  als  Prohe  für 
ibre  Itichtigkrit  abgeleitet  wird,  zur  Dt  linition  derselben.  Da 
Hiüii  iu  ähnlicher  Weise  bei  der  ErkMrnn^  der  Grundijjtciaiutneu 
verf.'ihrt  [Eine  Zahl  (Subtrahendus)  von  einer  anderen  (Minuendus) 
subtrahieren  hcifst,  eine  dritte  Zahl  (Differenz)  suchen,  welche 
inr  ersten  addiert  die  zweite  ergiebt,  sowie:  Eine  Zahl  i^Dividen- 
du^)  durch  eine  andere  (Divisor)  dividieren  heifst,  eine  dritte 
Zahl  (Quotient)  suchen,  welche  mit  der  zweiten  multipliziert  die 

M  Vergl.  übrigens:  SokSnenao»,  Mechaoiseha  Verwattdlnog  der  Polyfoae. 
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erste  wiedergiebl  a.  8.  w.],  so  liegt  in  dieser  Erklärung  an  sieh 

nichts  Befremdlicbes.  Das  Verfahren  hat  den  Vorteil,  dafs  die 
Begriffe  der  KommeDSurabilität  oder  Inkommensarabiliiät  bei  den 
nun  folgenden  Sitzen  gar  nicht  in  Frage  I&oninien,  es  veritnüpfl 

ferner  das  ganze  System  plani metrischer  Sätze  (die  Sätze  von 
(1(T  InhaltsgleichlifMt  und  von  den  Verbri!(nissfM)>  fester  mit  ein- 
ander; es  verschleierl  aber  auch  den  Üegrifl"  der  l'roportionalital 
und  des  Verhältnii^ses  Meide  BegrifTe  sind  dem  Schüler  in?  dem 
früheren  UnteiTiclile  (liechnen,  Algehia)  bekannt  und  besliiiimt; 
hier  werden  nun  dieseihen  Begriffe  in  ganz  anderer  Weise  delinierl 
als  vorher,  ohne  dafs  die  Koincidenz  heider  Erklärungen  nach- 
gewiesen wird;  dadurch  aber  wird  &d»  mathematische  Gewissen 
des  SchDlers  beunruhigt.  —  Der  BegriflT  des  Verhältnisses  ist 
offenbar  der  einfachere  und  wird  daher  nach  allgemeinen  pSda- 
gügischen  GrundsStzen  vorangehen  mAssen;  die  Proportion  ergiebl 
sich  dann  als  eine  Gleichung  swischen  twei  Verhältnissen.  — 
Die  Schwierigkeit,  die  der  Fall  der  Inkommensurabllität  mit  sieh 
bringt,  wird  dadurch  hinreichend  erledigt,  dab  man  zeigt,  dafs 
der  mögliche  Fehler  kleiner  gemacht  werden  könne,  als  jede  noch 
so  kleine  angebbare  Gröfse. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Erklärung  der  Proportionalilät 
steht  die  Bestimmung  des  Begriffes  der  Älinlichkeit.  Von  der 
laudhnifi[:on  Erklärung:  ,,Zvvei  Eijnren  sind  ähnlich,  wenn  sif 
übereiüslimuien  1)  in  den  homo!o;;en  Winkeln,  2)  im  Veiliiiiinis 
der  homologen  Seiten"  wird  Abstand  genommen,  um  nicht  aut 
dem  Begriffe  des  Verhältnisses  fufsen  zu  müssen.  Nach  dem  Verf. 
sind  zwei  Figuren  ähnlich,  wenn  sie  übereinsiinimen  in  allen 
entsprechenden  (Haupt-  und  Nebeo-Winkein),  d.  h.  in  allen  Winkeln, 
die  man  durcii  Verbindung  entsprechender  Punkte  (s.  B.  beim 
Viereck  durch  die  Diagonalen)  erhalten  kann.  Daraus  wird  dann 
auf  rein  planimetrischem  Wege  die  Gleichheil  von  Rechtecken 
abgeleitet,  die  man  aus  den  Seiten  ähnlicher  rechtwinkliger  Drei- 
ecke bilden  kann  u.  s.  w. 

Was  dieser  gansen  Behandlungsweise  ihren  Reiz  und  eine 
gewisse  Berechtigung  verleiht,  ist  die  Loslrennung  von  aller  und 
jeder  algebraischen  BechnnH^r:  alle  Folgerungen  ergelien  j'frli  auf 
rein  planimetrischem  Wv^c  und  zeugen  in  ihrer  r-ii:;f nnrtigkeil 
für  eine  grof^e  Selbsläudi^kpit  der  Auffassun-  des  Verl.s  — 
Man  wird  aber  dennoch  dii  sm  Entwicklungsgang  von  einer  ge- 
wissen Kdnsllichkeit  nicht  frei  sprechen  können;  jedenfalls  ist 
das  bisher  allgemein  übliche  Verfahren  einfacher,  natürlicher  und 
leichter  verständlich,  wenn  es  auch  nicht  so  konsequent  plani- 
metrisch  ist  und  einige  algebraische  Erklärungen  und  Sitae  als 
bekannt  zu  Grunde  legt  und  benutzt. 

Eine  grofse  Erleichterung  für  den  Unterrieht  bildet  ohne 
Zweifel  die  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  durchgefikhrte  Verwendung 
farbiger  Figuren,  besonders  um  die  Flächen  hervortreten  zu 
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lassen,  auf  die  sirb  ilie  Aufmerksamkeit  der  Scliüler  konzentrieren 
soll,  leider  wird  ^ie  sich  an  der  Scliultafel  kaum  allgemein  ver- 
werten lasspn.  Aurh  soll  die  iieichlialtigkeit  an  Figuren  (375  Fi- 
guren auf  139  Seiten  iexl)  noch  besonders  hervorgehoben  werden. 

Im  zweiten  und  dritten  Teil  (llechnemie  Planimetrie  und 
Anfangsgründe  der  Stereonietrie)  weicht  das  Üuch  in  Kinzeili  eilen 
lüü  (lern  herkuiuniiicliea  Gan^e  ah;  es  möge  aber  noch  eru  hnt 
werden,  dafs  die  Erweiterung  <ler  Definition  von  Sinus  uiul  Ku^jiuis 
auf  stumpfe  Winkel  durch  die  Forderung  der  formellen  Gültigkeit 
des  Sinus-  ttod  Kosions-Saltes  für  den  Fall  des  sturopfwinkligen 
Dreiecks  gewoaoen  wird. 

Sebeo  wir  von  einigen  kleiDeren  Verbesserungen,  welche 
Figuren  und  Ausdruck  an  manchen  Stellen  er&hren  könnten,  ab, 
M  haben  wir  alles  in  allem  genommen  ein  Buch  vor  uns,  welches 
gaox  neue  Gesichtspunkte  in  der  Planimetrie  in  Form  eines 
konsequent  durchgeführten  Systemes  zur  Geltung  bringt  und  das 
daher,  mag  man  das  eingeschlagene  Verfahren  adoptieren  oder 
nicht,  für  alle  Fachgenossen  von  hohem  Interesse  ist. 

Brilon  i.  Westf.  Albert  Husmann. 


Iraoz  Bley,  Botaniscbes  Hilderboch  für  juoj^  usd  alt.  Zweiter 
Teil,  onfasseod  die  Flora  der  sweitea  Jahreshälfle.   216  Pflanten« 

bilder  in  Aquarelldruck  auf  24  Tafelu.  Mit  erlSnterndem  Text  voo 
B.  Berdrou.    Berlin  1S9S,  Gustav  Schmidt  (vorn.  Robert  Oppee- 

heim).    VIII  u.  S.  ♦♦7-192.    h.   peb.  6  M. 

Im  52.  Bande  (lie>rr  Zeilj-chrift  ant  S.  343—345  ist  der 
trsle  Teil  des  ,.Hotani>c lieii  Hildt  i  Imrlie^''  lobend  besprochen 
worden,  sowohl  was  seinen  Zwe«  k,  al.-i  was  die  Art  der  Ausführung 
ibr  Hildcr  und  des  be'^'Ieitendon  Textes  anlangt.  Dort  sind  aber 
autli  schon  einige  allL^euu  ine  Ausstellungen  gemacht,  die  auch  uul 
diesen  Teil  zutreffen:  das  gleiche  —  und  zwar  recht  kleine  — 
Formal  fDr  alle  dargestellten  PUanzen  erschwert  das  Erkennen, 
lamal  wenn  grofse  und  kleine  Pflanzen  dicht  neben  einander 
Heben,  die  einen  also  stark  verkleinert,  die  andern  wohl  gar 
vergröfsert  sind.  Auch  das  durch  die  Kleinheit  der  Wiedergabe 
bedingte  Weglassen  einiger  zum  „Bestimmen'*  wichtigen  Pflanzen- 
teile  fSUt  wieder  hier  und  da  auf.  Aus  diesem  Grunde  wird  es 
dem  Anfänger  schwer  werden,  die  Hauhechel  (Tafel  25,5)  sieber 
m  erkennen,  da  die  Hölsen  nicht  mit  gezeichnet  sind  und  die 
Behaarung  <U  schwach  angedeutet  ist,  die  Nelkenwurz  (26,5), 
'la  die  unteren  Slengelblätter  weggelassen,  das  Kunigunden- 
Uaut,  die  Dürrwurz  (38,  3  u.  4)  und  den  Beifufs  (45,  3), 
weil  die  dargestellieii  iJrurhstncke  srblechllnn  zu  winzig  sind, 
aurh  weil  die  Kispe  des  kuniguudenkrauts  zu  dürftig  und  zu 
wenif:  el)en  ist.  In  vielen  andern  FMInn  ist  aber  diesem  Übel- 
stand durch  Hei<;abe  einzelner  wichli^^er  i^Üauzeuleiie,  hesouders 
^ergrölserter  Hiülen  al»^clinlfen. 

^iwdir.  f.  d,  OjninatiAlweMo  Llll.    fi.  22 
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Die  Farbe  ial  weniger  gut  als  in  der  Mehrzahl  der  Bihler 
getroffen  bei  üluLäuge  (25,6),  Bilsenkraut  3),  Git't- 
wuUtling  (35,  2),  Weidenröschen  (36,  4)  und  Vogel- 
knöterich (42,2).  Diese  AoBstellnngen  sind  aber  geringfügig, 
verteiJc  man  sie  auf  216  Pflanzenbilder  und  denkt  man  sadem 
an  die  Schwierigkeiten,  die  sich  noch  Immer  dem  Farbendruck 
?on  Pllanzenbildern  entgegenstellen.  —  Recht  erwQnscht  kommeo 
gewib  fielen  die  ziemlich  zahlreichen  Pilzabbildungen,  sumal 
sie  recht  charakteristisch  sind  und  auch  die  Auswahl  aus  der 
Fülle  der  Arten  praktisch  ist.  In  dem  beschreibende ii  Text  hatte 
aber  die  Färbung  de&  Sporenpuivers  durchweg  erwähnt 
werden  müssen. 

Im  übritien  wandelt  Berdrow  in  seinen  Besthi  "il  ungen  mit 
Recht  auf  deiiM  Ihm  Bahnen  wie  im  ersten  Teil.  Das  Biologische, 
zumal  liliilenbiolu^ische,  ist  reichlich  berücksichtigt;  den  Mit- 
teilungen aus  der  vulkslümlichen  PHauzenkunde  ist  durch  Be- 
nutzung alter  „Kräuterböcher*'  ein  recht  anmutendes  Gewand 
gegeben;  auch  die  ursprüngliche  Heimat  der  Nuti-,  besonders 
Köchenkrflttter  findet  Beröcksicbtjgung.  Die  ausfOhriiche  Dar- 
stellung der  Trflffel-  und  Charopignonzucht  und  die  Angabe  Öber 
den  Gewinn,  den  diese  Betriebe  abwerfen,  isl  dankenswert.  — 
Angabe  der  natürlichen  Familie  und  Linneschen  Klasse  erleichtern 
den  nebenhergehenden  Gebrauch  einer  Flora.  Auch  fehlen  mor- 
phologische Hinweise  nicht  ganz,  wenn  sie  auch,  dem  Plane  des 
Buches  entsprechend,  in  beschränkter  Ausdehnung  nnflrelen. 
Gröfsenangaben  —  wegen  des  gleichf  n  I  (»rni  its  der  PÜanzenbilder 
besonders  notwendig  —  sind  bei  den  SaineapÜauzen  durchgängig 
gemacht,  fehlen  aber  ieider  bei  den  I^ilzen. 

Berdrow  versucht,  das  iMycelium  der  Pilze  durch  den  Zusatz 
„^u  iü  sagen  die  Pilzwurzel"  zu  erläutern  (S.  174).  was,  als  irre- 
führend, besser  vermieden  worden  wäre.  Die  Angabe:  „Die  Zell- 
fftden  (der  Röhrlinge)  schmarotzen  auf  den  verwesenden  oigani- 
sehen  Stoffen*'  (S.  187)  trifft  gleichfalls  nicht  das  richtige;  hier 
wäre  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  eigentümliche  EmAhrongS' 
weise  der  Schwämme,  die  eben  kein  Schmarotzen  ist,  am  Platze 
gewesen.  Neben  den  von  Berdrow  angeführten  volkstümlichen 
Namen  für  Clavaria  flava  (S.  189)  kommt  in  den  polnisch  reden- 
den Gebieten  —  wenigstens  unseres  Ostens  —  die  Bezeichnung 
„baran''  vor,  die  im  Plattdeutschen  als  „Pilzkebuck**,  d.  i.  Bock 
der  Pilze,  wiederkehrt. 

Auch  dieser  zweite  Teil  des  anspu  i  hendoii  Hurlies  sei  als 
sciiöucs  und  iiiii/.iiches  Geschenk  für  alte  und  junge  INalurfreundc 
und  zur  Anscbatlung  für  ScbülerbibliothekeD  warm  empfohlen. 

Alienstein  Ü.-i^r.  B.  Landsberg. 
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BERICHTE  ÜBER  YERSAMMT.ÜNGEN,  KEER0L06E, 

MISCKLLEN. 


August  Dülir 

t  6.  September  l»i*ö. 

Mehr  deaa  fänfzi'^  Jahre  bat  der  Scholaiaoo,  welchem  diese  Zeilen  gelten, 
io  nnpeschwächter  Krrift  und  mit  se^ehsreirht*ni  KiFuI^«»  in  sfinem  Berufe 
ff^vkirkt.  Diese  Tbatsache  alieio,  die  io  den  AnnaJen  unseres  bübereo  Srhul- 
•  esens  zu  deo  seltenen  Ausnahmen  gehören  iln  I  tc,  .sichert  ihm  die  Teilnahme 
iler  Berufsgeoossen.  Lud  vm  kuimeu  auuctimcu,  liais  diese  wücbst,  weuu  es 
iich  um  eioen  Vertreter  aoseres  Faches  hasdelt,  der  Zeit  seioes  Lebeot 
seiM  Anfgabe  «Is  «■  mteatwegtes  Strebeii  oaeh  den  hSehiten  Ideelea  des 
liArberufea  aofgefafit  hat,  der  aicht  blofi  eie  vortreffliclier  Lebrer,  aoadera 
eecb  eia  vaenaiidlieher  Pereeber  «ad  Gelehrter  war,  für  dea  Sdiale  aad 
Wisseesehaft  aatreaahar  ia  eint  versebaioltea  aod  der  seiaen  SchBlera  aar 
4as  Beste  darbot,  wosn  ihn  eio  Leben  im  Dienste  der  Wissenschaft  be- 
fähigte. Er  war  aber  auch  eine  charaktervolle  Persönlichkeit,  er,  der  nur 
Rp  s»'in<»  Schul«'  Ifht«*  and  wie  in  alleu  Diu^fn,  so  aurh  in  der  Schule 
^iai  war,  was  er  vvar.  S<i  uird  es  dcun  ilfm  l  nterzeiehneten,  der  nicht 
blofs  alü  jiein  einstiger  S(  l  iU-r  bekennen  d-irf",  drm  Uuienicht  des  Ver- 
storbeoeu,  sondern  auch  dem  späteren  Verkehr  inil  dt m  edlen  und  Verehrung»- 
vördigeo  Manne  und  begeisterten  Altertumsfreuode  sehr  viel  zu  verdanken, 
•■d  dea  oalStiiche  Baade  der  Daakharkeit  aber  das  Grab  biaaaa  mit  ihm 
verkaopfea,  feiUttet  eeia,  saideich  eia  persoaliehei  Bedarfais  aa  hefriedigea, 
weea  er  diäten  eiaea  ksrxea  Naebrof  widmet,  bt  dach  Diihr  aaeh  weitea 
Rreiaea  keia  Fremder,  da  er  nicht  onr  mit  eiaer  gaaxea  Reibe  aamhafter 
Gelehrter  and  Scbalaiiinner  noch  fast  io  aeioen  letzten  Lebensjahren  in  brief- 
lichem Verkehr  gestanden  bat,  soadern  namentlich  durch  seine  griechischen 
Übersetz im/^n  deotacber  Dichtaagea  wiederholt  die  gelehrte  Öffeatiicbkeit  be- 

SCbäfti^M 

Au^-  ist  (T(i>tsv  Friedrich  Drihr  wurde  am  10.  Mai  Imi»;  iu  drni  mecklen- 
borg-strciit/Mcheu  Stüdtchen  SUiigard  al:»  Suhii  des  durttgeu  i'rii|iositos  D. 
geboreo^).    Seinen  Vater  bat  er  nicht  gekannt,  da  derselbe  als  ein  0|>fer 

^)  Die  Daten  tat  der  Zeit  bis  an  der  Bernfaag  D.t  nach  Friedlaad  tiad 
aas  den  von  der  Baad  des  Greises  entworfenea  Pagellae  de  vita  mea  seriptae 
eataoBBiea,  welche  seia  jäagster  Sohn,  flerr  caud.  theol.  Siegfried  Duhr, 
nebtt  anderen  Erinoeruogea  an  deo  Entschlafcueo,  seinen  Schriften  n.  »,  w. 

mir  freundlichst  zur  \'erfügung  ge^lellt  hat.  Ihm  sowie  Herrn  GymoaKial- 
direktor  Dr.  J.  Stren^^e  in  ('arr  hiot  sei  lür  manche  gütige  Auskuoft  Über  D.S 
Lebeasgang  aach  an  dieser  Steile  herzlich  gedankt. 
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der  damals  das  Laod  Mcckleobarg  plnoderadea  Fraozoseo  sckon  im  Jahre 
1808  vtrftarb»  Uater  der  liebeToUon  Bot  d«r  lirlUekM  nnd  dock  iCreBirM 
Hotter  VArlief  die  Kiadheit,  «■terbroebei  oor  dareh  cfoen  tangem  Bataeli 
M  lloitoek,  wo  der  Ratbe  aneh  deo  eratee  Bleneotaronterriebt  enpOof,  «a 

d&RO  io  die  sog.  Kaotor-  oder  Rektorschale  seiner  Vaterstadt  eiozotretee« 
Der  Schreibuulprriclit  wurde  hier  nach  einer  schlechten  Methode  erteilt,  wa« 
er  selber  später  Gruüd  dsHir  anführte,  dais  er  es  nie  tm  cinrr  i^ntcn 
Haadschrift  briu^ceu  konnte;  ti  ei  lieh  berief  er  «ich  da  aoch  wuhi  itu  Srhi-rrp 
auf  das  alte  VVurt:  Ducti  male  piugunl.  ücr  lerobegierige  Schüler  machte 
schnelle  Portschritte,  versäumte  aber  über  den  Büchern  oicht,  sieb  ia  der 
aematigee  Umgebung  der  alteo  Obetriteaatedt  tiiebtif  bernnsatooiaielo.  Da 
der  Knabe  dea  Geiang  liebte,  ae  wanderte  er  aaeb  oft  dee  Wintere  im  tiefen 
Sebaee  weit  binavi  aofs  Laad,  na  ala  Seloeaager  bei  lieicheabegiogaiaaeD  sieb 
vieri  oft  acht  'gute  Groschen  zu  veidienen.  Die  Mutter  hatte  ihn  Pur  eine 
gelehrte  Laufbahn  bestimmt;  daher  u,ihm  er  Privatunterricht  im  Latein,  der 
ihm  täglich  iin>r-<i:pns  7 — S  L'hr  (auch  im  Winter!)  von  dem  Heklor  Weinrich 
erteilt  wurdr.  Semeo  ^ein/.igeu)  Mi t>' hiilor  überholte  er  bald  und  er  konnte 
noch  in  ^targaid  daä  Griechische  beginnen  (freilich  uhue  Accente,  die  sein 
Lehrer  bekannte  selbst  nicht  za  verstehen!).  Ostern  lbl9  wurde  der  fast 
13jibrife  Rnabe  aaf  das  Gymnaiinn  der  aar  eine  HeiJe  von  seinem  HeiaatS' 
erte  entfernten  Madibarstadt  Nenbraadeaburf  s^braebt;  die  Sebnle  in  des 
•atferateren  Friedland,  welebe  damals  den  besten  Raf  ia  NeckleabniY  balte 
uud  zu  der  von  Verwandten  geraten  war,  wurde  also  nicbt  ipewlblt 
Schon  in  Stargard  hatte  D.  sich  in  einer  lateinischen  Ansprache  von  seinen 
Lehrern  und  M !t<<rhiilern  verabschiedet;  so  wurde  er  denn  von  dem  damaligen 
Ncubr.mdenburger  Rektor  Prof.  Weither  zu  seiner  eigenen  grofsen  Über- 
raschung in  die  Untersckuniia  ge!>et2t.  Üer  Übergang  in  die  fremden  Ver- 
hältnisse, besonders  das  angewöhnte  'Sic'  wurde  dem  Knaben  nicht  leicht. 
Dankbar  eriaaerte  er  sieh  noeb  naeb  laagea  Jabrea  der  Neabraadenburger 
Familien,  in  denen  ibm  damals  Freitische  fewübrt  werden.  Unter  aeiaea 
Lebrem  gedachte  er  mit  grofser  Pietät  im  spiterea  Lebea  des  Fror.  Foldaer, 
des  Prof.  Arnd,  der  mit  dem  lernbegierigen  Schüler  privatim  Griechisch  und 
Hebräisch  trieb,  und  Nilarchs,  dessen  Unterricht  in  der  Metrik  ihm  anf  der 
Uaiversität  im  Kollef;  hei  Röckh  sehr  zu  statten  kam. 

Mach  S'/sjnhrifjem  besurhf  der  Prioia  bezoj:  1),  Mirliaelis  1824  die 
Universität  Berlin,  wo  er  sich  bei  der  tbeologischcu  lukuitat  einschreiben 
liel's.  Doch  mehr  als  die  Vorlesungen  Aeauders  uud  ileugüleubergs  fesselte 
dea  fBr  das  Stadlnm  der  Altertnnswissenscball  treirUeh  Verbereiteten  der 
grefse  Philologe  BSckh,  dessen  Anregnagea  fnr  seine  wissensehafUidie 
Riebtang  danemd  nmfsgebend  gebUebea  sind.  Aach  Sebleiermacher  beein- 
flufste  dea  ilteren  Studenten  nachhaltig.  Nach  Reeodigang  des  siebeaten 
Studieuseme^tcr<  nrihm  er  eine  Hauslehrerstelle  an;  aaf  ihr  bereitete  er  sieh 
für  da«*  er-^ti'  t lud I  isrhf»  Examen  vor,  er  vor  dem  >'cn<5trelitzer  K<in- 
siiitorium  aLl  gtc.  Im  Jidre  ]*<^0  trat  er  eine  Hnuslcbrerstelle  in  Üruuu 
(bei  Frinilfin  i  i  M.)  im  Hause  des  Landrats  von  Oertzen  an,  eines  'vir 
nobiiissimuä  et  gente  et  mente'.  Er  wulVlu  seinen  Zolling  so  weit  zu  fürdcrn, 
dafa  derselbe  in  die  Ib  des  Granwi  Klosters  in  ^lin  aafgeaemmaa  werdea 
konnte.  Anfser  den  alten  Spraehea  hatte  er  mit  ihm  naaMntlich  eifrig 
Mathematik  getrieben,  wie  er  überbanpt  *decendo  augis  magisqne  docere 
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awavit'.  So  sah  er  sich  denn  nach  einer  öffentlichen  Wirksamkeit  um.  Eine 
Hdlniy  ■■  CaraUaiui  is  NmiatrcUtz  kum  xa  spSt,  «Mb  1«  ein«  erledigte 
CoUeberatontelie  tu  Pareliiiii  warde  er,  ebweU  er  im  eagere  Wahl  kin,  in 
Schwerin  niekt  fewählt.  Daher  entaehlefi  er  sieh,  ei  in  Preoraen  ta  yer- 
aa^a,  nad  legte  i«  dieaen  Zweeh  in  Berlin  sein  Oberl^rerexamea  ah. 
Zmm  Gliek  wurde  er  eher  aeioem  engerea  Heina tiande  erbaltea.  Noch  ver 
Beeodiyxinfr  des  Examens  pro  facnltate  docendi  (unter  seinen  Examinatoren 
DeoDt  er  Lange  und  A  Meioecke)  kam  an  ibu  der  Huf,  drn  erkrankten  Snb- 
rektor  am  Friedrirh  iu iiz-Gyainasiaiu  zu  Parchtm  zu  vertreten. 

So  siedelte  er  deuu  nach  Parebim  über  und  worde  am  5.  Janoar  lh35 
*iotrf»dnriert*.  Bis  Oitern  1S40  hat  D.  hier  gewirkt,  anfangs  als  *(jehilf»- 
iebrer',  seit  Osteru  lb36  als  vierter  CoUaburator.  Diese  Parchiuier  Jahre 
•lad  ihm  seitlebena  irerl  geblieben.  An  der  Spitae  der  Anstalt  atnnd  ein 
«iiaeaaehaflUdi  ebenao  tS^tiger  wie  paraSnlieb  huMaer  Mann,  der  Direkter 
Zablieke;  ihm  nnd  aeinen  Sonaabendabenden,  wo  im  Hnnae  dea  Direktere  für  die 
Kaliegea  eiene  Tafel  war,  hat  D.  stets  ein  dankbares  Angedenken  bewahrt. 
Aach  senst  fand  er  iu  dem  Kolieginm  den  ihm  zusagenden  wissenscbaftlicben 
Sita  nod  anre^endeu  Verkehr,  oamentlicb  mit  dem  Oberlelirer  StelTeehagen 
verkoiipfteo  iho  bald  Bande  der  Frcitrulschaft.  Auch  an  dem  peselligeo  Leben 
Parrhim-*  nabiii  er  eifrip  teil,  .ml  Biiilcn  und  lui  liasino  fehlte  rr  nie;  hier 
iiiidrle  er  sich  auch  zu  dem  bö^cii.sterlen  Verehrt'r  des  Srh»(  lispu  l.s  herau, 
dtr  er  zeitlebens  geblieben  hl,  wüfiir  u.  a.  eine  Sammluug  vurj  (^elegeuliich 
verfafsteo  'Schachlied eru'  Zeuguis  ablegt.  Mit  dem  Eifer  und  der  Freudig« 
Uit  dea  Lehrera  ven  inneren  Bernf  widmete  er  sieh  den  Unterrieht  wd 
der  Brsiebang  der  ihm  nnvertranten  Jugend,  deren  Willigkeit  nnd  Geberanm 
er  nach  apSter  rihmte.  Ba  waree  die  Kleinen,  denen  aeine  Arbeit  galt  Er 
aaterricbtete  Beligion  in  IV  (aa  dem  Friedrieh  Franz- Gymnaainm  herrsehte 
diniah  aeeh  das  Parallclkla^seaiystero),  Reehaen  in  \,  IVatorknade  (die  ihm 
als  ein  so  ganz  fremdes  Gebiet  auf  seinen  Wnnsch  wieder  genommen  wurde) 
in  T\',  Deutsch  iu  \'.  r  irrhi-^rh  in  IV  und  irebrHf«rh  in  H  und  I.  Abgesehen 
\.H»  dfui  lety.tgeuaouten  Liiterncht,  welcher  ihiu  deifpenheit  pab,  seine  fücbtipe 
h' uiitnis  der  Sprache  des  Alten  Testaments  /ii  verwerten,  forderte  seiuc 
Par<-hinier  Leiii  th<ai|;keit  vou  ihm  das  schwere  (i|>k'i  der  Selbstverleugnung. 
»Obwohl',  rühmt  seio  Direktor  Zehlicke  in  eiueui  ßericbt  an  das  Scholarehat 
vom  6.  April  1840,  'er  Im  h5ehaten  Grade  befUiigt  nnd  geeignet  wer  «n4 
daher  aneh  eine  aehr  lebhafte  Neigang  in  aieb  trag,  dem  pbilologiseben  nnd 
■athemntiachen  Untarrieht  in  den  lifiberea  Klaaaen  vomatehee,  widmete  er 
sieh  deeh  mit  Treee  nnd  Unverdrosseabett  dem  Blemeatarnnterriabt  mit 
>oller  Liebe  und  Freudigkeit'.  So  konate  denn  auch  das  Osterprogramm 
1840  von  ihm  iMrtcbten,  dafs  er  'mit  gesegnetem  Erfolge  gewirkt  und  sich 
nai  die  Schuljngcnd  ein  von  dieser  durch  dankbnrp  fJ^-he  und  hinpehendp 
Folgsamkeit  und  >üu  seinen  Mitai  bcitern  freudi;;si  jin  i  k.iuutes  giol'ses  \  er- 
«Iteost  erx^urbeu'  habe.  Als  er  die  Au^talt  verlieis,  salieu  ihn  lJirekt<»r  und 
Kolle^eu  mit  Webmut  sebeideD.  *Sie  konnten  der  Stadt,  der  Scbuie  und 
im  Lehrerkollegium,  das  ihu  gewonnen  hatte,  zu  seinem  Erwerbe  nur 
Glick  winechen'. 

MImlieh  da  au  einem  Anfriieken  am  Parehimer  Gymnaaiam  aar  wenig 
Anmieht  wnr  nnd  in  Priedland  eine  Vakanz  eintret,  ae  meldete  sieh  D.  im 
Wister  1839/40  dabin.  Zm  Weihnaehtea  legte  er  in  der  Aula  dea  dertigea 
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Gynoaii«!!«  Mio«  «Probelektion*  tb  (ReliirioD  im  II,  Hebrilidi  ia  D,  0orai 
m4  PniOKSaifch  in  T,  Griechisch  in  III,  Geschichte  und  Geographie  io  IV!). 
Er  worde  gewählt  uod  am  28.  April  IS^D  durch   den   daiuali^'cu  Rektor 
HermanD   Srhmidt  (später  io  Witteubrrp)   iu   das   Froreklorat  ein;rrrtihrf . 
Nachdem  der  mit  ihm  zogieich  io  die  Austalt  als  Konrektor  rirtgetreteue 
Dr.  Robert  (Inger  lateinisch  über  die  Notweodig^keit  des  Lateioscbreibeoi 
uud  -«piechen»  geredet  hatte,  hielt  D.  eioe  gleichfallt  Uteintsche  Rede  über 
4lB  Wiehtigkeit  dee  Stndiim«  der  «atikeB  SpnielieB  für  Gyinuaies.  Br 
iberMhn  das  OrdlaarUl  der  TerHa  eaait  dem  lateiaiieheB,  grieeliiaehea  sad 
demtaebea  üaterrteiit,  daav  Relvioa  ia  II,  FraaaSiiaeb  aad  alte  Gesehi^to 
ia  I,  cowie  das  Hebräische  in  den  beiden  oberen  Rlaaeaa.  Diese  Fächer  bat 
er  iai  weseatllcheo  beibehalten  (mit  kleineo  Äudemngen,  so  gab  er  eioe  Zeit 
lanjr  Deutsch  io  II  uod  deo  ganzen  Gesrhlrhtsnnterricht  in  I  nnd  leitete 
läugere  Zeit  die  Torn-  und  SchwimmübuDgeii),  bis  er  im  Jahre  lb5S  itifnlf^e 
des  Wegganges  des  Konrektor  Krahner,   der   in  da«;  Direktorat  de»  l^yni- 
■asiuttts  zu  <bUudal  berut'eu  iA>ui-de,  in  das  Kourektorat  aufrückte.  Zugleich 
wurde  er  Rlassenlahrer  vea  Sekaada  Bit  Lateiaisek,  Dentteb,  FraasSaiseb, 
ReliifioB  bb4  Gesehicbte.   Oaaa  bat  er  aeeb  vereiaselt  Ia  aaderea  Klaasea 
aasydiolfen  (se  mit  Reckaea  ia  R.  IV,  Praaziisisek  aa4  Matkematik  ia  III)» 
doek  bekielt  er  vea  jetst  .ab  den  lateinischea  aad  fraaaSsisekea  Unterrickt 
ia  Il|  zu  welchem  später  der  griechische  biamtrat,  uod  den  französischen  in 
I  samt  dem  hebräischen   bei     /uiu  I.  Janaar  ISRS   wurde   ihm  durch  deo 
Grofsherzug   voo   Mecklcuburg -  .Mi elit/   der   Prof'essortilel    \t  r  lit  hfn,  Von 
Matur  mit  einem  starkeu  liörper  uud  einer  \% idrrstnndsrähipen  (icsundfaeU  aus- 
gestattet, so  dafs  er  allen  Anstreogungeu  dca  beruislebetis  uud  der  Studien 
Trotx  zu  bieten  vermochte,  hatte  er  aus  Gesuadbeitsrücktiehlea  seiaea  Unter* 
riebt  oie  aastnsetsea  kraadiea:  da  erkraakte  er  im  Desemker  das  Jakres 
1873  se  f efiikriiek,  dals  er  für  dea  Rest  des  Sekaijabres  vertretea  wardea 
mufste.  Am  10.  Mai  1876  feierte  er  ia  völliger  kürperliiAer  aad  geistifar 
Frische  aater  kerzlicher  Anteilnahme   der  Kollagen   uod  Sch&ler  seioeo 
70.  Geburtstag.  November  ]b78  wurde  er  von  einem  schweren  .\ogenIeidea 
heimtresuchl,  eine  h.irf**  Prüfuug  für  den  noch  so  tr^-istesfrischeo  alten  Herrn 
ttod  mit  gauzer  Si  i  I(>  seiueui  Uerule  eigebeoeu  l^i^hrer.    Erst  im  Mai  l^T'J 
konnte  er,  oachiiem  er  sich  io  Berlio  eioer  Augeooperation  erfolgreich  unter- 
zogen hatte,  seinen  Unterricht  zunächst  teilweise,  zu  Michaelis  dieses  Jahres 
wieder  im  f  sazea  Umfange  aafaekmea.  Am  5.  Janear  1886  darfle  «r,  was 
wenifta  ia  aaserem  Berufe  vergSant  sela  auf,  seia  SOjikriges  Amtigukiliam 
kegeben«  fiin  Pesiaktus  ia  der  Aals,  Begriftung  darefc  Depatatieaea  vea 
mehreren  mecklcnburgischeo  Schwesteraostalteo»  den  früherea  Direktor  des 
Gymnasiums,   Direktor  Dr.  J.  Streoge-Parchim  u.  a.  m.,  ein  Packelzug  der 
Schüler  und  ein  gemeinsamer  Pestkommers  erfreuten  den  hochverdienten  Mann 
au  üeiuem  Ehrenla;;«',  auf  den  er  mit  freudigem  Slt»l/  schaofn  durfte,  ebenso 
innig,  wie  auder^seits  dem  seltenen  Mauoe  diese  Ovation  herzlicher  Liebe 
und  Uaukbaikeit  L^bre  uiüchte.    Mit  dem  Schlufs  des  Schuljahres  schied  er 
denn  aack  ans  der  Stellaag  aus,  welcker  seiae  Lebensarbeit  wMkread  «iaes 
balbea  Jabrbaaderts  gegoltea  hatte,  und  trat  io  dea,  ia  diesem  Falle  wahrlidi 
weblverdleotea,  Rakestaad.  Noeb  seba  Jabre  koaate  der  Greis  Siek  aeiaes 
etiam  oum  dignitate  erfreuen,  ja  bis  tam  Jabre  1889  vermoekte  er  noch  am 
Gymnasium  denjeaigea  Unterriekt  sa  ertsilea,  welcker  ikm  gaat  besoaders 
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«M  Ben  gewachsen  war,  4«a  btbrliicbeo.  RlSrp«rU«l  vBg«broeh«a  ud 
MMfc  fnst%  Doch  voQ  einer  stauoenswertea  Refsamkeit,  hat  er  noch  an 
feinen  LebeasabenHe  nicht  hMn  der  Erioieninf  Mioer  L6h«M«rheit)  aondara 

•ach  seinen  jrelfhrten  Interessen  gelebt. 

D.  kuuüii'  auf  fine  rpich^esepoete  Lchrthäti^Leit  zurücki»! icLcn.  Unüber- 
sehbar groi'ü  war  die  Zahl  der  Mäuaer,  die  im  Uieottte  de$  Vatcriaodci»,  der 
Gaaeiade,  der  Schule  and  der  Kirche  Täehtiges  (geleistet  vad  «a  aogeaeheaer 
LabeiMtellnof  gelangt  waraa  aad  die  all  laiaa  SahBIer  bakaaalaa,  Um  daa 
Beate  Mhaldif  t»  sala.  War  er  dedi  aaeh  eia  Lehrer  ree  Gettea  Gaadea. 
Wie  e^ea  aeia  Parehiaer  Direktor  voa  ihai  beseafti  dalh  der  Brennpunkt 
aeioer  segensreichen  Thätigkeit  ein  liebevolles  Geniit  gewesen  sei,  dafe  dw 
Ernst  der  Pflichttreue  und  die  Streupe  der  Gesetzmäfsipkeit  ihm  seine  aafser- 
ordentlicheu  Erfnlsrc  sirhprt»»«»,   so  hat  auch  sein»«  Pri^dländer  Wirksamkeit 
*oü  die^eü  sobiirifii  I.lIih  rtuf^rndf n  Zeugnis  abgelegt.   I^it;  echter  Sobu  seines 
Heiniatiaude&,   verbaud   tr  mit   uu\ ertalschter  W  abrbattigkeit  eine  gewisse 
^ialörlichkeit  und  Derbheit,  die  jedoch  nicht  verletzte,  weU  aeiae  Schaler 
de«  Rera,  der  eich  aater  der  tprSdea  Sehaie  barg,  weU  erkaaBtea  aad  an 
idbitua  wolatea.  Oer  plichttreve  «ad  littlieh  eraite  Maaa  keaate  Mharf, 
ja  acbroff  leio,  we  er  Haafel  aa  getan  WUlee  oder  gar  tittlidie  Sehidea 
erhllekte;  aber  ebenso  liebevoll  waadte  er  sich  den  eraat  Strebeaden  an. 
Die  reichen  Schütze  seines  Gemütslebeos  vermochte  über  nar  rcrhf  zu  wnr- 
dir,'''".  wer  als  Schüler  in  näheren  Verkehr  mit  ihm  treten  diirftt'.  ihm  schlofs 
Jer  -  lUHt  so  ztträckhjilit  iiHf  Mann  sriu  laueres  anl.  nuii  weit  iiber  die  Schal- 
tcil  hinaus   reiebteti  v^ulii  »ulLlie  auregeude  \\  irkungeu.    Durch  und  durch 
aasprochslos  und  schlicht,  machte  er  von  sich  selbst  nicht  viel  Aufhebena 
aecfc  liebte  er  es,  seiae  GelitUe  sa  setgea.  Uad  deeb,  wie  bitte  der  freaiaie 
aad  für  allea  Grofae  aad  Sehltne  begeiiterte  Haaa  leiae  SehSler  aiebt  doeb 
liiweilea  tiefere  BUeke  ia  aeia  laaeratee  than  iaeaen  aelleat  Seiae  im  featea 
Glauben  ao   deu  gekreoaigten  Gottessohn  wurzelnde  Religiosität  und  aeia 
tiefer  sittlicher  Lebeosernst  wirkten  wahrhaft  vorbildlich,  und  seine  glühende 
Vaterlandsliebe  entzündete   nnd  nährte  die  Flamme  des  Patriot ism»«.  Den 
grofsf-ü   li.in7fer   des   oeaea  deutschen  Heirhs   verehrte  er  gaoz  besonders 
hoch  —  t;i<inai(  L«  Bild  hatte  einen  Ehreujilatz  in  seinem  Arbeitszimmer — , 
sad    so  gab  CS  auch  wohl  Augenblicke  im  Unterricht,   lu  deueu  er  seine 
Sefaiiler  för  dea  aeaeritaadeaen  Relehea  Grobe  aad  Herrliebkeit  begeiaterte. 
leb  eriaaare  arfeb  aecb  der  RSbraag,  welebe  iba  ibemeaate,  ale  wir  ScbiUer 
de«  taaerea  Lebrar  eiae  Naebbildaag  des  da«a]a  gerade  im  Teateburger 
Wald«  eatballtea  Beraaaaadaakaiala  verehrten;  voo  dem  SohSpfer  deaaelbea 
kette  er  OOS  voller  Begeisterung  erzählt.    Für  das  klassische  Altertaai  be- 
seelte ihn  eine  aus  tiefem  Verütänduisse  Tur  die  Schönheit  seiner  Dichtkunst 
entsprangeoc  Liebe.    So  wofste  er  auch  sein#*ti  Sohülprn  die  (J»'f!:i nkcnwelt 
der  Griechen  und  Römer  zu  erschliel'scu  und  (iie  alten  Schritiateüer  auch 
for  das  spätere  Leben  wert  zu  machen.    Gern  l»&  er  mit  vorgerückteren 
Schiilera    privatim  die  Dichtungen  des  Sophokles.     Meislerbaft  verstand 
er         die  WeiaheitasebStae  der  Altea  ta  erUMrea,  die  Geataltea  der 
haMriaebea  Oiehtaag  •cbieaea  ibai  Uebe  Freaade  sa  aeia.    Wie  er  allem 
is&«rea  Gediebteitweaea  abbeld  war,  ao  draag  er  in  Spraebaaterriaht  aber- 
haa^t  auf  eia  gründliches  Verständnis  von  Form  und  Inhalt.  Bia  grHBdlicber 
Rasaer  der  altea  Spraebea,  iberhaapt  eia  feioer  Kopf  io  gransMtisehea 


Digitized  by  Google 


344 


Aaf  QSt  Dohr, 


Dlmgen,  begnügte  er  sich  nie  damit,  seinen  Srhölern  die  Sprnchkenntniste 
iiK'ch Aniseh  za  vermittelu,  soudern  leitete  sie  dazu  «a,  soweit  ihr  Verständnis 
reichte,  sich  über  die  Gründe  der  Sprochpesetze  Rerhensehaft  zu  geben.  Iiu 
französischen  üaterricht  tuhrle  er  mit  Vorliebe  die  Furueu  uad  syaUktiscben 
Brscheiottogeo  aaf  das  Latoinisehe  zorBeh  nod  pflegte  so  den  goscbiehtlichaB 
Stes  {o  a«iBM  SdiSlero.  Blne  beaoadere  Vorliebe  halt«  er  voe  jeher  Hir  dee 
ItebrUiMheii  Uetorricbt  Diese  Sprache  beherraehte  er  so  grSailieb,  dab  es 
Üm  eia  Leichtes  war,  auch  acbwere  Texte  nnpttoktiert  zo  ieaen  (eine  übar- 
setzaog  des  Neuea  Testaaieats  ins  Hebräische  hatte  er  begeenen,  alt 
Fr.  Delitzsch  die  seine  heraasp:ab  und  ihn  dadurch  von  einer  Fortsetzung 
zurürkhieltK  So  fjab  rr  seinen  Schillern  tüchtige  Kenntnisse  in  diesem 
Fache  mit  aal  die  Lniversität  Kr  hatte  sich  —  wenigstens  in  de»  letzten 
Jahrzehnten  —  die  hebräischen  l.ektiunen  auf  die  freien  IVnrhniUtage  gelegt 
nnd  erteilte  sie  in  seiner  Wohnung.  Der  Schlafrock  und  die  lange  Pfeife 
YervolletiiBdiKtea  das  Bild  det  gemfitliebea  Vmriiehrs,  ia  den  er  hier  mit 
aeiaea  Sehülera  itaad.  Die  Preadlgkeit^  welche  er  gerade  dieseai  Oaterricht 
wwaadte,  giag  auf  aie  iber,  nad  «ie  IcaBca  fera  sn  deat  wohl  ttreagen,  aber 
dach  so  liebeaswSrdigen  Lehrer.  Da  itam  es  wohl  auch  vor,  dafs  er  ihnea 
Interessantes  aus  der  Facht itteratur  vorlas  und  mit  der  ihm  eigenen  Wärme 
auf  die  wissenschaftlichen  Fragen  des  Hebräischen,  die  ihn  gerade  beschäfligten, 
einging.  Tiete  Eindrücke  haben  sie  von  da  mitgennminen,  uiinrln-r  hat  für 
seine  späteren  wissenschaltlicben  Studien  durt  die  Uicbtuug  gevvuutieu. 

D.  kooBte  auf  seine  Schüler  nachhaltig  wirken,  weil  er  zugluicb  ein 
eifriger  Geldirter  war.  Br  ataad  den  Üaterricht  aleht  oiit  hohler  Objek- 
tivitit  gegeaüber,  aoadera  er  lebte  vod  webte  ia  ihm  nit  der  gaaiea 
Slirke  ielaea  Gefihltlebeos  nad  ait  dem  Braate  eeiaea  Foraehergeiste«.  Was 
er  lehrte,  war  in  gewisseai  Siaae  Selbsterlebtes,  er  konnte  seinen  Schülers 
stets  von  seinem  Eigenen  geben.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  hat 
denn  auch  manche  schone  Frucht  getragen.  V\  er  ein  gründlicher  Kenner 
Findars  und  der  Tragiker  war,  so  hatten  ihn  metrische  Fragen  frühzeitig 
beschäftigt  Abgesehen  von  seinen  zahlreichen,  io  griechischer  Kuuslforni 
verfafsten  Gedichten  sind  auch  die  einer  metrischen  Obersetzung  der  i.  OL 
Ode  Piadars  beigegebeaea  Aasfahraagea  iai  Osterp rogramsi  des  Friedliader 
Gyiaassioais  von  Jahre  1865,  sowie  die  Abhaadlaog  über  Metrik  oad  Rhjth- 
■ik  iai  Programm  vom  Jahre  1865  Ergebaisse  seiaer  eiogcheadeo  metriseheB 
Stndieo.  Seioer  Beschäftigung  mit  der  griechischco  Grammatik  eotstamait 
die  Abhandlung  über  die  Accentuation  der  Krasis  im  Griechischen  im  Pro- 
graram  vom  Jihre  1S78.  Anf  dem  Gebiete  der  römischen  Litteratur  war 
von  ihm  schon  im  Jahre  als  Prograromahhandlung  eine  Cbersftzung  der 

VI.  Satire  des  Persios  und  eine  Oissertatic»  dt;  discriniine.  quinl  infererdit 
inter  satiram  Persianam  cl  Horatiaoam  crschieueu.  ^ciueu  fi-auzüsiscbea 
Sprsehstadiea  entsprang  eiae  Verotfeatlichuug  des  Texles  der  alt^rovea^sli- 
scbea  Mobla  leycsoa  aebst  Obersetsuag  uad  erklMreBdes  Noteo  (spradU.  Art) 
im  Programm  voo  1869,  sowie  ia  dea  Programmeo  vob  1852  oad  1859  Be- 
merkaogen  zu  Hir/els  frsBaSsischer  Grammatik.  Badlieb  nag  voo  seiuea 
wissenschaftlichen  Arbeiten  noch  cioe  Obersetzung  und  Studie  über  das  he- 
bräisclie  Dcboralled  (Riditer  5)  im  Programm  des  .lahrcs  1S(»5  erwähnt  sein. 
Aber  auch  sonst  hatten  setue  Studi<iu  einen  ebensii  erstauniii  hen  Lnil;«ag, 
wie  sie  Gründlichkeit  und  Tiefe  besal'seu.    £iuen  Briefwechsel  über  wissen- 
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■iltfttiebe  Fn$w  führte  er  o.  e.  mit  dea  gleidnltrigee  Profeeeer 
F.  V.  Prilstche  in  Besteek,  oo4  loeh  bis  in  die  90er  Jahre  itiod  er  ia 
nftm  hrieflichefl  Verkehr  über  Pregee  der  kebriiiseheB  Grennetik  mil  Pre- 
feMor  Kaetsfeh  ie  Halie.  So  pb  der  Greif  eo  wiisesfeheftlfehem  leter- 
eiM  dea  Ibaee  aiebta  aich.  Selbst  die  oeuereQ  Fortschritte  der  Altertoae* 
wisteDschaft  bliebeu  ihm  nicht  fremd.  Die  epochemacheodeo  Ausgrabungen 
§f\tif^  [.andsmanns  Heinrich  Sriiliomann  iotei  essierttMi  ihu  auf  das  lebhaftestt*. 
Uiii  rh  »Ii*'  V  ermittelcinp  einer  j;emeinsijnien  Bekaouteii  l^am  ea  iu  deu  8Uer 
Jahreu  tu  einem  Kriefv^ crhsel  zwischen  beiden  Münoern.  Unter  D.s  .Nach- 
lasse finden  sich,  sorgsam  iu  einer  Mappe  geordnet,  fünfzehn  Briefe  Schlie- 
■eaet  ani  der  Zeit  vom  14.  Januar  1882  bis  zum  gleichen  Datum  1890  (!). 
S.iaadte  ihm  ans  Troja  als  /Livrj/uoovm  irf'iXiw  Spiaewirtela  (r(i/u,  sekreibt 
er  dato,  |y       V(>^ry,  ij  xixav^ivij  nolti,  ry  üfitjQixß  'IXitp  in*  tßi<w 

*«a  Athen  das  Bild  seiaer  PaMilie  nnd  seines  dortigen  Wohnhauses.  D.s 
dgeoe  Briefe  an  Schliemaiin  Hegen  lum  Teil  in  Abschrift  bei.   Sie  sind  alle 

in  frhteiu  klassischrn  Grlerhi^rh  geschrieben  und  verraten  gediegene  Sprach- 
keoDtaiüsev  so  dafs  S.  nicht  mit  Unrecht  urteilt:  ^  firjv  ndvifi  rif^S  lifV 

Nicht  minder  als  juf  die  Wissenschaft  giogen  D.s  Neigungen  auf  die 
Kanst.  W  ie  er  ein  Freund  der  Musik  war  —  uuch  iu  deu  let7.tCQ  Wochen 
«eise«  Lebens  setxte  er  aiek  aa  dai  Riavier,  um  daraas  Trest  im  Leiden  und 
Sr^tekaa^  an  echöpfea  ao  war  er  eia  begeisterter  Verehrer  aad  feia- 
itaaiger  Reaaer  der  Diehtkaaal.  Ja  er  war  selbst  ela  Dichter:  aiebeazi; 
Gclsceabeilsgedii^te  ia  deatseher,  lateiaiseker  uad  ipriediiaeher  Spradie  ver* 
•iaigt  seine  Savailaaf,  der  er  als  Motto  Sehillera  Wert  vorgesetzt  hat: 
'Wenn  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeteo  Sprache,  die  für  dich  dichtet 
aad  denkt,  glaube  nicht  (sict)  Dichter  zu  sein!'  So  urteilte  der  bescheidene 
Maon  selber,  .indere  haben  seiner  Kunst  mehr  Anerkennung  Ere7i»llt.  Kein 
iieritigerer  .Alexander  von  Hninbf)l(it  rühm!  itt  meinem  Uaukschreibeo 
<<i.  d.  lU.  Juli  1*»55  'nachts')  für  ein  seh w  uugv oilts  alcäische.s  Gedicht,  das 
dicAeu  grolseu  Mann  feiert:  ^Sie  haben  —  mein  g.iuzes  uuvorsichtii;  l^uhnes 
Otteraebneo  des  Keaaies  io  seiner  gegliederten  Folge  geschildert,  planmafsig 
fseeaer  eaiwiekelt,  als  ieb  ea  ia  oageboadeaer  Rede  je  au  tkaa  Imataade 
feweiea  wire:  dakei,  aad  das  ist  ein  selteaes  Verdieast  Ihrer  sehwierlgea 
RevpssilieBi  siakt  die  Spraeke  ia  dea  pkilosepkisehen  Aakliagea  aieht  aar 
bcsrhieibeaden  dichterisehea  Presa  herab;  die  hohe  Befeistemaf,  welche  das 
^rordoete  Weltall  erreft,  strSnt  gleichnürsif  dareh  das  ganze  Gedicht  ein- 
ker'.  In  der  That  zelgea  avch  die  meisten  obrigen  seiner  deutschen  Gedichte, 
daf-i  es  nicht  ein  Ver^emarher  war,  der  sieh  in  ihnen  versuchte,  sondern 
Lahres  und  tiefes  Gefühl,  fetusiuuige  Gedanken  und  eine  seltene  iieherr- 
ichuiii;  vun  Metrum  nnd  Dlchtersprache  zeichnen  sie  uiehr  oder  weniger  aus. 
Wie  die  pietas  für  das  iiuier^ite  Wesen  dieses  Mannes  chai ukteristisch  ist, 
■e  siid  auch  seine  Gedichte  samt  und  sonders  pignora  pietatis,  der  Ver- 
(hraeg  aad  PreaadsAaft,  welche  Iba  mit  seiaem  grefsea  Verwaadteekreiae 
•ad  «it  gleiehgesiaateo  Hlbaera  verkaad.  Berrsckt  ia  dea  Gedichtea  der 
frikerea  Zeit  das  aleSlaehe  Versauirs,  das  er  neuterliek  haadhahte»  ver,  ae 
«Ute  D.  apiter  ait  Vorliebe  dea  Jambaa,  teils  ia  OtUvea,  teils  ia  Tri- 


346 


met«rii.  Auch  ei^eDS  komponierte  Festgesäoge  and  scherzhafte  Sacheo,  die 
dem  Schachspi**!  f^dten,  finden  sich.  Mit  besoaderer  V'orliebe  dtchl«»te  der 
iveiebrte  iu  der  Sprache  des  Iluraz,  ja  er  verstand  es,  uod  darin  ist  er  wühl 
ziemlich  einzigartig,  die  griechische  Dichtersprarhe  «ioes  Piadar  uod  eioes 
Alcäus  zu  oeuem  Leben  zorückzurDfeo.  Deo  durch  gleiche  gelehrte  Studien 
mit  ihn  Verbontaaii  Modte  er  wohl  cor  Vorlierrliehaog  ihrer  pMtestage 
lateioieiAe  Odeo  io  dem  «cbwongvoileB  aldüschen  oder  MpphlMheB  Vwtmmtaö 
oder  in  Diotichenforn.  Sie  sind  et  fett  ohne  Ansnahne  wert  tle  Zeqgoisiie  eiaer 
fortdeso  staaDeoswerteo  Befaerrsehoog  der  lateinischen  Vertteohnik  wd 
Dichterepraebe  weiteren  Kreisen  im  Umck  zogäoglich  gemacht  zn  werdea. 
Doch  (ranz  eio7.ipart!<r  dürfte  wohl  f>.s  Kunst  in  der  Arieipniin?:  dpr  originalen 
grirrhisrhen  Kunstioriu  dastehen.  Seine  noniuaita  beginnen  mit  einer 
alcaischeii  Ode  vun  27  Stro[>hen  im  lesbischen  Dialekt,  die  er  an  seinen 
huchverebrten  Lehrer  A.  Biickh  zum  üUjuhrigeu  Uuktorjubiläum  richtete. 
Von  den  übrigen  secbanndswanzig  grieehiachen  Festgedichten  zeigen  ooch 
viernehn  die  gleiche  Slropheafona,  daaebea  begegnen  als  Metraa  der  dakty- 
lische Hexameter,  das  Disttehon,  die  Foraiea  des  Anakreontilton  nnd  des  SIko- 
lioo  nnd  endlieb  das  Versnafs  der  I.  Ol.  Ode  Pindars,  in  weicbeia  er  o.  a, 
1 804  dem  Genlns  J^aearf affio^fov  tmi  narv  eine  begeislerle  Bnldignog  dar<- 
brachte. 

Dafs  es  deo  fiir  alle  l'oesip  so  empfänglichen  Mann  drängte,  auch  an«; 
fremden  Zungen  und  lenieu  Zeitalteru  sich  das  Wertvollste  mit  Hilfe  seiner 
Kuüsit  auzutiigueu,  beweist  er  durch  die  vortreffliche  Übertragung  des  herr- 
lichen Deboraliedea,  auf  welche  schoo  oben  hingewiesen  wnrde.  Uod  es  ist 
keia  Wvaderi  dafs  er  sieb  aaeb  sonst  ia  der  poetisebea  Obersetiong  ia  dl« 
lintterspraebe  feraneht  bat.  D,  bat  sieb  aber  a«eh  den  Rnba  erworbea, 
deotsebe  Diebtoagen  io  die  fremde  Spraehe,  aimlleb  die  griecbisebe^  sa  über- 
tragen. Nicht  als  oh  er  hier  blofs  Gelegenheit  saebte,  sein  sprachliches  uod 
metrisches  Talent  zu  bethätigen  und  dem  Erzeugnisse  deutschen  Geistes  ein 
fremdes  Gewaod  umzuhiin^'en,  er  hat  seine  Aufgabe  tiefer  erfafat  nnd  das 
deutsche  Gedicht  iu  sciuc  künstlerische  Meimat  zurückgeführt. 

Dazu  luden  ihn  ganz  besonders  (icibels  'Erinnerungen  an  (irieohculand* 
ein.  In  der  Sammluug  ^E/ufdavovfji  rtißiUov  'Avaixyrflitg  Ekka^utai.  Ev 
£tQriXii((l  Nitt  TiaQ«  ßfotfJXt^  BuQvijovtCitp  <iffo^'  bat  D.  dfeao  lyrisckea 
Ergiisse  eines  reebteo  Sobaes  der  belleaisebea  Erde  tn  Grieebenllodero  noeb 
io  Form  und  Spraohe  der  Altea  geaiaebt.  HSren  wir  Geibels  Urteil  ober 
Dws  Obersetsttogskuost;  er  schreibt  diesem  in  einem  Briefe  vom  25.  Ikoven* 
her  1S67  u  a. :  ^Ich  kann  Ihnen  das  eigCDtümliche  tiefuhl  nicbt  beschraiboa, 
mit  welchem  ich  diese  leichten  Lieder  im  Faltenwürfe  der  antiken  Gewan*^ 
dung  wieder  crltlicivtc ;  so  map  der  V  ater  den  von  hiager  Heise  /.urück- 
gekehrlcn.  verw.-imdelleu  ufid  srlbstiuidifr  «e^^ ordeueu  Sohn  mit  Wohlgcfa lleu 
betrachten.  i>cr  liimus  schuiut  um  durch^Neg  glücklich  getruil'cu  und  die 
oft  wSrtlich  trene  Wiedergabe  des  Originals  liewaaderungswürdig.  £iii 
weiteres  Lob  würde  Aomafsnag  sein,  da  meiae  Keoatais  des  Grieebisckoa 
sar  Zeit  sieht  über  das  Nafs  bioansgeh^  das  eia  gebildeter  Laie  ans  seinam 
Sflbnlsaek  las  Leben  mitsaaehmen  pflegt;  ich  lese  eben  noch  meinen  HoBMr 
und  dann  und  wann  mit  Hilfe  des  Lexikons  ein  Sophokleisehes  oder  Coripi- 
deiscbes  Stück.  —  Verzeihen  Sie,  \^eun  ich  iu  bescheidener  (!)  Erwiderung^ 
ihres  lieben  i^hreogeacheokes  Iboen  eia  paar  Uedichte  aus  oeuester  Zeit  za 
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UelCB  wage.  Ith  weiff,  4aAi  di«  § rofiea  rtterlaodueb«o  Getcihicke  aieli  Ihr 
Hart  bawegeo,  und  ao  darf  idi  nieh  wohl  dar  Hoffbvag  hiagaban,  dafa  Umaa 
waaa  aaeh  aieht  obarall  die  Diehtnag,  doeh  dia  daria  aoigeaproohaaa  Gesia- 
aoag  sttiag«D  warda*.  Gaibal  obaraandta  dia  mit  aiganar  Baad  aorglaltig 

gescbriebeoeo  Gedichte  'Abi  Jahresschlüsse  1866:  Hast  da  endiicb  allvef* 
atladlich',  *Deo  Baoleuteu  be!  Erüffauop  des  Rorddeutscheo  Reiebstages. 
Februar  1867;  Nud  au;;  Ost  uDd  West  der  Sturm',  *VVas  wir  wollen.  April 
1S67:  Was  soll  dies  Spiel  der  List',  'Aus  dea  Tageo  voo  Salzburg.  August 
1^67:  Deutsches  Vcilk,  was  säuuist  du  länger?'  uml  'Fin  Ruf  über  deo  Main. 
Oktober  lSt57:  ^tm  -teht  das  Haus  f;eziinn»crt'.  vSchou  vuiher  hatte  er  die 
LbciLragutig  vuu  Uovül  Lpud.  \  II:  '\\  uhiu,  wuhio,  Veruic^i^'oe  (siel),  stürmt 
ibrf  Warum  reifst',  der  Sapphischeii  Ode:  *Oia  da  tbroost  aaf  Blanas, 
•  Sdhanmgeboraa*  nad  dia  Ibykusfragmaola:  'Frobliag  ward  af,  uod  wiadar 
Uibt*.  *Wiadcr  ontar  •ehwariao  Winpera'  D.  ingaicbiekt  Sia  sind  alla  ia 
das  Uatalaalia  Liadarbnah  avfgaaannan.  Doeb  daUart  dar  Briafwaabaal 
beider  Miooer  aas  noch  frUberer  Zelt.  Za  Geibels  Oda:  'Am  IS.  Okto- 
ber  1S6  5:  Den  Tag  des  Robais  zu  feiern  am  Sifgesmahr  hatte  D.  dem  Dichtar 
eine  griechiaebe  Übersetzuug  überreicht,  die  mit  den  Wortea  begioot: 
Zii^'.ixi  xv-ndXov  TniaS'  iniyixtoig  Moiacv  rctkivfxttv  aSvf^nöov  ,9f«»'. 
(iribel  schrieb  damals:  ' —  D«ua  that  es  mir  äcboa  wohl,  io  eiuem  gediegeueu 
aa  der  üctrnohtuitg  des  helleni.^cheo  Altertums  vollgereiften  Geiste  einen 
GeDO!»sea  vätcrlaudischer  Gesiouuug  und  der  sich  mir  mit  AllgewäU  auf- 
dräogenden  Anschaaoog  zu  findeu,  so  mulste  es  mir  eiue  duppdte  Freude 
favibraa,  dna  aigena  Gadlabt  mit  aallan«  Rnaat  omfestaltat  «od  aa  doch 
ia  allen  RanpfsSgan  vSllig  nnvarsabrt  im  Spiegel  desjenigen  Idlons  wieder^ 
narbliekan,  von  dan  leb,  ainan  iaaarn  Zaga  naebgabaad,  diesmal  die  Form 
eallebal  hatte.  leb  bin  frailiah  nicht  mehr  PUlalag  ganng,  am  Ihrer  be- 
«aoderongswiirdlgea  Leiitong  in  alle  Feiaheiteo  folgen  »i  können,  ao  viel 
aber  ist  mir  von  meinen  immer  mit  Vurliebe  und  /um  Teil  an  Ort  und 
St.lle  betriebeucü  griechischen  Studien  übrig  geblieben,  daPs  ich  den  wir- 
kuoL'^\  illeii  (icsaniteiodruciw  Ihrer  schönen  INftrhfiirhtuug  truh  und  dankbar 
iiif/uiiehuK-u  vermochte.  Zugleich  hat  Ihr  Ireuudiich  nnerkennoudus  Wort 
tiazu  beigetragen,  mir  die  letzten,  immer  noch  geuahrteu  Zweite!  an  der 
Zilässigkeit  antiker  Odcuformeu  im  Dcut:schcu  xu  ^cräUeueu ;  ich  kuuiuie  vou 
Tage  za  Tage  mabr  an  dar  Überzeugaog,  dafs  sie,  oameatlleb  wa  aa  die  Ba- 
bisdlaag  ainaa  versngawaise  gedaakaobaftan  Stoffes  gilt,  aas  kaom  dnrab  ein 
dikaiaifchea  Hafa  xa  araelien  sind.  Wenn  dna  Volk  sie  anr  so  leaaa 
«ifstar  Von  aUgamalaaram  latareaae  ist  aneh  manehar  aadara  dar  ia  den 
6Der  nod  7Uer  Jahren  an  den  'Freand'  geschriebenen  Briefe,  welche  sieh 
mehrfach  mit  der  Stellang  des  Dichters  zn  der  Schleswig-Holsteinischen  Frage 
und  Biit  seinem  körperlichen  Ergehen  beschäftigen,  ^'nr  ein  ästhetisches  Hr- 
Ifil  G.s  sei  hier  nuch  angeführt,  l).  halle  sich  inif  tfcr  Pr:i^f-  einer  plalt- 
deot^ehen  Obersetzung  der  humeri-ichcn  nirhtun^cn  bel.itst  (sein  Sohn, 
Dr.  August  I).,  hat  diesen  Gedanktu  vui  Liu/.tüt  in  die  W  irklichkeit  über- 
ln(ea'|,  uod  iß.  schreibt  hierüber  am  29.  April  IbGB:  'Lber  die  Möglichkeit 

^)  Dieselbe  bat  dem  Verf.  warme  AoerkenDoog  eingetragen,  doch  bat 
M  aaA  an  abspraeheodar  Baartailnng  nicht  gefehlt.  Olfenbar  nnbaraehtigt  ist 
i*r  Vorwarf,  dafs  DGhrs  Sprache  gar  kaia  Plattdeotoch  aei,  weil  —  sia  niebt 
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eioer  plattdeatscheo  Homerabersetzoog  in  Prosa  träne  ich  mir  kein  Urteil 
zn.  Dergleichen  Probleme  werdoo  nur  durch  die  That  pellJst,  Auf  den 
ersten  ßlick  frfilirh  scheint  Tbc^krit  dem  idiom  unseres  Laudvulkes  näher 
zo  lief^en'.  Erst  mu  27.  Juli  1SS2  liiben  Heide  Maouer  sich  von  Afijresicht 
zu  AogeäK'iit  gesehen.  1).  besuchte  deu  im  Seebade  Travemünde  ucileudea 
kraokeo  Diektor  nad  vmrd«  von  ihin,  d«r  soatt  «11«  Beiaehe  ablekote,  aa> 
geaomen.  Noch  in  Jahro  1883  hit  D.  eis  GoibeJsehoi  fiodtobt»  da«  Idyll 
Batin,  la  homeriaclier  Spraeba  klaisiadi  öbarsoti^  er  aaadta  diasa  Obartr«-* 
foof  als  Ehrengabe  zu  der  EnthüUuog  des  Job.  Heiar.  Vo(s- Denkmals.  Uatar 
dem  seiner  Saaunlong  einverleibten  Esaaiplare  finden  sich  die  Worte:  'Nooe 
ifaqiie  et  versus  et  C4ietera  ludiera  poaot  a.  daroalar  «iadar  rom 

Jahre  ein  'Nonduru!' 

lu  der  That  verüJlentlichte  der  Greis  zum  Stauoeo  der  gelehrtcü  V\  elt 
noch  im  Jahre  ISS^  das  Meisterwerk  seiner  Übersetzungskuuüt,  Guethcä 
Harmaon  aad  Dorothea  ia  griechischer  Sprache!  Hier  schien  noch  mehr  ala 
ia  Gaihela  Dicbtoog  die  klaMiaebe  Knaatfofai  »tr  Obertragong  in  daa  Griodd^ 
ache  aofitttfordarn.  War  ea  doch  nicht  hlofa  die  ia  ■axihlifea  Eiaaelheifea 
an  das  homerische  Vorbild  erianarade  epiaeha  Diehterapraehe,  coadera  aoeh 
die  homerische  Plastik  aad  die  hoaierisehe  flaivatiit  der  Goetheschen  Ge- 
stalten und  Situationen,  welche  ihn  zor  Rückführung  dieses  Epos  in  die 
Sprache  Homers  antriebeo.  Uad  bewundernswürdig:  ist  dieses  Denkmal  Her 
Gelehrsamkeil  und  der  (lueliächeu  Prudukttvität  U.s,  würdig  trat  e:i  der 
Kockschen  Cbersetzuog  der  Iphigenie  Goethes  an  die  Seite.  Es  iüt  mir 
nicht  bekannt,  wie  weit  die  Vorarbeiten  zu  diesem  Werke  zurückdatieren, 
der  HaeptMche  aaeh  iat  ea  im  Laafe  des  Jahres  1887  eatataodoa.  ikbar 
welche  Summe  aofespaaateiteB  Pleifses,  welche  Sehaffeaakraft  aleekt  U 
dieser  Arbeit,  welche  wanderbare  Geistesfrisehe  maTs  der  sehen  mehr  «la 


der  Reutersche  Tneckleobu^g^  soli\veriu)schc  Dinlekt  sei    Im  allpemeinen  u  ird 
man  den  Gründen,  welrhp  Diihr  in  der  Zeitschr.  f.  d.  deutscheu  Unterricht 
Vli  S.  IbOf)'.  ni[  --tMii  kiihiu-s  Uuteruebmeu  geltend  macht,  seine  Zustimmung 
nicht  versagen  künaeu.    l:.iue  kleine,  wenigstens  Versbau  und  Sprache  ver- 
anschaulichende Probe,  II.  IV  311  ff.,  möge  hier  Platz  finden: 
Schmunzelnd  em  gewohrt'  de  mächt'ge  Heereskönig  Agamemnon, 
Und  sin*  frnndlieh  Würde  flSgen  an  de  ollen  Uhrea  raa: 
„Wean,  oll  Herr^  as  J&nf lingsnaad  di  ia  dat  friaehe  Bart  deiht  lewea, 
Kaee  and  Bein'  so  wallen  mit  doch  aad  do  Kraft  wir  frisch  doeh  hicwea ! 
Doch  dat  Oller  krl^ft  s'  all  unner,  ss  ok  di  au';  ick  wall  dena  doeh, 
Dat  dat  mächt'  'neu  annern  gellen  und  dat  du  to  d'  Joogeo  tellt'st  aoeht' 
Und  de  olle  Kcis'fie  A'estor  nirkkoppt  d'rup  imd  gaww  era  Antwurt: 
,.Je,  dat  sef;g  man  mal!    W  at  wull  ick  leiwerl    Oft  beww  ick  dt'  bedu'rt, 
Dat  d't  mit  mi  nich  so  mihi*  is  fis  siis:  ja,  ded  ick  so  noch  wesen 
As  to  de  Tid.  as  deu  starken  Lus  j  ihaiiuu,  ucu  iieideu  uterlescu, 
Dal  ich  schlSf  l   Doch  pleg'a  de  G5tter  all  ehr'  Gawea  aieh  tosaaiea 
Aa  de  Hiasehea  to  vergewea.  Jnny  wir  'k  dnna}  doch  aa  is  hajaea 
Äwer  mi  dat  Öller.  Doeh  biia  aaner  Rofs  aad  Reisige  ok  so 
Ick  aoeh  ÜBiaer  girn  nit  Rad  aad  Red,  so  as  dat  kämmt  de  OUea  to. 
Lanzen  breken  lat  'k  de  Jaagea,  de  wid  nah  mi  süud  geburea 
Und  ehr*  Kürperkräft'  to  wisea  as  Soldaten  biet  man  laren". 
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'*Ojährk««  M»MH  rjoc-h  bespsseu  bat>eü,  als  er  dies  muoumeutum  sumuiae 
eraditiomü  ^ichut '  Es  v^urde  D.  nicht  leicht,  far  die  Dichtiio|i;  eiaen  Verleger 
u  fiiideo.  Eioe  Zeittrlrümaog,  welche  in  eioem  solcheo  Werke  böchsteos 
•iat  gitabHe  Spialerai  n  lekeo  geneigt  ist,  stellte  demelbea  esr  efeee  ye* 
rie|M  Leeerfcreie  ie  AoMiekt  Pertkee  ie  Getha  ü^rMha  den  VerUy 
liier  der  Bedtofoag,  dtft  auf  den  Wege  der  SobakripUoa  den  Werke  eiae 
CiaÜfeade  Bateilipui|p  dei  galehrtea  PabUkima  aafeiicliert  würde.  Mit 
basgen  ErwartoageD  sah  D.  dem  Aasgaoge  des  UnteroelUDeas,  für  welches 
teia  Scfcwiegerfoho,  Direktor  Dr.  J.  Wycbgram  ia  Leipsig,  anermiidlich  thüti; 
wjir,  eotpegPD.  ('nd  es  wurde  ihm  eine  Entläfisrhnn?  prspart.  [Noch  es 
Frfundr  des  klassischen  Altertums  peniif?,  welche  mit  Krcuden  auf  dieses  Werk 
des  iti  »eitler  Art  nuzig  dastehendeo  Kenners  griechischer  Sprache  und 
Dichtkunst  subskribierten.  Es  erschien  denn  aach  unter  dem  Titel:  'Goethes 
Henoioo  uad  Dorothea.  Ina  Altgriechische  übersetzt  von  Prof.  Dr.  A.  Uiibr. 
Gatka,  Pritdr.  Perthes,  1888'.  Den  Ausgräber  Trojas,  U.  SebUe»auo,  uod 
saiaar  Gattta  Sophie  iat  ea  gewidoiet.  Kock  katte  kai  aeiaer  Okeraetsoaf 
der  ttaatkeaebea  Ipkigeaie  imoiar  aoek  dea  Vorleil  dea  grieeUadiea  Stafea, 
D.  kitte  eiaea  Boderaea  Stoff,  daa  Labaa  nad  die  Aaaekaanai^avrelt  eiaer 
4eQtscheD  RIeiostadt  dea  AmgaDges  des  18.  Jahrhunderts  in  die  aligrieckt- 
sehe  Sprache  zu  übertragen.  Dazu  bedurfte  es  nicht  blofs  einer  töchtigea 
Beherrschung  der  e|>i>ichen  Sprache  flDmer«.  -jundern  auch  der  FCunst,  die 
Gofthe-schen  Gestillten  uud  Geilen  krii  tin  iii}iinps\^  rlt  des  f^riprhis'rhen 

Altertums  an?.upii.ssf  ii .  Die  fl.iujttsiirhe  hat  da  ja  frcilicJi  doj'  [lichlei'  selbst 
wh«a  gethau,  duch  kamt-ii  tur  diesen  mehr  Poiui  uad  |M>cti.srhcr  Gehalt 
ia  Betracht  Soweit  solche  Schwierigkeiteu  überhaupt  zu  bcwuiiigeu  sind, 
kit  Ol  aie  ylaatead  fikenraadea. 

Bi  aei  gaatattet,  dea  Aafaag  dea  Geatagei  Hingm^ivfi  mä  iUtifioauvii 
htnaaetaea: 

Ov  iror*  ^ijpcap  Jk  tot  oiramr*  vyoQ^  iuA  «yvtm^y 

m/  nivr^ßtyv&\  tag  doKÜi,  iJJnovro  noXu^cov» 

<o  TTolvTrnrjyjuoüvvrig'  dnua)üi  iQoj^öißt  it7Tnvjf<: 
5    rrf/rtffc  S-r]t:ia!)-(ti  tfvyit^tüv  KthhofV  atnloj'  oixtQOV, 
Tj  ftaxQor  fth'  nntariv  udog,  tr^v  xtivoi  laaiVy 

UV  XiV  iytü  xtvoifjn  7ro(f'  äXyia  iiaoQttaa&at 
M^mv  TiSyd*  MlAvy  oV  ;^^i}/u«ra  ifvp  üikMnft 
IQ  dtfOfionoi  ^  ox^t  xmUe  'P^pato  Itn^eg 

&yntos  evxä(fnou»  ntvxnc  yowovs  i*  iofoSfiftoi, 
tv  fiaX*  inKna/iims  rt,  ^Itj  yvvat,  vlov  a^p€utii<v 
tfOQUt  oifv  kax(6ttiai  IfyoVf  ßQtksfv  tt  noaiv  xt 

15    Toif  JeiloiS  dofAiVfci '  ToSf  yaQ  ;|f(>/of  oXßiov  i<JT{P. 
6JS  Sflpüi  TOI  TTnig  fluttv  ()aua(tv  ri  ftOt  XnTiV 
li)  xnArj  JjTj  ufj.aSa  r^»j,  (tüt  tV  fr  ^iifoonv 
iioni'  a¥  nifsvn«;,  jiQog  ^*  jyWo;^Os  oxoi)iui  ii, 
yvv  Ttidi  oiog  lluQo',  oji       (v  o  yi  (n'ftif  a  Ji  xttfjmtt. 

28  £c  ngo0^€in'  aXo^ov  nQo^vQoti  h'i  Ijfifvof  oTxov 
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Ab  dukbartteB  koiBte  woU  d«t  oeogriadiiache  Volk  fSr  dieie  GAm 

seiu,  welche  ihm  das  Kttoatwerk  des  grt^itan  dantacke»  Dickters  dnrch  daa 
berofenstea  Übersetzer  zu  eigen  nackte.    Wie  weit  ihm  dort  AoerkenDanip 

zuteil  pcworden  ist,  weifs  ich  nickt.  Jedenfalls  hat  der  schöne  GruT«, 
welcbeu  der  über  die  Verbioduog:  der  Schwester  df«  Hfnts''heu  Kaisers  mit 
dem  Krben  de»  hellenischeo  Künif^sthroDrs  hochetlieute  diii«  dem  Krou- 
priuzeupaare  zur  Vermähluogsteier  uaeb  Atbeu  sandte,  eio  i^pilbalamium  io 
alciiaekar  Stropkenferm,  dort  nickt  den  Anklaaf  gefnnden,  den  mb  killif  er- 
weiae  kitte  erwarten  aellcn.  SekUenwnn  aekriek  ilin  freilick  (ana  Pnria, 
Angnat  1888):  tffumfait  fit  nQkPni^wowoVf  üipM^  £f  anoxQi^Mtif/t* 
tov  navxanaatv  uvanftXiuov  xttl  ij^ttQiatov  ^^ov,  atf/  ov  ovSinoTM 
ovSifA(av  anoXi]\^rji  ;(äQip\  GlüekJicherweise  ist  dies  wohl  das  einsifC  aeiaer 
zahlreichen  Gedichte,  welches  seinen  Haiipt/weck,  zu  erfrenen  nnd  za  be- 
plücleu,  verfehlt  hat.  iNoch  einm.il  hat  der  Greis  seitdem  ia  die  Saitcu  pe- 
grillcii,  um  eiueu  lieheu  Freund  zur  Silberhochzeit  zu  bejirüfseo:  d«>»  fjrifchi- 
scfae  Gedicht  —  vom  lU.  Februar  IbUO  —  ist  oicbt  gedruckt  woidtu,  eine 
Abackrift,  von  Verfasacr  telbct  mit  sitteradcr  Haad  geschriebeo,  liegt  der 
Snamlnng  aeiner  nomijutatut  bei;  ca  ackltefat: 

/toiil  d*  Qvv  vvtds  &iif6v  Hi  ohop  ijfomow 

mvtaxovranovs  riQfia  ätöaaxaXirfi. 
(Feci  horis  «nteineridiaois  d.  IX.  m.  Februarii  a.  tSOO.") 
So  hat  sich  D.,  auch  darin  reich  bei^nadigt,  his  iu  sein  hiirhstes  Alter 
den  wissenschaftlicheo  Sinu  uud  die  Freude  am  geislipen  SrhalFen,  aber  auch 
die  lebeudige  Aoteilaabme  to  deo  Geschicken  des  VaterJaades  bewahrt.  \  or 
■ir  lieft  ein  Brief  van  18.  Min  1888,  ana  dem  ick  eine  fSr  die  Geainnnay 
dea  teneren  Uannea  keaeichnende  Stelle  kenetsen  nückte;  * —  Wer  keote 
Briefe  ackreikti  luinn  den  Verioat  maerea  tenerea  Kaiaera  nickt  .nnerw«knt 
laaaen.  Ick  habe  aeit  der  Stunde,  wo  die  Kunde  von  dem  Heimgänge  des 
erslen  protestantischeD  Kaisers  —  Erb-,  nicht  Wahlkaisers!  —  avck  nach 
Fricdland  kam,  fast  keinen  anderen  Gedanken  gehabt,  als  dax,  was  jetzt 
nicht  Deutschland  allein,  sondrin  die  f^anzc  zivilisierte  Welt  hewept.  Solch 
einen  Herrscher,  wie  wir  DtuUche  an  H.'iiscr  Wilhelm  pehaht,  sah  dit  t.e- 
.ichicbte  uoch  nicht:  ihm  kommt  nicht  Friedrich  der  Grulüe,  uicht  der 
grofae  Karfilrrt,  nickt  Priedriek  Barkareasa,  nicht  Karl  der  Grofse  gleich! 
—  Bia  wahrer  Siegeakeld  nnd  anck  FriedenafSrat,  and  dea  Friedena  Bortt 
Die  ietaten  Lekenaatonden,  aie  warea  erkattlick;  ick  kake  die  Berickle  üker 
aein  acligea  Sterben  oicbt  ohne  Thräneo  leaea  kSaaea.  Wie  ackSn  nnd  ein- 
fack  wakr,  ergreifeod  bat  Kügel  im  Dom  an  dem  Sarge  vor  der  koken  Tmaer- 

versammlunp  geredet!  —  W>r      Irhte  und  so  >tirbt,  der  stirbt  wohl!  ^\ 

Erst  nachdem  I).  das  85.  Lebeii.vj  ihr  übersrln  itten  hatte,  machten  sich  die 
Gebrechen  des  Alters»  fühlbarer,  im  Oktober  Ib^l  klagte  er  mir  in  eiuem 
Schreiben  (vuu  der  Uaud  ciuea  »eiuer  Angehörigen):  'Die  schwerste  La^t, 
welche  daa  Alter  nir  kriagt,  iat  daa  INachlassco  der  Sehkraft,  les^eu 
nnd  ackreiben  kann  ick  gar  niekt  aebr,  dock,  Gett  aei  Dank,  meine« 
Weg  nack  iiberaii  allein  Bnden.  Im  übrigen  gekt  ea  mir  leidlick  wokl'. 
Seit  dieaer  Zeit  kat  er  denn  nnck  die  Feder  nickt  mekr  angeietst.  Anfange 
Hefa  er  aick  nock  gern  nna  Horas  »ad  Hemer  verleaeni  deck  acfcwand  nU* 
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mihUch  anch  Ualui  Interass«.  Der  kSrperlicb  ooch  riisligc  Greis  litt 
viel  IQ  SchUflu^igkeit.  Da  faod  «r  deaa  wohl  Trost  in  religiüseu  Betrach- 
tnafen,  aMb  Stbriftaii  wie  AUfelda  Buch  iibar  das  Altar  uad  B.  Cartlns* 
Rfda  ibar  daa  gleicba  Thma  Hefa  er  lich  immer  wieder  gara  varleiea. 
Viel  weilte  er  anali  ia  aeiaem  aehSaea  Gartea,  welcher  Uater  dem  Hanse 
ta  dar  *lfiselierbarg',  du  ibm  seit  vielea  iabrea  la  «Igaa  gebürte,  lag ,  and 
lanAta  bier  immer  ooch  mit  Behagen  s«ioe  Zigarre,  fo  seioem  Stodierzimmer 
blickte  er  wohl  mit  stiller  Wehmut  snf  seine  geliebten  Bücher  and  änderte 
»Ich  besorgt  über  ihr  ferneres  Schicksal,  im  übrigen  hatte  er  auch  am  Vor- 
lesen da.s  Interesse  verloren.  Am  31.  Anf^iist  l'>06  wurde  rr  von  einem  (»e- 
hiraschlage  betruifen,  acht  Tage  später  versi  lm  il  er  saafl,  friedlich  schlummerte 
«r  io  eio  besseres  Leben  hinüber.  Die  Bibclvwu  te  1.  Joh.  3,  2  nnd  Ps.  90,  lü^ 
die  ihm  gaux  besunderä  teuer  geueseQ  wareu,  biideteu  deu  Text  der  Urab- 
rsls^  welebe  ihm  der  seiaea  Hanse  befrenadele  Geistliche  hielt.  Ja»  bSstlieh 
«ir  dies  Lebea  gewesea,  bSstlieb  ia  den  Siaa^  wie  naa  das  Bibelwert  nach 
Icr  Lnlherscbea  Oberaetiaaf  versteht,  deaa  asgestreagte  Arbeit  bildete 
misea  labalt;  kestlieb  war  dies  Lebea  aber  ancb|  weil  es  allseit  den 
hiduten  Gütern,  die  der  Measch  sein  eigen  aeaaen  kann,  sagewaadt  war 
isd  weil  es  überreich  an  Segcu  nuch  für  andere  gewesen  ist. 

In  seinem  Hause  hat  es  ihm  ueben  reichem  Glück  nicht  un  Leid  gefehlt. 
Seine  erste  f^pbensgeräbrtin,  mit  der  ihn  Bande  (Irr  iniiiffHtpii  Liebe  ver- 
iBÜl'tlcii,  Winde  ihm  dorrli  dvn  Tod  eutrisscn,  uaciiiJt'iii  sie  ihn  mit  zwei 
iwbneD  and  zwei  Töcht*  [  u  liescheukt  hatte.  Doch  erblühte  ihm  durch  die 
Schlief^aog;  einer  zweiteu  l^he,  aus  der  ein  Sohn  entstamiut,  neues  Glück. 
Sein  Verwaadteukreis  war  ein  sehr  grofser,  und  er  pflegte  alle  diese  Be- 
licbongen  eifrig.  Dea  barmiesen  Prendea  des  Lebens  keiaeswegs  abgeneigt» 
Mie  der  trefflicfee  Mann  deeh  lediglieh  der  Scheie  nnd  der  WissensebafL 
PEr  du  mederae  Wirtsbansleben  fehlte  es  ihn  sdien  an  Zeit,  aneh  neehte 
CS  ihm  zn  wenig  gdultreieh  erseheinen.  Osgegen  nnterhielt  er  einen  regen 
Oagaog  mit  Männern,  mit  denen  ihn  die  gleichen  Interessen  verbanden.  Sa 
llsad  er  ia  eifrigem  persSaliehen  Verkehr  mit  seinen  Direktoren  Hob.  Unger 
nnd  J.  Strenge,  lind  eine  solche  VerbinduDg  löste  aneh  räumliche  Trennung 
nicht,  Ulf  datierte  bis  /.um  Lebensrndp  fort.  So  .schwer  sich  der  \^cnig  zu- 
poglirbe  .Mann  auschlofü,  ao  treu  hirlt  er  zu  denen,  deren  Wert  er  erkannt 
kstte.  Auch  den  brieflichen  Verlebt  mit  anderen  Gelehrten  und  Schul- 
aäaaera  pflegte  er  bit»  in  die  letzten  Jahre  hinein. 

DShr  war  aech  eiaar  Jener  Sehalmeaaer,  welebe  in  ihrem  Berafe  gaaz 
stfgiogeo,  freilieh  aieht  ia  seiaea  Äafserliehkeitea,  seadera  Ia  seiaem  inaer- 
ttsa  Ksra,  der  ihn  nichts  aaderes  war  als  die  Pflege  der  Wisseasehaft  Mit 
lasier  Trene  hat  der  teuere  Haan  diesem  seiaem  Berufe  aieht  blefs  gedieat, 
er  hat  ihm  in  Wahrheit  gelebt.  Wir  kSnnen  daher  diese  Aofzeichnungea 
SOS  dem  Lebensbilde  des  Verewigten  passead  scbliefsen  mit  dem  Propheten- 
worte Dan.  12,  3,  welches  er  ein.st  .se]b>t  einem  Freunde  in  poetischer  Form 
^ersfeo  bslf  nad  das  sich  auch  an  ihm  ertüllcn  wird: 

diduoxaloi  y    <öi  liaT^nn  uV{>uHtV 

Xii&*  &tos  atfifavaifi«  <f«fffs. 
Ohian.  Panl  Dl»rwa]d. 
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ABHANDLUKGEN. 

Was  wir  ftlr  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
?0Q  deu  Fi*au20seu  zu  lerüen  haben.') 

Wohl  jeder  Deutsche,  der  eioen  fachwissenscbaftlichen  oder 
populär  getichriebeneo  Artikel  einer  der  zahlreichen  frantösLscben 

Zeitschriften  zur  Hand  nimmt,  wird  von  der  sprachlichen  und 
rhetorischen  Form,  in  der  ein  StofT  irfiend  welcher  Art  ihm  dort 
geboten  wird,  angenehm  berührt.  Sind  es  auch  meist  nicht  Er- 
gebnisse eigner  Forschung  oder  Gedanken  von  sonderlicher  Tiefe, 
die  der  Verfasser  vorträgt,  so  ist  doch  das  Ganze  gewöhnlich  in 
Hl  nalürlich  Riefsender  Rede  geschrieben,  so  klar  und  übersichtlich 
geordnet  und  so  gesctiirkt  auf  die  ilisichtipto  Wirkung  zuge- 
spitzt, dafs  vor  dem  ästlietiscii  nlilüjuenden  Eifidnick  das  Be- 
(l*'nUen,  das  die  Obernnrhliclikcit  des  Inhalts  biäweiieii  erregen 
iLönnle,  zurücktritt,  ja  wohl  schwindet. 

Wenn  daniU  auch  keineswegs  gesagt  sein  soll,  dafj^  diese 
Kunst  der  Darstellung  uns  Deutschen  ganz  abgeht;  wenn  wir  im 
Gegenteil  mit  Freuden  le.^tstellen  dürfen,  dafs  die  lelzleu  zwei  bis 
drei  Jahrzehnte  auch  in  dieser  liezieiiuiig  uns  eine  entschiedene 
Wendung  zum  Besseren  gebracht  haben:  so  ist  doch  auch  anderer- 
seits  nicht  tu  leugnen,  dafs  durchschnittlich  seihst  die  besten 
unserer  allgemeinwissenschaftllchen  und  in  noch  gröfseretn  Um- 
fange unsere  Fachseitschriften  hinter  denen  der  Franzosen  gerade 
in  diesem  Stacke  noch  immer  tnrQckstehen. 

Und  Ähnliches  gilt  von  der  Kunst  der  unmittelbaren  Sprach- 
gestaltuDg,  der  freien  Rede.  Auch  hier  fehlt  es  ja  bei  uns  nicht 
vollständig  an  Persönlichkeiten,  die,  stets  schlagfertig,  mit  ziel- 
bewuTstem,  wohlgesetztem  Wort  ihre  Zuhörer  zu  packen  und  in 
der  Richtung  des  eigenen  Denkens  mit  sich  fortzureifsen  ver- 
mögen. Aber  im  ganzen  gehören  sie  doch  zu  den  Seltenheiten, 
nährend  umgekehrt  in  Frankreich  die  Leute  nicht  häufig  und 
rfpshal!)  bald  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  verteilen  sind,  die, 
wie  ¥0D  Zola  berichtet  wird,  in  Wahiversammiungen  oder  Ge- 
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ricbtsverbandlungen  kein  Sfilzclien  vorzubringen  wissen,  zu  dem 
sie  das  Konzept  iiichl  fertig  in  der  Ta>che  inilgebracbt  baben. 

Im  ganzen,  darüber  l^nn  wohl  kaum  Streit  oder  Zweifel 
sein,  produciert  der  Fransa«e  io  seiner  Uatlersprache  leichter 
und  gefalh'ger  als  der  Deutsche,  und  man  wird  schwerlich  irre 
gehen,  wenn  man  die  Erklärung  dafür  tum  Teil  in  der  Ter* 
schiedenen  Naturanlage  beider  VAlker  sucht,  wie  sie  uns  schoa 
aus  der  Schilderang  Cäsars  entgegentritt.  Aber  wer  nur  einen 
flücbtigen  Einblick  in  die  pädagogischen  Schriften  und  in  den 
scbulmäfsigen  Betrieb  unserer  westlichen  Nachbarn  gewonnen  hat, 
weifs  auch,  wie  hohen  Wert  sie  auf  die  Ausbildung  dieser  An- 
lage bei  ihren  Kindern  legen  und  wie  die  Geschicklichkeit  im  (>e- 
brauche  der  Mutlersprache  in  weil  höherem  Grade  als  bei  uns 
Gegenstand  der  l'flege  in  jeder  Art  von  Schulen  und  recht  eigent- 
lich tlf^r  ^esellsciiaftiiche  Mafsstab  für  den  Umfaug  der  genosseoen 
Schulbiidiini^  ist. 

Hcn  Wert  (Irs.^en.  was  wir  Deulsche  als  Kullurlräger  und 
was  wir  speziell  auf  dem  (iebiele  der  Schule  leisten,  wollen  wir 
sicherlich  weder  von  anderen  v(MUeiuern  lassen  noch  auch  selbst 
uuterscbälzen.  Aber  ebenso  sollten  wir  nns  auch  andererseils, 
wenn  wir  unsere  fü Inende  Stellung  unter  den  Völkern  Kijr(»pas 
in  geistiger  iiinsicbl  behaupleu  und  bewahren  wollen,  vor  Iber- 
hebung und  vor  dem  Wahne  hüten,  als  ob  wir  von  aDderen 
nichts  KU  lernen  hätten.  Zumal  wer  im  fremden  Lande  reist, 
sollte  dorthin  nicht  die  vorgefafste  Meinung  mitbringen,  dab  er 
notwendigerweise  alles  schlechter  finden  mösse  als  daheim. 

Von  diesen  Gedanken  geleitel,  hat  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
als  ihm  im  Winter  1897  bei  einem  zweimonatigen  Aufenthalte  ia 
Paris  durch  hohe  Vermittlung  umfassende  Gelegenheit  zum  Hos- 
pitieren in  den  dortigen  Schulen  grlmten  wurde,  sein  Haupt- 
augenmerk auf  den  Unicrrichl  in  der  Muttersprache  gerichtet,  in 
der  Absicht,  den  (•ifnulen  nachzuspüren,  welche  die  unverkenn- 
bare Überlegenheit  der  Franzosen  auf  diesem  Gebiete  erklären, 
tind  in  erwägen,  was  von  dem  Guten,  das  er  dort  finden  würde, 
auf  nn.^ere  Verhältnisse  etwa  n[)ertragbar  wäre.  Die  Ergebnisse 
dieser  Beobachtungen  und  Lberleguogeo  sollen  im  Foigeaden 
mitgeteilt  werden. 

Der  Kiit  nach  ,,Uefürni"  ist  ja  in  unserer  Zeit  ziomüfh 
alii^eniein,  und  wo  er  auf  dem  (Iebiele  der  Stiiule  erliohen  ^vii^i. 
l.iult  das  Veilangcn  nur  /ii  uft  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  dais 
die  Stundenzahl  für  das  I  a(  Ii,  das  der  Redende  üd«*r  Schreibendt 
vertritt,  um  ein  Weniges  oder  um  ein  Beträchtliches  vermehr! 
werde,  wobei  dann  eine  Kollision  mit  den  Interessen  anderer 
Fächer  nicht  zu  vermeiden  ist.  Refornipädagogen  dieser  Art 
wOrden  wahrscheinlich,  wenn  sie  die  Lehrpläne  der  französischen 
l^ycees  und  Colleges  mit  denjenigen  unserer  höheren  Lehranstaltea 
vergleichen,  Ober  die  Grönde,  welche  die  besseren  Erfolge  der 
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ersterea  im  Uoterrichte  in  der  Muttersprache  erklären,  bald  im 
Reiiiea  seia.  Dena  in  der  That  weisen  in  Frankreich  in  den 
Klassen,  die  unseren  neun  Gymnasialslnfen  entsprechen,  die  Pro- 
gramme des  Enseignement  classique,  durch  alle  Klassen  bindurch- 
gereehnet.  wöchentlich  38—39,  diejenigen  des  Enseignement  mo- 
derne trotz  des  Fehlens  einer  der  „Philosophie**,  unserer  Oberprima, 
eotsprech enden  Stufe,  sogar  48  Stunden  für  das  Französische  auf, 
während  bei  uns  das  Deutsche,  selbst  wenn  man  die  Geschicbts- 
erzählungen  in  VI  und  V  mithinzurechnet,  nach  den  Lebrplänen 
vun  1S92  nur  mit  Stundenzahlen  von  20  für  das  Cfymnasiuni, 
28  für  das  Realgymnasium,  34  für  die  Oberrealschule  bedacht  ist. 
l)ies  Zaiilenverhältnis  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Gesamtstiinficnzalilen  mit  Rücksicht  auf  die 
Arbeitsstunden,  di^^  f  ludes,  in  Frankreich  viel  niedriger  sind  als 
bei  uns;  sIp  gehen  tur  keine  Klasse  mit  Ausuaiune  der  obersten 
über  wöchentlich  20 — 21  hinaus. 

Läfsl  man  sich  jrdüch  durch  solche  Ziffern,  die  in  Frank- 
reich auf  einem  uoiU  geduldigeren  Papiere  stehen  als  bei  uns, 
nichi  iiienden  und  blickt  den  realen  VerhalliiLvbeii ,  nie  sie  sich 
in  der  Praxis  geslalteu,  ins  Auge,  su  wird  man  liudeu,  dafs  das 
Mifsverfaältnis  zwischen  den  für  die  Muttersprache  angesetzten 
Stundenzahlen  in  beiden  Ländern  gar  nicht  so  grofs  ist^  wie  es 
scheint,  und  jedenfalls  zur  Erklärung  der  besseren  Erfolge,  deren 
die  Franzosen  sich  rühmen  dürfen,  allein  nicht  ausreicht. 

Denn  zunächst  kennt  man  in  Frankreich  überhaupt  für  die 
sprachlichen  Fächer  keine  Lebrstunden  in  unserem  Sinne,  son- 
dern nur  zweistündige  classes  (classes  du  matin  von  10  und 
classes  du  soir  von  2—4),  in  denen  '2  '-^  Gegenstände  nach  ein- 
lader,  das  Französische  beispielsweise  in  Verbindung  mit  einer  oder 
zwei  fremden  Sprachen,  abgehandelt  werden.  Und  da  dem  Lehrer, 
«ler  diese  Unterricbtsgegenstände  in  seiner  Hand  vereinigt,  eine 
feste  Einteilung  seiner  Zeit  nicht  durrli  den  Glockenscfilag  vor- 
geschrieben wird,  so  gestaltet  sich  in  Wirklichkeit  die  Sache, 
nach  meinen  iMtahrungen  wenigstens,  sehr  häulif;  so,  dafs  der 
Interricht  in  der  Muttersprache  zu  Gun^iou  tlesjeni^^eü  in  den 
fremden  Sprachen,  oft  nicht  unerhel»li(  h,  verkiir/^t  wird. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes.  Es  ist  in  Frankreich  nicht 
üblidj.  liafs  der  Felüvi  die  ganze  Klasse  gleichmäl'sig  unter- 
ndiki  und  die  AufinerksamkeiL  aller  seiner  Schuler  auch  nur 
während  des  Ilaupiteils  der  Stunde  unausgesetzt  in  Anspruch 
nimmt.  Da  seine  zweistündige  Lektion  durch  keine  Pause  unter- 
brachen wird,  so  hiefse  das  auch  wohl  Ton  der  Spannkraft  Jugend- 
lieber  Schüler  zu  viel  verlangen.  Oberwiegend  richtet  der  fran- 
läsiicbe  Lehrer  nach  dem  nun  einmal  herrschenden  und  von  den 
Eiosichtigen  unter  den  dortigen  Schulmännern  grundsätzlich  mÜJB- 
biUigten  Verfahren  seine  Frage  nur  an  einen  Schüler,  und  ich 
ksbe  es  nicht  selten  erlebt,  dafs  er  sich  eine  halbe,  ja  wohl  auch 
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•ine  ganie  Stunde  mit  einem  solchen  ausscfaliefelich  br^schäftigte, 
ohne  dab  durch  eine  eingestreute  Zwiscbenfrage  die  Abrigen  in 
geistiger  Mitarbeit  herangezogen  wurden.   Dafs  ein  so  geleiteter 

Unterricht  nicht  dieselben  Erfolge  zeiligen  kann  wie  ein  nach 
deutscher  Art  erteilter.  (Ut  in  jt'dem  Aiifrenblick  die  volle  geistige 
Sjianniin«!  .^HnUlirher  Schüler  erfordert,  liegt  auf  der  ffrind.  Wenn 
trotzdem  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  drüben  günstigere 
Hesultale  zu  Tage  lörderl  als  bei  uns.  so  \\ erden  wir  die  Er- 
klärung dafür  in  anderen,  mehr  innediclien  Motiven  zu  suchen 
haben  als  in  denen,  die  uns  eine  Vergleichung  der  wöchentlichen 
Stundeazaiilen  an  die  Hand  giebt. 

Als  das  erste,  wenn. auch  nicht  wichtigste  dieser  HotiTe 
möchte  ich  hinstellen,  dafs  jeder  franaösische  Lehrer,  der  Unter- 
richt in  seiner  Mottersprache  su  erteilen  hat«  weifs,  nicht  blob, 
was  in  derselben  lexikalisch  aulässig,  was  „schriftgemäfs**,  sondern 
auch  was  grammatikalisch  korrekt  ist.  Sein  deutacher  Kollege 
weifs  das  für  seine  Muttersprache  in  einer  grofsen  Ansabl  won 
Fillen  leider  nicht. 

Vm  diesen  Satz  zu  erläutern,  der  vielleicht  manchem  heraus- 
fordernd oder  iiaradox  erscheinen  könnte,  wird  es  genügen,  ein 
paar  Beispiele  anzuführen. 

In  lexikalischer  Hinsicht  hrsurhe  ich  nur  auf  die  1  k md- 
wörter  hinzuweisen,  die  von  dem  einen  Lehrer  gänzlich  ver- 
worfen, von  anderen  in  gröfierem  oder  geringerem  Umfange  ge- 
duldet werden.  Wenn  ich  nun  aber  die  Frage  aufwerfe,  was 
denn  eigenliich  ein  Fremdwort  sei,  wie  sich  der  Bcgrilf  desselben 
gegen  den  des  Lehnworts  abgrenze,  so  ergieht  sich  sofort,  dafS» 
in  diesem  Punkte  nicht  awei,  die  ttherhaupt  emstlich  darfiber 
nachgedacht  haben,  einerlei  Meinung  sind.  Aber  auch  wenn  wir 
von  dieser  äufserst  schwierigen  Frage  absehen,  durch  deren  An- 
regung ich  nicht  das  Kampfesgescbrei  der  Puristen  in  diese 
Blätter  hereintragen  mochte,  so  tauchen  in  unserer  wie  in  jeder 
wirklich  lebendigen  Sprache  täglich  neue  Wdrter  und  Wendungen 
auf  zur  Bezeichnung  neuer  Begriffe  oder  zur  schärferen,  präg- 
nanten Ausprägung  •^chon  vorhandener.  Wann  ist  der  ZHitpinikt 
i:el\onimen,uni  ihnen  das  Bür^errff  lit  zw  verleihen,  sie  in  unserer 
Sprache  »ehrlich''  zu  machen?  Sinti  tremdspr  ach  lieh,  durch- 
queren, das  belichten  einer  photographisehen  Platte,  Vor- 
bedingung, vorinärzlich  wirkliiii  so  ganz  sprachwidrige  oder 
überilÜ8sige  Neubildungen,  wie  uns  der  Verf.  der  ,.Sprachdutnin- 
heiten''  glauben  machen  will;  sind  sie  es  in  demselben  Mafse  wie 
etwa  drahtlich,  baldmftglichst,  Aufserachtlassung,  ver- 
einnahmen, Herabminderung  u.  a.,  die  grölatenteils  der 
„grofte  Papierene**  auf  dem  Gewissen  hat?  Ist  die  Wendung 
es  ist  nicht  an  dem  schriftgemifs  oder  nicht?  fst  es  aolisslg 
von  den  Betreffenden  au  reden,  an  die  ein  Erlafs  gerichtet 
ist,  obwohl  sie  doch  streng  genommen  nichts  und  niemand  Im- 


Digitized  by  Google 


357 


trefTi^n,  soni^em  höchstens  von  elwas,  nämlich  dem  feiriawe,  be< 
troflen  wcnlen? 

rsoch  weit  schlinuiiLT  ;iber  jils  hwr  sieht  es  auf  dein  tTam- 
rti3tT«chen  Gebiete  aus.    Oder  kann  mir  der  gelehrteste  Kenner 
in>erer  Multersprarlfp  zuverlässig  sagen,  üb  er,  bevor  er  in  <Müen 
Saal  trat,  in  der  r.aiderobe  —  Verzeihung,  iiu  Kleiderraume  — 
»eiuen  Hut  an  den  Magel  hangle  oder  hing,  ob  seine  Schuler 
an  sei  neu  Lippen  hau  gen  oder  bangen,  ob  ihre  Versetzuugs- 
scbicksale  von  ihm  ab  hangen  oder  abhängen?  Hei£it  es:  ich 
habe  sagen  hdren  oder  gehört,  ich  habe  ihn  kennen  lernen 
oder  gelernt?   LSdt  oder  ladet  man  uns  zum  Abendessen 
aa?  Sage  ich  besser:  er  wandte  sich  von  uns  (ivie  er  nannte) 
oder  er  wendete;  sage  ich:  wenn  er  hier  vor  uns  stände  oder 
stünde?  Was  ist  richtig:  das  wirst  du  niemand,  niemandem 
oder  niemanden  weis  machen?  Habe  ich  die  Wahl  oder  nicht 
swischen  jenseit  und  jenseits  der  Berge,  im  Raum  und  im 
Räume»,   geradeswegs  und  geradenwegs,  j  e desfalls  und 
jedenialls?    Trinken   wir  das  Wohl   des  Freundes   in  edlem 
weifsem  oder  in  edlem  weifsen  Weine,  unil  wenn  dem  einen 
oder  anderen  das  lelzlere  niö^'lich  oder  gar  hesser  erscheint,  thun 
*ir    es  dann  auch  wohl  nach  aller  deutschen  und  nulil  doch 
iieber  nach  alter  deutscher  SiUe?    Schreiben  wir:  Euer  Ex- 
r*?;ieiiz  herichte  ich  ganz  gehorsamst  ....  oder  nach  dem  Vor- 
^^age  des  gröfsten  deutschen  Staatsmanns  das  historisch  falsche 
Eurer  Excellens?  Stehen  wir  an  den  Ufern  des  Rhein  oder 
des  Rheins,  und  weiter:  des  grönen  Rhein  oder  des  grönen 
Rheins,  vor  den  Thoren  des  stolzen  Rom  oder  des 
stoixen  Roms?    Lassen  wir  das  erstere  zu,  dann  bedanken 
wir  uns  wahrscheinlich  auch  nächstens  für  den  Beweis  Ihres 
frennd liehen  Interesse  and  verzichten  auf  die  weitere  Durch- 
arbeitung eines  80  umfassenden  Pensum,  wie  ja  schon 
RuiL  Hildehrandt  in  seinem  sonst  trelllichen  Ruche  ,,Vom  deutschen 
ü»prai  hunlerriclit"  von  der  liildung  des  Neutrum  (S.  IbS)  und 
von  der  Pflege  des  volkstumlichen  Deutsch  (8.83)  spricht. 
—  rn  l  um  zum  Schlüsse  aucli  noch  ein  paar  Beisiiiele  aus  der 
Syi)t  i\  I  nizubringen:  Mufs  es  heifsen  ich  glaubte,  es  sei  oder 
es  noch  ni  clit  so  spät,   oder  darf  ich  beides  sagen? 

Ist  es  grammatisch  zulässig  oder  nicht,  wenn  ein  Schüler  spricht: 
W&rden  nicht  so  viele  im  Saale  bleiben,  so  wäre  das 
Gedränge  im  Vorräume  unerträglich?  und  darf  er  auch 
sagen:  Wenn  nicht  so  viele  im  Saale  bleiben  würden 
statt:  blieben? 

Ich  breche  hier  ab;  denn  jeder,  der  die  einschlagende  Litte- 
ratur  verfolgt  hat,  weifs,  dafs  ich  noch  mehrere  Bogen  mit  Fragen 
ahnlicher  Art  füllen  könnte,  auf  welche  die  gründlichsten  Kenner 
der  deutschen  Spraclie  und  ihrer  (ieschicble  cnlweiler  keine  be- 
atimmte  oder  jedenfalis  nicht  alle  die  gleiche  Antwort  gehen  würden. 
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Nun  ist  mir  zwar  nicht  unbekannt,  «laTs  Fälle  älinlitheii 
Sdiwankens,  wennglr-irh  in  weit  j:eringerer  Zahl,  auch  im  Fran- 
Züsisclicn  vorkommen,  und  icli  bin  linguistisch  un«1  s|>rr»r!iphilo- 
sophisrh  zu  gut  g«'schult,  um  nicbl  zu  wissen,  dnls  der  lebcmliL;»^ 
Strom  der  Spraehentwickhing  gerade  iu  solchen  ii»  u  an  »Ii»'  Ober- 
Oäche  tauchenden  und  allmählich  darunter  versinkiMideii  liiltiuugen 
flutet  und  dafs  es  ein  ebenso  vergebliches  wie,  objektiv  belrachlet. 
verkt  lnies  Bemühen  wäre,  diesem  Wechsel  der  Erscheinungen, 
selbst  wenn  er  wie  bei  uns  in  einen  alles  vtTschiingenden  Strudel 
auszuarten  droht,  durch  ein  vom  Ufer  her  ertönendes  Machtwort 
Stillstand  gebieten  zu  wollen.  Um  keinen  Preis  möchte  ich  mit  Riegfl 
und  seinen  Anhängern  im  deutschen  Sprachverein  die  Einsetzung 
einer  Akademie  befürworten,  die  nach  dem  Muster  der  franzftsiscbrfi 
darüber  zu  entscheiden  hätte,  was  für  die  Nation  im  KinzcD 
auf  ein  paar  Jahrzehnte  als  gut  Deutsch  gelten  soll.  Ifeioe  kh- 
sieht  ist  lediglich  auf  die  Schule  gerichtet :  fdr  diese  aber,  meine 
ich»  ist  es  unleidlich,  dafs  ein  f.cbrei'  des  Deutschen  in  der  einen 
Klasse  als  durchaus  erlaubt,  ja  vielleicht  als  mustergültig  hinstellt, 
was  ein  anderer  auf  der  nächstfolgenden  Stufe  oder  ein  in  der- 
selben Klasse  in  einem  anderen  Fache  unterrichtender  Kollege 
als  nnertrfi'ilirb,  als  panz  abscheulich  vprspottPt  und  verschreit. 
Wir  vcrznitcln  nicht  nur  mit  diesem  Hin-  und  Hergerede  viel 
Zeit,  die  der  Franzose  xu  besseren  nin«:en7.  zu  verwenden  weils,  son- 
dern wir  sliimpf»'n  muh  tladiircli  «!n^  naifu  liche  r.i»fribl  und  das 
Interesse  unserer  Sriiü!*'?-  für  die  lU  inlieit  Her  Muiler.xpracbe  ab 
und  vermindern  die  Ar  Ii  um;:,  die  sie  vor  dem  Gegenstande  und 
vor  der  Person  ihrer  Lehrer  haben  solUen. 

Es  wäre  k.tiiin  austülirbür  und  üiirigens  au(  Ii  nicht  einmal 
ganz  zweckentsprechend,  wenn  in  dei»  Kollegium  jeder  einzflnco 
Anstalt  eine  Einigung  über  streitige  Fälle,  wie  ich  sie  hier  an- 
geführt habe  und  wie  sie  in  weit  gröfserer  Anzahl  in  den  Scbrifteo 
von  Andresen,  August  Lehmann,  Rud.  Hildebrandt  und  anderen 
zu  finden  sind,  durch  Konferenzberalungnn  erzielt  und  wenn  da- 
nach dann  in  allen  Klassen  verfahren  werden  sollte.  Wenn 
ernstlich  Abhilfe  geschafft  werden  soll,  so  wird  nichts  anderem 
übrig  bleiben,  als  dafs,  wie  es  s.  Z.  ja  für  die  Beclitschreibung 
und  zwar  auf  eine  Anregung  aus  dem  Scbof'se  der  Berliner 
Gymnasiallehrer-Gesellscb  f  r  Geschehen  ist,  von  Seiten  des  Uoter- 
richtsministers  oder  noch  besser  von  Reichswegen  —  wenn  e> 
denn  doch  einmal  in  unserer  parlamentarischen  Zeit  ein  Diktator 
nicht  sein  kann  —  eine  Kommission  eingesetzt  wird  mit  Hcni 
Auftrage,  die  \virlitip:-ten  Ffill»'.  in  denen  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch in  lexikalischer  oder  Liunnmt iknlisclier  Hinsicht  schwankt, 
zu  sammeln  und,  was  in  j*  tL  in  von  ihnen  tTir  die  Schule  zu 
Hecht  bestehen  soll,  nnrh  fest>tehend«Mi  Nnrmen  und  nach  gieich- 
mäf^igen  wisseiis(  hid'iliclu  ii  (iesichtspunklen  zu  entscheiden 
Wollte  eine  solche  Kommission  sich  nicht,  wie  es  leider  bei 
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Regelung  der  Scliulorlbographie  geschehen  ist,  mit  halbeu  Mafs* 
regeh)  begnügen,  sondern  überall  klare  und  bindende  Beschlüsse 
fassen;  wurde  ihren  Beslrclinn^MM»  iiiclil,  wie  es  leider  dort  eben- 
falb 'jpschelion  ist,  durch  Anordnungen  derselben  Beliörd»'  welche 
die  KuiMtiiission  eingisei/l  hal.  schnurslracKs  entgegenwirkt,  so 
wünh'  sie  für  ihr»'  Knlscheidun«;eii  hei  iiüt  ii  Verständigen  bald 
\>ilh\:e  Unterordnung  linden  und  bei  et\Na  widerstrebenden  Quer- 
kupfen  allraählieh  erzv>in{^en.  Jedenfalls  wäre  damit  unserer 
Jugend,  die  unter  dem  gegenwärtigen  Zustande,  oluie  e.^  zu 
wissen,  leidet,  ein  grofser  Dienst  geleistet;  und  —  worauf  es  mir 
im  Augenblicke  vorzugsweise  ankommt  —  wir  könnten  den  Wett- 
kainpf  mit  den  Franzosen  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  der 
Muttersprache  unter  minder  ongfinstigen  Bedingungen,  als  sie 
bisher  bestanden,  fortführen. 

Aber  freilich:  eine  durchgreifende  Besserung  ist  von 
diesem  Vorschlage,  auch  wenn  er  an  mafsgebender  Stelle  Be- 
achtung und  praktische  Burchfahrung  finden  sollte,  noch  nicht 
la  erwarten.  Wenn  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  mit 
grftlserem  Nachdruck  und  mit  glucklicherem  lürfolge  bei  uns  be- 
trieben werden  soll,  so  genügt  es  nicht,  dafs  der  Lehrer  w  eifs, 
wis  im  Deutschen  schriftgemäfs,  was  grammatisch  zuUssig  ist, 
sondern  es  ist  vor  allen  Dingen  erforderlich,  dafs  er  es  auch 
lehrt,  dafs  er  seinen  Schülern  die  Mittel  in  die  Hand  giebt.  um 
das,  was  das  Wesen  und  die  Eigenart  ihrer  Muttersprache  in 
grammatikalischer  wie  in  lexikalischer  Hinsieht  ausmacht,  auch 
zu  vfTStehen.  Und  das  geschieht  in  hohem  Mafse  uml  mit 
grul^em  Geschick  in  Kraukreieh:  >  b  geschieht  leider  hei  im-  auch 
nach  den  neuesten  Lebrpläneti.  die  für  den  Unierriclit  in  der 
Mutlerspraciie  nur  das  Ziel,  aber  nicht  die  Wege  zeigen,  noch 
nicht  in  dem  nötigen  Umfange  un«l  nicht  in  der  richtigen  Weise. 

^un  liegen  ja  allerding.^,  da;»  dürlen  wir  nicht  vergessen,  die 
Dioge  für  französische  Kinder  von  ilause  aus  wesentlich  anders 
als  fQr  die  unsrigen.  Wer  einen  Satz  wie:  Chers  enfants,  soyez 
sages  oder  Les  rois  babitent  des  chäteaux  magnifiques  oder  gar 
La  maison  que  nous  avons  habitee,  etait  bien  ilev^e  richtig 
schreiben  oder  auch  nur  immer  richtig  sprechen  will,  mufs  aufser 
Midlich  entwickelten  grammatischen  Grundbegriflen  auch  noch 
eine  FflUe  formaler  Kenntnisse  besitzen,  wie  sie  ähnlich  für  den 
korrekten  Gebrauch  unserer  Muttersprache  kaum  in  Frage  kommen. 
Daher  wird  denn  auch  in  der  Classe  pi  i  fhiratoire,  die  unserer  1.  Vor- 
sdiulklasse  entspricht  (jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  man  in 
Frankreich  hier  schon  eine  lebende  fremde  Sprache,  Deutsch  oder 
Kn^lisch.  zu  lehren  beginnt)  neben  der  Unterscheidung  der  Wort- 
aricu  auf  Uhungen  in  der  Deklifrrrtion.  der  regelmäfsigen  Konju- 
gation und  der  Mution  der  Adjekiiva  groises  Gewicht  gelegt.  In  der 
VIII''  und  VII«  der  französischen  Srhiden.  die  dem  Alter  der 
Schüler  nach  unserer  VI  und  V  euldprcchen»  wird  dann,  noch 
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fhp  »ier  Unterricht  im  Lateinischen  anfängt,  die  Formenlphre  mit 
den  uoregelmärsigen  Verben  beendigt  und  der  Ilaiintnaihdi  urk 
auf  die  Analyse  grammatiralo  (Z«M-!egung  nach  NVoiidittin  und 
Wortformen)  und  später  aul  tii*>  Analyse  logique  (die  Zerleguog 
nach  Satzteilen)  gelegt.  Und  auch  in  den  folgenden  drei  Klassen, 
welche  im  Gegensalze  zu  den  Torbergehenden,  der  Division  ele- 
meotairet  die  Dirisio»  de  gramtnaira  liUdeii  und  in  deneo  der 
Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  anfingt,  werden  die 
auf  der  froheren  Stufe  gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse 
durch  unermädUche  Wiederholung  und  durch  fortgesetite  Oban; 
der  Analyse  graromaticale  und  logique,  die  sich  überwiegend  an 
Lesestöcke  anschUefst,  vertieft  und  befestigt.  Ich  habe  in  Paris 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  [.ehrstunden  beigewohnt,  in  denen 
ich  diese  Art  des  Uelriebes  verfolgen  konnte,  und  ich  habe  bei 
den  Knaben  niemals  tlrmfulung,  sondern  immer  nur  das  regste 
Interesse  und,  soweit  die  Lage  eines  Besuchers  ein  sicheres  Tr 
(eil  fremde  hierüber  gestaltfl,  durchweg  auch  recht  befriedigende 
tinniillelhare  I*>fol^<'  wahi  i^'enouimen.  Daher  begreift  es  sich  denn 
auch,  (lafs  in  den  Anfän^'en  des  lateinischen  Unterrichts  die  bei 
uns  so  lifiuli^M'n  l'VhltT,  di<*  auf  V<'rniisrhnnj:  der  granim  idschen 
Katcgoi'ieen  zuruckzulnhren  bind,  narh  dem,  was  ich  seiljst  be- 
obachtet habe  und  was  mir  von  einem  erfahrenen  Lehrer  be- 
stätigt wurde,  kaum  voikummen. 

Die  wichtigste  Folge  aber  dieses  in  Krankreich  ganz  allge- 
mein und  auf  Grund  langjähriger  Tradition  geübten  Verfahrens 
ist,  dafs  die  Schüler  der  oberen  Klassen  eines  Lyc6e  oder  College, 
sowohl  des  Enseig nement  classique  als  auch  des  Enseignemeol 
moderne,  ein  Verständnis  fflr  den  Bau  ihrer  Muttersprache  und 
für  die  Gründe  der  in  ihr  waltenden  Gesetze  haben,  wie  es  leider 
bei  uns  nur  wenige  Gebildete  und  selbst  unter  den  Lehrern  des 
Deutschen  nur  diejenigen,  die  speziell  Germanisten  sind»  besitzen. 
Die  Prfifungs-Aufgaben  und  Prufungs- Arbeiten  der  französischen 
Schulen,  wie  sie  alljährlich  u.  a.  in  einer  Reihe  von  pädagogischen 
Zeitschriften  veröfrentticht  werden,  legen  dafür  Zeugnis  ab.  Eis 
solches  Verständnis  aber,  behaupte  ich,  ist  unerläfslich,  wenn  eis 
Schüler  oder  einer,  der  es  gewesen  ist,  eine  richtige  Schätzung 
für  «las  siilistisflio  Geschick  oder  für  die  stilistischen  Schön- 
heiten eines  iremden  Autors  gewinn«  n  und  selbst  ähnliche  Vor- 
züge in  seini'r  ei^rnc?»  Schreib-  und  nede\v»'i<»»  fnlwickeln  soil. 

Ks  ist  nun  einmal  nicht  anders,  die  .Muttersprache  ist  tli? 
Mittel,  ist  das  Werkzeug  zur  Ausprägung  unserer  Gedanken,  niid 
wer  ein  Werkzeug,  sei  es  als  Handwerker,  sei  es  auch  als  lüinsller 
richtig,  zweckentsprechend  gebrauchen  soll,  der  mufs  auch  die  Teile 
kennen,  aus  denen  es  besteht  und  die  Art  ihrer  Zusannnenselzuiigi 
das  Prinzip  ihres  Zusammenwirkens  mit  klarem  Bewufslseio  e^ 
fafst  haben.  Ohne  dies  bleibt  er  in  seinem  Gewerbe  wie  in  seiner 
Kunst  im  günstigsten  Falle  ein  Routinier,  gemeinhin  ein  Stumpf* 
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Wie  liegen  nun  iii  dieser  Beziehung  die  Dinge  bei  uns? 

Um  die  Antwoit  auf  diese  Frage  zu  linden,  werden  wir  gut 
thuD,  im  (xeisle  den  Bildungsgang  eines  unserer  Knaben  zu  ver- 
Fülgeu,  dar  teineD  denlsdieii  Uoterrkht  seit  1892  nach  den  neuen 
Lefarplänen,  aber  auch  vorher  schon  nach  nicht  wesentlich  anderen 
Unindsätten  empfüngen  hat. 

Seine  erste  Unterweisung  in  Sprachlehre  erhielt  unser  kleiner 
Freund  in  der  2«  Vorschulklasse  und  war  in  diesem  Wissens- 
iweige  beim  Ahscblnsse  des  Vorscbulknrsus  so  weit  gefördert, 
dafs  er  einige  Kenntnis  der  Wortarten,  wenigstens  der  flexiblen» 
mit  ihren  Abwandlungen  und  der  wichtigsten  Bestnndteile  des 
einfachen  Satzes,  Subjekt»  Prddikst,  Objekt,  auf  die  höhere  Lehr- 
anstalt mitbrachte. 

Dabei  kann  es  ihm  dann  freilich  begegnet  sein,  dafs  er  in 
(lip  Ilfmde  eines  Lehrers  liel,  der  in  v51lif|;er  Vorken nung  seiner 
wirklichen  Aufgabe,  aber  nicht  gnuz  im  (te^ensatze  zu  dem,  was 
her?orrafr»nu]e  [Tadagogische  Theoretik^'r  fordern,  statt  ihn  auf 
induktiven»  Wege  in  das  Verstfiniiiiis  der  graninialischen  Termini 
t'inzufnhren,  ihn  eine  schier  endlose  Reihe  unverständlieher  und 
unverstandener  Benennungen  auswendig'  lernen  und  im  (iefolge 
ilaTon  eine  noch  längere  Reihe  von  I'-urniigmen  der  Dekl.  und 
IvoDj.  mit  tlinscbtufs  des  lui.  Fut.  Pa;*».  und  des  1.  und  2.  Su- 
pinunis  aufsclireiben  und  ableiern  liefs. 

Allein  die  Leute  aus  der  alten  Schule,  die  nach  solchem 
Schema  unterrichteten  und  ohne  Störung  von  Seiten  ihrer  Vor- 
gesetsten  unterrichten  durften,  sind  mit  der  Zeit  Gott  sei  Dank 
doch  wohl  immer  seltener  geworden.  Allmählich  hat  sich  ja 
trotz  der  sweideuligen  Haltung,  welche  die  Theoretiker  und  die 
aMisten  der  vorhandenen  Lehrbücher  in  dieser  Hinsicht  ein- 
aehmen,  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen,  dafs  der  grammatische 
Inlerricht  in  den  Vork lassen  einer  höheren  Lehranstalt  ein  ganz 
aoderes  Ziel  bat  und  daher  nach  ganz  andn-r  n  Grundsätzen  er- 
teilt werden  mu£s  als  in  der  Volksschule,  dafs  es  bei  den  Zög- 
lingen der  ersteren  nicht  wie  bei  denen  der  letzteren  darauf  an- 
kommt, ihnen  einzuprägen,  dafs  der  Gen.  Sing,  von  der  Vater: 
il»*s  Vaters  und  nicht  V a  tern  s,  der  Nom.  Flur,  die  Väter  nnd 
nicht  anders  lautet  —  das  werden  sie,  soweit  sie  es  nicht  wissen, 
allrnahüch  schon  aus  der  Praxis  (ier  Si  liul^  lernen  — ^,  sondern 
ihnen  ein  (ielühl  dafür,  was  der  Gen.  zum  l'ntcrschiede  vom 
N'>m.,  Dat.,  Are,  was  der  l*lur.  im  Gegensatz»'  zum  Sing,  ist, 
uüd  an  der  Hand  vuu  Ausdrücken  wie  Umlaut.  Ablaut,  schwache, 
ilarke  Deklination  u.  s.  w.  ein  beginnendes  Verständnis  flu-  die 
ia  unserer  Sprache  vorhandenen  Uildungsmittel,  für  die  in  ihr 
wallenden  ßildungsgesetze  beizubringen. 

Nehmen  wir  also  an,  dafs  unser  SchOtzling  den  Fährlich- 
keiten,  die  ihn  schon  in  der  Vorschule  umlauerten,  glücklich 
«atronnen  und  mit  den  durch  die  Verordnungen  vorgeschriebenen 
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KeiinloisseD  im  DeutscheD  nach  V(  gelangt  ist.   Dafs  aber  diese 

Kenntnisse  genügend  befestigt  waren,  scheint  wohl  die  hohe 
Schulbeliörde  selbst  nicht  angenommen  zu  haben;  denn  sie  schreibt 
als  dentsch*granimatisclies  Pensum  für  Vt  vor:  vHedeteile  und 
Glieder  des  einfachen  Satzes;  Unterscheidung  der  starken  und 
schvvM-lipn  Flexion"  ruif  dem  Zusatz  in  Klammern:  „Terminolo^ir 
(IukIi.iiis  in  Übereinslininuing  mit  dem  lateinischen  ['nttTrichlr'-. 
Der  ge\vis>pnlinne  [>rlir(M-  nn«;erfs  jungen  Gymnasiasten  li.it  denn 
auch  wohl  von  Zeil  zu  Zeit  eine  viertel  oder  eine  Imlhe  Stunde 
angesetzt,  um  das  Pensum  der  Vorschule,  die  Füinienlchre  lu 
wiederholen  und  weiter  einzuüben.  Die  eigentliche  Satzlehre  aber 
behielt  er,  da  er  den  Schwerpunkt  des  deutschen  Unterrichts  mit 
vollem  Recht  auf  die  Lektüre  und  was  sich  daran  anschliefst»  legte, 
dem  fremdsprachlichen,  d.  h.  in  unserem  Falle,  dem  lateinischen 
Unterrichte  vor,  in  dem  ja  zu  Anfang  jeder  Satz,  bevor  er  Ober- 
tragen wird,  logisch  zergliedert  werden  mufs.  Er  glaubte  damit 
auch  mehreren  in  den  Lehrplanen  gegebenen,  nicht  schwer  ver- 
ständlichen Winken  am  besten  nachzukommen. 

Allein  trotz  dieser  syntaktischen  Belehrungen  und  Übungen, 
die  ja  auch  nicht  im  enllernieslen  ausreirijten  und  ihren  Zweck 
schon  deshalb  vorfehlen  nuilslon,  uril  sie  ffir  das  Hewiifstsoin  des 
Kindes   immer   nur  die  fremde  Spinclic  im  Au  je  und  in  dem 
Gefühl    für   die   Muttersprache    nirgends   festen    Hoden  hatten, 
schwankte  er  beständig,  ob  er  die  Stadt  durch  urbs  oder  urbem, 
der  Stadt  durch  urbis  oder  urbi,  den  Heichen  durch  divitem 
oder  divitibus,  er  wird  loben  durch  laudabit  oder  durch  lau- 
datur  und  gar  nun  er  wird  verraten  durch  prodet  oder  durch 
proditur,  ob  er  gut  durch  bonus  oder  bona  oder  bonum  etc. 
oder  gar  durch  bene  öbersetzen  sollte.  Ja  ich  habe  sogar  munkeln 
gehört,  dafs  er  noch  in  V  da  kam  er  hartnäckig  durch  cum 
venirel  und  als  er  kam  dafür  durch  quam  veniebat  wiederzugeben 
versut  hie.    Nun  wurde  ihm  gesagt,  was  er  schon  früher  gehört 
und  als  lor;isch  ani;e|pc:te  Nntnr  zu  versfflien  sieh  *;eueigeri  hatte. 
<lafs  der  Nom.  aiiC  din  Kr-ij^r  wor  odor  \v;is?,  i\ot  Arr.  ila^^epen  auf 
die  Frage  wen  oder  w;is?.  (Ins  Aktivnin  aul  tiie  Fräse:  Wns  thul  das 
Subjekt?  und  das  l'assivMni  auf  dif  I'ra^e  stehe:  Was  wird  mit  dem 
Subjekt  gethan  ?  Ja  da  sein  Lehrei"  ein  sehr  geschickter  Mann  war, 
so  beltbiLe  er  ihn  sogai   «i.tliin.  dafs  das  Prädikatsnomen  gut 
auf  die  Frage  wie  beschaffen?,  das  Modaladverb  gut  auf  die 
Frage  auf  welche  Weise?  und  nicht,  wie  mandie  seiner  Kol- 
legen wohl  bisweilen  thaten,  dafs  beide  auf  die  Frage  wie?  ant- 
worteten.   Da  der  Knabe  nun  überdies  aufser  den  allgemeinen 
Geistesgabeu  aus  dem  Elternhause  auch  norh  die  Gewrdimtng 
an  ein  leidlich  reines  Hentsch  mitbrachte,  so  lernte  er  mit  der  Zeit, 
wenn  auch  nicht  in  der  Sexta,  so  dru  b  in  der  Quinta  und  Quarta« 
vielleicht  nicht  infolge   der  ihm  erteilten  l'nterweisnu^en.  son- 
dern trotz  derselben,  einen  einfachen  Salz  ohne  groben  Verstofs 
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gegen  die  fjrnmniatiscluüi  (irundbegrilTe  ins  f.ateintsche  ul)ri.Nri/(Mi. 
Allein  das  timls  doch  wohl  jeder,  i\(*r  spImmi  will,  zugphnn: 
Wrstünihiis  dir  das  innerste  Wt'sei)  und  fiii-  doii  riuenarligpn 
sMiiaktischen  lldu  seiner  Multersprache  wurde  durch  tliesen  IJe- 
iriei).  der  iininer  nur  auf  die  fremde  Sprache  hinzielt^*,  nicht  in 
dem  Mafse,  wie  es  möglich  und  wie  es  nötig  war,  gefördert. 
Genau  ebenso  ging  es  nun  weiler  in  V  und  IV  mit  der  Lehre 
vom  erweiterteD  und  vom  zusammengesetzten  Satze;  auch  sie 
wurde  nur,  soweit  es  für  die  Interpunktionsregelo  erforderlich 
schien,  im  deutschen  Unterrichte  ahgehandell,  im  nlirigen  aber 
wälzte  man  sie  auf  die  Lateinstunden  ab.  Und  da  nun  in  der 
um  mit  der  vieldeutigen  Pensen bestimmung:  „zusammenfassender 
Oberblick  Aber  die  wichtigsten  der  deutschen  Sprache  eigentöm- 
lichen  Gesetze''  der  deutschgrammaiisclie  Unterricht  auf  der 
Schule  sein  Ende  errciclitn  und  auch  die  sprachgeschichtlichen 
Belehrungen,  die  sich  in  QU  an  die  Proben  aus  der  nihd. 
Dichtung  anschlieTsen  sollten,  aus  Mangel  an  Zeit  auf  das  Alier- 
notdürfiitisle  beschränkt  bleiben  mufslen,  so  ist  es  niriit  zu  ver- 
wund<^rn.  (Infs;  er  beutigpn  Tnj^es  als  Primnner  in  i,'anz  olrnientare 
Krsrh^'iniingen  seiner  Miittersprnrhc  keinen  Ivlnn^i]  Kinlilick  lt«»- 
\\üiiiien  hat.  Die  KoiiAtruktionen  des  Acc.  c.  inf.  und  dc^  AM. 
resp.  Gen.  abs.  sind  ihm  ans  dem  Lateinischen  und  (irieciiischen 
genau  bekannt,  aber  er  geriil  in  \  erlegenheit.  wenn  er  Analogieen 
aus  dem  Deutschen  herbeihringen  solK  und  wenn  j<'ni.ind  ihm 
sagen  wollte,  dafs  die  sogenannte  Konjunktion  falls"  nichts 
anderes  als  ein  Gen.  absol.  sei.  so  wurde  er  ihn  wahrscheinlich 
recht  verdutzt  ansehen,  l^als  froh  in  dem  Satze  die  Kinder 
sind  froh  ebenso  wie  in  der  Verbindung  die  frohen  Kinder 
ein  Adj.  und  kein  Adr.  ist,  hat  er  nun  wohl  auf  die  Autorität 
seiner  Lehrer  und  aller  fremden  Sprachen  hin  endlich  glauben 
milssen;  aber  auf  die  Frage:  Was  für  ein  Satzteil  oder  was  ffir 
eine  Wortart  ist  z.  B.  tot  in  dem  Satze:  tot  lag  Thetis' 
grofser  Sohn  oder  gar  in  dem  anderen:  man  schlage  ihn 
mit  dieser  Keule  tot?,  auf  diese  Fragen  bin  ich  nicht  sicher, 
von  ihm  die  richtige  Autwort  zu  erhalten.  Von  früher  Jn.i ml 
auf  hat  er  gelernt,  dafs  es  im  Deutschen  2  Genern  Verbi,  3  Modi 
und  6  Tempora  giebt.  Aber  die  Überlegung,  dafs  ich  werde 
?ehpn  ein  Präsens,  ich  habe  gebaut  wie  ich  bin  ge- 
kommen ein  Pr.lsens,  dafs  wir  werden  gertifen  ebenso 
«"in  Activnni  ist  uie  wir  rufen,  dafs  gekommen  in  ich 
l»in  gekomni»Mi  oin  l'i  idikalsnomen  im  Nom.,  dnrregen  gebaut 
•n  wir  haben  gebaut  ein  solches  iiu  Are.  ist,  .ilic  diese  tl)er- 
legungen  liat  er,  so  nahe  sie  ihm  au(  Ii  duicli  das  Stuilinni  fremder 
Sprachen  sind,   norli  niiht  angestellt.    Alle  l-'einheilen  im 

Gebrauche  der  Teni[>oia  umi  Modi  des  Lateinischen,  Griechischen. 
Französischen  weifs  er,  sowrit  seine  Ueniiniscenzeu  aus  d«'ii 
o*iWleren  Klassen  reichen,  am  Sclmürchen  aufzuzählen;  aber 
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welches  der  Begriff  des  Perfekloros  oder  des  Konjunktivs  im 
Deulschen  sei,  ist  er  nicht  imstande  zu  entwickeln:  das  Kind 
kennt  vor  lauter  Gelehrsamkeit  ^  die  eigene  Muttersprache  nicht. 
Er  ist  gekommen  flhersetzt  unser  Primaner  langst  nicht  mehr 
durch  ventus  est:  aher  woher  es  kommt,  dafs  mr  das  soge- 
nannte I*erf.  Art.  gewisser  Verba  mit  haben,  anderer  mit  sein 
bilden,  nach  welchem  Prinzip  wir  (lai)ei  verfahrtMi;  warum  es 
heifsen  miifs:  ich  habe  übersetzt,  aber  ich  hin  überge- 
setzt, ich  h  abe  z  wei  S  tu  nd  en  <: «  s  ch  w  o  m  m  »-n  ,  alier  ich  l)  i  n 
ans  Ufer  jresch wommen,  das  Mnd  Kragen,  die  auch  nur  aut- 
zuwerfen ihm  nicht  in  den  Sinn  i^i  lvuniinen  ist.  Und  vvesluilh  e  r 
ist  getutet  nicht  ebenso  gut  wie  er  ist  gelötet  worden  ein 
Perfektom  sein  soll,  will  ihm  durchaus  nicht  in  den  Sinn;  denn 
im  Lateinischen  heifst  doch  beides:  oecatus  est.  —  Seheo « 
kdnnen  in  den  Satien:  ich  habe  ihn  laufen  sehen  und 
das  hättest  du  früher  sagen  kftnnen  erklärter  in  aller  IIa- 
befangenheit  für  Infinitive.  —  Dafs  die  Konjunktion  „wenn^* 
ursprünglich  ein  Zeitadverb  war  und  diese  Funktion  noch  be- 
wahrt bat  in  Salzen  wie:  ,,\Venn  Xenopbon  etwas  Efsba  re s 
fand,  verteilte  er  es  unter  die  Soldaten  oder  Wenn  du 
etwas  Neues  von  unserem  Freunde  gehört  haben  wirst, 
so  niaclie  mir  sch  leun  ij^st  Mitteilung  davon,  das  will  ihm 
keiii»»svvegs  mehr  einleuchten,  nachdem  ihm  in  der  griec  bische li 
(Iramuiatik  diese  Sätze  —  fälschlich  —  als  hypothetische  vorge- 
führt worden  .-'iiid.  Lud  den  Unterschied  zwischen  Konjunktion 
und  Pronominaladverbium,  das  Gesetz  der  deutseben  Wortstellung 
hat  er  augenscheinlich  auch  als  Primaner  noch  nicht  erfaXst;  sonst 
wfirde  er  nicht  das  kausale  daher,  deshalb  för  nebenordnende 
Konjunktionen  erklären. 

Bei  solcher  Unkenntnis  der  elementaren  Grundlagen  der 
deutseben  Grammatik  kann  es  denn  nicht  ausbleiben,  dab  unser 
Pflegebefohlener  sieb  in  seiner  Muttersprache,  wenn  er  sie  spricht 
oder  schreibt,  nicht  t»lme  Zwang  bewegt,  dafs  ihm  die  wichtigsten 
('•rundbedinpimgen  eines  guten  Stils,  Unmitlelhnrkeit  und  ü  itOr- 
liclie  Frische,  verloren  t^fh^-n.  Um  den  Schwierigkeiten  der 
Genitiv ijü^  zu  ent^i  htn  ,  spricht  er  statt  von  K«">nig  Fried- 
richs ihalen  oder  des  Königs  Friedrich  T  baten  lieber 
von  den  T  h  a  t  e  n  von  König  F  r  i  e  d  r  i  c  h.  Aus  Unsicherheil 
über  die  Bildung  des  l*erfekts  mit  sein  oder  haben  sagt  er  statt 
er  ist  von  seinem  Unternehmen  abgestanden  lieber  er 
hat  davon  Abstand  oder  gar,  wenn  er  Oeifsiger  Zeitungsleser 
ist,  er  hat  davon  Umgang  genommen.  Um  sich  nicht  über 
die  Frage  der  Trennbarkeit  oder  Unirennharkeit  der  Partikel  zu 
entscheiden,  nimmt  er  zu  der  aus  dem  Telegrammstil  herstammen- 
den Mitsbildung  er  anerkennt  und  er  obsiegt  freudig  seine 
Zutlucht,  und  da  er,  wie  wir  schon  oben  sahen,  die  Grenze 
zwischen  Pronomen,  Adverbium  und  Konjunktion  nicht  scharf  zu 
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ziehen  versieht,  so  schreibt  er  ii.  a.  in  einem  Briefe:  ,,Dcr  Fall 
wird  sicher  eintreten,  und  vvenlB  ich  nnr  dann  eilaulicn". 

Da  keiner  meiner  verehrten  Leser  meinen  Musterschüler  von 
Angesicht  kennt,  so  werden  viele  derselben  vielleicht  meinen,  ich 
bitte  «ein  Bild  doch  in  etwas  zu  schwanen  Farbentönen  aus* 
gemalt;  und  ich  hekenne  willig,  dafs  ich  die  hier  vorgeführten 
Züge  auch  wirklich  nicht  an  einem  Einielnen  vereinigt  gefunden 
habe.  Aber  sie  sind,  das  möchte  ich  doch  hervorheben,  alle  an- 
mittelbar  aus  dem  Leben  der  Schule,  wenn  auch  glücklicherweise 
nicht  aus  der  Praxis  der  jelit  von  mir  geleiteten  Anstalt,  ge- 
schöpft und  gestatten  demjenigen,  der  überhaupt  sehen  will,  einen 
Schlufs  darauf,  wie  es  in  den  Kdpfen  —  nicht  blofs  unserer 
Schüler  aussieht.  Und  wenn  man  mir  ferner  entgegenhalten 
sollte,  dafs  die  Zustände  doch  nicht  auf  allen  Schulen  die  gleichen 
sind,  dafs  einzelne  Lehrer  dfs  Deutschen  für  die  grammatische 
Ausbildung  ihrer  Züjiliiicc  nirhi  ihun  als  andere,  so  ändert  das 
doch  nichts  an  der  btd  iiu  i  licJien  Thaisirhe,  dafs  in  sehr  vielen 
Ffdien  nichts  «der  \m  ii)_;.<iens  nicht  g»'iuiL',  nicht  das  Richlit'e 
gcäciueht;  dafs  die  initlicheu  Lehrpläne,  die  in  vielen  Stücken 
so  ausgiebige  Sojsciinflen  und  Üaischläge  erteilen,  hier  das, 
was  dringend  not  Ihut,  nicht  fortlern,  ja  nicht  einmal  empfehlen. 

Und  welches  ist  das  Mittel,  das  hier  Abhilfe  und  Heilung 
des  voriiandeucu  Übels  verheifsl? 

Die  Antwort  darauf  ist  so  einfach  und  so  naheliegend,  dafs 
man  sich  fast  scheut,  sie  noch  ausdrücklich  au  geben.  Wir  müssen 
tbun,  was  man  in  den  Schulen  Frankreichs,  dort  freilich  durch 
die  Eigenart  der  Sprache  gezwungen,  ganz  allgemein  schon  seit 
langen,  langen  Jahren  Ihut;  wir  müssen  verfahren,  wie  der  lu 
früh  verstorbene  Franz  Kern  in  seinen  Schriften  es  allen  Schul- 
männern mehr  als  einmal  ans  Hers  gelegt  und  wie  auch  andere 
nach  ihm  es  als  das  Richtige  erkannt  und  hier  und  da  in  die 
Praxis  übergeführt  haben.  Wir  müssen,  womdglicb  schon  von 
der  2.,  jedenfalls  von  der  L  Vorschulklasse  an  WortzergliederuDgen 
und  in  den  beiden  untersten  Gymnasialklassen,  wiederiiolungsweise 
auch  noch  in  der  IV,  Satzzergliederungen  im  Anschlüsse  an  kurze, 
inhaltlich  besprochene  Lesestücke  zu  einem  für  alle  höheren 
Schulen  verbindlichen  Zweige  des  deutschen  Unterrichts  machen. 
b\p  y.i'it  dazu  ist  ohne  Krliöhiing  der  Stundenzahlen  zu  finden, 
da.s  Verfahren  ist  in  der  Hauptsache  (!nrrh  kern,  wenn  ieh  >nn  Ii 
manches  einzelne,  wie  /.  U.  seine  Satzbilder,  nicht  accepLiereu 
mochte,  klar  voruezeicliuet. 

Wenn  wir  dann  in  den  ui alleren  Klassen  bei  der  Linführung 
io  die  Syntax  der  fremden  Sprachen  vielleicht  noch  entschiedener 
and  gleichniiil.^iger,  als  es  bisher  zu  geschehen  pflegt,  auf  die  Kr- 
•cheinungen  der  Muiterspruche  Bezug  nehmen,  überall  an  die 
letitere  anknüpfen,  von  ihr  ausgehen  wollten,  so  würden  wir  für 
diese  Belehrungen  im  Geiste  der  Schuler  einen  Stützpunkt 
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und  si«  selbst  ausreichend  für  eineo  nach  allen  Seiten  erfolg- 
reichen Betrieb  vorbereitet  finden.  Der  Erlrag  wflrde  sicherlicii 
nicht  nur  dem  YerslündDis^e  dir  L>i<;cnen,  sondern  auch  der  Auf- 
fassung syntaklischer  Verbältnisse  in  den  rrcniden  Sprachen  la 
gute  kummen.  Voraussetzung  dabei  ist  freilich,  dafs  die  gram- 
matische Terminologii',  deren  Lehrbücher  und  Lehrer  sich  be- 
dienen, in  allen  S])rarhen  und  in  allen  Klassen  —  tuiudeslens 
einer  und  derselben  Anstalt  —  die  gleiche  sei. 

Verfahren  wir  naeh  diesen  Andeutungen,  so  werden  wir  es 
in  einer  Reihe  noii  .lain  eu  dahin  bringen,  dafs  die  Schüler  unserer 
oberen  Gymnasiaiklassen  und  nicht  nur  diese,  sondern  —  sprechen 
wir  offen  —  auch  unsere  jungen  Lehrer  den  graniraa tischen  Ver- 
hSItnbsen  ihrer  Muttersprache  nicht  mehr  so  ahnungslos  und 
nnberaten  gegeoaberstebeo,  wie  es  leider  jetzt  ?ielfach  der 
Fall  ist. 

Auf  die  in  dieser  Beziehung  bei  uns  herrschenden  Zustände 
und  Anschauungen  wirft  es  nach  meiner  Auffassung  ein  ganz  eigcn- 
tömliches  Licht,  dafs  ein  Mann  wie  0.  Jager,  dem  doch  niemand 
Mangel  an  Vaterlandsliebe  oder  an  Verständnis  für  die  Aufgaben 
des  Jugendnnlerrirlils  nachsagen  wird,  den  jungen  Lehrern,  die 
er  in  kunst  nnd  Handwerk  ihres  IJeintVs  einznfilhren  hat  ff-ebr- 
kunst  und  Lehrhandwerk  S.  51),  über  den  ik  tneb  d«  >  urain- 
matischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  kaum  cluas  anderei« 
zu  sagen  hat  als:  „HoffenlHch  wird  uns  hier  nicht,  wie  im  La- 
teinischen und  Französischen  zugemutet,  die  Grammatik  auf 
induktivem  Wege  aus  der  Lektüre  abzuleiten".  Kennt  er  die 
methodischen  Schriften  von  F.  Kern  nicht  oder  will  er  sie  nicht 
Iiennen?  —  Positiv  aber  weifs  dieser  selbe  Mann,  dem  doch  sonst 
alles  geistlose  und  pedantische  Wesen  in  den  Tod  verhafst  ist« 
seinen  Zuhdrern  nichts  anderes  su  empfehlen  als:  den  kleinen 
Abrifs  der  deutschen  Grammatik  yon  Otto  Lyon  aus  der  Sammlung 
von  Göschen  in  Stuttgart,  ein  ganz  elementar  gehaltenes  Schriftchen, 
io  dem  der  ödeste  Paradigmengeist  sein  Wesen  treibt,  „sich 
einz u|)rägen"  und  den  Kxtrakt  daraus  in  Dosen  von  etwa  einer 
halben  Stunde  wöclieiillicli  ihren  Schülern  einzuflüfs<Mi.  Es  sollte 
mich  nicht  wundern,  wenn  die  jungen  Lehrer  unter  der  Anleitung: 
Jägers  die  amtlichen  Lehrpläne  dahin  ver>t  i;uicn  hallen,  dafs  man 
den  Unterricht  in  der  deulschen  Graniuialik  aus  dem  Lehrpiane 
der  unteren  kla^sen  ohne  Schaden  für  das  Gymnasium  vollständig 
streichen  könne.  Über  das  grammatische  Pensum  der  Ulli  gebt 
Jäger  in  der  That  mit  beredtem  Stillschweigen  hinweg. 

Nachdem  ich  die  Jägersche  Schrift  gelesen  hatte,  habe  ich 
auch  aufgehört  mich  daröber  zu  verwundern,  daik  ein  sonst 
ruhiger  Beurteiler,  der  so  von  Liebe  für  seinen  Gegenstand  er- 
föllt  ist  wie  Rudolf  Lehmann,  in  seinem  Buche  über  den  deutschen 
Unterricht  (2.  Aufl.  S.  113)  den  Schwerpunkt  des  grammatischen 
Betriebes  so  einseitig  auf  die  Formenlehre  gelegt  zu  sehen  wOnscbi 
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lind  mt'!l!f)(lis(  Ihmi  Vorschläge  Kerns  abzulhuii  meint  mit  den 
kurzeü  Wurleu,  mau  sollo  dir  l)ur(  hfnlirung  der  tlieoretischen 
Gedanken  Kerns  .,so  viel  als  mu^iiib  au  die  Erlernung  der  fremden 
Surachcii  aiiacliliersen.  in  die  deutsch»*  Stunde  dagegen  nur  das 
hn»eiuzi»'hen,  uas  firak[i>cli  uneiul/ehrlich  und  durch  den  Ver- 
gleich mit  Ireiiidei»  Spiaclien  nirht  zu  gewinnen  ist".    (S.  124.) 

Nun  wohl,  wie  viel  von  dem,  was  ein  Abiturient  unserer 
Gymnasien  von  seiner  Muttersprache  meist  nicht  weifs,  prak- 
tisch d.  b.  für  den  ricliiigea  und  in  jeder  Hinsicht  angemessenen, 
iweckmifsigea  eigenen  Gebrauch  derselben  doch  unentbehrlich 
ist;  wie  fiel  ?on  dem,  was  jeder  deutsche  Jflngling  beim  Beziehen 
der  Hochsclmle  von  seiner  Mutterspradie  wissen  sollte,  durch  den 
Vergleich  mit  fremden  Spradien  nicht  zu  gewinnen  ist,  sondern 
(her  dadurcli  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  das  habe  ich 
vurher  an  einer  Anzahl  von  Beispielen,  die  ich  jeden  Augenblick 
beliebig  vermehren  könnte,  gezeigt,  llinzufögen  möchte  ich  nur 
BOch  das  eine: 

Goethe  hat  gesagt:  Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weifs 
nichts  von  seiner  eigenen.  Und  er  hat  recht,  hat  dreimal  recht. 
Hüten  wir  uns  nur,  das  tretrh'che  Wort  für  die  Gymnasialpädagogik 
in  der  Weise  umzukehren:  Wer  sich  mit  fremden  Sprachen  ah- 
gieht,  hraucht  von  seiner  Muttorpraciie  vorher  nichts  zu  wissen 
Qod  auch  naclihtT  niclils  von  ihr  zu  lernen. 

Die  Franzu5>en  sind  in  <iiesrm  Stücke  nationaler  ijosiiint  als 
wir:  sie  wissen  die  iJedeutuiig  der  Sprache  für  das  {geistige,  für 

naüonale  Lehen  Irutz  allen  unseren  «irofsen  Sprachphilosophen, 
Iroti  allen  ileden  nnseier  h()rhi:»'>iiinleii  l\iiinii»*ii  besser  m 
schätzen  als  wir.  Da  wir  nun  su  »eilen  Gelegenheit  haben,  uns 
aosere  westlichen  Nachharn  zum  Musler  zu  nehmen,  so  sollten 
wir  uns  um  so  weniger  die  in  diesem  Falle  sich  einmal  bietende 
Miyglichkeit  dazu  entgehen  lassen. 

In  dem,  was  ich  hier  über  den  Betrieb  des  grammatischen 
Unterrichts  gesagt  habe,  liegt  nach  meiner  AufTassung  der  wich- 
tigste Vorzug  begründet,  den  die  französischen  Schulen  hinsichtlich 
der  Ausbildung  in  der  Mutlersprache  vor  den  unsrigen  voraus 
haben.  Ich  kann  jedoch  nicht  schliefsen,  ohne  noch  ein  Wort 
iiinzuzufögen  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  in  Frankreich 
die  Schüler  in  das  begrifliiche  Verständnis  der  Worte  ihrer  Mutter- 
»Iffache  einführt. 

Auch  in  dieser  Beziehung,  das  wird  ja  wohl  ein  jeder  Schul- 
mann bereitwillig  zugestehen,  ijeschieht  auf  unseren  höheren 
^^chulen  herzlich  wenig,  und  nbei  das  dabei  zu  beobachtende 
rt  iiiruD  sich  zu  \ f  ilupileii  hält  man  {gemeinhin  für  unter  unsrer 
^^uideoder  minde^i(;iis  tur  iiberllüssig.  Nachdem  in  der  unlersh'u 
Vorschulklasse  elementare  Sprechübnngen  auf  Grund  von  Au- 
schauungshildeni  mit  den  Kindern  angestellt  worden  sind,  läfsl 
nun  deu  damit  au|^espoiuiencn  Faden  regelrechter  Belehrung 
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fallen  und  beschrinkt  sich  aof  eine  gelegentliche  Erkiftrang  aJ>- 
gelegener  Wörter  und  Wendungen,  die  in  der  Lektftre  oder  im 
mOndlichen  Unterrichte  vorkommen  und  bei  deren  Deutung  dann 
naturgemfifa  die  Eigenarbeit  der  Schflter  nur  in  geringem  Umfange 
in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Dem  eigeiitliclien  BedArf- 
nis,  namentlich  in  formaler  Hinsicht,  in  Bezug  auf  die  Schulung 
des  logischen  Vermögens,  entspricht  das  hier  Geleistete  entschieden 
nicht.  Aber  auch  in  materieller  Bezieliung  habe  ich  oft  genug 
die  Beol»ar)iiung  gemacht  und  auch  den  Lebramts-Kandidaten,  die 
ich  aozuleiteü  hatte,  den  >ac!nveis  darür  geliererl ,  dafs  Schüler, 
nicht  blofs  einzelne,  sondern  kiassenweise,  Itei  Wörtern,  die  uns 
Erwachsenen  ganz  geläufig  sind  und  die  uns  gar  nicht  in  den 
Sinn  kommt  ihnen  zu  erklaien,  bis  in  die  uiittleren  Klassen  hin- 
ein nichts  oder,  was  fast  noch  schlimmer  ist,  nicht  das  Richtige 
denken,  am  wenigsten  aber  das,  was  sie  denken,  in  Worte  lu 
fassen  vermögen.  Die  unausbleil>liche  Folge  davon  ist  dann,  dafis 
sie  auch  in  den  Oberklassen  för  synonymische  Unterscheidungen 
in  der  Maltersprache,  soweit  sie'  nicht  durch  Vergleichung  mit 
fremden  Sprachen  zufällig  darauf  hingeführt  sind,  kein  lebendiges 
Gefühl,  für  den  Wechsel  im  Ausdruck  nicht  den  nötigen  Vorrat 
zur  Verfägung  und  für  die  malerische  Kraft  und  Schönheit  der 
gerade  in  unseren  volkstümlichen  Wendungen  so  häufigen  Me- 
taphern kein  rechtes  Verständnis  haben.  Oder  glaubt  man  ernst- 
lieb,  dafs  in  der  l'rima  einer  dentscbfn  höheren  Lebranstait, 
wenn  sie  nicht  gerade  durch  einen  geruiaui^tiscli  gescinilten  l>el)rer 
auf  derirleicht'n  hiugelührl  worden  ist,  viele  Schüler  /u  liiideii 
sind,  die  über  den  \N6rilicben  Sinn  landläuli^ei  Ütcieusai len  wie 
über  die  Klinge  springen,  aufs  Tapet  bringen,  im 
Stiche  lassen  auch  nur  nachgedacht,  geschweige  denn  deren 
Deutung  gefunden  hätten  oder  die  Ober  die  Gründe  der  be- 
strickenden Gewalt,  welche  der  Stil  eines  Bismarck  auch  selbst 
im  Lesen  auf  sie  ausübt,  sich  seihst  oder  anderen  Rechenschaft 
zu  legen  verm&chten? 

Wesentlich  anders  als  bei  uns«  die  wir  auch  hier  trotz  der 
IQ  dieser  Hinsicht  vortrefflichen  Ratschläge  von  H.  HildebraruU 
die  Politik  des  laisser  fnire  und  laisser  aller  noch  immer  mehr 
als  billig  zu  lieben  Schemen,  verfüirt  man  in  Ffnfikreich. 

Abgesehen  davon,  dafs  die  Lehrer  bei  Gelegenheit  der  I.eklure 
weit  sorgfältiger  als  bei  uns  auf  die  Erklärung  von  Wörtern,  die 
den  Schülern  irgend  wie  dunkel  sein  könnten,  eingehen  und  nut 
grofser  Gebchaklichkeit  dabei  seihst  Schüler  der  untersten  Klassen 
zum  Selbstünden  und  zu  logisch  präziser  Fassung  der  Definitionen 
anleiten,  befindet  sich  in  den  Minden  der  Knaben  ein  mit  inlil* 
reichen  Ulnstralionen  versehenes  Wörterbuch  ihrer  Wutterspriche 
—  am  verbreitesten  bt  das  auch  im  Gebrauche  unserer  Schüler 
oft  KU  findende  Nouveau  Dictionnaire  Illustre  des  Pierre  Laronnse 
in  der  Eldition  dassique  — ,  ein  Buch,  in  welchem  die  gebriuch- 
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liebsten,  im  DictionDaire  de  1  Academie  Torkommenden  Wörter  ähnlich 
WM  dort  durch  eine  kurze  Umschreibung  oder,  soweit  es  möglich  ist, 
darch  eine  Abbildang  erliutert  werden.  Ich  habe  mich  iB  den 
Pariser  Schulen  deron  Qbeneagen  können,  wie  die  Knaben«  denen 
allerdings  auch  die  Benutiung  dieses  Dictionnaires  fflr  die  Pri- 
parstionen  eines  mit  ihnen  durchzunehmeden  Lesestücks  geradezu 
aufgegeben  war,  in  ihrer  Begriflsbildung  im  allgemeinen  da- 
durch gefordert  und  zur  Achtsamkeit  auf  Einzelheiten,  die  unseren 
Schülern  nur  zu  leicht  entgehen,  zur  Zusammenstellung  und  genauen 
Unterscheidung  synonymischer  Wörter  angeleitet,  darnn  gewöhnt 
waren.  Eine  Abneigung  gegen  den  Gebrauch  dieses  llilfsniiitels, 
das  nach  dem  ersten  Eindrucke  für  mich  etwas  Pedantisches, 
mir  geradezu  Wicicrstrehendes  an  sich  hatte,  konnte  ich  nirgends 
ualirnehmen;  im  Gegenteil  hnhe  i<  b  durch  Hr^prechung  mit  ein- 
zahlen Srhfilern  der  unteren  und  minieren  Kl.issen  festgestellt, 
dals  das  jetzt  wohl  schon  in  der  hundertsten  Aullnge  vorliegende, 
▼on  dem  HeraiKsgehei-  der  grufsen  Encyclopedie  Laronsse  her- 
rührende IJüehlein  als  eine  Quelle  reicher  und  willkomniener  Be- 
lehrung von  ihnen  wertgeschätzt  wurde.  Ohne  gleich  die  ohnehin 
leicht  erregbare  Pruduktionslust  unserer  jungen  Kollegen  nach 
dieser  Seite  hin  lenken  zu  wollen,  möchte  ich  deshalb  doch  im 
Kreise  der  Facbgenossen  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  durch 
die  ScbaOung  eines  fihnlichen,  Tielleicht  sogar  mit  noch  besseren 
Illustrationen  auszustattenden  Hilfsmittels,  in  dem  natflrJich  auch 
die  Synonymik  und  die  Deutung  der  landläufigsten  bildlichen 
Redensarten  zu  berücksichtigen  wäre  —  eines  nach  dem  Bedürf- 
nisse der  neuen  Zelt  umgestalteten  Orbis  pictus  — ,  dem  deutschen 
Unterrichte  ein  gut^r  Dienst  zu  leisten  wäre. 

Gleichviel  aber  ob  dieser  Gedanke  nun  Zustimmung  finden 
fliidge  oder  nicht,  möchte  ich  doch  auf  Grund  der  im  Frankreich 
gemachten  Beobachtungen  allen  Lehrern  des  Deutschen  recht 
dringend  ans  Merz  legen,  in  den  unteren  Klassen  auf  die  Wort* 
Erklärung  und  in  den  mittleren  auf  synonymische  Untersrheidnni^en 
so  viel.  'M<  es  irgend  ohne  die  Ureinträchtigung  anderer  Tntf  r- 
rirhtszK  Ic  möglich  isf .  piii/ii;jpti(  n  und  dabei  darauf  zu  dringen, 
(lafs  die  .vhider  du*  lie':rilK>l)estMniiiimg  so  viel  als  möglich  seihst 
liudeii,  jedenfalls  imstande  sind,  sie  in  logisch  scharfer  Fassung 
wiederzugeben. 

Philosophie  ist  nach  der  Herhartschen  l)etiiiila»n  Bearbeitung 
der  Begriffe;  und  wenn  denn  auch  leider  die  Einführung  in  die 
Philosophie  selbst  in  dem  bescheidenen  Umfange,  in  dem  sie 
frfiher  unseren  Schälern  geboten  werden  konnte  und  den  franzö- 
sischen Knaben  mit  dem  glucklichsten  Erfolge  noch  beute  geboten 
«ird,  aus  unseren  Lefarplänen  gestrichen  und  auf  Bemerkungen  im 
Anschlüsse  an  die  Lektüre  des  einen  oder  anderen  platonischen 
Dialogs  reduziert  ist,  so  sind  wir  um  so  mehr  verpflichtet,  das 
IQ  thun,  was  noch  in  unserer  Macht  steht,  um  den  Geist  unserer 
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Jünglinge,  bevor  sie  zur  Hochschule  gehen,  für  das  philosophUche 
Studium,  ohne  das  keine  Fachwissenschaft  denkbar  ist,  Tonu- 
bereitem.  Die  Deutung  der  Wörter  der  Muttersprache,  von  der 
Vorschule  an  in  zweckmafsiger  Weise  und  mit  pädagogischem  Taktr 
betrieben,  ist  ein,  und  zwar  ein  sehr  wichtiges  Mittel  dazu. 

Sollte  jemand  hinsiichllicii  tl<'r  fjfinstigen  Wirkimp .  welch« 
diesfT  Hetrieb  auf  die  eigene  Stillnld img  der  Schüler  aiiMi!>t,  im 
Zweite!  sein,  so  wende  er  seine  Blicke  —  nach  Frankreicii. 

üerlin.  G.  SchuU& 
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0.  Alteobarg,  Die  Kunst  de:;  psy  rbolog^ische  u  RonbachteDs. 
Band  II,  lieft  3  der  Saiomiuog  von  Abband! iiti;::f<n  r\xis  dem  Gebiete 
der  pädagogi:icbco  Psychologie  und  Pbysioiugie,  berausgegebeo  vod 
H.  Sehillar  ttnd  Th.  Ziehea.  Berlin  1898,  Renther  &  Reidiard.  76 
S.    S.    ],60  II. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Thalsache  aus,  dafs  der  Unter- 
riebt  in  der  Beurteilung  und  Behandlung  der  Schäier  leicht  in 
einen  schabionisierenden  Betrieb  verfällt»  indem  er  Fleifs  und 
Aufmerksamkeit,  wir  können  hinzufugen,  auch  Verständuis  und 
Betragen  als  gegebene,  gewisserraafsen  unabänderliche  Eigenschaften 
iHnninimt  und  nicht  berücksichtigt,  daf»  dieselben  sich  aus  selir 
verschiedenen  Faktoien  zusamnu'nsetzen,  deren  Kenntnis  es  in 
TieU'n  F;lllen  ermöglicht,  durch  ein  jndividu.^lisierfndes  Verfahren 
auf  die  ICiihvicklung  der  Zöglinge  in  der  ijezeiclineien  Richtung 
einzuwirken.  Arbeil,  Fieifs,  Selbsltbritigkeit.  auf  die  es  im  Fnlcr- 
rulit  nnkoMjnit,  sind  keineswegs  —  so  ffibrl  der  Vertasscr  aus 
Wie  dies  die  Praxis  sliliscliNveigend  vorauszusetzen  sclieinl.  die 
Ausgangöjiuiikle  für  das  Lernen,  sondern  die  Folgen  und  \Vn  kung»  n 
der  erzieblicben  Tliätigkeit.  wie  sie  sich  in,  mit  und  unter  dem 
Lernproiefs  emwickeln,  iho  begleiten  und  aU  nacbhaUiger  Nieder- 
scblag  des  befruchteteD  geistigen  Lebens  bis  in  onendlicbe  Fernen 
überdauern.  Und  es  sind,  wie  er  bervorbebt,  nicht  immer  die 
schlecbtesten  ScbÖier,  deren  geistig-ethische  Eigenart  eine  indivi- 
dualisierende Behandlung  erforderlich  madit. 

Die  Faktoren  der  geistigen  Entwicklung  festzustellen,  ist,  wie 
sodann  bemerkt  wird,  Sache  der  pädagogischen  Psychologie. 

Der  Verfasser  sucht  nun  in  drei  Abschnitten  die  teils  hem- 
menden,  teils  fordernden  Einllussc  aufzuzeigen,  denen  das  geistige 
Werden  der  Schüler  unterworfen  ist,  und  unterscheidet  hierbei 
solche  Einflüsse,  die  sich  aus  der  besonderen  Umgebung  (Land- 
^chafi.  firofs-  oder  Kleinstadt.  Haus  und  Cesellschaft)  herleiten 
uod  solche,  die  sich  als  Foli^o  v(»rübergehender  oder  dauernder 
patlio1oiM>cher  Zustände  ergeben,  sowjp  endlich  solche,  nfbbe  der 
iuimitl»'lii;irrn  Fiiiwirkung  des  Unterrichts  und  dor  Lehroidnung 
Uüifrliegen.  hu  Aii-rhliifs  an  den  zweiten  Al)Mliuitl  wird  auf 
Grund  des  beigebr.K  hir u  Materials  die  Frage  erörtert,  wie  weit  für 
Zöglinge,  die  dauenide  Anomalieen  in  ihrem  geistigen  Wesen  er- 
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kennen  lassen,  der  Besuch  öffentlicher  Schulen  überhaupt  norch 
einen  Erfolg  haben  kdnne.  OberaU  finden  sich  wertvolle,  aus  der 
Praxis  geschöpfte  methodische  Winke  eingestreut,  wie  der  Unter- 
richt zu  gestalten  sei,  um  befruchtende  Einwirkungen  auf  das 
geistige  Leben  der  Schüler  auszuüben.  AufTalleiul  ist  es,  dafs 
der  Verfasser  vom  J^iandpunKt  des  erziehenden  Unterrichts  — 
nicht  blofs  vom  Stnulpunkt  des  Staates,  der  sich  die  Gewähr 
gründlicher  Durchbildung  für  seine  künltigen  Organe  verscbafTen 
will  —  für  die  Schlufsprüfungen  eintritt,  obgleich  er  die  Nach- 
teile des  durch  die  Kücksichl  auf  diese  bedingten  Diiiis  nicht 
verkennt. 

Das  Schlufswort  geht  auf  die  Frage  ein,  in  welchen  Grenzen 
die  BerQcksichtigung  der  Individualitat  innerhalb  des  Organismus 
unserer  Schulen  berechtigt  und  möglich  sei. 

Im  ganien  ist  die  Schrift  die  Frucht  reichhaltiger  Beobachtung 

der  Eigenart  der  Schüler  und  so  vorzüglich  geeignet,  auch  andere 
an  der  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens  anzuleiten. 

Soli  ein  individualisierendes  Verfahren  planmäfsig  geübt 
werden,  so  ist  hierzu  die  Kenntnis  der  psychologischen  Funktionen 
erforderlich,  die  im  Unterricht  zur  Anwendung  kommen,  eine 
Kenntnis,  die  den  Lehrer  in  den  Stand  setzt,  den  Zöglingen  bei 
ihrer  Denkarbeit  zu  folgen  und  sie  dabei  anzuleiten,  gegebenen- 
falls aucli  ilie  hervortretenden  Hindernisse  zu  beseitigen.  Welcher 
Art  diese  i  unktionen  sind,  habe  ich  im  6.  Heft  des  laufeutlen 
Jahrgangs  der  Schiller-Ziehenschen  Sammlung  im  einzelnen  uach- 
suweisen  gesucht. 

Witlstock.  A.  Huther. 


.  M.  Evers,  Sprach-  oid  Stilf «aehiehte.    Erster  Teil  der  deotscheo 
Sjiiach-  uDd  Littrrntargeftcfaiehte.   Berlio  1899,  fteather  n.  ReicbAH. 

Das  Buch  ist  nns  tlcr  l'nterrichts[)rax!*  hervorgegangen  und 
wendf'l  siel)  an  ,,(lie  sveiteren  Kreise  der  (.rluliloien",  insbe>ondere 
an  die  gl  bildete  Jugend.  Trotz  mancbci  lJeruliruiig.<jnmUr  itn 
einzelnen  sieht  es  in  seiner  ganzen  Anlage  doch  in  bcwui.^teui 
Gegensätze  zu  den  meisten  neueren  Schriften  über  die  deuläche 
Sprache  (liehaghel,  Üunger,  Kluge,  Lyon,  Oslbolf,  Pietsch,  Scherer, 
Weise  u.  a.}. 

Nach  einem  einleitenden  Teile,  der  über  Wesen,  Form  nnd 
Inhalt,  Gesetzmdfsigkeit  der  Sprache  handelt,  giebt  der  Verf.  an 
der  Hand  geschichtlicher  Entwickelung  einen  Gesamtüberblick  Aber  . 
die  verschiedenen  Perioden  der  deutschen  Sprach^  und  Stilgeschicbte 
unter  steter  Hervorhebung  der  führenden  Hauptpersonen,  ihrer 
Eigenart  und  ihres  Einflusses  und  im  Anschlufs  an  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  Forschung.  Natrirlich  konnte  es  bei  solcher 
Slolfeinteilung  uiclit  ausbleibeo,  Ua£s  bäuiig  auf  andere  Steilen 
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bezw.  Ahschnitle  des  tiucheä  hingewiesen  wurde,  zumal  ein  Schrifl- 
äteilor  afl  in  mehrfacher  Beleuchtung  vorgefOhrt  wird.  Auch  mu&le 
in  diesem  ersten  Teile  wiederholt  auf  den  spateren  zweiten  hin- 
gedeutet werden. 

Einen  besonderen  Vorzug  des  Werkes  bilden  die  112  Sprach- 
und  Slilproben  aus  allen  Pemden  der  deoUcben  Sprachgeschichte 
von  Wulfila  bb  Bismarcic.  Sie  ▼eranscbaulichen  in  trefflieber 
Weise  die  Eigenart  einzelner  Scbriftsteller  (Waltber  v.  d.  Vogel- 
wetde,  Lutber,  Goethe,  Schiller,  Bismarcic)  wie  aacb  die  ganier 
Ricbtongen  (befische  Epik,  Minnesang,  geiHliobe  Prosa,  Meister- 
gesang, Volkslied»  weltliche  Prosa).  Demselben  Zwecke  dienen  die 
eingeloigten  Tabellen  (indogermanische  Sprachstämme,  germanische 
Lautverscliietiiing,  Mundarten).  Die  praktische  Brauchbarkeit  des 
Buches  wird  ferner  erhöbt  durch  die  Teilung  und  Anordnung  des 
StolTes,  die  Verwendung  verschiedener  Drucktypen  zur  Scheidung 
von  Haupt-  und  Nebensächlichem,  durch  ein  sehr  eingehendes 
liihalUverzf'irhnis  zu  Anfang  iinfl  ein  zuverlässiges  Namen-  und 
Sachregister  am  Schlüsse,  die  ein  NachscIilriLi  ii  erleirhtern. 

Die  Ausstatttmf!  (Ips  Huches  ist  einfacb  und  gedieg»  n,  auch 
der  Ürurk,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  deutlich  und  LilM'r>icht- 
licfa.  Druckfehler  und  kleine  Versehen,  die  in  ein«  r  neuen 
Aoflage  beseiiigi  werden  mögen,  sind  mir  aufgefallen:  o5,  17 
veal,  01,  21  Kleichfalls,  159,  5  nun,  162,14  Hefugie,  168,  40 
ruft,  170,  15  grobbinnlicher,  171,  11  glänzendere,  171,  34 
Schnörkeln,  218,  37  mannigfaltigsten,  221,  22  kindlich,  222,  28 
Scbenkendorf  (s.  221,46),  240,19  Boz- Dickens,  245,46  Be- 
denUing,  246, 19  Laokoon. 

Das  Werk  kann  allen  Kollegen,  besonders  aber  der  deutseben 
Jagend  anCs  wjürmste  empfohlen  werden. 

Barmen.  I,  Leitbaeuser. 


ilernnau  Schiller,  Studien  uud  Versuche  über  die  Evlcvuua^ 
der  Orthographie,  iu  (««iueiu»tliart  mit  iieiuricb  Fuchs  uod  Augu>»t 
HagfeoiBtt(ler  verSlbotliebt   Baod  II,  Heft.  4  4«r  Saunlaiif  von  Ab- 

baodlDDgrea  ans  dem  Gebiete  der  pHdiii^opischen  Psycholojjie  und  Phy- 
!«inlr»^ie,  heraus;;ef;eheu  von  H.  Schiller  uud  Th.  Zieheo,  BerÜB 
Keuther      Heichard.    7Ü  S.  H.    l,5ü  M. 

Ich  bin  der  Redaktion  dieser  Zeitsi hilft  sehr  dankbar  dafür, 
»ie  mir  obige  Schrift  zur  Besjurrhiing  hat  /iiL'ehfn  lassen; 
ienn  der  Inhalt  dieser  Studien  i^t  durchaus  Wasser  auf  meine 
•Mühle.  Es  war  mir  he.sonders  interessant  und  erfreulicli,  wie 
diese  Schrift  Schillers  und  meine  Studie  über  die  Kunst  des 
psychologischen  Beohachtens  (dtrseüien  Sammluu-  II.  Bd.  Ii.  Heft) 
gänzlich  von  einander  unabhängig  und  uubceinilursl  entstanden 
ond  tu  den  gleichen  Ergebnissen  gelangt  sind,  die  Schillers  auf 
(trond  exaiiter  Experimente,  die  meinige  aufgrund  langjflbriger 
Bsobacbtnngen  und  praktisciier  Arbeit  als  Lehrer  und  als  Direictor. 
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So  lange  ich  pidagogUcb  denken  gelernt  habe,  bin  ich  nicht  nur 
anf  die  Mängel  in  der  Kunsl  des  Sehens  und  auf  die  Mängel  in 
der  Kunat  des  Hörens  bei  der  Ausbildung  unserer  Schüler  auf- 

merksnm  geworden  und  habe  auf  sie  aufmerksam  gemacht  (a. 
über  Selb.sUhätigkf'il,  Jahrb.  des  Vereins  für  wissensch.  Pädag. 
1877  S  109;  Didaküsche  Studien  II,  Neuf  lAhrh,  für  Philol.  u. 
Padag.  1877  S.  88 IT.;  Sprarli-  und  Spre(:liubimf,'en  zur  (ifrma?ii.i 
des  Tatitus,  Lehrpr.  u.  Lebrg.  Ileitis  8.34  f.,  zuletzt  Kunsl  il«\s 
p^ycbul.  Heobachlens  S.  8,  20  f..  12,  23,  51),  noch  viel  mehr  bin 
ith  dem  planmäfsigen  Zusanunenwn  kcu  der  Kunsl  des  Sehens 
uiil  der  des  Hörens  nachgegangen.  Eigentlich  ist  es  ein  gan^ 
einfacher,  ja  selbstverstindlicber,  ich  möchte  sagen  Ton  der  Natur 
selbst  gegebener  Gedanke,  dafs  Auge  und  Ohr,  Feder  und  Zunge, 
Schreiben  und  Sprechen  sich  tum  harmonischen  Bunde  vereinigeii 
mfissen,  wenn  gewisse  grofse  Partieen  dessen,  was  die  Schüler 
lernen,  richtig  aufgefafst,  fest  und  sicher  innerlich  aufgenonimen, 
durch  Obung  erst  recht  befestigt  und  zum  geistigen  Eigentam 
werden  sollen;  es  könnte  schier  wunder  nehmen,  weshalb  von 
einer  so  selbstverständlichen  Thatsacho  so  viel  gesprochen  und 
geschrieben  wird,  lioch  aber  kann  ein  Einblick  in  die  alitägliche 
l*raxis  in  llnns  imd  Scliule  davon  über/engen,  wie  viel  noeli  in 
weiten  Kreisen  das  Verständnis  für  diesen  so  fruchtbaren  Getbuikeii 
fehlt,  wie  vielfältig  daher  die  Praxis  sich  die  Konsequenzen  ebenso 
in  der  Genial lung  des  darbietenden  wie  des  wiederholenden  und 
übenden  Unterrichts,  ja  in  der  Anleitung  zu  zweckmäfsiger  und 
erfolgverbeifsender  Hausarbeit  entgehen  Iftlkt  Jedermann  giebt 
ohne  weiteres  zu,  in  den  französischen  Worten  moi,  roi,  loi,  foia, 
croix  ist  das  Gehörbild^  ein  anderes  als  das  Gesichtsbild;  das  Ohr 
hört  moH,  ro«,  loH,  fo*,  cro«,  das  Auge  sieht  oi,  oder  gar  oia 
oder  0 ix.  Für  den  festen  Besitz  können  wir  doch  nur  einstehen, 
wenn  der  Schüler  an  demselben  Worlbild  sich  der  Verschieden- 
heit der  Gehör-  und  Gesichtsvorstellung  bewufst  ist,  von  einem 
wirklichen  Können  des  Schuter?  ist  doch  nur  dann  die  Rede, 
wenn  er  dem  Geliörbild  entsitrechend  spricht,  dein  Ce^irbt'^bild 
entsprechend  schreibt.  Man  braucht  nun  ja  nur  »mmph  lilu  k  m 
allerlei  Praxis  zu  Ihun,  nm  zu  begreifen,  warum  so  ungeheuer 
viel  falsch  «jesrhrieben  wird.  Diese  einfache  psychologische  That- 
sacbc  ist  ja  viellcichl  iubezug  auf  das  Französische  und  Englische 
am  augenfälligsten;  sie  erklärt  gewifs  auch  die  orthographischen 
Vereine  in  England;  sollte  sie  aber  fülr  das  feste  Können  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  nicht  ganz  in  derselben 
Weise  gelten? 

Solche  Erwägungen  sind  es,  welche  Schiller  bei  seinen  Stu- 
dien über  die  Erlernung  der  deutschen  Rechtschreibung  geleitet 
haben.   Man  wird  ja  freilich  nicht  umhin  können,  darauf  hinzu- 
weisen, wie  es  ein  ererbter  Fehler  des  Deutschen  zu  sein  scheint 
sich  iubezug  auf  die  Aussprache  seiner  Muttersprache  recht  gehen 


Digitized  by  Google 


sugex.  vuii  0.  Alteabur^. 


375 


zu  lassen.  Manche  Völker  luuduni  baitcu  in  dieser  Beziehung 
viel  mehr  adf  sich.  Ich  möchte  glauben,  meine  Hemcrkungpu 
über  diese  und  ähnliche  Fehler  des  deutschen  Volkscharakters 
(Uber  Selbstthätigkeit  S.  93  f.)  sind  auch  durcli  die  Tbatisache  der 
weilereo,  sonst  so  grofsartigen  Eatwicklung  des  deutschen  Yolks- 
tuiDs  in  den  teilten  Jibmbnten  noch  nicht  Oberholl  worden* 
Vielfach  hat  eich  noch  eine  gewisae  Ziererei  der  Aussprache  hin- 
togefiinden,  a,  IL  inbeaug  auf  die  Aussprache  des  r.  Eine  oberste 
iDslani  insachen  guter  Aussprache  wird  bei  uns  wobl  stets  ein 
frommer  Wunsch  bleiben.  Die  Recitatoren,  die  den  Weg  so  gern 
in  QDfere  Schulen  suchen,  vermag  ich  doch  nicht  ohne  weileres 
als  Musterbilder  der  guten,  artikulierten,  nicht  gezierten  mutter- 
»prachlichen  Vortragsweise  gelten  lassen.  Doch  kann  ich  nicht 
genug  die  Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  die  Gedanken  Schülers 
vun  der  alles  übenvülligenden  Gewalt  des  gesprochenen,  ?orge~ 
trageiien,  also  gehörten  Wortes,  insonderheit  des  Üichterwortes, 
weou  er  iti  tien    Sängern  d»T  V'orwell"  sji<,'t: 

An  der  i.lul  des  Osang^  eiilflamnUen  des  Hörern  Gefühle, 
An  des  iiörers  (»eluhl  nährte  der  Sänger  die  Glut. 
I(b  hin  überzeugt,  mehr  Schulung  und  Übung  in  der  llandiiabung. 
lies  gesprochenen,  also  gehörten  Wortes  wflrde  mehr  und  leichter 
Sicherheit  in  der  Herrschaft  über  das  geschriebene,  also  gesehene 
Wort  ge wählen. 

Wenn  ich  nun  zur  Ortiiugraphie  mich  wende,  so  könnte  man 
ikh  leicht  versucht  föhleu,  die  orthographische  „Frage"  zu  be- 
rühren. Ich  hege  die  Oberzeugung,  dafs  diese  Frage  Aber  kurz 
oder  lang  wieder  aufgerollt  werden  mufs.  Das  ferner  siebende 
Publikum  verwechselt  beharrlich  den  Inhalt  der  orthographischen 
«iRerorm'^  vom  Jahre  1880  mit  der  Stellung  der  Ressorts  und 
der  önTentliehkeit  zu  dieser  Reform.  Wer  inmilten  des  praktischen 
Scbullebens  gesunden  hal,  der  kann  es  doch  nicht  als  einen  be- 
haglichen Zustand  bezeichnen,  wo  noch  jeder  Lehrer  seine  eigene 
RscbtschreibuDg  hatte  und  sie  seinen  Schülern  aufnötigte,  wo  der 
übereifrige  Phonetiker  alles  für  „Unsinn**  erklärte,  was  auf  ge- 
schichtliche Oberlieferung  hinwies,  und  wo  den  Aniiänger  der 
-'f"^('hichtlichen  (Jbcrh'eferung  ein  fielindes  Gruseln  überlief,  wenn 
iiier  ein  h  oder  ein  zweiU's  a  oder  e  enffernt,  dort  an  dem  ge- 
rüllell  wurde,  was  geschichtlich  geworden  war.  Hes<«'r  war  es  ja 
lu  der  Schule  sicherlich  geworden,  als  die  widerstrebenden  Geister 
bis  auf  weiteres  durch  den  Kompromifs  zwischen  Phonetik  und 
historischer  (jberlieferun^:  beschwichtigt  wurden.  Wir  IkiIh  ii  wenig- 
stens seitdem  in  der  Schule  eine  gewisse  Einheiilit  likeii.  Aber 
so  srlif  duch  der  seinerzeit  geschlossene  Koinprouni's  der  Weiler- 
bildung fähig  und  in  gewisser  liinsichl  auch  bedürftig  ist,  auf 
der  Sdiule  laslet  wie  ein  Alp  dies,  dafs  ein  erheblicher  Teil  der 
(*reise  und  des  Buchgewerbes,  dafs  das  Gesangbuch,  dafs  ver- 
schiedene Ressorts  die  Gefolgschaft  abgelehnt  haben.   Ein  zwie- 
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spältiges  Wasen  ist  in  praxi  uoTermeidlieb.  Es  komml  doch  so, 
daA  ein  Ton  Kindheit  auf  nach  der  orlhographischeD  Reform  ge- 
schulter früherer  SchAler  sich  ängsüich  nach  einem  Wdrterbedi 
der  „alten"  Orthographie  umsieht,  wenn  er  vor  der  schrlftlicheD 
PrOfung  seines  Faches  und  Ressorts  steht,  in  welchem  die  Schal- 
rechtschreibung  nicht  gelten  gelsssen  wird.  Meines  Erachteog 
liegt  der  Schwerpunkt  der  Frage  noch  nicht  einmal  so  sehr  in 
der  Weiterentwicklung  der  Rechtschreibung  selbst  als  in  der  An- 
bahnung einer  ülier  den  Rahmen  der  Schule  hinausreicheDden 
Einheitlichkeit,  eines  allgemeinen  Anschlusses  der  deutschen  Öffent- 
lichkeit an  eine  volkstümliche  Rechtschreibung  —  ohne  Partiki- 
larisnius  und  Sonderj,M*ist. 

Wf^hnlb  ich  diese  Fra<^e  hier  berührt  habe?  Ich  wollte  nw 
vor  dem  Ii  i  tufii  warnen,  als  h.ilir  M.  Schiller  in  der  vorliegenden 
Schrift  ein  Hecept  aus  dem  psycliolügibch-piiysiologischen  Labura- 
tormm  darbieten  wollen,  nach  welchem  die  Jugend  gerade  die 
jetzige  Schulorthographie  mit  unfehlbarer  Sicherheit  erlernen 
könnte.  Die  Bedeutung  der  vorliegenden  Scbnli  kann  also  nicht 
liegen  in  der  Stellung  zur  orthographischen  Frage,  äondern  in 
dem  Werte  der  zur  Erlernung  der  Orthographie  angestellten  Ei* 
perimente  und  Ermittelungen,  Haben  wir  es  ja  doch  hier  sut 
psychologischen  Studien  zu  thnn.  FOr  die  Psychologie  ist  es  aa 
sich  ganz  gleichgültig,  ob  wir  Tier  oder  Thier,  Mnt  oder  Hulh, 
selig  oder  seelig  schreiben.  Ffir  den  denkenden  Lehrer  ist  ji 
nur  dies  die  Frage,  wie,  d.  h.  auf  welchem  psychologischen  Wsfe 
eignet  sich  der  Schüler  das  Wort  so  fest  an,  dals  er  es  sicher 
sprechen  und  schreiben  kann. 

Die  ErhebttDgen  nun,  welche  H.  Schiller  für  die  deulscbca 
Worte  in  der  ersten  Vorschulklasse,  für  die  lateinischen  in  der 
Sexta  seines  Gymnasiums  hat  austeilen  lassen,  können  überall  tn 
gleicher  Weise  angestellt  werden.  Sie  erstrecken  sich  auf  alle 
möglichen  Kombinationen  des  Sehens  und  Hörens  in  '^♦•izenseiiiij»'r 
Isolierung  wie  in  f^'egenseitiger  lockerer  oder  sd  afTerer  Yen  iiuinini;. 
Die  Kr^ebnisse,  wie  sie  in  der  Form  einer  iiurchschnitlsiialii  der 
bei  jeder  einzelnen  koniiiinalidn  gemachten  Fehler  zum  Ausdruck 
kniiKiien,  weisen  klar  und  deutlich  auf  die  Thatsn<  be  Inn.  die 
Ulli  nach  meinen  Wahl nelimungen  nicht  zweilelliat't  sein  koimlt;. 
nämlich  dafs  die  ZalU  der  Fehler  sich  vermehrt,  je  mehr  Sehen 
und  Hören  gegeneinander  isoliert  werden,  sich  vermindert,  je 
planmäfsiger  und  zweckentsprechender  die  Verbindung  zwischen 
Sehen  und  fl5ren,  Sprechen  und  Schreiben  hergestellt  wüii.  Ich 
verweise  auf  die  Zusammenfassung  der  Ei^hnisse  S.  48,  51,  d3, 
58 — 59;  abgesehen  von  der  Regel  der  Rechtschreibung  hanM 
es  sich  überall  um  die  Vereinigung  des  Klsngbiides  mit  dem  Seb- 
hilde:  „Nach  wie  vor  hlcihen  Hörbild,  Sehhild  und  Regel  die 
Hauptstützen  des  Re(  htschreibunterri(  hts;  das  Sprechen  dient  im 
wesentlichen  nur  zur  Einprägung  des  Hörbildes,  das  BnchstabiereD 
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und  das  Absclireiben  zur  Hefesti<;iing  des  Selibildfs".  Hören 
lind  Sehrn  sind  ebenso  unl)estreith?!r  für  die  Mehrzahl  der 
Menscliea  bei  Erwerbung  von  Wortbildnrn  die  wichtigsten  i>uellen; 
sof  ihre  richtige  PQege  wird  demnadi  zunächst  unsere  Aufmerk- 
samkeit sich  richten  müssen"  (S.  GO).  Ich  hebe  besonders  noch 
die  Bemerkungen  liervor,  welche  von  dem  Diktieren  bandeln,  denn 
sie  beleuchten  liemlicb  grell  manche  Irrtümer  der  Praxis:  ,«Darum 
darf  nicht  diktiert  werden,  was  nicht  so  fest  eingefibt  ist,  dafs 
die  meisten  Schüler  fehlerlos  schreiben'*  (S.  61).  Wir  mögen  in 
praxi  dieseo  Satz  Tiellelcht  ein  wenig  einschrflnken,  richtig  aber 
ist,  was  S.  61f.  gesagt  wird:  „Es  kann  als  sicher  gelten,  dafs 
das  Diktieren  an  sich  för  die  Orthographie  einen  sehr  geringen 
Wert  besitzt,  und  dafs  es  diesen  erst  erhält  durch  die  ihm  voran- 
gegangene Üluing  und  Befestigung  des  Wortbildes  bis  zu  völliger 
Sicherheit**,  ich  freue  mich,  mich  mit  dem  Herrn  Verfasser  in* 
bttng  auf  diese  Ergehnisse  völlig  eins  zu  wissen;  vergl.  meine 
Kunst  des  psycholog.  Beobacbtens  S.  63—66,  uod  die  praktischen 
Winke  S.  26. 

Wir  sind  in  dieser  den  Interessen  des  Gymnasialwesens  «ge- 
widmeten Zeitschrift  gewifs  berechtigt,  nr^f  h  den  Konsequenzen  zu 
frae^^n.  wp!rf?e  sieh  ans  don  oben  uiilgeteilten  Ergehnissen  für  den 
(•yninasialuDterricht  ergeben;  ich  darf  mich  wohl  auf  Andeutungen 
beschränken. 

Jeder  Sprachlehrer  wird  sich  sagen  müssen:  ich  erziele  um 
so  jtichrere  Erfolge,  ich  bin  um  so  mehr  davor  sicher,  die  Fehler 
lueiner  Schüler  aus  falschen  Quellen  abzuleiten,  je  mehr  ich  meine 
Schüler  zu  vereinigtem  Sehen  und  Hören,  zu  vereinigtem 
Sehreiben  und  Sprechen  bringen  bann.  VolbsschuUehrer,  mit 
denen  ich  aus  Anlafs  der  Vorbildung  eigner  oder  fremder  Kinder 
hierüber  sprach,  gaben  die  Richtigiceit  dieses  Gesichtspunktes 
freudig  beistimmend  su,  selbst  wenn  die  Praxis  mehr  oder  weniger 
uabewoDit  gedbt  wurde.  Auch  die  Eltern  kdnnen  für  die  Vor- 
bildung ihrer  Kinder  nicht  besser  sorgen,  als  wenn  sie  nachdrück- 
lich darauf  halten,  dafs  ihre  Kinder  zu  Hanse  laut,  deutlich,  arti- 
liuUert  lesen  und  von  solchem  Gelesenen  immer  wieder  etwas 
leise  sprechend  abschreiben  oder  nach  Diktat  uiederschreiben.  — 
Kindern  etwas  zum  häuslichen  Auswendiglernen  aufgeben,  ohne 
dafs  die  Aufgabe  ihrem  Auge  und  Ohr  vorher  nahegebracht  wor- 
den ist,  ist  eine  Tortur,  eine  Versündigung  an  Kindern.  —  Die 
Schüler  müssen  ernstlich  und  konsequent  dazu  angehalten  werden, 
Vokabeln,  die  sie  zu  Hans<"  h-rnrn  sf»II«Mi.  j-ich  diirclj  Sprechen 
und  durch  kontrollierendes  Schreihen  «'iii/iiprägen.  Mail  filifMZPnge 
sich  nur  einmal  seihst  von  dem  rnversl.uid.  dem  Ungesciink  und 
der  Unbeiiollenheit  in  der  Hau^arbeitl  Es  ist  sehr  heilsam,  dafs 
deren  tägliches  Quantum  festgelegt  ist.  aber  wer  dt  nkl  an  das 
Qualc,  wer  verma^^  da  wnksani  hellend  einzugreifen?  Ich  bin 
überzeugt,  wenn  mit  den  Anforderungen  an  die  Ilausarheit,  wie 
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sie  oben  gekeDDxeichnet  sind,  Ernst  gemacht  werden  soll,  so  wird 
der  stets  bereite  Einwand  eDigegengehaiten  werden:  Mangel  an 
Zelt  Mit  dem  Chor  der  „Rnfer  im  Streik*  braucht  man  nur  voo 
Oberbördung  zu  sprechen.  Ich  frage,  was  ist  iiberburdender,  die 
vielen  Privat-  und  Nachhölfestunden,  welche,  wie  ich  von  ver^- 
schiedenen  Seiten  höre,  jetzt  massenhaft  grassieren  sollen  und 
welche  doch  ilie  Lücken  aus  dem  Unterricht  oder  der  Arbeit  für 
den  Unlerriclit  beseitigen  sollen,  oder  eine  zweckmäfsig  geleitete 
Selbstdiniitjkrif,  die  den  Schßlenr  das  liewufstsein  des  Könnens, 
dei  ^ri>li^L'n  Krall,  somit  hUerebM^  mehr  und  mehr  einllölsl  und 
somit  gerade  das  ijefühl  zunehuiendcr  Leichtigkeit  (I<t  Arl»eit 
entstehen  l.tfst?  Kann  zu  solcher  Selbslthiili|;keit  im  Witdt  rliulcn. 
Üben,  üefesligeu  durch  Sprechen  und  Schreiben  nicht  jeder 
wohlwollende  Lehrer  Anleitung  geben  durch  Rat  und  That? 

Angesichts  der  sich  fast  immer  mehr  verbreiternden  Lfidien 
in  den  sprachlichen  Elementen  ist  der  Weg  der  mündlichen,  wenn 
auch  systematischen  Wiederholung  der  Grammatik  von  A  bis  Z 
der  erfolgloseste;  das  giebt  mir  jeder  Schüler  zu,  der  wider 
besseren  Hat  diesen  Weg  betreten  und  damit  nur  —  Zeit  ver- 
lorcn  hnt.  Es  können  hier  nur  zweckmifsige  schriftliche  Übungen 
in  Verbindung  mit  Übungen  der  Zunge,  also  mit  Sprechübungen 
helfen.  Nur  müssen  die  Leiirer  ihren  Schülern  iobezug  auf  das» 
was  zwerkmäf>i^,  gern  helfen. 

Sind  die  Schüler  an  die  Leklüre  zusammenhangender  lexie 
herangeführt,  weiche  Aufgaben  idülien  dann  dem  Unterricht  für 
die  vereinigle  Hör-  und  SehkunsL?  In  allen  möglichen  Variationen 
gelte  das  Gesetz:  das  Gesproclieue  (Gehörte)  muis  in  Geschriebenes 
(Gesehenes),  das  Gesehene  (Gedruckte,  Geschriebene)  in  Gehörtes 
(Gesprochenes)  umgc^setzt  werden.  Es  war  eine  vortreffliche  Obung 
unseres  Lehrers  Rudolf  Merkel,  dafs  er  uns  Tertianer  tiglich  ein 
paar  Zeilen  Griechisch  aus  dem  Gelesenen  sorgfiltig  schreiben 
liefs;  wir  lernten  deutlich  und  ganz  korrekt  schreiben.  Die 
Lehrer,  denen  die  in  den  Lehrplänen  vorgesehenen  schriftlicben 
Arbeiten  in  den  Sprachen  teils  zu  wenig,  teils  zu  viel  sind,  mögen 
aus  obigem  Gesetz  die  Fingerzeige  entnehmen,  um  nicht  nur  durch 
die  Klassen-  und  llausarheiien,  sondern  durch  die  gesamte 
Gestaltung  ihres  Unterrichts  zu  dem  rechten  Verhält- 
nis zwischen  iMündliehem  und  Schriftlichem  zu  ge- 
langen. iMan  kann  in  jeder  Fremdsprache  wöchentlich  etwas  au 
die  Tafel  schreiben  zum  Nachsprechen  und  Nachschreiben;  der 
Versuch  analytischen  tändringens  in  das  Verständnis  wird  sich 
von  selbst  entwickeln.  Schon  mit  Rücksicht  auf  die  in  den 
oberen  Klassen  geforderten  Obersetzungen  ins  Deulsdie  müssen 
von  früher  Zeit  ab  systematisch  abgestufte  Obungen  im  Nach- 
schreiben des  Gelesenen  und  Erklarten  nach  Diktat  in  sämtlichen 
Sprachen,  die  auf  der  Schule  gelernt  werden,  die  Muttersprache 
nicht  ausgeschlossen,  angestellt  werden.   Wenn  man  sieht,  wie 
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jeiilit  lief  Unwille,  ja  der  Hohn  sich  Ansdruck  verschnfTt  fiber  die 
fielen  Fehler,  nekhe  selbst  l'rimanern  noch  beim  Hikti^Ten 
jiriechischer,  französischer,  hileinischer  Texte  passieron,  so  küiiii 
man  erwägen,  wie  sor^laUig  abgewogen  gerade  heim  Diklieren  der 
Weg  vom  Bekannten  zum  Uiihekaouten  sein  muls. 

Wenn  man  fei  ner  glaubt,  das  bischen  laute  Lesen  dei  Stelle, 
welche  gerade  zum  Obersetzen  uod  Erklären  daran  ist,  werde 
eioen  nachhaltigen  Eindruck  hinterlassen,  so  irrt  man  sich.  Nach 
der  Auslegung  und  nach  Feststellung  der  deutschen  Obersetzung 
muts  der  Text  abschnittweise  im  Zusammenhange  sinngemSfs  und 
mit  lebendigem  Nachempfinden  vorgetragen  werden;  bei  Versen 
Ist  Ja  darauf  zu  halten,  dafs  am  Ende  der  Verse  im  Vortrage  nicht 
Haltepunkte  gemacht  werden,  die  nicht  durch  Interpunktion,  Sinn 
und  Gedankengang  geboten  sind.  Das  Memorieren  von  Teites- 
partieen  lätst  sich  oft  wirksam  mit  Zergliederung  und  Wiederauf- 
bau (Analyse  und  Synthese)  verbinden  (s.  Bausteine  zur  tlrklärung 
der  vierten  Dekade  des  Livius,  Lebrpr.  u.  Lebrg.  Heft  50 

s.  21  tr.). 

Wollen  wir  endlich  nicht  iinmer  nur  uns  mit  dem  Ceföhl 
einer  stümperhaften  Arheil  an  <1(  n  allen  Klassikern  quälen,  wollen 
wir  in  unseren  Schülern  auch  nur  noch  oiiim  Funken  von  aiif- 
ilämmernder  Sch5nhcilsahnnnf?  erwecken,  wollen  wir,  dals  die 
Jugend  aucii  nur  ein  bii'ächen  mit-  und  nachempfinden  lerne,  so 
\Nie  Schiller  es  in  den  „Sängern  der  Vorwell*'  gemeint  hat,  so 
lüseü  wir  sie  nur  ihre  mit  brütenden  Augen  üi)orsct)auten  oder 
uberflogeneo  Texte  nun  auch  ihren  Ohren  recht  nahe  bringen. 
Gebt*s  daheim  nicht»  well  lautes  Lesen  und  Vortragen  auf  Hemm- 
nisse stOf^t  oder  auf  MifsverslSndnisse,  vielleicht  auch  auf  Mifs- 
dentuogen,  dann  Glückauf,  wo  die  Umgegend  es  noch  gestattet, 
hinaus  in  den  Wald  unter  rauschende  Wipfel,  hin  ans  rauschende 
Wasser,  nur  hinaus  ins  Freie,  es  mülsten  merkwürdig  stumpfe 
Naturen  sein,  denen  da  nicht  am  lauten  Vortrage  etwas  von  der 
ewigen  Schdnbeit  und  lugend  Homers,  Horazens,  Schillers  n.  s.  w. 
aufzukeimen  anfinge! 

Glogau.  Oskar  Altenburg. 


Daa  NibelaogeDlicd,    fioarbeitet   vod   Karl   Hol  derma  n  n.  Füorte, 
wesentlich  verbesserte  ADflnpe  von  Rehorn.    Berlia  1697,  Reuther 

ft  Reicljard.    1 15  S.    S.    0,75  M. 

Das  vorliegenile  Rtich  {^ehörf  zu  tler  Sammlung  deutscher 
Schulausgaben,  deren  Verlasser  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben, 
die  .Mrislerwerke  der  deutschen  Litteralur  in  einrr  den  Bedürf- 
nissen (Ipc  höheren  Schulen  entsprechenden  solnlfn  und  itiüi'^en 
Ausstattung  unserer  .Iu^»jiu1  zugänglich  zu  machen,  um!  man  kcuni 
den  von  den  Herren  Herausgebern  dabei  befolgten  Grumlsatzen 
nur  zustimmen.    Was  den  Zuschnitt  des  hier  zu  besprechenden 


380 


Das  NibelüDf  eui  ied, 


Heftes  anlangl,  so  ist  es  der  bei  derartigen  Ausgaben  heutzutage 
öblichc,  d.  b.  es  enlbill  eine  neabocbdeutocbe  Übertragung  der 
nach  Ansicbt  des  Verfassers  wertvollslen  Parlieen  (etwa 700 Strophen) 
des  Nibelungenliedes,  wäbrend  das,  was  sonst  noch  zum  Ver- 
ständnis des  Zusammenhangs  notwendig  ist,  in  den  Terbindenden 
Text  verwiesen  wird. 

Die  Anforderungen  nun,  die  man  an  solche  neuhochdeutsche 
Obersetzung  zu  stellen  berechtigt  ist,  sind  nicht  gering;  soll  sie 
doch  nicht  nur  den  Sinn  und  Gfist  des  nri<jin:»ls  möplichsl  getren 
wiedergehen,  sondern  auch  den  Fordern tii;en  «lei  luudernen  Metrik 
und  Rhythmik  gerecht  werden  uml  <  iidlidi  in  klassischem  Neu- 
hochdeutsch gescliriebea  sein,  das  sich  im  Gebrauch  der  Wort- 
formen und  im  Wortgeffige  von  der  niittelhochdeutschen  Vorlage 
nicht  beeinllussen  lassen  darf.  Diesen  Aulürderungen  wird  die 
vorliegende  Übertragung  nicht  immer  gerecht;  es  kommen  nicht 
nur  metrische  flärten  und  Ungeuauigkeiten  vor,  sondern  es  wird 
auch  vielfach  der  nen hochdeutschen  Sprache  Gewalt  angethan. 

Reime  wie:  Yorbei  —  herbei  (V  3),  begofs  —  grofa 
(VI  36),  meine  Mann  (sie!)  —  gethan  (VII  44),  gethan  — 
an  (ib.  43),  ab  —  Hab'  (VIII  5),  gleichen  —  zeigen  (XIV 37) 
waren  doch  wohl  zu  vermeiden.  Auch  sind  die  Reime  auf 
Hüdeger,  Geiselher  und  Volker  schon  weg^n  ihrnr  flaulig- 
keit  (X  o  u.  G,  XI  15,  XIV  41,  46,  48,  50.  57)  kaum  erfräglirb. 
An  sprachlichen  Unebenheiten  nnd  Ilärlt>.n  erwähne  icli  I  (die 
Mutier  sprach  da  so),  1115'  (wie  stattlich  sei  dein  Mann;  vgl. 
II  3«),  V  37«  (und  einer  Rede  stehen  =  geliche  jehen),  VI  25* 
(sollte  sein  getragen),  VI  38^  (arg);  1X35*  (Schar  zu  Schare), 
XIV  27  '  (als  dafs  raeine  Herr  Rüdeger  es  gut),  XV  29*  (er  wollt' 
ihn  vor  sich  lassen  nicht  kommen  in  den  Streit  as  er  wdde  in 
vor  im  lasen  niht  komen  in  den  strtt).  Nicht  sonderlich  ge- 
schmackvoll klingt  auch  der  Reim  XIV  21  (Gedenke  doch  nur 
dessen,  Dafs  nie  so  schlimme  Männer  bei  einem  Wirt  zu  Gast 
gesessen).  Den  Gesetzen  des  Wohllauts  widerspricht  iX  7  (An 
einer  wilden  Weide  Ast  sein  Rofs  er  schnelle  band). 

Schier  an  Simrocksches  Reckendeutsch  wird   man  erinnert 

XIV  38*  (wie  sehr  ihr  mich  auch  reulel),  X  18  (unorbniiL^t), 

XV  47  (hindann),  XVI  5  (zuthal  =  zpta!),  VIII  H  imit  gütlichen 
Sitten^.  Manches  wieder  klingt  zu  modern -volkstümlicb,  2.  Jü. 
XIV  25*,  XV  12*  u.  a. 

Ein  Versehen  liegt  wohl  zu  Grunde  VIII  5  (was  nfltft  mich 
Macht  und  Kcichiuui  K  XIV  30  (als  der  edle  Markgraf  anlangte  vor 
das  Haus),  XV  65  (sind  ab  die  Meinen  erlegen  in  dem  Streit) 
und  XII1 10' ^ 

AU  höchst  bedenklich«  der  Idee  des  N.  widersprechend,  mafa 
es  bezeichnet  werden,  wenn  VI  28  Gunther  der  feige  König  ge- 
nannt wird,  und  wenn  VI  32  von  ihm  gesagt  wird  „aufs  neue 
log  der  König**. 
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Die  Auswahl  als  solche  ist  im  ganzen  geschickt  getroffen. 
Zwar  rermilst  man  u.  a.  ungern  die  herrliche  Schilderung  Kriem- 
bildens  in  der  5.  Avent.,  und  ftberhaupt  erscheint  der  Inhalt  bis 
tum  Streit  der  Königinnen  zu  stark  gekOrzt,  doch  will  ich  darßber 
mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  rechten.  Die  den  einzelnen  Ab- 
schnitten gegebenen  Oberschriften  sind  der  Obersichtlichkeit  sehr 
förderlich. 

Der  verbindende  Text  ist  z.  T.  gar  zu  skizzenhaft  und  dürftig 
(vgl.  S.  37,  68,  73).  So  wird  die  Episode  „Hagen  und  Dietlinde'', 
auf  welche  Lessing  im  „Laokoon''  besonders  aufmerksam  macht, 

irings  Tod  ti.  a.  gnr  nicht  rrwHhnt.  Das  an  sicli  löbliche  Be- 
streben, sich  möglichster  Kürze  zu  bellcifjsigen,  verleilet  den  Herrn 
Verf.  zuweilen  sm^nr  m  logischer  Unklarheil.  Z.  heifsl  es 
S.  37:  Diese  (die  Brüder)  zfirfitPii  und  zeigten  sich  aulangs  i»ereit, 
Hagen  zu  bestrafen.  Doch  kinglich  vermied  er  es,  Kriemhüden 
m  begegnen,  so  lange,  bis  deren  Zorn  seine  Uvttigkeit  verloren 
hatte  .  . 

Anhaub;  I  enthalt  11  Strophen  im  mittelhochiieutschen  Text 
(Rüde^^ers  Tod).  Wenn  aber  der  Herr  Verf.  meint,  damit  den 
neuen  Lebrplänen  Genüge  zu  ibun,  so  ist  er  doch  wohl  im  Irr- 
tum. Weshalb  soll  der  Lehrer  gezwungen  werden,  gerade  diese 
„Proben'*  alljährlich  zum  Ausgangspunkt  filr  seine  sprachlichen 
Unterweisungen  zu  nehmen?  Wer  möchte  sich  z.  B.,  um  von 
anderen  Fartieen  nicht  zu  reden,  dazu  die  herrlichen  Eingangs- 
strophen entgehen  lassen? 

Im  Anhang  II  werden  allgemeine  Grläuternngen  gegeben, 
1.  dber  die  Entstehung  des  N.,  2.  über  die  verschiedenen  Sagen- 
kreise, 3.  über  die  Mibelungenstrophe.  Diese  Erörterungen  sind 
ja  zur  Orientierung  ganz  nätzlich,  alter  was  über  die  Entstehung 
gesagt  wird,  ist  doch  gar  zu  nichtssageud  und  elementar.  Welches 
waren  denn  die  treibenden  Kräfte,  die  zur  Umgestaltung  des  N. 
beiiiPtrnfren  haben?  Auch  die  Bemerkung,  dafs  „unrichtige  Zu- 
samm«  II  i  11iii)i.'en  (sie!)  uoterlaufen"  sind,  bedarf  der  Erläute- 
rung und  liri  i rill  Inning. 

Anhang  III  enthält  die  iN ibelungeusage  in  nordischer  Kassung. 

I),is  Hurh  ist  also,  wie  man  sieht,  sehr  reichhaltig  i^.*uch  ein 
Titelbild  „Kiiemhilde  vor  der  Leiche  ihres  Galten"  nach  Schnorr 
von  Carolsfeld  ist  heigegeben),  doch  ist  es  bei  manchen  Vorzügen, 
die  ihm  niclil  abzusprechen  sind,  noch  sehr  veibesscruugsbedürftig. 
Namentlich  die  Übersetzung  hält  nach  der  formal  -  ästhetischen 
Seite  bin  einen  Vergleich  mit  der  Legerlotzschen  Übertragung 
nicht  aus. 

Druckfehler  finden  sich  I  24M  33',  IV  9S  VII1 17«,  IX  45^ 
IX56*,  IX  61  •  (»»Sohnes"  st.  „Vaters")»  XIV  12*,  XV  52  ». 
Blankenburg  a.  H.  R.  WagenfQhr. 
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Htebael  Beroays,  Zar  nenereo  aod  oeosteo  Litteratar- 
geschichte.  Band  III.  Leipzig  1899|  Cr.  J.  Gitaeheaaehe  VarUga- 
haodlQDg.    XIV  a.  354  S.  8. 

Den  beiden  ersten  Teilen  der  Schriften  ,.Zur  Kritik  und 
Lilleralurgescliichle"  von  M.  Bernays  ist  nun  wider  Erwarten  der 
dritte  gefolgt,  und  zu  unserer  Freude  sieht  mch  norli  der  viorlc 
in  Aussicht.   Der  Ausgabe  diese?  und  des  let/tt-n  Hamlo  hat  sich 
Georg  Witkowski   in  anerkennenswerter  Weise  uut»  rzoL:pii.  Dem 
Titelblalte  ist  das  nach  dem  meistcrhatien  Porträt  v.  Lenbachs 
gefertigte  photograpbische  Abbild   von   Beinays  vorausgeschickt. 
l)afür  sei  dein  Herausgeber  unser  Dank  gesagt.  In  dem  Vorworte 
spricht  sich  Witkowski  mit  Wärme  über  die  Eigenart  der  Schrift- 
stellerei  des  grofsen  Meisters  aus  und  rechtfertigt  die  Auswahl 
der  folgenden  Aufsatxe  ans  dem  Sdbatae  der  hinterlassenen 
Schriften;  das  Meiste  freilich  und  Beste»  was  Bernays  an  gebligen 
Schätzen  aus  den  ungeheuren  von  ihm  verarbeiteten  Massen  ge- 
wonnen hatte,  sei  mit  ihm  zu  Grunde  gegangen;  das  gewaltige 
Gesamtbild  alier  älteren  und  neueren  Litteraturen,  das  vor  seinem 
Geiste  stand,   die  Linien,  die  er  über  die  Jahrtausende  hinweg 
von  einer  grofsen  Ergcheintir;;  zur  andern  führte  und  ilnrrh  die 
er  das  weit  Getrennte  zur  i^miieit  v<'r!iand.  habe  er  mit  lehciitll^^Mii 
Worte  oft  genug  Freunden  und  Scliiilern   zu  zeicimen  gewufsl, 
aber  niemals  habe  er  sie  mit  festem  (irifTei  so,  wie  er  und  viel- 
leicht kein  anderer  der  Zeitgenossen  sie  erblickt,  aufs  Papier  zu 
bannen  und  damit  den  Späteren  als  Erbe  zu  eihälicn  versucht. 
—  Der  Inhalt  des  Buches  umfefiit  drei  Gruppen  Aufsätze,  die  erste 
Gruppe  behandelt  Shakespeare,  die  zweite  beschäftigt  aicli  mit  der 
klassischen  Zeit  der  deutschen  Litteratnr,  die  dritte  bietet  vier 
Charakteristiken  von  Loebell,  Welcher,  Uliland,  SchelTel.  Die  Auf- 
sätze über  Shakespeare  sind  schon  früher  erschienen,  der  erste 
1865,  der  letzte  1884,  ihrem  Inhalte  nach  werden  sie  ewig  jung 
bleiben;  jedem  Kenner  und  Freunde  des  Dichters  werden  sie  ein 
wertvolles  Bpsilzlum   sein.    Der  erste  !)pliandt'It  im  Anscldufs  an 
das  Buch  des  Franzosen  A.  F.  Rio  die  Frage,  ob  Shakespeare  ein 
katholischer  IHchler  ^'fWMsen.  Was  zur  Beantwortung  dieser  Fra^rt 
beigebracht  werden  kann,  linden  wir  hier  zusammengestellt;  aber 
dies  allein  wurde  der  Arbeit  nicht  den  un vergleich H dien  Beiz 
geben,  es  ist  vielmehr  die  feine  Aii  dei  kiiuk,   mtL  der  er  den 
französischen  Priester,  der  Shakespeare  für  die  römische  Kirche 
in  Anspruch  nimmt,  niederschmettert,  und  die  in  allen  Bernays- 
sehen  Schriften  in  Staunen  setzende  Begabung,  mit  der  er  den 
Leser  wilfig  seine  Strafse  föbrt  und  ihm  Einblicke  in  die  geistige 
Werkstätte  des  englischen  Dichters  und  in  das  Verständnis  seiner 
unvergleichlichen  Dichtungen  uewihrt.  Wir  werden  hier  von  der- 
selben magischen  Kraft  hingerissen,  die  uns  beim  Lesen  Lessing- 
scher  Kritiken  packt,  wir  müssen  folgen,  weil  wir  mit  jedeni 
Schritte  vorwäits  immer  mehr  von  seinem  Geiste  in  uns  aufza- 
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DtbneD  meinen.  Der  Verelirer  Shakespearei  lindel  hier,  was  oft 
in  der  eigenen  Brust  nnr  dunkel  wogt,  in  der  schönsten  Form 
aod  in  vollster  Riarheit  ausgesprochen,  er  mufs  in  seinem  Innern 

vor  der  Grufse  des  Genies  erschaudern,  das  solche  Dichtungen 
erscbaffen.  Sb.  war  kein  Katholik,  wie  der  Franiose  in  frommer 

Wut  die  Leser  mit  einem  Truggewebe  zu  fangen  sucht,  und 
wir?  „wollen  wir  Sli.  etwa  aum  bewufsten  Vorkämpfer  des  Pro- 
testantismus  weihen?  Das  bleibe  ferne  von  uns.  Wir  erheben 
lins  mit  Entscliifdcnfieit  gegen  allrs.  was  die  Ansicht  des  Dichters 
uod  seiner  allumfassenden  Werke  heschränkeii  könnte:  wir  wollen 
den  Dichter  vor  .«llem  als  Dichter  erkannt  wissen".  —  Der  zweite 
Autj.it/  L^iU  der  Delius' Ausgabe  der  Shakespeai^srhrn  W  erke.  Der 
Verf.  tulirt  ans,  wie  dir»  w»']lüi'scliicliliic)ie  |{»*(leutuug  des  eng- 
lischen Dichters  zueril  vun  Fulirern  und  Meistern  unserer  Lille- 
ratur  geahnt,  dann  eingesehen  und  ausgesprochen  \vurde:  die 
Eogländer  selbst  müssen  eingestehen,  dafs  8li.  in  seiner  wahren 
Künstlergrüfse  zuerst  von  uns  gezeigt  worden  ist;  D.  verweilt  mit 
Liebe  bei  der  Scblegelschen  Übersetzung,  die  mit  genialischer 
Treue  die  Worte  des  Dichters  wiedergegeben,  und  wendet  sieh 
dann  mit  foller  Anerkennung  der  Deliusschen  Arbeit  zu.  Für 
die  Beharrlichkeit,  die  den  Herausgeber  $h.s  auf  seiner  lang* 
gestreckten  Laufbahn  nicht  ermüden  liefs,  ist  ihm  denn  auch 
der  schünste  Lohn  geworden.  Das  Studium  des  Dichters  hat  sich 
QDtsr  uns,  seitdem  jene  grofse  Arbeit  vollendet  vorliegt,  gehoben 
und  erweitert.  Der  Kommentar,  mit  welchem  Delius  die  Worte 
des  Dichters  begleitet,  bildet  den  eigenartigsten  Vorzug  und  be- 
stimmt den  Charakter  dieser  Ausgabe;  er  ist  auf  Leser  berechnet, 
die  sich  des  Englischen  bis  zu  einem  gewisaoi  Grade  bemächtigt, 
aber  die  Sprache  Sli.s,  in  der  auch  dem  henligen  Englander  so 
viel  Unverstandenes  begegnet,  in  ihrer  Desonderheit  noch  nicht 
gefafst  hahen.  So  hat  Dehus  zuerst  allen  Deutschen  einen  ein- 
ladenden Weg  durch  die  urspningüchen  Schöpfungen  des  eii^üsclien 
Dichters  gebahnt,  und  auch  die,  welche  auf  diesem  hurrhclien 
Pfade  nicht  geradezu  seiner  l'  ührung  bedürfen,  imden  iu  ihm 
einen  stets  tOrdei  iu  Ii  anregenden  \\  eggenossen.  Wer  wollte  nicht 
diesem  dankbar  anerkennenden  IVleile  heistimnieu.'' 

Zu  der  Abhandlung  „Sh.  ai.s  Kenner  des  Wahnsinns"  wurde 
Bsrnays  durch  die  Studie  des  Arztes  Dr.  K.  Stark  „König  Lear*' 
veranlafst.  Die  Bemerkung  des  Arztes:  „Sicher  hat  Sh.  Geistes* 
kranke  beobachtet**  will  B.  nicht  gelten  lassen,  das  „sicher**  sei 
in  ein  „möglich**  zu  ermäfsigen.  Wer  will,  so  fährt  er  fort,  dem 
AhnangsTermögen  des  Dirhlers,  mit  dem  er  das  All  umfafst,  die 
Grenze  setzen?  Ja  fi.  erhebt  sich  zu  den  überschwenglichen  und 
darom  doch  sehr  anfechtbaren  Worten:  „Der  wahre  Kenner  des 
Dichters  weifs,  dafs  Sb.  an  sich  und  seinen  Werken  mit  dem 
Emst  des  echten  Künstlers  gearbeitet  hat,  er  weifs  aber  auch, 
dab  es  Tergeblich  ist,  den  Miltein  nachzuspüren,  durch  welche 
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das  Genie  ittm  Erkennen  und  Bezwingen  der  Wirklicbiieit  und 

ihres  unerschöpflichen  Inhaltes  gelangt".  —  Der  nächste  Aufsatz 
„Zum  Studium  des  deutschen  und  englischen  Sli/*  ist  wiederum 
höchst  anregend  und  belehrend;  anfani^end  mit  der  Besprechung 
einzelner  Stellen,  die  in  den  Sb.-Erklarungen  verlehlt  sind,  geht 
er  zum  Preise  zweier  deutschen  Werke  über,  der  üelius'  Ausgabe 
und  des  Sh. -Lexikons  von  Alex.  Schmidt;  letzleres,  ein  Denkmal 
jenes  Klcifses»  dem  man  das  ehrende  Epitheton  des  deutschen  zu 
geben  pflegt,  bildet  ein  Scbatsbaus  der  Shakeipeare«sben  Sprache, 
das  offen  ateht  fflr  jeden»  der  sieh  die  Mittel  lum  wiaaenschafl- 
lieben  Verständnis  des  IHcbters  erwerben  will.  Die  eingehende 
Kritik  des  Werkes  begründet  dies  Urteil  und  wie  weiter  gerade 
durch  dasselbe  die  Einsicht  in  Sh.s  Dichtungen  gefordert  ist  So 
hat  abermals  ein  Deutscher  sich  dem  Dichter  des  stammrerwandten 
Volkes  in '  rühmlichen  Dienst  gegeben.  Am  Schlufs  dieses  Auf- 
satzes berührt  B.  die  l'rage:  Wlio  was  the  author  of  Shakespeare's 
plays?  Er  weist  die  Autorschaft  Bacons  weit  ab,  „Bcdlam,  have 
done!  Wahnwitz,  hör'  auf!"  so  schlieffst  er.  Oh  Bernays  jetzt 
auch  noch  so  kurzweg  aburteilen  würde?  es  sind  manche  Jahre 
seit  der  Abfassung  dieses  Aufsalzes  verflossen,  und  die  Vertreter 
der  Autorschaft  Bacons  sind  wohl  auf  dem  i'lan!  über  die  Auf- 
sätze „Zur  deutschen  Litleratur*'  darf  ich  micb  kurz  fassen.  Zu* 
nächst  erhalten  wir  eine  meiaterhafle  Abhandlung  ,,Ober  den 
Charakter  der  Emilie  Galotti**,  weiter  einen  Aufsats  „Zur  Erinne- 
rung an  Lessing**,  der  sich  besonders  mit  dem  Verhältnis  zwischen 
Lessing  und  dem  braunschweigiscben  Hofe  beschäftigt,  weiter  die 
geistreiche  Abhandlung  über  „Die  Triumvirn  in  Goethes  r6nii sehen 
Elegieen",  über  ,,Schillers  Malteser*',  über  einen  alten  Aufsalz 
Fr.  Schlegels.  Daran  schliefsen  aicb  die  Charakteristiken  Loebells, 
Welckers,  Uhlands,  Schefl'els. 

Alles  in  diesen  Aufsätzen  Gebotene  ist  so  anregend,  bc- 
fjeistprnd  und  entzückend  und  schliefst  sich  so  voll  und  ganz  in 
seinem  inneren  Werte  den  in  den  früheren  Bünden  veröfl"ent- 
lichlen  Abhandlungen  an,  dafs  wir,  wie  früher,  auch  diesen  Band 
ganz  besonders  den  Lehrerbibliotheken  zur  Anschaffung  empfehlen. 

Steltin.  Anton  Jonas. 


Schiller,  Dramatische  tiotwiirfe  und  Fragiueote.  Aos  dem  Maeli- 
lafs  znsammeogestellt  tod  Gnstav  Kattoer.  Brrilttnisgtbeid  wm 
Schillers  Werkes.    SUitCgart  1899,  J.  G.  Cetla  Naehfolfer.    307  & 

8.    2  M. 

Mit  der  Herausgabe  dieser  dramatischen  Entwürfe  und  Bruch- 
stöcke aus  dem  Nachlasse  Schillers  hat  sich  Gustav  Keltner,  der 
sich  bereits  durch  seine  aufserordentlich  fleifsige  und  geschickte 
Arbeit  über  den  Demetrius  und  die  Herausgabe  der  kleineren 
dramatischen  Fragmente  Schillers  hochverdient  gemacht  hat,  von 
neuem  den  Dauk  aller  Freunde  des  Dichters  erworben. 
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Wie  er  selhs?  in  der  Einlpifnnir  hervorhebt,  ist  seit 
Ch.  G.  Körner,  welcher  1S15  am  Scliiuls  der  ersten  Ausgabe  von 
Schillers  Werken  neben  den  ausgearbeiteten  Szenen  des  .,Deme- 
Irins'*  eine  kurze  Übersicht  »1er  Handlunii:  (iiesr>  Uriinas,  des 
..Warh^rk".  der  „Malteser"  und  „der  Kinder  des  Hauses"  nach 
Schiiiers  Szenarien  veröffentlichte,  der  Versuch  noch  nicht  vvieder 
unternommen  worden,  den  reichen  Schatz  von  dramatischen  Ent- 
würfen und  Fragmenten  des  Dichters  seinem  Volke  zu  erschliefsen, 
obwohl  inzwischen  der  ganze  Nachlafs  ans  Licht  getreten  ist  und 
wir  eiDen  viel  iiiiilMft6iid«reo  und  lieferen  Einblick  in  seine 
PlSne  gewonnen  haben.  Durch  seine  oben  bereits  er wihnte  Aus- 
gabe von  „Schillers  dramatischem  Nachlafs*'  (Weimar,  Döhlau  1895) 
hat  KeUner  es  dem  gelehrten  Forscher  ermöglicht,  „an  diesen 
Mumenten  dichterischen  Schaffens  den  Schaffensproceb  immer 
«cbirfer  zu  erkennen**.  Durch  die  vorliegende  Ausgabe  soll  auch 
«eiteren  kreisen  die  Werkstatt  des  Dichters  erschlossen  werden. 
„Denn  Schillers  Gröfse  als  Dramatiker  lernt  erst  der  völlig  würdigen, 
dei*  neben  den  vollendeten  Dramen  auch  die  Torsi  dieses  Miihel- 
angelo  unter  den  Dichtern  überschaut".  Die  Ausgabe  hat  sich 
das  Ziel  gesetzt,  „die  dramatis(  lien  Eiilwfirfe  in  lesbarer  Form 
zu  hit'len;  sie  will  dem  Leser  ans  diMi  zerstreuten  llnichslüeken 
die  Dramen,  so  wie  sie  zulci/t  vor  fl«'ni  (l»'isie  d«*s  Dichters 
standen.  aufbaiH'n  Ix'lfpii".  Zu  dn'sj'tn  Zwecke  liat  der  Verfasser 
an  der  Hand  der  letzten  Aktschemata  die  Skizzen  und  Entwürfe 
der  einzelnen  S/i'ueii  in  ihrer  letzten,  relativ  abgeschio>.'«.enen 
Gestalt  aiisge\\aitil  und  ziisaniinengetiigt.  In  Anmerkungen  sind 
ältere  Kniwiu'fe  da  abgedruckt,  wo  sie  neben  jüncreren  wesentliche 
Zage  zur  Ausgestaltung  der  belrellenden  Szene  boten.  An  dem 
Wort  des  Dichters  ist  auch  da  niemals  gerührt  worden,  wo  der 
Tat  aus  einer  Fälle  einzelner  Skiszen  und  Notizen  musivisch 
auam mengesetzt  werden  mufste  wie  z.  B.  bei  den  ,,Kindern  des 
Hauses*'  und  der  „Prinzessin  von  Celle* ^ 

In  weiteren  Bemerkungen  rechtfertigt  der  Verf.  die  An- 
•rdnung  der  Dramen  nach  Gattungen  durch  den  Hinweis,  dafs 
eine  solche  nach  der  Entstehungszeil  nicht  durchzuführen  sei  und 
10  dem  Leser  am  besten  ermöglicht  werde,  den  ganzen  Umfang 
von  Schillers  dramatischem  SchafTen  zu  ermessen  und  auch  hier 
zu  erkennen,  wie  seiiif  dramatische  Dichtung  in  dem  historischen 
<iharakterdrama  ihren  Mittelpunkt  habe.  Nach  einigen  treffenden 
Bemerkungen  über  den  engen  Zusammenhang,  in  welchem  „De- 
metrius''. „Warbeck''  und  „die  F*rinzessin  von  (lelle"  mit  den 
letzten  >rhö|>fungen  des  Dichters  sl»dien,  tuigen  auf  S.  fi — 32 
kurzgcfafste  Kinleitunuen  ■  zu  den  auf  S.  — ^307  abi^ednu  klen 
Texten  selbst.  Sie  entlialtoii  in  kn;i|iji-i «m-  und  ansprechendster 
Form  die  zum  \  prstäri(!iiis  der  einzelnen  Sin  ke  nötigen  ge- 
schichtlichen und  sonstigfu  Angaben,  Ouelleniiat  liut  ise  sowie  vor- 
treffliche Winke  zu  ihrer  Würdigung,  uameatlich  auch  hinsichtlich 
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ihres  VerhMiDiwes  lu  Schillers  Vorbiidem  sowie  anderen  Werken 
des  Dicblers  und  dessen  künstlerischen  Anschauungen  und  Zielen 
überhaupt.  So  bietet  die  Ausgabe  auch  nach  dieser  Seite  hin 
einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  SchiUerlitieratur. 

In  der  angedeuteten,  gehaltvollen  Art  werden  gruppenweise 
nach  ihrer  inneren  Verwandtschaft  die  einzelnen  Stücke  besprochen, 
zunicbsl  der  Demetrius ,  Warheck  und  die  Prinzessin  von  Celle. 
„Von  dieser  Gnipiu«  von  Hranien,  die  moderne  ges(!iirhilicht» 
Stüde  mit  eiiJern  Iteichtuni  von  PtTsmipn  inid  f'iner  lulle  des 
Lebeub,  wie  sie  Shakespeares  i harnen  l)oteu,  darzustellen  unter- 
nehmen'*, hehen  sich  8cliart  die  in  der  einfachen  Technik  der 
klai^sibchen  TraiiiMÜc  •gedachten  ab:  ,.die  Malteser*',  „Themislokles'' 
und  „Agrip^ma  ■.  besonders  eingehend  werden  „die  Malteser" 
behandelt.  Es  folgen  „Elfride''  und  „die  Gräfin  von  FIandern'% 
in  welchen  „das  Geschichtliche  in  das  Sagenhafte  oder  Phantastisch- 
Romanhafte  Terechwimmr*.  Die  in  deutlichen  Umrissen  im  Ent- 
wurf der  „Elfiride"  hervortretende  selbständige  und  höchst  charak- 
teristische Auffassung  der  Motive  der  Personen  und  des  tragischen 
Problems,  das  sich  Schiller  zu  einer  analytischen  Behandlung  v^le 
im  „König  Oedipus''  zu  eignen  schien,  wird  treffend  bervorgehoben. 
Zu  diesen  Sujets  des  entdeckten  Verbrechens",  denen  der  Ge- 
danke (Ii  s  unaufhaltsam  durch  die  irdiscli«'  Gerechtigkeit  sich 
vollzii  !i'  iiden  Waltens  der  iNemcsis  zugrunde  liegt,  gehören  nocli 
„die  l*uiizei",  ,,die  Kinder  des  Hauses"  und  ,,die  Hraut  in  Trauer" 
oder  „zweiler  Teil  der  Räuber*'.  In  anziehender  Weise  wird 
namentlich  der  erstgenannte  Entwurf  beleuchtet:  Schiller^  Absicht, 
in  einem  grofs  angelegten  bürgerlichen  Trauerspiel,  in  dem  „Luise 
Millerin**  bisher  sein  dnziger  Versuch  geblieben  war,  ein  Bild  von 
„Paris  in  seiner  Allheit**»  im  Leiter  seiner  Polizei,  dem  Polizei* 
leutnant  Argenson,  eine  Herrschernator  wie  Wallenstein  darzu- 
stellen, sowie  was  ihn  bestimmte,  diesen  Plan  fallen  zu  lassen 
und  an  eine  komische  Behandlung  des  Stoffes  zu  denken.  Nach 
kurzer  Erörterung  des  für  eine  Oper  zurechtgelegten  Stoffes  in 
dem  Entwurf  ..Husamund  oder  die  I^raut  der  Hölle'*  und  der  An- 
scliautingen  Scliilhrs  über  die  Oper  bespricht  Kettner  die  aus 
Schilli-rs  Vorliebe  für  Keisebe>cln eüxingen  erwachsenen  Versuche, 
„eine  dramatische  Handlung  zu  erljudeii.  in  der  die  fruchtbarsten 
Motive  der  Seereisen,  der  aulVereuropäisilicn  Zustände  und  Sitten, 
der  damit  v«'rknüpflen  Schicksale  und  Zufälle  gleichsam  iii  einfin 
MiUeljiUiikl  KuiizciiUiert  würden*',  Versuche,  zu  deren  Auslulirun^ 
Aufzeichnungen  vorliegen  in  den  Entwürfen  „das  SchiiT*,  „die 
Flibustier**  und  „das  Seestuck'*. 

Wie  der  Verf.  auch  dem  an  sich  Unbedeutenden  wertTolle 
Seiten  zur  Beleuchtung  der  dichterischen  Eigenart  Schillers  abzn- 
gewinnen  Tersteht,  zeigen  die  diesen  Teil  der  Arbeit  abschliefsenden 
Bemerkungen  zu  dem  „Lustspiel  im  Geschmack  von  Goethes 
Burgergeneral**  und  zu  „Körners  Vormittag'*.    Das  erstere  ist 
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Kjue  einer  Anrciitiug  Goethes  zu  vfTjlnnkondf»  rasch  hingeworfene 
Skizze,  die  man  unter  Goethes  Papi»  im  ^eiiiml'  ri  hi\\.  Der  Verf. 
bemerkt  darüher:  „Man  wird  in  die.st  i  Skizze,  so  llfu  litig  sie  ist, 
doch  die  geistige  Freiheit  und  Heiterkeit  hewundern,  die  der 
Dichter  damal«»  im  Ringen  mit  dem  gewaltigen  Slolf  des  „Deme- 
trius' und  unter  dem  Drucke  der  schweren  Ivi diikheit  sich  be- 
wahrt hat.  Dafs  er  auch  die  Kraft  besessen  hätte,  den  Entwurf 
mit  guter  Laune  auszuführen,  beweist  neben  dem  starken  komischen 
Elemeiit,  ilas  seine  eraten  Dramen  durchzieht  und  noch  zuletzt 
wieder  in  der  Piastenazene  des  ,,Demetrius^*  so  Qberraadiend  zum 
Darchbrocb  kommt,  am  besten  ein  kleiner  dramatischer  Scherz 
ans  seiner  Dresdener  Zeit:  „Körners  Vormittag*^  AUea,  was  die 
Foesie  ferlangt:  rasche  SzenenfDhrung,  ein  lebendiger,  rasch  sich 
entwickelnder  Dialog,  eine  derbe,  mit  einzelnen  änfseren  Zögen 
arbeitende  und  besonders  Lieblingswendungen  geschickt  auf- 
greifende Charakteristik  —  alle  diese  Mittel  linden  wir  in  dieser 
•barmlosen  Improvisation  gleichsam  spielend  verwendet**.  Sie  ist 
ein  auch  um  der  auftretenden  Personen  willen  interessanter 
Scherz,  den  S(  liiller  entw  irf  zur  Aufführung  im  häuslichen  Kreise 
an  Körncrfi  (iehurtst.ig  am  *2.  Juli  1787.  Schiller  selbst  wollte 
die  ireniden  Hollen  (Uiernchmeu,  während  die  llausgenossen  ofl'en- 
bar  sich  selbst  spielen  sollten 

Auf  diese  einleilendeü  bemerkungen,  deren  reichen  Inhalt 
die  vür>ifhendcn  MiUeilungen  nur  flüchtig  andeuten  konnten, 
folgen  dann  die  besju'orhenen  Kntwiiife  seihst,  dargeboten  mit 
der  gründlichen  Sachk♦  lmlm^  und  gewisscnlialu  ii.  zuverlässigen 
Ueoauigkeit.  die  Ketlncrs  Arbeiten  auszeichnen.  In  einem  Anhang 
ist  noch  das  Üruchstöck  einer  Übersetzung  des  „Uritannicus** 
Ton  Voltaire  abgedruckt. 

Bonn.  H.  ISeuber. 


1)  P.  Weitet,  Mittelhoehdeatsehet  Leteboeh  für  die  Oberseenod« 

bSberer  Lelir«DataUeii.  Galbii  189tf,  P.  A.  Perthea.  92  S.  8.  IM. 

2)  P.  Wesael,  Geschichte  der  deo tschau  Dicht» Qg  fnr  die  obere u 

Klassen  höherer  T.  <>  h  r  .i  n  s t  a  1 1 «  n  Ris  r.ur  Refomttioe.  Für 
Obersecaodü.    Lbeuda  Is'Jb.    36  ^.  b.    0,60  M. 

Die  preufsischen  Lehrpidne  vom  Jahre  1892  verlangen  für 
011:  „Einführung  in  di<s  Mbelungenlied  unter  Veranschaulichung 
durch  Proben  aus  dem  Urlext,  die  vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu 
frkläien  e^ind.  Ausblicke  auf  nordische  Saj^on  und  die  grofsen 
iifrmanischen  Sagenkreise,  auf  die  höfisrhe  Epik  und  die  höfische 
Lyrik  Einzelne  sprachgescbichUicbe  Belehrungen  durch  typische 
beispit'le''. 

Aiii  (lern  durch  di'M  Worte  gegebenen  Boden  steht  der  Verf. 
mit  seinem  mhd.  I.esfbuclie.  Dies  zeic!  zunächst  die  getroffene 
Auswahl.  Über  die  Uälfte  des  ganzen  Buches  umfassen  die  Probeu 
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aas  dem  NibeloDgeolied ;  dann  gehören  17  Seiten  dem  Kndntii«' 
liede,  aus  dem  nur  das  Allerwicbtigste  entnommen  ist;  es  folgen 
dann  auf  acht  Seiten  einige  Abschnitte  aus  „Der  arme  Heinridi**, 
den  Bescblufs  machen  41  Lieder  von  Weither  von  der  Vogelweide. 

Weno  so  die  Auswahl  im  ganzen  den  Absich len  der  Lehrpläne 
entspricht,  so  ist  sie  auch  im  einzelnen  wohl  zu  billigen.  Die 
20  dem  Nibelungenliede  entnommenen  Abschnitte  (hier  sind  am 
Hände  die  ZifTern  ü  mIi  Laclmianns  Zählung  vermerlit,  so  dafs 
man  gleich  siolil,  wie  sich  der  Abschnitt  ins  ganz«  l.ied  hmein- 
ffifft)  sind  ^'eeignet,  eine  gründliche  ,.Kinfahrung''  in  das 

LietI  YM  liiXiMi;  iiherrlios  sind  die  hier  und  da  im  /.ll^anlinenhaDg 
iialur^cmiils  nilslainli  iion  Lücken  durch  vei  l»üitl<'n(ica  Text  aus- 
gefüllt. Zur  1  (nüeiung  des  Vcl■släudui^i^cs  des  Schülers  dient  «s 
auch,  dafs  Jeder  Abschnitt  eine  den  Inhalt  kurz  zusammenfassende 
Oberschrift  hat.  Die  beiden  Hauptteile  sind  fiberschrieben:  1.  Sieg- 
frieds Ermordung.  2.  Chriembilds  Rache.  Mit  der  lettteren  Be- 
zeichnung kann  man  sidi  einyerstanden  er  klaren;  die  erstere  giebt 
aber  doch  nur  den  Ahschlufo  des  erst«  n  Teils  an;  man  könnte 
eigentlich  nur  sagen :  bis  zu  Siegfrieds  Ermordung. 

Einen  Ausblick  auf  andere  germanische  Sagenkreise,  ins- 
hesondcrc  die  nordischen,  eröffnen  die  aus  dem  Kudnmliede  bei- 
gebrachten Proben.  Natürlich  ist  der  erste  Abschnitt  desselben 
uuberücksiditii;!  «jelassen,  iiml  die  erste  Probe  riilirt  uns  die  List 
vor,  mit  welciiei  Hilde  in  da^^  lle^eiiniipnland  gebracht  wird,  iiis- 
bejioudere  die  MarhL  des  Gesanges  Horands.  In  den  aus  dem 
drillen  Teile  entlehnten  Abschniticn  ist  vor  allem  Kuihuns  aus- 
harrende Treue  in  das  rechte  Licht  gestellt,  es  lulgt  dann  ihre 
Befreiung.  —  Die  Zihlung  der  Strophen  erfolgt  hier  nach  der 
Ausgabe  von  Martin.  Die  historische  Epik  wird  hier  nur  durch 
einige  wenige  Ahsdinitte  aus  „Der  arme  Heinrich'*  veranschau- 
licht. Es  ist  die  Frage,  ob  hier  nicht  der  Parcival  geeigneter 
gevNescn  wäre;  allerdings  darf  diese  Dichtung  natürlich  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  wie  sie  der  Verf.  auch  in  seiner  ,,r>eschiclite 
der  deutschen  Dichtung''  erwähnt  und  ihren  hiUalt  auch  kurz  an- 
gegeben hat.  An  sieh  hat  ja  „Üejyarme  Heinrich"  in  der  Thal 
viel  Anziciiendrs.  hu-  iiii  r  getroffene  Auswaiil  gewährt  eine  ühei*- 
sieht  ü!)^t'  den  Inhalt  der  Dichtung. 

Daf.s  M(  h  Walther  von  d»'r  Voi?elweide  zur  Einführung  in 
die  holisrlie  Lyrik  am  meisten  etn|dielill,  !irf;t  auf  der  llanil. 
Von  ihm  enthalt  das  liuch  denn  auch  ein*'  ^anz  belrachliniie 
Anzahl  von  Liedern  des  mannigtachsten  Inhalts«  so  dafs  alle 
Seiten  der  dichterischen  Thätigkeit  des  grofsen  Lyrikers  hervor« 
treten.  Der  Herausgeber  reiht  seine  Proben  ein  in  die  Ab- 
teilungen: A.  Mai-  und  Minnelieder.  B.  Politische  Spräche. 
C.  Lehrhafte  Siiindie.  D.  Wanderleben  in  Lied  und  Spruch* 
£.  GeistlicJi-askelische  Dichtung. 

Oberschauen  wir  das  über  die  Auswahl  Gesagte,  so  werden 
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«ir  zugeben,  dafs  dieselbe  im  ganien  den  Forderungen  der  Lehr* 
pline  gerecht  wird.  Dasselbe  läTst  sieb  auch  tod  der  Anlage  und 
Aasführung  sagen.  Die  LebrplSne  verlangen,  dafo  der  Lehrer  die 
Proben  aua  dem  LVtext  lesen  und  erklären  soll.  Daraus  folgt  von 
^Mhst,  dafs  Anmnkungen,  grammatische  Beilageo  und  ein  Wörter- 
buch fortfallen  mufsten,  eben  diese  haben  nach  unserer  Ansicht  nur 
d  rnti  ^inen  Platz,  wpnn  man  einf  Vorltereitung  seitens  dps  S(  liülrrs: 
verlangt.  Dir»  Lektüre  ist  nalurgemäls  eine  gemeinsniin'  in  Her  Kl:i<se, 
und  hier  iriil  die  Erklärung  «If^s  f.ehrers  ein.  Der  ilerausgelM  i  uciikt 
sich  die  Sache  so,  daP*  der  iNil»eliinf?enlext  in  den  ersten  Worheii 
eiwa  in  der  von  Znjiitza  empluhlenen  Weise  gr.im inatisch  erkliiit 
werden  suUc.  Wenngleich  wir  diese  Art  für  ganz  praktisch  hallen, 
kl  es  uns  doch  fast  schon  zweifelhaft,  ob  dies  nicht  hei  der  hier- 
für in  011  so  kura  bemessenen  Zeit  zu  weit  gebt.  Wir  werden 
uns  mit  einem  vielleicht  noch  geringeren  Mafse  grammatischer 
Kenntnis  begnAgen  mOssen»  wenn  wir  all  den  in  0  II  dem  deut* 
sehen  Unterricht  zufallenden  Aufgaben  gerecht  werden  wollen. 
Nichtsdestoweniger  halten  wir  es  wohl  für  möglich,  dafs  der 
Schüler,  wenn  ihn  der  Lehrer  ein  wenig  eingefährl  hat.  selbst 
die  mhd.  Verse  lesen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
sprachlich  verstehen  kann.  Firif^  unlft^'.  hierher  nicht  ge- 
hörende Frn'jt'  ist  (ih  ein»'  solche  Kmführung  in  die  nihil. 
Sprache  nnd  Lillt  i  ilni  als  genügend  anzusehen  Ist.  l)ie  Forde- 
rung, d;if<  rine  i  lugeliendere  Heschäfliguiig  mit  dem  Mhd.  auf 
der  deniMlu  n  huluien  Schule  anzustreben  sei,  verstummt  niiht. 
und  wer  könnte  bestreiten,  dafs  sie  eine  grü^^e  lierechtignng  lial? 
Indes  wir  stehen  hier,  wie  schon  bemerkt,  auf  dem  durch  die 
neoen  Lehrplane  gegebenen  Boden.  —  Dafs  der  Herausgeber  in 
die  Schreibweise  der  Wörter  einige  Gleichmäfsigkeit  zu  bringen 
gesucht  hat,  Ist  nur  zu  billigen.  Andernfalls  würde  nur  eine 
Vernrirmng  entstehen,  die  bei  dem  ganzen  immerhin  doch  nur 
iufserlichen  Betriebe  nur  noch  unheilvoller  wirken  müfste. 

In  engster  Beziehung  mit  dem  mitielhot  hdouU»chen  Lese- 
buche steht  desselben  Verf.s  (leschicbt»'  der  d«'ut>cbfn  Dichtung 
für  die  oberen  Kl;t^sen  höherer  Lehranstalten,  für  (Miersekuoda. 
Nach  c'int'r  Finli  lUing,  welche  über  die  deutsche  Spiache  und  die 
deul>cbe  Verslxun.-^t  handelt,  die  mir  aber  Tür  einen  Öber.>rkun(l.iner 
^ebou  fast  zu  viel  zu  binteii  schein I.  «iliedert  sich  der  iu  j* m-r 
Klasse  zu  behandelnde  Zeilrainu  in  drei  Abschnitte:  1.  [las  ger- 
manische Heidentum.    2.  Das  römisch-kalholische  Christentum. 

Das  Erstarken  des  weltlichen  und  nationalen  Geistes.  In  dem 
«rsten  Abschnitte  finden  aiifser  den  Volkssagen  die  G5tter-  und 
UeMensagen  und  die  Tiersage  eine  Stelle.  Die  einschlägigen 
Dichtungen  werden  hierbei  gestreift.  —  Der  zweite  Abschnitt 
irügi?  vielleicht  besser  die  f b.  i >rbrift:  Geistliche  Dichtung,  weil 
hier  doch  das  eigentlich  Höniii^di- Katholische  weniger  zur  Geltung 
koomt  als  das  Christliche  überbaupL  Übrigens  könnte  man  den 
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Parcival,  der  in  dem  dritten  Abschnitt  vorkommt,  inhaltlich  auch 
zn  jener  christlichen  Dichtung  hinzurechnen.  Verf.  will  dem 
Schüler  in  seinem  Buche  die  Enhvickelun^'  unseres  ge*isli}^'en 
LeheiL-^  vorfuhren,  damit  er  die  iillerarischen  iM'srheiniinu'^'n  aus 
dein  (jeisiü  der  Zeit  begreifen  ienit.  Die  Einteiiting  in  andereo 
Lehrbüchern  erscheint  ihm  oft  ganz  äufserlich,  vv  vermifst  viel- 
fach eine  einheitliche  Üiäpuäitiuu.  Wir  geben  zu,  dafs  er  eine 
solche  innegehalten  bat«  aber  wir  meinen  denn  doch,  dafs  der 
hier  in  Betracht  kommende  Zeitabschnitt  der  deutsdien  DichUiog 
nnr  hie  zum  Ausgang  der  mhd.  Periode  zu  führen  ist,  d.  b.  bis 
sur  Blflte  mhd*  Dichtung  mit  einem  Hinweis  auf  den  dann  ein- 
tretenden Verfall«  So  gehört  denn  der  hier  auf  S.  31  behandelte 
Hans  Sachs  nicht  mehr  in  diesen  Abschnitt  der  Dichtung  und  in 
diese  Klasse,  wie  ihn  denn  auch  die  Leiirpläne  augenscheinlich 
der  IB  zuweisen,  wenn  sie  bei  dieser  Klasse  sagen:  „L^ebeus- 
bilder  aus  der  deutschen  Litteraturgeschichte  vom  Regfnn  des 
U>.  })U  zum  Knde  des  18.  Jahrhunderts  i?i  knapper  barstellnni;". 
Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  den  V(»lk>liedern  uml  Volksbiu  i»ern, 
die  wir  ebenfalls  nicht  zum  Ltiirsiuil  der  Obersekunda  rechnen. 

Für  die  mhd.  Lektüre  mufs  der  Schüler  der  Ohersekunda 
ein  Buch  in  der  Hand  haben.  Welche  Auswaiil  getroflen  werden 
soll,  wird  von  dem  Urteil  und  Geschmack  des  Lehrers  abhängen. 
Wir  kl^nnen  die  von  Wessel  in  seinem  Lesebuch  gebotene  nur 
bestens  empfehlen.  Der  Preis  von.  1  M  ist  ein  mälsiger,  die 
Ausstattung  recht  gut  Anders  steht  es  mit  der  „Geschichte  der 
deutschen  Dichtung'^  Meistens  werden  wohl  die  Bemerkungen 
genügen,  welche  der  Lehrer  bei  der  Lektüre  und  im  Anschlüsse 
an  dieselbe  macht.  So  erscheint  uns  denn  überhaupt  ein  Buch 
in  der  Ifand  des  Schülers  nicht  notwendig.  Will  ch-r  Schüler  es 
zu  seiner  Privatlekiüre  benutzen  —  und  da/.u  kann  man  es  ihm 
empfehlen  —  so  wird  er  mancherlei  ISutzen  und  Anregung  dar- 
aus schupfen. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 


Bnii  £rmat  ioger  uod  R^udoli  Hunziker,  Antike  Lyrik  in  mo- 
dernem Gewamde.  HU  eioeni  Ankaof:  Die  Knast  des  Cbersetzeai 
fremdsprachlicher  Diehtnngen.    Fraoenfeld  ISttS,  J.  Hnber.    88  S. 

kl.  8.    1,60  M. 

Jede  Kunst  ist  schwierig  und  hat  nur  wenige  berufene 
Meister.  So  auch  die  Obersetzungskunst.  Zahllose  übten  und 
üben  sie,  und  nur  ein  kleines  Häuflein  errang  iinfl  erringt  wirk- 
lich die  Höhe  —  ich  nenne  Schlef,'el,  Gildemeister,  Heyse,  Leger- 
lotz,  von  VVilanKtwilz-Mullt'Udorir.  Mulle  — ,  und  wie  über  jede 
Kunstübung  gchtMi  auch  hier  die  Ansichten  weit  auseinander  — 
ich  erinnere  an  die  Arbeiten  von  Tycho  Mommsen,  von  Wilamo- 
wilz,  Julius  Keller,  i*dul  Lauer. 


Digitized  by  Google 


»ngezt  von  A.  Bi«ae. 


391 


Goethe  vergleicht  die  Cbersetzer  mit  geschäftigen  Kupplern, 
die  uns  eine  balbverscbleierte  Schöne  als  höchst  liebenswürdig 
anpreisen  und  eine  unwiderstehliche  Neigung  nacli  dem  Original 

erregen.  Lessing  vergleicht  die  Ihersetznng  mit  einem  umge- 
kehrten Teppich,  Schopenhauer  mit  der  Transposition  eines  Musik« 
Stuckes  in  eine  andere  Tonart  oder  mit  dem  Cichorien-Surrogat. 

Di«'  »»inen  fordern  für  die  Übersetzung  das  genaue  Festhalten 
nicht  nur  dos  Tiedankpris,  sondern  auch  der  mririsrhcn  Form; 
es  erscheint  ihnen  stilwidrig,  z.  B.  nntil<p  Lynk  in  gcreiintp  Vier- 
zeilen zu  gipfs»'!).  da  der  Körper  vom  Geist  nicht  zu  trennen  sei, 
und  ein  also  uingedichteles  Vorm  will  ihnen  wie  die  Venus  von 
Milo  im  Korsett  und  Spitzenrock  erscheinen. 

Die  andern  meinen,  ein  genaues,  sklavisches  Kestliallen  an 
Form  uihI  Inhalt  sei  inuiiüglich,  einmal  da  nur  wenige  Worte 
einander  völlig  decken  in  den  verschiedenen  Sprachen,  da  die 
besten  Metaphern,  die  scliarlsten  Witze,  die  tiefsten  Gefühle  aus 
dem  Kern  der  Nation,  also  aus  dem  innersten  Lehen  der  Sprache 
kommen,  und  da  ferner  mit  jeder  Sprache  auch  ein  bestimmter 
'  Stil,  ein  bestimmtes  Yersmafs  gegehen  ist,  so  Ma  von  der  einen 
in  die  andere  übersetzen  nichts  anderes  heifsen  fcdnne  als  in 
diesen  andern  Stil,  in  das  andere  Yersmafs  um  dichten. 

Wilamowits  sagt:  Es  gilt,  des  Dichters  Gedanken,  EmpHn- 
düngen,  Stimmungen  frei  aus  sich  zu  geben,  weil  er  (der  fiber- 
setzer)  sie  ganz  in  sich  aufgenommen  bat;  dies  ist  Ühersetzen; 
iiirht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger;  es  ist  kein  Dichten;  das 
dürften  wir  nicht,  gesetzt  wir  könnten  es.  Aber  der  Geist  des 
Dichters  mufs  üher  uns  kommen  und  mit  unsern  Worten  reden. 
Uie  neuen  Verse  sollen  auf  ihre  Leser  dieselbe  Wirkung  thiin  wie 
die  alten  zu  ihrer  Zeit  auf  ihr  Volk  und  lunite  noch  auf  die, 
welche  sich  die  nötiije  Mühe  philologischer  Arheit  gegel»»Mi  liahon. 

Wilamowitz  fi.it  in  seinen  nit!ij>terhaften  Übersetzungen  an- 
lik»T  Tragödien  diiiih  die  That  bewiesen,  was  er  in  der  Einleitung 
lum  llipjiolyios  des  Kuripid^s  vom  Cbersetzer  fordert. 

Auf  ähnlichen  Standpunkt  stellt  sich  das  liebpiiMMirdige 
Büchlein  der  beiden  Schweizer  l^rnjalingHr  und  limi/iker;  die 
recht  lesenswerte  xVbhandlung  des  letzteren  am  Schlufs  gehl  von 
dem  Gedanken  aus:  der  Obersetzer  mufs  die  alte  Form  zer- 
schlagen, um  eine  neue  herzustellen,  und  dabei  ist  es  vor  allem 
seine  Pflicbt  daran  zu  denken,  dafs  er  ein  Kunstwerk  Tor  sich 
habe,  und  dafs  er  ein  Kunstwerk  schaffen  will.  Und  zum  Schlufs 
heifst  es:  der  Obersetzer  will  nichts  Ewiges  schaffen;  er  ist  be- 
strebt, dem  Ewigen  ein  vergängliches  Kleid  überzuwerfen,  und 
wie  die  Zeiten,  so  mässen  die  Übersetzungen  sich  umgestalten. 
Jciles  Volk,  jedes  Jahrhundert  hat  seinen  eigenen  lloraz.  Aber 
gerade  dadurch  ist  er  unvergänglich ,  dafs  jcdf  Zeit  ihn  besitzen 
kann,  dafs  er  auf  jedes  Volk  in  seiner  Weise  wirkt.  Der  Wein 
bleibt  derselbe,  ob  wir  ihn  aus  einer  goldenen  Schale  trinken 
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oder  ob  er  uns  in  einem  Römer  kredenzt  wird.  Soll  Homer  ein 
Deutscher  werden,  so  mufs  »t  im  deutschen  trdreich  wurzeln, 
so  gut  wie  Schiller.  Nur  eiiini.i!  strahlt  die  Sonne  des  dt^nius 
ungetrübt  uud  unmittelhar;  allen  siiättTeii  Zeilen  wanileii  sie 
hinter  Wolken,  und  ein  Übersetzer  darf  sich  ^iricklich  schätzen, 
wenn  ihre  Fiamtnenpfeile  bie  und  da  den  Dunätkieis  durch- 
breclien. 

Dem  Philologen  wird  es  bei  den  Oberaetiungen,  die  sich  aaf 
elf  Griechen  (Archilocbos,  Sappho,  Bakchylides,  Asldepiades,  Meie- 
agros,  l'büodemos,  Palladas,  Paulus  Silentiarlos,  Rufinos,  Theai- 
tetos  Scholasltkoa)  und  fünf  Römer  (Catullus,  Horatius,  Tihuilos« 
Propertius,  Statins)  erstrecken,  doch  wobl  faäafig  so  ergehen,  dafs 
ihm  die  gereimten  gteichtönenden  Vierzeilen  gegenüber  den  kunst- 
volleren antiken  Gebilden  (z.  B.  der  sapphischen  und  alcäischeD 
Stropiie)  zu  schlicht  erscheinen;  ja.  sie  werden  ihm  hie  tmd  da 
zu  klappern  scheinen.  Es  erfordert  innuer  schon  hohe  Kunst 
wirklii  h  (li<  liim^rher  Kraft,  ffir  den  rn'inlilsu'ehall  mm  ;u!(  !!  dio 
unserer  Art  entsprechende  und  gleich  h  w  uü^volu*,  ieln  rnliu  l'e- 
wegte  sprachliche  (lestalt  zu  linden.  Sprache  ist  worl^ewordeiier 
Geist,  Übersetzen  heilst  abo  den  fremden  Geist  in  eigenen  Geist 
umsetzen  durch  das  Medium  des  Wortes,  aber  diese  Metem- 
psycbose  setzt  Kongenialität  voraas;  dab  diese  nan  in  allen  dar- 
gebotenen Liedern  hervortrete,  wird  man  nicht  rühmen,  ja  auch 
nicht  fordern  können,  wohl  aber  kann  man  sagen,  dafs  sie  zn- 
meist  wirklich  Talent  und  echtes  Geschick  in  dieser  schweren 
Kunst  beweisen. 

Wer  eben  lebt  und  webt  in  dem  antiken  Original,  in  der 
Form  und  in  der  Empfindungs weise,  der  wird  immerhin  erst  ein 
wenig  abstrahieren  müssen  von  alledem;  er  wird  bedenken  müssen, 
die  Lieder  sollen  als  Unidicbtun^eu ,  als  Ersatz  besonders  denen 
dienen,  die  das  Oriuinn!  nicht  verstellen.  Aber  er  wird  auch  oft 
seine  helle  Freude  iiaben,  als  ^'nirse  ihn  ein  trauter  i.ei?i  der 
antiken  W«lt,  zu  neuem  Leben  wiedergehorcn ;  und  er  \>ir(l  be- 
kennen müssen,  dafs  diese  Strophen  viel  gefällig*  r,  leichter, 
deutscher  daher  ziehen  als  die  in  schwerem  Rüstzeug  der  antiken 
fremdartigen  Metren  einherstolzierenden  Strophen  anderer  ge- 
feierter Obersetzer,  wie  z.  fi.  Geibels,  dafs  sie  Antikes  nnd  Mo- 
dernes glucklich  verschmelzen. 

Als  Probe  sei  gewählt  Prop.  III  5,  v.  1 — 10:  Letzter  Wunsch: 
Wenn  einst  mein  Auge  schliefst  des  Todes  Hand, 
Sollt  prunklos  ihr  zur  Uuhe  mich  geleiten! 
Kein  langer  Zug  mit  reichem  Tranerland 
Soll  prangend  hintei  meinem  Sariie  schreilen! 
Nicht  soll  aus  Tuhaiiiund  ein  duni|)fes  (•rüfseu 
In  eilein  Klängen  niei»  (.^m  hick  l>ekiagenl 
Nicht  soll  mit  elfenbeiiuei/u  i  tcn  Küfsen 
Ein  Prunkgestell  die  Totenbahre  tragen! 
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O  legi  mich  nicht  auf  seidjie  Kissen  nieder! 
Und  wenn  die  dürsl'«;pn  Klammen  niii  h  VLTschlingen, 
Soll  sich  kein  Wtilaauchdull  zum  lliiiiinci  üchwinj^cul 
0  nein!  Es  wird  ein  uherreicher  Lohn 
Dem  Dichter  meist  za  teil,  wenn  meine  Lieder 
Ale  Leidgefolge  mit  mir  ziehn  zum  Grabe, 
Dafe  alill  ich  vor  der  Totenfflratin  Thron 
Sie  niederleg'  als  meine  schönste  Gabe. 
Neuwied.  Alfred  Biese. 


Ivo  Bruns,    Die  Persöuliehkeit  in  <lcr  Geschichtsschreibung 
«1er  Alten,  rntersucbungeo  zur  Technik  der  antiken  Historiographie. 

Berliu  IS'J^,  Wilhelm  Hertz.    VIH  u.  104  S.    8.    2,40  M. 

Dipse  SUulie  ist  die  Fortsetzung  einer  früheren  Schrift 
(„Lilterarisches  l'ortnlt  der  Griechen**)  und  wie  diese  höchst 
l»^senswerl.  Hrnn-^  verfolgt  den  ünierschied  z\YisrlM'n  direktrr 
(\visseiisrh:»fili(  und  indirekter  (krmstlerjsc:hei")  Ciiaraktenslik 
bei  i^uiyiiiu:?  und  Livius.  Ersterer  ibt  nalütlich  ausgesprochenster 
Vertreter  jener  Technik;  als  grundsätzlicher  Anhänger  der  in- 
direkten Manier  wird  Liviiis  in  Anspruch  genounucn,  nur  mit 
manchen  !»achlich  begründeten  Abweichungen  und  einigen  wirk- 
lichen Ausnahmen  (Papirius  Cursor,  Cato,  wo  Livius  wohl  einer 
direkt  charakterisierenden  Quelle  gefolgt  ist). 

Zunächst  ist  von  vom  herein  zuzugeben,  dafs  Abweichungen 
DMht  befremden  kdnnen.  „Die  indirekte  Charakteristik  bedarf 
eines  gewissen  Spielraums*'.  Wo  sie  zu  weit  führen  würde, 
ktanen  auch  grofse  Dichter  bei  aller  Kunst,  mit  der  sie  vielleicht 
.^onst  die  Charaktere  sieh  dramatisch  vor  uns  entfalten  lassen,  der 
direkten  Schilderung  nicht  entbehren.  Man  denke  an  Homers 
Tbersites,  an  Hermann  und  Dorothea:  „Dieser  kannte  das  Leben 
und  kannte  der  Iförer  IJeiiürfnis"  u.  s.w.,  an  Zolas  Pnris,  wo  der 
kleine  Massot  dem  Dichter  als  Sprachrohr  dient  und  uns  im 
IManderton  die  Calerie  der  Parlamentarier  fix  und  fortij:  gemalt 
vorführt.  Denn  billiger  Weise  wird  man  solches  Verfahren  nicht 
mehr  als  indirekte  Tedniik  gelten  lassen.  Ebenso  sollte  nun 
freilich  liruns  die  beiden  durchaus  direkten  Charakteristiken 
Hannihals  Liv.  XX!  4  und  XXVHI  12  nicht  als  biof^e  Begrün- 
tiuDgeu  der  voriier  erzählten  Thatsachen  bezeichnen  und  {je- 
wissermafsen  entschuldigen.  Oder  kommentiert  die  infutmana 
crudelitas,  perfidia  plus  quam  Punica  u.  w.  au  ersterer  Stelle 
wirklich  nur  den  an  die  Spitze  gestellten  Satz,  dafs  Uanuihal 
gleich  bei  seiner  Ankunft  die  Herzen  der  Soldaten  gewannt  Nein, 
umgekehrt  ist  dieser  Satz  blofse  Überleitung  zu  der  bewufst 
direkten  Charakteristik,  ebenso  gut  wie  z.  B.  c.  19  hatc 
derecM  percimclalto  ei  dmuniiaiio  heÜi  magu  ex  dignitate  popuU 
hnm»  n$a  est  fnam  de  foedtrum  iure  verhie  dieceptare  nur  des 
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Exkurs«»  über  die  Bündnisse  wegen  dasleht  und  Dicht  umgekebrl. 
Und  auch  die  Würdigung:  Hannibals  XXVIII 12,  nadi  einem  Poly- 
bianischen  Exkurs  gearbeitet,  geht  weit  über  den  Rahmen  einer 
blofsen  Begründung  hinaus. 

So  sind  denn  der  Abweichungen  von  seiner  sonstigen  künst- 
lerischen I*raxis  hei  Livius  gar  nirlit  so  wenige,  wie  nriins  will.  Was 
i\\u!v  alles  in  des  Schriftstellers  tirzählungen,  Schilderungen,  iieden 
ab  indirekte  Charakterzeichnung  in  Anspruch  /n  nehmen  sei.  ist 
naturgemrifs  erst  recht  verschieflener  Deutung  lahig.  Und  es  halle 
wohl  der  Vorfrage  bedurft:  Inwiefern  liegt  es  überhaupt  in 
seiner  Absicht»  uns  Charaktere  zu  zeichnen?  Gerade  die 
erstere  Stelle  über  llannibal  ist  in  ihrer  tendenziösen  Einseitigkeit 
dafür  lehrreich.  Talne  Esaat  aar  Tite  Live  (Paria  1S56)  S.  212  sagt 
über  die  Stelle:  Tite  Lwe  itmge  moö»  d  nmt»  faire  cmudire  ^itni6al 
fu'd  not»  hien  Ospoier  pour  Us  RmaiiM\  e'esi  imireseer  d  lewr  mccee 
et  exetuer  Unn  difaitea  que  montrer  le  gewie  ei  Ui  vice»  de  Uwr 
ennemi.  Ganz  richtig  ist  das  noch  nicht.  Livius  will  nicht 
plaidoyieren  für  die  Rümer,  aber  Spannung,  Besorgnis  für  sie 
will  er  erregen  und  weiter  nichts.  Und  darauf  allein  ist  seine  Aus- 
lassung ühor  Hannibals  (Iharakler  zugeschnitten.  Überhaupt  ist 
sein  Endzweck  durchaus  rlietoris(  h,  varie  animos  legentium  movere^ 
das  ist  sein  Ziel;  das  ist  ihm  dtnchweg  gelungen  und  hat  seinen 
Iluhm  cefirnndel.  Natürlich  braucht  er,  um  slimmungsvttll  m 
erzaiilen,  auch  die  Charaktere;  aber  sie  sind,  ähnlich  wie  itii 
Iniriguenlustspiel,  MiUel,  die  Situation  ist  der  Zweck,  und  meist 
genügt  ihm  die  Schablone,  iiier  z.  B.  braucht  er  den  Typus 
eines  Altila.  Als  solchen  stellt  er  uns  Hannibal  vor;  das  genügt 
ihm.  Alle  wirklich  wesenhaflen,  individuellen  Züge,  deren  er 
hier  doch  wohl  leicht  einige  hätte  haben  können,  auch  ohne 
nmfassmdere  Studien,  fehlen.  Den  Beiz  einer  vertieften,  psy- 
chologischen Analyse,  welcher  einen  Tacitus  und  Plutarch  und 
z.  T.  schon  Sallust  auszeichnet,  vermissen  wir  bei  Livius. 
Wo  dergleichen  sich  einmal  findet,  wie  bei  der  Schilderung 
Catos,  ist  es  sicher  nicht  Livius*  Werk.  Er  ist  |i«vrhnlogisch 
ein  Stümper,  wie  schon  die  sehnlerhaften  Zergliederungen  von 
Überraschung,  Bewunderung,  Sclmldhewufsi.^ein  und  Furcht  zeigen, 
wofür  ich  in  meinen  Historisch-kritischen  Untersuchungen  zur 
dritten  Dekade",  Halle  a.  S.  1898.  S.  691  Beläge  gegeben  habe. 

Hätte  Bruns  das  mangelnde  VersUindnis  seines  Autors  tür 
lebenswahre  und  konsequente  Modellierung  der  Personen  und 
anderseits  sein  Abzielen  auf  den  jeweiligen  Effekt  klargestellt,  so 
würde  das  Kapitel  über  die  „Mittel  der  indirekten  Methode** —  Urteile 
der  Zeitgenossen,  Wirkung  auf  sie,  Aussprüche  der  zu  schildern- 
den Personen  —  wohl  etwas  anders  ausgefallen  sein.  Cr  hält  das 
meiste  der  Art«  was  bei  Livius  vorkommt,  für  unhistoriscb,  für 
seine  stilistische  F^rfindung",  auch  z.  B.  die  widersprechenden  Ur- 
teile über  Scipio  XXIX  19  und  XXVill  35,  5,  die  „sich  die  Wage 
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halten  sollten*'!  Audi  vMirde  er  fibpr  Liviiis'  Iii uiidsätze  in  Bezug 
auf  ,,Elogien  '  (Nachrufe)  nicht  so  latlus  gewesen  sein  S.  55:  ,,Üei 
Hannibal  fehlt  es,  auch  scheiueu  liom  feiudliehe  Herrscher  aus- 
gMchlotteo.  Nicht  nur  Syphax',  auch  des  Pbilippos*  Tod  wird 
ohne  Elogium  berichtet*'.  Die  Sache  ist  sehr  einfach.  Die  Nach- 
rufe sollen  Oberhaopt  nicht  nur  rühren.  Bei  Hannibal  und 
Syphax  aber,  welche  selbst  mit  sentimentalen  Worten  Ober 
ihr  Schicksal  Ton  der  BQhne  .abgetreten  sind,  war  das  Thema 
erschöpft. 

Vorsiehende  Bedenken  thun  dem  an  die  Spitze  gestellten 
Urteil  über  die  Schrift  keinen  Eintrag.  Dafs  sie  zu  Einschränkungen 
uod  Einsprüchen  anregt,  ist  auch  ein  Verdienst. 

Lippstadt.  H.  Hesselbartli. 


F*Caoer,  Grj»mm.Tticji  niilitans.  ErfohruHtr»»"  um.!  Wünsch«  im  Gebiete 
des  lateiniscbeo  und  gtiecbischea  Unlei-nehtä.  iierlin  169^,  VVeid- 
nannscbe  BoehhudluDg.    V!  o.  168  S.   8.    geb.  5,60  M. 

P.  Cauer  steht  den  neuen  Lehrplänen  mit  gemischten  Ge- 
fühlen gegenüber.  Er  ist  ein  Freund  der  neuen  Lehrpläne,  aber 
zugleich  ein  ergrimailer  Feind  ihrer  Cberlreibungen.  Und  eine 
Mkhe  Übertreibung  fiodet  er  in  der  Stellung,  welche  sie  der 
GrammatllL  zugewiesen  haben.  Sie  untersehitzen  nach  seiner 
Meinung  die  Bedeutang  des  grammatischen  Unterrichts,  wenn  sie 
die  Grammatik  nur  als  Dienerin  der  Lektüre,  als  Hulfsmittel  für 
das  Verständnis  der  Schriftsteller  ansehen  und  sie  nur  noch  in 
beschränktem  Mafse  betrieben  wissen  wollen.  Oberzeugt  von  dem 
hohen  Werte  der  Grammatik  erfüllt  es  ihn  mit  Unmut,  daCs  in 
den  oberen  Klassen  selbsländigr  grammatische  Erörterungen  oder 
Obongen  verboten  sind.  Während  beide  Disziplinen,  Lektüre 
und  Grammatik,  jede  in  ihrer  Weise,  demselben  Zwecke,  der 
vertieften  Geistesbildung,  dienstbar  sein  und  desfialb  für  gleich- 
wertig fTnrhfft  ^^  erden  müfsten,  halten  die  Lelirplane  den  Be- 
trieb der  Grammatik,  der  früher  auf  Ivoslen  der  Lektüre  aller- 
diiis:«  /M  weit  ausgedehnt  wurde,  in  einem  Grade  »MÜifpsrliränkt, 
dafs  .lucli  das  Ziel,  dem  sie  jetzt  ausschlipfslirb  dienen  solle,  das 
Verständnis  der  Schriftsteller,  nicht  nielir  erreicht  werde.  Li'  will 
«lahcr  in  der  vorliegenden  Schrift  zeigen:  „Wie  kann  der  gram- 
matische Unterricht,  inmitten  all  der  Hemmungen,  unter  denen 
er  lüv  Zeit  leidet,  duch  als  selbständige  Macht  wirksam  werden? 
Wie  lassen  sich  aus  ihm  Kräfte  entwickeln,  die  dazu  helfen,  den, 
der  sie  erwirbt,  klüger  und  besser  zu  machen?'*  (S.  8).  Was  der 
Verf.  Dach  dieser  Richtung  seit  Jahren  zu  than  versucht  und  zu* 
gleich  theoretisch  erwogen  hat,  das  will  er  mitteilen. 

Cauer  hat  nun,  man  wird  es  willig  und  dankbar  zuge- 
stehen, in  verschiedenen  Kapiteln  seines  Budies,  insbesondere  in 
Kap.  IV — X,  wo  er  von  Psychologie  and  Logik,  von  der  faistorio 
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scheD  Grammatik  und  eiuelnen  Gebieten  der  Syntax  spricht,  in 
geistvoller  Weise  den  Beweis  geführt,  daTs  ein  richtig  betriebener 
grammatischer  Unterricht  sich  sehr  wohl  die  Achtung  einer  selb- 
ständigen Macht  verdienen  kann.  Ich  gebe  auch  ohne  weiteres 
zu,  dafs  er  den  Schüler  klüger  macht.  Audi  jciir  Forderung 
in.i;;  noch  hereclifiijf  "^oin,  nrfche  Caner  in  den  i^reiif^.  J^hr- 
bücbern  in  (l«!r  Ari/.i'i^«'  vitii  ^\♦■illickp.  Kiillur  und  SrhuK*.  '  i  lu  lil: 
„Unser  Geschlecht  i.üII  aus  der  iintikon  (leiidiikt  iiu^'U  praktische 
Kluglieit  hinausnehmen''.  Aliei-  dal's  er  den  Sriiülrr  auch  ..besser 
zu  machen"  geeignet  ist,  diese  weitere  Wirkung  möchte  a  h  doch 
abiebnen  und  diese  niorahsche  Kraft  lieber  den  ethischen,  den 
Gesionungsstoffen  Oberlasseo.  Man  würde  auf  den  immerhin  be- 
fremdenden Ausdruck  „besser  machen*'  (S.  S)  nicht  sonderliches 
Gewicht  legen  und  ihn  fOr  einen  lapsus  calami  halten«  welcher 
dem  Schreiber  leichtbin  entschlüpft  ist,  wenn  es  Cauer  nicht  so 
bitterer  Ernst  mit  diesem  Axiom  wäre.  An  verschiedenen  Stellen 
seines  Rudu  s  kommt  er  darauf  zurückt  so  S.  128,  t33,  144,  wo 
er  am  Schlüsse  einzelner  Ausführungen  bemerkt,  dafs  eine  richtige 
gramnintisrhe  F>kenntnis  oder  AiiflVj'Jsung  gewisser  <|)rn(h!icher 
ünterscliiede  uiJer  sprachlicher  Lutwirkdunir^Mi  den  JumuIihl'  wohl 
..pereeliter  in  seinem  Urteil,  g»'srliitkter  zu  einem  l.eiiei»  in  j^e- 
öilleter  Gemeinschaff,  verstfindi'ier  in  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Verhältnissen,  in  den  Koinieii  der  Religion  wie  dos  Hechtes** 
machen  dürfte.  In  solchen  Schlüssen,  solchen  ebenso  sonderbareti 
wie  entlegenen  und  erzwungenen  Nutzanwendungen,  welche  an  die 
stärksten  Obertreibtingen  der  Neuherbartianer  erinnern,  kann  ich 
eine  geschickte  Apologie  der  Grammatik  nicht  erblicken. 

Angesichts  dessen  und  der  übrigen  AusfÜihruogen  dieses 
Buches,  welche  mir  durchaus  sympathisch  sind,  deren  ich  jedoch 
in  einzelnen  Ausläufern  nicht  beistimmen  kann,  drängt  sich  die 
Frage  auf:  Was  heifst  und  zu  welchem  Rnde  studiert 
man  Grammatik?  Welche  Stelliinfj  und  welchen  Wert 
hat  sie  in  unseren  höheren  Schulen?  Ich  denke  darüber 
SO!  1.  Die  Grammatik  dient  notwendig  zum  Verständnis  der  Schrift- 
>lel!rr.  Ohne  sichere  Kenninis  der  Formen  und  grammatische 
tii  iindl M  likeit  Kiufl  das  Lesen  der  Scliriftsteller  ;inf  ein  wertloses 
und  planloses  Hin-  und  lierr.ilm  liinaus.  l)ie  Gramtnatik  igt  also 
zuüächsl  Mittel  zum  Zweck.  2.  Die  Grammatik  bat  aber  auch 
den  Zweck  in  sich,  logisch*  sprachliche  Schulung  oder,  wie  icb 
lieber  sagen  würde,  sprachliche  Schulung,  geistige  Gymnastik  zu 
gdien.  Sie  vermag  das  mindestens  in  demselben  Grade  wie  die 
Lektüre.  Sie  systemaliscli  durchzuarbeiten  gehört  sich  für  eine 
wissenschaftliche  Schule.  Mindestens  mufs  der  Schüler  der  oberen 
Klassen  befähigt  werden,  sie  als  ein  System  anzuschauen.  Utinam 
honus  essem  irramnintirns!  Mii  diesen  Worten  Scaligers  schlors 
Usener  die  Wie.Nl>ailener  Phi!(dofrenversammlunfr.  Wir  verlangen 
also,  und  darin  wird  mir  wohl  Cauer  beistimmen,  ein  solche« 
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grammalisches  Wissen,  dafs  niclit  blofs  die  Lektüre  keinen  un- 
fibeiwindlichen  Schwierigkeiten  bpgegnet.  dafs  man  nicht  blofs 
eine  Keiiuuiiö  der  dazu  nötigen  Furnien  und  Ausdrucksvveisen  be- 
sitzt, sondern  auch  ein  vertierteres  grammatiscbes  Wissen,  ein 
Sprachversiindnis.  SpracbkenDtnis  und  Spracbverständnis  sind 
sebr  verschiedene  Dinge.  Ein  Kellner  besitzt  eine  Kenntnis  der 
fraotösiscben  oder  engliscben  Sprache,  er  wendet  Ihre  Formen 
ohne  Fehler  an,  aber  er  besitzt  nicht  das  SprachTerstAndnis,  um 
tn  verstehen,  wie  z.  B.  der  Franzose  sagen  kann  düHnguer 
Vami  d^üüee  1$  flatteuTp  üparer  latAe  d*avee  U  €Wf$  oder  wie 
Corneille  im  Cid  sagten  kann 

precqnce  «leoe,  d'oit  tombe  mon  bonheiir! 
Auch  ein  Quintaner  versteht  den  Ausdruck:  seines  Bleibens  war 
nicht  länger  hier^  aber  wohl  nur  ein  Schfder  der  oberen  Klassen 
wird  sich  den  Genetiv  hier  erklären  können  oder  wissen,  was  es 
mit  den  Worten:  Die  Menschen  wollen  sich  meinen  Geist  nicht 
mphr  strafen  lassen  (Genesis  6,  3  Liith.)  auf  sieh  hat.  Ein  solches 
wiles  Vprstilndnis  der  Lektüre  gewinnt  man  nur,  wenn  man  sich 
der  Funktion  der  verschiedenen  spraclilielien  Ausili  in  k>millel  he- 
^vtifsl  ist,  nnd  dieses  (ieistes  der  Spraclie  inufs  der  Schüler  einen 
liüuih  verspüren,  und  ein  dahin  gehendes  grammatisches  Wissen 
gehört  doch  wohi  zu  dem  Küstzeu^,  mit  welchem  das  Gymnasium, 
die  wenn  auch  elementare,  so  doch  vornehmste  geistige  Hing- 
icfanle  unserer  hochgebildeten  Zeit,  den  SchQler  ausstatten  mufs. 
Erwirbt  man  es  nicht,  so  kommt  man  um  die  beste  Frucht  des 
Studiums  der  Sprache,  um  die  geistige  Gymnastik,  welche  ja  an 
jeder  Sprache  gewonnen  werden  kann,  am  ersten  aber  am  Grie- 
duschen  und  Lateinischen  schon  wegen  der  ihnen  zustehenden 
ftberwiegenden  Stundenzahl 

Es  ist  ein  eigentömliches  Schicksal,  welciies  die  Grammatik 
in  unserem  Jahrhundert  betroffen  hat.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sie 
das  fundamentum  gymnasioruni  war  —  ich  denke  an  die  mittleren 
Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts.  Als  sie  Luft  und  Raum  genug 
sieh  zu  entfalten  iiatte,  da  fehlte  ihr  das  Lieht  der  Sprachwissen- 
schaft und  der  I*>ychologie ;  sie  stand  unter  dem  lianne  der  Logik, 
und  so  verknöcherte  sie  mehr  und  mehr.  Jetzt,  wo  das  Licht 
<l<*r  Sprach  Wissenschaft  und  der  Psychologie  sie  rriielll  und  sie 
inil  neuem  Lehen  erluiien  kann,  .^tehl  ihr  auf  den  Gvmnasien 
nicht  mehr  der  frühere  lUurn  zu  Gebote.  Die  Grannnatik  ist 
auf  dem  besten  Wege,  eine  Wissenschaft  der  Sprache  zu  werden. 
Den  Geist  der  Sprache  zu  erfassen  und  zu  begreifen,  tia/u  macht 
sie  die  neuere  l*sychologie  tüchtig;  aber  leider  fügten  es  die  Ver- 
bütnisse  so,  dafs  die  köstlichen  Früchte  des  frischer  und  lebens- 
kräftiger entwickelten  Baumes  nicht  mehr  in  die  Schule  hinein- 
fetten  und  auch  —  nos,  dico,  philologi  desumns,  wir  lassen  es 
Doeh  sebr  daran  fehlen,  diese  geistige  Gymnastik  zu  entfesseln, 
die  gewaltigen  Kräfte  zur  Bildung  des  Geistes  aus  dem  Schlummer 
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stt  rafen.  Denn  die  graniinatuchen  Lehrbdeher  wurden  immer 
dörrer,  öder,  skelettartiger;  nur  dem  mechanisch  tu  lernenden  Stoffe 
gftnnte  man  noch  Raum  und  dachte  dabei,  es  sei  noch  Obergcnug, 
was  der  Schüler  zu  lernen  und  sich  anzueignen  habe,  und  der 
Lehrer  glaubte  vielfach,  seiner  Pflicht  genügt  zu  haben,  wenn 
seine  Schüler  (lie  so  komprimierten  Regeln  der  Grammatil«  im 
Kopfe  hätten.  1  her  dieser  EinpaukerH  und  mechanischen  Menio- 
rierarl>fit  wird  das  ri^»'ntlirh  Bildende  der  Grammatik,  da?,  was 
ihr  Ilniieit,  Adel  und  SViude  verleiht,  nur  /.u  leicht  ubtrsehon, 
das,  was  sie  zur  Erkenntnis  der  Sprache  und  der  in  ihr  wallt  uden 
Kräfte,  mv  Kikonnlnis  des  Geistes  der  Sprache  und  des  redenden 
Menschen  beiuägl,  vergessen.  Lin  knappes  Knochengerüst  des 
grammatischen  Aufbaues  erschwert  die  Durcbgeistigung  des 
Stoffes. 

Mngte  man  firAher  die  Grammatik  in  die  Magdstellung,  aus* 
wendig  gelernt  zu  werden,  um  richtig  lateinisch  zo  schreiben,  eo 
behalt  man  jetzt  trotz  des  vt^randerten  Zieles  doch  das  alte  Mittel 
bei  und  yermag  sich  noch  oicbt  genug  zu  der  Erkenntnis  durch- 
zuringen, dafs  sie  gewürdigt  werden  mufs  als  mächtiger  Faktor, 
das  fremde  Idiom  als  den  Niederschlag  des  Geistes  eines  fremden 
Volkes  zu  verstellen:  in  der  loten  Sprache  liest  mnu  tote  Worte, 
die  doch  eine  so  lei)endige  Sprache  führen  könnli  n,  wt  itn  man 
ihre  Seele  m  erkennen  sich  Mühe  geberi  wollte!  Seiir  schon  — 
alter  woher  die  Zeit  nehmen?  dicit  philoiogus  et  salvat  aiumani 
suam.  Ich  lasse  diese  Entschuldigung  nicht  gellen.  Ks  liegt  mir 
fern,  den  Vorwurf  zu  erheben,  dafs  jene  Entschuldigung  nur  eine 
Verschleierung  der  Bequemlichkeit  oder  der  mangelnden  Fähig- 
keit ist  TbatsichKch  —  und  dies  kann  man  aus  Cauers  Buche 
lernen  —  kann  die  Grammatik  auch  unter  den  beutigen  Lebrplan- 
verhiltnissen  noch  dem  geistigen  Gehalte  dienstbar  gemacht  werden. 
Aber  man  glaubt  wirklich,  die  Yeränderte  Stellung  der  Grammatik 
als  Dienerin  der  Lektöre  bringe  sie  in  diese  Rolle  einer  hand- 
werksmäfsigen,  mechanischen  Fertigkeil  —  und  doch  ist  die 
grammalische  Sclmlimg,  wie  sie  als  Ziel  verlangt  wird,  schlechter- 
dings nn vereinbar  mit  solcher  Auffassung  der  Grammatik.  Sin  ist 
und  bleibt  noch  etwas,  was  über  der  Lektüre  schwebt;  sie  i>t 
und  bleibt  Regeutiu  uud  Dienerin  der  Lektüre  zugleich,  die  ohne 
sie  einen  grofsen  Teil  ihres  Wertes  einbüfst.  Als  Dienerin  der 
Lektüre  erschliclst  sie  das  Verständnis  des  Wortes  und  des  Ge- 
dankens an  sich;  als  Herrscherin  der  Leklure  macht  sie,  in  rechter 
Weise  betrieben,  diese  erst  fruchtbar,  erschliefst  das  tiefere  Ver- 
ständnis des  Gelesenen,  ffihrt  in  die  Werkstatt  des  sprachschiffenden 
Geistes  ein,  macht  das  Tote  lebendig«  Unser  Grtmdsats  sei: 
Weniger  Gedächtnisarbeit,  mehr  kausale  Verknüpfung  der  sprach- 
lichen Thatsachen!  „Die  wahre  Syntax  der  Zukunfl'S  so  sagte 
schon  P.  Weierstiafs.  der  Bruder  des  berühmten  Mathematikers, 
im  Progr.  üt.-Crooe  lSti5,  „wird  erst  dann  möglich  werden,  wenn 
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man  sich  enUchlosäen  bat,  das  Gewebe  des  Spracbgeisles  psycbo- 
logiieh  aofitoAttSMi  und  in  behandeln**. 

Nach  dieser  Darlegung  meines  Standpunktes  brauche  ieh 
nicbt  weiter  zu  versichern,  dafs  ich  Cauer  (S.  5)  darin  durchaus 
bet^imme»  „dafs  GrammatilL  und  Lektöre,  weil  sie  demselben 
Zwecke  dienen,  der  tieferen  und  feineren  Bildung  des  Geistes,  auf 
gleiche  Stufe  neben  einander  gesteilt  werden  müssen**,  n^ie 
sprachlich-logische  Schulung  liegt  überwiegend  auf  der  grammali- 
schen Seile  und  verlangt  ein  selbständiges  Dasfin*'.  bestrebt,  die 
;.!(•'  Philologie  aus  der  Verknücbennii:  zu  »TrfttfMi,  sie  mit  der 
neuetea  Sprachwisi^enscbaft  zu  versfihtK  [i  und  nui  dem  Licht  und 
\A)t'i\  der  l*s\ rlinjogio  zu  erfüllen,  ^l^.lle  ich  von  jeher  mit  (lauer 
luf  deu»>ell)tu  liüiieu.  Soweit  also  (lautTa  Üucii  durch  Mitieilungea 

der  grammatischen  Praxis,  wie  sie  sein  sollte,  die  (iiam- 
matik  zu  Ehren  bringt,  bin  ich  um  so  mehr  mit  ihm  einver- 
Uanden,  als  dies  vielfach  in  gleicher  Weise  geschieht,  wie  ich  es 
in  den  Junggrammatischen  StreifzOgen  und  in  meiner  lat  Schul- 
^mmatik  versucht  habe.  Da  Cauer  von  letzterer  nicht  spricht, 
so  kftite  ich  es  nicht  fOr  flberflassig,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
meine  Lat.  Grammatik  ganz  in  dem  von  ihm  gewünschten  Geiste 
gehalten  ist,  dafs  eine  grofse  Zahl  seiner  praktischen  iklehrungen 
selbst  und  ähnliche  Instruktionen  in  dieser  Grammatik  um  linden 
sind.  Ich  erinnere  nur  an  den  steten  Hinweis  Tauers,  das  hypo- 
Uktiscbe  Verhfdtnis  aus  dem  [laralaktisrhen  zu  erklären  —  vgl. 
fum  u.  a.,  licet,  cum  inversutn,  die  XeifL'eldini:  n;(rh  simnluc,  utruni 
Himer  S.  122,  Ziemer  §ü2lj;  man  vergliMche  lerner  nn'inc  Kr- 
kUfung  des  sog.  Accusativus  graecus  Lat.  Gr.  §  172  mit  Cauers 
S.  81,  2.  Ich  will  die  Beispiele  nicbt  häufen.  Aber  erstens 
scbadet  es  nichts,  dafs  Alterkanntes  wiederholt  wird  —  wird  es 
doch  oft,  so  lange  es  ein  anaS  dqtifkivw  bleibt,  nicht  beaditet  — , 
iweitens  hat  Verf.  die  Einzelheiten  oft  in  einen  anderen  lehr- 
Kichen  Zusammenhang  gerfickt.  Sagt  doch  schon  der  weise 
Aristoteles:  n&via  yäq  axMv  svf^tm  ftiVt  dXlu  va  gnir  oif 
tfsrfxro;»,  wtg  «To^  XQ*^'^^*»  wohlbegründeten  An- 

sehen, wf'lches  der  Name  Cauer  in  allen  philologischen  Kreisen 
genicDjl,  liat  seine  Schrift  berechtigtes  Aufsehen  erregt  und  wird 
noch  weiterhin  Fühlbar  wirken  gleich  dem  Steine,  der  ins  Wasser 
Rf^woifen,  weithin  Kreise  /iedi  und  die  Oberfläche  in  Bewegung 
setzt  Jeder  kann  aus  dom  Hurltp  ptwas  lernen.  Wer  aber,  mit 
Cauer  einverstanden,  die  Ihuciislucke,  die  er  aus  seiner  durch- 
geistigten Lehr|)ia\is  mitteilt,  gern  zu  eiiieni  die  ganze  lat.  Gram- 
aaük  umfassenden  System  vervüll.stauiligi  sehen  möchte,  der 
findH  wohl  in  meiner  Lat.  Grammatik  einen  weiteren  ihn  be- 
friedigenden Ausbau.  Aber  auch  die  griechische  Grammatik  geht 
bti  äiitr  nicht  leer  aus;  so  spricht  er  besonders  S.  91  ff.  Über 
<l«n  Caterschied  des  griechischen  Tempusgebrauchs  vom  latei- 
oiacheo,  S.  105  ff.  vom  griechischen  Modusgebreuch,  S.  138—144 
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Über  die  griechiscbeo  Bedingungssitze,  nachdem  er  zavor  tob 
den  lateinischen  geredet»  Oherall  bemüht,  eine  achSrfere  Forma- 
liening  der  in  ilinen  waltenden  Gesetze  zu  finden.  In  den  roeieten 
Fällen  ist  ihm  dies  auch  gelungen. 

Das  ganze  Buch  ist  voll  von  Bruchstück pii  einer  grofsen 
Konfession.  Es  sind  Herzensergiefsungen  eines  Unzufriedenen.  Und 

in  Worten 

Lrleichtnrt  sich  clor  schwprhdadne  Hii.^rn. 
Er  U;iu'l.  dafs  der  Zusaninienhantj  zwischen  Wissenschaft  und 
l'raxih  iiufner  nielir  verloren  ^flte.  Darum  sagt  er  S.  150:  „Es 
mufs  gelingen,  den  /usauiinenliang  /.wischen  Wissenschaft  und 
Praxis  wiederzu^'ewinnen*'.  Seine  Absicht  war  eben,  der  zu- 
nehmenden Entfremdung  zwischen  beiden  Gebieten  entgegenzu- 
arbeiten. Wenn  er  aber  S.  145  sagt:  „Dieses  Buch  wird  nach 
zwei  Seiten  hin  Mifsfallen  erregen:  bei  den  Gelehrten,  weil  es  die 
Wissenschaft  mit  Rücksichten  der  Erziehung  ▼erquickt,  und  hei 
den  Pädagogen,  weil  es  den  Unterricht  mit  wissenschaftlichen  An- 
schauungen belastet'S  —  so  ist  die  erste  Besorgnis  nur  insoweit 
zutreffend,  als  wir  oben  bereits  bemerkt  haben;  denn  die  Gram- 
matik ist  keine  Moraliehrc,  die  andere  bei  der  Einschränkung, 
welche  Cauer  selbst  für  die  Geltendmachung  issi  nschaftlirli^r 
Anschaunnpen  gewahrt  wissen  will,  grundlos.  Denn  niierall,  sc w  »Iii 
in  der  Ant'nahme  <ler  Ergebnisse  der  neuesten  Sprailiiorscliung. 
wie  iii  der  InslürisLlieii  Erklärung  sprachlicher  Thatsachen  in  der 
Schule  steht  Verf.  auf  dem  Standpunkt  nicht  der  Ablehnung  oder 
enthusiastischen  Befürwortung,  sondern  des  besonnenen  Abwägens 
und  weisen  Mafshaltens:  erst  soU  der  Schiller  die  Formen  als 
etwas  Gegebenes  kennen  lernen,  ehe  man  versuchen  kann,  Ihm 
die  sachliche  Berechtigung  klar  zu  machen  (vgl.  S.  42).  In  dem 
V.  Kapitel:  Historische  Grammatik,  das  zu  den  besten  gehört,  tritt 
dies  klar  zu  Tage.  Ich  kann  nicht  finden,  dafs  Verf.  damit  zu 
viel  verlangt.  Auf  allen  Stufen  wird  sich  Gelegenheil  finden*  zum 
Zweck  der  sprachlichen  Schulung  und  allgemeinen  Bildung  ge- 
gebene Eormen  zu  erklären  oder  ihr  Werden  und  Entstehen  auf- 
zudecken; das  so  Erklärte  wir«!  wertvoller  sein  und  fester  sitzen 
als  das  meehanisrh  Angeeignete,  al^er  v(rt /.UL;>\seise  wird  j»Mie 
wissenschaftlichere  Gestaltung  des  granimaiischea  Unterrichts  doch 
in  die  oberen  Klassen  zu  verlegen  sein. 

Ich  glaube  also  auch  nicht,  dafs  Cauers  überzeugte  Worte 
in  den  Wind  der  WAste  hineingeredet  sind.  Ich  wünschte,  dafs 
sie  von  allen  klassischen  Philotugun  beherzigt  würden.  Caner  bat 
ein  feines  Geffihl  für  die  Imponderabilien  des  grammatischen 
Sprachunterrichts.   Er  denkt  wohl  mit  Goethe: 

Zerstreutes  Wesen  führt  uns  nicht  zum  Ziel, 
darum  ist  er  für  den  systematiscben  Betrieb  der  Grammatik.  Und 
alles,  was  er  beibringt,  soll  zeigen,  wie  geistbiidend  ein  solcher 
Unterricht  werden  kann. 
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Die  ganze  Saiiuiilung  gleicht  einem  frischen  Straufse  Blüten 
und  Blumen  vom  t'eld  und  von  der  Heide  der  grammatischen 
ÜDterricbtspraxis ;  neben  den  Kräutern  fehlen  auch  nicht  die  Uo-> 
kriuter.  Tieles,  Lehre  wie  Lehrton,  erinoeri  mich  an  mdnen 
unTerge&Uchen  Lehrer  Moriz  Haupt,  dem  Chr.  Belger  in  seinem 
fchftnen  Bache  Jforis  Haupt  als  akademischer  Lehrer*^  (Berlin, 
W.  Weber  1879)  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  welches  leider,  wie 
eiost  das  Grabmal  des  Arcfaimedea  in  Syrakus,  vergessen  zu  sein 
sciieint.  Zum  Beispiel  der  Satz  S.  85  bei  Cauer:  ,»Hier  ist  eine 
leidige  Gewohnheit  zu  sagen,  der  Dativ  stehe  statt  „a  mit  dem 
Ablativ**  oder  „statt  vno*\  als  ob  so  beliebig  eins  für  das  andere 
gesetzt  werden  konnte",  —  dieser  Satz  klingt  genau  so,  als  hätte 
ihn  Haupt  selbst  gesprochen.  Ich  weifs  aber  nicht,  ob  Cauer 
ooch  Haupts  Schüler  gewesen ;  denn  der  starb  bereit?  1874, 

Wns  mm  Kin/elheiten  anbetrifft,  so  bin  ich  ganz  einver- 
-laiideii  ntiL  Cauers  Linschrünkung  des  Prädikats,  vfjl.  S.  14,  mit 
<ler  Ablehnung  der  Vn  iloutschung  der  grammatisclit  n  kinislaus- 
ilrürke  (S.  17),  mit  dem  Eintraten  der  psychologischen  oder 
liiblürischen  Betrachtung  der  Spi  .K  he  an  richtiger  Steile  (42.  59. 
65.  67),  mit  der  weisen  Einschränkung  etymologischer  F>klärun{;en 
y,TG),  mit  dem  (gegen  A.  Diltmars  „polemische"  Grunddeulung  des 
bt  Konjunktivs  gerichteten)  Tadel,  alles  oder  möglichst  viel  aus 
dnein  Grundbegriffe  zu  konstruieren  (102).  Kräftig,  vielleicht  zu 
kraftig  geht  Cauer  der  Induktion  im  U.  Kap.  zu  Leibe,  für  welches 
kb  daher  statt  des  horazischen  Mottos:  0  imitatores,  servum  pecus! 
lieber  den  frei  nach  Goethe  verlnderten  Spruch 
Wollt  ihr  mir  von  der  Induktion 
Nicht  auch  ein  krSflig  Wörtchen  sagen? 
lewäblt  haben  wfirde«  —  Der  Ausdruck  „Wortstock"  ist  nicht, 
^vie  S.  t6  zu  lesen,  von  Waldeck  erfunden,  sondern  stammt  von 
i'erthes.  Da  auch  ich  diese  Bezeichnung  för  eine  gtflckiiche 
lialte,  so  habe  ich  sie  in  meiner  Grammatik  §  14  aufgenommen. 
In  dieser  wnrde  Cauer  auch  tinden,  dafs  ich  gleichwie  er  S.  35 
l>ei  (\vv  Erklärung  der  Formen  facturus  fuerim  u.  s.  w.  in  ab- 
hängigen Sätzen  auf  unabhängige  zurückgehe  (Lat.  Gr.  §  313).  Auf 
>pine  Erklärung  des  so;:.  Accusativus  graecus  S.  Sl  habe  ich  selbst 
schon  §  172  liingewiL'scii;  aber  ohne  die  (  auersche  beanstanden 
zu  wollen,  halte  ich  doch  meine  Erklärung  von  induius  veslem 
durch  die  mediale  Bedeutung  des  Passivs  —  vgl.  recordor  rem  — 
für  «lern  Verständnis  des  Schülers  zugänglicher  als  Cauers  Hinweis 
auf  die  urspi  ungiiche  aLiive  Kraft  des  Verbainomens.  Zuzugeben 
ist,  dah  meine  Erklärung  nicht  für  alle  Beispiele  pafst,  weshalb 
ich  auch  solche  Beispiele  herangezogen  habe,  wo  kein  Participium 
Torkomml  wie  os  hwneroique  deo  simills  und  entsprechende 
«leatsche  AusdrOcke.  —  Was  die  ErklSrung  des  lat.  Acc.  c  inf. 
tnbetrifln,  welchen  Caner  den  kleinen  SchOlern  verständlich  lu 
machen  sucht,  so  ist  die  Cauerscbe  Praxis  für  Anfinger  gewifo 
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za  empfehlen;  das  Zurückgeben  auf  deutsche  Analogieen  eignet 
sieb  mehr  ffir  spätere  Stufen.  Den  Abi.  abs.  erkläre  icli  iM.  Gr. 
§  276  ganz  so,  wie  Cauer  S.  42.  —  Die  Ableugnuiig  dos  absoluten 
Gebrauchs  des  lat.  Imperfekts  und  die  Behauptung,  dafs  das  Im- 
perfekt immer  die  Gleichzeitigkeit  In  der  Vergangenheit  ausdrücke, 
von  der  Dauer  ganz  iinnhliiln?!«/.  winl  befremden.  Aber  Cauers 
Satz  S.  80  :  ..Also  auch  die  wiedei  liolie  Kandliing  hat  mit  ilfm 
Imperfekt  uiclits  zu  schaffen**,  ist  durchaus  ruhlig  und  wird 
durch  Delbrück  (vgl.  Syntax  der  indoij.  Sprachen  II  300 f.)  gestützt: 
„Der  Siua  (einer  wiederhulleu  ilaudluug)  entsteht  vielmehr  durch 
die  Situation**.  Fflr  den,  welcher  die  weiteren  Ausfährungen 
Delbrücks  S.  312-314  verfolgt,  kann  die  Sache  nicht  sweifelbafi 
sein.  Doch  ist  auch  hier  der  griechisehe  und  der  lateinische 
Sprachgebrauch  su  unterscheiden.  Wer  den  Sprachgehrauch 
Herudots  und  Homers  kennt,  weifs,  dafs  das  Imperfekt  hier 
gerade  zur  Erzählung  gebrauctit  wird,  im  Gegensatz  lum  kon- 
statierenden Aorist;  vgl.  Üelbr.  S.  2(58.  —  Auf  S.  92  vermisse  ich 
dort,  wo  von  der  .,Art  der  Handlung*'  und  von  der  ,,Zeitstufi*'* 
die  Rede  ist,  den  Hinweis  auf  die  grundlegende  Schrift  wn 
G.  Herbig,  Aktionsart  und  Zeilstufe  (Sep.-Abdr.  aus  Indog.  Furscli. 
Vf  250n.K  —  Zu  S.  97  'P^x^M'  f.-  rrmog  syvo)  vgl.  Delbrück 
a.a.O.  'M)\.  Der  Aorist  ist  puiikiiitll  in  Sinne  Delbrücks  zu 
erklären  =  im  Nu,  im  Augenblick,  m  hneil,  al?o  Eyi'ia  ,)hat  schnell 
oder  im  Augenblick  erkannt**;  dazu  pafst  auch  das  Beispiel  Cauers 
S*  98  J  275 IT.  ....  vn6  %t  cniog  ^laae  fir^Xa^  wo  der  Aorist 
das  Eilige  oder  die  Rapiditdt  des  Vorganges  bezeichnet,  sowie 
Gauers  Beispiel  F  33  „wie  ein  Mensch,  nachdem  er  eine  Schlange 
kaum  erblickt  hat,  schon  (schnell)  znrQckgeschreckt  ist**.  Der 
Aorist  ist  hier  von  einer  angenommenen  Gegenwart  au^  bestinimL 
Wenn  also  auch  die  ßrklirung  für  den  gnomischen  Aorist  in  Sen- 
tenzen und  Vergleichen  je  nach  den  einzelnen  Stellen  verschieden 
sPin  muls,  so  ist  doch  die  feine  Bemerkung  Tauers  S.  98  unten 
ru  Iiiii:,  ^^enn  er  auf  die  Definition  drr  Fabel  bei  Lessing  verwaist, 
eine  BeiiR-rkung,  aii>  welcher  wir  (K  ii  izeisivollen  Erklarer  lioniers 
und  den  ausgezeichneten  Grammaiiket  »ugleicb  undiiti  kennen.  — 
Die  Erklärung  des  Acc.  c.  inf,  in  ursprünglich  unabbaiiuik'en.  spSter 
relativ  angeknüpften  Sätzen  (S.  116)  pafst  nicht  aui  1  rage^at/e 
wie  Quo  Ulos  animo  fuisse  arbitramur?  Man  vergleiche  lieber 
deutsche  Sitze  wie:  Worauf  glaubst  du,  dafs  ich  warte?  (Herder) 
u.  i.  Ober  diese  verschrinkten  Fragesätze  habe  ich  noch  nirgends 
eine  völlig  befriedigende  Erklärung  gefunden;  sie  verdienen  eine 
eingebende  Monographie. 

Mit  herben  Worten  tritt  V<  rf.  im  Scblufskapitel  „Wissenschaft 
und  Praxis"  der  Universilätsphilologie  entgegen,  welche  eine  syste- 
matische nerricksichtiguni;  der  Bedürfnisse  des  (lymnasialunterrichls, 
z.  B.  die  Krkiärunpf  der  Schulschriflsleller,  vornt'bm  ablehnt;  scliarf 
tritt  er  aber  auch  geget^  die  ^ieuherbartiaucr  auf,  die  mit  ihren 
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FornabtnfeD  den  hAfaeren  Unterriiiht  elementar  gestalten;  er  yer* 
meidet  aber  hierbei  den  ironisch*  earkastiscben  Ton  der  Erbitterang, 
io  den  0*  Jäger  (Lehrliunst  und  Lehrhandwerk)  bei  der  Bekämpfung 
der  .JLehrprobendidaktik**  verfällt.  Ich  glaube,  dafa  die  grofee 
Mehrzahl  der  Gymnaaialphilologen  Cauers  Standpunkte  in  dieser 
Krage  beitritt  Man  vergleiche  Alys  Aufsatz  io  dieser  Zeitschrift 
1898  S.  65,  der  an  eine  briefliche  Äurserung  eines  UniversitäU- 
prufessors  anknöpft:  „Oberhaupt  sei  die  Universität  nicht  dazu 
berufen,  Gymnasiallehrer  auszubilden**,  weshalb  der  Briefschrriber 
auch  die  arrhfioloijischen  Ferienkurse,  weil  sie  zum  Dilettantismus 
Tericilcn,  venirtf  ilt.  Gerade  deshalb,  weil  das  Gymnasium  den 
späteren  Philologen  jetzt  weit  weniger  ausbilden  kann,  als  es 
früher  möglich  war,  mufs  die  L'niuMsitäl  hier  ergänzend  eintreten, 
und  e-s  ist  dringend  zu  wünschen,  dafü  unsere  Universitätslehrer 
den  Üt'ilurfifissen  der  Gymnasiallehrer  sich  nicht  verscbliersen. 
Sie  können  das,  ohne  sich  uini  ihrer  Wissenschaft  irjiend  etwas 
zu  vergeben.  „Cs  muls  gelingen,  den  lebendigen  Zusamtiieubang 
ivitchen  Wissenschaft  und  Praxis  wiederzugewinnen'*. 

Doch  ist  es  Zelt,  an  den  Sehlulli  in  denlcen*  Mit  dem  Titel 
„Grammatica  militana''  hat  Verf.  vielleicht  manchem  ein  Rätsel 
lu^egeben,  das  er  selbst  ztt  lösen  an  keiner  Stelle  sich  herbei^ 
lilat  Wie  man  einst  von  einer  Ecclesia  regnans  sprach,  so  konnte 
man  aoch  bis  vor  kurzem  von  einer  Grammatica  regnans  sprechen, 
welche  nun  gleich  der  Ecclesia  pressa  —  d.  b.  gleich  der  katho- 
lischen üirche  in  Staaten,  wo  sie  in  weltlichen  Dingen  an  die 
Staatsgewalt  gebunden  ist  — ,  zu  einer  Grammatica  pressa  ge- 
worden isL  Nach  dieser  Analogie  hätte  Verf.  sein  Buch  auch 
MGrammatica  pressa*'  nennen  können.  Aber  wer  unter  einem 
Druck  leidet,  sucht  sich  von  ihm  zu  befreien.  Und  mancher,  der 
nicht  aktiv  als  militans  gegen  dr  n  Druck  ankämpft,  denkt  doch 
wohl  in  «1er  Stille  wie  Goethe  (Lpigr.  Der  Narr  epilogiert  16); 

Senkt  sich  das  Rad  und  quetscht  mich  nieder, 

So  ilt'iik  ich :  nnn,  es  hebt  sich  wieder. 
Das  ist  auch  Tauers  Holiuung,  wie  man  aus  S.  7  entnehmen  kann: 
„Und  vielleicht,  dafs  wir  aushalten,  bis  der  Morgen  wieder  kommt, 
die  Sonue  aufgebt  uuil  den  ganzen  bösen  Spuk  verscheucht"'. 

Mag  man  „Grammatica  militans"  verstehen,  wie  man  will, 
jedenfalls  kann  Gauer  von  sich  und  diesem  Boche  sagen: 

Nec  militavi  non  sine  gloria. 

Colberg.  U.  Ziemer. 


Btgo  Wiilenbücher,  Casars  Ermordnoff  an  15.  MSrz  44  v.  Chr. 

Mit  einem  Titcfliltjp  (iiitersloh  1898,  ('.Bertelsmann.  {(»Miinasinl- 
Jtibliotbek  von  E.  l'ubluiey  und  Ungo  HoHmano.  29.  H«ft.)  58  S.  b.  1  M. 

Ein  seltsames  lieft,  das  zu  manchen  Bedenken  Anlafs  giebt. 
1:^  eothilt  s.  B.  ganz  auffallende  gescbicbtliche  IrrtOmer.  So  heiiat 

26* 
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der  VolkBtriban»  deo  Tiberius  Gracchus  absetzen  iiers,  Octa?ius, 
aber  nicht,  wie  hier  S.  2  Iiehaiiptei  wird,  Drusus.  Dann  aber 
ist  es  doch  wahrlich  ein  wunderbares  Mifsgeschick,  wenn  jeninml 
über  Cflsars  h>mard!ing  ein  Buch  verofTenlliciit  und  darin  lu  ide 
Häupter  der  Verscliworenen,  Brutus  und  Cassius,  filscii  nennt. 
Dieser  heifst  C.  Cassius  Longinus;  Willeobucber  nennt  ihn  S.  oü 
Spurius  Cdssiiis  Longius.  Ich  nehme  an,  dafs  Loogius  statt  Luii- 
ginus  ein  Druckfehler  ist;  aber  Spurius?  Sollte  da  vielleicbl 
jener  alt«  Spurius  Cassittfl  ViBceUinut  ytacmmud  Torgeschwebt 
haben,  der  486  r.  Chr.  Geb.  wegen  Strebens  nach  der  AUeinberr- 
schaft  hingerichtet  wurde?  Und  Brutus'  voller  Name  ist  U  Jonlus 
Brtttos.  Man  erstaunt,  wenn  er  S.  38  eingeführt  wird  als 
H.  Bmlus  Cäpiun  (siel).  Caepio  ist  ein  Cognomen  der  gens  Ser- 
?ilia,  und  die  Mutter  unseres  Brutus  ist  Servilia,  eine  Tochter 
des  Scrvilius  Caepio,  in  jungen  Jahren  einst  Casars  Geliebte 
(S.  44);  sollte  sie  das  Unhei!  angericlitet  haben?  —  S.  18  f. 
Änm.  6  führt  der  Verf.  nns  Suelon  an:  iacta  est  alea;  das  wird 
doch  jetzt  überall  gescliricli. n :  iacta  alea  csto,  entsprechend  dem 
griechischen  dyt^^itf^io  xvßog,  —  Shakespeares  Julius  Cäsar, 
dessen  ßerücksichtigung  in  einer  Schrift  für  Schüler  über  Casars 
Ermordung  so  aufserordentlich  nahe  lag,  wird  nicht  genannt,  auch 
nicht  benutzt  aui'ser  einigen  Anführungen  S.  56.  Ist  es  billig  zu 
ferlangen,  dafs  SchAler  ohne  irgend  einen  Hinweis  gleich  den 
Ursprung  des  CiCates  icennen:  „Da  warf  Undank,  stUer  als  ?er* 
riterwaffen,  gani  ihn  nieder**  ?  Gleich  darauf  begegnet  dem  Verf. 
wieder  ein  seltsames  Versehen.  Er  schreibt  ohne  AnfOhrunga- 
striche:  Ihr  Götter,  welch  ein  Fall  war  das!  Bei  Shakespeare 
sagt  Antonius  Iii,  2:  ,,0  meine  Bürger,  welch  ein  Fall  war 
das".  Soll  das  nun  ein  Citat  sein,  so  ist  es  ungenau  angeführt; 
ist  die  Änderung  aber  absichtlich  vorgenommen,  so  ruft  der  Cliriftt 
VViileubücber  die  römischen  Götter  an. 

Auch  sonst  ist  schwer  jm  verstehen,  was  Ifn  einen  Grundsatz 
d<»r  Verf.  beim  Citieren  belul^t.  Von  den  t  i^icii  25  Seiten  sind 
nur  zwei  ohne  Anmerkungen,  uud  diese  sind  zum  Teil  recht  lang; 
ist  dcis  der  richtige  Weg,  um  Schüler  zum  Lesen  des  Buches  an- 
zulocken? Sehr  oft  aber  verweisen  die  Anmerkungen  nur  auf 
Buch  und  Kapitel  der  Quellenschriftsteller,  anch  solcher,  die  dem 
SchQIer  ganz  fern  liegen,  wie  Sueton,  Macrobius,  Vellelus  Pater- 
culus,  PUnius,  Joannes  Lydus»  oder  auf  Geschiditsschreiber  der 
Neaseit,  wie  Weher,  Onclien,  Delorme,  Drumann  u.  a.  Was  soll 
das?  Sollen  die  Leser  das  nachschlagen?  Das  könnten  unsere 
Schüler  nicht  einmal,  wenn  sie  wollten,  denn  sie  besitzen  die 
Werke  nicht.  Ich  glaube,  der  Verf.  bat  nur  das  Bedürfnis  ge- 
habt, vor  der  ÖfTenllichkeil  den  Nachweis  zu  führrn.  dnfs  er  nach 
den  Quellen  gearbeitet  bat.  W;i8  wir  dem  Schüler  zum  Lesen 
bieten,  soll  aber  ein  in  seiiu  i  Art  ffTti^fs  Kunstwerk  sein,  an 
dem  die  Spuren  mühseliger  Arbeit  getilgt  sind. 
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Oberhau))i  ist  es  aber  mit  der  Qiiellenmäfsigkeit  so  ein  eigen 
Pinp.  Ma!i  <Lirf  docli  nichts  aus  den  Quellen  übernehmen,  was 
unserer  Dt-iik weise  \vid<'r>jiri(  ht.  Sulla  thut  den  Ausspruch, 
üafs  in  Cäsar  viele  Marius  stet  klen,  „wie  infolge  göttliclier  Ein- 
gehunü"  (S.  5)!  Der  Heide  Suelon  sagt  Caes.  I:  sive  divinitus, 
.«ive  äliqu,^  coniectupa;  wie  darf  ein  Christ  das  so  ohiia  Aveileres 
übernehmen?  Oder  soll  wirklich  gesagt  werden,  dafs  Gotl  Sullas 
Geist  erleuchtet  habe?  —  Auch  sonst  finden  sich  über  die 
rtmische  Religion  schiefe  Aasiirflcke;  so  wenn  es  S.  43  von  den 
iib|iUnisehen  BQchern  heirst:  „Waren  doch  ihre  Prophezeiungen 
icbon  so  oft  fOr  Rom  eingetroffen,  dalSi  sie  das  grolse  An- 
sehen verdienten,  in  welchem  sie  bei  den  RAmem  8tanden*^ 
Wirklich  verdienten?  Doch  nur  nach  römischem  Aberglauben 
itt  verdienen  schienen!  —  Hört  es  sich  nicht  kindlich  naiv  an, 
wenn  S.  53,  Anm.  1  der  Verf.  sagt,  er  habe  die  den  Tod  Casars 
lerkündenden  Vorzeichen  sämtlich  erwähnt,  unter  andern  deshalb, 
weil  „eines  oder  das  andere  sich  wirlilich  zußlltig  ereignet  haben 
konnte*'.  Solche  Vorzeichen  fuhrt  man  nur  an,  weil  der  Glaube 
3n  $\p  charakteristisch  ist  für  die  damalige  Zeil,  für  Zeiten  grofser 
ttrogung  überhaupt;  ob  aber  wirklich  so  etwas  zufällig"  ge- 
Khehen  ist,  das  ist  doch  in  der  Tliat  völlig  gleichgültig! 

Anderswo  begegnen  Urteile,  bn  denen  man  stutzt.  Willen- 
iMicher  will  S.  22,  Anm.  2  Casars  Verliaiten  gegen  die  lisipeter 
uüd  Tenklerer  zwar  nicht  rechtfertigen,  aber  doch  „Cäsar  gerecht 
werden'*,  d.  h.  anführen,  was  sich  zu  seiner  Verteidigung  sagen 
iäfüt.  Dabei  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  Feinde  auf  einer  viel 
lieferen  Kulturstufe  standen  als  die  ilümer,  und  „dafs  die  Deutschen 
in  der  Tbat  eine  grofse  Gefahr  für  die  gallischen  Eroberungen 
Cisars,  in  zweiter  Linie  für  Rom  selbst  bildeten*'.  Jenes  heifot: 
den  Wilden  gegenöber,  heutzutage  Beispiels  halber  den  Indianern, 
tn  Wortbruch  und  Betrug  nicht  so  schlimm;  dieses:  in  der  Not 
ist  jedes  Mittel  erlaubt.  Wollen  wir  das  unsern  Schfilem  sagen? 
—  Dec  Brutus  hatte  von  Cisar  manches  Gute  erfahren,  und 
trotzdem  nahm  er  an  der  Verschwörung  teil,  ja  spielte  dabei  eine 
hervorragende  Rolle.  „Es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  ein  Mann  im 
Hinblick  auf  diese  Thatsachen"  (Übertragung  wichtiger  Komman- 
tlos  in  Gallien,  bleibendes  Denkmal  in  den  Kommentarien,  Be- 
stimmung zum  Konsul  für  das  nächste  Jahr),  „so  sehr  die  mensch- 
liche Natur  verleugnen  konnte.  Oder  sollte  es  etwa  nur  Vatcr- 
hndsliebp  gewesen  sein"  .  .  .  (S,  50).  Eine  IMirase  wie  .,die 
menschliche  iSatur  verleugnen*-  scheint  uns  in  solchem  i  ;t!U'  beule 
inchi  mehr  am  Orte.  Das  sap[t  man  wohl  von  einem]  Anarchisten, 
<ier  eine  weliriose  Frau  mederslichl,  aber  nicht  von  einem  fana- 
iisierten  Parteigänger;  denn  wir  wissen  leider,  dafs  es  sehr  der 
menschlichen  .Natur  entspricht,  mit  schüiun  Tirteigrundsätzen  die 
Gemeinheit  oder  die  Ehrsucht  zu  hpinanleln,  und  dafs  persönliche 
Dankbarkeit  gegen  Parteigej^eusatze  uidit  auikouiml. 
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Cäsar»  V«rlUUcnis  zu  seinem  KoosolitskoUef  ea  BiMus,  um 
dessen  «lUen  man  von  einem  Konsulat  des  Julius  und  des  Cisar 
spradi,  wird  S.  12  so  gesdiildert:  ,JklIes  'dieses  aber  thnl  er  trots 
der  Einspraehe  seines  Kollegen  Bibulus  auf  eigene  Faust  durch 

die  Volksversammlung".    Da  ist  doch  das,  worauf  es  ankommt, 
dafs  Bibulus  überhaupt  nicht  mehr  öffentlich  erschien,  sondern  in 
seinem  Hause  blieb  (domo  abditus,  Suet.  20),  ganz  weggelassen. 
Vielleicht  hat  der  Verf.  f!as  ,Mirh  nls  bekannt  voraustresetzl,  %vie 
so  manches,  was  die  Schüler  gern  recht  anschaiilicli  ^' -schildert 
sähen.    S.  6  wird  „der  bekannte  Vorfall  mit  den  Seeräubern" 
nicht  erzählt,  sondern  für  ihn  auf  Plutarch  verwiesen,  wo  die 
Schüler  ihn  nachlesen  mögen;  S.  7  heifst  es,  dafs  ,,der  An- 
blick der  Alexanderstalue  im  Herkulestempel  zu  Gadeä  und  ein 
merkwürdiger  Traum*'  ihn  zu  grufteren  Uniernehmungen  an- 
spornten; aber  weder  die  Gedanken  vor  der  Alexanderstatue  noch 
der  Inhalt  des  Traumes  wird  berichtet,  wohl  aber  Dio  37,  52  an* 
geffthrt   Cdsars  Interesse  fQr  biteinische  Grammatik  wird  $.  44 
angedeutet,  aber  nirgends  wird  darüber  gesprochen;  S.  27  lesen  wir 
von  dem  Anticato,  den  er  „bekanntlich**  verfaDste.  Das  sind  eben 
Dinge,  die  Schülern  nicht  ohne  weiteres  bekannt  sind!  WiUeo- 
bücher  lehnt  es  S.  14,  Anm.  2  ab,  die  Kriejje  in  (lallien  zu  er- 
zählen, nicht  weil  das  mit  seinein  Thema  nichts  zu  thun  h^he 
(im  Fpslhalten  des  Themas  ist  er  nicht  eben  ängstlich,   und  ^'s 
lieLse  sich  darülM  r  auch  zum  Ihema  manclies  tiute  s  i^cn),  sondern 
weil  sie  aus  den  Kninmenlarien  „zu  sehr  bekannt''  seien.  Ebenso 
ist  nach  S.  20,  Aiiui.  3  der  Bürgerkrieg  mit  Pompejus  ,,aus  den 
Schriften  Casars  und  seiner  Fortsetzer  genügend  bekannt'*; 
Verf.  glaubt  also,  daiSi  die  SebOler  Cäsars  Fortsetier  gelesen  haben ! 
—  Cäsars  Beziehungen  zu  Kleopatra  werden  zweimal  angedeutet 
S.  40  Anm.  und  S.  24,  Anm.  3.  Ist  das  auch  wieder  „genugsam 
bekannt*'?   Oder  sollte  es  als  altso  menschlich  nicht  besprochen 
werden?    Dann  mubten  auch  die  Andeutungen  wegbleiben.  — 
Bei  der  Besprechung  von  Cäsars  Thätigkeit  berichtet  der  Verf. 
S.  21:  „Ferner  ergänzte  er  den  Senat,  nahm  neue  Patrizier 
auf'*,   und  er  spricht  S.  26  von  Cäsars  „Recht  der  Prnrizier- 
ernennuug  '.    Das  ist  aber  doch  etwas  dem  Schüler  ganz  Fremdes! 
Die  erste  Stiiie   ist  ja  wörtlich  übersetzt  aus   Suet.  Caes.  41: 
senatum  supplevit;  |)alricios  allegil.  Aber  solche  (Juellenmäfsigkeil, 
die  das  L'nverst.tiHlliche   nicht  erklärt,   hat  keinen   Wert.  Der 
kurze  Ausdruck  ist  sü^.ü  iri  eiuhi  end,  als  ub  Cäsar  neue  Patrizier 
in  den  Senat  aufgenommen  hätte.   Die  Sache  wird  klar  au« 
Tac  Ann.  XI  25:  Isdem  dlebus  in  numerum  patriciorum  ascivit 
Caesar  (Claudius)  vetustissimum  quemque  e  senatu  aut  quibos 
cbiri  parentes  fuerant,  paucis  iam  reliquis  famlliarum,  qnas  Romu- 
lus  maiurum  et  L.  Brutus  (nach  anderen  Berichten  TarquiniQS. 
Priscus)  minorum  gentium  appellaverant,  exhaustis  etiam  quns 
dictator  Caesar  lege  Cassia  (45  v.  Chr.  Geb.)  et  prinoeps  Augustus 
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lege  Saenia  (29  v.  Chr.  Geb.)  sublegere.  Dort  teilen  die  Heraus- 
gäer  das  Ndtige  mit.  Es  handelt  sich  nach  Mommsen,  AOm. 
tiesch.  III  470 f.,  um  den  Versuch,  im  Gegensati  zu  dem  republi- 
kanisch gesinnten  Amtsadel,  der  Nobilität,  den  uralten  Geburts- 
idel,  das  Patriziat,  für  den  kaiserlichen  Hof  neu  zu  beleben.  Und 
das  sollen  die  Schfller  verstehen?! 

Vielleicht  die  wunderlichste  Leistung  in  der  Beziehung  lesen 
wir  S.  30:  „In  seiner  Kleidung  und  Bewegung  (war  er)  etwas 
^tutzerhafl,  —  man  konnte  beobachten,  wie  er  sich  öfter  nur 
mit  einem  Finger  kratzte'',  wozu  Plut.  Caes.  4  angeführt 
wird.  Das  ist  ja  wieder  durchaus  quellenmäfsig,  nher  ebenso 
nnch  diirrfiaus  imverstfindlich.  Sich  in  Gesellschatt  anflerer  zu 
kratzen,  gilt  bei  uns  nicht  gerade  als  fein,  geschweige  denn  als 
stutzerhaft.  Um  vi  i>i  iiidlicli  zu  machen,  was  das  satten  will, 
febil  dreierlei.  Krstms  \>i  der  Ausdruck  an  dieser  Plularcli^lelle 
unvollständig.  Es  fehlt  nämlich  die  Ergänzung,  w  o  der  Stutzer 
sich  kratzt.  Das  erfahren  wir  aus  IMut.  Pomp.  4S:  Clodius  will 
auf  dem  Forum  Puniinjus  verhülmen.  Er  hat  zu  dem  Zweck 
einen  Ilauten  von  Schreiern  um  sich  und  thut  verschiedene  Spott- 
fragen, auf  die  dann  jedesmal  der  Chor  brüllt:  Pompejus!  Wer 
iit  ein  übermutiger  Alleinherrscher?  Pompejus!  Wer  kratzt  sich 
Our  mit  einem  Finger  den  Kopf?  {tig  kvi  daxrvXfp  «yctra» 
ffv  x€tpaXijy\)  Pompejus!  Das  wird  bestätigt  durch  Lucian, 
Praec  rhet.  11:  daxvvlifi  ce»^a>  tii»  ußipctl^  ntym^w, 
niid  durch  Juvenal,  Sat.  IX  133:  undique  ad  illos  convenient  et 
carpentis  et  navibus  omnes,  qui  digito  scalpunt  uno  caput. 
Zweitens  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  und  besonders 
ans  der  Juvenalstelle,  wo  der  Relativsatz  geradezu  eine  Umschrei- 
bung des  BegriiTes  Stutzer  ist,  dafs  hier  gar  nicht  von  dem  die 
Rede  ist,  was  di*»  einzelnen  wirklieb  tliun,  sondern  dafs  wir  einen 
ill<;emein  gebräuchlichen  spricliwörtlichen  Ausdruck  vor  uns  hahf^n. 
Wenn  ich  im  IJeutschen  .sage:  Dem  habe  ich  tüchtig  flf^n  Kopf 
gewa.-icheii ,  so  habe  ich  dnzu  Wasser  und  Seife  nicht  ui  iu  aucht, 
und  wenn  ich  jemanden  ulier  den  Lollel  barbiert  habe,  so  ist  das 
ohne  Löflei  und  ohne  Hasiermesser  geseilt  iien.  Es  ist  also  min- 
destens In  zweifelhaft,  ob  Cäsar  wirklich  die  Angewohnheit  ge- 
halji  Ii  lt.  sich  den  Kopt  mit  einem  Finger  zu  kratzen.  Drittens, 
wie  erklcii  i  es  sich,  dafs  etwas  als  stutzerhaft  gilt,  was  wir  nicht 
aU  fein  ansehen  wurden?  Das  ergiebt  sich  aus  der  Stelle 
in  Pltttarchs  Cäsar,  die  Willenböcher  anfahrt.  Cisar  hht  durch 
Luxus  und  Pracht  die  Augen  des  Volkes  auf  sich  gezogen.  Seine 
Gegner,  die  Nobiles,  beachten  das  anfangs  nicht;  sehr  zu  ihrem 
Schaden.  Cicero  zuerst  wird  bedenklich  und  äuTsert  dann  doch: 
Bei  seinen  sonstigen  Mafsregeln  erkenne  er  das  Trachten  des 
Mannes  nach  der  Alleinherrschaft.  „Aber  wenn  ich  sein  Haar 
bHrrn  life,  das  SO  öbermäfsig  sorgsam  frisiert  ist,  und  wenn  ich 
sehe,  wie  er  nur  mit  einem  Finger  sich  (den  Kopf)  kratzt,  dann 
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glaube  ich  doch  wieder  nicht,  dafs  er  so  gefährliche  PliDe  hegen 
könnte**.  Also:  der  Slutter  kratzt  Bich  den  Kopf,  wenn  er  ihm 
juckt,  nur  mit  einem  Finger,  um  die  sorgfaltige  Frisur  nicht  in 
Unordnung  7ii  bringen.  Ist  fis  nun  gcstallel,  den  Schülern  etwas 
vorzusetzen,  wobei  sie  sich  Dicht«  oder  wenigstens  schwerlich  da« 
Richtige  denken  können? 

So  maclU  vieles,  sehr  vieles  den  Eiiulnick  von  allerlei  Steinen, 
die  zu  einem  Bau  zusammengefahren  sind.  Mit  grofsem  Fleifs«* 
ist  alles  mögliche  herbeigeschafft;  aber  es  ist  noch  nicht  gesici)t<;l« 
also  vieles  Unbrauchbare  liegen  geblieben,  und  das  Brauebbare  ist 
noch  nieht  behauen.  Dasselbe  Urteil  gewinnt  man  bei  Betrach- 
tung der  Anlage  des  Ganzen.  Wer  Ober  CSsars  Ermordang 
schreibt,  raub  natOrlich  mancherlei  vorherschicken,  aber  doch 
nicht  unterschiedslos  alles,  was  sich  Ober  sein  Leben  beibringen 
Uliit,  Es  gilt  nach  grofsen  Gesichtspunkten,  mit  einlielllicheni 
Grundgedanken  das  vorzubringen,  was  am  Ende  zur  Ermordung 
führt,  also  vor  allem  den  Weg  zu  skizzieren,  auf  dem  er  sich  der 
Alleinlierrschaft  nähert.  Statt  dessen  erhalten  wir  S.  1 — 4  einen 
Überblulv  über  die  römische  Geschirlitp  von  300  bis  48  v. 
Geb.,  und  dann  S.  4—25  (das  ganze  lieft  enthält  aufser  (iem 
Schlufs  57  Seilen  I)  ein  ausführliches  Leben  Casars,  bei  desben 
Lesung  man  das  fieliihl  liat,  im  Sande  der  Notizen  zu  versinken. 
Über  Dinge,  die  mit  der  Li  niuniung  nichts  zu  Ihun  haben,  werden 
wir  in  Anmerkungen  ausführlich  unterrichtet,  so  »her  den  Be- 
griff der  obnuntiatio  S.  2  Anm.  1,  fiber  die  anctoritas  senatns 
Anm.  2;  über  die  Unverletzlichkeit  der  Tribunen  werben  Anm.  3 
zwei  Stellen  aus  Livius  und  Appian  ausgeschrieben  und  iwei 
andere  aus  Livius  und  Plularch  angeführt,  und  so  geht  es  weiter. 
^  Und  was  hier  zu  viel  gethan  ist,  das  ist  im  Schlufs  zu  wenig 
gethan.  Was  haben  <lie  Verschworenen  erreicbl?  Welches  sind 
die  Folgen  des  Mordes?  Darüber  werden  wir  mit  kaum  einer 
Seite  abgespeist,  wobei  ich  noch  die  unvermeidlichen  Anmerkungen 
mitrechne. 

Lt^idnr  mufs  ich  zum  Schlüsse  hinzufügen,  dafs  niclit  einmal 
die  Darsteliung  gewandt  unH  koiickl  ist.  Als  Bei.spiel  mag  hier 
genügen,  dals  nach  S.  57  Ca^a^  ..ati  den  vielen  enipfangenfo 
Wunden  mit  dem  Tode  rang'^  Man  leidet  wühl  an  Wunden, 
ringt  aber  niciil  an  ihnen  mit  dem  Tode!  —  Dafs  Schüler  dieses 
Heft  mit  Genufs  und  Forderung  lesen  werden,  bezweifle  ich. 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 


Breymaan,  FraosSsif ches  Lehr-  ood  Übungsbuch  Tür  Gymnasi^M. 
Zweite  Auflage.  Teil  I.    München  «od  Letpxif  R.  OMeabAWg. 

X  a.  200  S.    pr.  8.    geb.  a  M. 

ITifT  lic'^l  uns  ein  Buch  vor,  dri*:  der  vom  Verfasser  auf  dem 
Titel  besonders  namhaft  gemaciiteu  Schuigatlung,  dem  Gymnasium, 
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in  jrtirT  Hinsicht  empfohlen  werden  kann.  Wer  soino  S(  Imlpr 
in  ciiu  r  geringen  Zahl  wöchentlicher  Lehrslunden  in  wenigen 
Jahren  dazu  führen  will,  einen  französischen  Schi  listeller  leicht 
zu  verstehen,  mit  den  hauptsächlichsten  Kigentünilichkeiten  der 
französischen  (iramniaiik  sich  Yertraiit  zu  machen  und  danehen 
auch  noch  eine  gewisse  Fähigkeil  in  der  praktischen  Handhabung 
der  Sprache  zu  erlangen,  der  wird  zweifellos  mit  diesem  ßucbe 
Miii  Ziel  emichen. 

Die  firanzösiflchen  Haster-  und  ObuDgsstQcke  sind  auf  eine 
beslimmte  gramroatische  Encheinuog  zugeschnitten.  Die  Stöcke 
vnter  1  ((  32  bis  (  44)  heispielsweise  dienen  der  EinObung  von 
avotr  ond  ilre  und  von  diesen  das  erste  zunächst  der  Veranscban- 
lichung  der  entsprechenden  Prisensfornien«  Da  heifst  es  u.  a.  för 
to:  Les  paraUi  ii  man  pen  et  de  mü  men  sont  mcs  grand»" 
fomUs*  Tu  es  mon  coüsin,  ta  eceur  est  ma  cotisine.  Vms  itte 
frkn  et  sceur.  Und  so  geht  es  weiter,  inhaltlich  zugleich  immer 
einen  einheitlichen  Stoff  im  Zusammenhang  behandelnd.  Das 
erste  Stück  trägt  die  Überschrift  La  famille,  das  zweite  Äu  jardin, 
das  dritte  A  In  rampagne,  einige  Stücke  später  linden  wir  La  fin 
(ifü  firarfffes  racances  und  La  foire,  dann  wieder  Les  etrennes, 
Clu^si/icaUDii  iU'  Jn  mature,  Les  richesses  du  sol,  Les  fraises,  Les 
(ontinenis,  Le  caicndrier,  und  so  setzen  sich  die  L.erom  de  cJwses 
durch  das  ganze  Buch  fort.  BesoniJt  re  Aufmerksamkeit  ist  dem 
Briefstil  gewidmet,  der  —  wenn  man  überhaupt  an  eine  schrift- 
liche praktische  Verwertung  der  modernsprachlichen  Kennimsse 
denkt  —  doch  wohl  in  erster  Linie  in  lid rächt  kommt.  Da  linden 
wir  schon  auf  der  fflnften  Seite  der  Übungen  den  Brief  eines 
Teten  an  semeii  Sohn,  vier  Seiten  spiter  und  dann  wieder  sieben 
Seiten  später  einen  Freundeebrief,  hierauf  ein  Smpfehlungsschreiben, 
auf  S.  65  eine  Läire.de  eengi,  S.  71  wieder  eine  Latre  d'un  pere 
d  aon  /Bs  ond  das«  mehrere  Briefe  bekannter  Persönlichkeiten. 
Hinter  den  Lesestöcken  folgen  jedesmal  französische  Einzelsätze, 
die  Gelegenheit  geben  sollen,  die  in  dem  betreffenden  Abschnitt 
bebandelte  ^rnnmiatische  Krscheinung  in  der  fremden  Sprache'— 
aurh  ohne  Zuhilfenahme  der  Übertragung  ins  Deutsche  —  zu  üben. 
So  heifst  es  in  dem  Abschnitt  über  avoir  und  ^tre:  Konjugiere  jm 
raison  (tort,  peur),  fai  sommeil  ifaim,  soif),  fai  m  petit  frere, 
fai  donze  ans;  je  suis  juste  (brare,  henreux,  tdrhe,  pauvre),  je 
suis  ffp  Berlin  et  noa  pas  de  üim»  je  ems  d  Mumch  [d  Rome,  d 
Fkrence)"  u.  s.  w. 

Endlich  tritt  lu  dem  allen  noch  das  deutsche  Stuck,  das 
zum  Lhersetzf*!!  hesimiiin  ist,  und  damit  peht  der  Verfasser  von 
ilur  ausges|)rüchenen  Ü^  tOnnrichtung  ah  iiiul  auf  die  altere  Schule 
zurück.  Lud  zweifellos  lürgl  die  Ih'igahe  von  ÜberselzungsstofTen 
in  das  Lehrbuch  selbst,  zumal  wo  sie  so  zeitig  wie  hier  auftreten, 
die  Verführung  in  sich,  mit  diesen  Übungen  anzufangen,  bevor 
Maud  und  Ohr  noch  recht  an  den  fremden  Laut  gewöhnt  sind, 
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und  stellt  sich  so  der  Gewöhnung  zum  praktischen  Gebrauch  tlcr 
Spraehe  in  den  Weg,  Aber  de  Ton  einem  eigentlichen  Vertraal- 
werden  mit  dem  fremden  Idiom  bei  der  geringen  Stundeniabl  ia 
unseren  Gymnasien  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  vielraebr 
eine  lAchtige  grammatische  Durchbildung  im  Vordergründe  steht, 
so  ist,  wie  schon  gesagt.  (I.is  Buch  vollständig  an  seinem  Platz. 

Was  mir  an  dem  Werke  nicht  r^cht  angebracht  erscheint, 
das  ist  besonders  die  ausführliche  Behandlung  von  Laut  und 
ScJirift,  da  diese  doch  unter  der  kundigen  Führung  des  I.ehrers 
geüht  werden  sollen.  Für  den  Seihstunlerriclit  aber  würde  das 
Gegebene  trolz  der  unverkennbar  darauf  verwandten  Sor<;falt 
doch  nicht  ausreichen.  Befremdend  wirken  aueh  manche  Aus- 
drücke in  diesen  Ahschnillen,  wie  Engelaute  und  Miuellaute  (§  r»), 
stimmhafter  Gaumenzahnlaut  (§  1 7),  vokalisches  und  kunsonaniischss 
h  (§  19)  und  so  noch  einiges  andere.  Umgekehrt  wiederum  ist 
die  sonst  in  Schulbüchern  nur  seilen  anzutreffende  Berücksich* 
tigung  der  Aussprache  in  der  feierliehen,  gewählten  Rede  zani 
Unterschied  von  der  gewöhnlichen  Sprecli weise  ein  Vorzug  des 
Buches.  Von  höchst  zweifelhaftem  Werte  scheinen  mir  die  Lese- 
übungen (§  24  bis  31)  mit  Interlinear- Version,  Endlich  kann  es 
dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgehen,  dafs  die  vveit- 
gehende  Uücksicht  auf  die  grammatische  Verwertung  der  Übungs- 
stücke (It'm  Verfasser  «-inige  !:;ezwungone  und  ini  praktischen 
Leben  kaum  zu  verwertende  i*rudukte  entlockt  bat  IlifT/u  rfrhne 
ich  vor  allem  den  Brief  (§  44)  mit  den  zwölf  Subjoiicitl-Kürnien 
in  wenig  mehr  als  zwölf  Zeilen.  Doch  wer  einmal  an  eiueni  ähn- 
lichen Werke  gearbeitet  hat.  wird  wissen,  wie  schwer  diese  kiippe 
zu  vermeiden  ist;  und  zumeist  ist  es  dem  Verfasser  doch  ge- 
lungen, seinen  Übungsstücken  den  idiomatischen  Charakter  zu 
bewahren. 

Die  Grammatik  ist  sehr  sorgsam  und  fibersichtlich  gestaltet, 
die  Satzlehre  darin  enthiit  nahezu  alles,  was  man  von  einem 

Gymnasialabiturienten  verlangen  mag.  Das  Vokabelverzeichnis  xu 
den  einzelnen  Stücken  sowie  das  alphabetische  Vokabular  lassen 
nii  i:(>uds  im  Stich.  Druck  und  sonstige  Ausstattung  sind  muster- 
giltig,  nennenswerte  Druckfehler  kaum  ztt  finden. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner« 


W.  Hei-bst,  Historisches  Hilfsbuch.  1:  Alte  Geschichte.  Aa$fr,ibe 
lur  Gyronasieo.  Achtzehote  Auflage  voo  0.  Jä^er.  WiesbaUeu 
1699,  C  G.  RaoMS  Nachf.  II  n.  177  S.   8.  2  H. 

1864  ist  dieses  Buch  zuerst  erschienen;  es  hat  also  fast  alle 
zwei  Jahre  eine  neue  Aullage  erlebt  —  ein  glänzender  Erfolg. 
Es  hat  die  älteren  Lehrbücher,  wie  die  von  E.  A.  Schmidt,  Dietscb, 
POtz  zum  Teil  verdrängt  und  behauptet  seinen  Platz  neben  den 
neueren  von  Brettscbneider,  Neubauer  und  Schenk.  Seine  Branch- 
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barkoit  Im  ruht  wohi  zunrlrhst  auf  der  klaren  und  nürli lernen  Dar- 
stellung. Indem  es  wedn-  geistreiclie  Übersichten,  noch  fesselnde 
Bilder  oder  charakterhstische  Anekdoten  giebt,  nimnit  es  dein 
Lehrer  nicht  das  Beste  vorweg,  sondern  bleibt  die  lu  srheidene 
Grundlage  für  dessen  Vortrag.  Sodann  beschränkt  es  sich  auf 
das  unmittelbar  iNutwendige,  auf  die  griechische  und  römische 
Geschichte;  das  Morgenland  wird  bei  Gthgenheit  der  Perserkriege 
kurz  abgethan,  allgemeine  Erörterungen  über  Chronologie  und 
iren  fehlen.  Und  seitdem  durch  die  neuen  Lebrpläne  die  alte 
Geschichte  beschnitten  ist,  iiat  der  Hmusgeber  noch  tAchtig  ge- 
strichen ;  die  13.  Auflage  war  35,  die  17.  noch  7  Seiten  stärker 
als  die  vorliegende.  Dieses  Mal  sind  die  Kilrzungen  eigentlich  alle 
tu  billigen;  Wiederholungen,  Breiten  des  Ausdrucks  und  anfecht- 
bare Anflassungen  sind  fiber  Bord  geworfen,  meist  aus  der  älteren 
römischen  Geschichte,  dabei  sind  mit  leichter  Hand  stilistische 
Hirten  geglättet.  Das  Mindestmafs  an  Stoff  wird  nun  wohl  er- 
reicht sein,  höchstens  könnten  noch  Kleinigkeiten  als  überflCissig 
fehlen,  z.  B.  die  Wiederholung  der  neun  Archonten  mit  ihren 
Funktionen  S.  50,  vgl.  S.  27,  die  sagenhaften  oppidula  Firana, 
Politorium,  Tellenae  und  MeduIIia  S.  96,  das  unglückliche  l*aläo- 
p«>!is  S  IIS,  von  dem  Beloch  meint,  „es  wäre  Zeit,  die  Paläo- 
puliiaiier  endlich  aus  unseren  GeschichlslHl» herr^  zu  streichen*', 
die  erste  Mafsregel  Sullas  S.  138  „er  stellte  die  Stimmordnung 
der  Centurien  wieder  her",  nachdem  Ed.  Meyer  jene  Deutung  der 
Äppianstelle  (bell.  civ.  1,  59)  als  falsch  erwiesen  hat.  Auch 
P.  Cetliegus  könnte  unter  Sullas  Anhängern  fehlen,  desgleichen 
die  Wiederholung:  „Sulla  .  .  .  war  ein  Mann  von  feinster  Bildung 
. . .  dabei  ?on  feiner  wissenschaftlicher  Bildung''.  Empfehlen  aber 
möcht«  es  sich,  manche  Dinge  gleichmafsiger  za  hehandeln.  Die 
Kriegsentschidigungen,  die  sich  die  Rftmer  zahlen  liefsen,  sind 
meist  in  Talenten  angegeben»  238  und  t97  aber  unerwihnt  ge- 
blieben, 189  heifst  es  „ungeheure  Summen*',  während  „15  000  Ta- 
lente** körzer  und  klarer  wäre;  168  wird  der  Schatz  des  Perseus 
pidtzlich  auf  24  Mill.  M  berechnet,  während  nach  der  üblichen 
Gleichung:  1  Tat.  =  5000  M  die  6000  Tal.  30  Mill.  M  geben; 
241  würden  die  3200  Tal.  besser  16  Hill.  M  gleichgesetzt 
(statt  lOj). 

Die  Tiröfse  der  Länder  wird  verzeichnet  bei  Iran  und  dem 

Perserreicbe,  bei  Mnkedonien  —  nhriiiens  doppelt  so  profs  als 
von  Heloch  — ,  bei  Doris.  Attika  und  Lakonika,  hirr  sogar  zwei- 
mal und  zwar  vprsrliiodcn,  S.  21  auf  4789  qkm,  S.  49  auf 
2894  qkm;  dagegen  felilt  diese  Angabe  hei  Griechenland,  Italien, 
dem  Imperium  Roinanum.  Bei  der  r.eofrraphie  Griecheniands 
müssen  die  Inseln  doch  wohl  mehr  berat  ksichtigt  und  die  West- 
küste Kleinasiens  als  tiurchaus  griecliisches  Kulturland  in  den 
Kreis  der  iieUachlung  gezoj^en  werden;  dann  \frzichtet  man  f;t'rii 
tkuf  die  übertriebene  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  liergliOhen 
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zu  Gunsten  runder  Zahlen  (Olymp  2974  m,  Gran  Sasso  2825  m), 
S.  175  erscheint  Vergil  ohne  Vornamen  und  nur  mit  einem  Werke, 
wShreiid  Ovid  und  Boraz  auf8«r  ihrem  Vornamen  jener  mit  iwei, 
dieser  mit  allen  Werken  angefahrt  werden.  Die  Litteraturgescbichte 
ist  überhaupt  ejgentfimlicb  bebandelt:  „Die  bedentendaten  £legiker 
waren  Kallinoa,  Tyrtios,  Himnermos,  Solen,  Tbeognta  n.  a*** 
«iHauptlriger  der  meliacben  Poesie  waren  Alk  man,  Arion,  Alkaioi, 
Sappho,  StesichoroB,  Anakreon**.  Das  sind  der  Namen  bald  zuviel, 
zumal  wenn  dagegen  des  letzten,  bdchsten  Geschenks  der  lonier, 
d«>r  Philosophie,  gamicht  gedacht  wird.  Anaxagoras  ist  der  erste 
Philosoph,  der  genannt  wird,  Thaies  wird  nachtri&glicb  bei  Sokrates 
genannt.  Aber  Akademiker,  Pcripaletiker,  Epikureer  und  Stoiker 
fmden  kpin^n  Raum.  Gegenuber  Äsrhylos  und  Sophokles  trpten 
Euripides  und  Arisloplinnes  sehr  zurück,  sin  werdeu  mit  einem 
kurzen  Urleil  heiläulifj  ahgefunden.  Während  die  miUlere  Komödie 
durch  zwei  Namen  vertreten  ist,  fehlt  MeiiiindRr  samt  der  gaozen 
neuereu.  Sollte  nicl»L  auch  hei  den  Höiuem  Terenz  Lukrez, 
Varro,  Tjhuil,  I'roperz,  Seneca,  die  beiden  Plinius,  Quiuüiian  und 
Iiivenal  eine  Fj  w.thiiung  verdienen,  namentlich  wenn  Ausonius, 
Claudian  und  Salviau  dastehen?  Dafs  die  griechische  IJtteratur 
auch  im  Kaiserreiche  noch  Früchte  gezeitigt  hat  (Piularcb),  er- 
führt  der  Schöler  ebenso  wenig,  wie  dafs  die  Christen  Ober  die 
Anhinger  der  Isis  und  des  Mitbras  durch  ihre  SehrifUtellerei  ge- 
siegt haben  (Kirchenväter).  Die  wichtigsten  Gesetse  des  Stitode' 
kampfes  werden  nur  in  Obersetsong  geboten,  wihrend  sich  s.  B. 
die  lex  Sulpicia,  Aurelia,  lulia  de  agro  Campano  noch  der  ehr- 
wQrdigen  lateinischen  Fassung  erfreuen. 

Die  Anordnung  ist  After  wenig  übersichtHcb,  was  das  Lemeo 
erschwert  An  den  dritten  makedonischen  Krieg  wird  die  Ter- 
lorene  Notiz  von  der  Unterwerfung  Istriens  geknüpft.  Wsnim  ist 
sie  nicht  hei  der  Knechtung  Oheritaliens  erwähnt,  wohin  sie  nach 
Zeil  und  Ort  gehört?  Der  vierte  makedfMiische  Krieg  mufste  vor 
dem  letzten  [ujuisclien  stehen.  Ihnm  \M'ird('  erst  der  Osten  im 
ZusaniiiH  iihaug  vou  200  — 11<3  licliiiinii'lt,  dann  der  Westen:  vf:l. 
auch  t'lurus  1,30:  fnto  qnfiiinm  (jniisi  iia  convenr^i^cf  infer  Pon^os 
et  ^facedona8,  ut  intio  (luoque  vittcerentm^  eodem  iempore  ninqut 
tu  um  moveruHt,  scd  prior  iugum  exaitit  Maceda.  Khenso  mufs  es 
aullallen,  daCs  in  der  Keihenfülge  der  Provinzen  Afnka  zwischen 
Makedonien  und  (iriechenland  steht,  dafs  S.  136  die  liuiuiesgenossen 
in  einer  ganz  ungeographischen  Heiheufulge  aufgezählt  werden; 
„Msrsa  manm,  Paeligna  cohors,  Vestina  virum  vis*'  giebl  dea 
Fingerzeig.  Warum  steht  Sallust  vor  Cäsar,  Ovid  vor  Horas? 
Warum  sind  die  Kriege  der  Kaiser  Augustus  (S.  162)  und  Marcos 
(S.  166)  nicht  chronologisch  aurgezihllt  wodurch  auch  eine  grcM» 
ad  maim  sich  ergebe? 

Ein  Sdiulbttcb  sei  ein  klarer  Absud  der  wissenschafUicbeii 
Forschung.  S.  12  sind  wobl  anter  den  Scbatibiusem  nicbt  die 
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Thesauren  von  Olympia  und  Delphi  zu  verstehen,  sondern  die 
Kuppelgräber,  deren  bekanntestes  das  sogenannte  SchaUhaus  des 
Alreus  ist  Die  Dantallung  der  AdeUberrscbafl  in  Athen  S.  27 
»t  Terworren.  Henexenos  hat  recht,  wenn  er  eagt:  ßaatX^g 
^lAty  ßiifty.  Das  Köiiii^ium  warde  nicht  aufgehoben,  sondern 
aar  anfs  Aitenleil  geaetsi  dadurch,  dalis  ihm  erat  ein  Feldherr, 
dann  ein  Regent  beigegeben  ward:  k  rci  ripiait,  mak  ü  ne  gou- 
eemait  pas;  dazu  kam  die  seitliche  fietchrdnkung.  Gab  Arlatides 
wirklich  den  Theten  Zutritt  zu  allen  Ämtern  ($.  46)?  Gehörten 
zum  attischen  Seereicb  mehr  als  300  Städte  (S.  59)?  Beloch 
I  386 :  „Die  Zahl  mochte  etwa  200  betragen*^  Wo  findet  sich 
die  Nachricht,  dafs  Myronides  hei  Tanagra  geschlagen  sei  (S.  48)? 
Hit»  Oiiellfii  przfjhlrn  mir  von  seinem  Siege  bei  Oinophyta.  S.  98 
wird  dem  Servms  Tuilius  iVir  Finleilung  in  30  Tribus  zugeschrie- 
ben, während  Mommsen,  Staatsrecht  III  1,  162  schreibt:  ^^Dafs 
die  dem  honige  Servius  selbst  beigelegte  und  in  dieser  Entwick- 
lung das  primitive  Stadium  darstellende  Tril)useiiiipiliiiig  sich 
lediglich  aut  die  urbs  Roma  mit  ihren  vier  tribus  urbanue  bezog, 
wird  einstimmig  bezeugt'*.  Ebenda  werden  194  Centunen  ange- 
nommen, trotzdem  nach  Mommsen  III  l,  286  die  Zahl  193  lesl- 
sleht  und  die  sechste  Ceulurie  der  Uubewatlnetea  als  Fiktion 
erwieaen  iat.  S.  135  beifat  es,  die  Germanen  sollten  350  (viert- 
hilbhundert)  Jahre  nach  ihrem  eraten  Auftreten  daa  Römerreich 
seitrQmmern;  es  aind  aber  doch  mindeatena  200  Jahre  mehr. 
&  137  ,,Ea  aoUten  nach  einer  Nachricht  8,  nach  einer  andern 
15  neue  Tribua  gebildet  werden**  widerspricht  der  Homroaenachen 
Darsteliung  III  1, 179:  „Anflnglich  wurden  dafür  10  neue  Tribua 
eingerichtet  oder  auch  —  die  Gerichte  schwanken  die  Neu- 
burger auf  B  der  bisherigen  Tribus  beschr&nkl*'.  Cicero  wurde 
dad^  nicht  nach  Theasalonice  verbannt,  sondern  es  wurde  ihm 
nur  verboten,  tte  intra  quadraginta  milia  passmm  mety  worauf  er 
jene  Stadt  zum  Aufenthalt  wählte.  Augustus  ward  doch  wohl 
nicht  princeps  senatus,  sondern  civmm  trotz  Dio  TiQoxQirog 
r(Qoi  aia<  (57,  8);  v;^'l,  Mommsen  11  2,  775.  Die  Koiistilnrgewalt 
auf  Lebenszeit  nahm  er  aher  nicht  an:  imaifiay  li  (loi  xove 
diöofiiy^y  xai  iviavCiov  /.cd  dtä  ßiov  ovx  sdf^dfiijVj  Mon. 
Anc  3,6,  und  .Mumnisen  sü^t  11  2,872:  „Als  allgemeinen  luiil 
festen  Bestandleii  des  IMncipats  hat  kein  Kaiser  die  konsularische 
Gewalt  geführt";  dagegen  stützte  sich  der  Principal  auf  die  jiro- 
konsularische  Gewalt  (t^y  ^QX^J^  ^'i'^  di^O-viiaio^  eg  del  ix^^v). 

Endlich  eine  Keihe  bescheidener  Bitten  und  Vorschläge  zu 
Änderungen.  Nach  Wellbausen  (S.  07)  ergiebt  sich  fOr  die 
israelittache  Geschicble  eine  sichere  Chronologie  erst  seit  dem 
Jahre,  wo  die  assyrischen  Synchronismen  anheben,  854  r.  Chr.; 
danach  berechnet  er  Salomons  Tod  auf  950;  bei  Herbst  erfahren 
wir  genau  die  Regierungszeit,  993^953.  E*  Meyer  sagt:  „Nur 
dab  die  Hyksoa  400  Jahre  vor  Ramaea  II  (um  1300)  gehernebt 
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haben,  steht  fesl"  (Ägyptische  Geschichte  S.  212);  kier  wird 
(S.  35)  der  Hyksoeberrschaft  ein  Ende  gemacht  ,,uin  16S4'*. 
Quälen  wir  doch  unsere  SchOler  nicht  mit  so  unsicheren  Dateal 

Unrichtig  heilst  es  (S.  19):  „Ursprünglich  waren  sie  (die  pythi- 
sehen  Agone)  auch  nnrsische,  dann  blols  rilterlidie  und  gymnischc 
Wertspiele".  Die  äitctPii  Auilagen  hatten  richtig:  Urspnm^'lich 
w.upii  sie  musische,  seit  586  auch  ritterliclie  und  gynmii.cUe 
\\  e[l>j)iele.  S.  110  hiefse  es  besser  heim  Ugiiliu.-*  Iien  Gesetze 
stau  iler  unbestimmten  „Priesterstellen"  Fonlilikal  mul  Au^iurat. 
Zilleru  bei  den  verschiedeoen  Trägern  der  iNüUien  llicio,  Plule- 
mSus,  Attalus,  Nikoinedes  wOrden  manchem  Irrtum  wehren;  bei 
Mitliridat  VI,  der  damit  ausgestattet  ist,  wäre  sie  wohl  su  ent^ 
bebren.  Nicbt  der  Legat  des  Metellus,  sondern  der  Konsul,  der 
vorher  Legat  gewesen,  erhielt  den  Oberbefehl  gegen  lugortha 
(S.  134),  und  Catulus  war  101  niclil  mehr  Kollege  des  Marius 
(S.  135);  im  Jahre  13n  wurde  nicht  Kleinasien,  sondern  nur  das 
pergamenische  Reich  „für  eine  römische  Provinz  erklärt"  (S.  127). 
Aus  dem  Sulpirischen  Gesetze  wird  (S.  138  u.)  plötzlich  der  Plural. 
Gegen  wen  Sulpirius  (S.  137)  dem  iMarius  den  Oberl»pfehl  über- 
tragen liefs,  kann  man  nur  aus  den  älter«'n  Auflagen  erfahren, 
liei  dem  leidenschaflliibeu  Kampfe  um  ilie  iie>cliw()renen.stelleiJ, 
der  von  C.  Gracchus  bis  Pompejus  tohi,  m Oiste  docli  wohl  auch 
der  Heginn  der  iudida  perpetua  verzeichnet  sein.  Die  VVoi  : 
„Cäsar  trieb  die  .  .  .  Usiper  und  Tenkterer  nach  treuloser  Ge- 
fangennehmung ihrer  FQhrer  zorfick"  (S.  150)  erschöpfen  den 
Vorgang,  um  deswillen  Cato  den  Cäsar  an  die  Germanen  aasge- 
tiefert  wissen  wollte,  mit  nichten.  Der  unglückliche  Garbo  wird 
zweimal  gefangen  genommen  (S.  140),  und  es  beiJCiBt  doch  das 
Verdienst  des  Pompejus  stark  übertreiben,  wenn  es  ebenda  lautet: 
„Pompejus  .  . .  vernichtete  die  Marianische  Partei".  Der  Zusais 
„in  Siciiien  und  Afrika"  darf  nicht  fehlen.  S.  154  ist  anfangs 
nur  vom  Sohne  des  Pompejus.  Soxius,"  die  Kede,  narli  der 
Schi.H  ht  hei  Munda  taucht  plötzlich  auch  Gnäus  auf.  DaFs  Sailust 
auch  liisiorien  verfarsi,  ehonso.  dafs  Cäsar  auch  über  seinen 
Hfirgerkrieg  und  'iacllu^  die  Annalen  geschiiohHii  hat,  müssen 
unsere  Schüler  docti  wohl  auch  wissen.  S.  i22  lüiifs  endlich 
gcäuderl  werden:  ,,Li£>achcn  des  ersten  niakeduniscbeu  Krieges*' 
iu  „des  zweiten",  S.  138  „Cinna  (Konsul  87— 83)"  in  „87—84*'; 
denn  S.  139  steht  richtig,  daCi  Cinna  84  ermordet  wurde.  S.  174 
„Wallache!  u.  Moldau**  in  „Rumlnien**. 

Druckfehler  sind  ziemlich  Yerroieden:  S.  12  Au^Mtiu,  frflher 
Aä(f$cat  statt  yice^iaat;  leider  sind  Tielfach  die  Punkte  über 
dem  1  und  A  und  0  weggefallen  (Ägypten,  Ota),  und  hei  den 
griechischen  Wörtern  ist  oft  statt  des  Akuts  der  Gravis  gesetzt 
{oQXf^i',  ctXXog).  Warum  ist  Bonifatius  (S.  173)  wieder  mit  c 
geschrieben?    Die  vorige  Auilage  hatte  richtig  t. 

Braunschweig.  Friedrich  Gunie. 


Digitized  by  Google 


Sebiltz,  Lflkrbieh  ätr  6«schickle,  aosex.  v.  WioseatlitL  415 

F.  Sefcnlls,  Lahrlmeb  der  Gesehicbte  für  dto  MittelklMiea  ron  GjM' 

QMieo  uod  Realgviiuiastea  und  fiir  Realüchulcn.  Loipzif,  OrMde», 
Berlia  ISd^  L.  fihUrnaBn.   VlU     2U  5.   h.   2,S0  M. 

Es  macht  sich  mehrfach  im  Unterrichtsbetrieh  das  Bestreben 
iieraerkbar,  die  darch  die  Notwendiglteit  der  Uaterrichtsverteiluog 
uod  den  Wechsel  von  Lehrern  gestörte  Kontinuität  des  Unter- 
rldiles  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  dsdurch  zu 
sichern,  dafs  man  ein  einheitliches  Unlerrichtswerk  zu  Grunde 
legt.  So  sehen  wir  denn  auch  die  Verfasser  von  Lehrbüchern 
(iir  die  oberen  Klassen,  die  in  den  I<  t/tfMi  Jnliren  in  regem  Wett- 
eifer VortrelTliches  geleistet  haben,  beschäftigt  diese  Bücher  nach 
rückwärts  für  die  mittlrren  Klassen  zu  ergänzen.  Die  Aufgnhe 
hat  ihre  besondere  didaktische  Schwierigkeit,  da  es  Männern, 
(lip  <n{  Jahren  an  Unterricht  in  der  l'rinin  gewöhnt  sind,  niclil 
iiinner  ^eiiuKeu  will,  den  für  Quartaner  und  Tertianer  angefuesseoeu 
Tüo  zu  treUen. 

Es  liegt  uns  vor:  ,,Lcliri)ucii  der  Gescliichie  für  die  Mittel- 
klassen von  Gymnasien  und  Realgymnasien  und  für  Realschulen 
vuu  Ferd.  Schultz*'.  Der  erste  Eindruck  ist  sehr  freundlich, 
wegen  der  Ausslaltung,  die  ihm  die  rührige  Verlagslirnia  gegeben: 
gutes  Papier,  schdner  Druck  —  es  liegt  etwas  Anheimelndes  wohl 
lach  in  den  ^deutschen**  Typen.  Denn  so  lange  fast  unsere 
gesamte  belletristische  Litleratur  und  die  Zeitungen  sich  dieser 
Zeichen  bedienen,  werden  „hiteinische''  Lettern  in  einem  deutschen 
Buche  etwas  Befremdendes  für  Schüler  —  wenigstens  jüngere  — 
behalten.  Der  Druck  ist  nahezu  fehlerfrei;  ich  habe  entdeckt 
S.  206  Regniner  S.  103  Anm.  aüei  Idealen;  dasu  einige  Zahlen, 
bei  denen  vielleicht  auch  Verseilen  des  Verfassers  vorliegen  mögen; 
Heimkehr  Ludwigs  aus  Italien  1329,  nicht  1330  (S.  87),  S.  92 
miifs  es  heifsen  1368f.  statt  1369,  S.  91  ZisUas  Tod  1424, 
S.  149  Knri  XII.  kam  22.  ^ovemher  1714  in  Stralsund  an,  S.  193 
Krsriiiefsung  des  Herzogs  von  hnghien  1804.  Cienreu  die  Hervor- 
hehiuig  von  wichtigen  \amen  ii.  s.  w.  durch  Sperr-  und  Kett- 
lirurk  ist  nichts  einzuwenden,  mir  vrimirst  mnn  ein  strengen 
J'rnizij).  Wie  kommen  beispirlsssfisf  Aninninn>  l'ius  und  Alex- 
ander Severus  m  dem  Fettdruck,  der  Otto  II.,  III.  und  vielen 
anderen  versngt  uuiile?  oder  warum  \vird  er  Konrad  II.  vorent- 
haUeu»  fahrend  Heinrich  V.  damit  he<lnclit  ist?  S.  208  ist 
Lieher t\\ Olk witz  ge^pcrrl.  gedruckt,  Wachau  nicht,  während  das 
Umgekehrte  am  Platze  wäre. 

Der  Stil  des  Verfassers  ist,  wie  er  sein  solL  Während  über 
die  für  Oberklassen  angemessene  Dsrstellungsform  eines  geschicht- 
lichen Hilfkbttchs  die  Meinungen  noch  weit  auseinandergehen  und 
die  einen  in  tadelloser  Glätte,  die  andern  gerade  in  der  Ver- 
meidung selbständiger  Sätze,  in  der  NoiizeDform,  die  das  Nach- 
schreiben, aber  nicht  das  Nachdenken  überflüssig  machen  soll, 
die  wirksamste  Form  gefunden  zu  haben  glauben,  ist  man  mit 


Digitized  by  Google 


416 


F.  Sekults,  Lehrbuch  der  Geechiehle, 


Recht  wohl  altgemeiti  darüber  einig,  dad  fikr  die  llittelkUsaen  nur 
'die  zusamfnenbäogende,  achlicliU»  klare  Darstellung  in  nichl  zu 
langen  Sätzen  in  Frage  kommt.  Bei  Schultz  findet  sicii  kein 
einziger  mifsralener  Satz;  wobei  auch  die  Sachlichkeit  der  Sprache 
wohlthuend  wirkt,  die  alles  Phrasenhafte  versclimäht.  Er  sagt 
also  beispieisweii<e:  ,,na  Knrl  II.  von  Spanien  kintierlos  und 
sein  baldiger  Tod  zu  erwarten  war"  nicht  aber:  ,.der  letzte 
ilab^bur^er  auf  Spaniens  Thron  wankte  kindcrlus  dem  (iiabe 
zu**.  Verbesserungsbedürftig  erscheinen  nur  »Mnige  Sätze,  in 
deaen  der  Verf.  deni  aiodciuea  Hang  zum  Substaniivum  er- 
legen ist,  z.  B.  S.  114  die  Kurwürde  gelangte  durch  Übertragung 
von  Wittenberg  an  Herzog  Moriti  an  die  albertinische  LiDie, 
ihnlich  S.  154,  S.  162,  142,  145.  Sonst  entspriclit  die  dorcb- 
flichtige  Einfachheit  des  Satzbaues  der  Forderung,  dem  Tertiaoer 
ein  Vorbild  für  das  eigene  Nacherzählen  zu  geben.  Ein  einziger 
Satz  dürfte  zu  lang  geraten  sein  S.  228:  In  diesem  Sinne  — 
gewann. 

Eine  Unklarheit  wird  jedoch  hier  so  wenig  erzeugt  wie 
durch  einige  nichl  ganz  einwandfreie  Relntivsatze,  z.  R.  S.  158 
Fiir  (üp  IVovinzial- Verwaltung  setzte  er  Krieas-  und  [»uinäneu- 
kamment  ein,  zu  denen  später  noch  das  Df  icmeai  iler  aus- 
wärtigen Ällaren  kam,  S.  154,  S.  57  aus  dessen  Händen.  Einige- 
male ist  die  AppuMtion  nicht  schon  und  z.  T.  sogar  Mifsversläiid- 
nisse  ermöglichend  verwendet;  S.  14t  der  Kaiser,  des  Kuriurslen 
Schwiegersohn,  mehrere  Reicbsslände  =  der  Kaiser,  der  des 
Kurf&rsten  Schwiegersohn  war.  S.  96.  64.  67.  Besonderen  An- 
stois hat  mir  bei  allen  Lehrbüchern  für  Mittelklassen,  die  ich 
kenne,  die  geringe  SorgfSiIt  in  der  Wahl  des  angemessenen  Aus- 
druckes erregt  Obwohl  ich  daraufhin  nun  das  Buch  von  Schulte 
besonders  angesehen  habe  und  glauben  darf,  dafs  mir  nichts  fon 
Bedeutung  entgangen  ist,  ist  die  Beute  des  Jagdzuges  Verhältnis- 
mäfsig  recht  unerheblich.  Zu  unbestimmt  oder  abstrakt  ist  der 
Ausdruck  z.  B.  S.  16  ,,es  kamen  Volksbew«'gunzrn  in  Flufs**  statt 
das  Bedürfnis  nach  mehr  Land  veranlafste  WniuliTimgen;  S.  178 
„unter  den  Strömufi^^'n  des  Fridencianischen  Zeitalters'*,  S.  104 
„neue  geistige  Strönnin^",  S.  84  würde  ich  stall  „Herstellung 
der  Ordnung'*  das  bezeichnendere  Wort  Landfriede"  wählen. 
S.  226  heifst  es:  wahrend  dieser  Zeit  machte  Prcufsen  im  Innern 
Fortschritte;  —  es  wird  dann  aber  die  Erwerbung  Yon  Hoben- 
zoltern  und  Wilhelmshaven  angeführt. 

Sachlich  nicht  ganz  zutreffend  wird  S,  197  gesagt:  „entwand 
den  Sieg"*  Man  kann  Pr.-Eylau  doch  nicht  als  Niederlage  Na- 
poleons darstellen,  das  rechtzeitige  tlintrefTen  der  Freufsen  ver- 
hinderte nur  einen  Sieg;  so  S.  27  „hob  den  («egensats  auf*  statt 
liefs  nicht  aufkommen,  S.  56  „von  jedem  neu  ernannten  Geist- 
lichen." worunter  doch  nur  Bischöfe  und  Reichs;1bte  zu  ver- 
stehen sind,  S.  59  bedeutet  „Laieninvestilur**  nicht  biola  „Be- 
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leihung  nnt  weltlichem  Gut",  sondern  die  Einsetzung  der  Bischöfe 
u.  s.  w.  durch  den  König.  Lniiiar  sind  folgende  Steiieo  S.  247 
jenseits  des  Flusses,  ähnlich  S.  207;  S.  249  soll  man  die  Sache 
beim  rechten  Aauicn  nennen  und  nicht  von  Ducrot  sprechen, 
„der  aus  Sedan  entkommen  war",  sondern  der  unter  Bruch  des 
Ehrenwortes  aus  der  Kriegsgct'angenschafl  entfloiien  war.  S.  182 
weiA  man  bei  der  Stelle  .»weniger  gemä£sigte  als  unruhige 
Elemeote"  nicht,  ob  das  „weniger**  sidi  auf  die  Zahl  oder  d«i 
Grad  beziehen  soll;  S.240:  «,da8  Bundespräsidiiun  —  wurde  vom 
finndeskanzler  geleitet;  S.  79  „bis  zu  seinem  fielleicbt  nicht  un- 
freiwillig erfolgten  Tode**.  Was  ist  ein  deutsdies  Kernland? 
(S.  69  vgl.  S.  134),  was  eine  „freigewählte'*  NationalTersammlung 
(S.  222)?  Diese  Ausstellungen  betreifen  aber  immer  nur  Einzel- 
heiten, die  mit  geringer  Mühe  zu  verbessern  sind,  Schönheits- 
fehler sozusagen.  Es  mab  also  betont  werden,  dafs  durchgehends 
die  Sprache  angemessen,  klar,  eindringlich  und  frisch  ist  und 
$kh  von  phrasenhaftem  Aufputz  wie  fon  Trockenheit  gleich  weit 
entfernt  hält. 

Besonders  mächtig  des  trellenden  Wortes  zeigt  sich  der  Vrrf. 
in  den  kurzen  Charakteristiken,  die  er  hervorragenden  Persönlich- 
keiten wie  Karl  und  Otio  d.  Gr.,  Blücher  u.  s.  w.  widmet.  Hier 
iil  eine  noch  umfangreichere  Unterstützung  des  Lehrers  durch 
das  Hilfsbuch  wünschenswert;  es  wird  sich  niemand,  der  nicht 
beständig  über  Eliie-Generationen  verfugt  hat,  der  Wahrueiimung 
vcrschliefsen,  wie  sein  noch  auf  der  Oberstufe  das  Interesse  der 
Schüler  sich  fast  ausschiiefslich  dem  Geschehen  und  den  Persön* 
Schkeiteo  anwendet  nnd  wie  wenig  ihnen  daneben  alles  Zu- 
ttlndliche  bedeutet»  wie  mfihsam  man  Teilnahme  und  elementares 
Verstindnis  fflr  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  anbahnen 
bqIs.  Doch  nicht  nur  die  Neigung  und  das  Verständnis  des 
Tertianers  unterstützt  die  Forderung  ausgedehnterer  Charakteristik, 
sondern  die  Sache  selbst,  besonders  in  der  deutschen  Kaiser- 
geschiclite,  wo  so  oft  Blftte  und  Verfall  allein  auf  die  Persönlich- 
keit des  Herrschers  zurflckzufuhren  sind.  Wünschenswert  ist 
in  solchen  Charakteristiken  auch  die  Berflcksichligung  der  äufsern 
Erscheinung.  Alles  sinnlich  Vorstellhare  macht  in  dem  Alter, 
für  wplrhes  )!ns  vorliegende  Lehrbuch  bestimmt  ist,  einen  bleiben- 
deren Lmdruck  und  hintprlafst  Anknüpfungspunkte  für  später. 
Meist  ist  Schultz  diesem  l»( diirfnis  des  Knabenalters  entgegen- 
gekommen, manchmal  auch  nicht,  wie  z.  B.  bei  Hudolf  v.  Hahs- 
bnre  und  dem  Grofsen  Kurfürsten.  Es  ist  dabei  von  ihm  wie 
Voll  andern  nicht  nach  einem  erkennbaren  l^inzip  verfahren. 
Denn  mit  welchem  (innule  enthält  er  Kaiser  Heinrich  IV.  vor, 
was  er  Sigmund  gewählt?  Und  weshalb  müssen  Stein  und 
Scharnhorst  hinter  Blücher  und  Yorck  zurückstehen? 

Obrigens  gehört  Scbarnhorats  Verwundung  und  Tod  nicht 
in  eine  Anmerkung  (S.  205),  wenn  man  dih  Ernennung  KleisU 
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mm  Kleitt  tod  Noilendorf  In  den  Tait  auAiimmt  Meinei  Er- 
achtens  aoOCen  sich  Anmerkongen  in  etnem  solchen  Boche  be- 

scbränken  auf  Citate  oder  Erläuterungen  im  Text  gebrauchter 
Ausdrücke,  z.  B.  Devolutionskrieg.  Es  scheint  mir  aber  nicht 
angängig,  den  Krimkrieg,  wie  Scbulti  thut,  in  einer  Anmerkung 
zu  erledigen,  ihm  mithin  ebensoviel  Gewicht  beizulegen  wie  dem 
Srhinimei  von  Hronzpll.  Sehen  wir  ODS  also  die  Stoffauswahl 
und  StofifeinteiluDg  uiilur  an. 

Entsprechend  der  Forderung  der  Lebrpläne  hat  sich  Schultz 
auf  die  deutsche  (itsciuchte  bcschi  iiikt;  die  Geschichte  der  auf:>er- 
deutschen  Staaten  Europas  ist  m  einen  „Anhang''  verwiesen,  die 
Begründung  der  „Vereinigten  Staaten"  kommt  überhaupt  nicht  vor. 
Al«r  ao  engberaig  sind  die  Vorachriflen  doch  nicht,  dab  wir 
unsem  Schülern  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  der  dentacboo 
Kulturentwidtlung  insbesondere  mit  der  firansAsischeo  voroni- 
halten  sollten;  darauf,  nicht  auf  eine  lückenlose  Obersicht  der 
ioDieren  Begebenheiten  in  England  u.  s.  w.  kommt  es  an,  und 
insoweit  gehört  das  Allerwesentlichste  der  französischen  Geschichte 
des  M.-A.  in  den  Text  und  nicht  in  den  Anhang.  Platz  dafür 
ist  schnell  gewonnen,  wenn  man  dns  Gedächtnis  der  Srhfiler  von 
einer  Anzahl  unnötiger  Nanicu  entlastet.  Ohne  Schmi  ra  würden 
wir  verschwinden  sehen:  S.  15  Scntius  Saturninus,  S.  21 
die  angelsächsischen  lleiche  und  den  Namen  Egbert,  S.  23  den 
„Patricius"  Orestes,  S.  26  König  Roilier,  S.  55  Gunhild,  die  Aus- 
drücke Valvassoren  und  Capitani,  eine  Reihe  Oi  Lsiiamen:  Üamiette 
(67),  Königslutter  (10),  Asti,  Chieri,  Tortona  (71),  Crema  (72). 
Ludta  (84),  „den  herrlichen  Camposanto  von  Pisa**  (86),  das 
Kloster  Nimpsch  hei  Grimma  (5. 107)  u,s.  w.  u.s.  w.  Denn  troU 
aller  iLurbrandenhm^ischen  Sympathieen,  die  Ich  mk  dem  Ver> 
fiisser  teile,  erscheinen  mir  für  die  deutsche  Geschichte  der 
Oberst  von  Mörner  und  Oberstleutnant  Henniges  weniger  be* 
deutend  als  die  Jungfrau  von  Orleans,  die  Niederlage  bei  Sim- 
bach  und  die  Kabinetsträte  Lombard  u.  s.  w.  eher  zu  entbehren 
als  (hs  Notwendigste  aus  der  englischen  Geschichte  des  17.  Jahr- 
buuderts. 

Mau  kann  sich  ja  freilich  aus  dem  Anhang  holen,  was  man 
zu  brauchen  glaubt;  al)er  dafs  hier  ein  Fehler  in  der  Anordnung 
besteht,  zeigt  sich  doch  gelegentlich.  Was  soll  der  Schuler  mit 
den  Ausdrücken  „Whigregiment''  und  „Toryministerium''  (S.  146) 
anfangen,  wenn  man  den  Anbang  nicht  henutil7 

Auf  Details,  die  dem  Unterricht  erst  Leben  und  Farbe 
▼erleihen,  soll  aelbetTerstindiich  auch  das  Lehrbuch  nicht  tot- 
sichten,  doch  mfissen  die  Einzelheiten  charakteristisch  sein« 
Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  darin  eine  glöckliclie  Hand« 
doch  möchten  wir  z.  B.  S.  22  statt  der  silbernen  Ketten  Geltners 
lieber  etwas  über  Person  und  Ende  Totiias  und  Tejas  haben.  So 
wird  wohl  jeder  besonders  an  der  ersten  Auflage  eines  l4ehr- 


Digitized  by  Google 


•  Bfes.  voo  M.  Wieseutbal. 


419 


buchcs  dies  oder  jenes  vermissen,  worauf  er  gerade  sein  Au^^en- 
nierk  gerichtet  bat.  Für  das  einzige  Unentbehrliche  aber  von 
dem,  was  bei  Schultz  fehlt,  möchte  ich  die  innere  Regierung 
Preufsens  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  halten,  da  sie  doch  zum 
Verständnis  der  Entwicklung  Preufsens  bis  1806  notwendig  ist. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  praktisch  und  ungezwungen, 
die  Obersicht  durch  Stichworle  am  Rande  erleichtert,  die  Dis- 
poatioD  darchgehende  einfach  und  klar;  ich  Terweise  Dur  auf  den 
t63,  der  die  schwierige  Zeit  von  1848—1851  behandelt.  Wenn  hier 
einmal  von  der  chronologischen  Folge  abgewichen  und  die  dinische 
Frage  erst  später  im  Zusammenhang  behandelt  wird,  so  ist  das 
rom  didaktischen  Standpunkt  aus  nur  so  biUigeD.  Einige  Uneben- 
heiten werden  leicht  tu  beseitigen  sein;  so  wird  S.  8  der  Sohn 
des  Germanikus  genannt,  dieser  selbst  erst  S.  15.  Vielleicht 
stellt  man  §  3  und  §  2  —  Marc  Aurel  um  und  verbindet  den 
Rest  von  2  und  4.  Der  überblick  über  die  Eutwicklung  des 
Monrhtums  scheint  mir  S.  29  nirht  an  der  rechten  Stelle.  Ich 
würde  lieber  die  Kulliirtlnltigkeit  der  Beuediktiner  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  behandelt  sehen  fv^'!.  S.  103),  entsprechend 
nie  es  bei  der  riüerlichen  und  städtisclien  Kultur  geschehen  ist, 
die  späteren  Or(i*'fi  bei  ihrer  Entstehung. 

Das  kullurhisloriscbe  Element  ist  sonst  überall  völlig  aus- 
reichend berücksichtigt,  auch  alles  für  den  Untersekundaner  über 
Verfassungen  Wissenswerte  dargeboten.  Die  Anforderungen  hierin 
gehen  nirgends  über  die  Leistungsfähigkeit  eines  normalen  Schülers 
üinaus.  Zwar  Wörde  ich  S.  87  beim  Streite  Ludwigs  des  Bayern 
Bit  dem  Papste  „die  jung  aufblühende  Rechtswissenschaft**  lieber 
beiseite  lassen;  eher  man  kann,  nach  meiner  Erfahrung,  das  hier 
Gesagte  ebenso  in  elementarer  Weise  ferstSndlich  machen  wie 
S.  136  den  Zusammenhang  der  Universitätsgrfindungen  um  1500 
mit  der  Einführung  des  römischen  Rechtes.  Es  kostet  nur  Zeit. 
Dagegen  wSre  eine  Unterstützung  durch  das  Lehrbuch  sehr 
wünschenswert  in  Bezug  auf  die  „Stände''.  Wer  bitte  beim 
l'nterricht  in  Mittelklassen  noch  nicht  die  Erfahrung  gemacht, 
welche  Menge  von  Unkenntnis  und  verkehrten  Vorstellungen  sich 
an  dieses  Wort  knüpft!  Es  erscheint  hei  Srfiiiltz  zuerst  S.  137, 
^!ier  ohne  Eriiiulerung.  Wenn  nicht  früher,  so  isl  hier  bei 
der  Regierung  Joachims  II.)  die  passende  Stelle,  über  die  Ent- 
stehung der  Landstande,  das  Wachsen  ihrer  Macht,  den  Unter- 
schied von  den  Reichsständen  u.  s.  w.  das  Notwendige  zu  sagen. 

Eine  kerngesunde  Vaterlandsliebe,  Freude  am  Heldentum 
der  Vorzeit  und  iler  Machtstülkiii;;  der  Gegenwart,  geht  durch 
du  ganze  liuch;  gelegentlich  tritt  auch  ein  kräftiger  Branden- 
burger und  sogar  Charlottenburger  Lokalpatriotismus  hervor. 
Diese  faterllndische  Gesinnung  ist  auch  in  unserer  SchOlerschaft 
verbanden,  kann  als  selbstverstindlich  Torausgesetit ,  braucht 
durch  de«  Unterricht  nicht  erst  mflhsam  erseugt  lu  werden; 
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sie  iBt  durch  die  Schule  nur  lo  fertiefen  und  zu  reinigen  von 
öder  SelbetüberhebuDg.  Nur  einmal  verftUt  Scbuliz  in  den  Tod, 
dem  deutschen  Nationalcharakler  ohne  weiteres  die  Tugenden  der 
OlTenheit,  Ehrlichkeit  und  Frömmigkeit  beizulegen  (S.  &8).  Das 
rächt  sich  sofort  Derjenige  nämlich,  der  so  als  Vertreter  des 
Deutschtums  dasteht,  ist  ein  Franzose,  Kaiser  Heinrieb  VII. !  Audi 
vor  den  Gefahren  der  socialdemokratischen  Lehren  brauchen  wir 
unser»'  Jugend  der  höheren  Schulen  nicht  eigens  zu  i)ehütcn.  Ich 
möchte  desw^^jen  die  Anmerkung  von  Hellwip  nn!"  S.  257,  di»» 
der  ,,Rpkäiii|ifung"  der  Sozialdemokratie  gewidmet  ist,  liei)er  nicht 
aufgeuuminen  sehen;  einmal  enthält  sie  eine  unrichtige  Auffassung 
des  sozialdemokratischen  Proginmms,  und  zweitens  gehört  die 
„liekänipfung"  einer  politischen  Partei  weder  in  die  Prima  noch 
in  die  Untersekunda. 

Wir  können  also  unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  daHi 
durch  das  Buch  ?ott  Schultz  die  Hilfsmittel  für  den  Gescbtcfats- 
unterricht  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren  haben.  Das 
Buch  ist  in  sachlichem  Tone  frisch  und  gefällig  geschrieben,  dem 
Standpunkte  der  Klassen,  für  die  es  bestimmt  ist,  durchaus  an* 
gemessen,  entspricht  den  Forderungen  der  preufsischen  Lrhr- 
pläne,  zcichnel  sich  aus  durch  Klarheit  der  Darstellung!  und 
Gliederung.  Wir  dürfen  ihm  daher  wohl  einen  guit  ii  Krfidg 
voraussagen :  es  wird  nicht  nur  denjenigen  Anstalten,  die  bereits 
die  Lehri)Licher  von  Schultz  für  die  oberen  Klassen  benutzen, 
eine  willkommene  Vorstufe  und  Kiii  inzang  bieten,  sondern  es 
wird  sich  auch  aus  eigener  krall  Freunde  erwerben  und  eher 
zum  Bahnbrecher  des  Buches  für  die  Oberstufe  werden. 

Barmen.  Max  Wiesenthal. 


A.  Zeabe,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  !Wiizeit  for  die  oberen 
Riasseu  der  Gymoasieo.  Laibach  ISUb,  KJeinmayr  &  Banberf.  VUl 
n.  251  S.    gr.  8.    geh.  2  K  80  h. 

Schneller  als  dem  ersten  der  zweite  —  vgl.  diese  Zeilschrift 
1892  S.  566  f.  und  1897  S.  304  ff.  ist  dem  zweiten  der  dritte 
und  letzte  iland  gefolgt.  Ein  einleitender  Abschnitt  (S.  3  — 20) 
behandelt  den  Übergang  vom  Mittelailei  zur  Neuzeit  nach  vier 
Hauptgesichtspunkten :  Erfindungen,  Entdeckung  Amerikas  und 
Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien,  Humanismus,  Renais* 
sance.  Ich  hätte  die  leisten  heiden  zosammeugefafst»  in  einem 
besonderen  Abschnitte  aber,  den  ich  in  den  meisten  HiirsbQchem 
vermbse,  die  Umwandlung  der  staatlichen  Verhältnisse  behandelt, 
und  zwar  1)  Streben  nach  zusammenfassender,  einheitlicher  Staats- 
gewalt a)  in  Deutschland  und  in  Italien  in  den  Einzelstaaten, 
b)  in  Frankreich.  England  und  Spanien  in  nationalen  Monarchieen ; 
2)  BagründuDg  des  europäischen  Slaatensystems;  3)  Meue  Lehre 
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Tom  Staate  ducb  Haccbiavellj.  Bei  1)  bitte  dann  die  S.  26  mit- 
geteille  Äufserung  Maximilians,  er  sei  ein  König  der  Könige,  der 
spsDiscbe  Herrscher  ein  Kdnig  der  Menschen,  der  französische 
ein  RÖDig  der  Tiere,  angeführt  werden  können,  und  lehrreiche 
kurze  Röckblicke,  zugleich  Einleitung  zum  zweiten  Abschnitt, 
wären  möglich  gewesen.  —  Der  erste  Zeitraum  ist  betitelt:  Das 
Zeitalter  der  Rcformatiüii  und  Gegenreformation  fS.  22 — 89),  der 
zweite:  Das  Zeitalter  der  absoluten  Fürsienmacht  (S.  91 — 153). 
Bei  diesem  scheidet  Verf.  den  höfischen  und  den  aufgeklarten 
Absolutismus.  Jene,  von  Roscher  zuerst  angewandte,  Bezeichnung 
ist  nicht  ganz  einwandfrei.  Denn  „hühsch^  isi  auch  der  aufge- 
klärte Absolutismui*  Aber  was  dafür  sagen?  Die  Bezeichnung 
,^hrankenlo8er  Absolutismus"  kann  als  tautologiscb  angegriCten 
werden.  „Grundsitzlicb**  aber  ist  der  ältere  Absolutismus  gerade 
so  gut  wie  der  aufgeklarte,  obschon  sieb  dieser  freiwillig  Scbranken 
setzte  (vgl.  Kosers  treffliche,  von  Z.  S.  97  offenbar  benutzte  Ab- 
banidluDg  über  die  tipochen  der  absoluten  Monarchie  in  der 
neueren  Geschichte,  Historische  ZeiUchrifl  N.  F.  XXV  1S89 
S.  2 16  ff.).  —  Am  einfachsten  wird  es  sein,  wenn  man  den 
ganzen  Abschnitt  in  folgende  drei  Tuterabteilungen  zerlegt:  Zeit 
Ludwigs  XIV..  Zeil  der  pragmatischen  Sanktion.  Zeit  Friedrichs 
dps  Grofsen.  —  iJer  dritte  Zeitrami),  iiberschrjeben:  Das  Zeit- 
alter der  französischen  Itevolulion,  der  ( onstilutionellen,  nationalen 
und  sozialen  bestrebungen  (S.  155 — 249)^  zerfallt  in  drei  Kapitel: 
Die  französische  Revolution,  die  Zeit  der  Verfassungskämpfe  im 
wcatlidien  Europa,  die  Zeit  des  Vorberrscbens  der  natlonak»  Es- 
slrebnngen;  Einigung  Italiens  und  Deutscblands ;  der  wirtscbafl- 
ficbe  Attfscbwung  und  die  soiiale  Frage.  Innerhalb  dieser  ein- 
xehien  Abschnitte  ist  die  Anordnung  bin  und  wieder  nicbt  seitlicb, 
soDdem  sachlich. 

Wiederholungstabellen  sind  nicbt  hinzugefügt,  und  das  thut 
der  Brauchbarkeit  des  Buches  durchaus  nicht  Abbruch.  Denn  die 
uneotbehrlicben  Hauptlhatsachen  mit  den  nötigen  Zahlen  merkt 
sich  der  Schüler  am  einfachsten  und  bfliik  sie  am  sichersten, 
wtMin  er  m  tlcn  miltU'ren  und  den  oberen  K hissen  ein  und  das- 
kurze,  aber  übersichtliche,  nur  den  Lernstoff  enthaltende 
ihifsmittel  benutzt  (vgl.  diese  Zeitschrift  Band  48  S.  403  f.). 
Z.  giebt  aber  in  einem  Anhange  die  Lage  der  weniger  bekannten 
Orte  an;  i.  B.  „Fernpafs  sö.  r.  Eluwaberg**,  „Piewna  sw.  ?. 
Saifltowa'*,  nVi%08  sw.  v.  Arad'S  Wird  in  solcher  Weise  nicht 
da«  wenig  Bekannte  durch  nicht  viel  besser  Gewufstes  erklört? 
Auch  hege  ich  Zweifel,  ob  die  Schüler  den  Anbang  stets  nseh- 
zuschlagen  nicbt  zu  bequem  sind.  Sicherer  wäre  es  in  jedem 
Falle  gewesen,  die  Lage  solcher  Orte  im  Texte  selbst  in  Klammem 
näher  anzugeben.  Angeheftet  sind  neun  Stammtafeln:  Habs- 
burger, Haus  Habshurg-Lothringen,  Hohenzollprn.  flfiuser  ßourbon 
und  Orleans,  Uynastieen  der  Tudors,  Stuarts  und  Uaunover, 
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OMenburger,  scbwediiehe  Dynastieen,  russisehe  Dynaitieen  Ro- 
manow und  Hobtem-Gottorp,  Haus  Bonaparte. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  läfst  im  allgemeinen  den  er- 
fahrenen liehrer  erkennen,  der  durch  sorgfaltige  Sichtung  Ver- 
ständnis und  Interesse  der  Schüler  zu  fürdeni  weifs.  Auch  Z. 
ist  der  Ansicht:  den  Kern  des  Unterrichts  bildet  die  politische 
Geschichte;  aber  er  verscliiiefsl  sich  nicht  der  Krkennlnis,  daT^, 
um  volles  Verütandiiis  zu  erzielen,  auch  die  sogenannte  huiiur- 
gescbichte  gebührend  zu  berückbicbtigen  ist.  Dabei  hat  er  in 
jeder  Hinsicht  weise  Mafs  zu  halten  verstanden,  namentlich  was 
die  volkswirtschaftlichen  Thatsachen  helrilll,  die  von  bedeutendem 
Eiofla£s  auf  die  politische  Geschichte  waren.  Über  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwiasenscfaaflen  hätte  ich  suweilen 
etwas  mehr  gebracht,  bei  der  Kunstgeschichte  dfter  etwas  weniger. 
Gerade  bei  dieser  Stoffauswahl  aber  wird  es  niemals  jemand  allen 
recht  machen,  —  und  das  verschlägt  auch  weiter  nichts.  Oenii 
in  allererster  Linie  hängt  von  der  Lebrerpersdnlichheit  der  £rfolg 
gerade  des  Geschichtsunterrichts  ab! 

Was  die  Auffassung  des  Stoffes  betrifft,  so  schreibt  Verf. 
als  katholischer  Deutsch-Österreicher.    Unter  den  Litteralui an- 
gaben S.  22  steht  an  erster  Stelle  —  Janssens  Werk.  Damit 
ist  der  religiöse  Standpunkt  genugsam  gekennzeichnet  Eine 
Äufserung  sei  atier  doch  als  Beispiel  besonders  angeführt.  ,,l)er 
Dominicaner  Tetzel  —  that  nichts,  um  das  Volk  über  seinen  Irr- 
tum aufzuklären*'  (S.  29).  —  Einseitige  Bevorzugung  der  vater- 
Undisdiea  Gcm^hichte,  Befangenheit  in  Bezug  auf  Österreichs 
Verdienste  aelgt  sich  nu'gends,  vielmehr  sind  alle  Ereignisse  der 
aufiMrösterreichischen  Geschichte,  die  allgemeine  Bedeutung  haben 
oder  im  engeren  Zusammenhange  mit  der  österreichischen  Ent- 
wicklang stehen,  gebührend  berücksichtigt.    Mit  Recht  verweilt 
Z.  länger  bei  dem  ,.Heldenteiialter*'  Österreichs  (S.  104ff.)  und 
hebt  mit  Recht  den  „Aufschwung'*  seines  Vaterlandes  in  neuester 
Zeit  hervor  (S.  235  fr.).    Auch  der  f^elegentliche  besondere  Hin- 
weis auf  österreichische  Dichter  wie  Grün  (S.  26)  und  nament- 
lich Grillparzer  (S.  74  und  219)  ist  nur  zu  billigen.  Hecht  lehr- 
reich gerade  in  unseren  lagen  ist  die  Schlulsbemerkutig:  „Wie 
das  Leben  in  der  Natur,  durchzieht  auch  das  geschichtliche 
Leben  der  Menschheit  Kampf  und  krieg"   und  die  Schlufs- 
anmerkung:    „Im  19.  lahrhundert  veriidfen  Ahr  Europa  nur 
31  Jahre  gans  friedlich.  Seit  dem  Jahre  1495  —  hatte  unser 
Katserstaa^t  227  Kriegs-  und  176  Friedensjabre.  Er  Rkhrte  in 
dieser  Zeit  63  Kriege  gegen  äulÜBere  Feinde". 

„In  der  neuesten  Zeit  verfolgt  die  Geschichtsschreibniig 
eine  kollektivistische  Richtung«  indem  sie  die  einzelnen  Persön- 
lichkeiten mehr  in  den  Hintergrund  drängt**  heifst  es  S.  247. 
Die  Berechtignnt:  dipspr  neuesten  Richtung  pvkpnnf  Verf.  inner- 
halb gewisser  Grenzen  an,  la&t  daneben  aber  auch  die  alte  Auf- 
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bmng  XU  ihrem  Rechte  kemmeii:  Mlnner  maeheD  die  Geschichte. 
M  BenatsoDg  dee  2.8cheD  Lehrbuches  mufs  also  der  Schaler 
den  unsweifelhaft  richtigeii  Eindruck  gewinneu,  dafs  nicht  die 
ZiuUnde  allein  mafsgebeiid  sind,  sondern  dafs  auf  die  Pläne 

und  Thaten  der  fahrenden  Persönlichkeiten  im  Frieden  und  im 
Kriege  mindestens  gerade  so  fiel  ankommt  Und  wir,  die  wir 
Bismarcks  geniales  Walten  mit  erlebt  haben,  wollen  auch  fiürder* 
hio  die  Jugend  lehren:  keine  übertriebene  Verehrung  grofser 
Minner,  aber  noch  viel  weniger  äbertriebenen  Massenkultus !  So 
Ug5cn  sich  doch  wohl  ohne  Voreingenommenheit  beide  Richtungen 
vereinen.  Unser  Verf.  urteilt  über  Persönlichkeiten  wie  (lustav 
Adolf,  Wallenstein.  Napoleon  I.  trelFend,  geht  auf  streitige  Kragen 
aber  nie  näher  ein.  Üadurrh  unterscheidet  sich  sein  Huch  von 
dem  in  Österreich  viel  gebtauchten  Gindelyschen  (vgl.  g.  B.  in 
diesem  die  Anmerkung  S.  55  —  8.  Aull.  —  mit  dem  von  Z. 
S.  55  über  Maria  Sluari  Gesagten).  Was  Metternich  betrifft,  so 
hätte  Verf.  vielleicht  etwas  schärfer  urteilen  müssen.  In  einer 
Anmerkung  (S.  200)  sagt  er ;  „Wegen  seines  groCsen  Anseb  ens 
bii  iton  miditigsleii  Hwrscbttrn  der  Z«t  hieb  K.  Tielbch  'der 
«uroplische  Minister*,  bei  seinen  Gegnern  wohl  auch  *  der  Kutscher 
fon  EQiopa**^  Ich  meine:  nachdrücklicher,  und  swar  im  Texte, 
Bttflite  herYorgehoben  werden,  dab  M.  im  Verein  mit  Alexander 
fon  Rufkland  lAr  ein  halbes  Jahrhundert  Europas  Schicksal  be- 
itimmt  hat  und  von  höchst  unheilvoller  Bedeutung  für  die  Deut- 
lehen  in  Osterreich  wie  für  die  öhrigen  Deutschen  geworden  ist 
Verf.  unterschreibt  sicherlich  das  Urteil,  das  jüngst  Zwiedineck- 
Sädenhorst  in  seiner  Deutschen  Geschichte  1806—1871.  I. 
(Stuttgart,  Cotta  1897)  S.  549  über  M.s  oberflächliche  und  hall- 
lose Politik  gefällt  hat:  „M.  hnt  sich  um  den  ge.«rhicht!irhpTi 
Wcrdeprozefs  des  Staates  nicht  >:t'Icfimmert,  dem  er  «mf  neue 
Grundlage  m  geben  versuchte' .  hu  übrigen  aber  beilüde  ich 
mich,  was  die  Hervorhebung  des  Wukens  der  grofsen  Per- 
junlichkeilen  betrilTt,  im  Einklang  uiit  dem  Verf.,  und  dafs  er 
I  <l>  utsame  ÄuCäcrungen  in  den  Anmerkungen  (namentlich 
S.  !  44.  76.  131.  133.  164.  200)  mitteilt,  gefällt  mir  sehr. 
AbUdktes  wird  auf  solche  W^eise  durch  Konkretes  erläutert.  Da- 
neben wird  in  den  Anmerkungen  manches  minder  Wichtige,  aber 
dach  Lehrreiche  und  Interessante  mitgeteilt;  tgl.  besonders  S.  23* 
183.  163.  168.  177.  200.  223.  Die  ebenfalls  in  Aomerknngen 
gegebenen  Litteratumschweise  dagegen,  wie  solche  auch  bei  Gin* 
dety  sich  finden,  mub  ich  in  einem  für  Gymnasiasten  bestimmten 
Lehrbuche  —  das  kein  Lesebuch  sein  soll!  —  als  überüässig 
msdien,  wenigstens  in  dem  Umfange,  wie  sie  ihn  bei  Z.  haben. 
DaCi  er  auf  Ranke,  Treitschkr  u.  ä.  Historiker  hinweist,  wird 
man  nur  billigen.  Aber  den  Jünglingen,  auch  wenn  sie  bald  die 
Hochschule  beziehen  wollen,  nutzt  es  gar  nichts  zu  lesen,  dafs 
Ebrenberg  (S.  31),  Witticb  (S.  85),  Anton  (S.  101),  Berndt  (S.  229) 
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II.  I.  etwat  feröffentlicbt  haben,  mag  dies  auch  noch  so  gediegen 
sein.  Obrigens  isl  die  S.  225  angeführte,  ganz  vortreffliche  Arbeit 
von  Mnrrk^  als  hpsond^Mes  Buch  erschienen,  und  zwar  bereila  in 
dritter,  wesentlich  verbesserter  Auflage! 

Recht  wichtig  ist,  dafs  Z.  gelegentlich  auf  fnlliere  Zeilen 
zurückgreift,  auch  auf  alle  Geschichte,  und  ouch  wichtiger,  dafs 
sich  höchst  löbliches  Streben  nach  Klarheit  auch  in  Bezug  auf 
die  A  usdruck  weiäe  zeigt.  Bei  der  gewaltigen  Stoilfülle  näm- 
lich kann  der  Lehrer  nur  so  verfahren,  dals  er  einerseits  eine 
Obersiebt  aber  *die  epochemachendeD  Begebenheiten  der  Welt- 
geschichte* giebt,  andererseits  aber  einzelne  besonders  wichtig« 
Teile  der  Taterlindischen  Geschichte  recht  eingehend  behandelt 
—  dabei  wird  auch  mit  Rücksicht  auf  das  nie  auszusetzende 
Weiterarbeiten  in  der  Wissenschaft  ein  Wechsel  stattfinden  müssen, 
Unerläfslich  ist  es  nun  bei  diesem  Verfahren,  dafs  der  Schüler 
einzelne  kleinere  Abschnitte  seines  Lehrbuches  durchliest,  ehe  sie 
im  Unterricht  l>f'nlhrt  sind,  und  dann  darüber  kurz  Irricbtol. 
Mit  Erfolg  und  uImh-  ^Tofsen  Zeitaufwand  dies  jt ddi  h  nur 
möglich,  wenn  im  Lebrbuche  lebendige  Ki  z  dijung  mit  gedrängter, 
knapper  Ausdrucksweise  und  scharfer  Gliederung  vereinigt  sind. 
Das  isl  im  allgemeinen  bei  Z.  der  Fall,  und  wenn  er  gelegentlich 
den  Schülern  nicht  ganz  leichte  Gedankengänge  zumutet,  so  ist 
das  auch  nicht  vom  Obel.  Denn  auch  der  Geschichtsunterricht 
soll  das  Denken  f&rdern  (vgl.  diese  Zeitschrift  Band  47  S.  734f.)l 
Anfgefallen  ist  mir  hinsichtlich  des  Ausdrucks:  „kirchliche 
Gegenreformation**  (S.  60),  „da(?)  dieses  —  angMtrebt  hatte** 
(S.  135),  „selten  wurde  eine  Grofsmacht  —  niedergeworfen« 
vielleicht  aber  — gearbeitet'*  (S.  181)t  „in  Blüte  gestanden  war** 
(S.  241),  und  manche  Nebensätze,  in  denen  der  Fortschritt  der 
Handlung  berichtet  wird,  z.  B.  ,.was  nber  der  König  ablehnte*^ 
(S.  231).  In  solchen  Ffdlen  half<'  ich  nur  den  Hauptsatz  für 
richtig.  Inhaltlich  wurden  in  einer  neuen  Auflaire  schärfer  zu 
fassen  beziehungsweise  zu  verbessern  sein  besonders  folgende 
Stellen:  ,,Kr  nannte  sich  König  in  Freufsen.  weil  er  nur  Ost- 
preufsen  besals"  (S.  i  1  4j,  durch  eine  (!)  autgefangene  Depesche** 
(S.  132),  „die  jede  Staatsbildung  störenden  pohtiscben  Stände** 
(S.  138),  „Scharnhorst  begründete  die  allgemeine  Wehrpflicht** 
u«  s.  w.  (S.  182;  eine  recht  ungenaue  Darstellong !) ,  „PreuCsen 
hielt  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  AbsolutismQs(l)  fest'*  (S.  200). 
Vermifst  habe  ich  S.  135  die  genaue  Darlegung  der  Bedeutmig 
des  siebenjährigen  Krieges,  S.  193  die  Angabe,  wann  Napoleon 
zurückkehrte,  und  S.  227  eine  nähere  Auseinandersetsiing  über 
die  Rechtsgrundlage  der  schleswig-holsteinischen  Frage. 

Folgende  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen:  Reich  stall 
Recht  (S.  27  Aiim.  4),  14  statt  15  (S.  63).  ibu  sUtt  sieb  (S.230), 
iosoferne  (S.  243),  heranzieht  (S.  247). 


Digitized  by  Google 


V.  LikaatD,  Obvigsbaeb  d.  GoDioii«lrie,  tgi.  v.  HoinaDa.  425 

IKe  AussUttang  in  Druck  und  Papier  läfst  nichts  zu 
wfinschflu  Übrig,  und  der  Preis  ist  durchaus  angemessen. 

Görlits.  '  *     E.  Stutzer. 


P.  V.  Libaasa,  Obaagibaeh  für  daa  Uaterricht  ia  der  Gonio- 
metrir  und  der  ebeoeo  Trigonometrie.    Berlia  1898,  Verlaf 

von  Leonhard  Sioiion.    IV  u.  bi        8,    1,60  M. 

Mit  Wvchi  hebt  der  durch  sfinc  schriftjslpllerisclie  Thätigkeit 
auf  matheniatischem  GebiPte  röhuilichst  liekntintp  VrifMüSfr  hrrvor, 
dafs  durch  die  neuen  Letii])!  me  von  Ibül  das  geonietriscbe  Pen- 
sum der  Gymnasien  bedeuiend  vergrflfsfTt  worden  ist,  und  dafs 
daher,  da  die  zur  Bewältigung  desselben  gegebene  Stundenzahl 
dieselbe  geblieben  ist,  der  mathematische  Unterricht  es  bei  den 
aufserordentHch  bescheidenen  Anforderungen  an  die  häusliche 
Arbeitszeit  der  Schüler,  wie  sie  bisher  bei  einer  nebligen  Methodik 
möglich  war,  nicht  mehr  bewenden  lassen  kann.  Da  der  Lehr- 
stoff aber  nach  wie  vor  im  Unterrichte  so  durchgenommen  werden 
mub,  dab  er  in  der  Lehrstunde  im  wesentlichen  erfofst  wird 
nnd  seine  feste  Einprägung  durch  häusliche  Arbeit  nur  eine  ge- 
ringe Arbeitszeit  erfordert,  so  ist  es  unerlifslich,  dafs  den  Schulern 
aufaer  den  zur  Korrektur  bestimmten  schriftlichen  Arbeiten  auch 
noch  weitere  Obungsaufgaben  zur  häuslichen  Bearbeitung  gestellt 
«erden  I  m  nun  die  Übeistände  zu  vermeiden,  die  ein  Diktieren 
dieser  Auf^'aben  notwendig  mit  sich  bringt»  ist  es  zweckdienlich, 
dem  Schüler  eine  Zusammenstellung  derselben  in  einem  Übungs- 
bliche  in  die  Hand  zu  geben,  da  es  im  Lehrbuche  für  diesen 
Zweck  meist  an  Raum  mangelt. 

Verf.  teilt  den  übungsstofl'  ein  in:  t)  Aufj?nben  aus  der 
Goniometrie,  2)  Aufgaben  aus  der  ebenen  1  rigonometrie,  und 
srhlufst  (liuün  eine  Tabelle  vollständig  berechneter  Dreiecke  zu 
itahlenbeispielen. 

Im  1.  Teile  ist  der  Verf.  „bestrebt  gewesen,  für  jede  Dehnj- 
tion,  jede  Kegel,  jede  Formel  ausreichenden  l  bungsstolT  zu  be- 
schaffen" und  zugleich  die  Aufgaben  so  einzuntliten,  dafs  sie  auf 
möglichst  einfache  Resultate  führen,  weil  nur  solche  die  Schüler 
befriedigen  und  so  gewissermafsen  die  auf  die  Rechnung  ver- 
wendete M&he  belohnen;  dieser  Teil  macht  ungefähr  die  Hälfte 
des  Buches  ans.  —  Der  2.  Teil  beschränkt  sich,  abgesehen  von 
einigen  Aufgaben  aus  der  praktischen  Trigonometrie,  auf  die  Be- 
rechnung von  Dreiecken.  Die  Aufgaben  dieses  Teiles  bilden 
gewissermafsen  einen  kurzen  Auszug  aus  der  gröfseren  Sammlung 
trigonometrischer  Aufgaben  von  Dr.  H.  Lieber  und  F.  v.  Lüh- 
Dann;  sie  haben  aber  den  Vorzug,  dafs  sie  nicht  sachlich, 
sondern  methodisch  geordnet  sind,  so  „dafs  Aufgaben  derselben 
Gruppe  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  ungefähr  gleiche 
Anforderungen  stellen*'.   Die  Aufgaben,  weiche  durch  einfache 
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Anwendoog  der  Hanptfllle  la  lOseD  sind,  gehen  Toran;  ee  folgen 
dann  die,  welche  sicli  nicht  mit  Hilfe  der  HaaptftUe  Iten  lassen« 
Unter  diesen  nehmen  wieder  diejenigen,  die  man  auf  den  Radius 
des  umbescliriebenen  Kreises  (r)  und  die  Winkel  des  Dreiedts 

{a,  ß,  )')  zurückführen  kann,  einen  hervorragenden  Platz  ein; 
aber  auch  für  die  Kinführung  eines  Hilfswinkels  ist  eine  grofse 
Anzahl  von  Aufgaben  vorgesehen.  Ein  Paragraph  enthält  derartige 
AuJg.iht'fi,  welche  auf  Gleichungen  2.  Grades  führen;  dieselben 
werden  hier  in  eleganter  Weise  auf  goniometrischem  Wege  gelöst. 
—  Der  letzte  Abschiiiit  des  Buches  enthält  eine  Anleitung  zur  De- 
termination trigonometrischer  Aufgaben,  die  zwar  wegen  ihrer 
Schwierigkeit  von  der  Gesamtheit  der  SchAler  im  allgemeinen  nicht 
gefordert  werden  darf,  aber  an  der  Hand  und  anter  Beibüfe  des 
Lehrers  ein  aufserordentltch  schStxenswertes  Obungsroaterial  liefert 

Voiüegendes  Werk  dfirfte  sich  bei  seiner  maTsvoUen  und 
zweckmälsigen  Auswahl  für  die  Hand  des  Schülers  besonders 
'  eignen  und  kann  deshalb  für  die  Benuliung  beim  Unterricht 
warm  empfohlen  werden. 

Brilon.  Alberl  Hasmana. 


Paul  Koath,  Handbuch  der  Blüteobiologie  uater  Zugruodeleguog 
vot  Heroiaiia  HSIlert  Werk:  Die  BefraehtuDK  der  Blaaita  dwek  I»- 
■ekteo.  Uipxiir  1898,  Witt.  Kaselvaae.  400  lu  697  &  8.  28  M. 

Seitdem  Ch.  Darwin  die  durch  Gh.  K.  Sprengel  begründete« 
aber  bald  wieder  in  Vergessenheit  geratene  biologische  Blftten- 
forschung  su  neuem  Leben  erweckt  hat,  ist  sie  zu  einem  midi- 
tigen  Zweige  am  Räume  der  botanisehen  Wissenschaft  heran- 
gewaebsen.  Namhafte  Forscher  widmeten  sich  ihr  allerorten;  am 
meisten  für  ihre  Einwurzelung  und  Ausbreitung  hier  bei  uns  in 
PfMitschbiiil  iliat  wohl  H.  Müller,  dessen  aus  hohrr  Hpfreisterung 
für  die  Sache  und  emsii!<^ten]  Mei fsp  hervoriregangene  Schriften 
geradezu  grundlegende  Bedeutung  erlangt  haben.  Aber  seit  Er- 
scheinen seines  ersten  Werkes  ist  ein  Vierteljahr  hantiert  ver- 
gangen, und  uiit  der  Anzahl  derer,  die  sich  mit  lilüienbioloi^ie 
beschäftigen,  ist  die  Menge  der  darüber  erschienenen  Schriften  so 
riesenhaft  gewachsen^  datis  s.  Z.  die  fiist  Obergrolse  Falle  der 
einschlägigen  Litteratur  von  dem  Einzelnen  gar  nicht  überseheii 
werden  kann,  besonders  da  der  gr6fote  Teil  der  BeobaehtungeD 
in  Zeitscbriften  niedergelegt  und  darum  oft  sehr  scbwer  anging- 
lieh  ist.  FOr  den  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft  Fort* 
geschrittenen  fehlte  ein  Werk,  das  ihm  eine  TotaiQbersicht  über 
das  Gebiet  ermöglicht,  für  den  Anfanger,  da  H.  Möllers  klassisches 
liuch :  Die  Befruchtung  der  Blumen  durrh  !iisek!pn"  kaum  noch 
zu  haben  ist  oder  doch  nur  zu  sehr  hohem  l'reise  erworben 
werden  kann,  ein  solclies,  das  ihn  mit  Sicherheit  hineioleitet  und 
auf  Schritt  und  Tritt  sein  Interesse  rege  erhält. 
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Diesem  schon  seit  längerer  Zeit  unabweisbaren  und  stetig 
«achMDden  BedOrfotiae  komml  nun  das  Eracheinen  des  oben  ge- 
nasntsii  Buches  entgegen.  Die  Engelmannsche  Verlagsbucbhand- 
liiDg,  bekannt  ja  durch  die  fortrefflicbe  Ausstattung  ihrer  Ver* 
lagsarlibel,  hat  in  dem  Bestreben,  H.  Müllers  unvergängliches  Werk 
in  ein  neues  Cewand  su  kleiden,  einen  glücklichen  Griff  gethan, 
indem  sie  den  durch  seine  zshlreichen  blötenbiologischen  Schriften 
seit  lange  rflbmlich  bekannten  Prof.  Dr.  P.  Knutb  mit  der  Be- 
arbeitung betraute.  Unter  seinen  Händen,  in  dreijähriger  unab- 
Mssi^er  Arbeit,  hat  es  sich  nun  zu  dem  vorliegenden  dreibändigen 
„Uaodbuch  der  Blötenbiologie'*  erweitert.  Welch  eine  ungeheure 
Arbeilsleistiinf^  das  ^^p\^p?e^  ist,  (Ini-fto  wobl  schon  aus  dem  dem 
ersten  J{,mde  an^ehiingUMi  Litleratiirverzeichnisse  hervor^phrn,  das, 
hh  zum  1.  Apri!  l'^9^  fni  U'cfTibrt,  2871  Nummern  aulweist,  die 
fast  alle  mebr  oder  weniger  genau  durch  ^••arbeitet  werden  mufstpii. 
Zur  Zeit  liegt  nur  der  erste  Band  und  die  ers^te  Ilalftp  des  zweiten 
fertig  vor;  das  genügt  aber,  um  ein  Urteil  über  das  >u  verdienst- 
volle Werk  2U  gewiuiicii.  Dieses  kann  nur  in  rückbaUlosj'r  An- 
erkennung bestehen  und  mufs  den  lebhaften  Wunsch  erregen,  das 
noch  Fehlende  möchte  möglichst  bald  nachfolgen^). 

Der  erste»  mit  dem  Bildnisse  I.  6.  Koelreuters  geschmeckte 
Band  bringt  aufser  dem  schon  erwähnten  Litteraturrerzeichnis  auf 
240  Seiten  eine  bescheidenerweise  als  Einleitung  bezeichnete  aus- 
Rkhrliche  Oberstcht  über  alle  bei  der  BlQtenbiologie  in  Frage 
kommenden  Verhältnisse,  während  der  zweite  Band,  dessen  erste 
Hälfte  das  Bildnis  H.  ilAllers  bringt,  die  bisher  in  Europa  und 
im  arktischen  Gebiete  gemachten  blötenbiologischen  Beobachtungen 
omfalist ;  der  dritte  Band  wird  sich  mit  Aufsereuropa  beschäftigen. 
Zum  Zwecke  seiner  Fertigstellung  befindet  sich  der  Verf.  niigpn- 
blicklich  auf  einer  Reise  um  die  Erde.  Den  noch  ausstehenden 
Teilen  sollen  zur  AussrhnnK  kimf!  die  Portr:Hs  von  noch  fünf 
bervorrag<'nden  Ulütenbiolo^rn  beigegeben  werden. 

Die  sogt-nannte  Einleitung  im  erslen  Rande  giebt  zunächst 
einen  Überblick  über  die  ^esrhirlitlidie  hniwickelung  dpf  Bluten- 
biologie,  in  dem  die  hcrvunagendslen  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  ausführlicher  besprocben  werden,  und  darnach  eine  recht 
eingehende,  dabei  sehr  ubersichtlich  geschriebene  Darstellung  des 
heutigen  Standes  dieser  Disciplin.  Auf  eine  Übersicht  über  die 
Arten  der  Bestäubung  und  der  Geschlechtsverteilung  bei  den 
Fflanien  folgt  eine  Besprechung  der  Autogamie,  der  Geitonogamie. 
lenogamie,  Heterostylie,  Kleistogamie,  Parthenogenesis  und  dar- 
nach eine  solche  Ober  die  verschiedenen,  vom  biologischen  Stand* 
punkt  sich  ergebenden  Blnmenklassen,  unter  denen  natOrlich  den 
Inaeklenblfltlern  der  meiste  Raum  saerteilt  ist.  Auf  gegen  70  Seiten 
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schildert  der  folgende  Abschnitt  zuerst  die  blumenbesucbenden 
Insekten  in  systematischer  Reibenfolge,  bespricht  ihre  hier  in 
Betracht  kommenden  Organe  und  gliedert  sie  dann  nach  ihrer 
verschiedenen  Wichti^^kpii  für  die  Befruchtung  und  dem  verschie- 
denen Grade  ihrer  Anpassung  in  verschiedene  Stufen.  E'\n  Ab- 
schnitt «her  die  Methode  der  Mutenhiologischen  Forschung  fafst 
alles  diirüber  Bekannte  ziisdtiunen  und  verrät  in  vielfach  ein- 
gestreuten Winken  den  Mann  der  Praxis. 

In  der  Beilienlulge  des  De  Candolleschen  Systemes  bringt 
der  zweite  Band  in  seiner  ersten  Hälfte  die  Blüteneinrichiungen 
der  Ranuficalaceen  bis  zu  den  €oni|»ositen  einschl.  und  teilt  die 
Bestäuber  miL  Zu  den  in  Europa  einheimischen  Pflansen  sieht 
der  Verf.  auch  die  des  arktischen  Gebietes  binxa  und  erwähnt 
aucbi  swar  oft  etwas  kurx,  die  an  aufsereuropäischen  Pflanzen  bei 
uns  gemachten  Beobachtungen.  Da  der  dritte  Band  sidi  mit  der 
anfsereuropäischen  Flora  beschäftigen  soll,  so  kdnnte  es  scheinen, 
als  würden  dadurch  unnutige  Wiederholungen  bedingt.  Aber 
andererseits  ist  dadurch  auch  für  solche  —  und  es  durften  nicht 
wenige  sein  - die  sich  auf  die  puropäische  Flora  beschränken 
wollen,  eine  grölöere  VolUliUKli^'kriL  erreirht  woni^'n.  Dafs  der- 
artige Einwanderer  gegen  die  i.inliciuiischen  in  dei  Ausfüiuiiciikeit 
der  Betrachtung  zurückstehen,  din  fte  sich  wohl  aus  dem  Umstände 
erklären,  dafs  ihnen  die  eintiemuschen  ihnen  augepalsten  Blüten- 
besucher  fehlen  und  dafs  sie  darum  hier  nur  eine  geringe  Zahl 
solcher  aufzuweisen  haben. 

Schon  beim  blofsen  Durchblättern  dieses  Teiles  wird  man 
durch  die  Menge  der  guten  Abbildungen  (210)  angenehm  berührt; 
besonders  den  mit  den  Schriften  H.  Müllers  Vertrauten  heimelt 
es  ordentlich  an,  wenn  er  hier  so  viele  alte  Hebe  Bekannte 
wiederfindet.  Das  ist  aber  ganz  erklärUch,  da  das  Buch  zuerst 
nur  als  Neuausgabe  des  ii.  Mullerschen  Werkes,  alier  mit  An- 
merkungen geplafii  war.  Auch  in  dieser  erweiterten  Gestalt  ist 
es  in  M.s  Geiste  geschrieben,  und  mit  Recht  ziert  sein  l^ild 
diesen  Band.  Doch  sind  nicht  nur  die  Müller^cilen  Zeichnim^un 
reproduziert,  sondriii  wir  finden  auch  eine  Anzahl  anderer  ^uier 
teils  von  anderen  Autoren,  teils  aus  deü  Verfassers  anderen  Weikeo 
entlehnt,  ebenso  eine  beschränkte  Anzahl  ganz  neuer. 

Im  groben  und  ganzen  geht  Verf.  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  PAanzen  in  derselben  Weise  vor  wie  H*  M>f  indem  er 
zuerst  nach  genauem  und  umfangreichem  Citieren  der  Auioren, 
deren  Beobachtungen  von  ihm  benutzt  worden  sind,  die  Ein- 
richtung der  Blüten  ausführlich  darlegt,  ihre  Anlockungsmittel 
hervorhebt*  die  Art,  wie  die  Bestäubung  zustande  kommt,  genau 
beschreibt  und  endlich  Besucherlisten  aufstellt.  Diese  letzteren 
scheinen  mir  oH  zu  ausführlich,  und  ich  meine,  es  hätte  sich 
wohl  f'in  leitender  Gesichtspunkt  für  eine  Kürzung  finden  lassen. 
Auch  iälit  in  ihnen  eine  Ungleicbmäiäjgkeit  auf,  indem  sie  meist 
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ganz  ausfühilich  nach  den  einzelnen  Beobachtern  aufgeführt,  bis- 
weilen aber  gruppenweise  augeordoet  sind.  Letzteres  geschiebt 
insonderheit  mit  den  Besuchern  aus  H.  Müllers  „A.lpenbIuinen'S 
SOS  des  Verts  eigenem  Werke:  „Blumeo  uDd  Insekten  auf  den 
nordfriesiscken  Inseln'*  und  aus  zwei  Werken  Yon  Mac  Leod»  die 
l^eiebfalls  ein  abgeschlossenes  Gebiet  betreffiMi.  Warum  diese 
Werke  aasgesondert  werden,  ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Aller- 
dings wäre  es  durch  die  Bineinziehung  ihrer  langen  Listen  noch 
viel  breiter  geworden,  oder  —  und  dies  ist  wohl  das  wahrschein- 
lichere —  der  Verf.  wäre  zu  einer  KOrzung  und  Zusammenziebung 
in  Gruppen  geradezu  genötigt  worden,  was  dem  Buche  nur  zum 
Vorteil  gereicht  hätte.  Was  die  Genauigkeit  und  Sicherheit  der 
Bestimmtinti^en  anbetrifft,  so  ist  ja  eine  Nachhestimmung  geradezu 
unmöglich;  wenn  mati  nher  den  (ieneralstab  von  Spezialisten 
durchsiebt,  die  den  Verl.  iiiil  ihrer  Fachkenntnis  unterstützt  haben, 
so  knnn  man  sich  nicht  der  Einsicht  verschliefsen,  dafs  in  diesem 
/.ij8.iiiuiien  wirken  doch  eine  bedeutende  Garantie  für  die  Richtig- 
keit  liegt. 

Dafs  bei  einem  Werke  wie  dem  vorliegenden,  in  dem  eine 
so  riesenhafte  Menge  von  Einzelbcobachtungen  verarbeitet  werden 
oiufäte,  ab  und  zu  auch  etwas  übersehen  werden,  auch  hier  und 
da  ein  kleiner  Irrtum  unterlaufen  konnte,  das  scheint  mir  natür- 
lich und  kann  kaum  hoch  angerechnet  werden.  Genaue  Durch- 
siebt einer  erheblichen  Zahl  von  POanzen  hat  mir  nur  Gering- 
fügigkeiten ergeben,  die  ich  bei  den  so  bedeutenden  VorzQgen  des 
Bodies  hier  gar  nicht  erwMinen  mag.  Nur  ein  mir  aufgestofseuf  r 
erheblicherer  Irrtum  soll  berichtigt  werden. 
'  Bei  Malva  rotundifolia  L.  beschreibt  Verf.  auf  S.  206  die 
WQIeneinricbtung  nach  H.  Müller  (S.  171).  Nun  hat  aber  H.  Müller 
bei  seinen  Untersuchungen  überhaupt  keine  Malva  rotundifolia  L. 
vorgelegen,  sondern  was  er  beobachtet  hat,  bezieht  sich  auf  Malva 
neglecla  With.,  da  nur  diese  bei  Lippstadt  vorkommt.  So  erklärt 
sich  aucfr  <!er  Widerspnirh  zwischen  \\.  Müllers  Beobachtunfjen 
von  Injiektciihesuch  und  rif um  von  Wai  iislorf,  auf  den  Verf.  sogar 
aufmerksam  macht.  Malva  rot.  ist  eine  ust-  und  nordeuropäische 
Art,  die  nicht  in  W^^^tfalen  vorkommt,  noch  weniger  in  der 
Khtitü|)roviiiz  üiul  llüll<ind  und  Belgien.  müssen  darum  auch 
die  von  Mac  Leod  in  Flandern  und  in  Uen  l'yrenäen  gemachten 
Beobachtungen  auf  Malva  neglecla  bezogen  werden.  Auffallend 
ist  es,  dafs  dem  Verf.  die  grofse  Übereinstimmung  seiner  Abb.  61 
von  Malva  neglecta  (besonders  Nr.  5)  und  Maliers  Abbildung  von 
Malva  rotundifolia,  die  in  Nr.  60  wiedergegeben  wird,  ent- 
gangen ist. 

Trotz  dieser  kleinen  Ausstellung  dürfte  nach  dem  oben  Ge- 
sagten ein  Gesamturteil  über  das  Buch  nur  in  rfickhaltloser  An- 
erkennung bestehen  und  der  daraus  hervorgehenden  Überzeugung, 
da£i  jeder,  der  sieh  eingehend  mit  Bldtenbiologie  beschäftigen 
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will,  in  ZukuDfl  Knaths  Hindboch  kaum  wird  entbehrai  könaen. 

Ganz  besonders  betriflt  dies  den  Lehrer  der  Natargesehicfate  ao 
höheren  Scholen,  dem  es  unentbehrlich  sein  wird,  sei  es  zur 
Verüefung  seiner  Vorbereitung  auf  den  Untenriehl,  sei  es  als 

kaum  je  versagendes  Nachschlagebuch. 

Es  ist  wohl  unnötig,  hier  noch  des  Breiteren  aiisninander- 
setzen  zu  wollen,  welchen  umecslnllriHien  tinfliifs  die  Liilwicke- 
lung  der  Biologie,  besonders  der  der  Forlpllanzungsorgaoe,  auf 
den  botanischen  Unterricht  ausgeübt  hal,  wie  sie  ihn  gleichsam 
als  Sauerteig  nach  und  nach  von  Grund  an  durchsetzt  liui.  Wer 
heut  in  erfolgreicher  Weise  BotaDikunterricbt  geben  will,  mu£s 
Aber  ein  gani  anderes  RQstseug  von  Kenntnissen  rerfugen,  als 
noch  vor  etwa  20  Jahren  erforderlich  war*  Um  sich  das  an  er- 
halten und  XU  mebren,  dazu  g^dren  litterarische  HOlfsquelien. 
Wie  spärlich  die  aber  in  einer  kleinen  Stadt  iiieben  und  wie 
schwer  sie  da  zu  beschalTen  sind,  davon  haben  solche  Kollegen, 
denen  das  Schicksal  die  Grofo-  oder  UniveniUtsstsdt  oder  einen 
ihr  benachbarten  Ort  zur  Ausübung  ihres  Berufes  angewiesen 
hat,  schwerlirh  eine  Ahnunfj.  Nun  finden  sich  aber  diV  meisten 
unserer  hnh*  ren  Schulen  in  Kleinstädten,  viele  auch  nocli  in 
Gegeiiih  n  mit  schlechten  Verkehrsverhältnissen,  und  die  1-ehrer 
an  solch»' !i  Anstalten  einpiiiidtin  diesen  Mangel  oft  sehr  drückend, 
besonders  an  Gymnasien,  da  hei  diesen  die  Bibliotheken  in  Hin- 
sicht auf  die  naturwissenschafilicheu  Fächer  meist  sehr  mager 
ausgestattet  zu  sein  pflegen.  Jeder  würde  da  gewifs  gern  m 
einem  Werke  greifen,  das  wie  das  vorliegende  eine  so  treflliche 
Totalobersicht  Ober  einen  grofsen  und  wichtigen  Gebietsteil  dar- 
bietet, wenn  der  hohe  Preis  nicht  wäre.  Was  bis  jettt  vorliegt, 
kostet  ungebunden  28  M«,  was  noch  aussteht,  wird  diesen  Betrag 
iweifellos  übersteigen*  Das  ist  viel  Geld,  zwar  nicht  für  das  Wan 
und  das  Wie  des  von  der  Verlagsbuchhandlung  Dargebotenen, 
wohl  nher  für  jemand,  der  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Nntur- 
wissenschaft  zu  iiause  sein  timfs  und  bleiben  will;  denn  nuur- 
wissenscbaftlicbe  Schritteü  sind  meist  selir  leuer  und  verniien 
beut  recht  schnell.  Uuzvveifelhafl  müssen  da  die  Lebrerbihlio- 
theken  eintreten,  und  es  möge  darum  diese  Anzeige  mit  dem 
Wunsche  und  der  Hoflnung  schliefsen,  dafs  in  Kurze  keine  der- 
selben dem  betr.  Lehrer  mehr  die  Auäkuuft  erteilen  müsse:  Nicht 
vorhanden! 

Kreuznach.  L.  Geisenheyner. 
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gen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens,  1.  Hhndchen.) 

21.  Julius  Lohmeyers  Vaterlüadiitche  Jugeudbücherei. 
München,  J.  F.  Lehmanns  Verlag.  Dieses  neue  Unternehmcu  verdient  io  huheui 
Mafse  Beachtung.  Die  reieb  illastrierten  Erzihlnagen  sind  wegen  ibres 
palriotischcu  lalialts  un;!  lU'f  vorlreiriirhen  Darslrllunf^  für  die  Jugend  scfir 
aa  emi'ft'hlen  und  sollleu  in  keiner  iichülerbibliothek  fehlen.  £rachienea 
sied  bis  jetzt: 

J.  V.  Wildeoradt,  Johann  von  Renys,  der  Raaipf  «■  die 
Marienburg.    189!).    128  S.    gr.  8.    geb.  1,60  M. 

F.  Lieuhard,  Der  Kaub  Strarabargs.   84  S.   gr.  8.    geb.  1  M. 
A  Ohorn,  Ana  Tagea  deataeber  ff  et  93  8.  gr.8.  geb.  1,20  AI. 
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Der  Gymnasiallehrer  und  die  Kunst 

Vor  mir  liegt  das  huDle  Titelblatt  eines  neuen  Werkes:  „Der 
moderne  Stil**  von  A.  Lyongrun  mit  der  Devise:  „Dahin  ist  die 
i^alte  Antike,  lebendiges  Wesen  entnehmen  wir  nur  der  Natur'*. 
Oben  eine  moderne  Venus  mii  dem  Lorbeer,  unten  eine  schwarze 
Fratze  im  grinrhij^rbf^ü  Helm.  Die  Aufsrhrift  nm  Schildrande  be- 
zeichoft  s!f  als  Antike**.  Bei  der  Öetrarhtung  fiel  mir  ein,  was 
ct')pu'pTiiIi(  Ii  an  unserem  Konferenztische  über  den  Rückgang  der 
l.eislungt'H  in  (b'ii  fluinanioribus  geäufserl  wurde:  dal's  in  der 
Vprachtung,  mit  der  sicli  das  Publikum  und  besonders  die  Eltern 
der  Schüler  über  den  Wert  der  toten  Sprachen  und  dessen»  was 
damit  zusammen bängt,  ausliel'sen,  der  Hani>tgrund  unserer  Klagen 
liege.  Das  sind  in  der  Thal  die  beunlichen  Widersacher  des 
Gymnasiums,  die  trotzdem,  getrieben  durch  das  leidige  Be- 
recbtigungswesen,  ihre  Söhne  su  uns  schicken,  wo  ihrer  Meinung 
nach  nichts  mehr  erreicht  wird.  In  letzter  Zeit  hat  sich  aber 
iQcb  die  Zahl  derer  bedenklich  gemehrt,  die  öffentlich,  aus 
gespitster  Feder,  einen  giftigen  Hafs  gegen  alles  spritzen,  was 
bis  jetzt  den  Kern  der  Gyronasialhildung  ausgemacht  hat.  Man 
nimnit  nunmehr  persönlich  Stellung  gegen  uns.  Es  ist  Mode  ge- 
worden, den  Philologen  als  offenbaren  Kunstfeind  und  verrannten 
Bikchermenschen  zu  schmähen  und  die  Leute  zu  preisen  (natür- 
lich meinen  sich  die  meisten  Schreiber  in  erster  Linie  selbst), 
„die  trotz  der  humanistischen  Bildung  noch  Sinn  für  die  Natur 
und  dn^  Schone  haben*'.  Vgl.  Ztschr.  f.  Innen -OtM  or.  Aiiril  lleft 
I^Db;  l'niische  Kunst  u.  Df^ror.  .luni-ll.  *2;  Kun-h\.nt  Juli-ll.; 
beubctip  Kunst  Juni-If.:  ,1'iichermcnsclieu  u.  nde  Kunsl", 
wo  ausgetutjrt  wird,  wie  die  Schule  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
durch  die  G-  wohnheit  des  ewigen  Schwarz  auf  Weiis  planmäfsig 
abslumj)fe  und  die  Phantasie  der  Schüler  dadurch  einschläfere, 
dafs  man  sie  nur  lehre,  alles  Opschnute  auf  den  (ied.nikeniiih.ili 
liiu  zu  prüfen.  Solche  und  noch  Mhliniiuere  Vorwürfe  kann  man 
Überali  in  der  täglich  wachsenden  Kunällilteraliir  lesen  und  leicht 
gewahr  werden,  wie  böse  wir  bei  Künstlern  und  Kunstschreibern 
daran  sind.  Berühmt  wegen  unserer  Knnstkennerschaft  sind  wir 
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ja  niemals  gewesen,  nur  dafs  man  eheiiem  barmlos  darüber 
spottete,  wie  Otto  v.  Leisner  Id  seiner  humorisliscben  «.Anleitung 
in  60  Minuten  Kunstkenner  zu  werden*',  die  unter  dem  Motto 
,,('«eistesgegenwarl  ist  cli«;  orst»»  Bedingung  der  Kennprschaft'*  als 
Hauplregel  für  frisch -fromm  freies  Urteilen  empfiehlt.  s»'iiie 
Unterhaltung  so  einzurichten,  dafs,  wolle  man  z.  B.  von  Kuiiät 
reden,  man  sich  an  die  Gymnasiallehrer  wendm  müsse,  wrnn 
aber  von  Philosophie,  dann  an  die  üusarenofßziere.  Der  iiiit 
gediegener  Kennerschaft  kuiiiie  dann  nicht  ausbleiben.  Bas  war 
ein  launiger  Hieb,  der  uns  nicht  lief  ging;  jetzt  aber  redet  man 
eine  andere  Sprache,  die  dem  Philologen  auf  die  Uaner  denn 
doch  nicht  ganz  gleichgiltig  bleihen  kann*  —  Langes  Buch  von 
der  künstlerischen  Ersiehung  der  deutschen  Jugend,  Darmstadt 
1893,  hat  nicht  wenig  daxu  beigetragen»  das  groAe  PnblilKom  auf 
eine  wunde  Stelle  des  Gymnasiums  aufmerksam  zu  machen,  das 
in  einem  bedeutenden,  für  unsern  nationalen  Wohlstand  hocli- 
wichtigen  Fache  weder  Fähigkeiten  weckt  noch  ausbildet.  Man 
hat  danach  angefangen,  von  oben  her  die  Sache  mit  mehr  „Wohl- 
wollen" za  behandeln;  (1:ihei  ist  es  aber  geblieben,  und  wir  sind 
lii  iiti»  noch  ebenso  weit  wie  früher.  Erst  wieder  in  neuester  Zeit 
hat  eine  Verfügung  unseres  westfälischen  Provinzial-Schui- Kol- 
legiums vom  11.  Juiu  1898  den  Direktoren  den  Zeichenunterricht 
ans  Herz  gelegt,  der  .Niitzlichkeit  und  des  hier  zu  Tage  trelendeu 
praktischen  Bedürfnisses  wegen.  Es  wnrde  auch  hier  wieder  der 
mangelhafte  Zeichenlehrer  gestreift»  und  dies  trieb  mich  su  den 
folgenden  Zeilen  zusammen  mit  dem  Umstände,  daCs  ich  in  der- 
selben Woche,  ab  uns  diese  VerfiOgung  sur  Kenntnis  kam,  Zeuge 
war,  wie  sich  ein  Kollege  einer  anderen  höheren  Anstalt  rfihmte, 
den  Schülern  seiner  Klasse  vom  Zeichenunterricht  abgeraten  su 
haben.  Sollte  die  Mifsstimmung  der  Kunsteifrigen  gegen  uns 
doch  nicht  so  ganz  unberechtigt  sein?  —  Mir  liegt  vor  allen 
Diniien  danm,  mit  eini^^en  Worten  yn  Iiewfiseu,  dafs  der  klägliche 
Erfolf;  des  Kunstunterrichtes  auf  <lpin  d \  muasiuni  in  allerlei 7,t»'r 
Linie  dem  Zeichenlehrer  in  die  S(  huiie  zu  sclnel)en  ist,  dals  die 
(»iünd(!  vielmehr  bei  uns  seihst  und  weiter  oben  zu  suchen  sind. 
Ilei  diei»cr  Gelegenheit  soll  auch  der  Versuch  gewagt  werden,  einen 
Weg  zu  zeigen,  auf  dem  es  vielleicht  möglich  ist,  ein  Resultat 
im  Langciicben  Sinne  su  erreichen,  ohne  anderen  Stunden  etwas 
SU  nehmen  oder  neue  hinzususetien. 

Je  vornehmer  eine  Familie  ist,  desto  mehr  hat  sie  es  Ton 
jeher  durch  Verpllichtongen  höherer  Art,  gans  bwonders  aber  der 
Kunst  gegenöber  bewiesen.  Bis  in  die  neueste  Zeil  hinein  h.n 
es  jedoch  unsere  pekuniäre  Stellung  kaum  einem  Mitgliede  der 
oberen  Zehntausend  begehrlich  gemachl,  in  unseren  Reihen  seinen 
Beruf  zu  suchen,  der  bei  so  schweren  Anforderungen  und  pchwir- 
riu'fT  Ansnhuiig  so  wenig  äufsere  Anerkeninni^  und  (Gewinn  vi»r- 
heiisi.   jetzt  könnte  Aussiebt  dazu  vorbanden  seiu;  aber  e«  v^ird 
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noch  eine  geraume  Zeit  dauern,  bis  der  nun  einmal  leider  mit 
der  materielien  Schäuung  verbuDdeoe  soiiale  WertbegrilT  auf 
eine  bdhere  Stufe  gestiegeo  ist,  denn  der  läfat  sich  nicht  so- 
sdiaell  erhöhen,  wie  etwa  eine  Gebaltsskala.  —  Wbr  Lehrer  bringen 
also  gewöhnlich  von  Haus  aus  verhaltnismafsig  wenig  mit,  was 
mit  Kunst  zu  thun  hätte.  Dem  Theologen  geht  es  ebenso,  und 
wie  weit  die  evangelische  Kirche  dadurch  Not  leidet,  darauf  hat 
Frommel  in  seinem  treffliche  n  Hiiche  über  „die  Kunst  im  Hause'* 
gut  hingedeutet.  Auch  der  Theologe  kommt  vom  Gymnasiuni, 
wo  die  paar  Jahre  von  Quinta  bis  Ober-Tertia  mit  zwei  wörheni- 
liehen  Zeichenstunden  nicht  ausgereicht  haben,  dem  Schüler 
Sinn  für  Kunst  zu  wecken  oder  ihn  gar  eine  geschickte  Hand 
gewinnen  ?m  lassen.  Der  Jurist  bleibt  von  Gesellschaftswegen 
in»'lir  niiL  kunstdingen  in  llerührung,  und  den  Modi/in^T  zwingt 
>m  llcnit  geradezu  mv  Kunst.  Das  zeigen  Anatfinien  wie  llnu  ke 
und  iienke,  die  berühmte  Kenner  und  lüinstschi  iUsteller  geworden 
sind.  Wir  Lehrer  stehen  also  thai^aciilich  am  schlechtesten; 
denn  giebt  dem  Theologen  seine  Kirche  noch  dann  üik!  wann 
künstlerische  Anregung,  so  können  wir  Philologen  dies  von  unseren 
Schuipaiästen  nur  sehr  wenig  sagen.  —  Auf  der  Universität  wäre 
Gelegenheit,  die  auf  dem  Gymnasium  gelassene  Lflcke  auszufallen, 
aber  wir  wollen  einmal  Umfrage  halten,  wie  viele  Zeit  gefunden 
und  Neigung  verspürt  haben,  das  Wissenswerteste  auf  diesem 
Gebiet  zu  belegen.  Die  mangelnde  Zeit  kam  auf  Rechnung  des 
Prüfungsreglements,  die  fehlende  Neigung  auf  die  des  Gymnasiums. 
Ak  Hitglied  eines  philologischen  Vereins  ist  es  mir  mit  Aufgebot 
aller  Beredsamkeit  in  vim  Jahren  kaum  gelungen,  drei  Mitglieder 
la  gemeinschaftlicher  Teilnahme  an  archäologischen  Übungen  zu- 
sammenzuhringen.  Trotzdem  hatten  wir  alle  Ursncbe,  unserem 
Dozenten  für  Archäologie  sehr  dankbar  zu  sein.  Aber  jeder  hatte 
so  viel  anderes  zu  ihnn.  Dem  Philologen  kann  man.  klaube  i<  h, 
am  allerwenigsten  den  Vorwurf  der  Idcalitatslosigkeil  machen  oder 
ihm  nachsagen,  er  treibe  Allotria  auf  der  Universität.  Dazu  hat 
er  Sf^^öhnlirh  kein  deld  und,  mil  Hucksicht  auf  die  schweren 
Examina,  am  h  keine  Zeit;  denn  an  einem  Tage  soll  er  die  ganze 
{rrofsf  Summe,  die  für  ein  Oherlehrerzengnis  gefordert  wird,  auf 
*  UK  in  Bi  L-it  zahlen,  hiiiiei  dvAu  lauter  SpezialisU  ii  Mi/.eii.  Auf 
die  mufö  er  bich  naturlich  besonders  einrichten.  So  wird  man 
gezwungen,  den  drund  zum  eigenen  Spezialistentum  zu  legen, 
tum  Bucbgelehrten,  der  immer  gesellschaftsfeindlich  ist,  wShrend 
die  Beschiiftigung  mit  der  Kunst  gerade  das  Gegenteil  wirkt.  DaCi 
unsere  jungen  Leute  oft  so  schwerflüssig  im  Verkehr  sind,  gegen- 
0ber  denen  anderer  Nationen,  liegt  doch  wohl  anch  zum  Teil  an 
unserem  einseitigen  Erziehungsgang,  der  die  wissenschaftliche  Seite 
des  Unterrichts  starker  betont,  als  für  die  harmoniacbe  Gesamt- 
ausbildung  gut  ist.  —  Tritt  der  Kandidat  in  das  Lehramt,  so 
wird  ihm  im  S^roinarjahr  eine  unschätzbare  Zeit  geboten,  den 
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ganten  Schutepjiaral  kennen  zu  lernen.  Das  ist  die  firuchtbante 
Periode  in  der  Entwicklang  des  modernen  Philologen,  aus  der  er 
für  seine  spätere  Thätigkeit  unendlich  viel  lernen  kann.  Man 
mufs  an  den  meisten  Cnterrichtsdisziplinen  teilnehmen,  erfährt 

ihren  Zweck  und  Zusammenhnng  zugleich  mit  ihrer  theoretischen 
(111(1  praktischen  HaniDnlniti::.    Mach  den  technischen  FiuluMn 
aber,  Zeichnen,  Turnen,  Siiij;(^n.  ist  mich  hier  noch  kein  Veriaof^eii. 
Warum  unlerläfst  man  es,  <iie  Kandidaten  auch  /u  ihren  tech- 
nischen Küllegen  in  Heziehun«;  zu  .stiUen,  warum  gönnt  man  ihnen 
keinen  Einhlick  in  ganz  anders  geartete  ünterrichtsweisen,  die 
besonders  lör  den  Zeichenlehrer  mit  viel  gröfscren  Schwierig- 
keiten verknOpft  sind  als  f&r  die  Wissenschaftler?  So  aber  kann 
es  kommen,  dafs  der  Oberlehrer  erstaunt  darüber  Ist,  dafs  der 
Zeichenlehrer  sich  auch  Gymnasiallehrer  nennt,  der  seiner  Meinung 
nach  doch  gar  nichts  mit  dem  Gymnasium  zu  thun  hat!  — 
Wibrend  der  1.iii<^en  Wartezett  nach  dem  Probejahr  läfst  der  ofl 
harte  Kampf  der  Eioseinen  um  ihr  Dasein  kaum  Mufse  dazu,  Ter- 
säumte  Kunststudien  nachzuholen.    Im  (icgenteil,  da  sucht  man, 
um  der  Konkurrenz  di^'  Spitze  biefen  yai  können,  seine  Fakultäten 
zu  crh("dien  oder  Kelilr"inli>  ,.naeh/iuiiachen".    Von  den  l.ehrert) 
ist  also  hierin  schleeiilerdin^-  k» nie  AhhilTe  /.ii  erwjii  ten;  es  liiieliti 
nur  übrig,  dal's  sieh  der  Direktor  der  A!l^tall  oder  die  Deliorde 
für  die  Aushilduüg  unserer  kunstleriscln  n  Krziehung  begeisterten» 
Gingen  bic  aber  cinerseils  aus  derselben  rein  wisscnschaliiichen 
Schule  hervor  wie  die  Lehrer,  so  muls  man  anderseits  auch  zu- 
geben, dafs  sie  gerade  jetzt,  wo  alle  Tage  mehr  vom  Putz  des 
alten  Gymnasiums  abbröckelt,  alle  Hände  voll  zu  tbnn  haben,  den 
Bau  zu  halten,  um  sich  noch  eingehend  um  die  technischen 
Fächer  bekümmern  zu  können.  Tirotzdem  hat  es  der  Oberleitung 
manchmal  auch  ein  wenig  an  gutem  Willen  gefehlt.    L.  Koch 
in  seinem  Bericht  über  die  Abhaltung  des  ersten  Cyklus  yod 
kunstgeschichtlichen  Vorträgen  am  Gymnasium  zu  Bremerhaven 
(Oslerprogramm  1898)  klagt,  dar<        zu   seinem  Zweck  keine 
Lichtbilder  habe  bekommen  können,  weil  der  Vorstand  des  Helios 
(Prof.  Dr.  B.  Meyer)  sein  Versprechen,  für  alle  höheren  Selnilen 
Deutschlands  ein  Leihinstitut  einzuriclitt-n   und  für  40  Mark  daji 
nötige  Anschauungsmaterial  zu  liel'eru.  uicht  gehalten  habe,  (iniud? 
Das  von  Prof.  Meyer  im  August  1896  an  alle  Direkloreu  höherer 
Schulen  gesandte  Rundschreiben  soll  nnr  fon  zehn  Anstalten  be- 
antwortet zurfickgekommen  sein.   Die  Lehrer  der  wissenschafl- 
liehen  Fächer  haben  sich  dann  und  wann  des  Besuches  ihres 
Direktors  oder  eines  inspizierenden  Schulrates  zu  erfreuen,  der 
von  ihrer  Arbeit  Notiz  nimmt  und  ihnen  nötigenfalls  helfend  und 
beratend  zur  Seite  steht.    Ich  möchte  wissen,  wie  viele  tech«- 
nisrhen   Lehrer  sich  gleich   ehrender  Berücksichtigung  rQhmen 
können.    Das  muf.<  >«liun  früher  sn  gewesen  sein;  denn  mir  ist 
aus  meiner  ganzen  Schulzeit  nicht  ein  einziger  solcher  Besuch 
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eriDnrrlich.  Die  meisten  Zeichen^äle  legen  auch  beredtes  Zeugnis 
(j.nuü  ab.  Man  kann  gewöhnlich  nlles  andere  darin  treiben,  nur 
Dicht  zeichnen.  Au  Material  fehlt  t;^  ebenso  wie  au  einer  Ue- 
stüumung  dessen,  was  vorhanden  sein  müfste.  Wird  der  Zeichen- 
eUl  ni^t  anderweitig  verwsDdt,  so  wird  er  noch  öfter  an?er- 
stindig  veraasgabt;  denn  um  das,  was  angeschafll  wird,  käromert 
tidi  ja  keiner«  weil  es  keiner  versteht.  Es  bleibt  dem  Zeichen- 
lehrer fiberlassen  zu  kaufen,  was  er  will,  oder  sich  zu  behelfen, 
wie  er  kann.  Wohl  dem  Gymnasium,  dem  mit  seiner  Hilfe  ge- 
dient ist.  Vergleicht  man  damit  die  Unterrichtsräame  der  Physiker 
und  den  Aufwand  ihrer  Kabinettp,  der  nach  neueren  Ansichten 
nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  tlcm  zu  stehen  scheint,  was  an 
poilivpm  Nutzen  für  die  L'fsunle  Geisf p>j;iusbildung  dabei  her- 
aujspnnyt.  so  uiuL^  man  wieder  frap»'n;  Wer  bestimmt  hier  das 
Maf:;,  und  nach  welchen  Grundsätzen  wird  gemessen?  Sogar  der 
Turnlehrer  steht  in  der  Wertschätzung  üeiues  Taches  weit  über 
deui  Zeichenlehrer;  freiUch  ohne  dafs  er  sich  hierfür  beim  Gym- 
aasium  zu  bedanken  hätte.  Dafs  dort  des  Guten  zu  viel  getban 
wird,  geben  auch  schon  die  Turnlehrer  zu.  Man  lese  darüber 
G.  fUefams  „Karzes  Wort  gegen  die  Überschätzung  des  Turnens** 
ioi  Jahresbericht  des  Stadtgymnasiums  zu  Halle  a.  S.  von  1895, 
dessen  kleine  Abhandlung  auch  wegen  einiger  anderer  interessanter 
Punkte  lesenswert  ist.  Verliert  nun  der  Zeichenlehrer  bei  so  auf- 
tauender ^'ichlbeachtung  seines  Faches  dennoch  nicht  das  Inter- 
esse daran  und  erreicht  er  trotzdem  etwas,  so  ist  es  ein  wahres 
Wunder.  \yv'<p  iMinderbewertitni;  ist  aber  ganz  allgemein.  Ich 
weifs  von  rmeiu  Falle,  dafs  der  /oir!)pnl»'hrer  gute  Schülerarbtuten 
im  Zeicliensaal  zu  einer  kUMiiPu  Au^stellung  vereinigt  halle  zur 
Anregung  für  die,  die  zeichiuHen  und  nicht  zeichneten,  jjanz  be- 
äooderö  aber  für  die  Herren  Kollegen,  die  eingeladen  \Mirden  zu 
kommen  und  sich  vom  kunslbetrieh  ihrer  Schule  zu  überzeugen. 
Der  Erfolg  war  ebenso  Oberraschend  wie  der  des  Rundsdireibens 
an  die  Anstalten  bezuglich  des  so  billig  angebotenen  Anschanungs- 
naterials:  es  kam  Keiner!  Allem,  was  mit  Kunst  zu  thun  hat, 
itebi  man  kfihl  bis  ans  Herz  hinan  gegenfiber.  Diese  blaue 
Wunderblume  kann  bei  uns  nicht  zum  Blühen  kommen.  Sind 
doch  die  meisten  Gymnasien  dazu  die  am  wenigsten  geeigneten 
Blumentöpfe.  Von  den  Universitäten  ist  nicht  viel  Besseres  zn 
berichten.  Anstalt  Muster  eines  künstlerisch  ausgestatteten  Raumes 
zn  sein,  gleichen  sie  i;nr  /ii  «ff!  langweiligen  Kasernen,  die  Lehrer 
und  Srliülpp  froli  sind  nnt  drin  Hucken  ansehen  zu  dfirien.  Des- 
halb braiiclu  das  Gymnasium  uucii  nicht  gleich  eine  Bildergalerie 
III  werden  oder  den  Eintretenden  über  seine  erste  und  letzte  Be- 
süiiiuiuug  im  Zvveitel  zu  lassen.  Wenn  nun  der  Zeichenlehrer 
za  allerletzt  noch  eine  Stütze  an  der  Schulbibliothek  fände,  so 
wire  ihm  ein  guter  Bundesgenosse  gegeben.  Aber  auch  das  ist 
nicht  der  Fall.   Zwar  gelten  wir  noch  immer  als  das  böcher- 
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bedfirlligBte  Volk  auf  der  Welt,  Bibliüpiiiien  aber  aind  bei  ans 
Doch  liemlich  selten,  am  aeltensten  glaube  ich  in  den  Krelaen, 
deren  Handwerkszeug  die  BOcber  sind.   Nach  dem  Besits  schön 

ausgestatteter  BSnde  ist  kein  Verlangen.   Die  Leihbibliotheken 

fahren  fort,  uns  unedler  Geschmacklosigkeit  anzuklagen.  Könnte 
nicht  durch  geeignete  Werke,  illustraliYcn  oder  dekorativen  Cha- 
rakters, in  der  Art  z.  B.,  wie  sie  die  Kelmscutt  Press  in  England, 
die  vor  nun  bald  zehn  Ji!ir»^n  dnihen  unter  Morris  eine  neue 
Ära  des  Ruchwescns  hf>i  .Hifriiliric,  Kunstsinn  sowohl  wi«»  Ijcbe 
zum  Uuch  ht'i  den  Schülern  geweckt  werden?  kunslgeäcbichleo 
und  Al)ii  nxliiiügen  ähnlicher  Art  thiin  es  nicht. 

Was  soll  nun  geschehen?  —  Nach  dem  oben  Gesagten  kann 
kein  Zweifel  sein,  dafs  nur  durch  gleichuiäfsiges  Vorgehen  von 
unten  auf,  nicht  aber  durch  Nachhelfen  an  der  Spitze  etwa« 
erreicht  werden  kann.  1)  Die  erste  Forderung  aber,  ohne  die 
alle  andern  halb  sind,  mu6  die  sein,  dafs  der  Zeichenunterriehl 
obligatorisch  für  alle  Klassen  wird.  Anders  kommt  uns  kein  <te« 
fühl  und  kein  Verstindois  für  das,  was  uns  fehlt  und  was  man 
alle  Tage  lauter  und  ungeduldiger  von  uns  fordert  —  2)  Auf  der 
Universität  sollte  jeder  Philologe  gehalten  sein,  seinen  Studien  plan 
so  einzurichten,  dafs  er,  gleichviel,  ob  klassischer  l*hilologe,  Ger- 
manist oder  l{oiiiani>j|,  sirli  etwas  mit  der  Kunst  des  Landes, 
dessen  Liilcralur  und  Spi  k  Ik  »  r  studiert,  beschäftigte,  ganz  Up- 
sonders  aber  der  Historiker  und  Theologe.  Man  ist  nur  halb  in 
das  klassische  Alterl  um  eingedrungen,  wenn  man  die  griechische 
und  römische  Kun^l  nicht  kennt.  Ja  es  ist  nicht  schwer  nacli- 
zuweisen,  dafs  unsere  grofsen  Künstler  bessere  und  erfolgreichere 
Interpreten  antiker  Geisteskultur  waren  als  unsere  groben  Philo- 
logen. —  3)  Im  Seminarjahre  würe  es  für  die  Kandidaten  ein 
groliser  Gewinn,  wenn  man  sie  die  technischen  Fächer  so  weil 
kennen  lehrte,  da(s  sie  deren  Betrieb  nicht  nur  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  verstehen  lernten,  sondern  auch  im  Not- 
falle fähig  wären,  för  kurze  Zeit  hier  eine  Vertretung  zu  uber> 
nehmen.  Dazu  braucht  man  kein  Turner  oder  Maler  von  Fach 
7u  sein,  wohl  nher  sollte  man  die  Art  der  Beschäflignn^j  kennen 
und  von  der  Scliuic  her  eine  (  imgermafsen  aus'^'f^luM  i*'  Ifaiid 
niilhringen.  —  4)  Zur  T«  ihi.ilüiic  an  archäologisthrti  Kursen 
sollten  in  erster  Linie  nui  ditjenigen  aufgefordert  wenlen,  die 
auf  der  Schule  gezeichnet  und  sich  auf  der  l  niversitäl  in  der 
kuustgeschichte  unigülhan  haben.  Ohne  gute  Grundlage  idt  die  ini 
Kurs  ▼erbrachte  Zeit  meist  erfolglos.  Ginige  Jahre  mag  die  in  Italien 
oder  sonst  wo  geweckte  Begeisterung  wohl  Torhalten,  dann  aber  er- 
lahmt sie  gewöhnlich,  weil  ihr  der  Nährboden  fehlt  Es  bleibt  in 
den  meisten  Fällen  etwas  Angelerntes  und  kann  auf  andere  deshalb 
nicht  erzieherisch  wirken*  Man  wird  schwindlig,  wenn  man  die 
Berichte  der  l\ul legen  liest,  die  als  Teilnehmer  solcher  Kunst- 
fahrten  mit  dem  führenden  Fachmann  von  Werk  su  Werk,  von 
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SUih  zu  Stadt  liask'ieu.  Hallin  in  seinen  ,,Lrinnerungen  an  den 
5.  archäologischen  Cursuä  deutscher  Gymnasiallehrer  in  Italien'* 
giebt  uns  ein  Beispiel  dafür  (Progr.  d.  Herzogl.  Friedr.  Gymn. 
Skmn  1897).  Es  dflrfle  auch  nicht  bei  den  bloü  archlologiacben 
Konen  bleiben.  Andere  Gebiete  auch  fQr  andere  Lehrer,  nament* 
lieb  Zeichenlehrer,  mOfsten  dazuiioninien,  die  Gelegenheit  also  er- 
«eitert,  der  Stoff  aber  beschrlnhit  werden.  Man  niflbte  die  iLurae 
Zeit  nur  in  Florenz  oder  nur  in  Rom  oder  warum  nicht  auch  in 
Berlin,  Manchen  oder  Dresden  ausnQtsen.  Die  Teilnehmer  mfl&ten 
ein  Jahr  vorher  benachrichtigt  werden,  dafs  sie  sich  genügend  vor- 
bereiten könnten.  So  wäre  doch  etwas  für  den  Unterricht  lu 
erwarten.  Nichts  verlangt  eben  mehr  Konzentration  und  zum 
Hervorrufen  einer  Stimmung  ruhigon«  Vertiefung  als  das  Betracliten 
eines  Kunstwerkes,  und  nichts  verleilet  liinwiedenim  mehr  zur 
nlMTllächlichkeil  als  lii^'ses  schnelle  Ciefülirt werden  unter  geist- 
reichen Aunierkun^fMi,  die  dann  gewöhnlich  langer  haften  als  die 
Vcirstpllung  des  \Veikes,  dem  sie  gelten.  Da  das  Kunstwerk  selber 
zü  un&  spiiM  hen  möelilc,  kommt  man  dabei  ihm  gegenüber  auch 
in  einen  beuni  nlnuenden  Zwiespalt  seiiiei  lieluliie.  5)  Ks  sollten 
geeignete  Lehrer  tu  das  Ausland  geschickt  werden,  um  in  1  tank- 
reich, speziell  aber  in  England,  den  Kunstunterricbt  an  den  öflent- 
Ucben  Schulen  zu  studieren.  Wer  wissen  will,  wie  das  geschieht 
und  in  weichen  Rinmen,  den  Yerwetse  ich  auf  den  AufWts  von 
Spielmann  im  Magazin  of  Art,  Nov.-H.  1897,  Ober  „Metropolitan 
Sehoola  of  Art:  Harrow  School  A  notable  ex^HTiment**  und  auf 
einen  anderen  in  der  Märznummer  desselben  Blattes  ton  1898 
über  die  Schule  von  Rugby  unter  der  Aufschrift:  „Art  Teacbing 
at  the  Public  Schools''.  Ober  das  Schnlmuseum  ist  im  September- 
heft berichtet.  Man  kann  dort  inne  werden,  was  drüben  für  die 
Ausbildung  des  guten  Geschmacks  von  der  Schule  aus  gethan 
wird.  Was  für  Nutzen  für  die  Gesamtheit  davon  zu  erwarten 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  In  Paris  wird  man  neidisch,  wenn  man 
sieht,  wie  auch  die  unbemittt^lton  Kinder  in  »irn  Hötels  de  Ville 
freien  Unterricht  in  allen  müglichen  hunstilbungen  haben  Können 
und  zwar  von  den  besten  Lehrern,  die  sich  dort  ihren  Ruf  holen. 
Kljpiiso  wird  an  gleicher  S(»')le  für  künstlerische  Sprachpflege  des 
VmIIm'^  (tmcb  Lese- und  Üekiamierübungen  gesorgt.  —  Was  thut 
utciii  bei  uns  zur  oü'entlichen  Erweckung  und  Ausbildung  des  Kunst- 
Äiunes?  —  6)  Endlich  ist  eine  gute  Aufsicht  nötig,  lier  der  Kunst- 
UDterricht  untersLellL  werden  uiufs.  Sie  hat  darauf  zu  sehen,  dafs 
in  durchaus  geeigneten  Räumen  gutes  Obungs-  und  Anschauungs- 
malerial  vorhanden  ist  und  dab  der  Kunstunterricht  genau  im 
Sinne  der  betreffenden  Anstalt,  für  uns  also  für  das  Gymnasium 
passend,  erteilt  wird.  Daraus  ist  au  verstehen,  dafs  diese  Inspek- 
leren  nur  aus  dem  Kreise  der  akademischen  Lehrer  lu  nehmen 
sind,  da  sonst  der  Kunstunterricbt  doch  nur  neben  der  Schule 
herlaufen  wird,  der  ihm  aber  einverleibt  werden  soll« 
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Das  mOfstc  an  den  Lehrern  getban  werden.  Für  die  Schüler 
kämen  noch  einige  andere  l'unkle  in  Betracht,  di«  ich  mit  wenigen 
Worten  andeuten  möchte.  —  Will  man  wirklich  mit  der  An- 
erziehung  eines  gesunden  Kunstverständnisses  Ernst  machen,  so 
niufs  ganz  unten  mit  dem  Lesen  und  Schreihen  angefangen  werden; 
mit  einer  ahsolut  sauheren  Aussprache  und  klangvollen  Deklamation, 
die  auch  dem  kleinsten  Wicht  Gefühl  für  das,  was  kun&l  bei- 
bringen kann.  Deshalb  sollten  Schulfeiern  sorglichst  als  Mittel  za 
diesem  Zweck  ausgeaulzt  werden.  Der  Schuigeeaag^  dnidii  ond 
Im  Chor,  bSiCe  hier  ebenso  seinen  Sporn  und  seine  Probe,  wie 
Reigen-,  Riegen-  und  Preistoroen  an  patriotischen  Gedenktagen. 
Und  nun  das  bdse  Geschmiere  auf  dem  Gymnasium !  Das  kommt 
zum  Teil  von  der  immer  noch  fiblicben  Schrlgschrift.  Mufs  nicht 
der  Zeichenlehrer,  was  sein  Kollege  am  Körper  und  Uefte  der  Knaben 
verdreht,  die  Stunde  darauf  mit  vieler  Mühe  wieder  einrenken? 
Oder  wie,  wenn  er  beides  lehrt.  Schreiben  und  Zeichnen?  — 
Im  deutschen  L'nierriclit  mufs  das  Lesebuch  auch  die  Knuplhilfc 
fiii'  unsere  Zwecke  bieten.  Sein  Umfang  braucht  det^lnlli  nirht 
zuzunehmen,  nur  müfsle  einiges  Entbehrliche  durch  Nuiweudigere» 
ersetzt  werden.  Was  das  Bessere  sein  konnte,  dafür  linden  wir 
in  des  Lingländers  Ruskin  Büchern  eine  l^'ülle  von  Mustern.  Leider 
ist  er,  dem  England  seine  ästhetische  Erziehung  und  sein  feineres 
Kunstverständnis  verdankt,  hei  uns  wenig  bekannt.  Erst  in  neuester 
Zeit  ist  einiges  In  Obersetzong  von  Jacob  Feis  hei  Ueitz  in  Strab- 
bürg  erschienen.  So  die  „Sammlung  von  Naturansichten  und 
Schilderungen*',  „Was  wir  liehen  und  pflegen  m&ssen**  und  die 
„Wege  zur  Kunst**.  Nur  um  auf  jenen  wunderbaren  Mann  auch 
hier  aufmerksam  zu  machen,  wUl  ich  einige  Kapitelkdpfe  der 
Feis's(hen  Sammlung  herausgreifen  und  zeigen,  um  was  es  sich 
handelt.  Im  erstgenannten  l>iiclie  lesen  wir  über  die  Berge  und 
die  Liebe  zu  ihnen,  über  die  Vnvhr  dtT  Felsen,  über  die  Fand- 
schaft in  Bezuu  auf  ihren  siltlictien  Finflufs,  über  das  irciische 
Faratlte>,  über  unsere  Häuser  u.  a.  m.  Im  zweiten  über  Kunst 
und  Moral,  über  den  Geschmack  und  das  Sehen,  übrr  die  Grund- 
bedingung künstlerischer  Wahrhaftigkeit,  über  edle  Tracht,  über 
die  Kunst  als  höchste  Sittlichkeit  u.  a.  m.  In  Frankreich  und 
England  kann  man  in  den  Bünden  der  Kinder  Leseböcher  finden, 
die  auch  mit  guten  Textillustrationen  hervorragende  Kunst-  und 
Industriewerke,  dem  Verständnis  der  Stufe  entsprechend,  für  die 
sie  bestimmt  sind,  bt  banileln.  All  das  erklärt  mit  die  regere 
kunstgewerbliche  Thätigkeit  drüben  und  ihr  Glück  auf  dem  Welt- 
markt; denn  wir  mQssen  ja  doch  in  grofser  Münze  an  Frankreich 
und  England  bezahlen,  was  wir  an  künstlerischer  Geschmacks- 
aiisbildun^'  uns  pfennigweise  abgespart  haben.  Das  aber  ist  die 
arn  silil<:(lile>lf  ii  angebrachte  Sparsamkeit,  zumal  bei  dem  mi.s 
noch  immer  iunewuhnenden  Hang,  das  Gute  und  <^anz  besuiidcrs 
das  Schone  in  der  Ferne  zu  suchen.  Mit  dem  verbesserten  Lese- 
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buche  aber  lai  liic  Sache  mdü  abgethan.  la  einer  ileulscben 
Stunde  sollle,  unter  allen  Umstanden  in  den  unleren  und  mittleren 
Klassen,  reiner  Anscbaoungsunlerricht  getrieben  werden.  Das 
wäre  die  denkbar  beste  Vorbereitung  auf  die  Uauptleistung  jeder 
deutschen  Schale,  auf  den  deutschen  Äufeatz,  und  bedeutete  keine 
EiDbuCse  an  der  Stundenzahl,  sondern  viel  eher  ein  Plus*  Eine 
besondere  Seite  dieses  Scbulanschauungsunterrichtes  hat  neuer- 
dings der  Direktor  der  Hamburger  Kunsthalle,  Prof.  Lichtwark, 
gepflegt,  dessen  Schriften  ebenfalls  in  keiner  (>ymnasialbibliothek 
fehlen  sollten.  Sie  geben  eine  Fülle  vorlredlicher  und  frucht- 
barer Anregungen.  In  einer  Broschüre  „Zur  Organisation  der 
Kunsthalle"  findet  man  den  Vortrag  abgedruckt,  den  er  im  „Schul- 
wissenschatlJiclien  Oildungsverein"  über  „die  Kunst  in  der  Schule" 
gehalten  hat.  Für  uns  sind  seine  „Übunjjen  in  der  lielrachtung 
von  Kunstwerken**  ganz  besonders  wichtig.  Kr  nirnmr  seine  An- 
schauungsnbungen  an  Gemälden  der  fT^imburger  Kunstlialle  vor, 
anderen  wären  die  Reproduklinneii  der  .Nalional-Galerie  zu  »»rn- 
pfehlen.  —  Der  Anücljauungsunlerrichl,  den  wir  am  Laokuon 
treiben,  bringt  uns  nicht  vorwärts,  obgleich  mancher  es  noch 
nicht  zugestehen  will.  Honenllich  aber  ist  die  Zeil  nicht  mehr 
fern,  wo  mau  aufhört,  an  diesem  Werke  sich  mit  seiner  Erklärung 
und  den  Schriftsteller  mit  seiner  Darstellung  vor  den  Schülern 
preiszugeben.  Bei  unserer  kfinstlerischen  Vorbildung  kftnnen  wir 
ihn  doch  nicht  fruchtbar  machen,  und  einen  Scbriflsteller  vor 
Schölern  aof  Schritt  und  Tritt  zu  korrigieren,  ist  zum  mindesten 
gewagt  Wie  reich  in  den  unteren  Klassen  Gelegenheit  ist, 
Sinn  für  Ästhetik  und  Liebe  zur  Kunst  zu  wecken,  zeigt  neben 
dem  deutschen  Unrerricht  ganz  besonders  der  naturwissenscbafl- 
h'che.  Es  giebt  fast  kein  Gebiet,  wo  der  Lehrer  gleich  stark  und 
Sieicli  un gesucht  durch  den  Gegenstand  selbst  dazu  geführt  würde. 
Nur  mül'ste  hier  weniger  streng  wissenschaftlich  verfahren  werden, 
um  der  Phantasie  mehr  Spielraum  zu  lassen  und  wirkliche  Liebe 
zur  Natur  zu  wecken,  dii'  bei  dem  ji*lzt  sich  immer  stärker  vor- 
drängenden Sport  mehr  und  mehr  zurück  tritt.  Die  Naturgeschichte 
sollte  vom  Zeichenlehrer  gegel)en  werden.  Dei  der  Behandlung 
der  IMlanzen  kann  er  auf  die  Entstehung  fast  aller  Stilart»*n 
weisen  und  zugleich  Interesse  schiillen  und  Verständnis  für  unser 
Kunstgewerbe,  als  in  der  Hauptsache  angewandte  IMlanzen-  und 
Tierkunde,  besonders  wenn  ei-  nach  Lebensgemeinschaften  ver- 
fährt. Vielleiclil  uare  es  auch  sunsl  gut,  wenn  nicht  so  streng 
nach  dem  Fachlehrersystem  vorgegangen  würde,  wenn  auch  der 
Philologe  dann  und  wann  Geschichte  oder  Naturwissenschaften 
und  der  Mathematiker  etwas  Sprachltches  treiben  möfste.  Für 
eine  künstlerische  Schuleinheit  und  Konzentration  wäre  damit 
unendlich  viel  gewonnen.  Nur  möfste  bei  der  Aufstellung  des 
Stundenplans  die  für  den  Nichtfachmann  nötig  werdende  grüfsere 
Vorbereitungszeit  berücksichtigt  werden.  —  Wie  es  mit  Geschichte 
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und  Religion  lu  halten  sei,  darüber  ist  man  sich  einig,  nur  nicht 
öber  unsere  HauptfSeher,  die  alten  Sprachen.  In  diesen  Stunden 
viel  mit  Bildern  zu  hantieren,  scheint  mir  ganz  unthunlieh.  Man 
hilft  dort  mit  Bildern  nur  lu  leicht  Ober  Nachdenken  und  Vor- 
stellen  hinweg  lind  bevormundet  meistens  die  Phantasie.  Ich 
wüfstc  auch  gar  nicht,  wie  man  Zeit  dazu  finden  könnte, 
wenn  man  mit  seinem  Pensum  fertig  werden  will.  Bei  der 
Lektfu-c  wird  man  schon  ganz  von  .selbst  so  viel  auf  Ästhetik 
lind  Kunst  -.'fwieseti,  dafs  man  die  Bilder  fast  ganz  (inbei  *-ni- 
belueu  kann.  Utt  regen  auch  einige  Striche  an  der  Wandtafel 
die  Vorstellunjiskrafl  hundert  Mal  mehr  an  als  alle  f{ilder  der  VVelL 
Die  zum  Lnleiiicht  wünschenswerten  Vorlugen  Jiuilseu  anderswo 
auf  längere  Zeil  dem  Auge  dargeboten  werden  und  dürfen  nicht 
illustrativ  ad  hoc  in  den  Text  geklebt  werden,  aus  dem  sie  eben 
so  schnell  wieder  verschwinden.  Das  heifst  eins  durch  das  andere 
schädigen,  nicht  heben.  Gut  scheint  mir  die  Methode,  die  in 
Bremerhaven  am  Gymnasium  eingeführt  ist  An  einer  Korridor- 
steile,  wo  alles  vorbei  mufs,  hSngen  unter  Glas  wöchentlich  ge- 
wechselte Yorlegeblätter  mit  ganz  kurzen  Anmerkungen.  Am 
Semesterscblufs  werden  sie  zu  Gruppen  vereinigt  ausgestellt  und 
klassenweise  besprorfipn.  Vgl.  Koch  im  Osterprogramm  öer  An- 
stalt v(Mi  1S96.  Nucti  (»^sser  wäre  es.  wenn  das  wichtigste  An- 
schauungsuiaterial  als  bleibemlcr  Wandsclminck  stets  sichtbar  wäre 
und  das  ausgewechselte  zusammen  mit  anderen  Ivunsibuctiern  oder 
Blättern  irgendwo  zugänglich  gemacht  würde.  —  Einige  Kollegen 
hallen  eine  Eigan^utig  des  klassischen  Spracbunteiricblet»  durch 
Vortrage  öber  Kunstgeschichte  für  wünschenswert,  und  es  sind 
bereits  Proben  davon  erschienen.  Dieses  Verlangen  ist  bei  unsereni 
Hang  zum  Dozieren  zn  natQrlicb,  als  dafs  diese  Forderung  nicht 
hfttte  Torausgesehen  werden  können.  Man  will  auch  hier  Aber 
Kunst  reden,  wo  man  einzig  und  allein  Gefühl  dafür  langsam 
und  systematisch  entwickeln  sollte.  Bei  der  historischen  Be- 
trachtungsweise rnnfs  man  sich  aber  dem  Kunstwerk  überordnen, 
während  wir  den  Schülern  nur  beiznl>r?ngen  hätten,  wie  sie  sich 
der  Kunst  unterordneten,  vvie  sie  Vnsi mdnis  und  Fr*Mn^*  an  ihr 
fänden.  Vorlrätie  ril>/M-  KuusUrM  Im  hte  bringen  uni>  eme  neue 
Wissens»  halt,  die,  wenn  sie  aut  klassische  Altertum  bcsehränki 
[»liebe,  wieder  nur  Stückwerk  wäre  und  keinen  Setren  bi achte. 
i>iii  (»yninasiast  mit  allen  griechischen  und  röunMÜien  Kunst* 
epochen  und  Stilunterschieden  im  Kopfe  brauchte  später  modernen 
Kunstwerken  gegenüber  nicht  urteibföhiger  zu  sein  als  die  Mit- 
glieder unserer  Kunst-Kommissionen  von  heute,  die  in  Erkenntnis 
eigener  Unzuständigkeit  die  höchste  Entscheidung  nachsuchen,  die 
dann  wiederum  ganz  ungerechtfertigter  Weise  bekrittelt  wird.  Das 
ist  unserer  nicht  würdig.  —  Bei  historischer  Belraclitung  kaoo 
man,  namentlich  in  so  spärlichen  Stunden,  die  noch  dazu  aufser- 
halb  des  i.ektionsplane8  liegen,  nicht  viel  nach  rechts  und  links 
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Wicken.  Der  Hinweis  auf  die  Moderne  aber  oder  der  Vergleich 
mildem  Gegensatz  (liallael,  Michel  Angelo  —  Bach»  Wagner  u.  a.) 
ist  hier  die  ilaiij>tsache  und  darf  nicht  ausbleiben,  wenn  anders 
wir  auf  der  Schule  keine  laischen  Mafsslähe  für  die  Beurteilung 
unserer  Zeil  schaffen  wollen.  Wenn  wir  z.  B.  in  Prima  Homer 
und  die  alt«n  Historiker  and  Redner  lesen,  die  sich  alle  in  weit- 
schweifigen Tiraden  eine  Güte  thun  und  damit  den  Leuten  ihrer 
Zeit  auch  weidlich  Befriedigung  schafften,  so  wird,  wenn  man 
nicht  sine  studio  et  ira  auf  den  diametralen  Gegensatz  zur  Moderne 
«eist,  der  Schüler  nicht  klar  sein,  wo  nun  eigentlich  das  Kunst- 
Idetl  steckt,  ob  bei  den  ihm  in  der  Schule  unermüdlich  ge- 
priesenen und  zu  Hause  gescholtenen  Alten,  oder  bei  den  ver- 
lästerten und  doch  von  ihm  bevorzugten  Modernen.  Heute  schreibt 
oian  in  allen  Zeitschriften  Preise  aus  für  die  kürzeste  Geschichte, 
wie  man  schon  früher  einaktige  Opern  prämiierte.  Sparten  uns 
die  Alten  nichts  von  ihrem  EnipfiiulfMi,  so  raufs  jetzt  das  meiste 
.iiieinpfunden  und  zwisclien  den  Zeilen  gelesen  weriipii.  Man  geht 
darnnf  nus,  durch  \\^u\'^  inhaltlich  oder  kinngfarbig  gefugte  Worte 
Stimmung  zu  suegoritieu,  und  die  Skizze  henscht  in  der  Litteratur 
jetzt  ebenso  \Me  in  der  Kuust.  Die  Kunstideale  wechseln  eben, 
uud  wir  müssen  uns  hüten,  eine  Zeit  auf  Kosten  der  andern 
herabzusetzen;  denn  für  die  Gegenwart  soll  erzogen  werden,  und 
das  Verständnis  für  ihr  ideal  ist  auch  schon  auf  der  Schule  an- 
zubahnen. Dafs  dies  am  besten  vermittelst  des  klassischen  Alter- 
tnoDs  geschehen  kann,  wer  wollte  es  leugnen?  Deshalb  ist  auch 
das  Gymnasium  ganz  besonders  dazu  berufen,  den  modernen 
Forderungen  gerecht  zu  werden  und  f&r  die  Gegenwart  zu  er- 
liehen.  Das  sollten  die  Leute  bedenken,  die  ihm  die  griechische 
Lebensader  unterbinden  machten.  —  Also  keine  Kunstgeschichte 
auf  dem  Gymnasium,  die  bleibe  fflr  die  Lehrer;  keine  Klassiker* 
lektdre  mit  viel  Bildern,  die  besser  dauernd  dem  Auge  geboten 
werden;  aber  dennoch  Kunst  in  der  Schule!  So  etwa  wie  eine 
Zenlralheizanlage,  die  irgendwo  nnsiclitbar  für  die  im  Hause  Ver- 
kehrenden angebracht  ist  und  ihre  Höhren  ebenso  versteckt  durch 
alle  Zimmer  sendet,  überall  gleichmäfsige  und  heliaglichc  Wärme 
verbreitend.  Etwas  weniger  Lichter,  aber  mehr  Helligkeit!  Wer 
gewahr  werden  will,  wie  bei  uns  die  vielen  Kerzen  anfTallen, 
der  seile  sich  nur  Stundenplan  und  Aufgabenbuch  der  ünter- 
Tertianer  an. 

Es  mag  ja  wohl  noch  lange  alles,  was  in  diesem  Sinne  vor- 
geschlagen wird,  verlorene  Liebesmüh  sein,  aber  die  Zeil  mufs 
doch  kommen,  wo  wir  mit  Goethe  empfinden,  dafs  „die  Anlage, 
das  Grofse  und  Schöne  willig  und  mit  Freuden  an  herrlichen 
GegensUnden  Tag  fQr  Tag  und  Stunde  fflr  Stunde  auszubilden, 
du  seligste  aller  Gefühle  isV. 

Dortmund.  C.  Steinweg. 
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Jal.  A^baeh,  Darf  dai   GynDtsiitai   s«ia«  Prina  varlierea! 
DSttaMorf  1899j  L.  Seliwaaa.   18  S. 

Diese  kleine  Schrift  wendet  sich  gegen  den  neuerdiogs  TOn 
E.  V.  Sallwflrk  und  W.  MOndi  gemachten  Vorschlag,  den  Korsos 
des  Gymnasiums  auf  stehen  oder  sechs  Jahre  zu  verkurzen  und 
eine  dreifach  gegliederte  höliere  Schule  daran  anzuscbliefsen, 
wrii-he  ihren  Schülern  die  Wahl  bietet,  entweder  die  alten  Sprachen 
oder  die  neueren  Sprachen  oder  Mathf'mniik  tmd  ^:^!!lr Wissen- 
schaften vorzugsweise  zu  betreiben.  Damit  soll  der  Überbürdung, 
an  der  die  jetzige  Prima  zu  leiden  scheine,  entgegenwirkt,  viH- 
leicbl  auch  die  jetzt  bestehende  Treuuung  von  drei  Arten  neun- 
klassiger  höherer  Schulen  wieder  beseitigt  werden.  Aber  ist  es 
heibjtii,  schon  dem  16jahrigen  Schäler  die  Abweniiuug  von  den- 
jenigen Wissenszweigen,  die  ihm  weniger  zusagen,  zu  gc;>tallen? 
Das  Gyrnnsslnm  hat  bisher  danach  gestrebt,  setnea  Zöglingen  eine 
vielseitige,  su  sdbstlndigen  Studien  beßhigende  Vorbildung  zu 
geben,  und  billige  Rücksicht  auf  Verschiedenheiten  der  Neigung 
und  Begabang  hat  schon  die  preufsische  Abiturientenprdfungs- 
Verordnung  von  1834  genommen,  indem  sie  Ausgleichung 
schwächerer  Leistungen  in  der  Mathematik  durch  vorsüglichere  in 
den  ulten  Sprachen  und  umgekehrt  zuliefs.  Die  Vereinigung  der 
beiden  Hauptrichtungen,  der  sprachlich -geschirhfürhen  und  der 
nialhiMiiatisch  -  naturwissenscbnf'tliclHMi.  /ur  Erreichung  «-ines 
Sland|iunkts,  den  mau  als  geisli^c  Koite  tür  die  Universität  be- 
zeichnen kann,  ist  immer  als  ein  Vur/.ug  der  deutschen  (>yrnnasieD 
bezeichnHt  wurden,  und  bei  den  Verhandluiiiien  der  SchulLonferenz 
vüü  ISüU  bat  llcluihollz,  der  ^rui'^e  l'hjsjker,  sich  eutschieden 
för  Beibehaltung  dieser  Vereinigung,  und  zwar  wie  bisher  mit 
stärkerem  Betrieb  der  den  Geist  mannigfaltiger  anregenden  Sprachen, 
ausgesprochen.  So  erfordert  denn  unsere  Prima  tüchtig  vor- 
bereitete Schöler  und  einsichtiges  Znsammenwirken  der  Lehrer; 
aber  sie  gilt  uns  aiK-ii  als  die  Krone  der  Anstalt,  und  von  ihr 
geht  zum  guten  Teil  der  wissenschaftliche  Geist  aus,  der  die 
Jüngeren  Schüler  allmählich  durchdringen  mufs,  wenn  sie  nacli 
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dem  Zille,  zu  wisscDScbal'llicLeii  Studien  befaliigl  zu  sein,  mit 
Erfolg  streben  sollen.  Richtig  sagt  der  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift:  „Soviel  Mathematik  und  Physik,  wie  das  GymDasiom  bietet^ 
mnh  auch  der  Jurist  kenueD,  und  der  Uathematiker,  der  der 
bumaDistiMhen  Bildung  frflh  entfremdet  wird,  mufa  einseitig 
«erden;  der  Neuphilologe,  der  weniger  Latein  als  unsere  heutigen 
Primaner  lernt,  ist  wirklich  zu  bedauern'*.  Er  weist  anch  darauf 
biD,  dafs  die  in  dem  sechs-  oder  siebenjährigen  Gymnasialkursus 
erworbene  Bildung  eine  unvollständige  sei.  Soll  nun  diu  für  das 
bfir^erliche  Leben  als  ausreich«'nd  anerkannte  Stufe  der  Abschlulii- 
prüfung  in  Untersekunda  auch  schon  zu  wahlfreier  Beschäftigung 
mit  den  Wiiisenschaften  berechtigen?  Nein,  es  wäre  zu  früh  und 
das  Unheil  der  Halbbildunf^  wurde  entsetzlich  wucbcni.  Bei  der 
jrofsen  Ausdehnung,  die  das  Heich  tier  NVissenscIiaften  /.iir  slolzen 
Krfude  unseres  Jahrhunderts  gewoniuMi  hat,  i.^t  rs  dringend  nötig, 
dafs  die  wissensrhaftliche  Vorbildung  umfassend  sei,  dainif  joder 
an  seiner  Stelle  auch  die  Furtschritte  anderer  Wissen>ki  <  i>e 
•  inigerniafsen  würdigen  kunue.  Mancher  dankt  es  der  Schule, 
^\mu  er  auch  nur  Elemente  besonderer  Wis^enszweiffp  mitgenommen 
hat,  dafs  er  doch  von  lioianik,  Aussprache  des  MiUi  Ihochdeutschen, 
Mythologie  u.  a.  etwas  weifs,  obgleich  sein  Uaupti>treben  darauf 
sieht  gerichtet  war. 

Asbach  tritt  auf  Grund  der  Erfahrung,  die  er  In  längerer 
Amisthätigkeit,  seil  einigen  Jahren  als  Direktor  des  Gymnasiums  zu 
Düsseldorf,  gewonnen  hat,  ffir  das  fernere  Bestehen  unserer 
Gymnasien  mit  einer  „die  begabteren  Schiller  zur  Selbstthätig- 
keit  anregenden^*  Prima  mit  Lebhaftigkeit  ein.  Er  fflgt  einige 
Wünsche  hinzu,  betreffend  Verbesserungen  der  Lebrplane  von 
1892,  doch  mafsvoll  an  das  Bestehende  anknüpfend;  namentlich 
müsse  der  Unterricht  in  der  Geschichte  durch  engere  Verbindung 
mit  dem  griechischen  Unterricht  und  durch  Wiederholungen  in 
Oberprima  verstärkt  werden,  und  der  Zeitraum  1813 — 1870  müsse 
srlion  in  L'nlerl»  i  !ia  behandelt  werden,  er  kouiuie  in  t 'ntersekunda 
lu  spät  an  die  Itcihc,  es  sei  ein  wohllhätiger  Wechsel  des  IVnjJums, 
^\'  ini  in  Untertertia  das  l^littelaller  heim  Jalire  127H  abgebrochen 
U'ulf.  um  im  Iffzfen  Vierteljahre  die  llcr>lellung  des  Deutschen 
Heitlies  zu  l»et!atlaeü,  dann  sei  in  überteriia  der  Zeilraum  von 
127^—1740  /u  behandeln.  VVir  stimmen  diesen  Vorschlägen  von 
Herzen  zu;  LUei  n  und  Scluiler  werden  es  dem  Gsmnasium  danken, 
wenn  die  grülste  Zeit  der  deutschen  Geschichte  der  jugendlichen 
Wilsbegier  nicht  vorenthalten  und  im  Gesamtkursus  dreimal  be- 
bandelt wird;  umso  williger  werden  sie  dann  auch  der  Vertiefung 
in  ideale  Zeiten  des  Altertums  zustimmen,  zumal  wenn  Si)rach- 
ond  Geschichtsunterricht  in  der  Hand  eines  Lehrers,  der  womdglich 
die  klassischen  Statten  aus  eigner  Anschauung  kennt,  vereinigt  sind. 

Oer  Schlnfs  der  Schrift  wirft  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Üeformgymnasien,  die  unserer  Jugend  das  Franzftstsche  in  so 
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Starkem  Mabe  aurdrängen;  der  Verfasser  gebt  auf  priozipielle 
Fragen  nicht  ein,  hebt  aber  treffend  zwei  Mängel  hervor:  „Weno 
man  alten  Sprachen  erst  in  (l»'n  mittleren  Klassen  beginnt, 
küinnien  auf  der  oberen  Stufe  die  realistischen  Fäclier  /-u  kurz 
in  einer  Zeit,  in  der  sich  die  Schüler  nach  einem  Lcbensberiife 
umsehen.  Auch  eine  Üherhürdung  der  Knaben  in  «len  Jahren  der 
Entvvirkehing  zum  Jüni^ling  ist  bei  dem  intensiven  Hetrieb  der 
klassisciieu  Sprachen  in  den  mittleren  Klassen  zu  befürcliten*^'. 
Ea  wird  aicb  »chon  zeigen,  data  diese  Scbidreform,  «enii  sie 
gröftere  Verbreitung  gewinot,  die  klaasiscben  Sprachen  immer 
mehr  bei  Seite  schiebt  und  in  ihnen  überhaupt  nur  ein  nnver* 
tieftes  Wissen  enielt.  Dem  gegenöber  ist  es  Pflicht  des  alten 
Gymnasiums,  seinen  Unterrirlit  in  den  neueren  Sprachen  recht 
an  das  Lateinische  anzuschliefaen,  die  daraas  sich  ergebende  Er- 
leichterung recht  nutzbar  zu  machen,  was  wiederum  am  besten 
geschieht,  wenn  in  (len  mittleren  Klassen  Latein  und  Fransösisch 
von  demselben  Lehrer  gelehrt  wird. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Tkeofüor  f^ipps,  Komik  amt  Humor.  Eine  psyrh<>lof?iarh  ästhetische 
l  iiit'r:kucbuii($.  (Beiträge  zur  Aslbttttk.  Heraitögegebca  von  Theodor 
Lippi  und  Riehard  Maria  Weraer  VL)  Haaborf  1888,  LeoMM  Vofs. 
Vm  0.  264  S.  8.  8  M. 

Eine  Iflchtige  psychologiacb -ästhetische  Arbeit,  die  in  das 

Innern  Wesen  der  behandelten  Fragen  •  ivulringt  und  Klintng 
schalTt  für  die  Probleme  des  Komischen  und  Tragischen,  hat  auch 
für  die  Pädagogen,  die  antike  und  modf^rne  I.ustspielp  und 
Tr,i«^<M!ieD  oder  Ctberbaupt  Poesie  au  deuten  halben,  luleresse  und 

Wichtigkeit. 

Wer  heutigen  Tages  ;isthelisclit  Fi  i^cn  hehandrit,  hat  sich 
mit  keinem  Forscher  in  höherem  Maise  nii^»  niaiHleivuselzeii  als 
mit  dem  Munchener  i'^ychologen  und  Ästiieiikcr  Tli.  i.ipps. 

Aus  der  Schule  Wilb.  Wundts  hervorgegangen,  hat  er  nicht 
nur  selbstindige  Stellung  gefunden  in  psychologischen  Fragen 
(s.  R  in  den  „Grundthatsacben  dea  Seelenlebens**),  sondern  auch 
die  von  seinem  Meister  nur  gelegentlich  gestreifte  Ästhetik  auf 
paychologischen  Grundlagen  au&ubauen  unternommen.  Da  diese 
nun  In  Art  und  Terminologie  eigenartig  sind,  so  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  oft  der  (logonsatz  zwischen  dem  Allen  und  dem 
Neuen  grufser  erscheint,  als  er  thatsächlich  ist;  und  so  ist  auch 
die  L.scbe  (leringschätzung  der  heutigen  Psychologie,  die  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sähe,  grüfser,  als  diese  verdit'nl^ 
aber  es  verdriefst  ihn,  noch  nicht  weiter  und  tiefer  unl  seinen 
Tbeorieen  durchgedrungen  zu  sein. 

Ernste,  ücbarlsiunige  (ledankcnarbeit  enthält  auch  diese 
neueste  Schrift  über  Komik  und  Humor;  es   ist  eine  übeniui» 
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saubere,  peinlich  genaue  Darlegung;  niclit  leichl  fliefseo  Begriffe 
eis,  die  nicht  auf  ihre  Wonän  snritekgefQhrt  und  einer  sorg* 
samen  Pröfung  unterworfen  würden.  Oft  "unterbrechen  etwas 
amstindliche  AusfiQhningen  den  Gang  der  Untersuchung,  sei  es 
filwr  klarere  psychologische  Erscheinungen  wie  Aufmerksamkett 
oder  solche»  die  wir  nur  metaphorisch  deuten  können  wie  Enge 
und  Schwelle  des  Bewufstseins,  psychische  Kraft,  Stauung  (=  Vrr- 
biüffung.  Verwunderung)  und  Ahflufs  oder  Wellenhöhe  der  Vor- 
Stellungen  u.  s.  w.  Alles  das  wird  aus  dem  bildlichen  Gewände 
gelöst  und  auf  das  wirklich  Erfabrungsmärsige,  d.  h.  auf  möglichst 
einfache  Gesetze  zurückgeführt,  wie  auf  das  der  Asgoriaiion,  sei 
es  der  Ähnlichkeit  oder  der  Erfahrung,  und  des  Konirasles,  der 
l»\chiscben  Hemmung,  der  Selbstkorrektur  psychischer  Hem- 
mungen u.  s.  f. 

Ks  ist  ungemein  fesselnd,  wie  L.  Momentp,  welche  auch 
andere  schon  entdeckt  und  gedeutet  haben,  nun  auf  seine  Formeln 
bringt  und  so  ein  eigenes,  einheitlich  in  sich  abgeschlossenes 
Gebäude  aufführt.  Pflegt  doch  überhaupt  der  Fortschritt  der 
Wissenschaft  vor  allem  darin  zu  bestehen,  dafs  ein  fruchtbarer 
Gedanke  oder  noch  besser  deren  mehrere  die  früher  geltenden 
durchleuchten  und  erweiternd  und  vertiefend  in  sich  aufnehmen. 

Es  ist  ungemein  fessehid,  wie  L.  sein  scharfsinniges  Spiel 
der  Verurteilung  und  Ummodelung  mit  den  Theorieen  seiner 
Vorginger,  wie  besonders  Becker,  Groos,  Kräpelin,  Schopenhauer 
und  Wundt  selbst  treibt;  Jean  Paul,  Viseber  und  Heymans  finden 
noch  am  ehesten  Gnade;  es  ist  vortreiTlich,  wie  er  nachweist, 
dalfl  dieser  oder  jener  mit  seiner  Definition  das  zu  Erklärende 
voraussetze  und  sich  also  im  Kreise  drehe,  und  wie  dann  aus  der 
Kritik,  aus  dem  Kampfe  der  Aporieen  allmählich  sich  die  Thnt- 
Nicho  herausschält,  dafs  das  Komische  auf  einem  Kontrast  heruht, 
und  zwar  einem  unerwarteten  Konirast,  nicht  der  Gefühle  (Lust 
und  Unlust),  sondern  der  Vorstf»llin>«:Hn,  und  zwar  der  Vor- 
>!<  iliiiigeu  des  Grollen  und  des  Kiemen,  Ueö  Wichtigen  und  des 
iX  ich  Ilgen. 

Ein  Etwas  wird  zu  einem  Nichts:  das  ist  der  i.iund  aller 
Komik;  wir  erwarten  eluaj^  ücdeutungs-  und  Eindrucksvolles, 
und  es  stellt  sich  ein  für  unsere  Anschauung  und  unser  Gefühl 
minder  Bedeutsames  ein  (vgl.  S.  99  u.,  130.  152).  Dies  wird 
nicht  ohne  Kfinstlichkeit  —  an  dem  Fettleibigen,  dem  Ober- 
mUsig  Hageren,  dem  Neger  u.  s.  w.  erläutert;  das  Fett  soll  komisch 
sein,  weil  es  als  bedeutungslose  Wucherung,  die  Hagerkeit,  weil 
sie  als  nichtig  an  Kraft,  die  schwarse  Hautfarbe,  weil  sie  als 
..relativ  wördelos**,  „ein  relatives  Nichts**  erscheint.  Auch  wenn 
L  mit  grofser  psychischer  Energie  das  Gefühl  der  Heiterkeit, 
dies  zweite  wichtige  Moment  des  Komischen,  auf  das  „der  Klein- 
heit oder  des  Kleinen,  des  an  der  Oberßäche  Bleibenden,  des 
Leichten,  Schwebenden"  einschränken  will,  so  ist  dies  su  eng. 


44S          I'ipp*?  Ronik  ntd  Hamor,  aofes.  von  A.  Biese. 

Es  umfaCst  die  souveräne,  interesselose  (im  Sinne  Kants)  Geistes- 
freiheit, die  Ungebundeiiheit  und  Erbabenheii  oder,  wie  L.  sagt, 
„das  Übergewicht  der  verfügbaren  Kraft  oder  i\pt  Verfügbarkeit 
dieser  Kraft  über  die  Energie,  mit  der  das  Objekt  von  sich  aus 
diese  Kraft  bcansprnrlit". 

L.  imt(»rscheidei  an  riattungeii  iUs  Komischen  die  ohjpktivc, 
subjektive  (VVit/\  naive  Komik;  in  der  „Psychologie  der  honiik** 
wird  i\a&  (jeiüiil  der  kumik  als  ein  eigenarliges  gedeulet,  als  d.it« 
Gefühl  des  Heiteren  oder  des  Lrichlnehmens,  des  Übergew icht«*s, 
das  Lust  erzeugt:  „eiu  leichler  und  ungehemmter  Welletischlag 
seelischer  Bewegung,  bald  dies  bald  jenes  leicht  emporbebend  ood 
ins  helle  Liebt  des  Bewufstseins  setzend,  so  stellt  sich  mir  mein 
inneres  Geschehen  dar,  während  vorher  ernste  Gedanken,  gravi- 
tätisch einherschreitend  und  sich  dringend,  mein  Inneres  erfüllt 
hatten**  (148).  Die  Komiii  kann  in  doppelter  Weise  in  ihr 
Gegenteil  umschlagen,  das  eine  Mal  in  ernste  Unlust,  das  andere 
in  ernste  Uefriedigung;  bei  der  objektiven  Komik  zergeht  die  an- 
gpmafsle  Krliahenlieit  des  Nichtigen,  heim  Naivkomi^clicn  kommt 
»•rst  recht  das  Wertvolle  in  seinem  Werte  zum  Bewulst^ein  und 
wirkt  als  das  Frlinl>eiie.  das  es  ist  (in!>V  hie  Komik,  die  an 
sicli  keinen  ii.slli»'tischeu  Wert  hat,  hehl  sich  zum  Humor  empor. 
Der  Humor  tritt  neben  die  Tragik,  der  eine  gleichcjrtige  Aufgabe 
zut.illL;  nur  dals  dort  das  Mehlige,  hier  das  Lcideo  den  Durch«' 
gangspunkt  bildet  und  die  Vermittelung  vollzieht.  Humor  und 
Tragik,  das  sind  die  beiden  Weisen,  im  Leben  und  in  der  RuDst 
durch  Dissonanzen  der  Konsonanz,  d.  b.  dem  Guten  erst  die  rechte 
Kraft  zu  geben  (163  u.)*  Um  dies  zu  erläutern  und  ungemein 
sauber  und  klar  die  Unterarten  des  Komischen  zu  gewinnen,  ent- 
wickelt L.  seine  Anschauungen  über  Association,  auf  die  er  auch 
alles  Vermenschlichen,  Beseelen,  Durchgeistigen  zurückführen 
will;  andere  sprechen  von  einer  Kraft  der  Phantasie,  der  Ein- 
fühlung (Vischer),  Verschmelzung  (Volkelti.  inneren  Nadiahnnmg 
(Groos),  und  ich  selbst  von  der  anthropozentrisd!«'?!  NuUj^ung 
der  BegrilT.sübertragung .  kiuv.  ^on  dem  Metaphorischen,  das 
ich  auf  Analogie  und  Troporlion  zunickführte  —  freilich  spricht 
auch  L.  S.  2^3  von  unserer  „alles  vermenschlichenden  Phanta>ie^* 
— ,  und  in  meiner  „IMiiios.  des  Melaph/*  (S.  31)  stellte  ich  den  Witx 
als  den  gröfsten  metaphorlscben  Gaukler  dar,  dessen  Analogieen 
die  ungleichsten  Paare  zusammenkoppeb ;  das  Hetaphorische  ist 
hier  die  blitzartige  Auslösung  der  Spannung  zweier  verscbiedener 
Sphären. 

Auch  wie  Lipps  beim  Humor  (S.  199  f.)  den  ästhetischen 

Cenufs  als  „ein  Miterleben,  als  ein  Sich  selbst  gegenwärtig  werden 
in)  anderen",  als  ,.Sympnthit'"  d»Mi!»  t.  ist  mir  besonders  syni- 
pntliisch,  sintemalen  es  auch  einen  Grundgedanken  meiner  „Pbilns. 
des  Metaph."  (z.  B.  S.  3.  19  u.  s.  w.)  bildet.  L.  sagt  sehr  richtig 
(8.  224 j:  Das  Symjtathiegcfühl  ist  objektiviertes  Selbstgefühl.  — 
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Die  lelzlen  Äbsthnitie  haben  hrsondcrs  allffeineinerfti  Wert; 
sie  deulen  mehr  au  uiui  liiiugen  doch  in  die  TieftMi  der  Fragen; 
die  Abschnitte  über  die  Tragik  bcächäfligen  sicii  u.  a.  tiiil  Vulkclls 
„Ästhetik  des  Tragischen*',  die  zuviel  Aufserüsthetiscbes  in  den 
Begriff  hioeinmische,  uod  weisen  zurück  auf  des  Verf.s  Schrift 
„Der  Streit  fiber  die  Tragödie**.  Das  Wichtigste  ist  kuri  gesagt 
(228):  Mitfreade  ist  Genufs,  Uiterleben  des  Leideos  ist  höherer 
Genufs.   Wie  dies  ausgeführt  wird,  ist  vortrefflich. 

PSr  vieles  (s.  B.  S.  2291.)  würde  ich  den  Begriff  des  Kon- 
trastes geltend  machen,  vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  51  S.  3S5r.  Als 
tragisch  bezeichnet  L.  jede  Art  des  ernsten  Konfliktes.  Fein  und 
scharf  analysiert  L.  den  Begrifl  des  UumorSy  doch  läf^t  er  ihn 
auch  als  Weitanschauung,  als  Stimmung  gelten  (vgl.  m.  kl.  ^chr. 
„Fritz  Reuter,  Heinr.  Seidel  und  der  Humor  in  der  neueren 
(It^ifsfhFn  nichtung"  S.  5f.),  und  wenn  L.  als  die  Aufi:;il>«'  des 
lluHiurs  hinstellt  (S.  211),  Erhabenes  liebenswert  erschiMnen  zu 
lassen,  weil  es  an<lerersfMts  seine  Aiif^'abe  ist,  Erhabenes  im  Vei- 
h'Mi:('ti(!ü,  in  der  En^c  und  (iedrfirktlicit,  im  Geringgeachtelen  und 
Veraciiteten,  in  jeder  Art  der  kit  iuIp  it  und  Niedrigkeit  aufzusuchen, 
so  findet  dies  gewils  auch  bei  ün>eren  grufseu  Humoristen  seine 
volle  Bestätigung,  denn  der  Grundzug  des  deutschiju  Humors  ist 
—  wie  ich  in  der  oben  erwähnten  Schrill  dari;ethan  habe  —  der 
idyUische,  das  Vollglück  der  Beschränkung,  das  nicht  ohne  Tiefe  des 
Gemfites  denkbar  ist,  die  souveräne  Heiterkeit  eines  starken  Geistes 
und  eines  tief  fohlenden  Hersens,  das  in  seinen  Tiefen  Daseins- 
frsttde  und  Sterbenswehmut  vereint  und  zur  Harmonie  läuterL 

Neuwied.  Alfred  Biese. 


6«Ubold  Kle«,  Grnndziige  derdeotsehen  Litteratarf ejvebiehte. 
Für  hiihere  Scbuleo  uod  /am  Selbstuatei  richt.  Dritte,  m  i  in  ssertc 
Aaflage.    B^lin  J89S,  ti.  Boodi.    176  S,    8.    M.  1,5U,  geb.  M.  2,00. 

Sellen  hat  ein  für  die  Zwecke  der  höheren  S(  hulen  he- 
sliromtes  Lesebuch  eine  so  einmütige,  freudige  und  wohlverdiente 
Anerkennung  gefunden  wie  die  1895  erschienene  Litteratur- 
geschichle  von  Klee,  die  bereits  in  der  dritten,  5000  Exemplare 
starken  Auflage  vorliegt.  Autoritälen  der  litterargeschichllicJjen 
Forschung  wie  der  IMda^jotiik  (Adolf  Stern.  Aug.  Saii^r,  Itud. 
l  ehmani).  Otto  l>y()n  u.  a.)  ölimmen  überein,  dafs  der  Veitasser, 
dfT  nbrigeiis  Ijeieils  durch  /ahht'ielH'  frühere  Schriften  uerma- 
j.i.>liM-h»'n  wie  auch  pädaeaLM-t  fu  ii  hihalts  lleruf  und  belähi}j;img 
für  die  S.U  ülirraus  scliwienge  Aut^abe  bewiesen,  mit  seitiMn-m 
Geschick  und  Glück  den  Forderungen  der  Wissenschaft  wie  der 
Schule  in  t»leicher  Weise  gerecht  geworden  ist.  Dabei  regnet  es 
scharfe  Seilenhiebe  auf  Kluges  allbekannle  LiUeralurgeschicble, 
die  nicht  nur  als  „vollkommen  veraltet**  bezeichnet  wird,  sondern 
gar  ,^ls  ein  abschreckend  ledernes  Machwerk**,  dessen  Benutzung 

CaltHbr.  t  a.  GToBMialiraMiL  LÜL  7.  29 
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„altt  eine  EotschuldiguDg  Tür  den  Abscheu  uii^t'rer  „Gebiideten** 
gegen  alle  Dichtung  gelten*'  könne.  —  £utüalteo  nun  solche 

Übertreibungen  auch  «'in  starkes  Unrecht  gegen  ein  Buch,  das  bei 
soifH'rii  Erscheinen  (freilich  vor  30  Jahren!)  seine  Verdienste  h.ilt»« 
1111(1,  wie  Uez.  an  sir.h  spII»s(  frfabren,  keineswegs  immer 
sclireckend,  sondern  wvhl  unii  recht  anregeud  wirkte,  m»  j^i  dt^h 
zuzugeben,  dafs  es  heute  weder  wissenschafthch  noch  iliüdkii>(-ii 
auf  der  Höhe  der  Zeit  steht  und  ungezählte  Fehler  von  Auilage 
zu  Auflage  schleppt  (Kez.  könnte  dem  Verfasser  ein  schönes 
Bouquet  davon  flberreichen).  „Kluges**  Nachfolger  tu  werden  in 
der  Gunst  dea  Publtkuma  wie  in  der  Herracbart  in  den  Schulen  ist 
kein  Buch  berufener,  keinea  würdiger  als  daa  von  Klee,  das  auf 
aelballndigen  Quellenstudien  ruhend  den  verlorenen  Zuaammen- 
hang  mit  der  Wissenschaft  wietlerherslelli  und  —  unter  Ver- 
meidung früherer  pädagogischer  Mifsgrifle  —  den  reichen  StofT 
nach  den  Gesetzen  historischer  Enlwickelung  In  kraft-  und  gebalt- 
voller  Kürze  zu  klarer  und  lehensvoller  Harstellung  l)rini!t. 

Uni  Klees  wohl|^'elun|;enes  Werk  aber  mehr  innl  mehr  der 
musterhaften  Korrt  ktheil  zu  nähern,  deren  ein  Schulbuch  bedarf, 
bei  dem  jeder,  auch  der  unbedeutendste  Fehler  „fortzeugend  ininn^r 
Höses  mnls  gebären'*,  bedarf  es  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  d«!ü 
Stotles  der  (Julerslnizung  fachniänuischer  Kreise  zui  Ausmerzuiig 
von  Fehlern  und  Mängeln,  die  so  viel  umfassenden  BOcbern  selbst 
bei  reichstem  Wissen  und  gröftter  Sorgfalt  des  Verfassers  tu- 
nSchst  fast  mit  Notwendigkeit  anhaften,  einer  Mitarbeit,  die  alle 
mir  bekannten  Rezensionen  vermissen  lassen  oder  richtigei'  nicht 
SU  leisten  beabsichtigen. 

kh  beginne  mit  einigen  sachlichen  Berichtigungen,  die  viel- 
leicht z.  T.  von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürften. 

S.  57  Z.  13.  Luthers  schönes  Weihnachlslied  „Von»  Himmel 
hofh,  da  komm'  ich  bei"  ist  nicht  .,ganz  frei  «.'f^flicbtet",  vielmehr 
ii>t  die  erste  Strophe  und  wohl  auch  die  Melodie  dem  Spielmaoos- 
liede  enllehut: 

„Ich  ktimni  aus  frembden  laiult  n  her 
und  ijnng  euch  vil  der  neuen  mär, 
der  neuen  mär  bring  ich  so  vil, 
mer  dann  ich  euch  hie  sagen  wil**. 

S.  57  Z.  15.  Dafs  Luther  „zu  einigen  seiner  Kirchenlieder 
selbst  die  Melodie  fand*S  ist  leider  nicht  erweislich;  sicher  ist, 
dafs  er  „Ein  feste  Burg'*  nicht  selbst  komponiert  hat,  wie  Klee 
behauptet.  Die  älteste  bekannte  Niederschrift  des  Liedes  mit 
Text  und  Noten  vom  Jahre  1530  (geschrieben  vom  Kapellmeister 
Walther  zu  Torgau)  trägt  von  Luthers  eigner  Hand  die  Empfangs- 
bescheinigung: „Hat  mvf  verehret  meyn  guter  Freund  Herr- 
Johann  Walther  ronifionist  Musico  zu  Torgaw  1530,  dem 
tiult  gn.ide.  Marlinus  Luihei",  (Vgl.  den  Lulherkodex  vin» 
Otto  Kude,  Dresden  \bTd.)    Wailher,  nicht  Luther,  ist  aiso  der 
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Eonpoimt;  denn  offenbar  kann  das  durch  Luthers  Beischrifi  ge- 
ehrte Geschenk  nicht  in  der  blofsen  Kopie  einer  Quartseite  be- 
standen haben,  das  Geschenk  war  die  von  Wsither  gesetxte 
Melodie;  Cooiponist  Musice  bedeutet  nicht  etwa  Kapellmeister, 
«ondern  Komponist  der  bezeichneten  Melodie.  Luther  selbst  hat 
ffobl  ntir  bekannte  oder  Volksweisen  für  KirchenHeder  surecht 
gtinacht.  wie  in  seinem  VVpihii.irhtsiiede. 

S.  55  Z.  19  V.  u,  Iii  iieljiners  Idyllen  ist  mir  von  Schäfern, 
nicht  ?oü  Kitsrheni  die  Uede  (auch  in  der  grör^ern  Idylle  „Der 
erste  Schiffer*'  mciit). 

S.  113  Z.  o  v.u.  wird  G«M'tlies  Ballade  ,,hns  V«^ilchen"  auf 
LiJi  bezo^^en;  sie  ist  aber  zwei  Jahre  vor  Guellic^  Bekanntsrhaft 
oiit  Uli  entstanden;  Lotte  iacobi  hatte  das  Gedicht  bereits  im 
Imiiar  1773. 

S.  t31  Z.  6  n.  Schiller  erhielt  die  auf  drei  Jahre  ver- 
prochene  Ehrengabe  von   1000  Thir.  (in  preufsischer  Münze 

iilrieens  1200  Thlr.)  nicht  drei,  sondern  vier  Jahre  lang  (1792 
öis  1795  einschliefglich).  Kuno  Fischer.  Srhillerscbr.  IV  S.  187  Anm. 

S.  109  Mitte.  Das  bekannte  Lied  von  Claudius  beginnt 
Iii*  Ii t:  „Wenn  einer  eine  Reise  tbut''»  sondern  „wenn  je- 

1113 n»l"  u.  s.  w. 

i»ie  Würdigung  drr  hu  liipr  ist  mnrki«:  und  gehaltvoll,  da- 
bei so  besonnen,  dafs  man  sich  fast  nie  /um  W  iderspruch«'  ari- 
seregt  fühlt.  So  verdienen  alles  Lob  die  km/rn  Worte  über  die 
btterarische  Bedeutung  Lessings,  Wielands,  Herders,  Kants  (!), 
Coelbes  und  Schillers;  selbst  bei  vielumslrittenen  Fragen  wie  hei 
^  Charakteristik  Heines  und  seiner  Nachfolger  (S.  155  f.),  bei 
'ler  Behandlung  des  modernen  Naturalismus  (S.  171  f.)  kann  man 
Klet^  nur  beipOichten. 

Vicht  ziitrrffend  erscheint  mir  sein  Urteil  an  folgenden  Stellen : 

S.  75  Z.  13,  Dafs  Gottsched  „ohne  Gemüt'*  war,  ist  un- 
richtig; seine  innige  Heimatsliebe,  sein  lebhafter  Patriotismus  (auch 
'l*'n  I  rnii/osipfi  L'^i^'^Miühcr!),  seine  Opferfreutligkeit  im  Dienste  der 
freunde  und  niln  nde  Liehe  für  seine  alte  Mutter  zeugen  da- 
gegen.   Vgl.  GolllM'b  Krause,  Gottsched  und  nollwell  S.  70  ff. 

S.  82  Z.  2.  UaTs  „Winckelmanns  Autlassung  der  Anliko  nacli- 
hahiger  auf  die  Dichtung  als  auf  die  (bildende)  Kunst  wirkte"  ist 
onzutreffend.  Carstens,  Canova,  Tliorwaldsen  u.  a.  verraten  aufs 
■tcatiicbste  die  mächtige  tlinwirkung  von  Wimkelmanns  Preis  der 
tottken  Kunst,  während  bekanntlich  Lessing  seinen  Laokoon  mit 
«Dem  Vorstofs  gegen  ihn  eröffnet. 

S.  82  Z.  15  V.  u.  Der  Einflufs  von  Rousseaus  Lehre  wird 
«ebenso  verderblich  wie  segensreich*'  genannt;  in  jener  Zeit  voll- 
kommenster Unnatur  in  Staat  und  Gesellschaft,  Faiiii!ii>  und  Er* 
Ziehung,  Kunst  und  Lehen  war  die  frohe  Botschaft  von  der 
Rückkehr  zur  Natur  trotz  aller  Ühertreihungen  und  Mifsverständ- 
doch  unendlich  viel  segensreicher  als  verderblich. 

29* 
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S.  118  Z.  13  heihi  et:  ,,Goethes  Wirkung  ist  noch  beule 
nicht  abschlössen**;  8ie  wird  es  nie  sein!  „Es  kann  die  Spur 
▼OD  seinen  Erdenlagen  niehi  in  Äonen  untergehn*'! 

S.  140  konnte  deutlicher  hervorgehoben  werden,  dafs  in  der 
Mrr»nt  voti  Mfssim  pinc  innige  Vorkntlung  von  Schuld  und 
Schicksal  (Inn  tragischen  Untergang  des  Fürstenliau.^ej;  h(*rhi'i~ 
führt,  und  dafs  es  grundfalsch  ist,  das  Drama  eine  Scbicksals- 
tragödie  zu  nennen. 

S.  154  Mitte.  In  der  Streitfrage,  was  I*.  Schlemibl^  Schatten 
bcd(Mile,  erscheint  mir  die  Auälegiing  als  „die  in  der  öflentlichco 
Achtung  bestellende  äofserliche  Ehre'*  zu  farblos  und  fernliegend. 
Die  Vorrede  von  Ghamisaos  Freund  HiUig  sum  „Schlemibl**  macht 
es  mehr  als  wahrscbeinKch,  dafs  der  Dichter  in  der  1813  (!)  ent- 
standenen Erzfihlung,  Welleicht  ungewollt  und  ungewufst,  seinem 
durch  die  Macht  der  Zeitereignisse  gesteigerten  Schmerz  der 
Vaterlandslosigkeit  poetischen  Ausdruck  verliehen  hat. 

S.  171  Z.  10  V.  u.  stellt  Klee  den  Familien-  und  Zeitroman 
auf  die  allerliefste  Stnl>:  >vris  sind  aber  die  l>P8trn  Romano  von 
Mckens,  was  Keuters  6tromtiü  anders  als  Familien-  und  Zeit- 
romane? 

V(>rliältnismärsig  zu  kurz  behandelt  sind  m.  E.  der  Ileliand 
(S.  14),  Jean  Paul  (S.  142;  keine  halbe  Seite!)  und  Geibel  {S.  161). 
Insbesondere  verdient  Geibel,  in  dessen  Dichtungen  Ghristeiituin, 
Griechentum  und  Deutschtum,  d.  b.  die  Urquellen  aller  böhern 
sittlich-nationalen  Bildung,  sich  so  innig  wie  bei  keinem  andern 
Dichter  durchdringen,  im  Jugendunterricbte  eine  bevorzugte  Stellung 
(der  Cottaschen  Buchhandlung  gebQhrt  das  Verdienst,  durch  Ver* 
anstaltung  einer  billigen  „Auswahl  aus  Geibels  Gedichten  fiSr  die 
Schule'*  dies  ermöglicht  zu  haben). 

Um  Raum  zu  gewinnen  könnte  die  Erwähnung  des  lateini- 
schen (!)  Romans  Ruodlieh,  des  Dichters  Eilhard  von  Oberge, 
etlicher  minder  bedentender  Humanisten,  Kirchenliederdichter  un<l 
Prosaiker  des  16.  Jabi hunderls  tifitfrbb'iluMi,  doch  hat  der  Verf. 
den  früheren  Auflagen  jie^'enubei  In»  i  m  lum  kräflij:  aufi;er"^iifnt. 
Dagegen  dürfen  wir  wobl  erwarten,  er  den  Irl/.ten  Ab^cll^lll 
des  Ruches,  der  fast  nur  iNamen  und  Zaiilcii  bringt,  künftig  etwas 
weiter  ausfährt. 

Nachgetragen  zu  werden  verdienen  folgende  Einzelheiten: 

S.  29, 1.  Tristan  und  Isolde  haben  unbewufst  einen  zauberisch 
wirkenden  Liebestrank  genossen,  wodurch  das  Widerwärtige  ihrer 
verbrecherischen  Leidenschaft  gemildert  erscheint.  Auch  Klees 
Beurteilung  der  Dichtung  bedarf  darum  einer  Milderung. 

S.  69  Z.  2  V.  u.  Jobann  Scbefller  war  früher  Protestant 
(1624—1653). 

S.  0,'S.  Bei  Hesprechung  der  Hamburger  Dramaturgie»  ist  un- 
eiitbi'brlicii  der  Hinweis,  dafs  Lessing  hier  wieder  das  Genie  in 
seine  Rechte  gesetzt  hat. 


Digitized  by  Google 


ADgex.  von  M.  Mietiki. 


453 


S.  113  Z.  4.  TIfr(l»T  weist  den  jungen  Goethe  auch  auf  die 
Bibel  'd\>  eine  iiaupiqui'lii'  wahrer  Poesie  hin. 

S.  141  Z.  7  V.  u.  .Nebfn  ,/rell"  ist  die  „Jungfrau  von  Orleans" 
alö  Ouelk  Tiriüou.der  Üej^eiftlenjii^?  zu  nennen;  sie  rühmt  darum 
besondiTs  küiiigin  Luisn  in  einem  Briefe  an  Frau  v.  Berg  (Sept.  1809). 

S.  143.  Eine  klare  L'nierscheidung  der  Begrifle  klassisch 
und  romanlisch  wäre  wilnscheuswert.  Vgl.  dazu  Kern,  LehrstufT 
fftr  den  deutschen  Unterricht  S.  188  f. 

Von  enUeheidender  Bedeutung  in  didaktischer  Be- 
liehung  ist  es,  dals  der  Verf.  es  Termeldett  fertige  Urteile 
über  Diehterwerke  denScbQJern  gleichsam  in  den  Mund 
itt  legen,  die  dann,  statt  selbetthdtig  Gei;$t  und  Geschmack  zu 
üben,  denkfaul  and  selbstbewufst  answendig  gelernte  firemde  Ur- 
teile mit  überlegener  Hiene  nachsprechen,  ein  uneifreuiich  Ucber- 
ücher  Anblick. 

Mit  gleichem  pädagogischem  Takt  unterlifstes  Klee  Inhalts- 
angaben und  Analysen  von  Dichtungen  zu  geben,  die  in 
der  Schule  gelesen  werden.  Welcli  ein  Fortschritt  gegen- 
über den  Büchern  von  Werner  Hahn,  Kluge,  Kgelhaaf  u.  a. !  Was 
>ollen  dem  Schüler  Inhaltsanj^abcn  der  Schillerschen  Dramen! 
Wird  ihm  doch  durch  soklips  ^'eschw ätzige  Vorwegnehmen  die 
^(lM'!t?'le  Freude  an  den  Dichtungen,  die  des  ersten  unbefangenen 
tiinusse.«,  nutzlos  verkümmert!  —  Etwas  £:anz  anderes  ist  es 
mit  Schriften,  die  in  der  Schule  nicht  gelesen  werden,  wie  den 
Werken  mancher  mittelalterlichen  Epiker.  Ha  ist  es  sogar 
wünschenswert,  dafs  in  wenigen  Zeilen  gesagt  wird,  wovon  die 
Dichtung  handelt,  damit  ISanien  wie  Alpharl  und  Lauriu,  Ivvein 
und  Parzi?al  nicht  leerer  Schall  bleiben. 

Stil  and  Darstellung  sind  treffend  ond  klar,  kraflToll  und 
lebendig  und  darum  durchaus  geeignet,  Verstlndnis  wie  Freude 
au  unserer  ▼aterlftndischen  Litteratur  su  wecken. 

Nur  wenige  Ausstellungen  sind  hier  zu  machen. 

S.  3  Mitte.  Das  widitige  Gesets  der  Lautferscbiebung  hätte 
klarer  und  gründlicher  dargestellt,  auch  an  gut  gewählten  Bei- 
spielen fafslich  gemacht  werden  sollen. 

S.  47  §  35  vermiCat  man  die  Unterscheidung  von  Volks- 
It<«dern,  d.  h.  Liedern,  an  denen  das  Volk  selbst  mitdicbtete  und 
die  darum  in  sehr  verschiedenen  Fassungen  vorliegen,  während 
man  die  Verfasser  beinahe  niemals  kennt,  und  volkstümlichen, 
il.  b.  von  bekannten  Dichtern  im  Volkston^  vfTfaf^ten  Liedern. 

S  41  Mitte.  Walther  von  der  Vogehveitlc  nennt  man  he^ser 
f'iiieii  palriülischcn  als  politischen  Dichter;  der  l  i/tore  Name 
hat  keinen  guten  Klang.  „Ein  garstig  Lied!  Plui!  ein  politisch 
Lied!'* 

.Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Klee,  weil  er  die  Lebens- 
gescbiclile  der  gröfsten  Dichter,  um  Uauiu  zu  sparen,  in  blofsen 
Satzfraguienlen  giebl,   Neigung  zum  Telegrammstil  vorgeworfen. 
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was  freilich  fflanche  gerude  als  genialen  Kunstgriff  rflhmen;  ich 
meine,  ein  paar  Seiten  mehr  hitten  weder  dem  Buche  noch  dem 
Verleger  Sdiaden  gebracht,  and  gehaltvolle  KOne,  auf  die  Bich 
Klee  so  vortrefflich  versteht,  ist  für  jeden  Leser  fenielabarer 
und  auch  zur  Auftiahme  fOr  den  Schfiler  geeigneter  als  dieses 
Hache. 

Auch  die  Vorliehe  für  den  Gebraurli  der  Klammer  isl  auf 
Streben  nach  Kürze  zurückzuführen.  Cbertriebeii  ist  jedoch 
dieses  an  sich  löbliche  Bemfihrn,  wenn  in  einer  ersten  Klnminer 
die  kurze  Lphens^ii-scinchle  IMchlers,  in  einer  zweiten^  ja 
dritten  die  Anfan^'s/.eilen  seiner  Lieder  gegeben  werden. 

Unzulreftende  Ausdrücke,  wie  sie  noch  in  der  zwpiien  Auf- 
tage mehrtach  sicli  taiulen,  sind  in  der  dritten  fast  gänzhch  aus- 
gemerzt; nur  von  der  tireifbarkeil  einer  Idee  (S.  141),  die  doch 
immer  etwas  Abstraktes  isl,  wärde  ich  nicht  reden.  Dagegen 
findet  sich  eine  nicht  geringe  Zahl  orthographischer  Fehler  wie 
leicht  erkennbarer  Drudkfehler.  So  ist  su  verbessern:  Wilibald 
Pirckheimer,  Tausende  von  Herzen,  Fruchtbringende  und  Deutsch- 
gesinnte Gesellschaft,  WestAstlicher  Di  van  (als  Titel!),  Harsdörfer, 
unselbständig,  im  folgenden,  standlialten,  Über.schwenglichkeit«  im 
einzelnen,  das  Höchste,  seint^sgleicht  n,  ohnegleichen,  epikureisch 
tiiid  tlpikureisnius ,  B  i*t!er.  d  is  lleiiilsrhp  Kokpttipren  nicht 
Ib'iiM'srlH'  (vgl.  Wustuiann);  in  einem  Schulbuciie  ist  ];\  nichts 
uni)e(i("üiend.  Darum  wäre  auch  ein  hfrufifrcics  Aii\\(;i(leu  vou 
Absätzen  und  Zahlznichen  im  Intercsst'  der  Sciiul»*!  \MUisdiens- 
weil.  da  tltT  .siiiiiliche  Eiiulrink  Ix-kaniiilich  dem  Gedächtnisse 
des  Lerueuden  wesentlich  zu  Hilfe  komnu. 

Es  bleibt  noch  übrig,  darauf  hinsuweiaen,  dafs  den  neuen 
preufsischen  Lehrplänen  vom  Jahre  1B92  keins  der  vorhandenen 
UtteraturgeschichtsbOcher  besser  entspricht  als  das  von  Klee,  das 
viel  Zeit,  die  der  Lektüre  lu  gute  kommt,  zu  sparen  und 
dabei  doch  der  geschichtlichen  Betrachtung  zu  ihrem  Rechte 
au  verhelfen  bestrebt  ist  (Vorwort),  das  Inhaltsangaben,  Ana- 
lysen der  Dichtungen,  fertige  Urteile  zu  geben  meidet,  jedoch 
den  „j^esrhichtliclien  Hlick  schärfen",  die  „grofsen  Krscliei- 
nnngen  in  iiin'tn  historischen  Zusammenhani:»'"  bru'iHiriieh 
machen  will.  Vri-laii-^cn  doch  auch  die  neuen  Ltlii  „Be- 
kanntschaft mit  den  wichtigsten  Abschnitten  der  Geschiclile  unserer 
iMciitung  an  der  Ilaiul  des  Gelesenen"  (S.  13),  .»Lebensbilder  aus 
der  deutschen  Litleraturgeschichte  vom  16.  Jahrhundert  bis  auf 
die  bedeutenderen  neueren  Dichter''  (S.  15  und  16),  «»enge  Ver- 
bindung des  Deutschen  mit  der  Geschichte''  (S.  71);  wie  wäre  das 
anders  erfolgreich  und  ohne  grofsenZcitverlust  mOglich,  aU 
durch  häusliche  Benutzung  eines  solchen  litterarhistorischen  Hilfs- 
buchst  Wenn  aber  auf  Belebung  und  Fliege  des  vaierläodisclien 
Sinnes  nach  den  neuen  Lehrpliaen  ein  Hauptgewicht  geiei^i 
werden  soll  (S.  13  und  71),  so  dfirfte  kein  Buch  für  unsere 
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lugend  geeigneter  sein;  denn  ein  freudiger  Hauch  echter  Be- 
geifltening  für  DeutsdiJands  Dichtung  und  Gr5fte  durchweht 
das  gerne  Werk. 

Königsberg  i.  Pr.  Max  Nietzki. 


Karl  BaelitmaiiB,  Olympia  nnil   teioe  Festspiele.  Gymnasial- 

ßibliothck  vea  Pohlmey  und  (TufTmaon.  30.  HeR.  G'dterJoh  1899, 
C.  BertelsnaoB.    100  S.  mi%  23  Abbildosgea.   8.    1|60  M. 

Schon  im  Jahre  1889  hatte  K.  Hachtmann  seiner  Ausgabe 
der  vierten  Verrinischen  Rede  Giceros  (Hoilia  bei  F.  A.  I^erthes) 
dnen  Anhang  beigegeben,  in  dem  auf  die  zur  Besprechung  heran- 
xaziehenden  Kunstwerke  hingewiesen  wurde*   Im  Osterprogramm 

drs  Bernhurger  Gymnasiums  gnb  er  eine  sehr  dankenswerte  An- 
w^^i-iing  ITir  tü**  Behandlung  der  in  jeiif^r  Bede  Ciceros  erwähnten 
griiM  hisrhen  Kunstwerke.  Zu  einer  dun  Ii  den  Kunstsinn  der 
Belli  iirii  reichgeschmfickten  StatU',  zu  (hnn  Festpi  ii/*'  von  Olympia, 
liiln  t  er  jetzt  in  der  obeu  erwähnten  Schritt  äeioe  jugendlichen 
Leser. 

Es  war  ein  ruhinvolhs  Friedenswerk  des  neuerslandenen 
Deutschen  Reiches,  das  am  13.  April  1874  —  also  vor  fünfund- 
zwanzig Jahren —  durch  den  Vertrag  mit  der  griecliischen  Hegierung 
über  die  Ausgrabung  des  Festplatzes  von  Olympia  eingeleitet 
wurde.  Die  frOheren  Schicksale  der  einst  hochberfibmten,  dann 
in  Verfall  geratenen  und  durch  die  Anschwemmungen  des  Alpbeios 
zugedeckten  Altis  schildert  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel. 

Das  zweite  Kapitel  ist  der  Beschreibung  des  Pestplatzes, 
seiner  Bsulichkeiten  und  Kunstwerke  gewidmet.  Der  Plan  der 
Altis  (S.  21)  und  die  Rekonstruktion  von  ßohn  (S.  19)  orientieren 
den  Leser  und  veranschaulichen  ihm  die  ehemalige  Pracht  und 
den  landschaftlichen  Hintergrund.  Mit  Recht  ist  der  Besprechung 
der  beiden  Giebelgruppen  des  Zeustempeis,  deren  Statuen  zwar 
zerlrümmert  aufgefunden  worden  sind,  aber  dennoch  eine  viel 
sicherer»'  Rekonstruktion  als  die  des  Parthenon  zulassen,  ein  breiter 
lUuui  vergönnt  worden  (S.  31 — 43).  Zwpa  ^uie  Ahhilduugen  er- 
leichtern das  VerstfuHlnis  der  Beschi  r  ihuiii;  und  geben  von  der 
ruhiuen,  harmonischeu  Koniposition  des  O^I^m  IipIs  und  von  der 
leidensciiaftlich  bewegten,  bisweilen  »'twas  Jiaitcn  (".c^ialtung  der 
Kampfscenen  des  Westgiebels  eine  anschauliche  Vor.^teliung.  Die 
Festschrift,  die  G.  Treu  der  44.  Philologen -Versammlung  in 
Dresden  gewiihnel  hat,  bildet  hier  die  Grundlage.  Der  cn^^e  An- 
schkfa  an  Treus  wohldurchdachle  Ergänzung  und  Anordnung  ist 
durchaus  zu  biiiigeu.  Neben  den  Giebelgruppen  werden  der  Hermes 
des  Praxiteles  und  die  Nike  des  Paionios  gebflhrend  gewürdigt. 

Im  dritten  Kapitel  wird  die  Einrichtung  der  Festspiele  und 
ihr  Veriauf  geschildert  und  die  Bedeutung  Olympias  fQr  die  Kultur 
der  Bellenen  dai^elegt. 
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D«r  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Hefte  der  Gymnasial- 

Bibliothek  in  gefalliger  Form  den  Gymnasiasten  ein  treffliches 
Hilfsmittel  geboten,  sich  über  die  Bedeutung  von  Olympia  und 
über  den  hohen  Werl  der  dort  durch  deutsche  Forscher  ent- 
deckten Kunstwerke  zu  unterrichten.  Ih-m  Lehrer,  der  auf  Olympia 
zu  sprechen  kommt,  wird  das  Büchlein  ^'iti  willkommener  Führer 
sein;  für  ihn  sind  die  im  Anhange  gcl»ni«,'nen  Nachweise  dor 
IxMin  Unterrichte  zu  verweDdeodeu  gröfseren  Abbildungen  iiücbsl 
nützlich  und  werlvoU. 

Homburg  v.  d.  Höbe.  E.  Schulze. 


Griechische  Tragüdiem  ahanettt  von  U.  v.  Wilamowitx-Mnell  en- 
do r  ff.  Berlin  1899,  Weidmanosrhc  Burhhandlunp.  kl.  irrb. 
I.  Sophokles'  Oedipus  84  S.,  1  M,  U.  Earipides'  liipitu- 
lytoa  99  S.,  1  M,  Ol.  Eoripidea'  Der  Natter  Bittgang 
91  S.,  IM,  rV.  Euripides'  Herakles  85  S,  IM.  Diese  vier 
Tragödien  zasannee  in  einem  Bande,  2.  Aaflege  (355  S.),  fein  ge- 
banden  ti  M. 

Ilm  seinen  Übersetzungen  gruHhiscIipr  Tragödien,  die.  vom 
griechisrhen  Texte  nnd  von  Erläuterungen  lu^jUMtet,  über  den  Kreis 
der  IMnlüluf;«'n  nicht  liinausgedrungen  waren,  eine  gröfsere  Ver- 
breitung zu  veräch.ilteii,  hat  sich  der  Verf.  entschlossen,  davon 
gesonderte  Ausgaben  zu  veranstalten,  liier  liegen  vier  Bändchen 
vor,  die  ffir  einen  märsigen  Preis  gut  ausgestattet  und  gebunden 
zu  haben  sind.  Andere  BSndchen,  dartinter  eine  Obersetsnng  von 
Aischylos*  Agamemnon  nnd  Cboepboren,  werden  von  ihm  in  Aus- 
siebt gestellt.  Den  einzelnen  Stücken  sind  umfangreiche  ein* 
leitende  Bemerkungen  vorausgeschickt.  Aufserdem  sind  dem 
Oedipus  und  dem  Hippolytos  je  vier  Seiten  Bemerkungen  zum 
griechischen  Texte  hinzugelTigt. 

l'ber  die  gewinnende  Kraft  solcher  fberlragungen  werden 
allri  (liii'_'s  die  des  Griechischen  IlnknndiLon  am  besten  urleilen 
können.  Die  andern  werden  nicht  imiIm  langen  genug  sein:  bald 
werden  sie  etwas  vermissen,  bald  wii  I  liinen  das  IJesireben,  etwas 
genau  wiederzugeben,  zu  unleidli»  lien  Härten  und  Sprachverren- 
kungen  zu  führen  scheinen.  Ihre  Überzeugung  geht  deshalb  auch 
meist  dabin,  dafs  man  die  alten  Tragiker  und  Dichter  äberhaupl 
in  der  Ursprache  lesen  oder  ungelesen  lassen  soll.  Von  dem 
Inhalte,  dem  Gange  der  Handlung,  der  Motivation,  der  Kunst  der 
Charakteristik  läfst  sich  ja  auch  durch  Referate  dem  des  Grie- 
chischen Unkundigen  eine  richtige  Vorstellung  verscliaffen;  die 
sprachlichen  Schönheiten  aber  durch  eine  philologisch  einiger- 
mafsen  treue  Übersetzung  im  richtigen  Lichte  zu  zeigen,  möchte 
selbst  dem  gewandtesten  Übersetzer  bei  den»  so  verschiedenen 
Charakter  der  beiden  Sprachen  uiilit  immer  möglich  sein. 
Wer  sich  dazu  geschickt  zeigt,  ille  per  extentum  funem  mihi 
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posse  videtar  ire.  Id  der  voriiegendeD  Obemtzuog  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  ADerkennenswertes  geleistet«  Man  sieht,  dafs 
der  Verf.  sich  lange  in  der  Kanst  der  metrischen  Obertragung 
geübt  hat.  So  steht  denn  zu  hofTen,  dafs  seine  Darbietungen 
TOD  manchen,  die  nach  dem  Griechischen  dfirsten,  aber  an  der 
Quelle  selbst  sich  nicht  satt  trinken  können,  mit  dankbarer  Freude 
werden  hingenommen  werden.  Aber  auch  auf  das  Interesse  der 
Philologen  hat  er  ein  Anrecht.  Seine  Übersetzung  will  jn  zu 
gleicher  Zeit  ein  Kommentar  sein.  Sie  geht  den  Einzeischwierig- 
keiten  nicht  .ms  dem  Wege;  gerade  an  solchen  Stellen,  deren 
Auflassung  streitig  ist,  sucht  sie  durcli  die  Art  der  Übertragung 
Licht  zu  spenden.  Mau  wird  aUn  mierkennen  müssen,  dafs  der 
Verf.  damit  einen  honicrkcnswerten  iieilrag  zur  besseren  Kenolois 
des  griechischen  Uiamas  geliefert  bat. 

Zunächst  einipfe  HfMiierknn^en  über  den  Stil  des  Verfassers. 
Seine  Verse  sind  üiersend,  sie  ii;ili«Mi  trotz  des  Hingens  mit  einer 
so  weil  von  der  nnsrigpn  ablirgemltn  Sprache  nur  selten  etwas 
Gewaltsames  und  sind  sogar  reich  «ui  gliickin  lieu  Aaspüigungen. 
Die  Prosa  seiner  Einleitungen  macht  nicht  in  demselben  Grade  den 
Eindruck  des  Natürlichen,  Mühelosen,  Unbeabsichtigten.  Wenn 
man  es  nicht  wOfste,  wQrde  man  es  nach  seiner  Schreibart  nicht 
Termuten,  dafs  der  Verf.  in  den  besten  Zeiten  des  Altertums  eine 
liebe  Heimat  gewonnen  hat  und  mit  den  griechischen  Meistern 
der  Darstellung  im  täglichen  Verkehre  lebt.  Sein  Stil  ist  ein 
dnrchaus  roodmer  und  individueller  Stil.  Denen,  die  ihm  Ähn- 
lich sind,  wird  er  gerade  deshalb  vielleicht  gefallen.  Wer  ihm  aber 
nicfit  ähnelt  noch  auch  ähneln  will,  y/ird  an  seiner  Art  seine  Ge- 
danken zu  entwickeln,  seine  Sätze  zu  bilden,  seinen  Ausdruck  zu 
wählen  vieles  auszusetzen  finden.  Dazu  kommt,  dafs  man  nicht 
eigentlich  don  Eindruck  einer  starken,  naiv  waltenden  Individualität 
gewinnt,  sondern  virlmphr  den  des  Beabsirbtit-'tpn  und  Heraus- 
fordernden. Bisweilen  hat  seiup  S(  h reibweise  auch  etwas  Orakel- 
liaftes  und  llerakliteisches.  Mancher  Leser  wird  deshalb  von 
>nihn  Einleitungen  sagen,  was  Cicero  vom  Heraklit  «ngte;  <jui 
quuniaui  quac  dixit  inteilegi  noluit,  mittamus.  ISaiüili(!)  meine 
ich  damit  nicht,  dafs  er  sich  der  conuminis  intellegentia  hätte 
anbequemen  und  so  über  das  griechische  Drarna  .schreiben  sollen, 
dafs  jeder  Uildungsphilisler,  kuininend  vom  ,,ubertischlen  Mahle", 
ohne  sonderliche  Anstrengung  seine  vorbereitenden  Belracbtungeu 
hätte  lesen  können. 

Doch  betrachten  wir  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Stücken,  vor  allem  die  znm  Hippolytos.  Wer  die  Art  des  Ver- 
laisers  kennt,  wird  ?on  ihm  nicht  etwas  dem  Ahnliches  erwarten» 
was  sonst  wohl  auf  solchen  einführenden  Seiten  Ober  die  poetischen 
ond  dramatischen  Vorzüge  und  über  den  Aufbau  eines  Stückes 
gesagt  zu  werden  pflegt.  Er  wendet  sieb  vielmehr  mit  voller 
Kraft  dem  zu,  was  ihm  das  Wesentliche  scheint.  Vor  allem  sucht 
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er  den  Ursprung  der  Hippel y lossage  su  erklären.  Wa»  er  bietol, 
isl  von  bemerkenswerter  psycbolugischer  Tiefe.  Er  verfolgt  den 
Mythos  turfick  bis  lu  dem  Augenblick,  wo  er  luerst  aus  dem 
Keime  eines  GefAhls  sich  herausrang.  Dieses  GefAhl  sber,  ans 
welchem  jene  zugleich  gewloDende  und  seltsame  Sage  geboren  iaij 
ist  nach  seiner  Meinung  ein  ewiges,  allen  Wechsel  der  Zeiten  a 
flberdauem  bestimmtes,  immer  noch  von  einem  Schimmer  von 
Heiligkeit  umwobenes,  so  viel  es  auch  im  Zustande  der  Civilisatioo 
von  seiner  ursprunglichen  poetischen  Kraft  eingebrifst  hat.  Für 
das  griechische  Mädchen  zumal,  sagt  er»  war  mit  dem  Hochzeils- 
laL'»'  vorbei  die  Zeit  des  Spiels  und  der  Freiheil.  Ks  fol<:tc  nun 
der  Ernst,  die  Arbeit  und  die  Entsagung.  Aus  dem  Scbatidero 
der  Unschuld  heraus  scheint  das  Lied  von)  Hippolytos  geboren, 
das  Lied  vom  Tode  der  Jui^end  und  R<"iiih«'it.  Tnd  aus  Trözen 
stammt  es.  Dort  zogen  die  Bräute,  der  lieiaiischen  SiUe  gemalt, 
binaul  in  <ias  Heiligtum,  der  Tiottheit  das  0))f«'r  ihrer  .lungfrau- 
.schaft,   den  Lorkenschmuck  Hauptes,   darzubringen,  unter 

Thräneu,  wahrend  ihnen  die  Gespielinneu  das  heilige  Lied  sangen, 
das  sie  selbst  oft  mitgesungen  hatten.  „Das  ist  das  Gefühl,  aiu» 
welchem  die  trözenischen  Mädchen  das  Lied  vom  Bippolytat 
sangen,  von  dem  schönen  iflngling,  der  för  seine  Keusebbdt 
starb.  Was  ist  es  anders  als  der  Exponent  dieses  Gefilblst** 
Diese  regelmSTsig  wiederkehrende  Stimmung  hat  nach  dem  Tarf. 
in  Hippolytos  einen  Triger  gefunden.  Ob  eine  noch  ältere  Sige 
zu  Grunde  liegt  darüber  Uhl  sich  nichts  sagen;  jedenblls  ist 
alles  FrDbere  .,vor  seiner  Punktion  als  Hochzeitsdämon  vei^ 
Schlünden''.  Zu  diesem  Träger  des  Hochseitskulles  in  Tröiea 
bat  sich  später  die  .Novelle  vom  keuschen  Jüngling  geseUt,  die 
mit  jenem  Kulte  nichts  zu  tbun  bat,  aber  gleichfalls  ein  meoscb- 
liches  Motiv  von  allgemeiner  und  ewiger  Gültigkeit  enthält  uml 
deshalb  unter  verschiedeneu  Namen  in  den  verschieden«'u  Litte- 
ratuiei)  immer  wiederkehrt.  Zti  dieser  spekulativen  ErkLlrung 
gesel!'*n  si«  h  für  die  Einzrlln  uen  der  Sage  andere,  die  einen 
mehr  ml ii| u^trischen  Charakter  trafen  un<I  für  weiche  der  Verf. 
iu  seinem  \\  i.^x  n  ja  »«ine  r>'i(  htlierseude  Quelle  hesaFs. 

Jeder  wnd  ciniaumen,  dai^  jene  Deutung  der  Sa^e  nicht  ao 
der  Oberfläche  geschöpft  ist.  Die  Urelemeale  des  uienschlicheo 
Empfindens  müssen  als  ewi^  gelten.  Wer  in  den  allen  Sagen 
nichts  wiederzuerkennen  vermag,  was  nach  dem  Bilde  uosera 
eigenen  Wesens  ersonnen  schämt,  drfiekt  sie  damit  tu  Rurioiiilten 
herab,  die  recht  unterhaltend  sein  kOnnen,  aber  auf  eine  tiefen 
Teilnahme  keinen  Anspruch  haben.  Man  mag  die  Methode  des 
Verfassers  kQhn  nennen;  aber  es  ist  nicht  blofs  dem  vrissensehaft- 
liehen,  sondern  auch  dem  poetischen  Triebe  durchaus  geiiemeod, 
so  weit  zurück  zu  streben. 

Die  Hocbzeitstimmung  der  trözenischen  Mädchen,  ans  welcher 
er  die  Sage  entstehen  läfst,  wird  vielen  allerdings  recht  uaaatik 
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erscbeinen.  Man  stelll  sich  das  Griecbenturo  als  lebensfreudig 
for.  Was  A.  W.  t.  Schlegel  im  ADfange  seiner  Voriesungen  über 
dranaUecbe  Kunst  uod  LiUeratar  öber  die  verschiedene  Färbung 
der  antiken  und  modernen  LebensanflassuDg  ^agt»  ist  oft  wieder- 
holt worden.  Der  Mensch,  namentlich  der  nachsprechende  Mensch, 
liebt  die  reinlichen  Grensscbeidungen.  Aber  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  manchen  ihre  wohl  geordneten  Kenntnisse  in  Verwirrung  su 
bringen,  niurs  man  immer  wieder  daran  erinnern,  dafs  uns  aus 
der  griechischen  Liiteratur  keineswegs  ein  ewig  wolkenloser  Himmel 
entgegenlacht.  Einige  Wölkchen  zeigen  sich  schon  bei  Homer. 
Eine  heilige,  aber  düstere  Glut  umwebt  die  Tragödie  des  Aischyios. 
Sophokles  hat  trotz  seiner  fvxoXia  lief  pessimistische  Stellen, 
Über  Euripides  sind  alle  immer  in  dieser  Hinsicht  einig  gewesen, 
und  das  eben  ist  der  Grund,  weshalb  die,  welche  den  Medusen- 
blick  des  Unglücks  nicht  aushalten  können,  seine  Poesie  als  s» 
uwgrieciiiscli  und  unmoralisch  verschrieen  haben.  Die  p^rici  iiru 
Lyriker  nun  voiiends  sind  reich  an  klagen  über  die  Üiulaliigkeit 
und  den  trügerischen  Charakter  des  Lebens  und  enthalten  klar 
ausgesprochen  die  Formel  des  riu>dt  rnen  Pessimismus.  Auch  aus 
der  griechisi  iien  Litteralur  also  würde  ein  Pessimislenhrevier 
reiche  Beiträge  schöpfen  können. 

Gleichwohl  sträubt  sich  etwas  in  uns,  der  von  dem  Verf.  ge- 
gebenen Deutung  der  Hippolytossage  zuzustimmen.  Die  innige 
und  tiefe  Freude  neigt  sich  allerdings  dem  Schmerz  zu,  und  die 
moderne  Litteratur  verdankt  der  geschickten  Ausnutzung  des 
Schmerzes  ihre  psychologische  Tiefe  und  ihre  eigentflmlicb  ge- 
Winnenden  Beleuchtungen.  Die  Hochzeilstimmung  aber,  die  der 
Verl  in  der  Sage  vom  kläglichen  Tode  des  Hi[»poiytos  wiederzu- 
erkennen glaubt,  ist  weder  griechisch,  am  allerwenigsten  dem 
Kindesieitalter  des  Griechentums  entsprechend»  noch  modern. 
Was  eine  ferne  Zukunft  noch  bringen  kann,  vermag  man  aller- 
dings nicht  vorauszusagen.  Der  heutige  Mensch  aber  niufs  trotz 
der  u'ewiltigen  Fortschritte  des  Pessimismus  antworten,  dnfs  die 
schaudernde  Ahnung,  als  betrrtc  man  den  Weg  des  Todes,  nicht, 
wie  der  Verf.  will,  die  natürliche,  in  den  Tiefen  unseres  Wp.sr.ns 
vorbereUete  Hochzeitstimnuing  ist.  vor  allem  nicht  die  des  liebenden 
Mädchens.  Wohl  möglich,  dafs  v  iele  zurück  Ii  l  u  kend  in  jenem 
Ta^ie,  der  ihre  Unschuld  einem  rauhen  üatit  ii  uberlieferte,  den 
Anfang  ihrer  Leiden  zu  erkennen  glauben.  Auch  die  ohne  Zweifel, 
iiic  zu  einer  verhafslen  Ehe  gezwungen  wurden,  waren  mehr  zu 
einem  Trauer-  als  zu  einem  Freudenliede  aufgelegt.  Doch  dies 
letztere  gehört  in  die  Klasse  der  besonderen  Pille,  aus  welchen 
sich  nie,  der  natOrlichen  Empfindung  zum  Trotz,  eine  allgemeine 
Sitte  entwickeln  konnte.  Wenn  Ilerodot  von  Vdlkerstämmen  be- 
richtet, bei  denen  die  Geborenen  mit  Klagen  begrfifst,  die  Ge- 
storbenen mit  Freude  begraben  wurden,  so  ist  das  keineswegs 
dieselbe  Auflehnung  gegen  eine  oatarliche  EmpGndung.  Jeder 
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Geborene  wird  immer  wieder  mit  jener  Daseinslust  geboren,  weiche 
die  Vorbedingung  alles  Lebens  ist;  die,  welche  den  NeugeboieneD 
als  znm  Unglficli  geweiht  beklagen  und  den  Gestorbenen  als  glück- 

lieh  preisen,  sind  ja  andere,  in  denen  jene  angeborene  Empiindaog 
durch  die  traurigen  Erfahrungen  des  Lebens  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehrt worden  ist.  Man  hat  also  Mühe,  an  die  Deutung  des  Ver- 
fassers zu  glauben;  doch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dits 
sie  für  das  moderne,  in  schmerzlicher  EmpGndung  schwelgende 
und  mit  dem  Schmerze  liebäugelnde  Herz  etwas  eigentümlich 
Sympathisclip«  bat. 

Aber  auch  wenn  itihti  (Kt  l'mi'findiin^  Sclnveigi  ii  ai'bielet 
und  jene  Deutung  blofs  tun  dem  Vcrs^taiicln  prült,  so  br^q  t  ift  man 
nicht,  wie  das  liebende,  biüutlich  geschmückte  Minii  hon  >\di  im 
llippul)ios  vvicdererkennca  konnte.  Das  Lied  Mmi  liippulytos 
singend,  sagt  der  Verf.,  sang  sie  „das  Lied  vom  Tode  der  Jugend 
und  Reinheit''.  Sie  selbst  beklagt  die  Jugetui  und  Reinheit,  die 
sie,  dem  Gatten  sich  ergebend,  verlieren,  die  in  ihr,  man  mag  ei 
so  nennen,  den  Tod  erleiden  soll.  Deckt  sich  das  aber  mit  den 
Schicksal  des  Hippolytos?  Er  wahrt  ja  seine  Reinheit  Eben 
deshalb  muCs  er  den  Tod  erleiden.  Oder  meint  der  Vertt  daüt 
die  bräullichen  Mädchen  zn  diesem  .«HochzeitsdSmon*^  wie  eiaeu 
Ideale  emporblicken,  das  zu  erfflllen  sie  leider  nicht  die  Kraft 
haben,  dem  sie  aber,  im  Begriff  ihre  Reinheit  aufzugeben,  aus 
dem  Drange  ihres  Ober  eine  so  gräfsliche  Notwendigkeit  irnucmdeo 
Herzens  eine  verehrüngsyolle  Huldigung  darbringen,  eine  Huldigung, 
die  gewisserniafsen  den  Sinn  eines  voransgeschickten  Söhnopfert 
haben  würde? 

Auch  die  an  diese  Deutung  der  Sage  sich  aiiscbliefscndc 
Charakteristik  der  Pbnidra  und  des  Hippolytns,  wie  ihn  Kunpides 
schildert,  ist  unf^emeiii  anregend.  Zustimmen  kann  man  dem 
Verf.  nicht  iuinier.  nber  er  rei^'t  zum  Nachdenken  an  und  zwingt 
oft  förmlich  zum  VVider>|au(  In*.  Um  sich  die  von  einem  allen 
Dichter  geschafTenen  Chaiaktere  verständlich  zu  machen,  imifs  man 
sie  sieh  ins  Modei  iir  übersetzen.  Das  ihut  der  Verf.  nun  in 
einer  so  iinerscbi  u»  kenen  Weise,  als  wäre  es  seine  Hauplabüicht, 
die  ängstlich  objektiven  Menschen  in  ihrer  Kuhe  zu  stören  und 
wo  möglich  zu  VVutaushrüchen  zu  bringen.  Aus  jeder  Seite  spricht 
der  Uafs  gegen  die  PbiÜstermoral  und  Philisterdsthetik.  Seine  Art 
ist  insoweit  berechtigt,  als  es  unmöglich  ist,  sich  das  Drama  eines 
alten  Dichlers  zu  beleben,  wenn  man,  was  dort  ?orgeht,  mdit  mit 
seinem  modernen  Herzen  nachzuempfinden  versteht.  Td  ojsoi« 
y^yvwffxirat  totg  oitolot^.  Aber  man  darf  doch  andererseits  nur 
das  Substantielle  der  modernen  Empfindung  zur  Erklärung  herbei- 
rufen. Gerade  Euripides,  dessen  Tragödien  so  vi^I  moderne  Keime 
enthalten,  eignet  sich  für  solche  Analysen»  die  das  Antike  durch 
das  Gegenwärtige  zu  erläutern  suchen.  Aber  man  mufs  sicli 
dabei  hüten,  der  alten  Empfindung  ein  modernes  Kleid  übenu- 
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lieben  und  in  Ausdrücken  von  ihr  xu  reden,  die  den  Hörer  sofort 
io  den  Ereis  modemer,  Ton  der  Natur  und  ihrem  ursprfingUchen 
Wesen  abgeirrter  Empündungen  bannen.  Sonst  kommt  in  die 
Charakltuistik  etwas  Stilloses  und  nicht  blofs  für  den  PhiUster- 
sinn,  sondern  auch  für  die,  <fip  vln  weiteres  und  gröberes  Herz 
haben,  Beleidigendes.  Hier  ein  Beispiel.  „Pbaidra'%  sagt  der 
Verf.,  „ist  durchaus  eine  Frau  der  vornehmen  Welt,  kennt  und 
erfüllt  ihre  IMlichten:  sie  hat  Mann  und  Kinder.  ViTwandtn  und 
gesellschaftliche  Stellung  niid  weifs  dif  Hücksichteii.  die  sie  allen 
schuldig  ist,  wt^hl  zu  wahren.  Il)i  Huf  ist  tadellos,  aber  ein 
innerhchps  Verhältnis  h.jt  sio  /u  Kindern  nnd  Mann  nicht,  ge- 
schweii:e  zu  etwas  anderem,  üjrein  Leben  fehlt  der  Segen  der 
Arbeil.  und  sie  ist  zu  gescheit,  um  au  dem  Möfsiggange  und  der 
leeren  Geselli^keii  ein  Genüge  zu  finden.  Sic  hat  schlaflose  Nächte, 
in  denen  sie  weltschmerzlichen  (iedaiikt  ii  na(  iih;inyl  u.  s.  w.  * 
Das  ist  frisch  und  zwingt  den  Leser,  in  der  l*liaidra  etwas  mehr 
sls  einen  blutlosen  Schatten  zu  erblicken;  aber  es  sind  falsche 
Töne  in  dieser  Charakteristik.  H.  Weil,  der  berufene  Inierpret 
des  Demosthenes  und  £uripides,  bat  vor  kurzem  unter  dem  Titel 
Etudes  Sur  le  drame  antique  ein  Buch  verüffentlieht,  in  welchem 
er  sich  viel  mit  den  Meinungen  unseres  Verfassers  beschäftigt 
und  es  auch  an  Anerkennung  nicht  fehlen  läfot.  An  ein  aus- 
gedehntes Citat  aus  dessen  Herakles  schliefst  er  folgende  Hemer- 
kong:  „.\ous  avons  tenu  ä  traduire  ce  morceau  aussi  fidMement 
qae  possibie,  pour  faire  senttr  la  maniöre  de  Tauteur  et  ccs 
snachron ismes  de  style  au  moyen  desquels  il  se  plalt  k 
rapprocher  les  idees  antiques  de  nos  conceptions  modernes". 

F!s  gieht  eine  lederne  und  langweilige  Objektivitüt,  die  aus 
Besorgnis  Freuides  liineinziifrageu  vor  jedem  bezeirhnntiden  Wfirte 
zuröckschrerkt.  Alu  i  ;nii  Ii  nach  der  entjjeL'engeselzten  Seite  kann 
man  zu  weil  geiieu.  l.^l  iiiter  Tanain  quiddani  socerumtine  Visellu 
Has  eben  wirft  man  ja  Racine  vor,  aus  den  Helden  der  alten 
Sage  und  Gesilnchte  Menschen  des  Jahrhunderts  Ludwigs  XIV. 
gemacht  zu  haben.  hat)ei  hat  sich  dieser  IHchter  doch  von  der 
Berührung  mit  der  Oberlläche  seiner  Zeit  ängstlich  ferngehalten. 
Nur  die  Art,  wie  in  seiueu  Tragödien  zu  küuigen  gesprochen 
wird,  und  der  breite  Raum,  den  die  Liebe  und  die  Liebesleiden- 
schaft darin  einnehmen,  erinnern  an  die  Zeit,  in  der  er  lebte. 
Im  Qbrigen  zeigt  sich  darin  gerade  das  Unzureichende  seiner 
diebterischen  Begabung,  daCs  er  die  Leidenschaft  wobl  fein  zu 
analysieren,  aber  ihre  abstrakte  Allgemeinheit  nicht  binUnglich 
durch  individuelle  Zuge  zu  beleben  versteht.  Wer  dem  Dichter 
bei  der  Behandlung  mytholo*;ischer  und  historischer  Stoffe  die 
Pflicht  auferlegt,  auf  Jede  Berührung  mit  dem  Gegenwärtigen  zu 
verzichten,  kann  nur  eine  Arbeit  von  antiquarischem  oder  ge- 
lehrtem Interesse  von  ihm  erwarten.  Das  eben  ist  die  unent- 
rinnbare Enge  aller  menschlichen  Begabung,  dafs  man  das  Treiben 
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der  andern  nur  verstehen  Kann,  wenn  man  in  sein  eigeoes  Herz 
blickt.  Darin  aher  zeigt  sich  andererseits  die  wahre  (»röfs»»  dfr 
dichteri-rhfMi  und  philosophischen  Begabung,  dafs  luiin,  sein  Weson 
h.ild  verengernd,  bald  »'rweiternH,  sicli  zu  ein<Mn  |{e|)rä>enlaDl»Ti 
der  Menschheit  zu  machen  verslrhi.  Nach  Thuliydides  sull  die 
(i  schichle  die  Gegenwart  im  Spiegel  der  Vergangenheit  zeigen. 
Von  der  Poesie  ver«;an<jener  I'eriuden  kann  man  umgekehrt  sagen, 
daXs  man  das  Kleid  wohl,  welches  sie  übergeworfen  hat,  historisch 
erUlütern,  ihren  geheimeD  Sinn  aber  aus  dem  uns  noch  Gegeo- 
wärtigen  erklSreQ  müsse.  Freilich  darf  man  nun  nicht  alles  aus 
der  OberflSche  des  modernen  Lebens  erklären,  sondern  aus  dem« 
von  weichem  das  auf  der  OberQicbe  Sichtbare  nur  der  zeitlich 
sufällige  und  stets  unvollkommene  Ausdruck  ist.  Weil  das  Avge 
sonnenhaft  ist,  sagt  doetlie,  kann  es  das  Licht  erblicken.  So 
vermag  auch  das  ideenhafte  Auge  des  wahren  ni(hters  wie  de^ 
wahren  Kritikers  hinter  dem,  was  in  lMato?i<  Sprach«;  als  yiyvo- 
^fvct  zu  bezeichnen  wäre,  /«  oa'iwc  ovia  zu  ent(l»rken.  Zioht 
man  aber  znr  Erläniernng  nur  moderne  Erscheinungen,  nicliL 
moderne  Wesen lieilcn  hcrhei,  s(>  läuft  der  Kritiker  Gefahr,  stall 
eindringlich  zu  charakterisieren  uiul  das  Verständnis  zu  vermitteln, 
vielmehr  zu  iiavestiereu  und  allerhand  falsche  iNebenvorslellungeu 
zu  erwecken. 

Es  kommt  bei  den  Erklärungen  des  Vergangenen  darch  das 
Gegenwärtige  auch  sehr  viel  auf  die  Wahl  der  Worte  an.  Gilt 
es  doch  zugleich  den  Zauber  des  Ursprünglichen  zu  wahren,  der 
über  die  Werke  einer  weit  zurückliegenden  Zeit  gebreitet  zu  sein 
pflegt.  —  Gerade  die  Phaidra  des  Kuripides  bietet  in  dieser  Hin- 
sicht ungewöhnliche  Schwierigkeiten.  Der  Herausgeber  erkennt 
in  ihr  die  ,,ln verstandene"  dei'  modernsten  Litteratur,  deren  T'n- 
glück  im  (Irundr  darin  bestell!,  dafs  sie  das  Gegenwärtige  nulit 
zu  erfassen,  nichl  in  ein  fruchtbares  l  eid  ihrer  Thätigkeit  uin/.u- 
wandeln  versteht.  Sucht  man  in  der  griecljisch»Mi  Litteratur  nacli 
einem  Ahnherrn  für  diese  Klasse  von  Kiauenchaialvteren.  sn  U.inii 
CS  allerdings  kein  anderer  sein  als  Kui  ijiides.  \iv  hat  die  bewuisL 
empflndenden,  schmerzlich  über  ihre  Lage  grübelnden  Frauen  zu- 
erst  auf  die  Bühne  gebracht,  und  was  sich  dem  Ähnliches  bei 
Sophokles  findet,  mufs  wohl  auf  den  EinfluflB  des  Euripides  zurück- 
geführt werden.  Wie  oft  erklären  seine  Heldinnen  wie  Goethes 
Iphigenie,  dafs  der  Frauen  Zustand  beklagenswert  ist,  nur  fügeo 
sie  nicht,  wie  diese,  hinzu,  dafs  sie  deshalb  nicht  mit  den  (löttoni 
rechten.  Gleichwohl  finde  ich,  dafs  unser  Herausgeber  die  Pbaidra 
in  einem  falschen  Lichte  zeigt.  Es  ist  wahr,  dafs  sie  sich  in 
schlaflosen  Nächten  Betrachtungen  ergiebt,  die  man  weltschmerz- 
lich nennen  knnn;  abt^r  ihre  Traner  ist  nicht  die  eigentlich  objcUt- 
lose  träurniTiscbe  1  lauer  der  riintli  ineu  „Unverstandenen",  ilic 
nur  auf  eine  Veranlassung  zur  Verzweillung  lauert,  um  sich  lie- 
gierig  daraufzuslürzen.   Phaidra  leidet  an  einem  ganz  l>es(imnrteii 
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ÜDglAck  und  zwar  an  einem  solchen,  welches  ohne  die  HÜfe  eines 
der  griechischen  Empfindung  und  Denkweise  kundigen  Interpreten 

nicht  rcchl  verslanden  werden  kann.  Der  Herausgeber  stellt  sie 
sich  als  eine  Frau  der  höheren  Stande  vor,  in  deren  unbefriedigtes 
Dasein  plötzlich  mit  Gigantenschrilt  die  Leidenschaft  tritt  und  ihre 
so  lange  ängstlich  gewahrte  Korrektheit  jämmerlich  zu  Falle  bringt. 
Ich  gestehe,  dafs  eine  solche  Erklärung  an  sich  dem  Eiiripides 
gegenüber  nicht  ohne  lierechtimin<i  ist  Muri  denke  z.  Ii.  an  die 
Art.  wie  er  den  nivstischen  und  mythnlogist  iien  Zustand  des  von 
•leii  P'urien  verlulgien  On  stes  ins  Menschliche  übersetzt  hat.  Mit 
Her  Phaidra  aber  sieht  tlocli  wohl  anders.  Eurijtides  kann, 
wenn  er  will,  so  gut  wie  einer  den  Geist  der  volksmäfäi^eu  Mylho- 
logit:  wahren:  hier,  meine  ich,  hat  er  ihn  gewahrt. 

Aphrodite  iiud  Arieniis  sind  hier,  wie  der  Verf.  selbst  sagt, 
nicht  körperlose  Abstraktionen,  sondern  leibhaftige  Götter,  Personen 
Ton  Fleisch  and  Blut.  Man  begreift  es  also  nicht  recht,  wenn  er 
bei  seiner  Erklärung  so  ganz  von  der  persfinlichen  Aphrodite  ab- 
sieht und  geradezu  sagt,  sie  könne  für  das  Verständnis  von  dem, 
was  gesehieht,  fehlen:  diese  Menschen  hätten  ihre  Handlungen 
selbst  zu  Yerant  Worten,  es  brauche  kein  Gott  vom  Himmel  herab - 
znkommeD,  damit  eine  femme  incoroprise  zu  Falle  komme,  ein 
reiner  Jüngling  Blutschande  und  Meineid  mehr  förchte  als  den  Tod, 
und  der  alternde  Gatte  einer  jungen  hübschen  Frau  in  der  Eifer- 
sucht sich  vergesse.  Der  Erklärung,  die  er  von  dem  sittlichen 
Kerne  der  beiden  Gottheiten  giebt,  wird  jeder  gern  zustimmen; 
aber  für  den  wenn  auch  ungläubigen  Euripides  sind  Aphrodite  und 
Artemis  ganz  persönlich  wollende  Personen,  und  auch  für  uns  sind 
>ie  es,  so  lange  wir  im  Hanno  dieser  Dichtung  sind,  ganz  i  henso 
wie  das  Gespenst  im  Hamlri  (hnch  die  Macin  des  Dicht*  is  zu 
einer  Healit  il  für  den  Zuschauer  wjrd,  so  dab  »ich  Heu  »*  hei 
seiner  Ersdieinung  emporsträuben,  wie  fiCssing  sagt,  mögen  sie 
ein  gläubiges  oder  ein  ungläubiges  Gehirn  bedecken. 

Die  leidenschaftliche,  zum  Tode  betrübte  Liebe  galt  dem 
Griechen  als  ein  von  der  Göüin  der  Liebe  aus  Laune  (äfiuxog 
ifkftai^et  &t6g  *A(fQo6lra)  oder  zur  Strafe  verhängtes  llngluck. 
So  lieht  die  Phaidra  des  Euripides.  Kvngig  yÜQ  ov  (foquiöi;, 
ff  noXkfi  ^vj,  Sie  selbst  ist  unschuldig,  aber  Aphrodite  bedient 
»ich  ihrer  erbarmungslos  als  eines  Mittels,  um  sich  an  Hi|)polytos, 
ihrem  Verächter,  zu  rächen.  Vergebens  sträubt  sie  sich  gegen  > 
die  verzehrende  Leidenschaft.  Sie  beschlielst  deshalb  lautlos  lu 
sterben  und  das  Geheimnis  ihrer  sündigen  Liebe  mit  ins  Grab  zu 
nehmen.  Als  dieses  (.eheininis  aber  durch  die  Torwitzige  Dienst- 
fertigkeit  der  Amme  dem  llippolytos  verraten  ist,  sieht  sie,  um 
ilne  Ehre  und  die  Ehre  ihrer  Kinder  zu  retten,  kein  anderes 
Mittel  als  die  Verleumdung.  Wenn  v.  Wilamowitz  ferner  sagt,  sie 
Inbe  kein  innerliches  Verhältnis  zu  ihrem  Manne,  so  ist  das  wohl 
iichiig,  aber  nicht  in  dem  modernen  Sinne,  der  an  eine  durch 
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eine  Konvenicnzohn  unbefriedigl  gelasspnt»  Frau  der  höheren 
Stände  denken  läfst.  Euripides  hat,  wie  mir  scheint,  die  Situation, 
um  seine  Wirkung  nicht  zu  zersplittern,  nR<-h  di*  ^t  r  Sn\p  viel- 
mehr nur  unausgeführt  ^*  lissen.  in  einem  rnutieiiien  SUHk(! 
allerdings  würde  der  Euiplmdung  für  den  Gallen  ein  breilerer 
Ausdruck  gegönnt  werden  müssen.  Du  Griechin  hält  es  für  l'iliciil, 
dem  Gatten  treu  lu  sein;  aber  zu  Belcuerungeu  ihrer  Liebe  neigte 
8»  wenig.  Im  Drama  bat  vor  allem  Euripidea  aelbst  auch  für 
diese  Empfindung  rührende  und  innige  Tdne  zu  finden  gewufst,  und' 
Deianira  ist  von  allen  Frauencbarakteren  des  Sophokles  der  am 
meisten  sympathische.  Aber  von  Phaidra  erfahren  wir  überhaupt 
nicht,  was  ihr  der  Gatte  war.  Die  Leidenscliaft,  die  von  ihrer  Seele 
Besitz  genommen  hat,  die  von  der  Gdtün  Ober  sie  verhängte,  ge- 
stattet jetzt  keine  andere  Empfindung  neben  sich,  aufser  dem 
Gedanken  an  die  Schande,  die  die  Unglückliche  unterliegend  über 
ihren  (iatten  und  ihre  Kinder  bringen  würde  {uic  ii^nat'  ävÖQu 

Was  den  nippolytüs  belrifll,  m)  weist  der  Verf.  mit  Recht 
auch  auf  das  Grobe,  Anmafsende.  tidiebenswürdige  seines  (Cha- 
rakters hin.  Dieser  Hippolylos  ist  für  den  modernen  l^eser  schwer 
zu  verstehen,  weil  wir  an  ein  reineres  Ideal  von  Heiligkeit  gewöhnt 
sind.  Racine  durfte  ihn  so  seinem  Publikum  nicht  bieten,  aber 
etwas  mehr  Originalität  bitte  er  ihm  doch  lassen  sollen.  Bei  ihm 
nimmt  statt  seiner  Phaidra  die  erste  Stelle  ein.  Diese  bat  er  mit 
seiner  ganzen  psychologischen  Kunst  gezeichnet,  des  Euripides 
Schöpfung  sich  zu  nutze  machend,  aber  weit  darüber  hinausgehend. 
Wer  die  Phedre  von  einer  berufenen  Schauspielerin,  wie  deren 
Frankreich  stets  bat,  dargestellt  gesehen  hat,  von  Leidenschaft 
durchwühlt  und  vergebens  sieh  in  Reue  und  Selbstanklagen  ver- 
zehrend, wird  nicht  mehr  in  ublirbe  Urleil  einstimmen,  Harino 
sei  ein  anmutiger,  aber  sch^sachiiclier  Dichier.  er  wird  vicinielir 
überrascht  und  erschüttert  ausrufen:  Spiral  tragicum  satis  et 
felicitei  audet. 

Es  scheint  nicht  nötig,  über  die  drei  anderen  Einleitungen 
an  dieser  Stelle  in  gleicher  Ausfflbrliebkeit  zu  berichten.  Der 
Verf.  besitzt  in  hohem  Grade  die  Kunst,  den  Leser  aufzurüttelo 
und  ihn  zu  zwingen,  sieb  eine  Meinung  zu  bilden.  Gescbätteli 
zu  werden  ist  nun  freilich  nicht  durchaus  angenehm  und  macht 
übrigens  auch  leicht  störrisch.  Mancher  Punkt  hätte  auch  wirk- 
lich mit  weniger  Zorn  gegen  die,  die  anders  denken  oder  andera 
zu  denken  sich  versucht  fühlen  möcfiten,  erörtert  werden  können. 
So  z.  B.  was  er  über  den  Clior  der  Mülter  in  der  Einleitung  zu 
den  fliketides  und  über  das  rationelle  Nachrechnen  der  sehn! 
meislej  liehen  Erkliinui-  uml  Stubenäslbelik  s.igt.  Was  ist  nauir- 
lieber,  als  Unwalir>( iHiHiiiclikeiten  der  Huulluag  zunächst  \.r- 
standesmäfsig,  wenn  iriiend  möglich,  sich  klar  machen  zu  Wullen? 
Es  gehört  zu  den  Vor/.ugen  des  Verfassers,  um  einen  ciiaraktc- 
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ristifleben,  wenn  aueh  nicht  eben  schönen  Ausdruck  Goelbes  zu 
gebrauchen,  zu  den  iieifs  genaturten  Menschen  zu  gehören.  Aber 
chaciin  a  les  defauts  de  ses  vertus.  Der  attisch  schreibende  und 
deofceode  U*  Weil,  der  ihm  so  wohl  will,  fögl  doch  der  Aner- 
kennung seiner  Leistungen  diese  Einschränkung  hinzu:  On  peut 
cependant  rcgrcller  le  ton  hautain  et  blessant  de  certaines  attatiucs 
Oll  rRntrnr  s\>st  laisse  entrainer  par  sa  nature  ardente  el  son 
humcur  batailleuse. 

Hie  schwungvollste  luul  einhfiMirhste  von  diesen  KirifuliruiiLicii 
ist  ilie  zum  Herakles.  Sie  besitzt  wirklich  eine  in  dir  Huh»' 
ziehend«;  Kraft.  Der  Verf.  interpretiert  die  Ai)siclil  dos  j^riechischen 
Dichters  aus  der  breiter  entfalteten  modernen  Einplindung,  wie 
er  überhaupt  gegen  «lie  konventionelle,  zu  sehr  ins  Ewj^v  ^fzu-iriic 
Auffassung  des  klassischen  Altertums  protestiert.  Emipides  selbst 
würde  vielleicht  zu  manchem,  was  hier  gesagt  wird,  den  Kopf 
scböttetn;  aber  in  der  Riditung,  finde  ich,  hat  sieb  der  Heraus- 
geber nicht  getäuscht.  Der  wahre  Sinn  von  manchem  früher  Ge- 
wollten wird  in  der  That  auch  erst  klar,  wenn  eine  höhere  Stufe 
des  Bewufstseins  erreicht  ist 

Am  meisten  Schwierigkeit  bereitet  dem  Leser  die  Einführung 
zu  Sophokles'  Oedipus.  Was  dort  über  die  Religiosität  des  Sophokles 
gesagt  wird,  ist  mir  wenigstens,  trotz  wiederholten  Lesens,  nicht 
gelungen  zu  ?ersteben. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


W.  Arndt,  Schrif  ttafelo  zur  Erlernung  drr  )  a  t  cini^ic  heo  Palü»- 
yrtphie.    Brftttt  Heft    Dritte,  erweiterte  Aaflege,  besergt  von 

Ii.  Tau  gl.  Berlin,  G.  Grotesch«?  Verlagsbuchhandlung.  3u  Tafelu  und 
9  Seiten,    gr.  fol.    18<)7.    15  M.    Zweites  Heft,  Tafel  31— 7Ü  ood 

:M  Seiten,    gr.  fol.    1S9S.    15  M. 

keines  der  zur  KrUM  iiiinj?  und  zum  Studium  der  lnl«inisclien 
Paläographie  erschientiK  ii  raf»'! werke  hat  sich  ht-sser  bewährt  als 
tlie  mil  giofsem  pädagogisrluni  Gescliiek,  huilisUr  Beher^^chuni? 
des  Slofles  und  anerkeiiücnswerter  Heirhhalligkeit  in  der  Auf- 
nahme der  veröchiedeiien  Schriri.u  it n  v(»n  Arndt  l)es(»rf;ten  Tafeln. 
Die  Vorzü^^c  derselben,  die  trotz  dea  hüben  l'reises  dem  inzwischen 
beinigegangeneu  Verfasser  die  Freude  einer  zweiten  Auflage  be- 
reiteten, sind  durch  die  erweiterte  dritte  Auflage  nur  noch  ge- 
steigert. Diese  ist  ?on  Michael  Tang!,  dem  Nachfolger  Watten- 
bachs  auf  dem  Berliner  Lehrstuhl  för  PalSographie,  besorgt.  Oer 
festbegröndele  Ruf  eines  unserer  ersten  Handschriftenkenner,  den 
Berr  Prof.  Tangl  geniefst,  spiegelt  sich  deutlich  auch  in  den 
Verbesserungen  wieder,  die  seine  kundige  Hand  diesen  „Schrift- 
Ufeln''  bat  zuteil  werden  lassen:  die  Texte  sind  genau  verglichen, 
Eotbehrliches  ist  ausgeschieden,  Lücken  sind  mit  Glück  ergänzt, 
(las  ganze  Werk  ist  dem  heutigen  Standpunkt  der  paldographisclien 
Wissenschaft  angepafst. 

Z«itMkr.  L  i,  Qjvnaaialwwen  LUl.  7.  30 
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Die  beiden  Hefl«  behandeln  die  Entwickelung  der  ialeiin»cli«n 
liücherschrifl  von  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jalirliunderls  bis  zur 
zwfiü'ii  <h\s  15:  sie  N\ollen  nicht  Handscbriftcnkunde  Ichrc!),  wohl 
aller  den  S(  hi  itu  harakter  erkennen  und  versieben  lielfrn.  has 
er>ir  lli'tt  br'^^iiiiit  mit  der  römisfheii  Kursive.  E.s  folgen  Proben 
vuii  Kapital-  und  Uncial^jcln  ift.  Vnn  der  llalhunciale  gehen  die 
Tafeln  dann  zu  den  sogenaniileii  .Naiionals(  liriften  über  und  laufen 
durcii  die  Übergangä»chrifl  aus  in  Proben,  die  von  dem  achten 
bU  an  den  ScblaiTs  des  13.  Jabrhttnderts  reichen.  Auch  das 
X weile  Heft  beginnt  wieder  mit  der  römiselieo  Najoskel-KarsiYe 
und  bietet  Tafeln  aus  den  verschiedenen  Zeiten  und  Schriftarten. 
An  sich  ist  diese  Anordnung  ein  Mangel.  Der  bereits  fröber  aus* 
gesprochene  Wunsch  nach  genau  chronologischer  Anordnung  der 
Tafeln  innerhnil)  beider  Hefte  war  durchaus  gerecht  fertigt.  Dafit 
er  nicht  erfüllt  worden  ist,  hat  in  einem  rein  äufserlicbeo  Um- 
Stande  seine  Trsarhe:  da  die  neue  Auflage  des  zweiten  üeftes 
nichi  gleichzeitig  mit  der  des  ersten  erscheinen  konnto,  so  Miufste. 
uni  nii  Iii  die  dringende  Neuauseahe  de;?  ersten  Heltes  noch  weiter 
/  i  v<r/ögern  und  dadureli  den  iielnauch  heider  Hefte  nebenein- 
ander zu  hnulein,  auf  die  Erfüllung  jenes  Wunsches  verzieh lel 
werden.  Eine  Art  Brsatz  bietet  die  dem  zweiten  Hefte  bei- 
gegebene Übersicht  der  Tafeln  beider  Hefte  nach  Schriftarl  nnd 
Aller.  Damit  die  drei  Auflagen  ungeachtet  des  (Imstandes,  69U 
sich  die  Nummern  einzelner  Tafefai  bei  einer  Neubearbeitung  ver- 
schoben, nebeneinander  gebraucht  werden  konnten,  ist  auf 
A.  Schulles  Anregung  eine  Konkurdanitabetle  der  Bestände  und 
Zählungen  der  drei  Auflagen  angefügt. 

Seitdem  der  Lichtdruck  in  grüfserem  Umfange  zuerst  in 
Zangemeister  und  Walleuhaclis  l'^xempla  codicum  lalinoinm  !itteri«i 
maiusculis  scriptiuum  im  Jahre  1876  erprobt  worden  war,  hat 
man  unablässig  daran  gearbeitet,  die  Technik  desseibt  n  zu  vor- 
hesteeru;  eine  lange  Ueilie  von  H '|n  (Miuiiliuneii  von  Manuskripten, 
die  auf  solrhe  Art  ge\vt)nnen  worden,  liegt  vor.  Dieses  Vervicl- 
falltguug4.vcrfaliren  gilt  ]el/t  als  das  wünschenswerteste  von  allen. 
So  sind  denn  auch  die  in  dieser  dritten  Auflage  neu  hinzu- 
gekommenen Tafeln  in  Lichtdruck  reproduaiert.  Die  sweite  Auf- 
lage beruhte  gänzlich  auf  der  Vervielßltigungsmethode  durch 
Pbotolitliographie;  nur  dadurch  konnte  ein  wesentlich  teurerer 
l'i  eis  vermieden  werden.  Bei  dem  Heproduklionsterfiibren  durch 
Lichtdruck  wären  die  vorhandenen  Steine  entwertet  und  die  Neu- 
auflage wesentlich  verteuert  worden,  sie  hätte  damit  aufgehört, 
ein  weitverbi eitptes  Hilfsmittel  für  die  palaographisehen  Studien 
zu  «Jein  So  verblieb  es  für  den  allen  Bestand  dieser  Tafeln  bei 
der  IMioioI  rlmuraphif ,  die  Neuaufnahme  von  Tafeln  aber  wurde 
durch  Lichldruek  liorgeslclit. 

Bei  dem  zweiten  Heft  hat  in  der  dritten  Auflage  der  Text 
eine  ganz  wesentliche  Veränderung  erfahren.    Arndt  liatie  diet^e 
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Erttoteningeu  za  den  Tafeln  so  knapp  als  [Dinglich  gebalton.  Von 
deo  TcxtflD  war  in  der  RegeJ  nur  der  Anfang  aufgelOit*  im  übrigen 
wurde  auf  den  letzten  der  vorhandenen  Drncke  verwiesen.  Arndt 
glaubte,  wie  seine  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  diee  klar  ausspricht, 

dafs  auch  der,  welcher  ohne  Anleitung  durch  einen  erf  ilin'npTi 
Lehrer  mit  eigener  Kraft  sich  ans  Werk  macht,  an  der  llimd 
feer  Tafeln  zu  der  Fähigkeit,  mittelalterliche  Handschriften  seihst 
lespn  zu  können,  ^elanu^'  H  wonl«»,  ^vpnn  c>r  daneben  Waticnbachs 
Anlpitun;^  zur  lat^^inist  hni  l';i!i»o|;ra|)hie  ordeuliirh  diircharhrilpt. 
Jwlorh  hl  für  dvii  Scll  M uiiLerricht  das  Fehlen  volistaniliiKT  Text- 
iitfl Übungen  und  ausfül  i K  hmir  Krläuierungen  hei  den  zum  Teil 
Hhwierigen  und  fehlt  i  Ii, itim  Stucken  ein  sehr  erschwereuiier  Lni- 
sUdü,  zumal  es  bich  dabei  um  Texte  handelt,  die.  in  der  Provinz 
pr  nicht  vorhanden  und  auch  an  gröfseren  Bibliotheken  nicht 
jfdermann'  zu  jeder  Zeit  zugänglich  sind.  Dem  von  verschiedenen 
Seiten  (vgl  z.  B.  Mitteilungen  ans  der  historischen  Litterator, 
kerausgegeben  von  der  historischen  Gesellschaft  in  Berlin  1897, 
S.  267)  geäufserten  Wunsche,  dem  Selbstunterricht  durch  einen 
gii^fseren  Umfang  von  TextaiiflÖsungen  zu  Hilfe  zu  ktjmmen,  ist 
Herr  Prof.  Tang!  in  seinem  zweiten  Heft  jetzt  dadurch  nach- 
jpknmmen,  dafs  er  sich  entsdilofs.  allen  schwierigen  Schriftproben 
und  .il!en  nach  dem  11.  Jahrhundert  fallenden  überhaupt  voll- 
ständige Textauflösungen  (»eiziifügen. 

Kommen  diese  SohrifUaff'ln  nach  alledem  unsern  rtes(  birbts- 
lehrern  bei  ihren  privaten  Suniien  als  ein  lliirsniittel  <'^^LL■n  iianges 
zu  gute,  >o  möchte  itelerent  noch  ein  Moment  hervorheben,  das 
dirdkt  attf  den  Gymnasialu nterricbt  selbst  Bezug  nimmt:  die 
einzelnen,  lose  im  Umschlag  liegenden  Tafeln,  in  den  Schaukasten 
unserer  Klassenzimmer  ausgestellt,  können  als  sehr  gutes  An- 
schauungsmittel bezeichnet  werden.  Dabin  gehören  die  pompe- 
janiscben  Matterinschriften  (Heft  11  Tafel  31c.  d,  e).  deren  Facsimile 
dem  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  IV  (Taf.  1117  um!  Tai.  XXXVlIi 
«entnommen  sind,  dahin  ferner  die  Nachzeichnung  der  Wariistafel 
^us  Pompeji  nach  dem  Faesimile  von  0.  De  Petra,  Le  Tavoleite 
renale  di  Pompei,  .Napoli  !^77,  Tav.  I  (vgl.  Moninisen  Ilennos  XU 
S^.  135)-.  dahin  i-benso  die  Probe  aus  ib-m  llerciiianensiüclien 
l'apynis,  der  das  (iedicbt  auf  die  Schlacht  bei  Actium  enlhäll 
und  in  den  Jaiiren  31  v.  Clir.  bis  79  n.  Chr.  geschrieben  t>ein 
Diufs.  Wälirend  früher  nur  die  iNachbilduDg  im  zweiten  Bande 
der  Volnmina  Uerculanensia  vorlag  und  man  nach  dieser  schliefsen 
Dufste,  da&  in  der  Schrift  sclion  eine  starke  Annäherung  an  die 
Uociale  vorhanden  sei,  zeigen  die  genaueren  von  Scott,  Fragments 
Hercnlancnsia  Oiford  1885  gegebenen  Nachzeichnungen,  dafs  noch 
durchaus  der  Kapitalcharakter  der  Bu€hsta!»<Mi  bew  <brt  geblieben 
Iii,  vgl.  auch  Zangemeister  und  Watlenhach,  tlxempla  r(»dirum 
latinorum  litteris  maiusculis  scriptornni.  Ib  idelberg  1876,  Tuf.  3. 
Eine  besondere  Erwähnung  verdient  sodann  der  von  Herrn  Prof. 
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Taugl  iieuaufijenonimene  wohlgelungene  Lichtdruck  eitiei  Kölni- 
schen Majuskel  -  Kuii^ive  eines  rdi)yrus  (]<  s  Hrilish  Museum 
Nr.  CCXXIX  vom  Jahre  166  (vgl.  Paleographical  Society  II  190). 
Diese  Tafel  gewihrt  den  Sehfllern  eine  vorzügliche  Anschauung 
eines  Papyrus  Oberhaupt:  Jede  Faser  des  Gewebes  ist  deuüicb 
sichtbar,  gleich  als  ob  der  Papyrus  selbst  vor  uns  läge;  auch  wird 
es  den  Schfilern  interessant  sein  zu  sehen,  wie  sehr  der  PapyrDs 
zerrresson  ist  Über  die  Entwickelung  dieser  Sdiriftart,  die  wir 
bisher  fast  nur  aus  Wachs-  und  ßronzetafela  kannten,  und  ihre 
allmähliche  Ausbildung  aus  der  Kapitale  haben  erst  die  Papyrus- 
publikationen  der  letzten  Jahre  volleres»  Licht  verbreitet  (vgl.  in>- 
besondere  den  von  Mommsen  in  der  Epheineris  epigraphica 
7,430  11'.  i>uljlicierten,  um  10  Jahre  älteren,  aber  minder  gut  er- 
haltenen Papyrus  vom  Jahre  156).  Diese  Schrift  ist  noch  keine 
reine  Kur.><ive,  aber  die  Umfuiniung  der  Buchstaben  und  ihre 
wenigstens  teilweise  Verwendung  zu  Kursiveverbindungen  bat 
bereits  begonnen.  Der  älteste  Papyrus  der  Sammlung  Ertberzog 
Rainer  hilt  in  beiden  Hinsichten  etwa  die  Mitte  zwischen  der  noch 
reinen  Capitale  der  Herculanensischen  Papyri  and  dieser  von  Herrn 
Prof.  Tangl.  dargebotenen  Schriftprobe.  Den  Miscbforroen  des 
Contextes  steht  die  reine  Capitale  der  ersten  Unterschrift  und  die 
entwickelte  Kursive  der  folgenden  gegeoQber. 

Findet  der  altklassische  Philologe  in   diesen  Schrifttafeln 
raannitjfnehe  Belehrung,  so  gilt  dies  in  noch  weit  höherem  Mafsc 
von   dem  Historiker,  der  in   <len   (d)eren  (lymnasialklassen  die 
Geschieht ilcs  Mittelalters  vorzutragen  hat.    Aurli  dpin  Schnler 
werden  die^t  Tafeln,  mit  einigen  allgemeinen  Beiiicikniii:*'!!  iil  ^r 
das  Schriltwesen  des  Mittelalters   vorgelegt,  eine   niii/luhe  An- 
regung bieten  und  zur  Krweckung  und  Belebung  des  bislorischen 
Sinnes  sehr  günstig  beitragen.   Man  wende  nicht  ein,  dafs  zu 
einer  Behandlung  des  mittelalterlichen  Schriftwesens  im  Rahmen 
des  Gymnasialunterrichts  kein  Raum  existiere.  Selbstverständlich 
kann  von  einer  systematischen  Darlegung  dieses  Gegenstandes 
nicht  irgend  wie  die  Rede  sein.  Wohl  aber  findet  sich  im  Unter* 
rieht,  z.  H.  bei  der  Darlegung  der  kulturellen  Bedeutung  des 
mittelalterlichen  Mönchs wesens,  wiederholt  Gelegenheit  auf  das 
Schriftwesen  und  seine  Geschichte  kurz  liinzuweison  Während 
der  Pausen  können  dann  im   Klassenzimmer  hinler  Glas  und 
Kähmen  diese  Tafeln  ausliegeu  oder  aushängen.    Der  Schüler  hat 
sie  auf  .solche  Art  in  allen  Pausen  und  insbesondere  auch  vor 
Beginn  der  ersten  Unterrichtsstunde  vor  Auf^en,  und  wenn  er 
zeilig  in  die  Schule  kommt,  wird  er  reichliche  Mufse  zur  Be- 
trachtung finden,  der  Lehrer  aber  wird  sich  gern  der  Mühe  unter* 
ziehen,  auch  in  solchen  aufserhalb  der  eigentlichen  Lehralu nde 
gelegenen  Momenten  einige  anregende  Bemerkungen  zu  machen. 
Referent  hat  gefunden,  dafs  die  Schüler  für  derartige  Darbietungen 
ganz  dankbar  sind.    Allerdings  war  er  dabei  stets  in  der  Lage, 
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Original manaskripte  anstatt  der  Abbildungen  auszulegen;  und  iKese 
HaDdflcbriflen  waren  so  instruktiv,  dafis  auch  seine  Kollegen  von 
diesem  Anschauungsmittel  Gebrauch  machten.  £&  ist  nalürlich 
nicht  jeder  in  der  Lage,  derartige  Originale  zu  verwenden.  Aber 
die  Abbildungen  der  Arndt-Tanglschen  „Schriftlafeln"  sind  mit 
gröfsler  Treue  gearbeitet.  Inslfesonderc  wfisrn  rüe  in  der  driifen 
Auflage  neubinzugekommeuen  Tateia  niclil  nur  jedes  Strichelciien 
der  Tinte,  ^unthTn  auch  die  Farbe  des  SchreibstofTes  und  jeden 
auch  noch  kleinen  Fltck,  jede  Nuancierung  der  Farbe  des 
Papiers»  des  rerganieuls  oder  des  Papyrus  und  jede  im  Original 
etwa  sichiLnre  Faser  oder  Beschädigung  mit  so  vollkommener 
Treue  auf.  dal*  die  Abbildung  das  Original  für  Unterrichtszwecke 
in  jeder  Beziehung  vollständig  ersetzt.  Um  eine  ungefähre  An- 
ichauung  von  der  Vielseitigkeit  des  Gebotenen  zu  geben,  fOhre 
ich  einige  der  Tafeln  besonders  an  und  greife  aus  den  umfäng- 
lichen &läuteruogen  einige  liurze  Notizen  heraus,  die  ein  aU- 
gemeitteres  Interesse  su  erregen  geeignet  erscheinen.  Zu  den 
ältesten  Papierhandschriften  auf  deutschem  Boden  zfthlt  das 
„Concept-**  oder  „Hissiv**bnch  des  Albertus  Bohemus.  Aus  dem 
Autograph  desselben  ist  in  der  dritten  Auflage  auf  Tafel  26  eine 
Abbildung  dargeboten,  enthaltend  den  Beginn  der  Streitschrift 
eioes  Ungenannten  aus  der  Zeit  des  ersten  Lyon  er  (loncils  (vgl. 
Böhmer- Ficker -Winkelmann,  Reg.  fmperii  Nr.  7550),  fehlerhaft 
gedruckt  bei  Höfler,  Albert  von  Bebam  und  Regesten  Papst 
Innocenz  IV.,  Bibliothek  des  literar.  Vereines  in  Stuttgart  16,  61, 
danach  unvollständig  bei  Huillard-Breholles,  Historia  dipl.  Frider. 
sec  6,  278,  vollständig  und  korrekt  bei  Winkelmann,  Acta  imperii 
inedita  2,  709f.  Z.  0.  Iii  r  SchreihstolT  wurde  allgemein  als  Baum- 
wollpapier bezeichnet  (üufer  a.  a.  0.  Einleitung  S.  XXI — XXII 
und  Catalog.  codd.  latin.  bibl.  reg.  Monac.  zu  Nr.  2574  b),  bis 
Wiesners  Arbeiten  hierin  eine  völlige  liiiwälzung  hervorriefen. 
(Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Papiers  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  ältesten  orientalischen  und  europäischen 
Papiere,  Wien  1887,  Sonderabdruck  aus  den  „Mitteilungen  aus 
der  Sammlung  des  Tapyrus  Erzherzog  Rainer*',  2.  und  3.  Band.) 
Wiesner  bat  von  älteren  deutschen  Papieren  aDerdings  nur  die 
Urk.  Ffiedricbs  II.  für  das  Kloster  Gdik  von  1228,  dafQr  aber 
onso  zahlreichere  italienische  Papiere  des  13.  Jahrhunderts  unter- 
sacht. Da  aber  die  italienische  Provenienz  des  in  der  Kanzlei 
Friedrichs  II.  und  von  Albertus  Bohemus  verwandten  Papiers 
keinem  Zweifel  unterliegt,  so  wird  das  Ergebnis  Wiesners  wohl 
auch  fär  die  vorliegende  Handschrift  zutreffen:  Hadernpapier, 
höchstens  mit  geringfügiger  Beimischung  von  Baumwolle.  Ein 
Beispiel  der  Überarbeitung  eines  berühmten  Geschichtswerkes 
ilurch  den  Autor  liefert,  ebenfalls  nur  in  der  dritten  Auflage, 
Tafel  27;  hier  wird  uns  mit  einer  Schrift  des  14.  Jahrhunderts 
(c  1342)  in  verschiedenen  Hedaktionen  das  Geschichtswerk  des 
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Al>les  Johann  v(»n  Viktring,  der  über  cerlarum  hibiorianifii,  vor- 
g»?lüljrt.  Dip  lUuilijchrifl  ist  Aiitograph  <!es  Autors  uiul  »-mlirilt 
eioe  IJmarlH  Illing:  des  ersten  Buches  (vgl.  Höhuier.  Fontfs  rtTUiii 
Germanicaiuin  1  277,  Z.  27—278  Z.  22).  Die  Abhihiuiig  {gewahrt 
eiucn  interessanten  (Einblick  iu  das  Werden  eines  solchen  Ge- 
schicbts Werkes  und  läbt  in  der  iufsersteo  Ausnutzung  des  Räume« 
den  Wert  des  Sehreibsloffes  erkennen.  Bemerkenswert  ist  äber- 
dies  die  Äbniitlikeit  der  Schriftart  mit  der  in  gleichzeitigen  Ur- 
kunden K.  Ludwigs  des  Bayern  (Kaiserurk.  in  Abb.  IX  17).  — 
Wenn  der  Lnhrer  die  goldene  Bulle  erläutert,  so  wird  er  Tafel  28 
der  dritten  Auflage  in  den  Ausstellnngskasten  einstellen  kunnen. 
Hier  wird  eine  Seite  aus  einer  im  Auftrag  K.  Wenzels  im  Jahre 
14(\0  {iMf-pestelltcn,  mit  Miniaturen  reich  verzierten  Abschrift  der 
Güldenen  (Julie  izebolea.  Das  Hlalt  ist  als  (?pispiel  einer  Praclit- 
handsehntl  interessant.  Der  Inhalt  der  Mini  iiur  wird  durch  di»* 
Maiervorschrift:  imperator  in  niaieslate  sua  ^^iscil>il  iitteras  a 
miiitibus  et  civibus  richtig  angegeben.  Der  Miles  ist  durch  ge- 
locktes ilaar  gegenüber  dem  sclilichtbaarigcD  Bürger  gekennzeichnet. 
Der  Kaisermantel  ist  blau,  der  des  Ritters  grün,  der  des  Börgers 
rot;  Goldgrund.  Die  Initiale  P  ist  blau,  der  Grund  rot,  die 
Füllung  grttn.  —  Tafel  36,  die  bereits  in  der  zweiten  Auflage 
vorhanden  war,  sei  hier  wegen  der  die  Länge  einer  halben  Seite 
einnehmenden  Initiale  genannt.  Wenn  der  Lehrer  die  Ornamentik 
miltelalteriicher  Klosterhandschriften  erwähnt,  kann  er  von  dieser 
Tafel  im  Interesse  der  An.schauung  guten  Gebrauch  machen.  — 
Kine  Vorstellung  von  der  ManniL'fnIiigkeit  mittelalterlicher  Schrifl- 
entwickelung  wird  der  Lehrer  geben  können,  wenn  er  eine  Pr(»be 
der  .,Nationalschririen"  auslegt.  Tatel  38  eignet  sich  hierzu  iiui  Ii 
aus  zwei  besonderen  Gründen:  Es  liegt  hier  das  Aulogra[)li  eines 
der  berühmtesten  miltelallerliclien  .\uloren  vor,  des  Leo  von  Osstia 
(vgl.  Leonis  el  l'etri  Chronica  monasterii  Casinensis  Mon.  Genn. 
Scriptores  VII  S.  555  f.)  Diese  Abbildung  läfst  zweitens  dorcli 
interlineare  und  marginale  Nachträge  einen  Blick  in  die  Ent- 
stehungsgeschichte eines  Gesehichtswerkes  thun.  —  Von  den  in' 
Deutschland  vorhandenen  angelsächsischen  Handschriften  hätten 
zwei  wohl  eine  Aufnahme  in  diese  .,Schrifttafeln*^  verdient:  ein- 
mal die  von  Ranke  edierten  Bandglossen  eines  codex  Fnidensis, 
in  denen  er  eigenbändige  Handschrift  des  Bonifacius  hat  wieder  er- 
kennen wollen  und  godann  die  grnfste  angelsächsische  Hand- 
schrift, die  PS  auf  deutschem  Hoden  ülierliaupt  giehl,  nämlii  li  das 
;l!lestc  Fuldaer  Cartular  im  Slaalsarchiv  m  iMarburg.  Kirie  Ab- 
lulilung  7.weier  Seilen  dieses  Cartulars  gedenkt  Belen-ut  iiii 
Zusaminenbang  einer  paläographisch-diplomatischeu  Lntersuchung 
«ler  hier  vereinigten  Fuldaer  Traditionen  demnächst  zu  verölfent- 


')  CudeA  t-iildeusiü  ed.  E.  Ranke,  Marb.  et  Lip:i.  1808.  V^l.  Watten» 
back,  AttleitUK  snr  lataioUcbep  Palüographie  S.  17 IT. 


Digitized  by  Google 


aif 61.  voD  B.  Baydaoraieb. 


471 


lidwa;  d«na  dü>  einzige,  bisher  Ter5ffenilichte  Probe  dieses 
«id^flteii  Bestandes  der  100  000  Urkunden  des  Marburger  Staats- 

irehivs  bei  Job.  Friedr.  Schannat  Corpus  traditionum  Fulden- 
NSDi  (Leipzig  1724)  besteht  nur  aus  fünf  Zeilen  und  reicht  an 
die  Technili  unserer  heutigen  Reproduktionsweise  nicht  heran. 
Unter  den  angplsäclisisrlien  Handschriften,  die  in  den  Anidt- 
Tanglüclion  Tafeln  berücksicJitigt  .«ind,  ist  dem  Inhalte  nach  noch 
am  meisten  Tafel  4!  vofi  fTitrrcssc,  wo  aus  einer  Herliner  Hand- 
schrift eine  Piolie  aus  ilen  ilotnili.ie  S.  Gregorii  inil^'oteill  Nvird 
(vgl.  die  Maunui  r  Aus|.'alie  der  Werke  Gregars  des  Groliieu  I. 
col.  11911).  —  Ein  seiir  anschauliches  Bild  des  Eintragens  von 
Glossen  gtebt  Tafel  52.  Die  in  dieser  Handschrift  enthaltenen 
Glotten  sind  herausgegeben  von  Steinmeyer  in  Haupts  Zeitschrift 
rar  deutsches  Altertum  XV  (Nene  Folge  III)  S.  539—541.  Inter- 
onnt  auch  flir  den  6|ninasial1ehrer  ist  ferner  Tafel  67 :  Konsept 
der  Reichskanalei  vom  10.  April  1 459  (Wien,  n.  K.  Haus-,  Hof- 
uod  Staatsarchiv,  Fridericiana,  Fase.  I).  Das  Stück  enth'dl  den 
Fntwiirf  einer  Supplil(  K.  Friedrichs  III.  bei  Papst  Pius  II.  Ein 
Dispens  für  einen  istrianisrhen  Geistlichen  vom  Makel  der  Irre- 
gularität, den  dieser  sich  wegen  nichtvorsätzlichen  Tolscilln'jens 
lugezotren  hatte.  Dieses  Stück  ist  ^rst  von  Tan^l  in  der  dritten 
Auflatje  binzugetügt  wurden.  —  Vom  Standpunkt  des  Anschauungs- 
unterrichtes aus  betrachtet  ist  unter  allen  Abteilungen  dieser 
„Scluituafeln"  die  Abbildung  einer  Seite  des  Nekrologs  des 
Nonnenklosters  Möllenheck  der  dritten  Auflage  wohl  die  hest- 
geluogene.  Dieselbe  gehört  zu  den  schönsten  Darstellungen 
eines  Nekrologs,  die  es  Oberhaupt  giebt.  Die  linea  angelica, 
die  litterae  feriales  und  die  fortlaufende  Tagesbeseicbnung  nach 
altrömischer  Weise  lassen  einen  Blick  in  das  Wesen  mittelalter- 
Beher  Kaiendarien  thun.  Die  Eintragungen  der  Verstorbenen 
liod  von  verschiedenen  Binden  zu  verschiedenen  Zeiten  unter- 
nommen und  ergehen  eine  deutliche  Vorstellung  des  täglichen 
Lebens  mit  seinen  Zinsabliefernngen,  Ti»df'sfril!fTi  iin<l  S^eelf^nmessen. 
Dieser  Mßllenhecker  Nekrolog'  ist  nach  einer  Abschrift  Schininkes 
von  Schraib^r  in  Wigands  Archiv  für  Geschichte  und  Allertums- 
kitude  NVesiplialens  5,  342(1.  herau.«pegeben.  hVmen  Kommentar 
hierzu  lieferte  Moyer  in  der  Zeitschi  ift  f.  vaterl.  Gesch.  u.  Alter- 
tum.skunde,  herausgegeben  von  Meyer  und  Erhard  2,  1  — 105.  uinl 
Hoyer  und  Falkenheiner  ebenda  3, 890*.  Vgl.  Heldmann,  Das 
Kloster  Il5llenbeck  in  der  Grafschaft  Schaumburg,  Rinteln  1896  S.  13. 

Die  änbere  Ausstattung  ist,  dem  gediegenen  Inhalt  ent- 
sprechend, gans  TonQglich.  Die  Arndt-Tanglschen  „Schrifltafeln** 
gehören  zu*  den  allerbesten  Erscheinungen  der  netisien  histori- 
Mben  Litteratnr  nnd  verdienen  die  wärmste  Empfehlung« 

Marburg.  Eduard  Heydenreich. 
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1)  Tb.  Scbiemaoo,  H.  von  Treitschkes  Lehr-  vnd  Wanderjalir«. 

Zweit«  Aafltg«.   Mooebeo  1898,  R.  OMeiibovrs.   XII  iu  391  S.  8. 

geb.  ö  M. 

Schon  die  erste  Auflage  (iit'st>  Üiutios  konnte!»  wir  nach 
Form  unii  Inhalt  alb  eine  hedeuiemle  litLeranscIie  fcii\seheinuii^ 
bezeichnen  (Jahrg.  1897,  S.  421).  An  der  Hand  eines  sehr  reichen 
Materials  besonders  an  Briefen  zeichnete  der  Verfasser  die  so 
interessante  Cnt Wickelung  Treitschkes  von  der  frühesten  Kindheit 
bis  tu  der  grofsen  EnUcbeidung,  die  dae  neoe  DeHtschland  be- 
gründete and  mit  der  anch  Treitschkes  Lehr-  und  Wanderjabre 
innerlich  und  äußerlich  ihren  Abschluß  fanden.  Wir  einpfehlea 
das  Buch  aufs  wärmste  auch  in  seiner  zweiten  Auflage.  Der  Text 
wurde  auf  Grund  neuen  Materials  sorgfältig  durchgesehen,  und  die 
beiden  Schlufskapitel  wurden  umgearbeitet,  fcline  sehr  erwünschte 
Zugabe  sind  zwei  Bildnisse  Treitschkes  aus  jener  Zeit. 

2)  Gediebte  von  Ladwif  UbliBÖ,  heraosgefoben  von  B.  Sehwidt  s. 

J.  Hartmano.    Zwei  RHndr.    Stuttgart  1898,  J.  G,  Cotta.    VIII  «. 

47S,  IV  0.  381  S.    s.    Ziisammca  14  M. 

Kin  hervorragender  l.itierarhistoriker  und  ein  intimer  Freund 
rhiands  haben  sieh  vereinifrt,  um  jetzt,  wo  der  iranze  schrift- 
liihe  Nachiafs  Uhlands  der  Erforschung  zugänglicli  ist,  in  tliesor 
kritischen  Ausgabe  vor  unsern  Augen  Uhlands  Lyrik  „von  <ler 
redseligen  Frühe  bis  zum  verstummenden  Alter"  auszubreiten, 
uns  nicht  nur  ihr  Werden  und  Reifen  überhaupt,  sondern  auch 
die  Yerschiedenen  Gestaltungen  TiHer  Lieder  und  Balladen,  den 
Meister  bei  der  Arbeit  bis  ins  Kleinste  zu  zeigen.  Hit  Recht 
haben  die  Herausgeber  den  schönen  Kranz,  den  der  Dichter  selbst 
gewunden,  nicht  zerpflückt,  sondern  die  Anordnung  und  Auswahl, 
in  der  der  Dichter  seine  Gedichte  letztwillig  der  Mit-  und  Nach- 
welt beschert  hat,  unangetastet  gelassen,  dieser  Sammlung,  die  don 
gröfsten  Teil  des  ersten  Bandes  einnimmt,  dann  im  Anhang  die 
aus  älteren  Aullagen  oder  in  Fiinzeldrurken  erhaltenen  oder  im 
Nachlnfs  des  Dichters  gefundenen  («edichte  ans  der  Zeit  seiner 
Heife  (1810 — 1861)  heigelTifit,  letztere  in  chronoio^'isclier  Reihen- 
folge. Der  zweite  Raii  I  «  nth.Üt  den  mit  peinlicher  Sorgfalt  ge- 
arbeiteten kritischen  Ajniarat  zu  den  (ledichten  des  ersten  Üandes, 
Uhlands  Jugendgedichte  vor  1810  und  den  kritischen  Apparat 
zu  diesen. 

Die  ättfsere  Ausstattung  dieser  Ausgabe  entspricht  ganz  ihrein 
inneren  Werte. 

3)  Grat  vooSciiacks  gesanimclte  Werke.  Sechster  bis  oeoatar  Baud. 

Stnttgart  189S/U9,  4.  G.  Cotta.  557,  544,  490,  4$7  S.  8.  Jedor 
Baad  3  M 

Da  wir  schon  im  vorigen  Jahrgange  S.  106  (f.  auf  die  Be- 
deutung hingewiesen  haben,  die  f.raf  von  Schack  als  Dichter,  Über- 
setzer, Gelehrter  und  Gönner  der  Kunst  beanspruchen  darf,  so 
begnögen  wir  uns  hier,  den  Inhalt  der  weiteren  unterdessen  er* 
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srliieneneii  jioetibchen  Werke  desscllitn  anzugeben.  Sie  eolbalten 
den  Best  der  l^ramcn,  im  ganzen  dreiz^'lm,  utUer  denen  wir  be- 
sonders <lie  hoidi'i)  nristoplianischen  KiinuMlieii  „Lier  Kaiserbütc" 
und  „Cancan*'  lit  i  verlieben  mit  ihrem  sarkastischen  Witz  und 
ihrer  ausgelassenen  Laune  und  doch  auch  wieder  ihiem  liefen 
LiuA,  von  denen  erstere  die  verunglückten  Einheitsbeslrebungen 
des  deutschen  Volkes  1848/49,  die  zweile  den  Untergang  des 
zweiten  Kaiserreichs  in  Frankreidi,  die  Erhebung  in  Deutschland 
uod  die  Wiedererrichtung  des  deutschen  Kaisertums  behandelt» 
die  der  Dichter  schon  am  Schlafs  der  ersten  1850  verfafsten 
Komödie  vorbergesagt  hatte.  Aufserdem  finden  wir  in  den  vor- 
liegenden Bänden  swei  weitere  Sammlungen  erzlhlender  Dichtungen, 
die  tiefsinnige  Mythe  „Memnon**  und  das  an  bewegter  Handlung 
uod  Innerem  Gehalt  reiche  kulturhistorische  Gedicht  „Weltmorgen**, 
das  uns  in  den  Schicksalen  des  Johanniterritters  Egon  die  gröfsten 
aad  folgenschwersten  Ereignisse  der  so  bewegten  Zeit  des  Über- 
gangs vom  Mittelalter  zur  Neuzeil  vorrohrt.  Auch  der  Inhalt 
dieser  Rnnd»'  Hffrrt  wieder  Beweise  der  reichen  Erfindungskraft, 
der  blühenilt  ii  Sprnrhp.  der  selbstfindigen  Gedankenwelt  und  der 
»'chl  moderneu  Eaiptindung  d»'<  DkIiI  ts.  Ihm  selber  aber,  der 
so  oft  klagte,  dafs  rr  bei  redluiuMn  Streben  so  weiii^  zur  GellunL' 
irekommen,  sei  dieser  Erfolg  seiner  ^Yerke,  die  schon  nacli  so 
kurzer  Zeit  die  dritte  Auilage  erlebten,  auch  nach  seinem  Tode 
von  iierzeu  gegönnt. 

4)  G.  Chr.  Li  c h t  en  he  r f^s  aasgewählte  Scbrifteo,  heraasf^e^eben  voo 
Adolf  VVilbraadfc.    Stottgart  lbi)9,  J.  Q,  CotU.    XU  u.  m  S. 

S.    5  M. 

Mit  lierlu  wild  Lichtenberg  von  Wilbrandt  als  einer  der 
klassischen  Scbri[t>t('ller  der  Deutschen  bezeichnet,  wenn  er  auch 
kein  llnuplwerk  tiiut  rhidsen  hat,  weg>'[i  des  Reichluius  und  der 
Tiefe  seiner  Gedanken ,  seiner  srliarfen  Menscbenbeobachlung, 
seines  geistreichen  Wilze^,  seines  edlen  Charaklers  und  seines 
musterhaften  Stiles.  Wilbrandt  verdient  deswegen  unseren  Dank 
durch  die  vorliegende  Auswahl  aus  dem  Besten  der  schriftstelle- 
rischen Thäiigkeit  Lichtenbergs.  Das  meiste  steuerten  die  nicht 
für  den  Druck  bestimmten  Aufzeichnungen  seiner  ««Gedenk-  oder 
Tagebücher"  bei,  das  Heiterste  und  Tiefsinnigste,  was  Lichtenberg 
geschrieben,  „ein  Buch  der  Weisheit  und  des  Witzes**,  daran 
i>cbliefst  sich  Verwandtes  aus  anderen  Schriften  und  kleinere  Ab- 
handlungen, darunter  besonders  wertvoll  die  Theaterbriefe  aus 
Eogiand  und  die  Abhandlung  über  Physiognomik.  Den  Scblufs 
bildet  eine  Auswahl  aus  den  Briefen,  besonders  aus  den  an  den 
Buchhändler  Dietrich  gericbt(;ten,  die  uns  den  beileren  Uumoristen 
in  seiner  ganzen  Liebenswürdigkeit  zeigen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zörn. 
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K.  P.  Schulze,  50  Aufgaben  zum  Obef««tteft  ios  Lateiaische  für 
die  fViinu  eines  Gymnasinrnn.  Bsrlio  189ö,  WcidsMOSdie 
fiacbhaadluDg.    62  S.    8.    kart.  0,äU  M. 

Das  vorliegt» Ilde  Duch  ist  aus  langjähriger  Schulpraxis  henror- 
gegangen  und  dürfte  vielen  Latciiilehrern  auf  der  Oberstufe  eine 
willkommene  Galie  sein.  Mit  Recht  sagt  der  Vor-rnsser  in  der 
Vorrede,  dalk  die  meisten  älteren  Vorlagen  zum  Lberselzen  ins 
Lateinische  den  Ded  irtiiissen  der  Schule  nicht  mehr  enlsprecheu, 
weil  sie  Antonierungen  stellen,  die  heut  unerfuUbctr  sind.  Da 
ilas  Lehrziel  für  das  Lateiaische  in  den  neuen  Lehtf  laiieii  iiicbt 
unwesentlich  niedriger  gesteckt  ist,  besonderes  andi  weitgehende 
Ruclisichtnahme  auf  die  Lektüre  verlangt  wird,  so  dörfte  diese 
Thataache  durchaus  begreiflich  mdieinoi.  Aber  aach  die  jdngereo 
SaminluDgeo,  die  bereits  auf  Grund  der  Deuen  Bestimmungea  aua- 
gearbeitet sind,  finden  den  Beifall  des  Verfs  nicht,  da  sie  sich  oft 
zu  wörtlich  an  den  lateinischen  Text  anlehnen  und  fast  nur  als 
Gedächtnisübung  Wert  haben.  Vorliegendes  Ruch  will  nun  die 
Mitte  zwischen  den  beiden  Gegensätzen  innehalten;  es  soll  sowohl 
dem  i^chi iftlichen  wie  d(MTi  mündlichen  Ültersetzen  dienen  und 
speziell  auch  in  der  meist  wiedereingetührlen  siebenten  Latein- 
stunde seine  Verwendnnf,'  finden.  Die  Absicht  des  Verfa>«sers  k,mn 
als  erreidi!  ln-zt  i(  liin  l  werden.  Die  \  ()i  lageii  leimen  sich  zwar 
mehr  dem  liilntle  als  der  Form  na(  Ii  .m  den  lateinischen  Text 
an,  m.HRlic  Mud  auch  freier  gestaltet;  im  ganzen  sind  sie  aber 
doch  so  gehalten,  dafs  ein  Primaner  mittlerer  Begabung  auch 
heute  noch  imstande  ist,  sie  ohne  wesentliche  Nachbfilfe  richtig 
zu  Übersetzen.  Freilich  wäre  dem  Verf.  anzuraten,  in  einer 
zweiten  Auflage  Fuibnoten  hinzusufdgen,  die  einerseits  weniger 
bekannte  Vokabeln  und  V\^endungen  angeben,  andererseits  gelegent- 
liche grammatische  und  stilistische  Hinweisungen  bieten.  Er  würde 
damit  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  wesentlich  erhöhen.  Wün- 
schenswert ist  auch  die  Tilgung  mancher  allzu  modern  gefärbter 
Ausdrücke,  wie  „Ullimatum"  und  .»terrorisieren'*  (St.  28),  „Kon- 
servative" (29),  Partum"  (35),  „Kaiserliche  Prinzen"'  (45);  fern^T 
möchte  Ref.  Cicero  nicht  als  „Empurkonnnling"  (24)  bezeichnet 
wissen;  y,ho»io  novus'^  ist  allerdings  sdi^Ncr  übers<'tzl)ar.  Dagegen 
ist  anzuerkennen,  dafs  der  deulsclie  Ausdruck  ein  diiicliaus  guter 
ist,  weit  besser  als  in  den  meisten  ähnlichen  Büchern,  ohne  dafs 
dadurch  die  Obertragung  ins  Lateinische  erheblich  erschwert  wird. 
Auch  ergiebt,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  die  Version 
durchweg  einwandfreies  Latein.  Obermäfsig  lange  Perioden  sind 
—  gewifs  mit  Recht  —  vermieden;  ebenso  sind  die  Bxercitien 
keineswegs  mit  grammatischen  und  stilistischen  Hegeln  i'iherladen: 
vielmehr  ist  deren  Verwendung  eine  aufserst  mafs volle,  aber  doch 
derartig,  dafs  der  Primaner  seine  Bekanntschaft  mit  der  Gram- 
matik und  Stilistik  hinreichend  nachweisen  kann.  VieHeicht  ent- 
scbiiefst  sich  Verf.,  in  der  zweiten  Aullage  das  immer  noch  so 
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lieirdite  iMliMi  SU  beMiUgen  (z.  B.  St  28,  41,  48);  es  findet 
«dt  in  den  lateiDUchen  ÜbuDgsbflcbern  viel  öfter  als  bei  den  latei- 
nnebea  Scbriftstellem. 

Ich  komme  zuletzt  auf  den  Inhalt  der  Vorlagen.   Von  50  Auf- 
gaben sind  22  dem  Livius  nacbgebililet,  darunter  acht  der  ersten 
Made,  die  docb  wohl  nur  selten  in  den  Scbulen  gelesen  v^ird. 
Hier  ist  nach  meiner  Meinung  des  Guten  zu  viel  geschehen.  Im 
rthrigen  ist  die  Aaswahl  durchaus  zu  Inllifjen;  es  folgt  eine  Reihe 
Kjii  Sifickeii  nach  Im-zw.  über  Cicen»  (13),  eins  über  den  AhThil^ 
vüii  Cdesai*s  beil.  «  iv.,  drei  Horazslücke,  eine  vila  des  Vergil,  zehn 
Übungen  im  An.»(liiurö  aa  iaciius.    Minige  Aufgaben  lebnou  sich 
m  Peters  Geschichte  Roms  und  GaKlilinu^cns  Auj^ustus  an.  Selir 
glücklich  ist,  was  itef.  noch  besonders  hervorheben  utöchte,  die 
rietfoche,  recht  ansprechende  Heranziebuog  der  Uorazlektöre  (vgl. 
t.  B.  St.  17,  19,  42).   Zum  Schlufe  noch  eine  Frage  der  histo- 
rischen Eritik.   Darf  man  sagen,  dafs  Tiberius  den  Germanicus 
aus  Neid  (St.  43,  46,  47)  aus  Deutschland  abberufen  habe?  Und 
ilaf»  Germanicus  sich  in  der  That  Verdienste  um  Rom  erworben 
bat?  Die  moderne  Geschichtsauffassung  steht  in  dieser  Frage  auf 
^ten  des  Tiberius. 

r>i»'  Aiisstatlunj^'  des  Buchts  ist  splendide,  der  Druck  im 
weseiulichen  korrekt..  Folgende  Fehler  sind  dem  Rel.  aulgc- 
tdllen:  S.  27  figinati'^rfiorj  st.  agatischen,  S.  53  Kuäuln  st.  Konsuln, 
S.  58  llerrschscbad  >i.  iit  irscliaft.  —  Ref.  empfiehlt  nach  Vor- 
^Iphen(lem  das  Werk  licr  Aufincrksatnkeil  der  Facbgeoossen  und 
«üui^i  lit  ihui  die  verdiente  VcrbrciLuug. 

lierlin.  Max  Koch. 


I)  R.  Sterafeld,  Frentfisiaeke  Gesehichte.    (Sinnulaog  Gitoebee.) 
Lripzig  1S98,  G.  i.  GSMheueke  Verlagehendloag.    203  S.  kL  8. 

Wer  sich  für  Frankreich  interessiert  und  in  ein  paar  Stunden 
me  wohldisponierte,  in  kurze  Kapitel  eingeteilte  französische  Ge- 
schichte lesen  \\\\\,  dem  kann  man  das  Brtcldein  nur  empfehlen. 
^>  wendet  sicli  an  die  Gebildeten,  beginnt  mit  einer  Orientierung 
über  die  geographische  Lage  und  die  günstigen  .Naturbedingungen 
lies  Landes,  die  es  mit  sich  brachleu,  „dafs  Frankreich  mehrfach 
in  der  Geschichte  eine  wichtige  Vermittlerrolle  zwischen  den 
Völkei  n  gespielt  bat'S  geiit  dann  über  auf  die  Entstehung  der 
franzQslsdieD  Nation  und  behandelt  die  Geschichte  des  Volkes  bis 
kerab  auf  die  Verurteilung  des  Hauptmanns  Dreyfufs  und  seine 
Verteidigung  durch  den  Romanschriftsteller  Zola.  Die  politische 
Geschichte,  die  das  Röckgrat  der  ganzen  DarslelluDg  bildet,  ist 
•1US  einem  Gusse  hervorgegangen,  gewandt  und  anregend  ge- 
schrieben, ohne  den  Leser  durch  Zahlenanhiufong  so  ermOden. 
einzelnen  Kapiteln  schliefsen  sich  an  geeigneten  Stellen  in 
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Petitdruck  gehaltene  Darlegungen  über  wirtschaftliche  und  gesell- 
scbaftUcii«  Zustände,  wissenschaftliche  und  sonstige  kulturelle  Be- 
strebungen, kurze  Charakterzeichnungen  hervorragender  geschicht- 
licher Personen  auf  das  frlnrklirhslp  an.  Zugleich  ist  der  Inhalt 
zuverlässig,  da  er  auf  genauer  S;t(  hkenntnis  des  Verf.s  beruht,  der 
j^ich  durch  seine  Studien  auf  dem  (»ebieff  nntielalterlicher  fran- 
zösischer tjejschichte  schon  uielirfach  bekannt  gemacht  hat.  Hat 
aber  nicht  Vogel  iu  der  Ilist.  Zeitschr.,  Bd.  56,  S.  385 f.,  über- 
zeugend nachgewiesen,  dals  Chlodwig  erst  im  Jahre  500  seinen 
entscheidenden  Sieg  über  die  Alamannen  erfochten  bat  und  zonn 
Christentum  Obergetreten  ist,  ivtbrend  Verf.  an  der  traditionellen 
Zahl  496  festbält? 

Vielleicht  darf  Ref.  auch  einige  Druckfehler  anföbren,  die  ihm 
beim  Durchlesen  aufgefallen  sind  und  in  der  zweiten  Auflage 
dann  um  so  leichter  vermieden  werden  können.  S.  61  mufs  es 
heifsen  Karl  6.  für  Karl  7;  S.  83  für  1509  vielmehr  1508,  da 
schon  in  diesem  Jahre  am  10.  Dez.  die  Ligue  von  Cambrai  ge- 
schlossen wurde;  S.  163:  am  27.  Febr.  für  25.  Febr.;  S.  166: 
bei  Ligny  am  Juni,  nicht  am  16.  Juli,  weicher  Druckfehler 
sieb  übrigens  in  den  tolgenden  Zeilen  von  selbst  berichtigt;  S.  173: 
Schafott  für  Schaffott.  Fin  Latinismus  ist  es,  wenn  Verf.  den 
Konig  die  Reichsslände  ,.n  a  c  h  Pa  r  i  s*'  (S. '59)  versammeln  läfst. 

2)  Willieliu  IMciler,  Lebeosbiider  «tis  der  aeuorea  Geschichte. 
Halle  a.  S.  1S9S,  Verlag  der  Badih«Bdlung  dea  Waisenbaases.  122  S. 
8.    1,50  M. 

Das  Buch  ist  ohne  einleitende  Vorrede,  die  auch  unnötig  ist, 

da  sich  ohne  weiteres  ans  dem  Inhalte  ergiebt,  dafs  es  für  Kinder 
von  9 — 12  Jahren  bestimmt  ist,  denen  Lebensbilder  Luthers,  des 
Kurfürsten  Friedrichs  1.,  des  Grofsen  Kurfürsten,  Friedrichs  des 
Grofsen  und  Blüchers  in  schlichter,  zu  Herzen  gebender  Sprache, 
die  sich  stellenweise  zur  Gespräcb'^r«)rm  erhebt,  geboten  werden, 
\vie  S.  (30:  -So  würde  der  Heiter  aus  Erz  vielleicht  sprechen, 
wenn  er  retlcn  könnte.  Sieb  ihn  dir  nur  an,  wenn  du  einmal 
über  die  Brücke  jjehst,  wie  er  das  kühne  Antlitz  zu  dem  si  ulzen 
Königsschlüsse  seiner  Enkel  wendet';  oder  S.  63:  'Wenn  du  Sans- 
souci besuchst,  wird  mau  dir  die  Zimmer  zeigen'  u.  s.  w.  Zahlen 
sind  äufserst  sparsam  verwendet;  so  kommen  z.  B.  in  dem  29  Seiten 
füllenden  Leben  Luthers  im  ganzen  nur  vier  Zahlen  vor,  tod  dem 
Geburts-  und  Todesjahr  abgesehen.  Die  Kinder  bekommen  beim 
Lesen  einen  Begriff  davon,  was  unter  Papst  und  päpstlicher  Hachi, 
unter  Bann  und  Acht,  Reichstag,  Kaiserwahl  tt.  s.  w.  zu  verstehen 
ist.  Alles  wird  an  seinem  Orte  und  im  Zusammenhang  der  Dinge 
ohne  gelehrte  Auseinandersetzung  meist  nach  dem  zu  billigenden 
Grundsatze:  „Krst  die  Sache,  dann  der  IVame  der  Sache",  in 
leicht  versirmdlicher  Weise  erzälilt,  nicht  etwa  Irocken  erklärt. 
Vier  der  Lebensbilder  sind  mit  einem  charakteristischen  hühsclien 
iiui2schnitt  versehen. 
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Die  Schlachten  bei  Rofsbach  und  Leuthen  sind  1757,  nicht 
1756  geschlagen  worden,  wie  der  Setzer  glauben  maclien  will. 
In  dieselbe  Rubrik  gehört  atich  „das  KOnste*'  fBr  das  KQbnste. 
Luther  ist  nicht  „etwas  länger  als  ein  Jahr^'  auf  der  Warth u i  g 
gewesen,  sondern  etwa  zehn  Monate,  also  fast  ein  Jahr.  Parti- 
ctpia  und  Infinitiva  werden  in  etwas  auffallender  Weise  absolut 
gebraucht.  Was  will  das  aber  bedeuten  gegenfiber  den  Vorzügen 
des  Buches,  das  man  für  SchaierbibUoth^en  nur  empfehlen  kann! 

3)  Lidwig  Bpitaio»  VatarllftdUebe  Geschieht«  für  deoSebol'  and 

Selbst uoterrieht.  Zofleich  eia  Lesebuch  für  ossär  Volk  und  Hct-i-. 
NcD-Roppio  1S95,  Verlag  von  Rod.  Petreoz.  VII  u.  289  S.    8  4M. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Vorgeschichte  der 
Mark  Brantlcnburg  geht  dit;  Darstelhing  auf  die  llohenzallern  und 
ihre  \\irksainkeit  über,  wobei  ein  besonderes  (iewichl  auf  die 
Fördpning  der  Volkswohlfahrt  ?4elegt  wird,  erhebt  sich  zu  allge- 
rneiiK  1  deutscher  Geschichte  überall  da,  wo  eine  grofse  Bewegung 
das  deutsche  Volk  ergreift,  wie  zur  Zeit  der  Reformalion,  des 
dreifsigjähripen  Krieges,  der  Belreiungskriege  u.  s.  w.,  und  schliefst 
mit  dem  lliinveis  auf  die  Fürsorge,  die  Kaiser  Wilhelm  II.  vom 
Anfang  seiner  Regierung  an  den  Armen  und  Bedianglen  gewidmet 
hat.  Der  Stoil'  ist  übersichtlich  verteilt,  die  I^ersünlicbkeit  und 
das  Familienleben  der  Kurfursteu  und  Könige  aus  dem  Stamme 
der  Hohenzollem  mit  Liebe  behandelt,  wie  überhaupt  das  bio- 
graphische Moment  mit  Nachdruck  betont  ist;  eine  besondere 
Pflege  hat  die  historische  Anekdote  erfahren,  die  freilich  für  Ge- 
schichte ausgegeben  wird;  die  Darstellung  ist  von  einer  gewissen 
Volkstümlichkeit  des  Ausdrucks  und  epischen  Breite. 

Diese  Eigenschaften  des  Buches,  die  man  in  gewissem  Sinne 
als  Vorzüge  ansehen  kann,  werden  aber  durch  viele  Mängel  stark 
beeioträchügt  Beginnen  wir  mit  dem  Hinweis  auf  die  Druck- 
fehler. S.  5,  Z.  17  wird  der  Sinn  entstellt  durch  die  fehlenden 
Worte:  es  gegen.  S.  11,  Z.  7  von  unten  steht  'der'  für  *den'. 
S.  30:  'In  der  Zeit  von  137SI)is  1414  giiben  sicli  drei  Bischöfe 
zugleich  aU  Nachfolger  l'eiri  aus',  v\;!s  iirnt.'eandert  werden  mufs 
in:  zwei,  zuletzt  sogar  drei.  S.  45  ffdlt  der  Blick  auf: 
*BaiJ« niking*.  Auf  S.  75  lälst  der  Selzer  den  Kurfürsten  Geor- 
Wilhelm  erst  1840  sterben.  S.  1R2  liest  mau  'Friedrich  Wil- 
helm IL'  statt  III.;  8.  172  'ü.  Okiuljer  1807'  statt  des  Bichligen 
'0.  Uktober';  S.  1 7.'>  'in  welcher'  statt  'in  welchen';  S.  28b 
'Aufslandes'  stall    A  uss  ta  ndes'. 

lui  sprachlichen  Ausdruck  hat  sich  Verf.  mehrfach  vergriffen. 
Es  ist  doch  mindestens  gewagt,  zo  schreiben:  *Schwirme- 
rische  Bewegungen  <ur  Zeit  der  Reformation'  (S.  V  u.  S.  45), 
da  wir  unter  'schwärmerisch*  gemeinhin  etwas  anderes  Ter- 
stehen,  als  an  diesen  Stellen  gemeint  ist.  Wenn  Verf.  S*  30 
schreibt:  'Wührend  der  Regierung  Joachims  brach  die  Refor- 
mation ans',  und  S*  33  *ßis  zum  Ausbruche  der  Reformation', 
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so  kennzeiclmel  sieb  der  Ausdruck  *A  usbriich*  schon  «lurch  <len 
althingigen  Genetiv  *der  Reformation',  die  eioe  allmähliche 
fi  ieiUiclie  Umbildung  aDdeulet,  als  schief.  S.  43  nennt  Verf.  merk- 
würdiger Weise  den  französischen  König  Franz  I.  den  'Gegeii- 
kaiscr'  Karls  V.  S.  62  steht  '<\pv  jülieh-Ulev^  sclu'  Rrbschafts- 
streit',  als  wenn  es  ^\ch  dihei  um  eine  Ilinteilassensch:ift 
priviilrechtliclier  N'nlnr  haiulelle,  statt  M  n  I  i  c  Ii  -  K  le  v  isc  h  er 
fcrbfolgeslrcii'.  Wenn  S.  79  gesagt  wird:  So  i»rhlofs  er  ... 
mit  Frankreich  lü73  <len  Frieden  zu  Vossem  .  .  und  dann 
fortgefahren  wird:  'dessenungeachtet  folgte  er  im  nächsten 
ithre  abermals  (?)  der  Aufforderung  des  Kaisers  tum  Kriege  gegrn 
die  FraDiosan',  so  wird  damit  ein  unberechtigter  Vorwurf  gegen 
den  tirofsen  KurfQrsten  ausgesprochen.  S.  124  *ein  Bündnis  . . 
Welches  beabsichtigte'  ist  doch  sicher  nur  ein  lapsus  calaml 
S.  152  wird  das  allgemeine  Landrecht  als  *Gesetz'  bezeichnet. 
Mehrfach  begegnet  der  mindestens  ungewöhnliche  Ausdruck  'dort- 
selbst',  z.  R.  S.  215.  Ebenso  wenig  kann  man  S.  256  'Nicht 
minder  besorgt  war  der  Kaiser  auch  darauf'  gelten  lassen. 

Auch  an  sachlichen  l^nrirhtii;kei(en  fehlt  es  nicht.  Dafs 
Luther  während  des  Au^sbinj^er  Hticlis-tages  im  Jahre  1530  auf 
dorn  Schlosse  zu  Kabur^  das  Lied:  *Ein'  feste  Burg  ist  nnser 
tiDü  ,  gedichtet  habe,  wie  S.  41  behauptet  wird,  ist  ein  längst 
erkannter  Irrtum.  Beiciis  ItiOS  (S.  (>5)  soll  Kaiser  KudoU  ii.  den 
Böhmen  den  Haje^statsbrief  ferliehen  haben,  während  es  doch  ent 
am  9.  Juli  1609  geschah.  'Ferdinand  II. . . .  wurde  som  deutschen 
Kaiser  gewählt*  (S.  65)  ist  unbestreitbar,  aber  ebenso  unbestreitbar 
falsch  ist  es,  wenn  fortgefahren  wird:  *Als  solcher  war  er  auch 
gleichieitig  König  von  Böhmen';  denn  die  böhmische  Königswürde 
hing  keineswpjjs  von  tici  K;ii<erwahl  ab.  Die  Angabe  auf  &  77: 
Der  Grofse  Kurfürst  bekam  1648  '  llinterpommern  und  Kammin, 
sowie  die  Stiftrr  Hnlli»^rstadt.  Mngdcbui*}:  und  Minden  als  welt- 
Ii(  he  Fftrstrnlnnier"  mischl  Hirhtiges  mit  f  nrirlitii^ein.  S.  95  wird 
die  Gründunir  iI*m'  rnivorsität  Halle  <«iis  dem  Jahre  1694  in  das 
Jahr  1692  zurück vnselzt.  Die  Bem»Mkung  auf  S.  154:  Mn  lifi 
(hittt-n  Teilung  (IT'.».'))  liel  an  Preuii>i'n  tlas  Land  links  «ier  Weichsel 
mit  «lei  lldubladi  (sie!)  Warschau,  aus  dem  es  die  Provinzen 
Neuostpreafsen  und  Neuschlesien  bildete'  erweckt  die  falsche 
Vorstellung,  dafs  Neuostpreufaen  links  der  Weichsel  liege.  S.  171 
heifst  es:  *  Gegen  Ende  des  Jahres  1808  war  endlich  die  unge- 
heuere Kriegsschuld  vollständig  abgetragen,  und  ...  am  10.  Dezember 
konnten  wieder  preu&ische  Truppen  in  Berlin  einziehen.  Nun  erst 
ging  Stein  an  die  Lösung  seiner  eigentlichen  Aufgabe'.  iNun 
erst?  Stein  war  ja  damals  bereits  aus  dem  preufsisrhen  Staats- 
dienst enlfnsseii!  S.  180  wjid  «Tzrihlt:  '  .Xach  «liesem  herrlirlieu 
Sie«;e  ~  nfinili»  Ii  an  der  KcUzhacli  —  nannten  die  Soldat^'n  ifircn 
IMncht^r  th-n  Marschati  Vorwarls'.  wählend  es  nach  Treits<'hkrs 
heuLsiher  (lesrhichte  vielmehr  die  Kusaken  gewesen  sind,  die  ihn 
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kim  Eindnogeii  in  Leipzig  am  19.  Oktober  ,.m\i  dem  Ehren- 
oaineD  Harsdiall  VorwflrU*'  begrQ&t«ti.  Oberhaupt  seheint  das 
Leben  BIfichers  dem  Yerf.  besondere  Schwierigkeiten  geboten  zu 
bsbeo;  denn  S.  202  wird  der  Leser  durch  folgende  Mitteilung 
übehrascht:  'Nachdem  ihn  K(^nig  Friedrich  Wilhelm  Hl  nach  der 
Schlacht  an  der  Katibach  zum  Feldmarschall  ernannt  hatte'  — 
vgl.  übrigens  S.  193«  wo  ihm  Verf.  diese  Wärde  nach  der  vSchlaclit 
bei  Leipzig  verleihen  läfst  — ,  'erbob  er  ihn  in)  .lalire  1815 
tum  Fürsten  von  Walstatt*.  Richtig  ist,  dafs  <lie  Ernennung 
zum  Fcldmarscbnll  in  Leipzig  stattfand  und  die  Erhebung  zum 
Föriten  von  WablstalL  durch  Kabinettsorder:  Paris,  den  3.  Juni 
t8l4.  Üen  Irrtum,  als  habe  König  Wilbf^lm  I.  an  seine  (>emaliiin, 
die  Königin  Aui^Mistn,  nach  der  Schlacht  hoi  Sedan  geschrieben: 
'Wplch  Pine  Wendung  durch  (lotles  Fügung!'  teilt  Verf.  mit 
vielen.  Der  Dreibund  kam  nicht  ISS7  (S.  250)  zu  i^tande,  sundern 
.«th(in  1883  und  wurde  1SS7  zum  ersten  Male  ernenerl.  In  (b-ni 
l.dieilarischen  Anbang  Nxird  Lnucnbtirg  irrtüu)lieh  unter  dem  J.itire 
1S64  als  preufsische  Emerliiing  hezeicbnel,  die  doch  erst  der 
Casteiner  Vertrag  von  18G5  zeitigte. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  das  Feld  der  historischen  Anek- 
doten angebaut,  die  in  einem  Lesebuche  „fOr  unser  Volk  und 
Heer*'  ja  ganz  an  ihrem  Platze  sind,  wenn  sie  als  solche  be- 
letchnet  werden,  aber  nidit,  wenn  sie  im  Gewände  geschichtlicher 
Wahrheit  anflretent  zumal  nicht  in  einem  Buche,  das  „zunächst 
ab  Leitfaden  för  den  vaterländischen  Geschichtsunterricht  in 
Seminaren,  Präparandenanstalten,  Mittel-,  Fortbildungs-,  Real- 
schulen, Gymnasien  u.  s.  w.  bestimmt'  ist.  Die  geschichtliche 
Haltlosigkeit  der  oft  erzählten  Begegnung  Friedrichs  d.  Gr.  mit  den 
österreichischen  Offizieren  nach  der  Schlacht  bei  Leuthen  im 
Schlosse  zu  Lissa  (S.  131)  hat  Koser  (Forschungen  zur  Brandenb. 
iiDd  Prcufs.  Gesch.  1888,  Bd.  I  S.  605—618)  unwiderleglich  nnch- 
gewicsen.  S.  141  wird  'die  weltbekannte  (ieschichte  von  der 
Mühle  7u  Sanssouci'  wieder  autVetisebt,  ebenso  S.  '200  'die  Garde 
stirbt,  sie  ergiebt  sich  nicht^  u.  vv.  Dafs  in  <!( m  Küche  auch 
Widersprüche  vorkommen,  ist  umsoweniger  veruiiiiderlieb,  als 
iiich  nirgends  eine  Iliudeutung  auf  selbständiges  Oiiellenstudium 
oder  kritisch»'  Benulznnj:  abgeleiteter  Darbielungen  erkennen  läfst, 
die  n»it  volkslümlichei  rr.igung  deb  Slulles  ^ehr  wohl  vereinbar  sind. 
So  wird  S.  92  die  Kurfurstin  Dorothea,  die  zweite  Gemahlin  des 
Groften  Kurfürsten,  die  Begründerin  der  Dorotbeensladt  Berlins 
genannt,  S.  100  dagegen  der  Grofse  Kurfürst  als  Begründer.  S.  163 
läCit  Verf.  Friedrich  Wilhelm  III.  Ober  KOstrin,  '  wo  er  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinen  Kindern  zusammentraf,  nach  Königsberg 
flöchten,  S.  133  aber  die  Königin  Luise  *mit  ihren  Kindern  zu- 
nfichst  nach  Stettin  und  dann  nach  Königsberg*  eilen.  Ein 
anderer  Widerspruch,  die  Ernennung  Blüchers  zum  Feldmarschall 
betreffend,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 
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An  der  Aufgabe,  ein  Buch  zu  schreiben,  das  zugleich  ab» 
Leitfaden  für  höhere  Schulen  und  als  Lesebuch  für  Volk  und  lirer 
bestimmt  ist,  mufsle  Verf.  scheitprn.  weil  beide  Zwecke  unver- 
einbar sind.  Denn  ein  solcher  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
beruhen(h;r  Leitfaden  mit  seiner  Kürze  und  Besch rrmknug  auf  das 
Notwendigste,  dessen  Auswahl  und  Form  nach  der  I  assungskrali 
der  Schüler,  dem  Ziele  und  der  Zeit  des  Unterrichts  getroffen 
wird,  kann  zwar  den  darnach  anterrichteten  Schülern  als  Lese- 
buch dienen,  aber  nicht  „zugleich  ein  Lesebuch  fQr  unser  Volk 
und  Heer'*  sein,  das  in  ToliKstünilicher  Darstellung  und  epischer 
Breite  einherschreiten  mufs«  dessen  Verfasser  auch  Blumen  am 
Wege  pflöcken  und  den  Leser  zuweilen  von  der  grofsen  Heer- 
strafse  des  geschichtlichen  Fortschritts  auf  Seitenpfade  geleiten 
darf,  um  Herz  und  Geist  Erfrischendes  zu  bieten.  Ein  Lesebuch 
für  Volk  und  Heer  wird  d.is  besprochene  werden  können,  wenn 
es  der  notwendigen  ÜmgesLaltung  unterworfen  vsordt  ii  ist. 

Stargard  i.  Pomm.  Ii.  BrendeL 


Harry  B  rrft  Schneider,  Hilisburh  für  (1  e  ii  1' ii  te  r  r  i  c  h  t  in  i!  f  r  Ge- 
•  chictite  für  die  uiittlcren  H  lassen  höherer  Lehrauä  tailcn. 
Vier  Teile,  eothaltend  die  Lehraafgaben  der  Qaarta  bis  Uotersekuad« 
einsdlliefsiich.  Halle  a.  S.  1898  uod  1899,  ßuchhandluofr  des  Waise», 
haases.  I.  Teil  VI  n.  100  S.  U.  T«ü  92  S.  HI.  Teil  86  S.  iV.  Teil 
124  S.    8.    Je  1  M. 

Unter  den  seil  vielen  Jahren  im  Gebrauch  I  i  lindlichen  Leit- 
fäden der  Ge^chichte  für  mittlere  Klassen  scheint  mir  nach 
längeren  Erfahrungen  der  von  havid  Mfdler-Junge  der  besle  zu 
sein.  Für  diese  UnterricbtSi^iufe  ist  besonders  wichtig  die  an- 
schauliche, lebendige  Darstellung,  die  es  dem  Schöler  ermüghcht, 
Ereignisse  und  namentlicb  Persönlichkeiten  klare  Gestalt  gewinnen 
XU  lassen,  so  dafo  er  flQr  sie  Teilnahme  empfindet,  womöglich  be- 
geistert wird.  Dazu  reicht  aber  die  VorerzShlung  des  Lehrers 
nicht  aus,  vielmehr  müssen  die  Schüler  in  ihrem  Lehrbuche  nach- 
lesen können,  so  dafs  ihnen  der  Zusammenhang  klar  wird  und 
sie  auch  eine  einigermafsen  zusammenhängende  VViedererzählun^ 
zu  bieten  v^rftiögen.  Gerade  das  einiöglicht  der  genannte  fieil- 
fadon  melir  als  z.  Ii.  der  von  Eekertz').  Nun  ist  auf  der  in  <len 
mutieren  Klassen  erriciiteien  einlachen,  aber  t\t5.ten  Giun(ila«;e  in 
den  oberen  der  Hau  wriier  aufzuführen,  zu  sichern  und  im  ein- 
zelnen etwas  auszuschmücken;  nicht  aber  baiuielt  es  sich  um 
einen  Neubau.  Das  iiier  gebrauchte  Hilfsmittel  muls  also  stets  in 
möglichst  engen,  wohlerwogenen,  sachlichen  und  formellen  Beiie* 
hungen  zu  dem  auf  der  mittleren  Stufe  benutzten  Buche  stehen*). 

Auch  aof^esictits  der  soebpn  —  d.  h.  drri  W'ochCD  oach  vSi'huInnfanjf 
—  eraehieoeoeo  23.  Autlai;«,  iu  der  weaigsteos  tcihveiae  die  driugeud  aütige 
Unarbeitiioi;  eodlidi  erfolgt  ist,  mnh  ieb  bei  obigem  Urteil  verluirreii. 

')  ,,VoD  eitler  Seite  ist  das  Hrsrheinen  des  Mittleren  Kursus  fast  cor 
ßedin[;ttng  für  den  Gehraorh  de«  obereo  ^enaeht  worden",  heifet  ea  bei 
ürettschneider  Teil  2  S.  Iii. 
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Der  richtige  Weg  wäre  daher  wohl  iler,  zunächst  dieses, 
dann  jeues  zu  verfassen.  Jüngst  ist  das  umgekehrte  Verfahren 
wiederholt  eingeschlagen,  z.  B.  von  Wessel,  Schultz  und  aach  von 
Brettschneider.  Dieser,  der  „auf  vleljährige  Erfahrung'*  zurück- 
hlickt  und  durch  sein  (in  dieser  Zeitschrift  im  Jahrgang  1894  S.  43 
und  1895  S.  478  etwas  zu  ungünstig  beurteiltes)  Hilfsmittel  für 
die  oberen  Klassen  und  seine  didaktische  Schrift  „Zum  Unterricht 
in  der  Geschichte'*  vorteilhaft  bekannt  geworden  ist,  bat  mit  giück- 
lich>T  Feder  auch  ein  Unterriciilswerk  für  die  Mittelstufe  verfafst. 
Wf-iiii  es  auch  nicht  den  eingangs  erwähnten  Leitfaden  in  den 
Schaltf'fi  zu  sU-lU'ii  vermag,  so  wt'ist  es  doch  grofse  Vorzüge  ntif. 
Ich  glaube  es  allen  rachgeuu>b' ii  /.ur  i'rüluug  empfehlen  zu 
können.  Denn  nach  einigen  Hichiungen  hin  ist  in  ihm  ein 
me  tho  discher  Fürtschritt  zu  erblicken,  und  darauf,  weniger  auf 
Einzelheiten,  will  ich  etwas  näher  eingehen. 

Verf.  sagt  im  Vorwort  zum  1.  Teile  mit  Recht,  dafs  kein 
Untenrichtsgegenstand  „einer  festen  didaktischen  Tradition**  noch 
in  dem  Grade  entbehren  dörfte  wie  die  Geschichte,  und  dafs  die 
Lehrbucbfrage  allein  Sache  der  Praiis  ist.  Die  Darstellung  seines 
Hilfsbuches  hat  er  nicht  zu  eingehend  >;e^taliet,  damit  der  Lehrer 
nicht  überflüssig  werde,  aber  auch  nicht  zu  dürftig,  „damit  der 
Fassungskraft  der  Schüler  nicht  zuviel  zugemutet  werde'*.  Mir 
srh^int,  CS  ist  ihm  j^nt  gelungen,  die  richtige  Mitte  inne  zu  hallen; 
nur  bei  §  Dl  im  ersten  Teile  und  bei  §  43  im  zweiten  Teile  ln'g(5 
ich  leise  Zweifel.  Ein  blofser  Streit  um  Worte  dnrfle  es  übrigens 
sein,  wenn  Verf.  im  2.  Teile  S.  III  sich  gegen  die  llezeichnung 
..Lehrbücher'*  wendet  im  Lutcrschfed  von  „liil^^bücllel  ii  ;  setzen 
jene  dich  wit  klicli  „mehr  oder  weniger  an  die  Stelle  des  Lehrers*', 
$0  liegt  das  aosscbliefslich  an  diesem  selbst,  soweit  ich  nach  meiner 
Kenolois  der  sehr  zahlreichen  SchulbQcher  ta  beurteilen  vermag. 

Ala  Beispiel  für  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  sei 
angeführt,  was  in  dem  1.  Teile  S.  20  über  die  Veranlassung  zu 
den  Peraerkriegen  sich  fmdet.  Und  damit  klarste  und  zugleich 
kürzeste  Kritik  geübt  wird,  m5ge  die  Darstellung,  wie  ich  meiner- 
seits sie  etwa  geben  würde,  daneben  gesetzt  werden.  Der  Sperr- 
druck soll  hervortreten  lassen,  weirlH-  Thatsachen  meines  Er- 
nchlens  in  vollerer  Form  uur  in  dem  l.ehrhuche  für  IV,  knapp 
oder  ül)ertjau|)t  niciu  in  dem  für  011  enthalten  zu  sein  brauchen, 
entsprechend  dem  verscbtedeneu  Stand[)UDkle  beider  Stufen. 

Verf.  Ref. 

..Das  I  iTsische  Reich  war  ilurch  AnrhD  ii  iii^  u  nllte  sein  aogeheiires 

Eroherunyr  entst<mi1««o.    Somit  ist  Reich  diuch  Erobemiigeii  verprö- 

e»  tte^reiilich,  ilals  liurius  es  durch  l'seiu.    Er  zo^  mit  eiueui  gcwaltigeo 

Erobeniof  sa  erweitero  trachtete.  Heere  aber  die  Dooeu,  um  die  Sc ylben 

Er  Qoteroahni  rinfn  Ziip  rrj^^rn  iJif  zu  imtorjochtMi.    Aber  sc  itir  Scha- 

Skythea ,     welche     tiürdiich     vuui  ren  perietea  in  «leu  Steppen  ain 

^hwarzen  Meere  wohutRo,  und  Uber-  Schwarzen  Meere  in  solche  INot, 

Schritt  die  Doasu  aof  einer  Bruche»  dafs  er  sieh  endlich  son  Bück' 

Zaltidtf.  C  d.  QrnoMi»lw«MD.  hl  It.  7.  3| 
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deroD  Bewadinug  gri«ehitebet  F«r- 

steo  ao vertraut  wurde.  D«  machte 
Miltiadcs,  der  eiu  Fürstentum  auf 
dem  tbraciscbeo  Cber»OD«f  besafs, 
den  Vortebltf ,  die  Meke  abra- 

brecheo,  damit  der  Honig  umkäme. 
Doch  dem  widersprach  Histiäu^i 
voB  Milet;  uud  so  fand  Darioo, 
w  a«ft  Bliiof  el  an  Lebnnsmitleln  un* 
krhren  luufsle,  die  Hrücke  erballeu. 
Miltindes  Höh  uaeh  der  Heimat  seiaes 
(leacblechtes,  nach  Athen,  von  wo 
sein  Oheim  eiost  anai^ewaadert  war; 
Histiüuä  aber  erhielt  vou  Köoif^e 
xumDaaiL  ein  Fürsteotum  in  Thraciea. 

War  auch  die  Erubcroog  des 
Skythcnlande«  in ifs langen,  »o  hatte 
der  Krir'^srti'.:  ilrs  D.irins  docb  das 
Ergebuia,  tlal»  ihracieu  unterworfen 
wvde.  Ba  war  cn  erwarten,  dafa 
die  Perser  hier  nicht  Halt  maehea 
würden:  »uch  die  Freiheit  der  Grie- 
chen war  DUO  bedroht.  Vorläufig 
aber  wurde  RSnig  Darias  doreb  einen 
Aufstand  der  ionischen  Griechen  an 
der  Verfolgung  solcher  PlMoe  ge- 
bindert. 

NSmlieb  es  war  Histians,  gegen 

den  der  Verdacht  entstanden  war, 
er  plane  Verrat,  unter  chrenvolirm 
Vurwaude  nach  Susa  berufen  uud 
dort  festf  eballen  worden.  Von  bier 
nua  sehiei^tc  e  r  an  seinen  Schwicf^er- 
sohn  Ari!stag"Oras,  der  in  .Milet  seiu 
^achiui^er  ^ewurden  war,  geheime 
fiotaebaft,  er  mSge  die  grieebisehen 
Städte  zur  Hrnpörung  hrin^'en.  Der 
Anschlag  geiaag.  INuu  viaodte  isich 
Aristagoras  um  Hilfe  au  das  Mntter> 
laad.  Von  Sparta  wurde  er  abge- 
\^iesfn;  doch  Athfill  sehiekte  20 
und  Eretria  auf  Kuboia  5  Scbitle 
XU  Hilfe.  Die  Aufständischen  ver- 
brnnoten  Sardes.  Aber  inzwiseben 
bsttr  Darius  ein  starkes  Heer  ge- 
sauiuielt,  welche«  die  Griechen  zu 
Lande  schlug,  worauf  die  Athener 
naeb  Hanse  segelten  Bei  dem 
weiteren  Vordringen  der  IVrs^-r  kniii 
Aristagoras  und  auch  lliatiaus  uiun 
Leben ;  diesen  war  es  gelnngeo,  den 
li  u  i;:!  vorzuspiegeln,  er  wolle  den 
Aui»taud  diimpfeii.  Fine  griechische 
Flotte  wurde  infolge  der  Uneinigkeit 
ihrer  Piibrer  bei  Lade»  einen 
Inseleben  gep:eiiühcr  Milet,  gesehla- 

pen,  worauf  Milof  .«selber  von  den 
Persero  erstürmt  wurde.   Damit  war 


suge  enisebllersen  nnfste.  Zur 

Bewachung    der    Brücke    waren  die 
Machthaber   der  inai.seheu  .Stüdtc  xn- 
riickgelasseu.  Da  liire  Uerri^chaft  aur 
unter   persiseben  Sebntze  geuidbei^ 
war,   so  leisteten  sie  willig  Flfcres- 
folfje.    I  ntc;    ihuen   befand  sirh  der 
Athener  Jd-iltiadeb^  dessen  vom  Oheiiii 
geerbtes  Fürstentum  auf  dea  tfcra- 
ci^chen  Chersones  die  Prr.ser  aoter- 
worfeu   hatten.    Diester  riet,   auf  die 
Nachricht  vom  Rückzüge,  die  Brücke 
abunbreeben  und  sieh  nnabbXu^ip  «n 
macbeo.    HisfiUns  aber,  rier  Tyraou 
von  Miiel,   widersprach  aus  Furrhf, 
von  seinen  Unterthaneo  vertrieb« a  zu 
werden.    Die  anderen  atinaituo  ih« 
bei,  und  der  Grofskitof?^  ^  nr  jrerrttot. 
Um  seiner  iUche  zu  eutgchcu,  kehrte 
Miltiades  naeb  Athen  zurück,   wo  er 
noch  zu  grofseii  Theten  als  Vorkämpfer 
für  die  fortan  bedrohte  grieebiadie 
Freiheit  beatinmt  war. 


Oarins  sebenkte  den  Ristilas  uoa 

Dankbarkeit  einen  Landstrich  im  süd- 
liehen  Tbracien.  Da  der  kluge  Grieche 
aber  seine  Macht  zu  erweitern  saebte, 
so  berief  ihn  Itarius  unter  ebreovoll«» 

Vorwande  nachSusa.  Histiäus  merkte 
bald,  da  Ts  ,  o  1  d  e  u  e  F  e  .<*  s  e  I  n" 
trüge  uud  reizte  deshalb  seinen 
Sebwiegersobn  nnd  Naebfolger  ia  Rf  tiet, 
Arlstagroras,  zum  .\ufstaude  an  (er 
schrieb  s  e  i  ue  Auf  forde  ru  a  k  «"»uf 
deu  kahl  geschorenen  Schädel 
eines  Sklaven).  Der  Anschlags  ge-. 
laug.  Da  die  ionischen  StatUi^  rillt-io 
aber  y.n  schwach  waren,  so  wandte  aicb 
Aristnguras  um  Hilfe  an  das  Matter- 
land.  Der  Spartaoerküoig  Kleomeoes 
wies  iha  ab:  der  auf  einer  Kr/- 
tafei  ihm  gezeigte  Weg  oaicb 
Snsa  erschien  ihn  zu  weit.  Von 
Athen  aber  erhielt  Aristagoras  20, 
Eretria  mil  Kuboia  Schilfe.  Die 
Autstandischeu  äscherten  üardes  ein 
(darob  geriet  Darlus  in  gew«|. 
tigen  Zorn  und  trug  einen 
Sklaven  auf,  ihm  täglich  beim 
Mahle  zuzurufen:  „Herr,  g^c- 
denke  der  Athener!"),  wurden  duuo 
aller  infolge  ihrer  L'ueioigkeit  «od 
wegen  der  tlberlegenheit  der  P«rser 
besiegt.    INun  segelten  die  Atbeaer 
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^erAifitaad  xa  B»de.  loillea  WWr 
III  wMer  dea  Persern  aMter* 
weffaa.«« 


osd  Bretrier  ttk  Haote,  di«  loeier 
aber  wnrdca  snr  ä«e  bei  Lmilef  oumb 

loselrhen  (fegenüber  Milet,  geschla^^m 
Die  Perser  zerstörteo  daraaf  Hilet 
ood  nahmen  eine  Kosten-  and  Insel- 
stndt  nach  der  aodereo  ein.  Hiatiivi 
brjttf»  dorch  allerlei Vfirspieg c- 
luugeu  von  Darias  aeiuc  Eot- 
lassuug  erlangt,  bei  seinen 
Lnodnlnnten  aber  keine  Auf- 
nahmp  ;;efund6n  (sie  trfltitrn 
i  h  Ol  nicht);  n  1  s  F  r  e  i  b  c  u  t  e  r  w  a  r  li 
er  vuu  deu  Perüero  aa^i  Kreuz 
geteliUfen.  Aveh  Aristagerat 
aafcai  ein  rahnloeei  Bad«. 


Kur  IV  scheint  fs  mir  also  ratsam,  riiii^^p  rein  persönliche, 
aber  recht  hez»Mrhiu'ii(l>-  f-jn7plheitfn  zur  Belebung  der  Üarstellung 
aiifziinelinien :  iii  lit  n  .spateren  I  eilen  ist  das  nicht  mehr  so  «*r- 
funlerlich.  Wie  bei  jpnem  Abschnitte,  so  ist  auch  sonst  völlige 
Zustimmung  überbaupt  unmö>,'lirh.  Aber  in  den  Gnindanschau- 
ungen  herrscht  zwischen  Hr.  und  mii  Einverständnis.  Die  nicht 
seltenen  Verweisungen  auf  Früheres  sind  didaktisch  wichtig.  Sie 
teUen  natürlich  voraus,  dafs  die  Schüler  nach  ihrem  Aufrücken 
in  die  höhere  Slawe  im  Besitz  des  Hilfsbuches  der  frOhercD  bleiben. 

Die  Gliederung  des  Lehrstoffes  ist  in  den  GrundzAgen  die- 
selbe wie  im  Bilfsbuche  für  die  obere  Stufe;  die  Abweichungen 
ergeben  sich  aus  leicht  Terstfindlichen  RAcksicbten.  Die  erste 
Periode  des  Mittelalters  ist  bis  919  geführt  (im  Buche  für  Ul 
bis  843),  die  weitere  Ginteilung  ohne  Rücksicht  auf  die  Herrscher- 
geschlechter aber  beibehalten.  Neu  in  solchem  Lehrmiltel  dürfte 
das  Verfahren  sein,  auch  äufserlich  durch  Ziffern  und  durch  den 
hruck  die  eingebende  Gliederung  kenntlich  zu  machen,  damit 
sowohl  dem  Lehrer  der  Unterridit  wie  dem  Schüler  die  Wieder- 
liobing  erleichtert  wird.  In  den  ersten  Teilen  scheint  mir  aber 
in  die<»em  recht  löblichen  iJesirpbfMi  etwas  zu  weit  gegangen  zu 
^ein,  Vj^'l.  1  S.  18:  „hyios  unleiwarf  1.  Medien.  2.  Darauf 
bezv>aug  er  Lydien"  oder  II  S.  Ii):  „has  Kmi/il  zu  Konstanz 
hatte  drei  Aufgaben  zu  lösen:  1.  die  Aufgabe,  die  Eintieii  der 
Kirche  wieder  herzustellen;  2.  die  Aufgabe,  über  die  Kelzerei 
des  Jobann  Hus  zu  befinden;  3.  die  Aufgabe,  die  Kirche  an 
Haupt  und  Gliedern  zu  reformieren'*.  Bei  3.  werden  dann  wieder 
,«twei  Dinge*'  hervorgebobeu :  1)  das  unsittliche  Leben  der  Geist- 
lieben,  2)  die  hohen  Steuern.  An  solchen  und  ähnlichen  Stellen 
herrscht  doch  unnötige  Weitschweifigkeit.  Auch  verfährt  Verf. 
nicht  immer  in  derselben  Weise.  I  S.  59f.  wird  geschieden: 
,,a)  Ursache.  Veranlassung,  b)  der  Uannibalische  Krieg  bis  216'% 
S.  82  aber:  a)  Ursache,  b)  Veranlassung,  c)  Verlauf.  §  17  b) 
findet  sich  die  §  fi6  ausdrücklich  gegebene  Gliederung  nicht,  und 
sie  scheint  auch  unnötig. 

31» 
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Die  Schule  hat  den  ZeitforderuDgen  Tonichlig  Bechnung  so 
tragen;  denn  für  das  wirkliche  Leben  der  Gegenwart  wollen  wir 
doch  unsere  Zöglinge  bilden.  Ein  auf  dem  festen  Grunde  der 
Einzelkenntnisse  beruhendes  Verständnis  gttwisser  staatlicher  und 
wirtschaftlicher  BegrifTfi  nun  müssen  die  Srhülpr  mit  ins  Lfhen 
nehmen.  Üeshalh  isl  schon  in  den  mittleren  M.issrii  datnr  Sorge 
zutragen,  dafs  ihnen  die  a  I  I  er  w  i  c  h  t  i  s  teu  cinigei  iiiiilscn  nah« 
gebracht  werden.  „Der  ünierricht  m  d^  n  Oberklasseu  ruckt  nicht 
von  der  Stelle,  wenn  Dinge  wie  Siratreetu  uiul  iulrgerliches  Recht, 
Keichsstände  und  Landstände,  Keiclisunmitlelbarkeil  und  Landes- 
hoheit, direkte  und  indirekte  Steuern  —  jedeamal  erst  erklärt 
werden  mflasen*'.  Br.  hat  in  dieser  Hinsicht  allen  billigen  An- 
forderungen völlig  entsprochen,  sich  aber  wohl  gebotet»  dem 
Schuler  der  Mittelklassen  „mit  anscheinend  wissenscbafUicben, 
thatsichlich  oft  dilettantischen  Definitionen  zu  kommen,  noch  gar 
in  systematischer  Zusammenstellung.  Derartige  Dingt  sind  lu 
erläutern  an  der  Stelle,  wo  sie  im  geschichtlichen  Zusammenhange 
vorkommen,  und  zwar  -  -  möglichst  durch  IJeispifl  und  An- 
schauung**. So  !ipifst  es  Iii  S.  14:  „säkularisieren  vom  lal.  saem- 
lum  'das  Jahrhundert*,  allgemeiner  'die  Zeillichkeit,  Weltlichkeii' 
im  Gegensatz  zur  IDwigkeil,  dem  der  Kirche  Zugehörigen,  also  = 
welllich  machen'*  oder  S.  70:  „Salz  wurde  SLaaiMuuaujml  (d.  h. 
nur  der  Staat  durfte  Salz  gewinnen  und  verkaufen.  Monopole 
haben  den  Zweck,  die  Staataeinkfinfte  su  vermehren)^. 

Der  Teil  für  Olli  ist  im  Verbiltnis  zu  den  anderen  etwas 
dann  ausgefallen.  Br.  beruft  sich  sur  Erklärung  auf  die  gegen- 
wärtig geltenden  prenfoischen  Lehrplänet  nach  denen  die  Angabe 
der  Klasse  ,,etwas  zu  klein**  sei.  Allerdings  gehl  es  nicht  an, 
die  hrandenburgische  Vorgeschichte  oder  die  preuCsische  Pro- 
vinzialgeschichle  ausführlicher  zu  behandeln.  Aber  weshalb  sind 
nicht  die  zum  Verst.uMlnis  der  deutschen  Geschichte  unentbehr- 
licben  europäisrlM  ii  l^rnuni^'^e,  \^  ie  (Üp  Kämpfe  /.tir  Zeit  Ludwig  XIV. 
und  der  nordische  Kiu-,  etwas  eingeiicuder  dargestellt"?  Da  miifs 
die  Olli  gerade  so  gut  wie  die  Uli  der  ü  1  vorarbeiten,  so  lialV 
in  dem  gewöhnlich  zu  ausführlichen  Leitfaden  für  die  letztgenannte 
Klasse  manche  Thatsacheu  nicht  wiedeiholl  zu  werden  brauchen, 
vielmehr  der  Lehrer  sich  mit  Hinweisen  auf  das  früher  benutzte 
Buch  begnügen  kann.  Ober  den  Verrat  in  StralSsburg  1681  i«  B. 
findet  sich  bei  Br.  (S.  61)  nichts  und  öber  l*rina  Eugen  su  wenig. 

Wiederholungstabelien  im  Anbange  sollen  dem  Schdler, 
„wenn  er  dem  Unterricht  aufmerksam  gefolgt  ist,  das  Nachlesen 
des  Textes  der  Darstellung  überhaupt  ersfiaren.  Die  Stichwortes 
die  er  in  der  Tabelle  findet,  werden  ihn  sofort  an  die  Dedeuinni; 
und  den  Zusammenhang  der  Dinge  erinnern".  In  dieser  Hinsiclit 
hin  ich  etw  i>  mderer  Meinui  n  \;»«h  meinen  im  Westen  und 
im  Osten  u'i'machten  Erfahrungen  ejj:nct  sich  der  Schüler  den  un- 
entbeiirluheu  LerustulT  dann  am  sichersten  und  liebsten  an  und 
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fivclit  ihn  fär  lusani  menfassende  WiederiiolungeD  dann  am 
einfachsten  anti  zugleich  ani  umfassendsten  auf,  wenn  er  in  allen 
Klassen  ein  und  dasselbe  möglichst  kurze,  ta bei laii sehe  Uiifsnütlei 

benutzt,  das  nur  den  LernslofT.  zii<^Ieicb  aber  das  vollstäii(h'<;e 
Gerüst  des  geschichtliclit'n  (.leljäude:^  nach  eiiibpitÜriifii  llnirissen 
eDlhäJl,  uirlü  aber,  wenn  er  in  jeder  Klasse  eine  neue  Wieiler- 
holuDgstabeile  (iiu  ganzen  also  ziehen!)  voriindet.  wie  bei  Hr. 
Ii'h  stimme  aber  durchaus  zu,  wenn  er  sa^t:  .,i'berbürclnn^' 
wird  hervurgeruleu  nur  durch  die  Z  usaimnenliangiusi^keil 
iles  historischen  Unterrichts,  das  mechanische  Einpauken  toter 
Begriffe  und  vereinieller  ThaUacben.  Wo  aber  Zuaamoieiiliang 
ist,  da  ist  Klarheit;  und  wo  Klarheit  ist,  da  ist  keine  GberbOrdnng'*. 

Was  die  Schreibarl  der  Eigennamen  im  1.  Teile  angebt, 
so  mufs  der  gewOhniiche  Gebrauch  allein  entscheiden.  Folge- 
richtige Durchführung  eines  Grundsatzes  würde  unzweckmäfsig 
sein.  Ob  aber  die  Formen  Kleisthenes  und  Kleitos  neben  Darias 
und  Pisislratus  stehen  dürfen,  scheint  mir  doch  fraglich. 

Manche  sachliche  und  sprachliche  Einzel  hei l  vvird  Verl.  bei 
einer  2.  Aulla^'e  wohl  selbst  ändern.  Um  nicht  noch  mehr  Haum 
zu  iieausprucheu,  führe  ich  nur  Folgendes  au.  1  S.  41  unten 
„woitu*'*  nach  ».Anerbieten''.  S.  48  Ki  t  nien  nur  „Tagelöhner'*. 
S.  79  „beabsichtigte''  und  „üewerbuug  nacheinander.  Ii  S.  26 
„Kettung  geschah*',  „kaufen  that  man  ".  Die  Aufzählung  in  §  71 
scheint  am  Schlafe  von  |  79  besser  angebracht  S.  46  „der  In- 
reeiiturstreit**  ist  eine  au  enge  Bezeichnung  (vgl.  §  79  Schlafs). 
Wäre  nicht  der  Abschnitt  „die  KreozsQge"  in  einem  fflr  ill  be* 
»timmten  fiuche  besser  mit  der  Kaisergeschiclite  verbunden? 
III  S.  4  {  7  b)  könnte  vereinfacht  werden.  S.  11  §  14  Luthers 
Worte  stehen  nicht  unzweifelbatt  fV  i.  S.  21  vermisse  ich  die 
Belagerung  von  Met^.  S.  24  §  '.V2.  b)  ungeschicktes  Satz^'efüge, 
p|>f»nso  IV  S.  15  §  15.  III  S.  27  §36  die  Ursache  ist  nicht  hervor- 
^'etioben;  statt  des  Vorbiickes  wäre  besser  §  40  ein  Rückblick  f?e- 
geben.  '^S  §49  .^Ostabbaug"  triUt  für  Aull  >lL  nicht  zu.  S.  Gl 
der  Vers  stand  auf  einer  Medaille.  S.  7H  ^  Wo  der  Marne  mufs 
erklärt  werden  („staatliche  Feslbetzung").  IV  S.  9  §  9  Schlul's  war 
Friedrichs  zweimalige  Anfrage  an  Maria  Theresia  tu  erwibnen, 
daför  konnte  S.  10  die  „CiUtion*'  fehlen.  S.  15  §  16  ^über- 
lebend**  ist  flberflOssig.  S.  19  13r  la  vedette**  liest  man  ge- 
wöhnlich „en  vedette**.  S.  24  unten  Regie-Verwaltung.  S.  25  §  27 
,«That  vor*'  statt  „gegenfiber".  S.  70  §  81  1.  und  2.  können 
zusammengefafst  werden.  S.  71  b)  fehlen  Namen  wie  AI.  von 
Uamboidt,  Rauch,  Schinkel.  8.  74  unten  mufs  es  beifsen  „mit 
vollendetem  25.";  man  vermifst  den  Zusati^:  „beide  Kammern 
köimen  üeseize  vorscbiagen  *.  S.  77  §  bb  ist  das  Londoner  Pro- 
luküd  nicht  erwähnt;  §  94  war  darauf  hinzuweisen.  S.  80  ist 
„iniileibar  '  nicht  ^anz  klar.  S.  82  „btaaisbausliallsetat"  ist  eine  — 
aiierdiugs  auch  auiiiich  gutgeheifseae  —  Tautologie.  S.  86  muCs 
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,,Bi8tritz"  geschrieben  wfM-den.  In  den  kurzen  hiopraphischen  An- 
gaben —  bei  Roon  vermifsi  man  sie  ~  -  ist  S.  54  da«  PUisquam- 
perl'ektuni,  S.  59f.  (ias  Imperfektum  angewandt. 

Der  Druck  ist  äufsersl  sorgfältig,  die  ganze  Au^^ldltung 
verdieul  das  gröfste  Lob!  Karten  fehlen  gänzlich;  II  S.  32  weist 
Verf.  auf  die  Karte  in  Kiainmero  hin.  Aber  werden  die  Scliüler 
der  Weisung  zu  Hause  alle  folgen?  Oder  sollen  sie  stels  den 
gesdiicbtlichen  Aüas  bei  sich  haben?  Ich  meine:  auch  in  der 
Beziehung  trifft  der  im  Eingang  erwSbnte  Leitfaden  von  D.  Moller- 
Junge  daa  Richtige. 

SchUetfilich  hebe  ich  ganz  auadrücUich  herror,  da  Ts  meine  im 
allgemeinen  selir  anerkennende  Besprechung  auch  auf  Erfahrungen 
beruht,  die  icfi  in  verschiedenen  Klassen  mit  verschiedenen  Ab- 
schnitten des  Br.sciien  Hilfsbiiches  gemacht  habe.  In  Uli  legte 
ich  es  fünf  Stunden  dem  ünlenichl  su  Grunde. 

Görliti.  £.  Stutzer. 


R.  H.  BlocliittaoD,  Die  Steroknode,  gemelofafalieh  dargeateitt.  Mit 
69  AUiMnogen,  3  Tafsln,  2  Sltr«luirtea.  Stnttgiirt  1899»  SinAw 
und  Moser.  XVI  n.  315  S.  8.  5  M. 

Wenn  auch  in  den  letcten  Jahren  mehrere  gute  populär^ 
astronomische  Werke  erschienen  sind,  so  dürfte  das  vorliegende 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  rechten  Anklang  and  weile  Ver- 
breitung linden.  Denn  während  die  popii!:n  nti  Astronomieen  von 

Newcomb-Vogel,  I.ittrow- Weifs,  VV.  Meyer  umfangreiche 
Werke  sind,  die  oft  auch  von  Fachmännern,  hesonders  we«jen  ihrff 
Verzeichnisse  der  Doppelsterne,  Bahnelementc  uml  )ihvsikalis<hf»n 
Küuslaiiten  der  l*laneten  u.  s.  \v.  zu  Rate  gezogen  wcnlt n,  so  ist  die 
Blochman  nscbe  ..Sternkunde"  ein  Buch  von  beschejdenen»  Um- 
fange, dalür  auch  vuii  billigerem  Preise,  welches  sich  nach  des  Ref. 
Meinung  namentlich  an  die  Jugend  wendet,  wenn  es  auch  von 
Erwachsenen  gewifSs  gern  gelesen  werden  wird.  Verf.  hat  nck 
seine  Anfgabe  dadurch  nicht  etwa  leicht  su  machen  gesucht,  dafi 
er,  wie  Ref.  glaubt,  namentlich  ein  jugendliches  Publikum  als 
seinen  Leserkreis  Toraussetst,  sondern  dörfte  eher  die  Worte  sich 
zur  Richtschnur  genommen  haben,  daCs  för  die  Jugend  das  beste 
gerade  gut  <:pnug  sei. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  deren  erster  „die  Be- 
ziehnn^'pn  der  Gestirne  zu  einander*,  mit  andern  Worten:  die 
mathematische  Geof^raphie  l»eh;nHielt,  der  /weite  die  astronomi- 
schen Instrumente,  der  dritte  die  Be\ve«;uFi^eii  der  Himmelskörper 
und  der  vierte  ihre  physikalische  Bes(  halleiihnt.  Näher  auf  den 
dargebotenen  Stoff  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Verf. 
hat  es  verstanden,  dem  Leser  von  den  einzelnen  Gebieten  wie 
Zeitredinung,  Kinstemissen,  StArungcn,  Photographie,  Photometrie, 
Himmelsmechanik  u.  s.  w.  dem  Rahmen  des  Werkes  entsprechend 


Digitized  by  Google 


487 


nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  zu  bringen.  Die  Schreibweise 
ist  glatt,  leicht  versländiidi  nnd  inleressanl.  Eine  genngcnde  An- 
zahl von  Abbildungen,  unter  denen  die  des  Mondes  besonders 
hervorzuheben  sind,  h\  drm  Texte  beigegeben. 

Ohne  den  Wert  ilt  s  Hiiches  dadurch  herabdnicken  zu  wollen, 
niOchten  wir  den  Leser  doch  auf  einige  Verseht  n  des  V<'rf  s  hin- 
weisen. Aut  S.  74  wird  die  Anziehungskraft  des  Monde»  auf  die 
Erde  uül  der  Sonne  verglichen  und  gesagt,  dafs  durch  die  ge- 
ringe Entfernung  des  Monde»  „zum  grofsen  Teil"  der  durch  iliu 
Verschiedenheit  der  Mafse  hervorgerufene  Unterschied  der  An- 
liehung  ausgeglichen  wflrde;  die  Anziehung  des  Mondes  auf  die 
Erde  beträgt  immerhiii  nur  Vuo  SoDDenanziehung.  —  Als 
typisches  Bild  eioes  Mauerquadranten  kaiiD  der  auf  S.  85  dar- 
gestellte nicht  gellen.  Wesentlich  ist  nicht  die  senkrecht  tum 
Quadranjten  stehende  Mauer,  die  allerdings  beim  Tychonischen 
Quadranten  vorhanden  war,  später  aber  fortfiel,  sondern  die 
parallel  zu  ihm  stehende,  hier  nicht  abgebildete,  auf  der  er,  auch 
bei  Tycho,  befestigt  war.  —  Sonderbarer  Weise  ist  auf  S.  175 
bei  Aufzählung  der  auf  der  Sonne  vorkommenden  Elemente  das 
Eisen  nicht  mit  aufgeführt,  obwohl  es  bei  weitem  am  sichersten, 
durch  über  1000  Spektrallinien,  nachgewiesen  ist.  —  Wenn  es 
ferner  auf  S.  177  heifst:  „Das  Spektrum  der  Corona  zeigt  deutlich 
jene  dunklen  (Fraunlioferschen)  Linien",  so  liegt  hierin  niind«'s(ens 
eine  Übertreibung.  Vorhanden  werden  (luuklcn  Linien  v\n]il 
sein,  jedenfalls  dann  aber  nur  aufseronli  ntlirh  schwach,  denn 
«euu  auch  einige  Beobachter  sie  wahrgriK  uiiiiru  halien  wollen, 
so  haben  die  meisten  sie  docli  nicht  «  rkenuen  können.  —  Zu 
S.  17S  ist  zu  benierkeii,  dais  das  Coronium,  wenn  man  seine 
Existenz  durch  jene  grüne  Linie  als  nachgewiesen  ansehen  will, 
nicht  nur  in  der  Chromosphäre,  sondern  auch  in  der  Corona  vor- 
koromt,  welchem  Umstand  es  auch  seinen  Namen  verdankt.  — 
Die  Erklärung  fttr  die  Erhaltung  der  Sannenstrahlang  durch  die 
Kontraktion  der  Sonne  rührt  von  Hermann  von  Helmholtz  her, 
nickt  von  seinem  Sohne  Robert»  wie  S.  179  gesagt  ist.  DaCi 
(S.  193)  „der  senkrechter  auffallende  Lichtstrahl  dem  Erdboden 
mehr  Wärme  zufuhrt  als  der  horizontale '  ist  zu  populär  aus- 
gedrückt auf  Kosten  der  Richtigkeit.  In  Laienkreisen  traut  man 
allerdings  dem  senkrechten  Strahl  wohl  eine  gr5fsere  Kraft  zu  als 
dem  horiiontalen,  die  Wahrheit  aber  ist,  dals  ein  Strahlenbändel, 
je  näher  es  senkrecht  auffällt,  eine  um  so  geringere  Fläche  trifft 
Qod  diese  daher  um  so  mehr  erwärmt. 

Diese  Versehen  oder  üngenauigkeiteii  können  aber  dem  Wert 
des  Ganzen  keinen  grofsen  Abbruch  ihun  J*'t]ov  wifsbegierige 
Schuler  von  etwa  16  Jahren  an,  aber  auch  jeder  in  der  Astronomie 
üoch  wenig  bewanderte  Erwaili.sene  wird  geru  und  mit  Nutzen  in 
dem  sich  auch  durch  schöne  Ausstattung  empfehlenden  Buche  lesen. 

Jena.  Otto  Knopf. 
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24.  Hauptversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  höherer 
Unterrichtsaustalten  der  Proviuz  Hessen-Nassau  und  des 

Fürstentums  Waldeck. 

Wie  aiyihrlich,  ao  faod  «neb  dietnal  am  Tage  vor  Hiiomelfahrl  dir 
IlauptversamniluDg  des  Vereins  voa  Lehrern  höherer  UnterrichtsanstaUea  der 
Provinz  Hesseu-iNassau  und  des  Fürst»Mit(if!is  VVnldcck  statt.  Obfr  20'} 
akademisch  gebildete  Lehrer  tus  alhn  Trilin  der  Proviuz  hatten  »ich  dazu 
io  der  Aula  der  Oherrcalschule  zu  i^anan  eingefuuden.  Auch  Sc.  K\reilt-ii7. 
Uerr  ObvrjirÜsideut  Graf  Zedlitz  -  Trützschler  aebät  deo  Provinziai- 
selittlriitca  Herra  Gebdomt  Dr.  Lahn  eye  r  und  Herrn  Dr.  Paehler,  tferr 
Laodrat  von  Sehenek  und  Berr  OberbGrgeroieister  Gebesebm-Hiaaii 
oabmea  aa  der  VerBanmlang  teil.  Herr  GynDaaialdtrekler  Dr.  Braao-Haaaa 
als  Vorsitoeoder  des  Ortaansaebnases  eröffnete  die  Verbandlangen  um  10  Ubr 
und  hicfs  die  Brccbieneaen,  besonders  die  Ehrengäste,  herzlich  wiüki  nmea. 
Er  spi.ich  weiter  über  das  pe£^»M! zeitige  Verhältnis  Jer  einzelnen  Uisriplineo 
des  hühereu  Unterrichts,  der  itia.ssi  rh  -  philologischen,  mathematisch -nator- 
wisseoscbaftlicbeu  und  modern -sprachlichen;  sie  alle  seien  Töchter  einer 
Matter,  der  philosophischen  Fakultäti  darum  rnüfsten  sie  sieb  auch  als  solche 
fdblen  «ad  gegeaseitig  aebten.  Daa  sei  aiebt  imner  getcbebea.  Am  fried- 
fertigatea  teiea  noeb  die  Altpbilelogen,  die  aar  ibrea  Beaitastaad  an  rertei» 
digea  strebten,  ohne  auf  fremdes  Gebiet  nberzagreifeo.  Die  Vertreter  der 
modernen  Sprachen  möchten  bedenken,  wie  nanaigfaeb  aie  anf  die  Hilfe  der 
alten  Sprachen,  besonders  des  Lateinischen,  angewiesen  seien;  umgekehrt  aber 
könnten  auch  die  Altphilolopeu  viel  von  den  Neuphilologen  lernen,  hfSDnilprs 
bezüglich  des  niiimllichcu  Gebrauches  der  Sprachen.  Noch  immer  habe  das 
Lateiuäprecheu  trotz  der  Binschiäukuug  des  lateinischen  Unterrichts  guten 
Brfelg  für  die  aieber«  Einprägung  und  Biniibiiag  der  Spraebe;  aberaelbrt  ia» 
Grieebiiebea  liefsea  sieb  ooch  Spreehoboagee  aastellen,  wie  er  aas  seiaer 
eigenen  Praiis  mitteilen  kSnne,  mit  gotem  Erfolge.  Preili^  gleiebe  ja  die 
beatige  Lage  der  klaisiseben  Pbilologie  an  den  preufsischen  höheren  Lehr- 
anstalten der  Lage  Preufsens  nach  der  Schlacht  hei  Jena:  wie  seien  die  Alt- 
philologen noch  vor  wenig^eo  Jahren  so  zuversichtlieh  (gewesen  —  und  heule 
nach  der  Schulreform?  ^laguu  protlin  victi  sumus.  Am  besten  Mcrde  das 
gegenseitige  V  erhältnis  der  einzelnen  Disciplinen  des  höheren  Scbulaoterrichts 
sich  gestalten,  wenn  jeder  das  Werk  und  die  Arbeit  seiner  Kollegen  aas  das 
aadern  Fiebern  aebte  aad  lebltie;  darans  allein  eratebe  der  Geist  echter 
Kollegialitit,  dar  socb  die  bevtigen  Verbandlongea  dnrebwebea  mSg». 
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Dartof  ergrUr  Herr  OberpHieident  Gmf  Zedlitx-Trntseehler  das 
Wort  Er  bat,  ea  nidit  als  leere  Redensart  anfsnneliaieD,  wenn  er  asg«,  er 

werde  mit  loteresse  den  VerhaDdlungeo  der  VersniTinilDDg  fnigt'u ;  er  hoffe, 
^frade  für  sein  Amt  als  Vorsitzender  des  Küni^i.  Proviazial-Schulkollegiams 
hier  Belehrunp  zu  fiuden.  Srhon  in  fr'tihpreii  JÄhrcn  habe  er  sich  eng:  ver- 
baadeo  geftiblt  mit  dem  Schulwesen  des  ganzen  Stnr^tps  und  besonders  mit 
•len  höhereo  Schuleo.  Er  heee  dm  herzlichen  VVuusoh,  ^  ii  den  ^'ersanlmeUeB 
als  Kollepe  betraehtet  zu  werden  und  sich  selbst  als  s<»liher  zu  lühleu, 

Sodauo  begrülste  Herr  Oberbärgermeister  Gebeschus-Haoau  die  Ver> 
Mulnaf  namena  der  Stadt  Hanaa  and  des  Roratorivns  der  Oberrealsebale. 
Die  Sudt  Hanaa  bebe  bewieaea,  dafs  sie  für  die  Sebole  alles  übrig  bebe  und 
sa  allen  Avfwendnngen,  die  in  Interesse  der  Jagendbildnng  gesebShen,  bereit 
aei.  In  ibreai  Namea  wooscbe  er  der  Versammluog  gaten  Verlauf. 

Der  Vursitzeade  gedachte  dann  der  im  Laafe  des  letsteo  Jahres  ver- 
storbeoea  Vereiosmitglieder,  deren  Andenken  die  Versaaualnng  dnreb  Er- 
heben von  den  Sitzen  ehrte. 

i\achdeni  Herr  Oberlehrer  /  o  b ei -Wiesbadea  als  Schalz:iin  i>t(  i  di  i 
Ataadigeu  Ausschusses  Rechenschiiftsbericht  über  die  \  ereinskasse  untl  die 
Ide-Stiftung  abgelegt  uud  Decharge  er  huiteu  hülle,  erstaltute  der  \  ori»ttzeude 
des  stäudigeo  Ausschnsses,  Herr  Prof.  Dr.  Lohr-WiesbadeO|  Bericht  Uber  die 
Thätigkeit  des  ständiges  Aosscbnsses  im  abgelavfeaea  Vereinsjahr  und  die 
Bntwiekelnng  der  Vereinssngelegenbeiten.  Der  AnssehuTs  sei  nicht  nürsig 
gtwesea,  habe  sich  vielmehr  lebhaft  an  der  Delegiertenversammlnng  beteiligt 
nad  nach  mit  Mitgliedern  des  Abgeordoeteobauses  Beziehoogea  uoteilialteB, 
um  die  laterestea  des  Staodes  zu  fördern.  Verschiedene  Porderaogeo  des 
höheren  Lehrerstaades  seien  errdllt:  die  neae  Prüfungsordoong  Tdr  die 
Kandidaten  «les  hühereu  Sehnl.imts  sei  erlassen,  die  deutlieh  zeige,  wie  wohl- 
thätip  es  gewirkt  habe,  dafs  die  V  ertreter  des  .Standes  zu  ihrer  VorberatUDg 
seitens  des  Herro  .Ministers  zujrezogcn  seien.  Das  einheitliche  Prülungs- 
xeugnis  sei  erreicht:  vuo  maocheu  Seiteu  sei  der  Gedanke  geäafsert,  es  sei 
ein  Maugel,  dala  noch  drei  Prädikate  beibehalten  seien:  dem  stimme  er  nicht 
hei;  die  drei  Prädikate  seien  gnna  richtig  bestimmt;  die  Festsetzung  nur  des 
einen  Prädikates  „bestaadea*'  wurde  der  Mittelmürsigkeit  Tlnir  uad  Tber  ge- 
ifnet  habea,  und  das  würde  eia  Sehadea  für  dea  Staad  gewesen  sein.  Die 
Vertreter  des  höheren  Lehrerstandes  hatten  bei  der  Vurberatung  gefordert,  dafs 
■or  der  Kandidat  für  bestanden  erklärt  werde,  der  die  facultas  docendi  in 
iwei  Fächern  für  alle  Klassen  erhalle:  aber  die  oberste  Behürde  habe  aus 
praklisehen  Gründen,  weil  die  Zahl  dieser  Kaudidatt*n  zu  gering  sei,  jene 
t'urderuag  abgelehnt.  Ein  Fortschritt  sei  es  aurh,  dal'i  jetzt  f''Trhiniinner, 
nicht  blofs  lloiversitlitsj)rofrssoreii,  überall  in  den  Wi  v-f  h  x  halllieheu 
PrüfuQgskommissioueu  üäl'seu.  l*'eruer  sei  erreicht  die  tietieitiguug  der  »ug. 
PnnktionszuUge  an  den  Staatsaostaltea  durch  Alterszolagea  naeb  9,  12  oder 
1&  Jsbren;  nnr  au  städtischen  Anstalten  führe  sie  noch  ein  viele  he- 
knmsierndes  Ossein.  Ueider  xerreifse  der  Nechtregsetat  mit  seiaea  (nr  die 
Lehrer  an  städtisehea  Aastaltea  weit  nagnastigerea  Bestimmungen  die  Ein- 
heitlichkeit des  Standes;  besonders  schlecht  stäude  es  mit  den  f^ebreru  an 
den  städtischen  Nichtvollanstalteo :  das  dumpfe  Murreu  dieser  Kinder  Israels 
in  der  Wüste  sei  berechtigt.  Mit  Recht  hätten  die  Delegierten  die  geplante 
Zulage  von  600  M  far  eine  gaax  kleine  Zahl  «oserlcsener  Professoren  ah- 
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gelehnt.  Erreicht  sei  es,  dafs  alle  Professorea  deo  Raog  der  Rate  IV.  KImm 
crhielte'ii.  Die  Gleichstellung  mit  den  fUchtern  im  Gehalt  sei  immer  noch 
nicht  erreicht.  Aber  Jer  rtltn  Stel]enot<it  sei  ufni^sleDs  jetzt  panz  ver- 
schwunden und  in  die  Kumjieikammer  ^ew.mdert,  in  der  noch  iüi  tujiK  h«' r  lei 
anderes  Platz  sei.  Das  uHchste  Ziel  müsse,  sein,  auf  eiue  lieriibsetzung  der 
jetzt  BMh  viel  so  hohen  PQiehUtaadenxahl  aof  IS  Stunden  wüehentlich  fir 
die  SltereD,  nt  20  für  die  jfiaferea  Oberlehrer  hiejenwirkett. 

Der  Jehretberi^t  warde  veo  der  Vmrnmmlm^  nil  lavte«  Beifall  eaf- 
feaemmen.  Herr  Gymeaiieldirektor  Dr.  Braun -Haue  sprach  ■»eas  der 
VeraawBlnng  den  Wnnsrh  am,  Barr  Prof.  Lohr  mö^e  den  Vorsitz  nicht, 
wie  er  beabsichti;re,  niederletren.  sontlern  in  pleieh  trelllichrr  Weise  witer 
führen.  Als  nach  eiustijudigcr  Frühsluckspause  die  Verbaudiun^en  wieder 
erölFnet  werden,  teilt  Prof.  Lohr  mit,  dafs  er  dem  allgemeinen  Dräugen  nach- 
gegeben habe  und  sich  zur  weiteren  ObeiMabiiie  des  Vursitzes  bereit  erkläre, 
wai  vea  der  Venaamlaa;  beifällig  begraret  wird. 

Aaf  Bitte  des  Berra  Dr.  Braaewiek  wird  der  itiadige  Aotaehafa  er- 
aiSektift,  aaai  Giiitav  Frey  tag- Denkaial  im  Wieebadeo  eiseB  Beitrag  au  der 
Vereinskasse  nach  seinem  Ermessen  zu  bet^ iiiigen. 

Darauf  hielt  Herr  Prof.  Valentin -Frankfurt  a.  M.  den  angekündigten 
Vortrag  übej  (•  o  e Ihe«  Fa uä t  in  der  Schale**.  Der  hatiplsächHrb«ite 
Einwand,  ik  i  ^r^en  die  Lektüre  von  Faust  iu  der  höheren  Scbuie  erhoben 
werde,  dai»  da.s  bedicht  über  den  Horizont  der  Schüler  tiinausgehe,  beruhe 
auf  der  alJgemeiu  verbreiteteu  Aufl'assuug  «ici  Faustdichtuug,  als  ob  der 
Dichter  io  daa  Gedieht  nKglidnt  viel  biaeiogeheiiaeifat  habe,  weshalb  oaa 
hiater  den  Gedieht,  hiater  dea  vielea  PersSaliehkaitea,  die  daria  asftrelea, 
weit  mehr  saebep  aiBsse,  als  laeSehst  sehelae.  Aber  diese  AafTassaag  sei 
falseh.  Faast  müsse  als  realistiielie  Diehtaag  betrachtet  werden;  daher 
müsse  man  durchaus  von  den  Voraassetzongeu  ausgeben,  die  der  Dichter 
.selbst  stell«.  Goethr  führ*-  nr>H  in  das  16.  .fahrhuodert,  in  die  Zeit  der 
vorkopeniikanlschen  W  eltanschauung,  wr»  man  sich  nach  mittelalterlicher 
Weise  Golt  und  dea  Satan  körperlich  vorgestellt  habe,  eiue  Zeit,  die  be- 
herrscht sei  von  der  Vorstellung  von  Himmel  und  Hölle  als  einander  ent- 
gegen wirkendeD  Hiehteo:  die  gaateWelt  sei  aaeb  dieser  Verstellaag  erfallt 
voB  Geistara,  die  sieb  voa  dem  Heasehea  berafea  lielbea.  Die  Kraft  dasa 
gewiaae  der  Measeh  daroh  die  Magie.  Diese  sei  im  ganzea  Mittelalter  voe 
der  Rirebe  aiemals  geleugnet  wordea»  weaa  aach  ihre  Ausübang  alt  strafbar 
gegolten  habe.  In  scharfem  Gegensatze  ständen  Gott  oiid  der  Satan  einander 
gfg«M)ii[>f'r:  zwischen  beiden  «stehe  der  IMeusch;  aber  er  werde  nicht  ihr 
wilicuiuscr  Spialhalt,  .sondern  in  ihm  lebe  eine  Kraft,  durch  die  e»  ibiu 
möglich  werde,  sich  uach  der  eiuen  oder  uach  der  audereo  Seile  hiu  xu  eut- 
sobeiden,  die  sittliche  Kraft,  mit  der  Gott  ihe  aoigeatattal  bah«t  am  die 
Seligkeit  la  eriaagea.  Bs  sei  aiebt  als  Verbreebeo  aoxasehea,  weaa  der 
Heaaeh  aaeb  Erkeaateis  des  ihm  Verborgeaea  strebei  seibat  darcb  Btlfe 
der  Magie.  Etwa  60  Jahre  lang  habe  Goethe  ae  der  Fanstdichtaag  ga- 
schaffen.  Zu  wahrer  Einheit  sei  die  Dichtung  erst  gelangt  durch  den  neaea 
schöpferischen  Gedanken,  dafs  das  Hil.se  in  der  Hand  Gottes  zum  Mittel 
werden  iiiii«^':»',  'Iis  (^iitc  mr  (ic^tallung  zu  bringen.  Zuerst  uci  de  der  Gegensatz 
/wischen  Gott  uimI  Mi  {ttusto  geschildert:  dieser  sei  nicht  Satan  selbst,  sondern 
uor  einer  seiner  büseu  Geister,  eiue  schalkhafte  INntur,  der  sich  unter  Gottes 
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(■auiide  loeogen  köoDe.  Faust  werde  ihm  von  Üott  ah  r.n  ihm  (Gottl  ^'e- 
bflrijS^  bcieichnct;  das  reize  deu  Mephisto;  (lolt  überlusse  ihm  dru  l'inst, 
soiaoge  fr  rnif  Enleu  neile,  diimit  er  deu  Teul'el  reize.  Uaim  iuhi  c  iier 
Dickter  aut  Uie  Erde.  Faust  trete  auf,  id  voller  VersLneiiluug,  da  seiu 
Strebeo  nach  ErkeoQtai«  des  Oberweliliehea  ilio  zu  keinen  Resaltat  geführt 
liile;  «r  atehe  ttaBitttlbar  vor  dam  Salbalnorde.  Gott  groifo  jotst  eia, 
aiehl  peraüaltdi,  aoadern  doreh  dto  gotoo  fioiatar,  dareli  daa  BrtSooo  dar 
Oslar^afcM,  daa  Goiaagot  aaa  dar  Kirche.  So  wardo  dor  Veraweifeliida 
1er  Erda  wiedergewonnen.  Jetzt  trete  Mephisto  an  ihn  heran  io  der  Podol- 
s^eof,  die  aber  zugleich  dif  Beschränktheit  der  Macht  des  Mephisto  zeipe, 
da  er  nifht  r»us  eigener  liraft  aus  dem  Hause  fort  könne.  In  der  alten 
FaujktÄage  werde  der  Bood  rwisebeo  Fauat  ood  dem  Teufel  |?e^rhlf»ssen,  um 
fjost  eioe  Menge  von  Geoiiaseu  zu  verschaffen,  die  er  soast  aichl  hätte  er- 
raidtea  kSaaao.  Anders  bei  Gootho:  aielit  dor  Goaafa  «■  atoh  tot  das  Ziol 
dea  Gaothoadiao  Paoat»  aondcro  er  wollo  sioh  aor  in  Gooofii  l»otioi»oo,  woU 
er  saia  hSekatoa  ZioJ,  dio  Erkooataia,  naah  dor  or  atrdM,  aidit  orroiehoo 
kiaaa;  dobor  wünsche  er  einen  Augeabliok  aolcbao  Glückes  zu  haben,  wo 
er  sagen  kcinne:  „Verweile  doch,  du  bist  so  schön!"  Da  Mephisto  bei  den 
(Charakter  Faust<<  nicht  daran  denken  kinine,  die!«  ?!eirh  durch  das  erste  Kr- 
lebuis  zu  erreichen,  so  ergebe  ««ich  eiae  gan-£e  littibe  von  wechseludcu  Er- 
leöttisseu.  Sie  führten  in  maiiclitrlei  (iegenden  und  Lebenskreise;  daher  »ei 
jedesmal  vor  der  eigeutiicbeu  Haudluog  eiue  \orbereituug  QÜtig,  so  z.  Ii. 
Tar  den  firlebnia  io  Aoorboeba  Rollor  aolbat  ob  Vorboroitoof  dio  ScbtUor- 
ecaoa.  Mit  don  oratoo  Brloboia  io  Aoarbadis  Kallor  sobaitoro  Mofbiato. 
Faast  Soda  koioo  Bafriodigoof  ood  woodo  aiab  oiit  doo  Wortoo:  „lob  bütto 
Laat,  nun  abzufahren'',  von  dem  wüsten  Treiben  ab;  ebenso  wideratobo  ibn 
das  toUe  Weeeo  in  der  Hexenküche.  Mephisto  müsse  also  kräftiger  zugreifen: 
4as  geschehe  in  drr  GretcheutragÖdie.  Obwohl  Fausts  SitiTiürhkeit  durch 
itii  llt  \«  [itrauk  erregt  sei,  scheue  er  sich  doch  wr  >!t  i  Mni  hf  der  reitieu 
Joiigfraniu hkeit ;  Mephisto  müsse  stets  antreiben  nmi  .^»  liiiren,  trotzdem  aber 
(tde  Faust  nicht  den  ersehuteu  Augenblick  rciaeu  (icuusses  wegen  seiuer 
iteteo  Gowbaooabioao.  Dobor  aabo  Ma^iato  sich  gezwungen,  iha  voo  Grotaben 
«a  aotfaraoo:  doawofoo  fSbro  or  ibo  io  doa  ooafalosaooo  Troiboo  dor 
Wal|»orgiaBoebt  aof  doo  Brookoo.  Abor  gerodo  dort  iomittoo  doa  toUoo 
Spokes  schaue  Faust  das  Idol,  das  ihm  die  Brinneruog  oo  Gretchen  wieder 
VBcbrnfe.  Deshalb  fübre  Mephisto  ihn  ins  Theater  (Oberen  und  Titania)  und 
dann  in  den  Kerker.  Inzwischen  aber  habe  Oetchen  sich  geläutert;  sei  sie 
aaeb  der  irdiacbeo  (xerr(  ht  i;;k<  it  vertullen,  so  sei  doch  ihre  Seela  gerettet, 
»ie  die  überirdische  Siitmuc  a  usrufe:  ,.Sie  ist  gerettet". 

In  der  Ueiaen  Welt  sei  es  Mephiütu  uicht  gelungen,  Fau»t  den  ersehnten 
Aagoobliob  roiooo  Goooaoao  oo  vorMbalToa:  dobor  fobro  or  ibo  in  owoltoo 
TaU  io  dio  grofao  Wolt  biofibor,  on  ibo  dIo  aoobloaaif  ibo  paioigoodeo 
Gtviaaooaqooloo  vorfoaioo  oo  loaaoo,  oo  doo  Hof  dos  Kaiaora.  Bior  aoi  od- 
labaiBend  Mephisto  aoinem  Ziele  am  uächatao;  dogaschebe  das  Merkwürdige: 
Faast  als  Zauberer  solle  den  schönsten  Mann  und  die  schönste  Frau  des 
.\itprtauis,  Paris  und  Helena,  herbeischaffen.  Mepbiato  aufgefordert,  ihm 
daiu  /o  verhi-llen,  müsse  erklären,  dal'ä  hierzu  seine  Macht  nicht  ausreiche, 
tla  er  als  niittclaiteriich-cbriatlicher  Teufel  über  die  unter  ihren  eigenen 
Bebarraebarn,  Pluto  uod  Proserpiaa,  stehende  heidnische  Unterwelt  keine 
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(«ewalt  habe.  Er  webe  Fuust  au  die  Mütter,  die  gcheiiotn^^vollc  (ibttiiineo 
dem  räum-  umi  zeitlosen  Heiche  der  Ideen  vorsteheo,  uui  mit  ilircr  Hilfe 
zwar  uicht  l'ans  uud  iieicua  äelbst,  aber  doch  die  Urbilder  ihrer  Geittltoa 
haraufzobescbwSreD.  So  sah«  Paaat  aiefc  auf  aelbat&adiges  Haadalo  asfe* 
wiaaaa;  voa  da  aa  aiaka  llaphiatoa  Biallafii  nabr  vad  nabr  mit  dar  ataigeodaa 
Salbatiadigkatt  Pavats.  Sawia  Paaat  aacbber  dia  Halaaa  arbUcka»  ergreife 
iba  di«  Maebt  der  SchSabait:  ar  wolla  daa  SabSae  baaitzaa,  da  er  aber  aiebt 
badaake,  dafs  jeoe  Gestalten  nur  Ideen  seien,  sinke  er  bei  Wahrnehmnnp 
seines  Irrtums  olinmächlip  niPdiT.  Xrirbher  folge  die  Schaffung  des  Hoiuan- 
culus  mit  Mejihistos  Hilfe :  abrr  du  scr  Houiunculus  könne  aus  seiner  Retorte 
nicht  heraus;  er  schlafre,  um  Faust  lu  heilen,  den  Weg  aur  kla^sischeo 
Walpurgtsiiacht  uach  Thessalien  vor.  Sobald  Paaat  dart  daa  Badm  bariikra, 
waeba  ar  aaf  mit  dar  Frage :  „Wo  iat  aiar*  (Halaaa).  Paaat  bitta  daa 
Sebattaa  dar  Halaaa  bai  Paraapbaaa  laa  «ad  faiar«  aaiaa  Vamabloag  ait 
ibr.  Dar  Soba  aaa  diaaar  Eba  aai  Bapborioa»  dia  varbb'rparte  Poesie.  Euphorioo 
falla  sich  zu  Tode,  Helena  sehne  sich,  ibm  zu  foIf!;en,  uud  verschwinde  mit 
allen  Gestalten,  die  sie  begleitet  hättcu.  Auch  dies  Krlebnis  habe  also 
oiclit  von  Mephisto  erhoH'ten  Erfolg.    Darum   Hihre   er  den  Faust  za 

eincui  iicueu;  auf  Helenas  io  eine  Wolke  verwaudellem  Mantei  »erde  Faoiil 
iu  die  Heimat  zurückgetragen:  hier  eischeiue  ibm  Gretcheus  Bild.  An  SleUe 
der  Sehosucht  nach  der  irdiscbaa  Sohöubeit  trete  auo  bei  Faust  die  nach 
SaalaaaebSabait.  la  grofaartigar,  fniabtbarar  Thitigkait  aebaPa  er  aia  aaaaa 
Laad  dardi  aiegraiebaa  Kanipf  gagaa  daa  Maar:  abar  ar  aiilaaa  daa  Paia> 
licba  arfabraa,  dafa  daa  Battebea  de«  Phileinoa  nad  dar  Ba^ia»  dia  von  dan 
Neuen  nichts  wlsaan  wollaa,  ihn  in  seinen  Plänen  störe.  Durch  die  Gawalt- 
that  seiner  Diener  fanden  die  beiden  Alten  deu  Tod;  da  Faust  dies  nicht 
beabsichtigt  habe,  so  vertiucfae  er  schliefslich  seinen  \  erkehr  mit  der  Geister- 
welt, der  ihm  keiuen  Segen  gebracht  habe;  er  werde  eiu  Mensch  «ie  andere. 
Da  aber  der  Mensch  nicht  ohne  Sorge  leben  könne,  so  trete  diese  nun  wieder 
an  Iba  beraa;  ar  warda  kSrparlieb  blind;  daato  raicber  aber  entwickele  sich 
naa  saiaa  Pbaatasie.  In  Vorgefiibl  ganiafaa  ar  daa  bfidiatea  Angaabliak  ond 
aiaka  daaa  tot  aiadar.  Mapbiata  baba  kaia  Reebt  aaf  saiaa  Saala,  da  Paaat 
dan  büchsicn  Augenblick  sich  aalbattb'atig  erraagea  baba;  dabar  sai  Mapbiatoa 
Versuch,  sieh  dar  Seele  Faosts  zu  bemuchtigen,  vergebliab.  So  ktfauten  die 
I'npf'l  lommeo,  nm  Fausts  Seele  zum  Himmel  emporzufülirpn ;  die  Himmels- 
köiiigin  Marin  sage  zu  Greirhen,  die  als  büi'serio  ioi  Chore  der  Seligen 
erscheine:  ,,Iiomm,  hebe  dich  zu  höhern  Sphären!  NN'eun  er  dich  abuet, 
folg!  er  uach^^  Mit  deu  Worteu  des  uiystischeu  Gbures:  „Das  E»ig-Weib- 
Ueba  liabt  nas  biaaal«*  aebliaraa  daa  Gadiabt  Dtaa  Bwlg-Waiblii^a  abar  aal 
dia  göttlieba  Gaada:  aia  kSaoa  PaaataSaala  sob  Hiainal  aoiparbabaa,  wibraad 
Gott  ala  atraagar  Riebtar  iba  aoaat  aar  wfirda  varsrtailaa  fcSaaan. 

Diesar  Aafbaa  des  Gedichtes  sei  auch  daa  Schalara  verständlich;  natfir» 
Heb  könne  mau  nur  in  Prima  den  Faust  lesen,  aber  auch  iu  der  obersten 
Klasse  der  Realsohtileu  und  Arv  höheren  Mädchenschulen  solle  man  ihn  be- 
handeln :  hier  müä:>e  der  Lciu  i  r  in  die  RrlHoteruug  de^  Ganges  der  Uoiid> 
luug  die  uach  seinem  Urteil  zur  iilustratiuu  nötigen  Stelleu  des  Te.vtes  ein- 
fügen,  ohne  dafs  die  Schüler  bezw.  Schülerinnen  deu  l'exi  selbal  iu  die  liaud 
bakiaiaa.  Obarbaopt  aaiaa  selbst  für  Vollaoataitan  dia  12111  Varaa  das 
Gedicbtas  an  viel;  es  warda  aaeb  snviel  Biazelarklaraag  aotwaadig  aain. 
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valll«  IM1I  das  Gadjeht  ia  naverkiinter  Gastalt  leiaa.  Oahar  aei  as  aoch 
ia  VallaaaUlten  am  bestaa,  Text  und  Erläuterang  io  gekürzter  Gettalt  (wie 
in  Valentiss  Schalavagabe)  den  Sehüiera  ia  die  Haod  la  geben.  Biaa  netho- 
dische  Bebaodlang  sei  nötig  in  der  Weise,  da  Ts  ^tets  der  ZasainmeDbaog 

drs  Ganz(*n  betont  werden  iniissp  neben  der  Einrühi-un^  in  die  Eluzelbeiten. 
Üie  Erläuterung  müsse  in  den  V orderf^rund  treten  und  als  iilustratioD  dazu 
die  für  das  Veratäodois  des  Zasainmeobanges  uötigeu  Stelleo  dea  Texte»  ge> 
lesea  werdeu. 

Die  Lektüre  das  Faost  bSia  aiaao  Sehatz  der  Anregung  fdr  Schale  oad 
Lehes;  abar  man  dorfle  sieh  sieht  Mals  aaf  das  erstaa  Teil  haschrSakaa. 
Jeist  Stahe  es  ja  allerdiags  aach  sa,  dafs  fast  aiaoiaad  aa  daa  aweitaa  Teil 
bsraagdie»  weil  ar  aa?iel  Sdiwiarigkaitaa  farehta;  abar  Geatha  salbst  habe 

seine  Diebtang  nur  als  einheitliches  Werk  aofgafafst  wissen  wollen.  Gerada 
ia  Jabre  1S99,  deai  haoderlaadrünfzigsten  Geburtsjahre  Goethes,  würde  es 
eine  besoadara  Bhraaf  des  Diahters  seia,  seiaea  Faaat  ia  die  Sehala  aio- 

zofdhren. 

Der  Vortrag  wurde  von  der  Versammlnnf^  mit  ßeifall  < ut^enummeu.  Der 
Vorsitzende  dankte  dem  Hedner  für  seinen  geistvcillen  Vnrtraf;  und  die  licht- 
volle Darstellung  der  Fau^ttdichtung ;  ob  da^i  Gedieht  mit  Schülern  behandelt 
«ardaa  kSaaa,  daraadi  walle  er  jetzt  aieht  fragen  ^  Jedenfalls  baba  ar  das 
Gefühl,  abao  aia  Sehalar  das  Vortraf aadea  gewasea  sa  saio. 

Naebdea  znm  Ort  der  aiehs^abrigaa  Haaptvarsammloag  Limbarir  ba* 
stisittt  wardaa  war,  erhielt  Herr  Oberlebiar  Dr.  Raoef  al-Fraakftirt  a.  M. 
da^  Wort  ZD  deoi  Vortrage  Uber  „die  Lektüre  vaa  OvidsFasti  io  der 
Obersekanda  der  Gymnasien  aad  Realgymnasien".  Er  führte  aas» 
ffTiher  hätten  Ovids  Fasti  7,nni  eisernen  Bestand  der  Gymnasialleklüre  p:e- 
hiirf;  ffit  in  flie'«pTn  Jnhrhniuirrt  spt  fj,m  Werk  in  •Irn  Hintergrund  gedrängt 
worden,  und  dnrh  verdient'  es  ^n  .i  Ic  ji  til,  wo  die  behüudiuug  der  römischen 
Geschichte  stark  einp;e«chi  aiik,L  »uriieü  sei,  erst  recht  gelesen  /.u  weiden. 
Kr  habe  es  im  Lessing  -  Gyiunaüiuui  uiit  den  Obersekundaneru  geletieu  und 
hsobaditet»  ditfa  aie  den  Isballe  reges  latereasa  eotgegengehrseht  bittea. 
Bei  der  Aaswahl  dar  Ahsehaitte  sei  er  falgeadenoarsaa  «a  Werke  fefasfaa: 
aach  BrUHroog  der  AasdrSeke  dies  fasli  aod  aefastl  habe  ar  aas  dem  I.  fiaeba 
dia  Widmaag  sa  Genaanieas  falesen,  dano  den  Abseboitt  über  Jaoas  im 
Aoschlnfs  aa  die  Kaienden  das  Janaari  ferner  fiher  Octavians  Ehrang  dareh 
Verleihnng  des  Titels  Augustus  (16.  Janaar)  and  den  Prei.s  des  Friedens- 
schlusses nach  den  Schlaeht  bei  Actium  Aus  dem  II.  Buche  habe  er  die 
\prsc  .iii>;;r '•wählt,  wo  (5,  Fchninr  2  ö.  Chr.)  Augustus  als  pater  patriae  ge- 
feiert werde,  daou  den  .Abschnitt  über  die  \  r[  nichtong  der  gens  Fabia, 
weiter  über  die  Feralia  (ToteufVst)  und  die  (iebia  hde  der  Totenfeier.  Au» 
dein  III.  Boche  kämen  in  Betracht  die  Abschnitte  über  iSuiua  und  Egeria,  die 
GswSbaaay  der  Qoiritea  ao  friedlidie  Sitteo,  über  die  Salier  aad  ibraa 
fciarliehea  Umaog,  8ber  Minerva  als  Besehütserin  der  Rliaste  aad  Wisaee- 
iehaftea,  der  Züafte,  der  Ärste,  Lehrer,  fiildbaoer,  Diehter.  Im  IV.  Baabe 
*«i  zn  leseo  der  von  den  Palilia,  dam  Reinigangs^  and  SBhnfest  xa  Bbrrn 
dffr  alten  Prihliogs-  und  Herdengöttiu  Pales  (21.  April)  handelnde  Teil.  Vom 
V.  ßnehe  verdiene  der  Absehuitt  über  die  Leniuria,  die  Toten verdiran|  aar 
Bertihiennic  der  Lernnren.  der  Gnspenster  der  Toten,  im  eigenen  Hause 
(t^.— 13.  Mai)  und  der  über  Saturn«  Herrschaft  gelesen  xn  werden.  Ana  dem 
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VI,  Bidie  mpfeble  sieb  dio  T.ektnre  des  Abscbnittrs  über  die  Vaittlia«  dcf 
B«ri«htM  über  das  troiscbe  Palladinm,  das  im  Tempel  der  Vasta  verbarfea 
gehalten  worden  sei,  und  übpr  i\rri  Tod  dos  Scrvios  Tulüas. 

Die  genannten  Abschnitte  bütCQ  eiueu  io  hohem  (trade  f^eeigueteo 
Stotf*  für  die  Srhullektiire ;  ihr  fceiDeiosamer  Wert  lasse  sich  am  bci»leo 
mit  den  Worteu  deü  üicbtius  zusaumeofassen:  saera  recoguosces  aoaalibiis 
adiCa  priaeia.  Sla  bStea  1)  Stellen,  «aleha  dia  hiatatiMh  daabwlrdigaa 
Taga  babaadaltaa,  alao  aiae  warIvoUa  Brgiasaof  aor  rikaiaebaa  Ga- 
adii^ta,  2)  daa  Paitkalaadar,  dar  wa^aa  aataai  doreh  nad  darab  aatioaal- 
römisebaa  Qiarakters  in  ganz  bataadaraai  Hafta  zur  Eiürühraug  io  du 
Geistes-  nod  Kolturleben  des  Römervolkes  dieoe.  Gerade  für  die  Ober- 
sekuuda  habe  difsc  f.ektürc  üue  besomierfn  Vorzüge:  dort  werde  ri.irh  'li'n 
ucuea  LehrpUiiieu  die  griechische  und  iniuische  Geschichte,  in  ein  .l.-ilutü- 
peosum  zusamiueogcdräogt,  bebaadelt;  tür  dieseo  Unterricht  tu  der  rümiüchco 
Geschichte  sei  die  Lektüre  der  Fasti  eine  sehr  weseotlicbe  ünteratützuof, 
da  sia  aiamal  raicha  Aaabaola  für  dia  palitiseba  Gascbiebta  bSIaii,  fara«r 
ia  dia  rttmifebaa  Sagea,  ba*aadarf  aber  ia  dia  Raltargatabiabta  aiafibiiea, 
anmal  auf  dan  Gabiata  daa  Rallai,  deasaa  Kaaataia  voa  dar  frSlbtaa  Wiabtig- 
keit  für  die  Beurteilnng  des  Geisteslebens  eines  Volkes  sai.  Aorb  sei  dia 
Lektüre  der  Fasti  eiaa  gota  Varbaraitaag  fdr  dia  ia  PrioM  aaebfalgaada  de» 
Uoraz  and  Tacitus. 

Auch  formale  Erwägungen  v|M  ;icboo  für  die  Lektüre  der  Fasti:  sie  .seieu 
in  Uistichen  f^eschrieben;  es  sei  uuuscbenswert,  dafs  die  Schüler  das  Distichon 
aa  ainem  gaozeii  Werke  keaoea  leratea ;  Ovid  abar  aai  aatar  alias  VSliera 
dar  grSftta  ittaiatar  im  Oiatiabaa. 

Uatar  allaa  Warkaa  Ovids  aaiaa  garada  dia  Paati  narkw&rdig  wagaa 
ihrer  Verbindung  von  Leifbti|^ait  aad  Wirda.  Deshalb  bereitataa  aia  dcai 
Schüler  keine  Schwierigkeiten,  ihr  lohalt  al»ar  fessele  sein  loteresae. 

JedenTalls  werde  der  Kitiwand  erhoben  werdeo,  dafs  die  Eioriignng  eines 
neuro  Werkes  iu  den  Kanon  der  Schulleklüre  unthuolich  sei.  Keineswep« 
bealisuhtipe  er,  die  I.ektüre  i\fs  Livius  und  Saliust  zu  schmälern,  ebcu*u- 
weuig  die  der  Aoeis  zurückzudraugeu:  denn  wer  Vergib  Aeoei»  nicht  kenne, 
dar  kaaaa  das  Raaiartan  aiebt.  Abar  bai  allar  WartoabSUaag  dieaar  Aalaraa 
liafta  aiab  dadi  dia  aar  Laklüra  dar  abaa  arwibaten  Abaabaitta  dar  Fa«U 
n'atiga  kana  Zeit  aribrigaa.  Aaeh  Patar  arwibaa,  dafa  dia  Scböiar  wagaa 
daa  itofTlicheo  Interesse»  die  Fasti  gerne  läsen.  Ia  dieser  Beziehung  kSaaa 
«MB  sie  Beben  Ciceros  Briefe  stelleo,  daraa  Badaataag  als  Sebaliaktfire  arti 
aaaerdingH  gebührend  gewürdi^t  s'-i 

INachdeui  .Ti'h  dieser  Vorlraj;  beinillig  von  der  Versauauhin;;  iii!:;r- 
nommen  war,  wurden  um  3  Uhr  die  Verbandluogeo  geschlosseo.  Hann  taud 
das  Festessen  statt,  hei  welchem  Se.  felxcellcnz  Herr  Oberpräsident  Graf 
Zadliti  daa  Kaisartoast  aeabraabte;  Herr  Gfaiaasialdiraktor  Dr.  Braaa- 
Haaaa  faiarta  dia  llitgliadar  das  KSaigL  Praviasial-Sabalkallagiaais ;  Harr 
Pravinsialsabalrat  Dr.  Paahisr  daakta  biaraaf,  iadav  ar  dam  waUwallaa- 
den  Interesse  des  R$iiigl.  Prnviozial-Sebaikallagiaais  für  die  Bestrabaagaa  das 
Vereins  von  Lehrern  höherer  üoterricbtsanstalten  Aasdrock  variiah;  aaeb 
eine  Reihe  weiterer  Trinkspräcba  scblofs  siab  aa. 

Höchst  a.  Main.  Adalf  Laage. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zu  Goethes  Gedächtnis. 

In  seinen  Materialien  zui  Geschichte  der  Farbenlehre  giebt 
Goethe  eine  herrliche  CharakierschilderuDg  der  philosophischen 
Heroen  des  Altertomfl,  dea  Plate  und  dea  Ariatotelea.  Plate  sei 
gleich  eineoi  seligen  Geiste,  dem  es  beliebte,  nuc  kurze  Zeit  io 
dieser  Welt  zu  herbergen,  der  sieb  stets  nacb  der  Höhe  bewege 
mit  Sehnsoflit»  seines  Ursprungs  wieder  teilhafl  zu  werden; 
kurzum,  der  alles,  was  er  äufsert,  auf  ein  ewig  Ganzes,  Gutes, 
Wahres^  Schdnes  beziehe  und  die  Forderang  desselben  in  jedem 
Busen  anztiregpn  strebe.  Aristoteles  dngrgen  stehe  zti  der  Well 
wie  ein  Mann,  der  in  ihr  sich  heimisch  fiildt.  Kr  sei  nun  ein- 
mal hier  urnl  solle  hier  wirken  und  schaffen.  Darum  richte  er 
sich  bau meislei hell  in  der  Welt  ein,  mit  scharfer  Heubachlungs- 
gabe  für  Grund  uii(i  iJoden  und  M.ilerialien.  —  So  habe  auch 
Raphael  in  seiner  S(  hule  vuii  Athen  die  beiden  Männer  einander 
gegenübergestellt  mit  charakteristischer  Haltung  —  Plato  weist 
oacb  oben,  Aristoteles  dentet  auf  die  Erde,  den  uns  gegebenen 
festen  Untergrund  unseres  ganzen  Daseins.  Was  bier  nun  zur  fn-- 
dividualisierung  der  beiden  philosophischen  Strebungen  und  Systeme 
gesagt  ist,  könnte  es  nicht  gleichermafsen  fdr  die  GegensStzHchlteit 
nnseres  grofsen  deutschen  Dicbterpaares,  Goethes  selbst  und  seines 
Freundes  Schiller,  gelten? 

Wenn  Schiller  schwermütig  dichtet: 

Zwischen  Sinnenglück  uiid  Seelenfrieden 
HIeibl  dem  Menschen  nur  die  ba!it:<^  Wahl! 
so  fordert  er,  d.-ifs  <b'r  Mensch  aus  der  unl)et'riedigenden  Wirk- 
lichkeit sich  hinuben  eilen  solle  in  das  lieich  der  Ideale  -  dort, 
,,wo  die  reinen  Formen  wohnen'*  — ;  wehmütige  Resignation  sei 
un^er  Los;  die  i'nicht  in  ihrer  slairen  Forderung  geleite  uns 
durchs  Leben,  und  argwöhnisch  mfiJbten  wir  uns  im  steten  Hin- 
blick auf  die  Abstraktioften  und  Ideale  den  konkreteren  Lebens- 
inbemngen  unseres  einzelnen  Ichs  zu  entziehen  suchen. 

Bei  Goethe  dagegen  tritt  an  die  Stelle  der  Abstraktionen  „die 
Fülle  der  Anschauung  und  des  Gemüts**,  die  tausendfach  gepredigte 
Lehre,  dafs  grün  des  Lebens  goldener  Baum  sei  und  daCs  die 
breite  Empirik  des  Daseins  „das  voUe  Menschenleben*'  mit  seiner 

ZaUMhr.  C.  4.  QjmMuäalwmtm.  Uli.  8  «.  33 
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Lust  und  seinen  Schmerzen  dem  ofTnen  Blick  und  Sinn  des  Dichters 
immer  neuen,  wechselnden  und  nie  erschöpfenden  Anreis  sur  nacb- 
emplindenden  Gestaltung  darbiete. 

Fahrt  nur  fort  nach  eurer  Weise 

Die  Welt  zu  ii!)pr.spinnen ! 

Ich  in  meinem  IcliendigtMi  Kreise 

Weifs  das  Leben  zu  gewinnen. 
Und  zu  einer  sülchen  liebevollen  Erfassung  dessen,  was 
unser  Lrdcnleben  bietet,  war  Goellie  durch  seine  Heimat,  llerkuufi 
und  die  Urgesundheit  des  ganzen  körperlichen  und  geistigen 
Organismus  gleichsam  von  vorn  herein  berufen  und  prädeslinieri. 
Goethe  entstammte  dem  Südwesten  Deutschlands,  er  war  ein 
geborener  Franke,  und  seine  Heimat  mit  ihrem  sonnigeren  Elims, 
ihrem  Weinwuchs  und  ihrer  strotzenden  Gabenfflile  hat  er  woht 
sein  ganzes  Leben  lang  nie  verleugnen  können  und  wollen 
Man  darf  vielleicht  sagen,  dafs  schon  in  den  Frauengeslalten  der 
noothoschen  Dicht tinf*cn  entgegen  dem  s»'it  Klopstocks  Cherusker- 
lum  vom  [Nordosten  Deutschlands  her  rin^cdriingenen  blauäugigen 
und  blondhaarigen  Idealty}>»s  sich  sn  ldt  nlsrhe  Realistik  gellend 
macht.  Die  Chii&lel  in  der  Goethebchin  l.\i  ik  lial's  dem  Dicliter 
angethan  „mit  ihrem  schwarzen  Scbehm  uaug  ,  und  selbst  Lotte 
und  Dorothea,  die  populäriilcu  Gestalten  der  Goetbescheu  Muse, 
sind  schwarzäugig.    Hermann  verlangt  schmerzlich  danach, 

noch  einmal 

dem  oflluen  Blick  des  schwarzen  Augs  zu  begegnen« 
Sodana  hatte  von  Kind  auf  Goethe  der  Sonnenschein  giflck- 
liebster  Lebensumstände  umleucbtet;  ihm  hatten  Not  und  Ent- 
behrungra  den  Bück  nicht  getröbt,  so  dafs  er  blind  und  verbittert 
wurde  gegen  die  Freuden  unseres  Erdendaseins,  und  Goethe  tanzte 
das  Herz  vor  Entzucken  in  der  schönen  Gotteswelt: 

Wie  herrlich  leuchtet 

Mir  die  Natur, 

Wie  glänzt  die  Sonne, 

Wie  lacht  dit'  Flur! 

Eä  dringen  Blfiten  aus  jedem  Zsveig 

Und  tausend  Stimmen  aus  dem  Gesträuch, 

Und  Freud'  nnd  Wonne  ans  jeder  Brust, 

0  Erd\  o  Sonne,  o  GlÖck,  o  Lust! 
Goethe  besafs  nicht  allein  die  froh  gestimmte  Seele,  die  ihn 
sich  in  der  Erdenwelt  wohl  fühlen  liefe,  sondern  mit  einem  wunder^ 
bar  offenen,  herrlich  gestalteten  Geistesauge  sah  und  beobachtete 
er  wie  kaum  ein  anderer  Dichter  das  uMndlich  reizvolle  Leben 


')  Auch  .Schillrr  vvar  ja  fin  Kind  rtes  südwp.^tlicheo  UeatsehiaQils ;  aber 
der  Schi^abti  ueigt  uiebr  zur  liuuteiuplalioo,  und  Schiller  wurde  ex  «laruiu 
Diebt  lehwer,  dem  Nordost«o  Dentichlaads  mit  seiner  traateeodeataleo  j 
RirfiTiitif:  so  nii;:on)oiii  symiiathisch  zu  werdeo.   Br  wiFi  wie  VIetor  H^d 
Mg^  der  verbaadertfacibte  Klopatoek. 
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10  der  Natur.    Das  Weben  mid  Lnlieii  des  Naturganzen  in  seiner 
zauberisclieu  Vielgestaltigkeit  fand  in  Goethe  den  Verständnis- 
iooigsleo  Interpreten,  und  wer  Verse  dichten  konnte  wie 
Der  Abend  wiegte  schon  die  Erde, 
Und  an  den  Bergen  liing  die  Nacht 
Schon  stand  im  Nehelkteid  die  Eiche 
Ein  aufgelArmter  Riese  da, 
Wo  Finsternis  aus  dem  Gesträuche 
Mit  hundert  schwarxen  Augen  sah. 

oder 

Wie  Feld  und  Au 

So  blinkend  im  Tau, 

Wie  pnrlenschwer 

Die  IMl.iiizcn  umher! 

Wie  durchs  (iebüsch 

Die  Winde  so  frisch, 

Wie  laut  im  heilen  Sonnenstrahl 

Die  süfden  Vöglein  allzumal! 
der  ist  j^ewifs  mit  Seherblick  unter  allen  den  Wundern  unseres 
«lifsseiti^eii  l.eheus  gewandert  und  hat  vor  lauier  Schauen,  Em- 
pHnden  und  nachbildendem  Gestallen  weder  Zeit  nocli  Geschmack 
an  philophischen  Spekulationen  gefunden.  Diese  Grübeleien  fertigt 
er  ib  mit  den  Worten: 

Wie?  wann?  und  wo?  die  Götter  bleiben  stumm, 
Du  halte  dich  ans  Weil  —  und  frage  nicht  Warum? 
und  ihm  genügte  die  ahnongSYoUe  Sehnsucht 

Hinauf!  hinauf  strebt's. 

£s  schweben  die  Wolken 

Abwärts,  die  Wolken 

Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 

Mir!  mir 

In  eurem  Scbolse 
Aufwärts! 

Umf.'ui-f ml  umfangen ! 

AufsN  als  au  Deinen  Düsen, 

AlJii('l)ender  Vater! 
Endlich  müssen  wir.  um  rtoethes  dichteriselie  Eigenart  zu 
begreifen,  die  ganze  Der>uiiiii  ijkeit  des  Dichterin,  auch  schon  in 
dem  Lindruck  ihrer  äufs^eren  Erscheinung,  ins  Auge  fassen.  So 
wie  er  überall  die  Natur  in  ihrer  einfachen,  unTerierrten  Gestalt 
mit  fast  eigensinniger  Vorliebe  um  sich  sehen  woUte  —  waren 
ihm  doch  Menschen  mit  Brillen  auf  den  Nasen,  TabakdQnste  und 
unreine  Krankheiten  auf  den  Tod  zuwider  — ,  so  war  er  selbst, 
was  körperliche  Normalität  betraf,  ein  Bild  und  Muster  der  har- 
monisch gestaltenden  Natur,  ein  Typus  männlichster  Schönheit. 
Wie  zahlreich  sind  die  Angaben,  dafs  vor  Goethes  imponierender 
Schönheit  die  ihn  Anschauenden  stumm  und  'starr  geblieben 
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wSren,  als  ligen  sie  im  Zaobcrbanii,  so  wenn  er  ni  Frankfurt 
mit  wehendem  Lockenhaar  als  Scblittschuhläafer  den  Damen  wie 

der  leibhaftige  Apoll  erscheint,  wenn  er  beim  nächtlichen  Mond- 
scheinbade  in  der  Ilm  den  abergläubischen  Bauer  erschreckt,  der 
in  dem  auf-  und  niedertauchenden  schönen  Leibe  des  Badenden 
eine  Nixcngeslalt  zu  sehen  glaubt,  wenn  er  dir  siegreiche  (;»*\vaU 
seiner  hoheitsvollen  Frscheinung  sopr  benutzt,  um  in  |ipinlirh(Mj 
Augenblicken  der  Laclifiürlikcii  zu  enlgelien,  wie  bei  dci  Knie 
zur  Einführung  des  lluienauer  Bergbaus,  wo  er  stecken  hUei*  uiul 
in  der  liiugeren  Pause  mit  festem  und  ruhigem  Blicke  die  Zu- 
hörer mafs,  bis  er  den  Faden  der  Rede  wieder  fand.  ^Noch 
OOjährig  entzückte  er  in  Weimar  auf  der  Ueduule  als  Teujpelherr 
die  ganze  Gesellschaft,  und  als  £ckermann  den  nackten  Leichnam 
des  im  83.  Lebensjahre  verstorbenen  Dichters  wehmütig  be- 
trachtete, entlockte  ihm  die  edle  Plastik  der  selbst  im  Alter  ge* 
rundeten  und  proportionierten  Körperteile  schmerzliche  Thrinen 
der  Bewunderung. 

Es  war  erklärlich,  dafs  ein  körperlich  und  geistig  so  voll- 
kommener  Mensch  schon  frfihe  den  Drang  fühlte,  die  eigene 
Persönlichkeit  in  berechtigter  Weise  vorzudrängen  und  mil  »Mner 
gewissen  Leidenschal tlichkeii  sein  reiches,  begnadetes  Leben  aus- 
zuleben. Stilling  erschien  der  junge  Dichter  wolil  ab  ein  wilder 
Geselle,  als  Advokat  in  Frankfurt  zeichnete  sicli  i.oethe  durch 
die  fast  stürmische  Art  seiner  Prozersfühning  aus,  »inil  in  Weimar 
war  er  bald  Mittelpunkt  und  geisligei  1  iilner  eines  wildbewegleii, 
genialischen  Treibens.  £s  ist  ferner  mit  Becht  gesagt,  dafs  ihm 
auf  die  Dauer  kein  lebender  Mann  imponierte  und  dafs  er  steh 
herzlich  wenig  um  sogenannte  ,tVenerabilitiiCen**  kümmerte.  Da- 
mit hängt  nun  aufs  innigste  die  Art  seines  Dichtens  and  die 
Stellung  dem  Publikum  gegenüber  zusammen.  Wenn  je  bei 
einem  Poeten  so  fehlte  bei  Goethe  den  Dichtungen  die  Absicht- 
lichkeit, die  Tendenz,  letztere  auch  in  ihrer  edleren,  zulässigeren 
Gestalt  genommen.  Wenn  Schiller  in  seiner  idealen  Bhetorik 
sich  mit  absichtlicher  Berechnung  immer  an  das  gnnze  Volk 
wimkI'M  und  sein  Publikum  nndi  Tausenden  gezählt  wi^n  will, 
biii^l  Goethe  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 

„wie  der  Vof^el  singt, 

der  in  den  Zweigen  wohnet". 
Das  Lied  dringt  ihm  mit  elementarer  Gewalt  aus  der  Seele,  und 
gar  wenig  kann  und  will  er  darauf  achten,  ob  am  Fufse  des 
Baumes,  von  dem  herab  der  Gesang  erschallt,  ein  Hörer  sich 
aufhält,  dem  die  Töne  angenehm  ins  Ohr  klingen.  Goethes 
Stellung  zum  Publikum  ist  daher  auch  eine  eigentflmlicbe  ge- 
wesen. Während  man  ihn  in  seinen  jüngeren  Jahren  und  in 
seinem  späteren  Alter  vergötterte,  ist  er  in  seinen  Hannesjahren 
als  Dichter  nicht  sonderlich  beliebt  gewesen  oder  gefeiert  worden. 
Es  war  die  Zeit,  wo  Schiller  und  der  sentimal-humoristische  Jean 
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Paul  den  Löwenanteil  des  Beifalls  und  der  üewuiidciuug  für 
sich  in  Anspruch  uahmen,  wahrciid  Üueliie,  namentlich  seil 
der  italienischen  Heise,  eine  ungemeine  Verachtung  der  zeit- 
genOMUcben  Kritik  und  Gesehmacksrichtung  an  den  Tag  legte. 
IMe  Frauen  hat  Goethe,  der  grAfste  Kenner  des  Frauenherzens, 
wohl  meist  kalt  gelassen;  vielleicht  hingt  das  auch  damit  zu- 
sammen, dafs  er  in  seiner  Unbekfimmertheit  um  die  schonende 
Rücksicht,  die  ein  grofses,  bunt  zusammengeset/tr.s  Publikum 
in  Bezug  auf  Schicklichkeit  und  zartere  Ausdrucksweise  verlangen 
mufs,  durch  unverhüllte  Erotik  und  Derbheiten,  ja  Cynismen 
seinem  deutschen  Volkn  vielfach  vor  don  Ko()f  <tör<l. 

Vm  auf  ilie  Eigenait  der  (ioeUif^rhen  Diciitungen  zurück- 
2uk  iiiinon.  «o  müssen  wir  un(rrsrheidt*n  die  Schilderungen  und 
da  Bekeuütnis  meiner  Lebensschu  ksale  und  in  späleron  Jahren 
den  Niederschlag  seiner  aufgespeicherten  Lehcusweislioil .  die 
Irgebiiisse  seiner  scharfen  licubachtungsgabc  in  Bezug  auf  das 
Treiben  der  Welt.  Goethe  läfst  uns  ja  über  diesen  in  der  per- 
söaÜGhen  Erfahrung  begründeten,  realistischen  Charakter  seiner 
Dichtungen  durchaus  nicht  in  Zweifel. 

Spät  erklingt,  was  firfih  erkkng, 
Gluck  und  Unglück  wird  Gesang! 
setzt  er  seinen  Liedern  als  Motto  voraus,  und  in  Wahrheit  und 
DicbtnDg  nennt  er  seine  Werke  Ihuchstucke  einer  groHsen  Kon- 
fession. Täglich  und  slündüch  ist  er  bereit  gewesen,  diesen  Be- 
richt über  seine  Krlebnisse  in  dichterisch- phantasievoller  Form 
abzustatten;  wir  sind  durcli  (ioethes  Werke  am  aliersichersten 
Qod  Tollstfindiijsten  ul^r  (ioelhes  Lehen  unterrichtet,  so  dafs 
Herniaii  Grimm  in  auelkennendem  Scherze  behauptet,  Goethe 
sei  nach  dieser  Seile  hin  da^  gröfste  Beportergenie  gewesen. 

Und  diesem  Trieb  und  Eifer,  über  sich  llecheuschaft  zu 
geben,  entsprach  eine  Eigentümlichkeit  des  Dichters;  er  hat 
nimMcb  bei  aller  Leidenschaftlichkeit  nie  etwas  erlebt,  das  ihn 
roilständig  hingenommen  hätte;  es  blieb  ihm  die  Kraft,  sich 
selbst  zn  kritisieren,  über  sich  selbst  zu  reflektieren.  Mochte  es 
anch  noch  so  in  ihm  getobt  und  gegärt  haben,  er  wurde  Herr 
über  sich,  und  indem  er  dichtete,  objektivierte  er  die  Ereignisse, 
er  wufete  sie  haarscharf  in  der  psychologischen  Treue  dar- 
za>lel!en.  In  den  Hercich  dieser  „Konfessionen"  fallen  nun, 
natürlich  ahgeselien  voti  den  lyrischen  Pnesieen ,  hei  denen 
«las  Zeugnis-  und  P>rkr  iiutnisarti<;o  ii\  Hezui;  auf  die  Seelen- 
slimmungen  ja  als  bcibslvei^t.uullich  gelten  mufs,  fast  alle  seine 
uramatisciien  und  epischen  Dichtungen.  Man  hat  die  richtige 
Wahrnehmung  gema(  hl,  dal's  die  männlichen  ilcldeniigurea  der 
Goethefichen  Dichtungen  eine  grofse  Famihenähnlichkeit  aufweisen. 
Es  sind  immer  dieselben  Terschwommenen  Charaktere,  ein  Werther, 
Klango,  Faust,  Tasso,  Egmont  n.  s.  w,;  sie  entbehren,  wie  Herman 
Grimm  sagt,  einer  gewissen  rohen  Kraft,  ohne  die  die  Männer  nicht 
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denkbar  sind.  Bt^knnntlich  hat  da  auch  Schiller  in  seinir  be- 
rühmten K«;montr»'/eiisiüU  mit  seinem  Tadel  eingesetzt,  iiuleni  er 
an  Kgmout  die  Aktivität,  die  ffir  einen  traiiischen  Helden  doch 
nutweudig  sei,  vermifst.  AIm  i  ilas  Weichere  und  Bostinimbarerf, 
die  Passivität  der  Goctheschen  Helden,  ist  entschieden  zurückzu- 
führen zu  und  in  Zusammenhang  zu  hringea  mit  einer  Grood- 
anschauung  des  Dichters,  einem  Erfahningssatze,  dem  er  je 
länger  je  mehr  deutlichen  Ausdruck  giebt,  dafs  das  Ersiehende 
der  Verhältnisse  Qbermichtig  ins  Leben  eingreift,  dalk  vor  allen 
Dingen  der  Mann  der  Frau  in  gewissem  Sinne  die  Bildung  dsi 
Charakters  verdankt.  In  seinem  spiteren  Alter  steUt  er  als  er- 
gänzende Kraft  dieser  Cfaarakterhihlung  und  -ersiehung  neben 
die  Frauen  die  Kinder  und  läfst  seinen  Lolhario  sagen:  Was  so- 
gar die  Frauen  an  uns  ungehildet  zurückgelassen,  das  bilden  die 
Kinder  aus,  wenn  mv  uns  mit  ihnen  abgeben.  Das  „Ewig  Weib- 
liche'' spielt  also  in  Goethes  Lehen  wie  in  seinen  Dichtungen  eine 
profse  HoIIc;  der  Dichter  ist  vieiieicht  der  gröfste  Kenner  de* 
Fraiii'iih<'i/ens  gewesen  und  hat  die  goldensten  Worie  üIkt 
Frauenart  und  rratnMiweis«'  eesacrt.  In  der  reichen  (iallene 
|)sycholo*j;i.sch  \NiifirM(M  1  r  iik  ik  ti,)i aktere  liiulet  man  jjeil  je  einen 
unsterblichen  Vur/.u^  <lt  i  ( .t^etbeschen  Meisterwerke,  und  Kritiker 
und  darstellende  Künsller  werden  nicht  rmiiie,  immer  vuii  iitueai 
an  diesen  lebensvollen  Typen  ihre  geistvollen  Studien  zu  iii.ulien. 
Wir  müssen  daher  auch  lür  unsere  Zwecke,  die  Eigeuail  da 
Dichters  zu  begreifen,  hier  eine  parallele  Betrachtung  seiner 
Ijehensschicksale,  Yorzugsweise  seiner  Liebes  ?erhältnisse,  und 
seiner  poetischen  Hervorbriogungen  eintreten  lassen. 

Was  zunächst  die  Liebesepisoden  Goethes  betrifft,  so  sind  sie 
ja  zahlreich  gewesen,  zahlreich  und  eben  nicht  ernst  genug,  viel- 
leicht darum,  weil  Goethe,  wie  er  selbst  sagte,  die  „unklaren  Verbill* 
nisse**  liebte.  Mit  Leidenschaftlichkeit  stürzte  er  sich  in  jede  aeve 
Liebe  hinein;  wenn  nh«  r  schliefslich  eine  klare  Auseinandersetzung 
zur  Notwendigkeit  wird,  überkommt  es  ihn  wie  eine  „Dumpfhetl**; 
er  weicht  aus  und  ist  endlich  imstande,  das  Verhältnis  abzubrechen, 
ohne  dafs  sein  eigenes  Herz  im  Todeskampf  des  Liebeskummers 
zergeht.  So  enden  die  f Jehesepisoden  mit  Friederike  Hrinn.  Thar- 
loite  Buir,  Charlotte  von  Stein  vi.  a. ;  nur  blieb  das  erste  Verli.iUnis 
dem  niehler  insofern  in  schmerzlicher  Erinnern ni'.  als  Friederike 
der  Ahhriich  der  Bezieliunjjen  doch  fast  das  Lohen  kn>irfe.  Darnm 
setzte  der  Dichter  dem  Inuslkraiik  gewordenen  .M.idcheii  in  iler 
Hgur  des  von  Fau^l  verlassenen  <irelcheiis  ein  reuevolles  Henkiiiai. 

Es  ist  nun  höchst  interessant,  an  den  zahlreichen  Fraueucha- 
rakteren,  wie  sie  uns  in  reichster  Abwechslung  in  seinen  Werken 
begegnen,  den  Wandel  dessen,  was  der  Dichter  über  die  Stellung 
der  Frau  im  Leben  emplindet,  und  damit  zugleich  nach  den 
oben  Gesagten  die  Fortschritte  und  Phasen  seiner  eigenen  Er- 
ziehung und  Charakterbildung  nachzuweisen,   in  der  ersten  H- 
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riode  der  UUerarischeD  Tbätigkeil  Goethes  ist  es  der  sinnliche 
Zanber»  der  die  Goetheseben  Frauengestalten  umQiefsi,  die 
liebesglttt  und  Hingabe  der  Geliebten,  die  in  der  Seligkeit  des 
ferbiltDiMes  gani  aufgeht,  sich  aller  Gedanken  fiber  Bestand  und 
Zukunft  des  höchsten  Glückes  entschiSgt  und  mit  dem  Geliebten 
nur  vereint  für  ihn  leben,  ohne  ihn  tot  sein  wilL  Ein  (»retchen, 
ein  Klärchen  sind  lebenswahre  und  lehenswarme  Abbilder  und 
Typen  dieser  söfsen,  sich  hingebenden  Müdchenunschuld,  dieses 
jiiizi'ncilichen  Licbesglückcs,  der  halb  schüchternen  Veiza-^llieil 
und  des  [ratenden  Zweifels.  Dar  Ii  n«'|rhem  Verdienste  eiwa  diese 
Fülle  des  Glücks,  dieser  Hiiiiniel  der  Freuden  und  Wonnen  auf 
die  Erkureae  hinabsteige,  und  dann  wieder  des  lieldenkühnen, 
alles  vergesssenden  selbstlosen  Dranges,  wie  ihn  ein  edles  Mädchen- 
iierz  spurt,  dem  geliehlen  Manne  jedes  Opfer  zu  bringen,  ihn  zu 
lieben,  tu  retten  und  üim  in  Gefahren  beizuspringen.  —  Die  dä- 
mooisclie  Seite  des  sinnlich  berQckenden  Zaubers  der  Frau  ist 
an  Adelheid  im  G5tz  ron  Berlichtngen  zu  ersehen.  Wir  haben 
ein  eigentümliches  Geständnis  Goethes.  So  wie  Schiller  die 
Phantasießgur  seines  Dramas  Don  Carlos  Marquis  Posa  während 
der  dichterischen  Arbeit  fest  an  das  Herz  wuchs,  so  hatte  sich 
tioethe  nach  seiner  eigenen  Aussage  in  das  Kind  seiner  poetischen 
Laune  Adelheid"  verliebt,  in  <las  Weib  „hei  dessen  Schöpfung 
Gott  und  Teufel  uii\<  Meislerslück  weiteten''.  Die  Originale 
dieser  Ahluliier  und  lieiiliimfn  eines  sinnliih  hpirlfickenden  Lie- 
l-e^^erlulinisses  wird  man  unschwer  in  Friederike  linon,  Charlotte 
Bufl  und  Lilli  Schönemann  finden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  von  der  Frankfurter  zu  der  Weimarer 
Periode  des  Goetheschen  Dichterlebens.  Das  Jahr  1776  bildet 
bekanntlich  die  Scheidegrenze.  Der  verschiedene  Lebensinhalt  und 
Lebenacbarakter  dieser  Perioden*  spiegelt  sich  natflrtich  auch 
in  deo  poetischen  Konfessionen  und  den  Frauengebilden  der 
Goetheschen  Muse  ab.  Der  Dichter  kam  26jährig  nach  Weimar,  und 
die  wilde  Kraftgeniaiitit  seines  Pro  ni  et  heischen  Wesens  sollte  zu- 
nächst hier  noch  am  meisten  überschäumen.  Kiopetock  schrieb 
entsetzt  an  Goethe  von  den  bösen  Gerüchten,  wonarli  er  den 
jungen  Herzog  verführe  und  ihn  die  tollsten  Streiche  begehen 
la>se.  In  Wnhrheit  war  di«*  Saelie  nicht  «^o  srlilunni  und  L'*'r,ule 
*»oethe  in  »lern  wilden  Treiben  das  /urut  kienkende,  liesdiineiHMC 
lillement.  I)er  junge  Herzog  Carl  August  neigte  stark  zum  Über- 
niule,  er  haUe  eine  Art,  wie  Goethe  scherzhaft  sagte,  den  Speck 
Doch  zu  spicken;  aber  seine  edle  Natur  war  verständigem  llate 
tugänglich,  und  Goethes  herrliche  Dichtung  Ilmenau  zeigt,  wie 
der  Fürst  aus  der  Unblndigkeit  sich  allmählich  emporrang,  sich 
auf  seine  Herrscherpflichten  besann: 

Du  kennest  lang  die  Pflichten  deines  Standes 

Und  schränkest  nach  und  nach  die  freie  Seele  ein. 

Der  kann  sich  manchen  Wunsch  gewähren, 
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Der  kalt  sich  selbst  und  seinem  Willen  lebt; 

Allein  wer  andre  wohl  zu  leiten  strebt, 

Mufs  fabig  sein  viel  zu  entbehren! 
So  wie  der  Fürst  sich  bildsam  zeigte  und  in  Selbstzucht  und 
Selbsterkenntnis  unter  Goethes  Leitung  Forlschritte  machte,  so 
hatte  r.of(he  vor  allen  Dingen  selbst  si(  !i  erziehen  und  Schicksal 
und  rfri^^cbung  auf  sich  hestimintMideii  Kinflufs  p:ewinn«'n  lassen 
niüs!>en.  Herman  Grimm  weist  Irelliicli  nach,  wie  schon  for- 
melle Seite  der  Goetliescljea  Dichtungen  diese  Wandhingcii  und 
Fortschritte  ketintiich  mache.  Während  Götz  und  Werlher  Ueu 
süddeuischen  Dialekt  verraten,  veredelt  sich  allmählich  die  Sprache 
der  Goetheschen  Poesieen.  Das  Dialektische  wird  abgestreift,  Synt» 
und  Spracbwendungen  werden  so  zu  sagen  mehr  norddeutsch, 
und  in  Tasso  erreicht  die  Goethesche  Diktion  ihre  hdcbste  Voll- 
endifng. 

Gerade  das  Drama  Tasso  zeigt  auch  in  Bezug  auf  Goethes  An- 
sichten von  Frauenwert  und  dem  Einflüsse,  den  Frauenliebe  auf 
das  Leben  des  Menschen  üben  mufs,  bedeutsame  Wandlungen 

und  Läuternn-jen.  Die  Prinzessin  ist  <ler  Typus  edelster  Weib- 
lichkeit. Die  sinnliclie  Lifbe-^^hit  ist  ihr  tVeaid;  dagegen  ersrlti^int 
sie  ;ils  mit  dem  feinsten  Taktgefühl  beseelt,  die  VerkörpeiUQg 
siUlichsten  und  aesthetiscii  feinen  Zartgefühls. 

Willst  (hl  erfahren,  was  sich  ziemt, 
So  frage  nur  hei  edlen  Frauen  au 
heiTst  es  dort,  und  dem  wild  genialen  Tasso  gegenüber,  der  zur 
Derise  seines  Lehens  machen  möchte 

erlaubt  ist,  was  gefallt! 
entgegnet  die  Prinzessin  mit  sittlichem  Taktgefühl: 

erlaubt  ist,  was  sich  ziemt! 
Diesen  Finflufs  einer  edlen  Frau,  die  läuternd  und  nberall  in 
schwieriger  Stellung  die  richtigen  Wp;^e  weisend  dem  Dichter  zur 
Seite  stand,  halte  Goethe  in  seinem  Liebesverhältnis  mit  Charlotte 
von  Stein  in  Weimar  erfahren.  Zehn  Jahre  bis  zur  itnüenischea 
Heise  (ITSf))  nnlerhieli  Goethe  die  innigsten  Beziehungen  zu 
dieser  seltenen  l-'i-an,  uml  soviel  anch  daran  gezweifelt  ist,  mufs 
ich  doch  «leii  liiugrajilien  Goethes  Hecht  gehen,  die  dieses  Ver- 
hältnis als  frei  von  aller  sinnlichen  Verirrung  l>t'zeichnen.  Gegen 
solchen  Verdacht  schätzte  Frau  von  Stein  auch  einigermafsen 
ihre  matronenhafte  Erscheinung:  sie  war  verheiratet,  Mutter  von 
sieben  Kindern  und  damals,  als  Goethe  zu  ihr  in  den  glühendsten 
Beziehungen  gestanden  haben  soll,  fast  vierzig  Jahre.  Vielmehr 
tritt  in  dem  Verhältnis  der  schwesterliche  Zug  zutage;  sie  ist  die 
treue  Beraterin  und  Fährerin  des  sie  verehrenden  Mannes.  Und 
Goethe  hat  der  teuren  Geliebten  abgesehen  vom  Tasso  noch  ein 
anderes  Denkmal  gesetzt:  Iphigenie  trägt  entschieden  die  Züge 
der  Frau  von  Stein.  Dieses  hehre,  hoheitsvolle  Frauenhild,  das 
mit  richtigem,  sittlichem  Takte  den  Weg  durch  schwere  Ver- 
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schuldungen  und  Wirrnisse  zu  ijiiden  weifs,  deren  schwester- 
liche Zärlliciikeit  und  Liebe  dem  schuldigen  Manne  trostreich  und 
erbarmeod  lar  Seite  steht,  sie  ist  ursprflnglich  —  denn  in  Italien 
idealitierte  GoeÜie  Iphigenie  noch  zu  einem  Abbilde  der  heiligen 
Agathe  —  ein  Porüritbild  Charlottens  von  Stein  gewesen,  und  in 
dem  durch  dieses  Drama  gegebenen  feierlichen  Zeugnis  von  dem 
segnenden  Einflufs,  den  weiblicher  Takt  zq  üben  weife,  hat  Goethe 
wiederum  einen  Beilrag  zu  seiner  Generalbeichte  geliefert,  eine 
Konfession  von  snuer  Liebe  und  seinen  sittlichen  Erfahrungen, 
die  das  Verhältni>  mit  Charlotte  von  Stein  ihm  brachten. 

Nach  der  Rückkehr  von  der  italienischen  Reise  lockerten 
sich  die  Beziehungen,  die  Goethe  mit  Frau  von  Stein  unterhielt, 
tind  an  dir  Stfll»'  früherer  Zärtlichkfit  trat  wenigsttMis  in  den 
nächsten  Jähren  Enltreindung,  ja  In  i  (  harlolle  von  Stein  sogar 
ein  Ausdruck  von  (»«»hässigkeit.  Vicllt  irht  im  ZusniTi?iioiih;n)ge 
mit  diesen  widerwärtigen  Tliatsachcu  steht  das  <  i-iTiiuaiiiche 
«patere  Geständnis  Goethes,  dafs  ihn  sein  Stück  Iphigenie  kalt 
lasse,  dafs  es  ihn  wie  die  Arhcit  eines  andern  anmute,  und  d  ds 
ihn  namentlich  der  üarte,  darin  herrschende  Ton  frenidarii^  l»e- 
lühre.  Während  wir  heule  tias  Stück  wegen  seiner  Lösung  eines 
schwierigen  sittlichen  Problems  aus  echt  deutschem  (teiste  heraus 
als  eine  eminente  käostleriscbe  Tbal  preisen,  erschien  Goethe 
die  in  dem  Drama  der  Frau  zugewiesene  Stellung  nicht  mehr 
sls  die  fOr  alle  Lebenslagen  vollkommenste  und  namentlich  ihm 
selbst  nicht  genügende.  Seit  dem  Abbruche  der  Beziehungen  zu 
Frau  von  Stein,  seit  den  noch  weiter  zurOckliegenden  Wechsel- 
freuden  sinnlicher  Liebesverhältnisse  verlangte  es  ihn  jetzt  nach 
einem  Wesen,  das  seiner  sinnlichen  Liebe  entgegenkam  und  zu- 
gleich durch  muntern  Geist  und  treue  Anhänglichkeit  geeignet 
war,  auch  geistig  auf  ihn  einen  fördernden  Einilud»  auszuüben, 
kurzum  es  verlangte  ihn,  eine  innigere  Beziehung  zu  einem  weib- 
lichen Wesen  einzugehen,  dif  —  der  Name  war  ihm  dah(^i  gleicli- 
giltik'  —  doch  in  der  Sache  den  Formen  eines  ehelichen  Zu- 
sainmifniei)ens  entsprach.  Bekanntlich  nahm  im-  1789  Christiane 
Vul|)iiis  iü  sein  Haus  und  lirfs  1806  sein  \crlialtnis  auch  durch 
lieii  kirciilichen  Segen  sanktionieren.  Man  hat  ja  Goethe  diese 
-  iii/e  iipisode  seines  Lehens  sehr  verdacht  und  fühlt  sich  nament- 
lich beute,  wo  mit  den  j^rofsen  |(oliii>clieu  Lrrungenscbalten  auch 
ia  die  sittlichen  Anschauungen  und  Kücksichten  der  Gesellschaft 
ein  gesunderer,  reinigenderer  Luftzug  eingedrungen  ist,  über 
Goethes  damalige  Eotschliefsungen  stark  befremdet;  aber  es  war 
eben  die  Zelt,  wo  man  tÄne  groüe  Vorliebe  für  die  antikisierende 
Richtung  des  ganzen  Lebens  hegte,  wo  in  den  Beziehungen  zwischen 
Hann  und  Frau  entschieden  ungezügeltere,  freisinnigere  GrundsStze 
and  Anschauungen  sich  mafsgebend  zeigten.  Uns  interessiert  mehr 
dieFrsge,  wie  Goethe  zu  der  leidenschaHlichen  Liebe  für  die  Vulpius 
gekommen  war,  und  welche  Befriedigung  ihm  das  Verhältnis  brafdite. 
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Wir  haben  oben  erwähnt,  dafo  Goethe  einen  unwidereteh- 

liehen  Zug  zur  reinen  Natur  hegte,  ja  dab  man  ihn  um  der 
Intensivilut  dieses  Empfindens  halber  ciriLQ  wicdcrcrstnndeaen 
antiken  Griechen  nennen  kAnnte.  Natürlich  spielte  auch  in  seinem 
Liebesleben  die  Begeisterung  für  die  schöne  Natur  eine  ^ofse 
Koile:  ein  scliönes  Mädchen  erregte  st^-ts  sein  Wohlgefüllen,  und 
bis  in  srtn  holios  Alt«'r  rntsprangen  dieser  Vorliflif  Irif!ensrh;ift- 
liehe  Ijüziehtin^^f  II,  wiv  uns  die  von  Cioellies  Ihographeu  erwähnten 
Liebesepisodin  mit  Ulrike  von  Levelzow  nnd  Marianne  von  Wil- 
lenier  beweisen,  kurzum  Goethes  Liebesenipiiaden  hatte  in  allen 
den  wechselnden  Verhältnissen  zunächst  den  Urspi  tiug  des  ästheti- 
schen Wohlgefallens  und  war  also  von  Hause  aus  rein  sinnlich. 
In  dieser  stark  ausgeprägten  Erotik  seines  Naturells  ging  Goethe 
nach  der  ROckkehr  von  seiner  italienischen  Reise  die  Verhindung 
mit  Christiane  Vulpius  ein:  er  liebte  das  schöne  Mädchen  mit 
voller  Leidenschaft,  und  die  hervorbrechende  Sinnlichkeit  sdoer 
Liebe  giebt  den  dem  Verhältnis  mit  der  Vulpios  gewidmeten 
Dichtungen,  wie  den  römischen  Elcgieen  und  den  venetianiscbeti 
Epigrammen,  ihr  ulüh^ndes  Kolorit  Zudem  mufs  die  Vulpius 
ein  Mädchen  von  Irclllichem  Verstände  und  glücklicher  Auffassungs- 
gabe gewesen  sein;  dichtete  Goethe  doch  filr  sie  das  Gedicht: 
die  Metamorphose  der  PÜanzen.  Trotzdem  wnr  das  Verhältnis, 
das  Goethe  mit  der  Vulpius  unterhielt,  doch  \v  länger  je  mehr 
ungeeignet,  dem  Dichter  volle  liefriedigung  zu  verschallen.  Guelbe 
hatte,  wie  wir  oben  ausführten,  die  Sehnsucht  nach  der  Gesell- 
schaft eines  weiblichen  Wesens  empftinden,  das  neben  der  vollen 
treuen  Uingabe  an  ihn  auch  verstünde,  ihm  einen  vertiefteren 
Lebensinhalt  au  verschaffen,  ihn  geistig  anauregen,  so  daHi  aus 
dem  Verhältnis  heraus  sich  der  Ideenkreis  des  einsamen  Dichters 
'erweiterte»  aber  die  Vulpius  war  doch  nicht  imstande»  diesen 
Forderungen  su  entsprechen.  Allerdings  mufs  man,  wenn  man 
der  Vulpius  in  seinem  l'rleil  gererhl  werden  will,  bedenken,  dafs 
einerseits  die  meisten  IJerichtp  ühcr  sie  der  clironique  scandaleuse 
des  kleinen  Weimarer  llofVs  rritslauMnen,  in  der  man  sogar  so- 
weit ihr  eine  iini;iucksehge  Neigung  zur  Manche  zuzu- 
schreiben, und  dals  an«lererseils  Goethe  ehrlich  und  tr.  n  geduldig 
hei  ihr  ausharrte,  sie.  ISUG  nach  ihrer  heldeninuligr-n  Abwehr  der 
auf  ihn  losstürzenden  französischen  Marodeure  heiratete  and  sie, 
als  sie  18 16  starb,  aufrichtig  betrauerte.  Aber  das  Mibverhiltnia 
xwischen  der  feinen,  vornehmen  Bildung  Goethes  und  der  aus 
ihrer  ehemaligen  Sphäre  flbernommenen'  gemeineren  und  platteren 
Sianesart  und  Lebensrichtung  Christinens  führte  doch  zu  schrillen 
Uisharmonieen,  nnd  man  mutä  dem  edlen  Schiller  schon  Glauben 
schenken,  wenn  er  von  dem  £lend  in  Goethes  Ilause  spricht. 
Aus  dieser  im  grofsen  und  ganzen  doch  unglücklichen,  be- 
friedii^nngsnrmen  I.nge  heraus  erwuclis  nun  Goethes  vollendetste 
Dichtung,  das  deutscheste  Werk,  das  er  gescbaUeu,  und  an  dem. 
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wie  wir  gleich  seilen  werdeu,  er  selbst  bis  in  die  späteste  Zeil 
ungeminderteD  HerzensanleH  nahm,  das  Epos  liermaun  und 
Dorothea.  Hier  tritt  uns  —  und  damit  b«zeicboet  zugleich  das 
Gedicht  deo  Hdhepunkt  in  der  genetischen  Entwickelung  von 
Goethes  Prauenkenntnis  and  Frauencharakteristik  —  in  Dorothea 
das  Idealbild  der  deutschen  Braut  und  Gattin  entgegen,  ein  Bild, 
du  In  seinen  Cur  alle  Zeit  gUtigen  und  lebenswahren  Ztigen  etwas 
Monumentales  hat,  zu  dem  die  Deutschen  in  inbiünstigcr  Pietät 
emporzuschauen  nicht  aufhören  mögen!  Gerade  weil  Goethe  un- 
glAcklich  in  seiner  Ehe  geworden  war,  und  weil  den  gereiften 
Mann,  dem  Ton  je  liefe  Blicke  in  das  Frauenherz  zu  thun  ver- 
gönnt war,  die  vollste  Sehnsucht  nach  diesem  gröfsten  llimun'Is- 
l^lück  des  t^f^deihüchen  Zusammenlebens  mit  der  gleicligesiuntoii 
(Gattin  uberkotiuuen  hatte,  schuf  er  .ms  ileii  Oinlcn  seiner  «'lemlen 
!.3{»e  heraus  das  Idealbild  der  Frau,  wie  es  ilim  vorsrlnvt  liie  uinl 
wie  es  iu  seiner  Vereinsamung  ihm  stets  näher  und  wanuer  aus 
Herz  trat.  Das  ist  auch  der  Grund,  \veshalb  er  noch  in  späteren 
Jahren  beim  Vorlesen  des  herrlichen  Oedichtes,  das  er  stets  seine 
l.ieblingsschöplnnf,'  nannte,  reichliche  Thränen  verf^ofs  und  wie  zur 
Entschuldigung  den  Treunden  dann  sagte:  so  schmilzt  man  bei 
seinen  eigenen  Kohlen! 

Als  Goethe  sich  in  seinen  Lebensjahren  den  50ern  näherte, 
beginnt  auch  in  seinen  Dichtungen  das  persönliche  Element  zu 
Seilwinden.  Schon  an  der  natflrlicben  Tochter  rfihmt  Schiller 
die  hohe  Symbolik,  und  seitdem  hat  Goethe  der  Allegorie  In 
seinen  dichterischen  Erzeugnissen  einen  immer  breiteren  Spiel- 
raum eröffnet,  bis  er  endlich  in  sein  letztes  Werk,  den  zweiten 
Ted  des  Faust,  mit  voller  Absichtlichkeit  allerlei  „hineingeheironisl^* 
hat.  Zudem  kleidete  Goethe  jetzt  seine  „Generalbeichten"  und 
„Konfessionen**  in  das  Gewand  autobiographischer  Mitteilungen, 
und  seine  Reisebf'schreibuniien,  die  I.ebensgeschichte  „Wahrheit 
und  Dif-Iitung"  und  die  nniifdistischeu  Notizen  bilden  einen  au- 
sehulicheo  Teil  seiner  Gesamt \^ ^rke. 

Es  bleibt  aus  der  Gruppe  «ier  älteren  Werke  um  uuvh  eine 
Hauptdicbtung  zu  erwähnen,  die  entsriiieden  ebenfalls  als  }hm  usche 
Konfession  gelten  uiuis,  ich  meine  den  Wilhelm  Meister,  natürlich 
in  seinen  ersten  Teilen.  Wir  haben  es  hier  aher  weniiier  mit 
<*inem  Zeugnis  von  des  Dichters  Liebesleben  zu  thun  —  denn 
die  Originale  der  Marianne,  Pbiline  und  Mignon  kennt  man  nicht  — 
sIs  mit  einem  Bekenntnis  seiner  Erfahrungen  im  sozialen  Ld>en. 
Geistroll  führt  Victor  Hehn  es  aus,  dafs  der  Roman  die  Metamor- 
phose des  Dichters  eus  seinen  engen  Frankfurter  bürgerlichen 
Verhiltnissen  heraus  zum  Edelmann  des  Weimarer  Hofes  ver- 
anschaulichen soll.  Man  roufs  nur  an  die  scharfe  Scheidung 
der  Stände  im  vorigen  Jahrhundert  zurückdenken  und  die  ( ha- 
rakteristik  der  beiden  Standelypen  sich  vergegenwärtigen,  die  Goethe 
selbst  im  5.  Buche  der  Lehrjahre  giebt  —  wonach  also  nur  dem 
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Edelmaon  die  reiche  personelle  Ausbildung  möglicb  wir,  während 

der  BQrgersmann  auf  die  Darstellung  seiner  Person  nichts  geben 
konnte  und  durfte,  sondern  nur  seine  Brauchbarkeit,  seine 
Leistungskraft  innerhalb  der  Gesellschaft  im  Auge  behalten  sollte 
-  ich  sag«',  man  mufs  sich  das  vergpgenwärligen,  um  die  Mühen 
und  herben  Krtalirungen  zu  hegreifen,  dir  (joelhe  in  Weimar 
durchzumachen  hatte.  Ibs  Abbild  dieser  sozial  -  ersielierischen 
Erlebnisse  isl  der  Wilhehii  Meister. 

Staunenswcrier  noch  als  die  edle  Plastik  und  innere  Wahr- 
heit seinci  dt  aiuaiischen  und  epischen  Figuren,  ai^  die  wunder- 
bare Uerzensspracbe  seiner  Lyrik  sind  endlich  die  Offenbarungen 
tiefster  Lebensweisheit,  die  der  Dichter  wShrend  seines  langen 
Lebens  in  zahllosen  Sprüchen  niedergelegt  bat.  Man  mufis  ihn 
wohl  den  gröfsten  Gnomendicbter  aller  Zeiten  nennen,  und  der 
Deutsche  weift  gewifs  bei  vielen  seiner  für  Handeln  und  Em- 
pfinden gewählten  Kernsprüche  gar  nicht  einmal  mehr,  dafa  sie 
ursprflnglich  von  Goethe  herrühren.    Worte  wie 
Alles  in  der  Welt  läfst  sich  erlragen, 
Nur  nicht  eine  Reihe  von  guten  Tagen; 
oder         Süllen  dich  nicht  die  Düblen  unisctirein. 

Mul'st  nicht  knopt  auf  dem  Kirciiturni  sein; 
und         Der  Mensch  ertr<hi-l,  er  sei  nun  wer  er  mag. 

Ein  lelztes  (.In  k  und  einen  letzten  Tag 
sind  80  sehr  GemcinguL  unseres  Volkes  gewurden,  dafs  sie  jenen 
griechischen  Weisheitssprüchen  yym&t  cavioy  und  ^ridkv  äyav, 
die  wie  mit  Lapidarsclirift  Aber  dem  Eingang  alles  griechischen 
Lebens  und  Verstebens  prangen,  getrost  an  die  Säte  gesetzt 
werden  können.  Natürlich  enthalten  auch  Goethes  Dramen  und 
sonstige  Dichtungen  eine  Fülle  edelster  Sentenzen,  so  dafs  Schön- 
aus diesem  Grunde  z.  B.  die  Lektüre  des  Tasso  stets  ein  herr- 
lirtier  Genufs  für  den  Gebildeten  bleiben  wird.  Die  Krone  aber 
aller  Gueiheschen  Dichtungen  in  Bezug  auf  dargebotene  Lebens- 
weisheit und  tiefsinni^^e  Behandlung  der  wichtigsten  Lebenspro- 
Merne  ist  der  Faust,  fin  Werk,  ,.auf  dem  der  Weltnihm 
untrer  ganzen  fleutscln  n  Litteralur  lierulil".  ürs}>rünplich  eben- 
falls ein  Stück  Ivüule.sMon  —  denn  die  für  den  Aulliau  der  dra- 
matischen Dichttmg  wichtigsten  Scenen,  i.  il.  die  mit  Gretchcu, 
las  Guelhe  schon  1774  Klopstock  vor  — ,  gestaltete  sich  dieses 
grandiose  Dichtwerk  während  des  langen  und  reichen  Lebens 
Goethes  zu  einem  Spiegelbild  menschlichen  Strebens  und  ewig 
giltiger  menschlicher  Lebensziele  aus.  Wenn  der  alternde  Pansi 
nach  allen  seinen  Irrtümern  und  Fehlgriffen  schliefslich  in  der 
dem  Wohle  seiner  Mitmenschen  gewidmeten  Thätigkeit  zum  ersten 
Male  die  volle  fiefViedigung  fühlt  und,  weil  er  sich  nun  endlich 
des  rechten  Wegs  bewufst  ist,  erlöst  wird,  so  ist  ja,  wenn  die  • 
Poesie,  wie  Goethe  gelegentlich  sagt,  als  ein  „weltlich  Evangelium" 
wirken  soll  und  sie  also  zunächst  selbständig  und  unabhängig 
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ron  der  religiösen  OfTenbarung  das  Facit  aller  ineDSchlicheu  Gläck- 
leligkeiubestrebungeo  ziehen  will,  ein  edleres  und  wahreres  Er- 
gebnis nicht  recht  denkbar.  Und  sind  hier  schon  nicht  merkliche 
Anklinge  so  Temehnen  an  die  durch  den  Heiland  verkfindete 
Lebre  tou  dem  in  Gott  geeinten,  der  werkthätigen  Nächstenliebe 
gewidmeten  Lehen  eines  glaubensfreodigen  Christen  t 

Als  der  erste  Teil  des  Faust  1808  erschien  —  vorher  (1790) 
bstte  Goethe  nur  Fragmente  veröffentlicht»  die  follstSndig  anbe- 
achtet blieben  — ,  bracli  ein  neuer  und  jetzt  riesengrofs  anwachsen- 
der Enthusiasmus  für  Goethe  aus.  Man  hatte  sich  vor  dem  Er- 
scheinen des  Faust  schon  daran  gewöhnt,  „den  Geheimrat  mit 
dem  Doppelkinn"  als  ninc»  nicht  recht  niitzähh'nd»*  litler.irisrho 
Pensönliciikcit  m  h(araclilpn,  jeUt  wurde  das  niit  einem  Schlade 
nndprs.  Sowie  man  in  der  dentsclien  Lilleratur  zwei  Dliiteperioden 
rctiiiiet,  die  mittelalterliclie  und  die  klassische  des  18.  Jahr 
liiiiiderls,  so  kann  man  in  Goethes  Indien  zwei  l^lülezeiten  der 
J'upularitäl  und  Anei  kennung  beoliadiien,  die  Kranklurter  Schaffens- 
jahre 17713  und  1774  nnd  das  Gieisenalter  elwa  vom  60.  Jahre 
ab.  In  den  letzten  zwanzi»;  Jahren  seines  Leliens  wnrde  Goethe 
in  der  begeistertsten  Weise  gefeiert,  mau  setzte  ihm  schon  im 
Leben  Denkmäler,  und  es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dafs  in 
jenen  Zeiten  der  politischen  Zerrissenheit  und  Eifersucht  die 
deutsche  Nation  in  dem  GefObl  der  Verehrung  fflr  Goethe  einen 
Ausdruck  der  Taterländtschen  Gemeinsamkeit  und  des  berechtigten 
nationalen  Stolzes  gesucht  und  gefunden  hatte. 

Am  22.  März  1832  entschlummerte  der  Dichterfürst,  dessen 
150jährigen  Geburtstag  wir  in  diesem  Jahre  feiern,  und  mit  ihm 
>ink  jene  Kulturepoche  unsrer  vaterländischen  Geschichte  ins 
(irab,  die  die  litterarisch-ästhetischen  Ititrressen  zum  Hauptinhalte 
gehabt  hatte.  Es  war  ja  auch  ein  22.  März  gewesen,  als  1803 
in  llambnr^  und  Ottensen  das  Leichenbegängnis  Klopstocks  mit 
«einer  ffirsllichen  Prncht  und  der  von  dem  ganzen  civilisierten 
Kurupa  bezengtefi  <(  limerzlichen  'IVi!n;jhme  einen  llöhenpunkt  in 
dieser  stetig  gesteigerten  |{ewef,'UDg  lilterarisrlier  Begeisterung  be- 
/eiihiiele.  Wie  wunderbar  spielen  ofl  die  Zahlen!  Erinnert 
uns  nicht  das  Patum  des  22.  M.uz  an  die  neuste  Ktiltiirpbase 
unsres  vaterländisilien  Lebens,  an  die  Zeit  der  politisch-n.tlionalen 
Erbebung,  die  Zeit,  in  der  das  aus  schmachvoller  Zerrissenheit 
geeinte,  national  selbstbewufsle  Alldeulschland  seine  begeisterten 
Huldigungen  dem  Heldengreise  darzubringen  pflegte,  der  diese 
schöne  Zeit  der  politisch-nationalen  Gröfse  heraufgeführt  hatte? 
Heutsutage  stehen  die  national -politischen  Interessen  bei  jedem 
Deutschen  in  dem  Vordergrund,  und  wohl  uns,  dafs  es  so  ist! 

So  haben  die  einielnen  Jahrhunderte  der  Neuzeit  bei  den 
Deutschen  unter  dem  wechselnden  Zeichen  einer  beherrschenden 
Idee,  eines  vorwiegenden  Interesses  ihr  Kulturdasein  gelebt:  das 
16.  und  17.  trog  die  Signatur  der  religiös-kirchlichen  Bewegung 
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an  der  Stirne,  das  IS.  laigt  dia  reiche  AnagesUkimg  des  litte- 
rarisch «•ästhetischen  Lebens,  und  wir  im  19.  stehen  in  einem 
eminent  politischen  Zeitalter.  —  Bis  jetzt  hat>eD  die  einzelnen 
beherrschenden  Interessen  der  Jahrhunderte  die  andern  Kultur- 

londnnzen  ziemlich  schonungslos  bei  Seite  gedrängt,  vielleicht 
nahen  wir  einer  Zeit,  wo  bei  uns  diese  edelsten  Äufsernn'jen 
idealen  Volkstums,  Heligion,  dichterische  Begeisterung  und  N der- 
laniLsgßfühl,  sich  der  bewundernden  Welt  vereint  uiiil  in  ein- 
trächtiger Wirksamiieit  darstellen. 

Cöslin.  K.  lianncke. 


Die  Hitarbeit  der  höheren  Schule  an  dem  Kampfe 

gegen  den  Alkoholismns. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  meiner  ,, Sammlung  >u/.i.d|iadago- 
flischer  Auliätze"  (Paderborn  1S9S.  V.  Schönini^li),  welcher  die 
Teilnahme  der  höheren  Schule  an  dem  Kampfe  gt^gen  Verschwen- 
dung, abermälliigen  Luxus  und  Vergnügungssucht  behandelt,  habe 
ich  an  einigen  Stellen  auch  den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus 
berührt,  doch  scheint  es  mir,  dafs  die  verheerenden  Wirkungen 
desselben  eine  besondere  Behandlung  erheischen. 

Es  kann  allerdings  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die 
schlimmen  Folgen  des  (unmäfaigen)  Genusses  von  Alkohol  ein- 
gebend zu  schildern,  aber  gans  unberücksichtigt  können  dieselben 
doch  auch  nicht  bleiben. 

Der  Alkohol  bringt  eine  Reihe  der  verschiedensten  Krank- 
heiten util  sieb,  hn:;  Hcrz^),  die  Kespirationsapparate,  das  C.e- 
hirn  und  das  lUickenmark*),  die  Leber  und  andere  Körper- 
teile leiden  daiunter').  Aber  auch  wenn  die  Trunksucht  keine 
besondere  Krankheit  hervon  ufl,  so  haben  doch  die  Trinker  „eine 
gröfsere  Neigung  zu  erkranken  als  Nichttrinker*S  weil  der  .«Alkohol 
den  Organismus  in  seiner  Lebensfähigkeit  schwächt,  die  Widerstands- 
kraft vermindert  und  allen  konkurrierenden  Krankheitsursachen 
mehr  zugänglich  macht***). 

Von  den  Kranken,  welche  in  den  allgemeinen  Heilanstalten 
Preufsens  in  den  Jahren  tS8G — 1895  behandelt  wurden,  starben 
an  Lungen-  und  nrustfcllentzündung  von  allen  Behandelten  18  Vo« 
von  den  Trinkern  dagegen  40  Vo 


^)  Moritz,  Das  Bier  in  der  Alkobulfrage.    Hildesbeim  18%. 

*)  Th.  Ziehen,  Ober  den  Bisflnra  des  Alkohola  aof  das  Nerve nsvsteai. 

midesheini  lh9(). 

")  Baer,  Der  Alkoholismiii,  seine  \  crhif  if  nng;  und  seine  Wirkan^  aof 
den  iudividuülleo  uud  :ioziateo  OrgaotMuiis  so^ie  die  Mittel  iha  zu  be- 
kÜDpfeo.   Berlin  1878.  S.  49— 92. 

*)  Bacr  ebd.  S.  278. 

»)  Siatiatiaebe  Corrttapondei».   Beriia  1897.   Ma.  44,  S.  2. 
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Einen  besonders  scliädlicheii  Linflufs  übt  der  Alkuliol  auf  die 
Nerven  aus.  In  den  beiden  Jahren  1878  und  1879  uurde  bei 
4013  Kranken,  welche  in  sämtliche  preuDsische  Irrenanstalten  ein- 
geUeferl  wnrdeD,  die  Ursache  der  Krankheit  ermittelt,  and  dabei 
stellte  sich  heraus,  da&  bei  27  7o  Alkobolismua  die  Ursache 
der  Geistesstörung  war')«  In  der  Irrenabtheilung  des  Dresdener 
Krankenhanses  wurden  1893  3S0  geisteskranke  Männer  anfge- 
noainien,  von  denen  124  infolge  von  Trinkexzessen  erkrankt  waren. 

,4)er  Einflufs  des  Alkohols  auf  die  Entstehung  des  Wahn- 
sinns ist  bei  weitem  grufser  als  von  der  Statistik  dargelegt  wird; 
denn  die  letztere  bat  ihr  Augenmerk  nur  auf  jene  Fälle  gerichtet, 
in  denen  ausgesprochene  Geisteskrankheit  durch  handgreifliche 
lnniäfsi(:keit  im  Alkoholgenusse  erzeugt  wurde,  weifs  aber  von 
den  zahlreichen  Fallen  nichts,  in  denen  Mifsbrnuch  der  geistigen 
Getränke  blofs  jenen  Ziistiinden  das  Leben  giebt,  welche  man  als 

erhöhte  Anlage  zum  Irrsinn  auffassen  kann   Entschieden 

wird  die  Gesellschaft  durch  Halbwalms  inn  einer  grniseren  Anzahl 
ihrer  Mitglieder  physisch  und  niot ali^cli  weit  mehr  gesciiadigl  als 
durch  die  meisten  uuitiiliall>  dvi  Asyle  oder  sonst  sej)arierten  aus- 
gesprochenen Irren^).  —  besonders  übt  der  Alkohol  auf  das 
Nenrensysteni  der  Kinder  einen  schlimmen  Einflufs  aus.  Demmc 
in  fiern  wies  1891  in  seiner  Rektoratsrede  bin  auf  von  ihm  be- 
handelte Fälle  von  Epilepsie  und  Veitstans,  die  bei  älteren  Kindern 
allein  infolge  des  Trinkens  auftraten  und  durch  Alkoholentziehung 
geheilt  wurden,  und  berichtet  Ober  einen  zehnjährigen  Knaben, 
bei  dem  nn  heil  bare  Epilepsie  in  unmittelbarem  Anscblufs  an 
einen  schweren,  bei  einem  Taufessen  erlangten  Wetnrausch  aus- 
gebrochen war'). 

Der  uns  Lehrern  wohlbekannte  Kräpelin  hebt  hervor,  dals 
p>  kein  sichereres  Mittel  giebt,  Idioten  zu  erzeugen  als  die  dauernde 
Darreichung  des  Alkohols  an  Kinder.  „Tausende  von  Müttern 
vergiften  in  systematischer  Weise  ihre  Lieblinge  durch  ein  Mittel, 
welches  dieselben  verdummt,  schlaff  uihI  (Micrgieios  und 
nach  Luistfuiden  zu  körperlichen  und  L'i  ivtmm  Kru{ipcln  macht"*). 

Die  >t'rv(>sität  unserer  Tage,  weiclie  sicii  schon  in  der  Juj»end 
zeigt,  wird  von  den  Ärzten  zum  guten  Teile  darauf  zuiuckge- 
lührt,  dafs  der  Genufs  des  Alkohols  so  weit  verbreitet  ist  und 
besonders  auch  die  Jugenil  in  hohem  Mafse  daran  teil- 
nimmt. Die  Professoren  Tuczek,  Senator,  Ueuime  und  andere 
haben  das  entschieden  betont*). 


*)  Baer,  Die  Truoksucht  uod  ihre  Bekämpfung  durch  die  Vereins- 
lUtigfcett.   B«rliD  1884.  S.  ]3. 

*)  E.  Reieh,  Pathologie  der  BevSlUniiiff.    BerÜD  1879.   S.  293. 

')  W.  Hode,  Zorn  Scbtitir  uuserar  RUdor  vor  Wein,  Bier  vod  Branat'» 
weis.    Hildesbeim  1S94.  S. 
Bode,  8.  26— 27. 

•)  B*de,  S.  10,  36,  42. 
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Aber  nieht  genug,  daA  der  Alkoholttmns  denen  die  Gesmid- 
heit  schädigt  und  das  Leben  verkQnt,  welche  dem  nnmifsigen 
Genufs  de«  Alkohols  frfthneo,  sondern  er  bewirkt  auch  eine  „De- 
generation der  Race"  die  sich  sogar  in  ganzen  Gebieten  dorck 
eine  geringere  Mililärtauglichkeit  kundgeben  soll*). 

Denselben  üblen  £inllufs  Obt  der  Akobolismus  auf  die  Morali- 
tat  im  all^'eineinen  aus.  Demme,  Ziehen  und  andere  heben  aus- 
drücklich hervor,  dafs  der  Mifsbrauch  des  Alkohols  die  sittliche 
Kraft  des  Menschen  lähmt,  und  wie  Baer  zeigt,  ist  es  Tielfältig 
konstatiert  vvf)!v!»'n,  ,,dars  der  Älkohoüsnfius  eine  sebr  prgiebige 
Quelle  für  die  Vermehrung  der  Verbrechen  und  der  Verbreclur 
sei*'.  In  [lolland,  so  wird  l)eli  i ii [  ii  r.  sind  die  ßehördi'n  d.irübtr 
einig,  dafs  dreiviertel  aller  Verbreciier  f;egen  die  Person  und  eiii- 
viertel  derjenigen  «^egen  das  Eigentum  lediglich  durch  die  Trunk- 
sucht bedingt  ^Mlllien.  Als  in  Irland  durch  den  Einflufs  Ma- 
thews der  Küit.HUin  des  nrannhveins  von  1833/37  bis  1S3?4*2 
um  50  (iel,  verringerte  sich  die  Zahl  der  schweren  Verbreiht!» 
von  04520  auf  47027').  Nach  einer  vor  zwei  Jahrzehnten  ia 
120  Strafanslalten  in  den  verschiedenen  Staaten  des  Deittscltta 
Reiches  gemachten  Ermittlung  hat  sich  ergeben,  dafs  ?on  32837 
Gefangenen  13706  oder  41,791  unter  der  Einwirkung  des  Alko- 
hols ihre  Verbrechen  begangen  haben.  Beim  Mord  war  der  Pro- 
zentsatz 46,  Todschlag  63,  Körperverletzung  schwerer  Art  74, 
solche  leichterer  Art  03,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt  7t). 
Hausfriedensbruch  54,  Notzucht  60,  Verbrechen  gegen  die  Sitt- 
lichkeit 77*).  Wem  fiele  hier  nicht  der  vielbesprochene  Ldbttoer 
Prozefs  mit  seinen  Folgen  des  übermafsigen  Biergenusses  ein. 

Der  Alkühülismus  ist  auch  für  unendüch  viele  Menschen 
direkt  und  indirekt  die  (,>uelle  des  wirtsclijifllicben  Elends,  obwohl 
man  zweifcllKilt  sein  kann,  was  bei  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit von Alkülidlismus  und  wirtschafliich  schlechter  f.  o^e  in  höherem 
Mafse  als  Ursaehe  und  als  Folge  zu  belrachleu  i>t.  Schlecht« 
Krurdirun;!,  sriilechtc  Wohnnnpen,  Unsicherheii  der  wirli^chafllichen 
Fxi&len/.  u.  a.  rufcii  den  un maisigen  Alkohuigenufs  hervor,  aht'i 
dieser  bewirkt  wieder,  dafs  viele  Menschen  sich  nicht  besser 
nähren  und  nicht  besser  wohnen  können. 

Wenn  wir  altes  susammenfassen ,  so  können  wir  dem  eng- 
Ibchen  Minister  Gladstone  nicht  unrecht  geben,  wenn  er  sagt,  daifo 
„die  Obel  der  Trunksucht  noch  in  jetziger  Zeit  gröfser  sind  ah 
die  des  Krieges,  der  Pest  und  der  Hungersnot  zusammen***)' 

Der  Alkoholismus  ist  thatsächlich  kein  Obel  wie  so  viele 
andere,  sondern  man  kann  sagen,  da6  er  eine  gante  Reihe  von 


')  Raev,  Der  Alkoholismus  S,  26Sir. 
^)  Baer,  Der  Alkoboiismus  8.  274  IT. 
9)  Baer,  Der  Alkoholismu»  S.  33U. 

*)  Baer,  Drr  Alkoholismus  8.  348  unä  die  Tmofcraeht  S.  II-'IS. 
*}  Baer,  Die  Traakraeht  S.  25. 
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Obeln  in  sieb  schliefst.  „Wie  kein  anderes  Lasier,  wie  keine 
ändert  UaBilte  »I  die  Thinksucht  geeignet,  alle  Phasen  der  so- 
genannten soiialen  Misere  zu  he(5rdern.  Der  Kampf  gegen  die 
Tranksiieht  isl  deshalb  ein  Kampf  gegen  die  gesamte  Summe  Ton 
Dbein,  an  denen  die  Gesellsdiaft  nicht  unerheblich  krankt**.  So 
spricht  einer  der  besten  Kenner  des  Alkoholismus  und  der  eifrigste 
Vorkämpfer  gegen  ihn,  A.  Baer*).  Egger  aber  nennt  den  Alko- 
bolismus  „den  Mittelpunkt  aller  sittlichen  Obel  der  Gegenwart" 

Während  man  nun  früher  bei  einem  Hinweis  auf  die  schlim- 
men Folgen  des  Alkohols  fast  immer  nur  an  den  Branntwein 
dachte,  hat  man  in  n^Mipr^T  7.vh  infolirr  <!rr  imgelieriron  Zunahme 
des  IJiergenusses  immer  ausdrücklicher  darauf  hingewiesen,  dals 
das  IJici-  und  der  Wriu  dieselben  ?rhlimmrn  |  hvsischen,  geistigen 
und  wirtschaftlicher»  Folgen  halM  ii  können  als  der  Schnrips.  „Der 
licuuliiilieitsbiertrinker*',  sagt  l'rofessor  Hinz,  ,,ist  ein  Alkuholist 
so  gut  wie  der  Gewohnheitsschnapst!  uker,  nur  ist  er  es  mit 
weniger  Recht,  weil  die  dira  iiecessitas  ihn  zu  dem 
Genüsse  nicht  hinlrcibl  wie  diesen*^  Besonders  wird 
hervorgeh  oben,  dafs  durch  den  Biergenufs  „ein  grofser  Teil 
unserer  deutschen  Jugend  elendiglich  tu  Grunde  geht"'). 

Aber  auch  wenn  der  heutige  Biergenufs  der  mittleren  und 
höheren  SlSnde  nicht  so  schlimme  direkte  Folgen  bStte,  so  wflrde 
er  schon  schlimm  genug  sein  wegen  des  bösen  Beispiels,  das 
er  den  niederen  Volksklassen  giebt.  Jeder  Kampf  gegen  den 
^Schnapsteufeh  der  niederen  Klassen  ist  erfolglos,  wenn  die 
liuheren  Klassen  in  übertriebenem  Biafse  dem  und  Wein- 

teufeh'  dienen. 

Obwohl  der  Alkoholismus  gernde  in  der  neueren  Zeit  so  ver- 
derblich wirk!,  hat  man  «loch  keine  Veranlassung,  Pessimist  zu 
sein  und  die  Hufl'nung  auf  eine  Hesseninu  nufzugeben.  (iewirs 
hat  der  (ieniifs  des  Allvohols,  hesonder-  (!t->  Mi^re-j,  uic  die  Sta- 
tistik zeigt,  sehr  zugenommen,  und  der  iiierkonsum  nimmt  immer 
noch  zu.  Aber  zum  Teil  beruht  das  doch  auf  dem  Umstand,  <l;ils 
der  Kreis  der  Leute,  welche  infolge  einer  Besserung  ihrer  wirt- 
schaftlichen Lage  imstande  sind,  Bier  zu  trinken,  gegen  früher 
viel  gröfscr  geworden  ist  und  stetig  wächst.  So  weit  diese  Volks- 
kreise mäfsig  sind,  ist  eine  Zunahme  des  Biergenusses  nicht  zu 
beklagen,  weil  der  mSfstge  Genufs  des  Bieres  wohl  kaum  scböd- 
llch  ist*)  und  Vergnügungen  fördert,  welche  keineswegs  zu  tadeln 
sind.  O^s  wdste  Trinken  aber«  wie  es  in  vergangenen  Jahr- 
hunderlen in  den  höheren  Kreisen  und  bei  den  Studenten  Sitte 
war,  hat  doch  uniweifelhaft  abgenommen.  Eine  weitere  Ab« 
nähme  gerade  des  wflsten  Trinkens  in  diesen  Kreisen  darf  man 

')  Der  Alkohnlismus  S.  14. 

»;  Üer  Cierus  aod  die  Alkoholfruge.    Freiburg  1898.    S.  8. 
*}  Beer,  Die  Trooksiiekt. 
4)  Zieheo  S.  1401 
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hoffieii.  Der  ScboapsgeouCs  bat  gegen  fröhere  Jahrhunderte  ge- 
wib  in  hohem  Mafae  zugenommen,  weil  die  Heratellong  sich  so 
wesentlich  vereinfacht  und  verbilligt  hat,  aber  es  scheint  docht 
als  ob  eine  Abnahme,  die  in  anderen  Ländern  wie  Schweden 
und  Norwegen  seit  längerer  Zeit  eingetreten  ist,  auch  hei  uns 
sich  beinerk!>nr  mnrhf'). 

Dieser  Anfang  der  Besserung  berechligt  uns  jedoch  Uein^s- 
wfgs,  den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  aufzugeben,  somlfm 
soll  uns  noch  mehr  dazu  antreiben,  weil  zu  der  Erkenntnis  des 
Übels  noch  die  UolTnung  auf  eine  Dessening  hinzugekommen  hl. 

Lm  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  ist  also  ohne  Zweifel 
eine  Notwendigkeit,  aber  ist  auch  die  Schule  und  besonders  die 
höhere  Schule  berufen,  an  dem  Kampf  teilzunehmen? 

Die  Frage  ist  meines  Erachtens  schon  beantwortet  durch 
die  eben  angeführte  Behauptung  vieler  Mediziner,  dafs  die  zu- 
nehmende Nervosität  unserer  Schuljugend  im  hohen  Grade  ver- 
ursacht ist  durch  den  .Jruiizeitigen  und  in  rascher  Progression 
zunehmenden  Aikoholgenufs''^).  Aber  auch  wenn  das  nicht  der 
Fall  wäre,  so  Ijilüe  fiie  liohpre  Schule,  aus  welcher  die  I^eilPr  des 
Volkes  hervorstehen  sollen,  alle  Veranlassung,  au  einem  Kampfe 
sich  zu  bei t  ihurn  .  hei  dem  Sieg  oder  Niederlage  für  das  (ilück 
des  ganzen  Volkes  leiciii  mehr  bedeutet  als  bei  einem  kriege  mit 
dem  Ausland. 

Wenn  jemand  der  Schule  und  besonders  der  hfdieren  Schule 
die  „Erziehung"  abspricht  und  ihr  nur  den  Unterricht  zugestehen 
will,  so  vergifst  er  eben,  da£»  Unterricht  und  Erziehung  gar  nicht 
völlig  von  einander  getrennt  werden  können  und  nicht  nur  die 
Art  des  Unterrichts  sondern  auch  der  Inhalt  desselben  für  das 
Handeln  des  Knaben  und  des  Mannes  von  wesentlicher  ßedeutung 
ist.  Um  das  Gute  zu  wollen  und  das  Schlechte  nicht  zu  wollen, 
mufs  man  doch  wissen,  was  das  Gute  und  das  Schiechte  ist. 
W.Ts  nützt  die  Festigkeit  und  Sicherheit  des  Charakters,  die 
Hi(  lihing  des  Willens  auf  das  Wohl  der  Mitmenschen,  die  Vater- 
lamisiiehe.  Frömmigkeit  und  alle  die  Tugenden,  zu  th  rieu  das 
Eilernhaus  und  die  Schule  erziehen  sollen,  wenn  denselt>en  nicht 
ein  realer  Inhalt  gegeben  wird,  welcher  den  notwendigen  Forde- 
rungen der  Zeit  entspricht.  Wie  leicht  können  alle  diese  tugt^nd- 
haften  Gesinnungen  und  Wlllensriehtungen  verkehrte  Folgen  haben, 
wenn  nicht  das  Wissen  ihnen  die  rechten  Wege  zeigt,  auf  welchen 
sie  sich  bethätigen,  und  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  mit  denen 
sie  wirken  können*  Gegenöber  den  allgemeinen  und  besonderen 
sittlichen  Aufgaben,  welche  eine  jede  Zeit  den  Menschen  in  anderer 
Weise  stellt,  sollte  man  also  nicht  fragen,  ob  die  Schule  mitarbeiten 
mufs,  sondern  nur,  wie  sie  mitarbeiten  kann.   Denn  es  giebt 


')  Soziale  Praxis.  Barlltt  1899.  N«.  38,  S.  1081—1088. 
*i  Bode,  S.  10. 
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keine  sittliche  Aufgabe  der  Zeit,  an  welcher  die  Erziehung  und 
der  Unterricht  nicht  in  irgend  welcher  Weise  beteiligt  wire. 

Es  bandelt  sich  also  für  uns  nicht  dsram,  ob  die  höhere 
Schule  an  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  mitwirken  soll, 
Boodem  wie  sie  mitwirken  kann.  Aus  dem  Können  geht  das 
Sollen  mit  Notwendigkeit  schon  deshalb  hervor,  weil  die  höhere 
Schule  viel  mehr  als  in  vergangenen  Zeiten  das  Wissen,  das  sitt- 
liebe  Urteil  und  damit  die  Wiilensrichtung  der  Jugend  bedingt, 
wenn  auch  das  Leben  oft  eine  viel  stärkere  Kraft  zeigt  als  die 
Schule. 

Hie  Aufgabe  der  höheren  Schule  ist  es  nun,  den  Schülern  die 
K»^nninis  der  schlimnien  Folgen  fies  Alkoboli^iriius  zu  verniitlcin 
110(1  (ladurrli  in  ilmen  den  NVilh'n  zu  wedvPU  uud  zu  stärken, 
>p'ii^t  sich  der  MäTsigkeit  zu  belleifsigen  und  in  spaterer  Zeit 
tbaikräflig  an  der  Ih'käiiijjfiing  des  Alkolioüsmtis.  besonders  der 
Schnapspest,  mitzuarljeiieii.  Zugleich  soll  die  Si  Imlc  die  Schüler, 
soweit  es  ihr  möglich  ist,  an  Mäfsigkeit  ge\\o!iiM;n. 

Wenn  wir  den  Schülern  die  schlimmen  1  olgen  des  Alkoho- 
lismiis  zeigen  wollen,  so  tritt  uns  gleich  die  Schwierigkeit  ent- 
gegen, dafs  die  Physiologen  selbst  nicht  einig  darüber  sind,  ob 
der  Alkohol  in  jedem  Falle  und  auch  in  kleinen  Dosen  dem  Körper 
schädlich,  also  auf  jeden  Fall  ein  Gift  sei.  Während  einige 
Physiologen  und  Nedixiner,  wie  x.  B.  IL  Wehberg  diesen  Stand- 
punkt mit  aller  Strenge  vertreten,  sind  andere  der  Meinung,  dafs 
kleine  Dosen  nicht  nur  nnschädUch  sind,  sondern  sogar  nötzlich 
und  heilsam  sein  können.  Früher  haben  ja  die  Ärzte  selbst  sehr 
oft  Bier  und  Wein  sogar  Kindern  verschrieben.  Doch  darf  man 
behaupten,  dafs  neuerdings  nicht  nur  der  „Heizwert"  des  Alko- 
hols durchgehends  entweder  ganz  geleugnet  oder  wcnigslpns  für 
äufserst  gering  angesehen  wird,  sondtMu  auch  die  GröFsc  der 
Üosen,  welche  für  unscliadlirh  angesehen  werden,  sich  sfhr  ver- 
ringerl  hat.  Die  Zuträglic  bkeit  bezw.  Unschädlichkeit  des  Alko- 
hols für  das  jugendliche  Alter  wird  neuerdings  fast  allgemein 
beülrilten. 

Hiernach  mufs  die  Schule  sich  richten,  und  man  mufs  es 
jedem  Lehrer  überlassen,  ob  er  nach  seiner  eigenen  wissenschaft- 
lieben Oberseugung  jeden  oder  nur  den  unmilsigen  Genufs  des 
Alkohols  ak  scbidlicb  hinstellen  will. 

Die  notwendige  Aufklärung  fiber  das  Wesen  des  Alkohols, 
an  der  es  In  den  niederen  wie  in  den  höheren  Volksklassen  sehr 
fehlt,  mufs  in  erster  Linie  die  Naturwissenschaft  vermitteln. 
Ich  bin  auf  diesem  Unterricbtszweige  nicht  Fachmann,  aher  ich 
glaube  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dafs  gerade  hier 
die  Racksicbtnahme  auf  die  Forderungen  des  physischen  und 


^)  Die  BotkallMBkeit  voa  geistig ftn  6«tritkM  «ioe  RooM^en  aoderoer 
WtUutcbravag.  Uipiig  1807,  Tieokto. 
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geistigen  Mens  der  Gegenwert  lange  nicht  genug  nir  Geltang 
kommt« 

In  erster  Linie  isl  im  naturwissenschaftliclieD  Unlerricbt  zu 
zeigen,  dafs  der  Alkohol  entweder  überhaupt  liein  Nahrangsmittel 
ist  und  keine  Nahrung  erspart  oder  dies  wenigstens  nur  in  einem 
Ma£se  thut,  welches  praktisch  gar  nicht  in  l)etracht  konimen 
kann.  Der  (tlnube  an  die  gesundheitsfdrdernde,  kräftigende  Wir- 
kung des  Alkuhols  ist  ein  Aber^lnnhe  Diese  Beiehrung  ist  um 
sü  notwendiger,  weil  die  augenl»lickliche  Erwärmung,  welche  dem 
(lenufs  desselben  folgt,  nicht  nur  vom  Volke,  sundei  ii  selbst  von 
Gebildeten,  ja  früher  oft  auch  von  Ärzten  und  Physiologen  als 
ein  Beweis  för  die  Winneeneugung  durch  den  Alkohol  angesehen 
wurde;  Ebenso  können  in  den  natorwissenschafUichen  Stunden 
die  schlimmen  Folgen  des  Alkohols  für  den  KArper  und  den  Geist 
dargelegt,  und  mit  Angabe  von  statistischen  Taten  zur  klaren 
Anschauung  gebracht  werden,  wenn  die  Gesundheitslehre  Gegen- 
stand des  Unterrichts  ist.  ich  meine,  es  ist  doch  nicht  richtig, 
wenn  in  dem  Lebrbnchc  der  Zoologie  von  Th.  Uail  die  Srlrifl- 
lirlikeit  des  Alkohols  mit  der  de^  Katfees,  Tiiees  nnd  anderer 
tienufsmittel,  welche  ,,in  gröfscrer  Menge  schädlich"  wirken,  auf 
eine  Stufe  gestellt  wird*).  Seine  Schädlichkeit  verdient  gewifs 
ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  und  das  kann  auch 
geschehen,  weil  die  Schädlichkeit  eben  viel  mehr  durch  wisseii- 
scliaftliche  Experimente  und  statistische  Unlersuchungcu  feststeht, 
als  es  beim  Thee  und  Kaffee  der  Fall  ist. 

Ich  weifs  nicht,  ob  ich  mich  täusche  mit  der  Annahme,  dafs 
die  Vertreter  der  Naturwissenschaft  unsere  gewöhnlichsten  6e- 
wichse  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  vielfach  etwas  stief- 
mütterlich behandeln.  Eine  allseitige  Heliandlung  der  Kartoffel, 
der  Gerste  u.  s.  w.  würde  es  erforderlich  machen,  auch  die  daraus 
gewonnenen  Produkte  und  deren  Bedeutung  betw.  Schädlich- 
keit  eingehend  darzuthun. 

Es  war  eine  merkwürdige  Verkennung  der  Aufgabe  der 
Schule,  da  man  die  politische  Geographie  aus  dem  geographischen 
Unterricht  möglichst  auszumerzen  wünschte.  So  weit  die  Scluile 
in  hetracht  kommt,  iiaben  die  geographischen  Verhältnisse  fast 
nur  insofern  Bedeutung,  als  sie  den  Menschen  beeinflussen,  oder 
ihre  Gestaltung  vom  Menschen  erhalten  haben*).  Der  Mensch 
soll  auch  im  geographischen  Unterricht  den  Mittelpunkt  bilden. 
Die  Lebenshaltung  der  einseinen  Völker  nach  der  religiös- nitt- 


>j  liaer,  Der  Alkobolisnins  S.  92,  93,  96;  RoteineDn,  Ober  den  Bio- 
flaf!«  des  Alkohols  auf  den  nienscblichrn  Stoffwechsel,  in  der  v.  Leydeu-Gold- 
ücheidcr^rhf'n  „/tit  rhrift  tür  diiteUsehe  ead  pkjtikali»dio  TWapV'.  ]899l 
Heft  2.    (Citat  der  l'resse.) 

*)  S.  255  der  6.  Aoflig«. 

*)  S.  meineo  Aarsatz  „Zorn  sozial wirtscbaftliekes  Gesiehtepmnkte  in  der 
Erdbeackreibaog*'  im  tijraiiuiQiii.   im,  N«.  17  o.  18. 
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liebeo  nod  wirtschaftlichen  Seile  ist  für  den  geographischen 
Unterricht  sehr  viel  wichtiger  als  die  genauen  Umrisse  der 
Küsten  u.  s.  w.,  so  weit  sie  rein  indiYidueller  und  nicht  typischer 
Natur  oder  von  besonderer  wirtschafüicher  Bedeutung  sind.  Zur 
Leiienshallung  gehört  aber  auch  die  Mäfsiglieit  oder  Unmäfsigkeit 
eiDss  Volkes*  Deshalb  ist  &s  durchaus  keine  unsachliche  Ab- 
schweifung, wenn  man  in  der  Geographie  die  in  betreff  des  Alko- 
hols sehr  mafsigen  l.änder  wie  Portugal,  Spanien  und  Griechen- 
land, „wo  man  fast  nur  Fremde  betrunken  sieht"*),  so- 
wie Jfipan.  wo  die  „Triinkt  iiheit  eine  grofse  Ausnalime"  ist"^), 
andern  Ländern,  in  deinn  die  Trunkenheit  sehr  häufiir  ist*), 
j^rgenOherstellt.  Zu|;leich  kaun  man  darauf  hinweisen,  dafs  in 
einzelnen  Ländern  die  Truiik>ucht  oder  der  Konsum  des  Brannt- 
weins sehr  abgenommen  büt  wie  in  England,  besonders  im  Gegen- 

zum  vorigen  Jahrhundert*),  und  dann  ganz  besonders  in 
Schweden  und  Norwegen.  Obwohl  nach  der  landläufigen  An- 
Mfaauuog  ein  kaltes  Klima  einen  grofsen  Brannlweinkonsom  be- 
dingt, hat  gerade  in  diesen  kalten  Gebieten  der  Scbnapskonsum 
gans  bedeutend  abgenommen.  Auch  in  Dänemark  hat  die  Reaktion 
gegen  die  früher  furchtbare  Ausdehnung  des  Alkoholgenusses  einen 
tjehnellen  und  grofsen  Portschritt**  gemacht*). 

Wenn  wir  bei  der  Geographie  der  sfidlicben  Länder  auf  den 
llang  inm  Mufsiggang  hinweisen,  wie  es  ja  oft  geschiebt,  wird 
es  wohl  angängig  sein  zu  bemerken,  dafs  der  Nationalökonom 
Max  Wirth  dem  Mufsiggang  der  Sudländer  die  Trunksucht  und 
die  Unmäfsigkeit  der  nordischen  Völker  als  das  am  häufigsten  xum 
Huin  führende  Laster  zur  Seite  slelii®). 

Eine  eingehende  Berürkpirhiigung  verdient  in  der  t.t  oijraphie 
der  Nachweis,  dafs  die  Kulturvölker  so  oft  den  wilden  oder 
wenig  kultivierten  Völkern  den  .,Se<^eu'*  der  Srhnapspest  gebracht 
haben  un*!  aus  reiner,  sUrupelioser  (iewinnsuchL  noch  immer 
bringen.  Morton  aus  Calcutla  sagte  iu  einer  Rede  am  29.  Oktober 
ISIU  in  Exeler-Hall  „Die  Einwohner  Indiens  sind  als  Nation 
durchweg  Wassertrinker.  Der  B rahmine,  in  dem  sich  die 
Wörde  und  das  Ansehen  der  Rasse  präsentiert,  enthält  sich  aut 
Geheib  der  heiligen  BAcher  aller  berauschenden  Getränke.  Bri- 
tische Sitte  bat  sieb  jedoch  bemfibt,  den  Gennfo  geistiger  Ge- 
tränke unter  den  niedrigen  Klassen  der  Bevölkerung  beimisch  zu 
machen.  Teilweise  geschah  dies  durch  das  Beispiel  der  britischen 
Einwohner  und  teilweise  auch  durch  die  Anstrengung  der  Re- 


M  Baer,  Der  Alkoholliniu  9.  156.  158. 

2)  Baer,  Dar  AlkoboUsmus  S.  148. 

«)  Baer,  Der  Alkoholismns  S.  143—207. 

ßa«r,  Der  Alkoboiiiiinu«  S.  1S4  ff.  und  Bode,  Wirttliaas-Beforffl  in 
EogUod,  Norwegeu  nod  Sehwedei.   B«rlii  1898. 

Volkswohl.    Dresdeo  18U7.    S.  57—58. 
•>  Gru^KÖse  der  MelieaalökoBome,  2.  AefUft.  Kölo  1861.  Ul  &  222. 
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gierang  selbst,  um  eine  Einnahme  aus  dem  Verbrauch  der  be- 
rauschenden Getränke  zu  ziehen"').  Wie  sehr  von  den  Missionaren 
und  Forschern  über  die  Tin  fuhr  von  Branntwein  nach  Afrika 
geklagt  wird,  ist  ja  uns  allen  bekannt  und  sulUe  auch  unsern 
Schülern  bekannt  werden.  Wenn  in  iNeu-Seelaml  die  Polynesifr 
hinschwinden,  so  liegt  ein  Hauptgrund  in  dein  luLstaud,  da£s  die 
Märsigkeit.  welche  nacli  ihrpr  eigenen  Angabc  der  Grundstein 
iiires  Kelches  und  ilires  Giuckeb"  war,  durch  die  Verbindung  mit 
den  Fremden  aufhörte^). 

Für  die  Ausbildung  der  Gesinnung  unserer  Schüler  dürfte 
es  wichtig  sein,  darauf  hinzuweisen,  das  die  mubamedanischen 
Neger,  wie  die  Fulahneger  Wassertrinker  sind«  wihrend  die  heid- 
nisehen  und  selbst  christliehen  Neger  dem  Branntwein  fröhnen, 
welcher  der  „Pesthanch  ist,  der  sie  vernichtet***).  Der  Lehrer 
soll  die  Greuel  des  Sklavenhandels  tind  der  Sklavenjagden  schil- 
dern, den  die  Muhamedaner  zum  groiSien  Teil  zu  verantworten 
haben,  aber  dabei  nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  nach 
dem  Ih  leile  eines  Missionars  in  Afrika  die  Opfer  der  Trunksucht, 
wozu  wir  Christen  meist  die  Mittel  liefern,  groFsor  sind  als  die 
des  Sklavenhandels^).  Dieser  Kontrast  wird  niclit  unwirksam 
bleiben  und  der  st»  notwendigen  Selbstkritik  förderlich  sein. 

In  der  Ges<  hu  lite  giebl  es  viele  Zeiten  und  Thatsachen,  bei 
denen  die  Erwüliiiung  des  AlkuholiäUius  nicht  nur  ungesucht, 
sondern  geradezu  selbstverständlich  ist. 

Wenn  man  schon  bei  Alexander  dem  Grolkn  alle  Veran- 
laasung  hat,  anf  die  UnmätSsigfceit  im  Trinken  als  eine  Disache 
seines  Jähsoms  und  seines  frAben  Todes  hinzuweisen,  so  brauchen 
wir  nur  Nommsen  zu  folgen,  um  einen  Vergleich  zwischen  dem 
nnroäfsigen  Alexander  und  dem  auf  der  Höhe  der  £ntwickelung 
seiner  geistigen  Kraft  mäfsigen  Cäsar  zu  ziehen. 

Die  deutsche  Geschichte  giebt  uns  leider  viele  Gelegenheilen, 
des  Alkoholismus  zu  gedenken.  Die  Schildern ii^r  des  Tnriius  ül^er  die 
Zechiii'InL^e  der  alten  nentselien  und  ihre  >chlininien  i'oigen  wird 
bei  (ier  Schilderung  der  allns  (leriiiaiien  wohl  kaum  übergangen. 
Zur  Ergänzung  kann  man  heranziehen,  dafs  nach  Appian  deutsche 
Scharen  in  Casars  Ifeer  vor  der  Schlacht  u>ii  lMjarsalu>  zu  lange 
beim  Gelage  safsen  und  scblicrslich  so  betrunken  waren,  dafs 
sie  dem  Heere  des  Pompejus  gegenüber  nicht  stand  halten 
konnten 

Bei  der  Entartung  des  Ritterwesens  im  Mittelalter  spielte 
der  unmäfsige  Weingenufs  eine  grobe  Rolle.    Trinlül,  berre. 


>)  Ha  er.  Der  Alkoholismu  S.  153. 

*)  Barr,  Der  Alkoholi^mas  S.  571,  Aam.  140. 

Baer,  Der  Alkobolismus  S.  152. 
*)  Baer,  Der  Alkuholiamns  S.  5S2.  Aom.  ISO. 

Schnitze,  Gesehiehte  des  Weiees,  s.  Baer,  Der  Alkoholimai 
&  514,  Ann.  149. 
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Irinka  trinc!  trinc  daz  Az;  sA  ürtDke  ich  daz.   Das  war  vielfach 

das  Feldgeschrei  einer  verlotterten  RiUencbaftM-  Im  Ausgange 
des  Mittelalters  und  im  Anfange  der  neueren  Zeit  scheint  dana 
der  ,,Saufteufel''  auch  im  Bürger-  und  Bauernstande  sich  beson* 
ders  bemerkbar  gemacht  zu  haben*).    Doch  war  der  Genufs  des 

..gebrannten  Weines"  noch  einn  Ausnahme  und  desh-ilb  der  Ge- 
aufs  des  Alkohols  überhaupt  wohl  kaum  ein  allgemeiner. 

Zu  den  schlimmen  Folgen,  ^vt'lr!i<»  der  ilrpifsitrjähriire  Krieg 
fibtT  unser  Vaterland  gebracht  hat,  gehorl  auch  eine  hi  nke  Wr- 
breituog  des  Schnapskonsums,  da  die  Kriegsheere  des  euroj)disclien 
Südens,  welche  schon  mehr  an  Alkohul  gewohnt  waren,  in  der 
uurdischen  Lbeue  btail  des  nicht  vorhandenen  Weines  Brannt- 
wein tranken. 

Bei  der  Daratelluiig  des  Einflusses,  welchen  Friedrich  WiU 
heim  I.  auf  das  Gerichtswesen  ausübte,  wird  man  wohl  darauf 
hinweisen  dürfen,  dals  derselbe  Betrunkenheit  im  Gegensatz  zu 
QDserer  heutigen  Anschauung  nicht  als  einen  Milderungs-  sondern 
ab  einen  Verschärfungsgrund  angesehen  wissen  wollte.  Geringe 
Straren  sollten  verdoppelt,  die  Art  des  Todes  verschärft  werden^. 

Während  aber  bis  zum  siebenjährigen  Kriege  der  stärkere 
Alkobolgenufe  fast  nur  in  den  Städten  Morddeutschlands  bekannt 
war,  wurde  er  während  dieses  Krieges  und  nach  demselben  so 
allgemein»  dafs  der  Branntwein  in  den  niederen  Vulksklasscn  bald 
als  alleiniges  Hetränk  galt.  Am  schlimmsten  hab<;n  dann  die 
mpoleonischen  Kriege  bei  uns  gewirkt,  und  in  Krankreirh  selbst 
erreichte  der  Hranntweinkonsum  während  der  Invasion  m  Jahre 
1814  eine  Höhe,  wie  nie  vorher*). 

Nach  der  Wiederkehr  des  Friedens  wurde  in  Deutschland 
der  Branntwein  selbst  besser  gestelllen  Kreisen  unenthehi  lieh  *). 
Die  Nut  der  Knegszeiten  halte  das  Verlangen  darnach  geweckt, 
und  nun  gab  die  Kartoffel  die  Möglichkeit,  den  Alkohol  in  grofsen 
Massen  und  ffir  einen  billigen  Preis  herzustellen.  Hit  Aecht  wird 
in  den  Geschtchtsbdchern  fOr  die  Schule  oft  bemerkt,  wie  be- 
sonders Friedrich  der  Grofse  sich  um  die  Einführung  der  Kar- 
toffel bemüht  hat.  Es  mufs  auch  hervorgehoben  werden,  wie 
diese  Mafsregel  den  Menschen  ein  neues  Lebensmittel  geboten 
UDd  die  Entwickelung  der  heutigen  Viehzucht  erst  ermöglicht  hat^). 

Andererseits  ist  es  aber  auch  angebracht,  kurz  darauf  hin- 
zuweisen, wie  eine  verkehrte  Benutzung  dieser  neuen  Gabe  un- 

^)  Meier  Ueimbrecht,  herausgej^ebea  voq  Uaot  Lambel,  Vers  985 
ood  986. 

')  Jarnsen,  Geschichte  des  dentMliea  Volkes  seit  den  AosgMg  des 
Mittelalters,  t.  AuH^^e,  II  411  CT. 

*)  Baer,  Der  Alkohulismaü  S.  592,  Aam.  218a. 
*)  Baer,  Der  Alkoholismoa  S.  164. 
*)  Baer,  Der  AikohoUsmus  S.  222 f. 

'i  Siphe  mciiio  Aufsätze  „Zur  ße\ ölkerangslehre'*  10  deo  ehristlieb* 
lotiaiea  ßiätteru.   iHooTa  1898.   S.  6U91f. 


Digitized  by  Google 


520  Mitarbeit  d.  Schule  an  dem  Kauijtfe  gegeu  d.  Alkuhuli« lu  us, 

endlich  viel  üubeil  gcäUUet  iiat.  Die  Schüler  könueii  Jabei  an 
einem  sehr  deutlichen  Beispiele  erkennen,  wie  jede  noch  so  gute, 
ja  uülvvcudige  ISeuurung  durch  die  Meuicheu  teilweise  wenigsteus 
in  ihr  Gegenteil  umgekehrt  werden  kaoo. 

Anderwärts  habe  ich  betont^),  dafs  man  bei  der  Darstellung 
der  Erbebang  des  Jabres  1848  unter  den  schlechten  Wirkungen 
auch  auf  den  leilweillgen  Rückgang  in  der  Produktion  hinweisen 
mässe,  aber  noch  wichtiger  dürfte  es  sein  zu  leigen,  wie  das 
Revolutionsjalir  die  viel  versprechenden  Keime  einer  f^rofsen 
Mälsigkeitshcwegung  in  Deutschland  zu  Scliaiulen  machte.  „Die 
grofse  politische  Bewegung,  der  politische  Eulhusiasiiios  und  ihre 
lieaktiou  dräti^len  alle  (sonslijj;e)  öffentliche  Thfiligkeil  zuiuck.  A!les 
was  den  Schein  von  Bescliränkung  und  Lntreihcil  iialle,  war  per- 
hurresziert,  und  so  zerfielen  die  Mafsigkeitsvereine  und  ihre  (irund* 
Sätze.  Die  geseUlichen  Mafsnahmen  gegen  die  Völlerei  und  Truuk- 
sucht  waren  als  Polizeiwillkür  abgeschairt  und  verget^sen''').  Ein 
kurzer  Hinweis  auf  die  grofsartigeu  Erfolge  der  MäTsigkeitsbe* 
wegung  in  Norwegen  und  Schweden  wird  diese  scblimme  Folge 
des  Jabres  1848  fdr  Deutschland  ins  rechte  Licht  stellen 
können*). 

Eine  Erwihnong  ferdienl  auch  die  Abschaffung  der  regel- 
mäÜBigen  Eranntwcinportion  für  die  preufsische  Armee  durch  die 
Armee-Reorganisation  des  Königs  Wilhelm  I.,  wobei  man  hervor- 
heben kann,  dafs  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  der  Grofse 
energische  Gegner  des  Braautweiogeuusses  bezw.  der  Trunksucht 
waren. 

Den  geringen  Heizwerl  des  Alkohols  oder  vielmehr  die  Schäd- 
lichkeit für  die  Erwärmung,  wenn  dieselbe  mehr  als  eine  augen- 
bli  eil  liehe  sein  soll,  lassen  die  Züge  Kails  \ii.  uud  ISapuleoDS 
nach  RttCBland  deutlich  erkennen.  Jener  „verlor  in  Rufsland  auf 
dem  Zuge  nach  Gaditsch  3000— 4(M)0  Hann  durch  Erfrieren,  weil 
die  Soldaten  fSlscblich  den  erstarrten  Gliedern  durch  vislen 
Branntweingenu£i  Wärme  und  Kraft  zu  verschaffen  glaubten,  da- 
durch aber  um  so  sicherer  ihren  Tod  herbeiführten'^*).  Auch 
auf  dem  Röckzuge  Napoleons  aus  Rufsland  sollen  sehr  viele 
Soldaten  durch  den  Branntwein  den  Tod  gefunden  haben. 

Frwähnt  man  dies  in  der  Gnscldclilsslundp,  so  mag  man 
hinzufügen,  dafs  auch  bei  uns  der  Tod  durch  Erfrieren  vielleicht 
eben  su  oft  eine  Folge  des  Alkobolgeuusses  wie  der  schlechten 
EroäliiüDg  ist. 

In  Frankreich  hat  uiau  die  Niederlagen,  welche  das  Land  in 
dem  letzten  Kriege  mit  Deutschland  erlitten  hat,  zum  Teil  auf 

>)  Saamliing  sosial-pädagogiseher  Asbitse.  S.  112. 

')  Baer,  Der  Alkobolismus  S.  410  ff. 
•)  Kodo.  VVirt^h.m    Meforni  S.  000. 

*)  Lebrbucii  der  Miiiluriiygieoe  von  C.  Kirchoer,  2.  Auilage.  Stull- 
gart  1677.   S.  116;  i.  Baer,  Der  Alk<^oUsaiw  S.  104. 
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die  «tUiche  Depravation  der  Aroiee  gescbobeo,  welch«  beaoDdera 
durch  den  Alkoholmifsbrauch  grob  geiogen  worden  aei.  Auch 
für  die  Ungeheuerlichkeiten  der  Kommune  aoUen  die  alkoholischen 
Getränke  eine  der  llauplursachen  gewesen  sein,  und  deshalb 
wurde  gleich  nach  der  Wiederherstellung  des  Friedens  in  l'ariä 
eine  desellschaft  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  errichtet. 
Nach  Maxime  du  Camp  hat  Paris  damals  innerhalb  neun  Monaten 
ffinf  ma!  mehr  Wein  und  Alkohol  verzehrt  als  sonst  in  einem 
ganzen  Ja)ire.    Fr  spricht  von  der  Petrolomania  alcoholica'). 

Auch  die  fi riii(l^|)rachlirlie  Lektüre  Metel  vielfach  mehr  oder 
weniger  zwiiigeiide  ii(  l('>:eiiheit,  auf  die  Verderblichkeit  des  Alko- 
hols einzugehen.  Wenn  unsere  Schüler  lesen,  dafs  Cäsar  H.  C. 
IV  2  von  den  Sueben  sagt,  viuutti  ad  se  omnino  iiiipoitan  nou 
>inunt,  so  wäre  es  doch  geradezu  ein  Mangel  in  der  Besprechung, 
wenn  der  Lehrer  nicht  kurz  darauf  hinweisen  wollte,  wie  er- 
klärlich dies  Verbot  war.  B.  G.  II,  15  wird  man  daran  anknüpfen 
können,  dafs  von  den  Produkten,  deren  Einfuhr  die  Nervier  ver- 
bieten, um  einer  Verweichlichung  dea  Volkes  voriubeiigen,  nur 
der  Wein  genannt  wird,  alao  beaondera  hervorgehoben  werden  soll. 

Ein  fcuner  Hinweb  auf  die  schlimmen  Folgen  dea  Alkohote 
bei  den  heutigen  wilden  Völkern  wird  keine  Abschweifung'  vom 
Gegenstande  sein. 

Horaz  hebt  in  seinen  Oden  neben  den  guten  Wirkungen  des 
Weines  auch  einige  schlimme  Seiten  des  unmäfsigen  Genusses 
hervor  wie  die  Neigung  zu  Zank  und  Streit,  Prahlerei,  Treulosig- 
keit und  Verrat  und  lipzeicbnet  den  Gott  des  Weines  als  vere- 
cundus  und  uiodicus,  um  aozudeuten,  dafa  dieser  selbst  den  Käufern 
nicht  hold  ist. 

Wenn  bei  allen  Schriflsleliern,  wie  hei  Homer,  von  der 
Mischung  des  Weines  die  Hede  ist,  so  wird  m  in  sich  ja  tür  ge- 
wöhnlich mit  einer  kurzen  Erklärung  des  Grundes  begnügen. 
Wenn  aber  etwa  ein  Schüler  auJ  die  Frage  nach  dem  Grunde 
dieser  Sitte  antwortet  „dort  ist  der  Alkohol  gcf.'dn  lieh",  wie  einer 
meiner  Schüler  geantwortet  bat,  dann  ist  doch  vollauf  Veran* 
lassung  gegeben  tu  zeigen»  dafs  der  Alkohol  niclit  blofs  in  den 
helfiBen  Ländern  gefährlich  Ist 

Auf  das  Beispiel  der  Oberwindung  des  Polyphem  durch 
Odysseos  mit  Hülfe  des  Weines,  auf  welches  Theobald  Ziegler 
hingewiesen  hat'),  komme  ich  in  anderem  Zusammenbange  zurOck. 

Aus  der  fremdsprachlichen  Lektflre  der  ISeuieit  hebe  ich 
hervor  Shakespeares  Othello,  wo  Jago  seinen  Plan  ganz  wesent- 
lich auf  den  Folgen  des  Trinkens,  der  Zanksucht,  aufbaut  und 
auch  den  gewOnschten  Erfolg  hat  (U  3). 


1)  Bier,  0«r  Alkoholiurai  S.  685,  Aon.  189. 

Der  Rtopf  gegen  die  lloniftigkeit  uf  Scbvle  UBiversitit 
HiU«ik«ia  1898.  a  12. 
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Besonders  oft  giebt  der  deutsche  Unterricht  Veranlassung, 
die  Folgen  des  anmä£sigen  Trinkens  zu  kennzeichnen.  Wenn 
auch  in  gar  zu  vielen  Gedichten  das  Trinken  ohne  irgend  welche 
Unterscheidung  v(>iht'rrlicht  wird,  so  kommt  der  Unterschied  doch 

wenigstens  zuweilen  zur  Geltung.  Im  Zürohersee  preist  Klop- 
slock Jen  inüfsigen  Genufs  des  Weines,  der  „zu  Entschliefsungen, 
die  der  Säufer  verkennt,  jeden  Gedanken  weckt  '.  Ti[i<  (ilrick 
VDH  Edenhall"  zeigt,  wie  das  übermärsige  Trinken  den  M(  n-rlten 
übt'iinnlig  macht,  und  ,,!Jelsazar"  von  Heine  hif:.!  erkennen,  wie 
der  aus  dem  Weine  wachsende  kecke  Mut  vur  einer  GoUebläsierung 
nicht  zurückbebt.  In  beiden  i'ällen  folgt  die  Strafe  auf  dem 
Fufse.  Die  guten  Folgen  der  HäCsigkeit  treten  uns  entgegen  in 
Holteis  „Der  Prenfse  in  Lissabon**. 

Unter  den  Dramen,  welche  in  unseren  Schulen  gelesen  zu 
werden  pflegen,  sind  zwei,  in  denen  das  unmäfsige  Trinken  gerade- 
zu von  Bedeutung  fQr  den  («ang  der  Handlung,  bezw.  die  Be* 
urteilung  des  Hauptcbarakters  ist.  Infolge  des  unmi&igen  Trinkens 
bei  der  Bankeltscene  in  Schiliers  Wallcnstein  wissen  die  Generale 
nicht,  was  sie  unterschreiben,  sie  setzen  sicli  keck  und  zum 
grofsen  Teil  im  Widers pruc Ii  mit  iljrer  sonstigen  An- 
schauung über  die  Treue  gegen  den  Kaiser  binweji,  wahrend 
Illo  Zank  und  Streit  anfängt.  Bei  Turtiualo  Tasso  ist  das  Trinken 
des  ungemischlen  Weines  öün\üIi1  eine  Folge  wie  eine  Ursache 
seines  krankhaften  Zustandes.  Im  Götz  von  Berlicbingen  ist  die 
Ödeste  Kneiperei  trefllich  geschildert  heim  Abt  Ton  Fulda. 

Von  den  Dramen,  welche  ron  unseren  Schfilern  wenigstens 
privatim  gelesen  werden  sollten,  gehört  z.  B.  hierher  Otto  Lud- 
wigs „Grbförster",  dessen  That  ohne  den  schlimmen  Einflufs  des 
Weines  wahrscheinlich  ungeschehen  geblieben  wäre.  Auch  in 
desselben  Verfassers  „Die  Pfarrrose*'  ist  die  berauschende  Wirkung 
des  Weines  von  entscheidendem  Einflufs  auf  den  Gang  der  Handlung. 

Was  über  die  Mischung  des  Weines  bei  Homer  gesagt  ist, 
kommt  auf  dem  Realgymnasium  für  den  deutschen  Unterriebt  in 
der  Terlia  in  betracht. 

Aursatztln-niaiii,  wie  „Der  Wein  und  seine  Wirkungen  bei 
Huraz"  luiiien  ebenso  direkt  tu  unser  Thema  ein,  wie  etwa  eine 
Beschreibung  der  KartoUel  und  ihrer  Benutzung.  Aber  auch  Auf- 
sätze allgemeinen  Inhaltes  gehören  hierher.  Wenn  die  Schfller 
zeigen  sollen,  dafs  der  „Edle  auch  nach  seinem  Tode  fortlebt**, 
so  ist  CS  doch  gewifs  sehr  angebracht,  von  dem  einen  oder  anderen 
Mäfsigkeitsapostel  oder  einem  bahnbrechenden  Reformer  auf  dem 
Gebiete  des  Wirtshauslebens  in  Skandinavien  oder  England  zu 
sprechen,  wie  sie  uns  Bode  in  seinem  obengenannten  lehrreichen 
Buche  über  die  Wirtshaus-Reform  in  England,  Schweden  und 
Norwegen  schildert.  Für  die  Macht  des  lieispiels  im  gut»*n  und 
ücblechten  Sinne  giebt  es  auf  wenig  Gebieten  so  viele  Tlialsacüeu 
als  auf  dem  des  Trinkens  und  der  Enthaltsamkeit. 
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BasoDden  wichtig  ist  der  Religiunsunterricht*).  In  der  Sitten* 
lehre  giebl  es  fast  kein  Kapitel,  bei  welchem  nicht  der  anmSfoige 
Gennfii  des  Alkohals  als  Sünde  oder  als  Ursache  derselben  lur 
Sprache  kommen  kann. 

Auf  unseren  höheren  Lehranstalten  müssen  hier  meines  Er- 
achtens  einige  Gesichtspunkte  ganz  scharf  henrortreten.  Einmal 
die  besondere  Pflicht  des  iruten  Beispiels  ?on  selten  der  Volks- 
klsssen,  in  welche  unsere  Schüler  eintreten  wollen. 

Zweitens  die  Verpflichtung  der  Arbeitgeber,  mögen  sie  Privat- 
personen oder  Beamte  irgcn({  wrlcher  Art  sein,  daffir  zu  sorgen, 
dafs  die  Gelegenheit  tür  ihre  rntprgebenen  zur  l  nnKlIVigkeit 
möglichst  gering  sei,  ohne  dafs  doi  Ii  <iie  Frei  heil  und  das 
berechtigte  Verlangen  nach  Vergnügen  und  Erholung 
zu  kurz  kommen.  Im  Keligionsunterrichl  sollten  hierher  ge- 
hörige Wohlfahl  tseinrichlungen,  wie  sie  von  einzelnen  Personen, 
Gesellschaften,  Gemeinden  u.  s.  w.  errichtet  sind,  ausdrücklich 
erwähnt  werden. 

Fflr  nnsere  Studenten,  Jungen  Offiziere  u.  s.  w.  möchte  ich 
einen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gerückt  sehen,  der  fiel- 
leicht  mehr  wirkt  als  alle  anderen«  Vom  Diebstahl  und  Betrug 
U%  ja  in  jedem  Religionsunterricht  die  Rede,  aber  wenn  ich  an 
»derer  Stelle')  herTorgehoben  habe,  dafs  meiner  Beobachtung  nach 
manche  echt  moderne  Formen  des  Betruges  wie  Steuerhinter- 
liehnng  u.  a.  gar  nicht  oder  nicht  ihrer  Bedeutung  entsprecfiend 
xor  Sprache  kommen,  so  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt 
zu  sein,  dafs  der  Betrug,  bezw.  Diebstahl,  welcher  in  der  Sauferei 
unserer  Studenten  liegt,  unsern  Scliülern  nur  recht  selten  oder 
gar  nicht  zum  Bewufslsein  gehracht  uird.  Und  doch  ist  die  l^n- 
mäfaigkeit  der  Stiidenten  n.  n.  \m  Trinken,  wozu  der  Vater  das 
r.fld  hergebt  ii  luwh,  in  dm  iliel^ten  Fällen  ein  Betrug,  ein  Uieb- 
jiialil,  den  der  Stinlfut.  oder  der  junge  Ofli/.ier  u.  a.  an  dem  Ver- 
mögen der  Geschwister  begehen.  Sollte  es  nicht  von  Einflufs 
sein  können,  wenn  unsere  Schüler  dieses  Dewiifstsein,  dieses 
Gefühl  üiiL  sieb  nähmen  auf  die  Universität  oder  in  die  Kriegs* 
schule  u.  s.  w.    Ich  glaube  doch. 

Mit  den  Lehren  mufe  natürlich  das  Beispiel  der  Lehrer  fiber- 
einstimmen* Doch  was  hierfiber  zu  sagen  wäre,  habe  ich  schon 
anderwärts  berfihrt*).  Nur  ein  Wort  fiber  das  Beispiel  des 
Lehrers,  welcher  selbst  sich  eines  jeden  Genusses  von  Alkohol 
grandsitslich  enthält  GewÜs  kann  das  Beispiel  eines  solchen 
Lehrers  im  hohen  Grade  wirksam  sein,  aber  es  braucht  nicht 
wirksam  zu  sein,  ja  es  könnte  im  entgegengesetzten  Sinne  wirken. 


M  Was  II.  Droste  ..Dii  Schale,  der  Lehrer  ood  dtp  \lar8igkeit8sache'' 
(Uildesbeim  Ib^ti)  über  deo  lietigioBSUoterricbt  in  der  Volksschule  tagt,  bat 
ueh  vielfaek  Geltnog  fdr  die  hVbereo  Sebulra. 

')  Sammlaog  sozialpädagogischer  AuFsutze,  S. 

*)  Sämmlü9S  f •si«lyädtsosifeli«r  Voilräfe,  S.  31  ff. 
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Soll  daB  Betspiel  eines  solchen  Lelirers  im  guten  Sinne  wirken, 
80  mufs  er  im  öbrigen  den  ScIiQlern  wenigstens  nicht  ansympathisch 
sein,  und  zweitens  darf  er  seinen  Standpunkt  nicht  etwa  den 

Schülern  ppgenüber  als  den  allein  richligen  hinslellen  und  den 
mäfj^i^'pn  (icnufs  ebenso  verdammen  als  den  unmäfsigen.  In 
diesnm  Kalle  werden  die  Schüler  einen  solchen  Slandpunkl  sehr 
leicht  nicht  als  einen  idealen  sondern  aU  einen  verschrobenen 
ansehen  und  »ich  vielleicht  bemühen,  ihre  Verurteilung  des  Stand- 
punktes  durch  die  Thal  zu  kenuzeichncu. 

Der  Belehrung  und  dem  Beispiel  mufs  sich  ferbinden  die 
Gewdhnnng,  soweit  dies  Oberhaupt  Sache  der  Schule  sein  kann. 

Wie  im  Leben  der  AUtoholverbrauch  von  den  gesellsehaft^ 
liehen  Verhftitnissen,  den  herrschenden  Getstesrichtnngen  u*  s.  w. 
im  hohen  Mafse  abhängt,  so  wird  auch  bei  unsern  Schülern  der 
Hang  nach  dem  Bier  und  dem  Zusammensein  beim  Bier  gani 
wesentlich  von  dem  Schulbetrieb,  dem  gröfseren  oder  geringeren 
MaTs  der  Arbeit,  der  gröfseren  oder  geringeren  Arbeitsfreudigkeil 
der  Schüler,  kurz  dem  Geiste,  welcher  in  der  Schule  herrscht. 
ahh<iugig  sein.  Zu  grofse  Strenge  und  zu  grofse  Milde,  zu  viel 
und  zu  wenig  Arbeit,  zu  viel  und  zu  wenig  Freiheit  wirken 
wahrend  der  Schulzeit  oder  im  späteren  Leben  gleich  schädlich^). 

Die  AusÜüge,  welche  die  Schule  ihren  Schülern  bietet,  geben 
fast  immer  Veranlassung  zum  Bieririnken,  und  ich  bin  weit  da- 
von entfernt,  deshalb  den  AusOögcn  gram  an  sein,  oder  das  Bier- 
trinken  hierbei  völlig  unterdrflcken  su  wollen.  Das  meint  Ziegler 
wohl  auch  nicht»  wenn  er  für  die  Ausflüge  eine  spartanische 
Enthaltsamkeit  empßehlt').  Aber  ich  meine  doch,  wir  könnten 
wohl  darauf  hinwirken,  dafs  mehr  als  bisher  Mafs  gehalten  wird. 
Einmal  sollen  die  Schüler  auf  dem  Ausfluge  nicht  öfter  in  einem 
AVirlshause  einkehren  und  länger  dort  verweilen,  als  für  die  Er- 
holung von  den  Strapazen  des  Spazierganges  notwendig  ist. 

Für  unrichtig  halte  ich  es  auch,  dafs  die  Schiller  von  den 
Lehrern  oder  anderen  l'ersonen  mit  Bier  oder  Wein  traktiert 
werden,  wie  es  recht  oft  geschieht;  allerdings  wird  sich  dies  nicht 
immer  vurhiudern  lassen.  Auch  kann  der  Ordinarius  seiner  Klasse 
sehr  wohl  vor  einem  Ausfluge  mit  kurzen  Worten  darlegen,  dafs 
eine  Einscbrlnkung  des  Biertrinkens  so  empfehlen  sei,  weil  es 
das  Marschieren  erleichtere,  den  Knaben  in  ihrem  Alter  nicht  in* 
tr%lich  sei  u.  s.  w.  Meiner  Sexta  habe  Ich  vor  dem  lotsten 
Tagesspaxiergange  ausdröcklich  gesagt,  dafs  es  für  sie  wohl  am 
besten  sei,  wenn  sie  anstatt  Bier  Selterwasser  oder  Limonade 
tränken.  Ausdrücklich  aber  habe  ich  ihnen  erklärt,  dafs  ich 
nicht  etwa  das  Biertrinken  verbieten  wolle,  wenn  die  Eltern  es 


*)  Sammlottf  totiilpSdegegiteker  Avfsllse,  8.  S3  It 

')  Der  Kampf  gegei  die  OenSreigkelt  evf  Sehele  ved  UeiversilKt  (aiyee- 

hei«  1898)  S.  12. 
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ibaeii  ^eslatieten.  Wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ist  meine 
MabiiUDg  durchaiu  nicht  fruchtlos  gewesen. 

Schwierig  ist  dann  die  Frage  zu  beantworten,  ob  den  Schfllern 
der  oberen  Klassen  der  Besuch  einer  Schankwirtschaft  gestattet 
werden  soll  oder  nicht.  Ich  mdchte  die  Frage  bejahen.  Es 
scheint  mit  emerseits  direkt  unnatürlich  au  sein,  dafs  Schülern  in 
einem  Alter  von  17—21  Jahren  der  Besuch  der  Schankwirtschaften 
in  der  Stadt  völhg  verboten  wird,  während  die  ihnen  glrirlH 
aiterigen  Gesellen  und  Arbeiter  meist  volle  Freiheit  darin  haben. 
Das  geheime  Kneipen  wird  dadurch  angeregt.  Ferner  ist  bei 
einem  derartigen  völligen  Verbot  der  Übergang?  zur  akademischen 
Freiheit  zu  grofs.  Ich  habe  doshalh  niclits  dagegen  einzuwenden, 
dafs  am  hiesigen  Gymnasiiiin  den  l*rinianern  und  Ober-Sekundanern 
der  bf  Mii  ii  einer  beslimnUen  Schankwirlscliaft  gestaltet  ist.  Ob 
die  Freiheit  &ich  in  der  Praxis  bewährt,  wird  man  ja  abwarten 
müssen,  und  es  wäre  gut,  wenn  von  Seiten  der  Schulen,  an  denen 
die  Freiheit  eingeführt  ist,  in  unseren  Zeitschriften  über  die  da- 
bei geiiiacliten  Erfahrungen  berichtet  wurde,  damit  die  Frage  nicht 
nur  mit  theoretischen  Gründen,  sondern  auch  mit  praktischen 
Erfahrungen  beantwortet  werden  könnte.  Unerläfslicb  scheint  es 
mir  aber  zu  sein,  dsA  in  kleineren  und  mittleren  Städten,  in 
welchen  mehrere  höhere  Schulen  vorhanden  sind,  ein  einheit- 
liches Verhalten  derselben  zu  der  Frsge  erstrebt  werden  mufs, 
weil  sonst  die  an  einer  Schule  gewihrte  Freiheit  nachteilig  auf 
das  Verhalten  der  SchQler  der  anderen  Schule  wirken  kann. 

Wenn  neuerdings  verlangt  wird,  dafs  die  Lehrer  sich  von 
den  Abiturienten-Kommersen  fern  halten  sollen,  so  ist  es  mir 
doch  recht  zweifelhaft,  ob  der  Nutzen  oder  Schaden  des  Zurück- 
bleibens gröfser  ist.  Auch  wer  einen  solchen  Kommers  nnhe- 
dingt  fnr  unangebracht  hält,  wird  kaum  durch  sein  Fernbicnben 
einen  Abiturienten  davon  überzeugen,  während  das  Frscheinen 
der  Lehrer  sehr  wohl  imstande  ist.  ein  Übermafs  zu  verhin- 
dern oder  wenigstens  das  Übemmls  zu  vermindern. 

Bei  dem  Streben,  dem  Alkohol  entgegenzuarbeiten,  mufs  man 
sich  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  wir  es  mit  einem  Laster, 
bezvv.  einer  Gewohnheil  zu  Ihuii  haben,  die  unsern  Schülern 
leicht  in  einem  gewissen  poetischen  Glänze  bezw.  humoristischen 
Anstrich  erscheint  Ich  habe  beobachtet,  dafs  ein  Hinweis  auf 
die  Brannlwdnpest  bei  einigen  Schfllern  zuerst  ein  LScheln  her- 
vorrief, aber  dieses  Lächeln  schwand  bald,  wenn  ich  in  kurzen 
Worten  auf  die  schrecklichen  Folgen  derselben  einging.  Der  Lehrer 
kann  schon  bewirken,  dafs  der  Schüler  die  Erwähnung  des  Aber- 
mäfsigen  Wein-,  Bier-  oder  Schnapstrinkens  nicht  humoristisch 
aufnimmt,  aber  er  mufs  sich  eben  bewufst  sein,  dafs  es  an  ihm 
Hegt,  wie  die  SchAler  die  Sache  aufnehmen. 

Auch  soll  man  sich  hüten,  zur  Unzeit  darauf  hinzuweisen. 
Wenn  z.  B»  Ziegler  gewünscht  hat,  dafs  man  beim  Blenden  des 
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Polyphem  dureh  Odysseus  auf  die  schädUcbe  Wirkong  des  über- 
märsigen  Weingenusses  hinweuen  fiollle,  »o  erscheint  mir  dieses 
Beispiel  nicht  recht  geeignet  zu  sein.    Unsere  Schüler  göiiiiea 

doch  dem  Cyklopen  seine  Strare  und  freuen  sich  von  ganzem 

Herzen,  ilafs  er  infolL^'  !^»M*ner  Trunkenheit  hat  geblendet  werden 
können.  Es  ist  al)er  meines  Erachlens  zu  viel  verl-mfit,  dafs  sie 
von  den  besonderen  VerhäUnissen  so  weit  alj.sUahii'n  ii  sollen,  um 
nicht  nur  die  schlimmen  Folgen  des  üheruiäfsigcn  Weujgenusses 
im  allgemeinen  zu  erkeDDen,  sondern  denselben  auch  zu  ver- 
urteilen. 

Wenn  ich  eine  Reihe  vod  Füllen  sngefübri  habe,  in  «reichen 
die  Schule  theoretisch  und  prakllsch  dem  Alkoholismns  entgegen- 
arbeiten kann,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  der  Kampf 
gerade  so  und  von  allen  Lehrern  so  geführt  werden  müsse. 
Ich  habe  nichts  weiter  zeigen  wollen,  als  düfs  die  Schule  an 
dem  Kampfe  mitarbeiten  kann.  Damit  sie  mitarbeite,  ist  es  nur 
notwendig,  dafs  wenigstens  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lelirern 
über  die  verderblichen  Folgen  des  AH<ol)ols  und  die  bisherige 
Art  seiner  Bekämpfung  eingehend  unlerrichlet  sind.  Wie  die 
H-kämpfung  in  der  Schule  statilinden  kann,  fmdet  sich  dann 
iiioist  von  selbst.  Seitdem  ich  mich  mit  der  Frage  eingehi  nder 
beschäftigt  habe,  bietet  sich  mir  in  der  Schule  die  Gelegen lieü. 
ganz  ungezwungen  davon  zu  sprechen,  in  vielen  Fällen,  bei  denen 
ich  früher  gar  nicht  daran  gedacht  habe. 

Die  Bibliotheken  der  einzelnen  Anstalten  sollten  das  widi- 
tigste  Material  zur  Alkoholfrage  enthalten,  damit  einzelne  Leser 
sich  unterrichten  künnen,  ohne  dafs  sie  besondere  Ausgaben  da* 
▼on  haben. 

Das  notwendige  Material,  soweit  es  nicht  schon  in  diesem 
Aufsatze  erwähnt  ist,  wird  angeführt  in  den  meisten  Schriften 
des  Dentsrhen  VtiHins  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getrünke, 
wie  z.  Ii.  in  dem  (d)en  angeführten  Schriftchen  von  Heinrich 
Droste.  Unter  der  nouesJen  Litteralur  wir«l  in  der  Fachlitterainr 
besonders  erwähnt:  II.  U(>pj>e,  Die  Thatsaclien  über  den  Alkohol. 
I  tn  gebildete  Laien,  VerwaUuDgäbeamle  und  Arzte.  Dresden, 
Böhmert.    Mir  hat  das  Buch  noch  nicht  vorgelegen. 

Die  hfthere  Schule  wird  die  Alkoholpest  nicht  ausrotten, 
ebenso  wenig  wie  sie  Lüge  und  Heuchelei,  Kriecherei  und  Ober- 
hebung, Gottlosigkeit  und  Aberglauben  ausrotten  wird;  aber  mit- 
arbeiten kann  sie  an  einer  Bekämpfung  dieser  Pest,  und  deshalb 
ist  es  auch  ihre  Pfliclit 

Neisse.  E.  Hnckert 
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1)  A.  HttUer,  Die  {is ychologiceba  GruadUg«  4ct  Uoterriehts. 

(Siinmluog  voo  Abbandlungeo  «os  d«D  Gebiete  der  padagogischeo 
Psychologie  nnd  Physiologie  von  H.  Srhiller  und  Th.  Ziehen,  II.  Baed, 
6.  Heft.)    BerliB  !S«»9,  Reiither  n   i;<  x  turd.    83  S.    8.    2  M. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Auf}^'al)c  gcslelll,  den  Begriff  der  ,,l(>ui- 
schtii  Schulung**  odor  aiicli  der  formalen  Biliiung''  einer  Analy.se 
zu  unt»»r\\erfcii,  und  zwar  in  dtr  Weise,  dafs  er  untersucht,  in- 
wiefern die  einzelnen  Funktionen,  die  der  llcgiiH  der  geistigen 
Arbeil  eioschliebt,  im  höheren  Unterricht  praktische  Bedeutung 
eriangen.  Er  schliefst  sich  dabei  an  Wundts  psychologische 
Arbeiten  an  und  untersacht  zuerst  die  Stufe  der  Wahrnehmung, 
sodann  die  des  Denkens.  Bei  jener  werden  die  assoziaUve  Ver- 
schmelzang  der  Sinncsenipfindungen  intensiver  und  extensiver  Art, 
di«  Assimilation  der  Vorstellungen,  ihre  Komplikation  und  äuf^fere 
und  innere  Assoziation  untersucht.  Auf  der  Stufe  des  Denkens 
werden  zuerst  die  einfachen  Funktionen  syntheli.-dier  und  ana- 
lytischer Art  eingehend  d;u'^M'sfelIt,  sodann  die  zu.>animengesct2len 
(ludukliun  und  analytische  üikI  -synthetische  Heduklion). 

Die  Darsleilung  dieser  scIivMengen  und  den  meisten  Lehrern 
fremden  Tiebiete  ist  klar  und  durch  die  Vorführung  Irellendrr, 
üft  dem  lJQter^lclll^gei>ietc  cntnunune.ncr  Beispiele  wtdil  geeignet, 
Tolles  Verständnis  bei  dem  Lehrer  herbeizu fähren.  Und  dies  ist 
«10  grofises  Verdienst;  denn  die  Unklarheit  fiber  diese  Grundfragen 
fährt  in  jenen  verbitterten  und  ergebnislosen  Stretligkeiten  über 
den  Wert  der  einzelnen  Schularten.  Hutbers  Schrift  ist  gänzlich 
unparteiisch  und  doch  konservativ  im  guten  Sinne;  sie  recht- 
fertigt auf  theoretischem  Wege  die  herkömmliche  Bildungsweise, 
ohne  daraus  den  Schhifs  zu  ziehen,  dafo  die  altsprachliche  Bildung 
allein  die  geistige  Schulung  liefere. 

2)  H. Kriso wski,  Kinderarzt,  früherer  Klementarlebrer,  llnsere  SchMtie 

—  unsere  Kinder.  Für  Ärzte,  Lehrer  aad  BItere.  Berlio  1899, 
Streiaaed.  52  S.  gr.  8.   1  M. 

Ein  altes  Lied  gegen  die  Gymnasien,  dem  der  Verf.,  Jetzt 
Kinderarzt,  frQher  Elementarlehrer,  auch  keine  neue  Melodie  zu 
gebeo  vermochte.  Cr  erwartet  das  Heil  von  der  exakten  Natur- 
lorschaog;  gewifs  wollen  wir  ihre  sicheren  Ergebnisse  in  dem 
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(iDterricht  und  der  Erziehung  verwerten.  Aber  wie  vieles  ist 
denn  hier  wirklich  sicher?  Die  Srztliche  Unfehibariieit  ist  doch 
in  den  letzten  Jahrzehnten  bedenklich  erschdttert  worden,  und 

gegen  ihre  Diklatur  sträubt  man  sich  immer  entschiedener.  Was 
(Icr  Verf.  beibringt,  ist  alles  längst  bekannt  und  auch  mannigfach 
(iemeingut;  beweiskräftiger  wird  z.  Ü.  der  Vorgang  der  dehirn- 
nihoit  nicht,  wenn  man  den  Verdauungsprozef^  des  Magens  da- 
uebenstellt. 

Der  Verf.  greift  die  mangelliatte  Vorbildung  dt-r  Lehrer  für 
Wiren  Beruf  an;  was  er  aber  darüber  sagt,  beruht  auf  völliger 
ünkeiinlnis  dessen,  was  hnite  vorhanden  isl.  Von  pädagogijicheii 
Seniinarien  an  und  luu  h  der  rnivcrsilat  hat  er  odoiibar  nie  gehört. 
Wenn  hier  auch  erst  Anfänge  vorbanden  sind  und  noch  vieles 
besser  werden  mufs,  so  waren  doch  die  Ausföbrangen  des  V«r> 
fassers  flberflössig:  er  kennt  nur  das  alte  Probejahr. 

Noch  mehr  Kopfscbutteln  wird  die  Ausfübning  des  Yerts 
Ober  die  erste  lateinische  Lhiterrichlsstuntie  erregen;  diese  Be> 
handlung  mag  noch  als  Rarität  in  zurückgebliebenen  Gegenden 
sich  finden,  aber  wie  kann  man  danach  über  das  Unterrichts- 
verfahren überhaupt  urteilen?  Genau  so  steht  es  mit  seinen 
Ausführungen  über  lateinischen  und  ijriechischen  Unterricht;  ein 
lieispiei  für  die  Höbe  und  Tiefe  dieser  Belrachlnngen  mügc  ge- 
nügen: ,,Kein  Arzt  wird  eine  Schädeltrepanalion  oder  Oberkiefer- 
resektiun  deswegen  geschickler  ausführen,  weil  er  fiulier  einn»al 
so  und  so  viele  borazische  Oden  auswendig  gelernt  und  den 
Demosthenes  in  der  Ursprache  gelesen  hat**.  «Jch  wQrde  vor- 
schlagen, dars  jeder  Volksscböler  Medizin  studieren  darf;  denn 
unsere  alten,  meist  aus  Barbieren  hervorgegangenen  OfGciers  de 
santi  und  Landchirurgen  trepanierten  und  machten  Amputationen 
—  und  sie  hatten  sogar  oft  nicht  einmal  orthogra[)hiscli  schreiben 
gelernt**.  So  geht  es  fort;  aber  es  hiefse  dem  Verf.  zu  viel  Gbre 
anthun,  wollte  man  ihm  in  seine  banausischen  Betrachtungen 
folgen. 

Besser  sind  die  Batschläge  des  Verf  s  nher  die  leibürhe  F!r- 
zieliung;  freilich  wer  hier  etwas  ^tMie^,  meht  längst  Bekanntes 
etwariete,  würde  sich  elirnl.dls  sehr  enttäiisrht  (Inden.  Dann 
lioiuinL  die  bekannte  Staii?hk  von  Sexta  und  t'i  inia  mit  den  nicht 
minder  bekannten  Schlüssen.  Dies  bietet  dem  Verf.  die  Unter- 
lage fflr  die  Anköndigung,  dafs  er  am  1.  April  1899  eine  Kur* 
schale  eröflhe,  in  der  die  kranke  Zeit  geheilt  werden  wird.  Der 
Schulunterricht  beginnt  hier  erst  im  9.  Lebensjahre.  „Bis  dahin 
beschränkt  sich  der  Unterricht  unter  Anpassung  an  die  physische 
Erziehung  dieses  Alters  auf  die  Übung  d(  r  lebendigen  konkreten 
Anschauung,  Wahrnehmung  und  Begriffsbiklung  im  Freien  und 
in  zwangloser  Ilallnng".  Man  darf  neugierig  sein,  wie  diese  für 
körperlich  und  geistig  zurückgebliebene  kinder  gcwifs  sehr  zweck- 
mäfsige  üntcrrichtsweise  sich  bei  denen  „vom  Auslande''  be- 
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wShren  wird,  „deren  Eltern  aus  freier,  uneingeschränkter  Wahl 
diese  Erziehungsweise  vorziehen".  Vom  14.  Jahre  ab  beginnt  der 
fremdsprachige,  auf  5  Jalire  berechnete  Unlerrii  ht  in  drei  Farallel- 
ahteilungen  für  humanistische,  ^p;11^^ issrnschaltliche ,  endlich  für 
I  rfinische,  gewerbliche  iinil  kautmaniHs(  he  Studien.  Wir  wollen 
uinigens  nicht  unterlassen  hervorzulieben ,  dafs  der  Verf.  und 
eiuige  Damen  ihre  Ärbeitäkraft  uuentgelliich  der  Durclii'ubrung 
seiner  Idee  widmen  wollen.  Von  dieser  Seite  darf  man  dem 
1  nit  rnt'liriien  besten  i*.rlolg  wünschen,  und  da  die  bestehenden 
Li'iirplaiic  eingehalten  werden  müssen,  so  ist  auch  die  Lber- 
stürzuDg  nicht  zu  befürchten,  die  man  beim  Leben  der  ersten 
Hllfle  der  Schrift  erwarten  muCs. 

Z)  Kafenatta,  Die  Erkraakaagea  der  Spreehitimaie,  ihre  ttt* 
Sachen  nad  ihre  Behaodlung  oebst  eioer  karzen  Hvgieaa  ftr 
Lehrer,  Geistliche,  Advokateo  aad  OfBalere.  Daazig  1898,  A,  W.  Kafe- 

niann.    -Iti  S.    gr.  S.    2  M. 

Fiiic  wohlgemeinte  Arbeit,  die  allen  Lehrern  eni}ifohI«'n 
VN  erden  kann.  Her  Verf.  hat  die  wichtigsten  Forderungen  der 
Hygiene  bezücflirli  der  Sprech- iimme  dargestellt,  und  es  wird  dies 
zweifTellos  allen  uulziich  werden,  die  sich  nach  seinen  UatschiägeU 
richten  und  über  ihren  krankheitszustand  nachdenken. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


Friedri  ch  Paulseo,  Kaot  der  Philosoph  des  ProtestantiiBaa. 
Berlia  1899,  Reather  &  Reichard.    I  u.  40  S.    8.   0,60  M. 

Die  Wärme  und  Überzeuuungskratt,  mit  der  P.  im  letzten 
Teile  dieser  zuerst  in  den  Vailuiigerschen  Kantstudien  erschienenen 
Abhandlung  sich  gegen  den  aut's  neue  erslaikten  kathulicisinus 
«endet,  berührt  ebenso  wohlthuend,  wie  wir  ihm  unsere  lebhafte 
ZuMimmuDg  nicht  versagen,  wenn  er  als  Signatur  unserer  Zeit 
den  Glauben  an  die  Macht  und  den  Unglauben  an  die  Idee  be* 
zeichnet.  Bei  der  Dorchffihrung  seines  eigentlichen  Themas  und 
seinem  Ergebnis  jedoch  vermag  ich  ihm  nicht  xu  folgen. 

Bei  der  Frage  nach  dem  VerhSltnis  der  Vernunft  znm  reli- 
giösen Glauben  unterscheidet  P.  eine  rationalistische,  semi- 
rationalistiscbe  und  irrationaiistische  Richtung;  als  Prinzip  der 
ersten  erklärt  er,  sie  kenne  über  der  Vernunft  keine  Instanz 
und  die  Vernunft  sei  ihr  das  absolute  Weltprinzip,  als  das  der 
zweiten,  gewisse  allgemeine  (irundzüge  der  Glaubenslehre  seien 
durch  die  Vernunft  als  wahr  zu  beweisen,  als  das  der  dritten 
<*ndlirh,  die  Vernunft  wisse  nichts  von  Gott  und  göttlichen  Dingen, 
ilu'  Hrli^'ioii  ^^f'ht  allei!>  auf  dem  Glauben,  nicht  auf  Heweiscn. 
Wir  können  diesen  Ausfulnungen  zustininien ;  um  so  bestimmter 
aber  müssen  wir  uns  zunächst  dagegen  aussprechen,  dafs  P. 
als  Vertreter  der  ersten  Richtung  die  griechische  l'hiiosophic, 

ZviiMkr.  f.  d.  G^mcwiAlwMen  LI  II.   8  o.  9.  34 
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also  nanienllich  Platu  und  Aristoteles,  und  daDD  wieder  Hegel 
hinstellt,  als  Vertreter  der  zweiten  den  h.  Thomas  und  Descartcs, 
Locke,  Leibiiiz,  Wolir,  als  Irrationalisten  endlich  Luther  und  Kant. 
Dafs  P.  bei  der  Gleichsetzung  von  Plato  und  Hegel  mit  dem 
uitramontanen  nnd  von  ihm  mit  Recht  bekämpften  0.  WtUmaon 
fibereinstimmt  (?gl  u.  a.  Wilimanns  Anzeige  meines  „Nachworts" 
io)  Allgem.  Litteraturblatt  1899  Nr.  4),  kdnnte  Ilm  von  vornherein 
bedenklich  machen;  bedenklicher  erscheint,  da£s,  wenn  bereits 
die  Griechen  sich  zu  dieser  Höhe  emporgeschwungen  hätlen,  der 
höchsten,  die  den  Menschen  überhaupt  errrirbhar,  wir  mit  Hecht 
schlirfspn  wurden:  als<»  ist  nicht  blols  »lie  gesamte  mit  Hescarles 
beLMiinoiide  IMiiiosophic  entweiier  Äbl'all  oder  zum  wenigsten  Slill- 
btamJ,  »umleiu  auch  die  Erscheinung  des  Christentums  hl  un- 
begreiflich; was  aber  den  Aussclilag  giebt:  thalsächlich  kennt 
weder  die  in  ihrem  innersten  Wesen  heidnische,  d.  h.  poly- 
theistische griechische  Philosophie  überhaupt,  noch  insbesondere 
die  platonische  die  Vernunft  als  absolutes  Weltprinzip.  Und  so 
wird  auch  die  Bedeutung  Descartes  und  seiner  Nachfolger  — 
warum,  so  fragen  wir,  fehlt  der  gewaltigste»  nämlich  Spinoza?  — 
verkannt,  wenn  sie  in  einem  Atem  mit  dem  b.  Thomas  genannt 
werden:  das  cogito,  eiigo  sum  hat  mit  der  Scholastik  nicht  nar 
nichts  zu  schaffen,  sondern  sie  endgültig  überwunden.  Wären 
nun  vollends  Luther,  und  gar,  was  fnr  das  vorli^'i^eivle  Thema 
das  wichtigi»te  ist,  der  Kntdecker  der  reinen  Vernunft  Vertreter 
des  Irrationaiisutus  in  dem  von  f*.  zugegebenen  Sinne,  so  wären 
wir  damit  beim  credo,  quia  ahsurtiuin  aiiijclangt;  grade  hier  liegt 
das  Verfehlte  von  P.s  Argumenlationeii  auf  der  Hand.  Er  erklärt 
es  für  die  magna  tharla  des  I^roteslantismus,  dafs  ich  innerlich 
nur  durch  meine  Vernunft  und  raein  Gewissen  gebunden  bin, 
nicht  durch  irgend  eine  menschliche  Instanz  auXser  mir.  Die 
Lossagung  von  der  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  heifst  es  kurz  dar- 
auf, die  Erklärung  des  eignen  Gewissens  zur  letzten  Instanz  in 
sitili(  hen  Dingen,  das  ist  Luthers  That,  das  bl  die  magna  Charta 
der  Freiheit.  Allein  zunächst  stimmt  diese  Verherrlichung  der 
Venninfl  schwerlich  zu  dem  behaupteten  Irrationalismus  eben- 
desselben Lullier,  sodann  aber  übersieht  P.  im  ersten  Sat/.e  voll- 
ständig Luthers  l'rinzij)  von  der  alleinigen  Autorität  der  I»il)el 
—  und  auch  der  hierauf  bezügliche  Passus  S.  15  ist  wenig  be- 
friedigend — ,  im  zweih'n  s|»richl  er  nur  vom  Sittlichen,  nicht 
aber  um  dieses  handelt  es  sich  hier,  sotuiern  um  das  lu  Jigiöse, 
um  Gull  und  güuliche  Hinge,  um  den  Glauben.  Für  Kant  ntju 
ist  nach  P.  die  Vernunft  erstens  autonom:  sie  ist  die  selbst- 
herrliche Richterin  in  allen  Fragen  Aber  wahr  und  unwahr,  gut 
und  b6se,  und  es  gieht  keine  Instanz  über  ihr,  es  giebt  keine 
Offenbarung,  durch  die  sie  eingeschränkt  wäre;  es  ist  aber  zweitens 
die  spekulative  Vernunft  nicht  fähig,  den  religiösen  Glauben  durch 
Beweise  zu  st&tzen;  es  mufs  also  drittens  die  Bildung  letzter 
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Gedanken  über  die  Wirkiichkeii,  die  Bildung  der  Wcitaiischaiiunsj 
der  praktiiJfheii  Vernunft  überlassen  werden:  der  (ilaube  an  (loU 
ist  eine  uuinilteliiare  moralische  Gewir^beit,  die  gänzlich  aufser- 
balb  te  Gebiete  wusensehafllkher  Erkenolnis  liegt«  Wenn  nun 
P*  im  Eingänge  seiner  Untersuchung  Kant  scblechtweg  als  Irra- 
tiooahsten  neben  Luther  und  beide  den  Griechen  als  den  Ratio- 
nalisten entgegenstellt  —  S.  7  heifst  es  von  den  Griechen,  es 
gebe  für  sie  keine  (nstanx  Aber  der  Vernunft,  S.  14  wird  genau 
dasselbe  ?on  Kant  behauptet  — ,  so  ist  ihm  dies  nur  dadurch 
muglich  gewesen,  dafs  er  sich  an  Kants  Urteil  über  die  spekulative 
Vernunft  anklammerte;  er  hat  aber  dabei  erslens  K;mls  Über- 
?ftiirnn';  von  der  Autonomie  der  Vprininft  überhaupt  und  zweitens 
iic  Lehre  von  der  uraktischen  VernuniL  überselien;  wenn  also 
irgend  einer,  iinir>le  Kant  als  Vertreter  des  Rationalismus  hin- 
gestellt werden;  daraus  aber  ergiebt  sich  von  selbst  die  unüber- 
brückbare KluU,  die  ihn  von  Luther  scheidet.  ISicht  von  Luther, 
sondern  Ton  Kant  datiert  eine  neue  Ära  in  der  Geschiebte  der 
Menschheit 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


W.  Rein  tha I er,    Bilder  aus  preDTsisehea  G  ymnn  s iai stä dteo. 
Berlin  1S99,  R.  Gaertoert  Verla;  (HemaaB  Heyfelder).  VlI  a.  1S2S. 

Vorliegendes  Buch  verdi  Mit.  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
»erden.  Schon  vor  zwei  Jahren  hat  der  V-  i  l  tsser  eine  sehr  an- 
sprechende Schrift  „Karl  Reinthaler,  Königl.  Rektor  des  Martinsstiftes 
in  Erfurt  und  seine  Familie"  veröfTentlidit;  sein  neuestes  linch 
wird  sicherlich  die  Zahl  seiner  Freunde  und  Leser  bedeutend 
ffmdiren.  Der  Ver&sser,  welcher  28  Jahre  als  Lehrer  an  den 
Gpnnasien  2tt  Köslin  und  zu  Sorau  thätig  war,  macht  den  Ver- 
such, auf  Grond  persdnlicber  Erfahrungen  den  „kulturgeschichtlich 
iateressanten  Gegensatz  zwischen  der  Beamtenstadt  (IL6slin)  und 
der  Pabrikstadt  (Sorau)  im  Spiegel  des  Gymnasiums'^  lur  An- 
ichauung  zu  bringen.  Dieser  Versuch  ist  als  woblgelungen  zu 
beteichnen.  Den  Hintergrund  seiner  Srbilderiingen,  die  im  wesent- 
lichen das  Schuiiebfn  zum  Gegenstände  haben,  bilden  die  sozialen 
Vfrlifiltnisse  oben  iinnnfer  Städte.  Wie  stark  niarbt  sich  der 
kaji'^!i;:<i>i  (if-  litanUentunis  in  der  hinlerpomnierschen  Stadt 
gellen  1 1  Hielten  .^ieh  doch  „die  Husarenoftiziere  von  ihren  Kame- 
raden voü  der  Infanterie  streng  gesondert,  und  die  Regieruu^s- 
referendare  empfanden  das  kollegialische  Verhältnis  zu  denen  vom 
Gericht  gelegentlich  mit  ünmur*.  Wie  selbstbewuCst  tritt  der 
Kaufteannsstand  in  der  Fabrikstadt  auf,  der  „auch  sein  Patriziat 
hat,  über  dessen  Vorrechte  und  Ehren  er  ebenso  eifendchtig 
«acht,  wie  es  ein  Offizierkorps  oder  eine  adelige  Kasinogesell- 
icbaft  nur  tbun  kannl*'  Wenn  auch  das  ganze  Buch  von  tiefem 
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Ernst  durchweht  ist,  so  gebt  dock  auch  der  Humor  nicht  leer 
aas*  In  hohem  tirade  ei^ötsend  und  wahrhaft  hencrquickend 
wirlit,  um  nur  einiges  heraustngreifen,  die  Schilderung  der  pom- 
m ersehen  Kucbe,  der  Abfütterungen  in  den  höheren  Beamten- 
familien*  der  Einweibungsfcierlichkeiten  des  neuen  Gymnasial* 
geltäudes  zu  Köslin.  Den  llauptteÜ  jedoch  bildet  die  Schilderung 
des  GymnBsiallebens.  In  bunten  Bildern  ziehen  Direktoren,  Lehrer, 
Schüler  und  An|2;ehorige  ninlerer  Ständp  an  uns  vorfiber,  von 
denen  eine  Anzahl  in  kurzen,  aber  scliaifeu  Zügen  tharaliterisiert 
werden.  Wir  begeciicn  manchem  Oi  i^iiia! ;  aber  das  Urteil  ist 
immer  ein  mafsvoiles  und  mildes.  Daneben  streift  der  Verfasser 
manche  für  das  höhere  Schulwesen  wichtige  Fragen  und  ^ieht 
zugleich  eine  Reihe  von  praktischen,  guiea  Ratschlägen.  Erürterl 
werden  unter  anderem  die  traurigen  Besoldungsverbältnisse,  die 
bis  vor  kurzem  im  Lehrerstande  herrschten,  die  Stellung  der 
Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  zu  den  stiidtischen  Behörden 
In  kleineren  und  gröfseren  Stadtgemeinden,  die  Schwere  des 
Berufs  des  Lehrers  im  allgemeinen  und  im  besonderen,  das  Ver- 
hältnis von  Schule  und  Haus,  die  llemmungeUi  die  sich  in  kleinen 
Städten  dem  Gymnasialunlerricht  entgegenstellen,  die  grofse  Ver- 
schiedenlieit  des  Schulermaterials  in  grofsen  und  kleiii<*n  Städten, 
die  Cntfriichtsreform  von  1892,  die  im  wfMtcsten  Lmlan^T  eiii- 
gcführlu  l)isj)ensation  von  der  niniulln  lieii  i'niliHi^'.  (1»t  ^jerin^e 
Wert  der  üllenfüchen  Schulprüfungen ,  die  Lntbchriichkeii  der 
Vorschulen  an  Gyauiasien.  Wer  sich  einen  Begriff  machen  will, 
wie  mangelhaft  es  hier  und  da  noch  mit  den  äufseren  Sthul- 
Terbältnissen  bestellt  ist,  der  lese  die  Beschreibung  des  alten 
Gymnasialgebludes  zu  Sorau.  Höchst  werlvoll  för  die  Fach- 
genossen,  insbesonders  för  die  jOngeren,  sind  sodann  die  ein- 
geflochtenen  pidagogischen  und  didaktischen  Exkurse  Aber  den 
Unterricht  in  der  Religion  und  im  Deutschen.  Eingehend  ver- 
breitet sich  der  Verfasser  über  die  Einführung  der  Schüler  in  die 
heilige  Schrift,  über  die  Erklärung  des  Römerbriefes  und  des 
Johannesevangeliums,  Ober  die  Behandlung  der  Glaubenslehre  und 
Ethik,  die  nicht  in  nitsirakt  systematischer  Weise  gegeben  werden 
darf,  sondern  sicii  überall  an  dir  Ausführungen  der  heiligen  Schi'iff 
und  an  die  grofsen  in  ihr  gcgeh* um  Vorbilder  nnschliersen  muls. 
Nicht  minder  von  Bedeutung  sind  die  Bemerkungen  über  den 
deutschen  Unterricht  in  Prima,  wobei  mit  Nachdruck  auf  den 
hohen  Wert  Lcssings  für  das  Gebiet  der  Prosa  hingewiesen  wird. 
Hit  Recht  wird  eine  Darstellung  der  Hauptbegriffe  aus  der  Disdplin 
der  Logik,  wenn  auch  einfach  gehalten,  als  unerlSTslich  für  den 
Primaner  hingestellt.  Doch  es  dürfte  zu  weit  föhren,  Über  die 
reiche  Fülle  des  Stoffes  eine  erschöpfende  Obersicht  zu  geben. 
Oberall  stüfsen  wir  auf  das  gesunde  und  treffende  Urteil  des  er- 
fahrenen Fachmannes.  Die  Darstellung  ist  eine  fliefsende,  von 
humorvollen  und  reizenden  Anekdoten  gewürzt.  So  sei  denn  das 
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iDteranaale  Buch  nicht  nur  den  Facbgenotsen ,  londern  auch 
aileo  Fireundea  des  höheren  Schulweaene  anft  wflrmale  empfohlen! 
Ca  sollte  in  keiner  Gymnaaialbibliothek  fehlen. 

Posen.  Otto  Beyer. 


Bbü  Wolff,  Grnndrift  der  preafsisch  -  deutseheD  socialpo- 
litischen  and  Vol  kswi  rtschafts  *  Geschichte  vom  Eode  des 
dreifaigjährigea  Krieges  bis  zar  Gegenwart  (1610—1698).  Berlta 
1899,  WaidnanQseba  Bockbindloag.   VII  o.  332  S,   S.   geb.  3,60  H. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 6)  werden  die  Kolgen  des  dreifsig- 
jäfarigeu  Krieges  geschildert  und  die  Beweise  dafür,  dafs  „das 
deutsche  Land  und  das  den ta che  Volkstum  gleich  sehr  ver- 
wdstet'*  waren,  ausschliefslich  der  brandenburgisch  -  preußischen 
Geschichte  entnommen.  Der  erste  Abschnitt  (S.  7 — 27)  ist  be- 
liteli:  die  Oberwindung  der  Stindeherrschaft  und  der  Stadtwirt- 
schaft durch  das  Landesförstentiim  (Zeilalter  des  Grofsen  Kur- 
försteo  1640  bis  1713),  der  zweite  (S.  27—85)  schildert  das  absolute 
KöniijUmi  im  Dienste  des  Staates  (Zeilalter  Friedrich  Wilhelms  1. 
und  Friedrichs  des  Gr.  1713  -  S.  V  ist  irrtündirh  irednickt  1740 
—  bis  1806),  der  dritte  fS.  S6  — 120)  behandeil  tiir  Bpfr^inng 
des  Staatsbürgertums  uiid  die  Gründung  der  w  ii  ts«  Ii  iti lidirn 
Einheit  Deutschlands  (Zeilalter  Friedrich  Wilhelms  III.  l^n;  l.iü 
1840),  der  vierte  endlich  (S.  121—232)  führt  den  Tiitl;  die 
Grüadung  des  Deutschen  Reiches  und  das  Aufkommen  des  Ar- 
beitentandes (Zeitalter  WUhelms  L  1840  bis  1898).  In  dtesem 
leUten  und  umfangreichsten  Abschnitte  finden  sich  folgende  Unter« 
abteflangen: 

Pie  firrongenscbaften  von  1848/50.  Das  prenfsische  Unter- 
ricbtswesen.  Kdnig  Wilhelm  f.,  Moltke  und  Bismarck.  Die  preu- 
tiisclie  Ueeresorganisation.  Die  Ausgestaltung  des  deutschen  lleer- 
wesen?-  Die  deutsche  Flotte.  Die  Reichsverfassung.  Der  Reichs- 
kanzlc^r  und  die  Heichsbehörden.  Das  Gerichtswesen;  Criminalität. 
Oer  Aii?l)riu  der  Selhslverwnltiini:  in  Prenfsen.  Die  Polizei.  Die 
Kntvvicklung  des  ileichslinaii/.ut-ncns.  Die  preiifsischen  Finanzen. 
Üie  Bevolkerting  und  ihre  l.ehenshaltung.  Der  Kampf  für  das 
Deutschtum.  Die  Landwirtschaft  und  die  bäuerlichen  Verhältnisse. 
Die  auswärtigen  Koionieen.  Die  ErÜndungen  und  die  Industrie. 
Das  Bandwerk.  Der  Handel.  Die  Schiffahrt  Die  Flüsse  und 
Kanile.  Die  Eisenbahnen.  Das  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
wesen.  Die  Post.  Die  Entwicklung  des  Arbeiterstandes;  der 
Soainlienius.  Die  Sozialdemokratie.  Die  Wohlfahrtspflege;  das 
Annenwesen.  Die  Arbeiterschutzgesetzgebung.  Die  kaiserliche 
notschafl  vom  17.  Nov.  1881  und  die  sozialen  Haifsgesetze.  Die 
Wirklingen  der  sozialen  Gesetzgebung.  Irren-,  Taubstummen- 
und  Blinden ptlege.  Die  freiwillligc  Ki  »nkenpflege  im  Kriege.  Die 
cbrifiliiche  Liebeslhätigkeit.  Wirkungen  und  Wert  der  sozialen  Uülfe. 
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Aus  dieser  Inhaltsübersicht  ist  ersichtlich,  dafs  der  Begriff 
„Sozialpolitik'*  von  W.  recht  weit  gefafst  wird,  wie  auch  von 
anderen.  Ziegler  z.  B.  in  seinen  jüngst  ersdiienencn  trefflichen 
„geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  19.  Jahrhunderls"  geht 
niich  auf  das  staatliche  Lahtm  näher  ein.  Ähnlich  berücksichtigt 
uiistT  Verf.  auch  die  ausschliefslich  geistige  Entwicklung  —  z.  B. 
das  Schulwesen  auf  etwa  15  Seilen  —  und  bringt  über  Or- 
ganisation des  Heeres  und  der  l  lutle  uiauche  Einzelheiten  auf 
etwa  25  Seiten.  Gehört  derartiges  in  ein  Buch  mit  solchem 
Titel?  Weil  in  der  eiosdilägigen  gewaltig  anachwellenden  wisaeo- 
schaftlichen  LitCeratiir^)  nnd  nicbt  minder  in  niandien  Reden 
ana  der  Prazia  oft  Veracbiedenartigea  in  einen  Topf  geworfen  und 
dann  der  „aoaiale**  Deckel  daraut  geeetzt  wird«  ao  hätte  W.  doch 
wohl  Veranlassung  gehabt,  die  Leaer  Ober  das,  was  er  unter 
Soiialpolilik  und  Volkswirtschaft  versteht,  kurz  aufzuklären.  Ich 
meine:  bei  der  Betrachtung  der  „Gesellschaft**,  d.  h.  der  iti 
bestimmte  Klassen  und  Stände  geschiedenen  Bevölkerung,  sind 
geistig-siti!i<-hp.  staatliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  streng 
auseinanderzuhalten,  so  vielfach  sie  sich  auch  durchdringen  und 
berühren,  und  zur  „Sozialpolitik'*  nur  diejenigen  Mafsnahmen 
der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  zu  rechnen,  die  auf  die  Ge- 
staltung' der  Gesellschaft^sürduung  einzuwirken  suchen  *}.  Darnach 
giebt  unser  Verf.  ftfter  z  u  viel  und  schweift  zu  sehr  in  das  Gebiet 
der  „Bürgerkunde'*  oder  der  „Kulturgeschichte**  ab  ;  vgl.  ao&er 
dem  oben  Angeführten  das  S.  139  über  die  Reicbsverfassuog  oder 
das  S.  159,  1S7  nnd  206  über  die  Lebenshaltung  Gesagte. 

Dagegen  vermidst  mancher  wohl  nähere  Ausführungen  fiber 
die  soziale  Bedeutung  des  allgemeinen  Wahlrechts  und  über  die 
Volkshuchschulbewegung.  Welchen  Einllufs  eine  gesteigerte  Volks- 
bildung auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  lial,  das  leuchtet  ohne 
weiteres  ein  (W.  hebt  es  S.  179  und  181  kurz  hervor).  Aber 
auch  für  die  Sozialpolitik  ist  die  Volksbildung  von  hoher  Be- 
deutung. Denn  die  politischen  Uechle,  die  jetzt  dem  Vi»!kp  zu 
stehen,  sind  ohne  eine  gewisse  geistig-sittliche  Hiidung,  ilie  auch 
lüm  ücwursUuin  treu  zu  erfüllender  i'ilitliten  bringt,  widersinnig. 
Nun  glauben  manche,  durch  Volkshochschulunterricht  werde  aus- 
schließlich Halbwissen  Terbreitet  and  damit  also  Wasser  auf  die 
sozialdemokratische  BIQhle  geleitet   Wegen  soldier  Meinungsver- 


^)  Unter  den  für  deo  ioteraatioDalca  Historikerkougrefs  in  Paris  1000 
gebildeten  9  Sektionen  ist  aber  keine  „sosiale*^,  sondera  es  «ind  ^oUük** 
und  „Volkswtrtscbatt'^  geschieden. 

Zu  eiDseitig  seheiflen  mir  aanelie  NatieDalokooomra  deo  B«griff 

auf  diejenige  Politik  des  Staates  zu  besehiiiuken ,  die  'Mifsstaude  in  Ge- 
biete des  Ve  r  t  e  i  1  u  11  ^'s  [>ro/,e.>.ses'  zu  bekiimptea  sucht.  „Sozial"  i?t  d.mn 
völlig  gleicbbedeuteiid  uiil  „uirUcliaitlich*'.  Aber  e:»  häugeu  duck  nicht 
blofe  die  Mensehen  von  den  wirtschafUicben  Verhältnissen  ab,  soodera  aneh 
dit^«-  voQ  den  mit  sittlichem  Wollen  begabten  und  oieht  tllein  ¥em  Brot 
lebenden  Meuacheu! 
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>chieiienheiteii  ii;ittn  Verf.  docli  wollt  gut  getbaB,  auf  dies  ganze 
sehr  wicliligü  (iebiol  etwas  einzu;,'»'h«n. 

Bei  ilen  Lesern  wird  die  Kmutnis  gewisser  GrundbegrifTe 
üiiü  Kiinstausdrücke  aus  dem  wirtschaftlicben  und  gesellsciiaft- 
kliea  Leben  vorausf^esetzl,  z.  B.  Immedialstädte  (S.  t),  Vcrkaul 
roD  Gast  za  Gast  (S.  4),  StSode,  Recefa  und  Indigcnat  ($.  5), 
Vatlizeit  (S.  19),  Bonitierung  (S.62),  tumips  (S.  75),  pbysiokratisch 
86),  Moratorien  und  Indniten  (S.  91),  mrtaxe  d^entrtpdt 
(&  ist)  u.  a.  m.  Ist  derartiges  in  den  „grofscn  Volkskreisen*', 
ao  die  sich  W.  in  der  Vorrede  wendet,  bekannt?  Wird  nicht 
dabei  öfter  zu  viel  vorausgesetzt?  Auf  Grund  meiner  ziemlich 
umfassenden  Kenntnis  der  einschlägigen  populurwissenschaftlichen 
Lilteratur  mufs  ich  diese  Frage  entschieden  bejahen.  Über  die 
„Siandf»'-  z.  Ii.  herrscht  auch  unter  Gebildeten  oft  «jrofse  Un- 
liiarheit.  Eine  /»Miieinversländiiche  Darslellunt;  m i  l^  I  rner  zwischen 
der  Sc\l!a  dn  Anhäufung  gelelirter,  aber  unut  m  nilicher  Kinzel- 
heileu  und  dei  Lliaryhdis  der  überllächlichkeit  aiil  Kosten  slrensjer 
VVisseuschattlicbkeit  glücklich  hindurchzusleuern  versuchen.  Jeuer 
ersten  Klippe  ist  unser  SchiOlein  bedenklich  nahe  gekommen; 
Tgl.  den  statistischen  Ballast  namentlich  auf  S.  15,  68  fr.,  72,  74  ff., 
soff.,  IIS,  126,  135,  152f.,  15Sff.,  162,  165ff.,  183,  186f.,  204 
aad  227.  An  diesen  Stellen  scheint  mir  (Qr  die  „grorsen  Volks- 
kreise'' aus  Hühners  Tabellen  des  Guten  etwas  zu  viel  gegeben  zu 
sein.  Den  an  ein  populärwissenschaftUcbes  Buch  zu  stellenden 
Anforderungen^)  kann  auch  die  Darstel  längs  weise  nicht  immer  ge- 
nügen, wofür  ich  weiter  unten  Heh'j^c  bringen  werde:  sie  möfste 
sich  ^twns  mehr  d'T  Zie}j:lerschen  in  dem  angeführten  Werke 
niihern,  und  nach  dieses  Schriftstellers  Vorgang  hätte  unser  Verf. 
eiueii  kurzen  Anhang  hinzufügen  sollen,  der  neben  jenen  sta- 
tistischen und  sonstigen  unenlbehrlicheti  gelehrten  Angaben  auch 
einige  litterarischc  Nachweise  enthält,  wie  sie  in  einem  mehr 
wissendchafllicben  als  gemeinverständlichen  Uuchc  erwünscht  sind. 
Denn  meines  EraehCens  ist  W.s  Arbeit  besonders  fOr  Stu- 
dierende (vor  allem,  wenn  sie  sozial  wissenschaftlichen  Vereinen 
angehören)  und  für  Geschichtslehrer  wertvoll,  und  deshalb 
mh  meine  gern  übernommene  Besprechung  ausführlicher  sein. 

Von  den  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  wird  durch  die 
oeae  preufsiscbe  Prüfungsordnung  vom  12.  September  1898  „Ver- 
ständnis der  wichtigsten  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
VVnlnderungen  seit  1648"  gefordert.  Darauf  brauche  ich  hier 
nicht  näher  einzugehen.  Was  hImt  den  Unten  icht  anhing! ,  so 
wissen  manche  Leser,  dal's  \\.  lür  die  (>.  schleswig-holsteiusche 
birektorenversammlung  1S95  den  llauplbericht  erstattet  hat  über 

')  Sokhen  eatsprlcbt  muh  beste  dta  erst  wahrend  der  DroeklegiraK 
^eicr  Anzeige  uiir  bckanut  {gewordene  Werk  von  Sommerlad:  „Die 
sotiale   Wirksamkeit   der   HohenEoliero".     Leipzig  1S99,    J.  J.   W.  Ii.t. 
S.   geh.  3  M.   Nachträglich  und  oachdrücklich  weise  ich  daraut  iiiu. 
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die  auch  auf  aoderen  Direktorenvenammluiigen  .«TentUierten** 
und  in  Fachseitschriften  (suletzt  im  Pfidagogischen  Archi?  Band  40 
—  1898  —  S.  334  ff.)  fieifach  erörterten  „Belehrungen  Ober  wirt- 
schaftliche und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Gegenwart**.  Die  Wasser  haben  sich  jetst  etwas  ver! rufen,  xa 
dem  dauernd  fruchtbaren  Erdreiche  aber,  das  sie  hinterlassen, 
gehört  unser  Buch;  ich  empWile  es  den  genannten  Kreisen  an- 
gelegentlich. In  ihnen  i!^t  p  doch  Kenntnis  von  Treitscbkes 
Deuiscber  Geschichte  alliK  nu  m  anzutrelTcn,  und  diese  setzt  W. 
otfenbar  voraus;  sonst  hätte  er  an  geeigneten  Stellen  (z.  B.  S.  11, 
97,  107)  Ober  Preufsens  deutschen  Beruf  und  über  den  Zu- 
sammenhang der  preulsisclieu  LnUvickiuDg  mit  der  allgemein 
deutschen  etwas  mehr  bringen  müssen.  Für  jene  Kreise  ist  auch 
wohl  eine  sozialgeschichtUche  Einleitung  nicht  durchaus  erforder- 
lidi,  die  erkennen  Ulst,  dafs  es  sich  auf  vielen  Gebieten  um 
Weiterbildung  (nicht  um  Neubildung)  nach  1648  handelt.  Verf. 
hat  solche  Einleitung  nicht  für  nötig  gehalten  und  sich  damit 
eine  Arbeit  erspart,  bei  der  die  Unmöglichkeit,  es  allen  recht  zu 
machen,  besonders  deutlich  hervorzutreten  pflegt;  er  setzt  sofort 
mit  dem  dreifsigjährigen  Kriege  ein  und  giebt  auch  zu?nmiup!i- 
fassende  Rückblicke  oder  allgemeine  Vorblicke  nur  selten,  z,  B. 
S.  26ff.,  83  fr.,  101,  207. 

Auf  lietere  wissenschaftliche  Erfassung  seiner  Auigalu;  ist 
W.  bedacht  gewesen  und  hat  mit  fzrofser  Sachkenntnis  den  um- 
fassenden Stoll  duicligearbeilet.  Eine  Fülle  treüiicher  Eiuzelbe- 
merkungen  findet  sich,  die  es  ermöglichen,  eine  klare  Vorstellung 
von  den  die  hetr.  Zeit  beherrschenden  Anschauungen  zu  gewinnen. 
Furcht,  nach  oben  oder  nach  unten  hin  Anstob  zu  erregen, 
kennt  Vert  erfreulicherweise  nicht,  Sufsert  vielmehr  mit  ruhigem 
Freimut  seine  Ansichten,  und  zwar  meistens  recht  gesunde,  un- 
befangene, z.  B.  nucli  über  die  Arbeiterfrage  und  die  agrarischen 
Verhältnisse  0.  Folgende  Stellen  seien  als  recht  bezeichnende 
angefnhrt.  Während  diese  höchsten  Beamtenstellen  in  demo- 
kratisch regierten  Staaten  meistens  eine  Beute  der  Politiker  sItk!. 
so  sind  sie  in  Preufsen  dem  Srh'.viiiikni  der  politischen  Wou't'n 
entzogen.  Dafür  besteht  freilirli  nn  amit  icr  Übeistand,  der  neuer- 
dings immer  tiefer  empfunden  und,  da  Ii  sie  nämlich,  das  Kriegs- 
uiinisterium  ausgent>iiiinen,  samt  den  Stellen  der  Ministerial- 
direktoren durchweg  von  Juristen,  denen  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts-,  Bau-  und  Verkehrswesens  die  nötige 
technische  Kenntnis  abgeht,  besetzt  sind*^  (S.  123).  „Leider 
blieb  hinsichtlich  des  Duells  iwischen  dem  Staatsgesetz  und  der 
von  der  Heeresverwaltung  selbst  vertretenen  Praxis  bis  jetzt  ein 

')  Mit  (leu  kurzen  Aiifserunficn  über  die  hedcutunp  des  Bauernstandes 
und  das  Verbültuiü  der  Laudwirtücbaft  zur  loduütrie  vgl.  besonders  Sohnis 
treOliehe  Ausfuhraosea  lo  deo  „Sotiilen  Aufgaben  det  nodeniatt  Staates**, 
L«ipsig  1898. 
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Widerspruch  bestehen,  an  dem  das  deutsche  Volksgewissen  schweren 
Anslofs  nimml"  (S.  132).  ,,l)er  Satz  vom  Vorsclnvindpn  des 
Mittplst.indc?  und  der  iiiiiner  weiteren  Trennung  von  IipkIi  und 
Arm  Verelendung  der  Massen*')  ist  eine  leere  fVarteiphrase*' 
(S.  160).  In  der  Vorrede  läTst  sich  W.  folgendermaisen  ver- 
nehmen : 

,,>iocb  nie  hat  die  Menschheit  einen  gröfseren  IJmbildungs- 
proteGi  durcbiamacben  gehabt.  Demi  einerseits  trat  noch  nie 
ein  10  grofser  Teil  derselben  gleichzeitig  in  ihn  ein,  andemteils 
sind  noch  nie  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  anderthalb  Jahr- 
hunderten so  folgenreiehe  Erfindungen  gemacht  Ihre  Folgen 
sind  deshalb  so  gewaltig,  weil  in  allen  Menschen  das  Streben 
Dach  einem  glucklichen  Dasein  gleich  michtig  ist.  Den  An* 
Sprüchen,  die  d^aus  entspringen,  kann  nur  genögt  werden,  wenn 
die  geeigneten  nen^n  Daseinsformen  geschaffen  werden.  Diese 
iebeiisfähig  d.  Ii.  urganisch  nus  den  alten  herauszubilden,  ist  die 
grofse  Aufgabe.  Auf  welclier  Grundlage,  mit  welcluMi  Mitteln 
und  mit  welchem  Erfolge  die  L5sung  dieser  Aufgaiie  bisher  voll- 
zogen ist,  dat  lehrt  die  Geschichte,  (ieliiigi  es,  diesen  L'nibildimgs- 
prozefs  der  sozialen  und  politischen  Üaseinsforuieu  so  weiter  zu 
fähren,  daXs  er  den  Ansprüchen  auch  der  Ärmsten  an  Glück, 
wenigstens  den  dringendslen ,  genügt,  so  wird  eine  gewaltsame 
fiatastrophe  vermieden.  Der  dringendste  Anspruch  aber  ist  der, 
vor  wirtschafilichem  Untergang  beschOtst  in  werden.  Ihn  an- 
erkennen heilüit  sich  zur  sozialen  Pflicht  bekennen.  Ihre  Er- 
füllung allein  sichert  das  Vaterland  vor  den  in  seinem  Innern 
drohenden  Gefahren*'. 

In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  werden  natürlich  immer 
Meinun?>vpischiedenheiten  bestehen.  Ich  hätte  Abschnitt  I  und  11 
lusaiiimrnL't fafst  unter  dem  Titel,  den  l  führt;  denn  die  Be- 
zeichnung .,im  Dienste  des  Staates''  gilt  doch  auch  von  der  folgen- 
den Zeit.  (>pr  zweiten  Periode  hält«;  ich  dann  die  Überschrift 
gegeben  :  „Kinlritt  des  Hürgertuins  ins  Staalsleben  unil  die  (Irün- 
dung  der  wirtschaftlichen  Einheit  Deutschlands",  und  hätte  diesen 
Abschnitt  bis  1861  gerechnet,  die  Bezeichnung  der  Zeitaller  nach 
den  lierrschem  aber  unterlassen.  W.  weist  in  dem  oben  ang^ 
(fibrten  Berichte  (S.  153  Anm.  1)  selbst  darauf  hin,  dafs  die  Re- 
formen nicht  alle  „im  wesentlichen"  auf  die  Initiative  der  Mo- 
nareben zurückzufuhren  sind  (ich  erinnere  nnr  an  Boyens  Urteil 
Aber  Friedrich  Wilhelm  Uli)  und  setzt  in  unserem  Buche  S.  127 
und  212  an  die  erste  Stelle  sehr  richtig  Bismarck,  nicht  Wilhelm  I. 
—  nie  einzelnen  Unterabsrhnitle  stehen  öfter  in  keinem  richtigen 
Zusammenhange,  und  durch  Verweisungen  nuf  früher«;  Angaben 
Itei^en  sich  manche  Wiederholungen  vermeiden.  Es  konnte  z.  B. 
.S.  25  hingewiesen  werden  auf  S.  16  und  22,  S.  72  auf  S.  12 
und  60,  S.  1)6  auf  S.  20  und  64,  S.  108  auf  13,  32,  73  und  94, 
S.  ISO  aui  S.  93  und  176  u.  a.  m.  Verf.  hat  sich  aber  der  aller- 
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dings  nicht  geringen  Mühe,  ein  Sach-  und  Namenregister  aniu- 
legen,  für  überhoben  erachtet,  sehr  zum  Nnchtril  der  Les<^r. 

Unnötige  rremdwörlcr,  auf  die  icli  glaube  stets  hinweisen 
zu  sollen,  iindeii  sieb  verhältuismüf^ii.'  wenige;  z.  Ü.  iiistalüert 
oder  Transit.  !•  ^egea  liest  man  „Erzeugen  und  Verzehren  der 
Güter**  (S.  182  und  sonst). 

Was  Inhalt  und  Ausdruck  im  einzelnen  anlangt,  so  seien 
tilgende  Ausstellungen  als  die  mir  am  wichtigsten  erscheinenden 
angeführt.  S.  2  Rechte  „anziehen**,  11  „deutuugsfäbige**  Worte, 
27  „\ü  dieaem  Anlafa**,  30  die  Forsten  gehdren  doch  zu  den 
Regalien  (Tgl.  S.  14),  33  „oberlich**  genehmigt,  37  atatt  „Juatix- 
rat**  besser  „JusUakoUegium**,  40  war  auf  die  psychologische 
Wandlung  hinzuweisen,  die  Friedrich  II.  init(  r  dem  Einflufs  der 
Gedanken  Montesquieus  durchmachte,  46  findet  sielt  T  i^enauigkeit 
in  Bezug  auf  Jesuiten  und  Werbungen,  47  wäre  statt  des  Aus- 
drucks „wahnsinnige"  Kosten  die  Anführung  der  Thatsache 
passender  ge^vp^fn.  dafs  1713 — 1735  etwa  12  Miil.  Thaler  für 
Ausländer  au>ut'-(  Im  ii  wurden,  48  „Vergreisung**  der  Führer  und 
„Gctühl'*  für  lim  ^uamiich  den  Begriff),  56  unten  sehr  scliwcr- 
fälliger  Salz!,  57  Z.  4  v.  o.  mufs  statt  „sie**  gesagt  werden  ,.ilie 
Bauern";  sehr  unschön  ist  tilgte  etwas  von  —  Gulsbehörig- 
keil**,  66  die  „Kundschaft**  aufzuerlegen  war  schon  im  Reichstags* 
heschlufs  von  1731  bestimmt;  auf  das  Verbot,  den  Montag  ,,blaa 
zu  machen**  konnte  noch  hingewiesen  werden,  72  n.  Kaffee  fehlt, 
81  „auf  die  Linie**  ermälSiigen,  89  auf  jedes  „Voraus**  verzichlen, 
114  Z.  3  Y.  o.  „Es**  hat  keine  sofort  einleachtende  Beziehung,  114 
Z.  7f.  V.  u.  und  115  Z.  3 f.  v.  o.  entsprechen  sich  nicht  genau» 
117  Jünglinge  dieser  „Gattung**,  119  nicht  „edler  Riller'*,  sondern 
„ritterlich  und  bieder*',  137  die  Sonderrechte  IJayerns  und 
Würtleinbergs  sind  nicht  beachtet  (vgl.  S.  130  und  190),  163 
hinler  „geahndet"  fehlt  wurde",  'iS2  dafs  ein  „grofser**  Teil  /u 
(Irunde  gerichlet  wird,  scheint  übertrieben,  193  f.  ist  der  Aus- 
druck „(iesellschaft  *  zu  unhesiiinuit;  von  den  übrigen  Ständen, 
bez.  von  der  „bürgerlichen"  iiesellscbatt,  mufs  gesprochen  werden, 
195  oben  wird  manchen  nicht  völlig  versländlich  sein,  197  Z.  2 
V.  o.  ist  die  Beziehung  des  „sie**  nicht  sofort  klar,  19S  findet 
sich  eine  au  lange  Periode.  Doch  genug  der  Ausstellungen  1  Sie 
sollen  den  Wert  des  trefflichen  Buches  natflrlich  nicht  herabsetzen. 

Druckfehler  sind  mir,  von  Zeiclien  abgesehen,  15  aufgefoOen; 
ich  brauche  wohl  nur  S.  37  „untersteu"  und  S.  56  „befanden*'  her- 
vorzuheben. Die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist  vorzüglich.  — 

So  sei  denn  die  durc  haus  zeilgemäfse  Arbeil  den  oben  näher 
bezeichneten  Kreisen  angelegentlich  empfohlen!  Die  Geschichts- 
lehrer ;dior  mögen  stets  dessen  eingedenk  bleiben,  dafs  nur  nach 
den  besonderen  örtlichen  Veihältnissen  und  nach  der  Beschaffeu- 
heil  des  Schülerjafn  ganges  die  Ausfüiirlirhkeit  zu  bemessen  ist, 
mit  der  auf  den  schwierigen  Gegenstand  eingegangen  wird»  und 
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dib  der  unmiUelbare  Eioflufs  der  Scbnle  in  Bezug  auf  Aus- 
ribluDg  für  die  KSmpfe  der  Gegenwart  ja  nicht  überBcbStst 
werden  darf. 

Garlitz.  E.  Stutzer. 


Rodoll  Wulf,  Die  H or^? predigt,  iu  SrhuUadachteii  darKebutea.  Ualle 

S.  IS'.»'.»,  Siiieu.    ÜG  S.    8.    i;J5  ,M. 

Das  liüclilein  bietet  34  Ans|iracbüii,  die  rii)t'r  Ali.srhuittc  der 
Beivprcdi^t  der  Ikihc  nach  bei  der  gemeinsairien  And.u  lit  zum 
üegihii  und  Schluf>  der  Schulwochcn  an  dem  Gyiiuiasiuiii  zu 
Rastenburg  vun  dem  Verfasser  gehalten  sind.  Sie  umfassen  im 
Dorchscbnilt  je  zwei  Itnappe  Seiten  und  erfordern  etwa  föof 
Xinuten  zum  Vortrage.  In  ihrem  Aufbau  folgen  sie  im  ganzen 
demselben  Schema:  Dem  Texte  folgt  die  Erklärung,  daran  reibt 
sich  die  Anwendung  auf  die  Ofgenwart  oder  spezieller  auf  die 
ZOT  Andacht  Versammelten,  und  dm  Schlufs  bildet  ein  Gebet  um 
(leD  rechten  Segen  aus  deiu  Gehörten.  Bei  einigen  Stücken  ist 
der  Erklärung  noch  eine  Einleitung  voraufgeschickt,  bisweilen  sind 
Aowendung  und  Ki  kirii  ung  nicht  gelrennt.  Als  Gebet  sind  mehr- 
fach Citale  aus  der  Bibel  und  dem  Ge^angbuche  verwendet.  Oie 
Abbiciil,  den  unerscbuptlicheu  Iniiall  der  lSer|j|)re(ligl  den  Scbüleru 
auch  iu  dieser  Weise  nahe  zu  bringen,  ist  zu  billigen.  Die  grofsc 
MaiiDigfaltigkeit  der  Gedanken  derselben  haben  auch  die  Ansprachen 
vor  Linförmigkeit  bewahrt.  Die  Sprache  ist  im  ganzen  einfach 
aad  natQrlich,  dabei  aber  doch  lebendig.  Hier  und  da  eingestreute 
Vergleiche  und  Hinweise  auf  den  Schulern  bekannte  Tbatsachen 
oder  Citate  aus  profanen  und  heiligen  Schriften  beleben  die  Dar- 
stellung und  regen  die  Aufmerksamkeit  an. 

Die  einleitenden  Worte  nehmen  zum  Teil  zu  engen  Bezug 
auf  die  vorhergehende  Ansprache.  Man  kann  nicht  erwarten,  dafs 
die  Schüler  am  Schlufs  der  W^oche  noch  genau  im  Gedächtnis 
haben,  was  sie  am  Anfang  derselben  gehört.  Die  Erklärung  iles 
Textes  wdl  im  allgemeinen  wolil  nui  ileni  Zwet  k  der  erbauen«len 
Auspra<he  dienen  und  kann  als  sulclie  aueb  genügen;  deui  (If- 
dankenzusaninienhange  der  Bergpredigt  wird  si^^  aber  kauui  immer 
jranz  gerecht.  So  i.  B.  sind  die  Begriffe  „sautuituiig"  in  3  und 
Mtnedfertig"  iu  7  ziemlich  äufserlich  aut'gefafst.  In  dem  34. 
Stuck  findet  sich  auch  ein  Satz  —  „Der  Glaube,  der  nicht  nur 
Gef&hl  und  Verstand,  sondern  auch  den  Willen  bestimmt,  der 
den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  in  seinen  Thaten  erbringt, 
der  hat  das  Fundament  gefunden,  auf  das  Jesus  in  seinem  ge- 
waltigen Gleichnisse  hinweist''  — ,  der  an  den  Ohren  der  meisten 
Schüler  unverstanden  vorübergleiten  dürfte. 

Zweifellos  sind  die  Ansprachen  für  ihren  Zweck  geeignet 
und  können  sowobl  selbst  bei  den  W<j(  lienandachten  verwendet 
werden      auch  als  Muster  für  dieselben  dieneu. 
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Da  im  aUgemeinefi  die  Andachten  mit  Gesang  eingeleitet 

und  geschlossen  werden,  so  hätte  zu  jedem  Stücke  ein  passendes 
Kirchenlied  von  dem  Verfasser  vorgeschlagen  werden  sollen. 

'   Friedeberg  Nm.  F.  Schneider. 


1)  Meister-Gasser,  Waa  ich  meinen  Kleinen  lehre  ond  erzähle. 

Ein  B«eh  fSr  Bltero  and  Brsieber  snr  aiterhiltondea  BeMroaf  der 

Kinder.  Zweite  Ausgabe.  Praakfnrt  am  Main  (ohne  Jabr),  Jaeger'ach« 
Verlags-Bacbbaodlung.  I  a.  221  S.  8.  In  Origioalband  I,SO  M. 

Um  seiner  Bestimmung  als  Freund  und  Hatgeber  für  Eltern, 
Lehrer  und  Erzieher  zu  genügen,  läfst  sich  das  kleine  Werk  di> 
Behandlung  der  fftMinatskundp.  (T^^s  ersten  geographischen  und 
natiirwissenschnftlu  ben  UutemchU,  die  Krklärunc:  d^r  Sternbilder, 
suute  die  Gesangesübungen  des  Kindes  angele(;eii  sein,  de>s.eii 
Gedankengange  die  einzelnen  Abschniiie  angei^alst  werden.  Denn 
die  Verfasser  wollen  dem  Unterrichte  Lehen,  dem  kindlichen  Gemüle 
Nahrung  geben.  Ihr  Buch  äoll  eine  ganze  Ueihe  von  Büchern 
ersetzen  und  so  eine  kleine  Bibliothek  ffir  die  Hand  der  Eitern 
und  Erzieher  sein.  Es  ist  auf  Grund  einer  langjährigen  Erfahrung 
geschrieben  und  hoflft  solche  Leser  zu  finden,  die  ihren  Beruf 
als  Pädagogen  ernst  lu  nehmen  gewohnt  sind.  Dafs  für  die 
Heimatskunde  die  Gegend  von  Wiesbaden  und  Frankfurt  a.  Jfain 
zum  Gegenstand  der  Betrachtung  gemacht  i.st,  wird  denen  will- 
kommen sein,  die  daselbst  zu  Hause  sind.  Ob  für  solche,  die 
anderswo  wohnen,  die  Übertragung  der  Dinge  auf  die  ihnen  ver- 
trauten Verhältnisse  so  leicht  ist,  wie  die  Verfasser  meinen, 
möchte  ich  bezweifeln.  Dafs  Gärten,  Felder.  Wiesen,  Pflanzen 
und  Tiere  sich  nach  ihrem  Buche  auch  an  anderen  Orten  inutatis 
Muiiandis  behandeln  lassen,  ist  selbstverständlich;  aber  offeiibar 
bedarf  es  zum  Teil  bedeutender  Abänderungen ,  abgesehen  von 
denjenigen  Parlieen,  die  einen  allgemeinen  Inhalt  haben.  Zu 
diesen  gehören  vor  allem  auch  die  niedlichen  Kinderlieder «  die, 
am  Schlüsse  des  Buches  zum  Teil  auch  nach  ihrer  Melodie,  vor- 
gefAbrt  werden,  dgl.  die  Umschau  am  Himmel  in  seinem  dritten 
Abschnitt.  Wenn  hier  freilich  die  Kinder  alle  die  26  Sternbilder 
auf  S.  201 — ^205  sich  einprägen  sollen,  so  scheint  mir  das  des 
Guten  zu  viel  zu  sein.  Bei  dem  reich  bemessenen  Stoffe  jedoch 
kann  jeder,  dem  Unterricht  und  Erziehung  der  Kleinen  anvertraut 
sind,  das  für  seine  Zwecke  Brauchbare  sich  auswählen:  jedenfalls 
wird  er  maocheriei  Anregung  dem  Buche  zu  verdanken  haben. 

2)  Karl  Brinkwerth,  Kl  ein  es  Worte  r  buch  für  Schäler.  Zweite 

Aoflagre.  Essen  m9,  G.  D.  Baedeker.    I  a.  87  S.  gr.  8.  Karl.  0,40  M. 

Das  Buchlein  will  in  schwierigen  Fällen  der  Rechtschreibung 
ein  zuverlässiger  Ratgeber  sein.  Es  ist  im  genauen  Anscblufs 
an  das  amtliche  Regelhiich  für  die  preufsischen  Schulen  verfafst. 
Die  bei  einzelnen  Wörtern  zulässige,  aber  vom  SchiUer  „nicht  zu 
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befolgende"  Schreibung  ist  fortgela>sen  worden.  Wenn  in  wenigen 
Moualen  bereits  eine  zweite  Auflage  des  kleinen  Werkes  nötig 
geworden  ist,  m  liegt  darin  ein  binlinglicher  Beweis  fQr  seine 
Bnuehbirkeit  Um  so  mehr  ist  der  Verftner  bemQbt,  anch  weiter 
die  bessernde  Hand  anzulegen,  und  bat  ancb  scbon  diesmal  einige 
Ergänzungen  vorgenommen.  Auch  üblichere  Fremdwörter  sind 
beräcksicbtigl  worden  und  ilire  Verdeutschungen  gegeben.  Man 
wird  das  Bocb  überall  da  gern  zur  Hand  nehmen»  wo  man  Ar- 
beiten, wie  z.  B.  die  von  Gerofs  (Berlin.  Weidmann  18S0),  zu 
schätzen  weifs.  Solche  helfenden  Ratgeber  wird  der  Bildungs- 
befliüsene  nicht  von  sich  weisen,  zumal  wenn  der  Gesundheit 
»einer  Augen  durch  angemessenen  Druck  Heclmung  getragen  ist. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


B.  T.  Kleist,  Der  zerbrochene  Rrogr.  Kritische  Ausgabe  oach  der 
Uaodsehrirt  mit  Krtiaterngea  voa  Engeo  Wolf  f.  Mioden  i.  W.  1699, 
J.  C.  C.  Bn»»*  Verlag.   150  S.   8.   1,20  M,  kart  1,80  M. 

Ein  hervorragender  Kenner  Kleists  bietet  uns  eine  dankens- 
werte Ausgabe  des  köstlichen  Lustspiels,  dio  Yon  den  Freunden 
■oserer  deutseben  Utteratnr  freudigst  bewillkommnet  werden  wird, 
nmal  neben  der  Siegenschen  und  Semlerschen  bislang  keine  be- 
deotendere  Ausgabe  au  Terzeicbnen  war.  Dem  sorgfältig  revidierten 
Texte  folgt  als  „Anbang**  die  Zschokkescbe  Behandhing  des  Stoffes 
in  Noveilenform  und  sodann  „Erläuterungen*',  die  uns  zunächst 
ein  Bild  vom  Leben  des  Dichters  geben,  das  in  jedem  Strich  die 
Liebe  zeigt,  mit  der  Wolff  seinem  Dichter  sich  hingiebt,  aber 
sidi  von  weitschweifiger  Breite  fernhält.  Ein  zweiter  Abschnitt 
ist  der  Entstehung  des  Zerbrochenen  Kruges"  gewidmet  und 
zeigt  vor  allem  den  Einflufs,  den  Salonion  Gefsners  Prosa-ldyil 
gleichen  Stiles  auf  Kleist  wie  auf  Zschokke  gehabt  hat.  Ein 
Muster  peinlich  genauer  Arbeit  ist  der  dritte  Abschnitt:  „Die 
Oberarbeitung  des  Textes'',  der  von  S.  119 — 122  ein  genaues 
Veneicbnis  der  Lesarten  bietet.  Den  „Erläuterungen**  folgen 
Jknmerkungen**,  denen  Wolff  sehr  richtige  Bemerkungen  Ober  die 
Erklirung  eines  dichterischen  Kunstwerkes  yorausschickt.  Wir 
heben  folgende  Punkte  hervor :  „Die  Erläuterung  mufs  auf  Schritt 
Qod  Tritt  litteraturgeschichtliche»  ästhetische,  sprachliche  und 
pädagogische  Gesichtspunkte  ins  Auge  fassen.  Die  litleratur- 
?esrhichtlichen  Bemerkungen  haben  die  Stellung  des  Zerbrochenen 
Kruges*'  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  deutschen  Eusts{>iels 

zu  bestimmen  Die  Erläuterung  mufs  ohne  jegliches 

Vorurteil  und  ohne  jeden  von  aufsen  niitgebracblcn  fertigen  Mnfs- 
stab  gescliehen,  vielmehr  von  der  Einzelbetraclitung  des  uns  unter- 
Weileten  Kunstwerks  selbst  ausgehen,  um  durch  Aneinander- 
reihen und  Ordnen  des  gesamten  Erscheinungsmaterials  ein  ein- 
heitliches Gesamtbild  Yon  der  untersuchten  Dichtung  zu  gewinnen 
(induktive  Metbode)*'.   Sehr  gesunde  Gesichtspunkte,  an  welchen 
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die  folgenden  trefliiehen  Erlluterungen  festhalten.  —  So  kann 
die  auch  vorzOglich  ausgestattete  Ausgabe  warm  empfohlen  und 

die  versprochene  Fortsetzung  der  Meisterwerke  Kleists  durch  die- 
selbe berufene  Hand  herzlich  begrütst  werden,  —  aber  dafs  der 
„Zerbrochene  Krug**  Gegenstand  der  Schulicklür«!  sein  oder  werden 
sollte,  wie  es  ein  dem  Buche  beigefugtes  Anschreiben  der  Verlags- 
handiung  voraussetzt,  dagngpt)  mufs  sich  Ref.  erl<lären.  Er  ver- 
kennt durchaus  nicht  die  uniihf  i  Ireflliche  Sclionlu  it  Stfick^s, 
seine  drastische  Wirkung,  die  Kleinmalerei,  die  den  Vergleich  mit 
einem  Gemälde  der  Niederländer  Schule  gestattet.  —  der  Inhalt 
jedoch  schliefst  das  Stück  seines  Erachtens  von  ilf  i  S(  hullekitire 
aus.  Wenn  er  sich  uichl  täuscht,  hat  Wölfl  auch  ursprünglich 
keine  Schulausgabe  verfassen  wollen,  dafür  zeigen  die  oben  er- 
wihnten  Seiten  119—122  viel  tu  sehr  das  Gesicht  einer  kriti- 
schen Ausgabe.  VortreOlich  eignet  sich  aber  das  Buch  für  die 
Schfilerbibliothek  der  Prima,  da  es  dem  Schüler,  der  durch  Privat- 
Jekture  seine  litterarischen  Kenntnisse  vergröfsern  und  vertiefen 
will,  zum  Verständnis  des  Kleistschen  Luslspiels  ausgeaeicbnele 
Dienste  leisten  wird. 

Scbleiz  (Renfs).  Waither  Bdhme. 


Ii.  V,  H  1  (' i  s  t ,  l'riui  Friedrich  vol  Ilombnrp  Kritische  Aus-jibr  narh 
tier  liaudüchiift  mit  EriäuteruDgea  von  Lugcu  VVolff.  Miudeu  ISUU, 
i.  C  C.  BroBt»  Verlaf.   133  S.   kL  8.  geb.  1,20  M. 

Das  Bändchen  bildet  den  zweiten  Teil  einer  Sammlung, 
welche  sich  nennt:  Meisterwerke  von  Heinrich  von  Kleist,  mit 
ErlSuterungen  von  Eugen  Wollf.  Der  erste  bereits  erschienene 
Teil  brachte  den  zerbrochenen  Krug.  Die  Ausgabe  des  Prinzen 
von  Homburg  unterscheidet  sich  von  den  zahlreichen  Schul-  und 
sonstigen  Ausgaben  vor  allem  dadurch,  daia  sie  eine  kritische  ist. 
Bekanntlich  ist  das  Schauspiel  erst  zehn  Jahre  nach  des  Dichters 
Tode,  1S21  ,  durch  Ludwig  Tieck  in  Kleists  „hinterlasseiien 
Sclirifh'TV*  verüllenlliclit  worden.  In  den  siebziger  Jalii  i  ii  tauchte 
nun  eine  AbsclirifL  von  iles  Itichiers  Originalhandschrit'L  auf,  näm- 
lieh  das  für  die  Prinzessin  Wiliielui  hcstimnile  W  idmungsexeni[ilar. 
Diese  Ahschrilt  helindet  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  Pro- 
fessors Ii.  Erduiannsüörller  in  Heidelberg  (s.  Prculsische  Jahr^ 
bücher  B.  54  S.  205  fr.  —  S.  326)  und  wurde  dem  neuen  Heraus- 
geber zur  Benutzung  überlassen.  Ihr  schliefst  sich  die  vorliegende 
Ausgabe  an.  Da  die  Handschrift  indessen  keineswegs  frei  von 
Schreibfehlern  ist,  so  bevorzugt  der  Herausgeber  anch  ftfter  die 
in  den  „hinterlassenen  Schriften"  gegebene  Lesart  und  nimmt  fQr 
seine  Textgcstaltung  das  „in  dubiis  überlas"  in  Anspruch. 

Viel  Kritik  war  nun  allerdings  in  dieser  kritischen  Ausgabe 
nicht  zu  üben.  Ich  habe  den  Text  derselben  mit  dem  der  bei 
Cotta  erschienenen  bdiulausgabe  von  G.  Wetsmann  vergUcheo  und 
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uur  wenig  uiiMu  h  beileuhMulr,  den  Sinn  verändernde  Neuerungen 
gefunden.  Die  meisten  bclrillcu  allerhand  Kleinigkeiten,  wie  Inler- 
ponktion,  Orthographie  (stall  „Keiler'*  ist  durchweg  „lieuter''  ge- 
schrieben), Wortkürzungen  wie  „Truchfs*^  statt  „Truchsels**  und 
grammatiscbe  Uogenauigkeiten  wie  »,soIcheiB**  statt  ««solchen'*.  Die 
wichtigeren  Änderangen  sind  folgende:  An  der  Spitze  des  Schau- 
spiels stebi  j*  Lzt  die  Widmung:  „Ihrer  Königliclien  Hoheit  der 
Priniessin  Amalie  Marie  Anne,  Gemahlin  des  Prinzen  Wilhelm 
von  Preufsen,  Bruders  Sr.  Majestät  des  Königs,  geborne  Prinzessin 
von  Hessen-Homburg**  und  dazu  ein  kurzes  Widmungsgedicht.  — 
473.  „Lies  dem  Herren  die  Parole  vor"  statt  „den  Herren".  — 
501.  „Die  hohe  Landesmutter  —  keinen  Schlechtem^*  statt  „keine 
Schlechtre".  —  964.  Die  scenarische  Bemerkung  „(Sie  setzt  sich)", 
ist  zugesetzt.  —  Im  vierten  Akt  steht  überall  das  zutrauliche  „Onkel" 
statt  des  von  Tieck  eingesetzen  feierli'  hrn  , .Oheim"  oder  ,,Ohm". 

—  1117.  „Was  würde  wohl  davon  die  Folge  sein?"*  statt  ,,doch". 

—  1271.  tränen"  statt  „fügen";  letzteres  hat  Tieck  hinein- 
korrigipi  t,  weil  ^^ti  cfl'en"  einen  unangenehmen  Gleiciiklang  mit  dem 
„irefllich*  des  vorhergehenden  Verses  zu  ergeben  schien.  — 
1376.  „schriebst'*  statt  „schreibst".  —  1426.  „(Ab)".  -  1612. 
„Mich,  der,  du  weifst,  dir  zugelhan"  statt  ,,Mich,  den  du  weifst 
dir  zugethan".  —  1785.  „Bewiirg'  ich  diese  letzte  Üilte  dir"  statt 
des  geglätteten  „Bewilligt  sei  die  letzte  Bitte  dir*'. 

An  zwei  Stellen  kann  ich  mich  mit  den  neuen  Lesungen 
nicht  befreunden.  1267  sagt  Natalie  jetzt:  „Der  Kurfürst  trug 
mir  auf,  an  Kottwitz,  dem  die  Stallung  dort  zu  eng,  zum 
Marsch  hierher  die  Ordre  zu  erlassen.**  Das  ist  mir  fär  Natalie 
za  kaTalleristiscb.  Ich  würde  es  bei  dem  alten  „Stellung**  be- 
lassen liahen.  Der  Abschreiber  kam  wohl  auf  „Stallung",  weil 
ihm  1507  Torscbweble.  —  Sodann  bat  1373  die  Handschrift 
und  demgemflfs  die  neue  Ausgabe: 

er  fafst  sich  dir 
Erhaben,        die  Sache  steht,  und  IMst 
l>»^n  Spruch  mitleidsvoll  morgen  dir  vollstrecken! 
Itit-   ,,  in  Iii  eidsvoll"   lafst  sich   /war   erklären.     WollT  saj»t:  ..in 
iiiltt  itdi  Sinne;  zwar  mit  hedauerndem  Acliscizncken ,   aber  uu- 
uiierlHtilirli'*.    Allein   dies  Wort  sclnint  mir  dem  Zusammen- 
iiange  doch  nicht  recht  angenussen.     „Mitleidsvoll"  will  sich 
nicht  zu  dem  „erhaben"  fügen.    Wer  sich  erhaben  fafst,  der 
fafst  sich  auch   über  das  Mitleid  erhaben.    Auch  ist  die  ganze 
Situation  zu  drangvoll,  zu  hochgespannt,  als  dafs  die  auCs  äufserste 
geängstigte  Natalie  auf  ein  gewissermafsen  gesuchtes  und  geist- 
reiches Oxymoron  verfallen  sollte.  Die  Tiecksche  Änderung  »mit- 
leidlos** ist  doch  wohl  das  Natürlichere. 

Auf  den  Teit  folgen  die  Erläuterungen,  und  zwar  zuerst 
„Her  Dichter**,  dann  „Die  geschichtlichen  Grundlagen  des  Prinzen 
PriedriGfa  von  Homburg**.   Beide  Abschnitte  sind  sehr  brauchbar 
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und  nfitslicb,  b«soDdert  wegen  der  Knappheit,  mit  der  de  das 
«önschenswerte  Material  bringen.  In  dem  eraten  wird  mit  Recht 
der  Ausspruch  des  Dichters  hervorgehoben,  daA  es  ihm  immer 
zweifelhaft  war,  ob  er  als  Mensch  oder  als  Offizier  handeln 
mufste;  denn  die  Pflichten  beider  zu  vereinigen  sei  bei  dem  da- 
maligen Zustande  der  Armeen  unmöglich.  Denn  dies  Bekenntnis 
enthält  bereits  den  ganzen  innern  Konflikt  des  Prinzen  von  Hom- 
burg im  Keime.  Ein  kl*  luer  Widerspruch  schrinf  iiif  dtui  ersten 
Blick  zwischen  den  beiden  Bemerkungen  S.  88  zu  bestehen,  dafs 
das  Scliauspiel  es  bei  Lebzeiten  des  Dichters  zu  keiner  Art  von 
Veröflentlichung  brachte,  und  dafs  die  Todesfurcht  des  Helden 
in  llofkreisen  Anstofs  erregt  und  man  die  iVmiichkeit  dieses 
Momentes  das  ganie  StOek  habe  entgelten  lassen.  Dieser  geringe 
Anstoüi  wSre  Termieden  worden  durch  die  Zwischenbemerkung, 
dafs  das  Stflck  im  engeren  Kreise  Torgetragen,  Tielleieht  sogar 
auf  der  Prinz -Radziwillschen  Privatbübne  aufgeführt  wurde.  Im 
zweiten  Abschnitt  werden,  nachdem  der  Verl  auf  der  Schlacht  kurz 
erzählt  ist,  einige  interessante  Zeugnisse  darüber  wörtlich  mit- 
geteilt: Der  lirief  des  Landgrafen  Friedrich  von  Hessen-Homburg 
an  seine  allerliebste  Frau*'  aus  dem  Feldlager  von  Fer-Berliu 
vom  19.  Juni  1675  und  das  „neue  Lied  von  der  glücklichen 
Victoria,  welche  Sr.  Kurfürstl.  Durchlaucht  zu  Brandenburg  vom 
16.  bis  19.  Juli  1(  75  wider  die  Schweden  erhalten".  Dann 
werden  die  zunächst  niundlich  fortgepllanztcn  Sagen  besprochen, 
welche  sich  an  die  Schlacht  bei  Febrbellia  anknüpfen:  die  von 
Frohen,  ?on  dem  Kinde  von  Fehrbellin,  von  dem  Bankett  des 
Herrn  von  Briest»  endlich  die  Ober  dss  Verhalten  des  Prinzen 
von  Homburg  am  Tage  der  Schlacht.  Die  Stelle  aus  Friedrichs 
des  Grofsen  Nimoires  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  maison  d«; 
Brandebourg,  welche  am  besten  über  diese  Sage  Auskunft  giebt, 
wird  wieder  vollständig  abgedruckt. 

Weniger  als  diese  beiden  ersten  Abschnitte  befriedigt  der 
dritte:  ,.1)1»'  SttMlun^'  d»^  Piinzcn  Friedrich  von  Homburg  in 
der  Entwicklung  des  bjsldUM  hrn  hranias'*.  D»>r  den  Stoff  be- 
lierrschende  Lilteraturkennei*  Inlt  seli)stverslaiidiich  auch  hier 
hervor;  aber  es  spriiigL  lür  Kleist  kein  rechtes  Ergebnis  aus  den 
Erörterungen  heraus.  Es  werden  Aristoteles'  und  Lessings  An- 
sichten aber  das  Verhältnis  von  Gesdiichte  und  Drama  dar- 
gestellt, wobei  sich  Wolff  bemüht,  Kleists  StAck  mit  der  Theorie 
Lessings  von  der  „Heiligkeit  der  Charaktere*'  in  Einklang  za 
setzen.  Ohne  Not,  wie  mich  dünkt,  denn  mit  jener  Lessingschen 
Theorie  wird  sich  heute  wohl  niemand  mehr  befreunden.  Dann 
werden  Schiller  und  sein  ästhetischer  Antipode  0.  Ludwig  als 
Zeugen  vorgeführt,  dafs  die  Poesie  nicht  verarmte,  sondern  be- 
reicherte Wirklichkeit  sein  solle.  Ks  folct  l.ndwjgs  Theorie  von 
»lern  tiegensalz  des  idt'aüstisch- rlicldriM  hm  und  des  reaiisüscli- 
übjektiven  StiU  und  dem  Verhulinib  de«  iSaturalismus  zu  beideOt 
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und  zum  Schlafs  wird  die  Fra^c  so  gefafst,  dafs  bei  jedem 
Dicht^vrike  211  iintersuclien  sei,  inwiiM^eit  sich  in  ihm  ,.£reistige 
Diirchdi  lu^uiig  der  objektiven  fndivid  luilität'*  und  andereraeils  „sub- 
jekuve  Ideenkouj>uulvti(in  ■  (lokuineiuiere.  Diese  Frage  wird  für 
Kleists  Drama  nun  zwar  aufgewori'en ,  aber  nicht  beantwortet. 
Der  Abschnitt  endet  mit  einnm  Fragezeichen.  Die  Antwort  soll 
uns  das  Werk  selbst  geben.  Der  Leser  sähe  hier  sicher  gern 
eioe,  wenn  auch  kurie,  so  doch  lasammenhSagende  Erdrterttog 
Aber  Kleists  Stellung  in  dieser  Hinsicht  Er  mnllB  sich  die  Ant- 
wort nan  aas  den  im  ffinften^)  Abschnitt  folgenden  «Anmerkungen** 
selbst  herauslesen.  Dort  wird  er  an  verschiedenen,  sehr  zer- 
streuten Stellen  darauf  aufmerksam  gemacht»  dafs  das  Drama 
einen  Obergang  vom  alten  idealistisch -scbillerschen  Stil  zu  dem 
in  unserem  Jahrhundert  sich  entwickelnden  realistischen  darstellt 

Das  Gleiche  gilt  von  der  ästhetisch-sittlichen  Auffassung  des 
Dramas  selbst  £s  fehlt  auch  hier  an  einer  Zusammenfassung. 
Wie  der  Herausgeber  den  inneren  Forlschritt  der  Handlung  und 
die  im  ganzen  Drama  zum  Ausdruck  kommende  l(!ep  sich  vor- 
stellt, das  muis  man  sich  aus  den  Anmerkungen  mitten  zwi^^rhen 
fi>rarlili(  hm,  slilislisclien,  metrischen  und  etymologischen  licmer- 
kungen  lieraussuchen.  Und  docli  ist  es  gerade  Ihm'  diesem  Drama 
nicht  leicht,  den  Kern  dns  hebandellen  Kcjnfliku  zu  erfassen  und 
sich  klar  zu  machen ,  wui  in  eigentlich  das  IVoblem  besteht  und 
wie  es  gelöst  wird.  Der  Uneingeweihte  vermag  „den  mystischen 
Schleier  der  Daudlung  nicht  gleich  beim  ersten  Anschauen  zu 
heben  und  sich  in  die  Verbindung  des  Entsetzens  mit  dem 
Licheln,  der  Todesgöttinneo  mit  den  Grasien**  sofort  zu  inden 
(Bulthaupt,  Dramaturgie  der  Klassiker  I  364).  Versuchen  wir, 
aus  den  Anmerkungen  ein  Bild  zu  gewinnen  von  der  Stellung 
des  Heransgebers  zu  diesen  Fragen.  Ich  greife  zunächst  einen 
einzefaien  Punkt  heraus. 

Die  vorübergehende  Würdelosigkeit  und  Todesfurcht  des 
Prinzen  im  dritten  Akt  rechtfertigt  WolfT  durch  Hinweis  auf  die 
Ergebnisse  der  neueren  Psychologie.  Es  hätte  dessen  wohl  kaum 
bedurft.  Denn  dafs  auch  der  tapferste  Held  nicht  immer  nur 
Heid  ist,  sondern  daneben  auch  Mensch  bleibt,  dafs  auf  die  hoch- 
gradige Anspannung  wfdirend  der  Schlacht,  auf  die  furchtbare 
Krregung  durch  dcfi  plötzlichen  schroffen  Glnckswechsel  uud  auf 
die  Fein  des  schitrilpn  Crfrichtsverfahrens  eine  Reaktion  folgen 
niufs,  welche  die  Iuk  ti^i  -paunten  „Federn  des  Mutes"  und  der 
Hesjeisierung  gründlich  abspannt,  dafs  ferner  ein  grofser  Unter- 
f'iluid  zwischen  dem  nur  drohenden  und  dem  unvermeidlichen 
Tüde  besteht,  dürfte  auch  dem  Nicbtpsychologen  ohne  weiteres 
verständlich  sein.  Es  ist  durchaus  nicht  richtig,  wenn  Wolff 
S.  SS  von  dieser  Todesfurcht  des  Helden  sagt,  sie  sei  „wesentlich 
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ein  Abscheu  Tor  dem  unrühmlichen  Tode'*  gewesen.  Das 
UnrOhmliche  des  Todes  ist  in  jener  tiefsten  Niedergeschlagenheit 
seiner  Seele  dem  Primen  gleichgültig.  Sagt  er  doch  sellwt 
V.  1003: 

Seit  ich  mein  Grab  sah,  will  ich  nichts  als  leben 
Und  frage  nichts  mehr»  ob  es  rühmlich  sei. 
Uiui  wie  viel  unrühmlicher  als  der  Tod  ist  nicht  nur  die  Kassation, 
soudern  vielmehr  noch  d<T  niisdriM-klidie  Verzicht  auf  Natalie,  die 
ihr  ins  Angesicht  r}l)u(  ^rlx  nc  Erklärung,  dafs  die  Todesfurcht 
alle  Ziirllichkeit  tür  sie  iii  .-einem  Bussen  verlöscht  habe  (1024')! 
Nein,  der  Tod,  und  ganz  allein  der  Tod,  der  sichere,  unau.s- 
weichiich  und  unnnttelbar  bevorbtehende,  ist  es,  vor  dem  er  Ab- 
scheu empfindet.  Darum  hätte  der  Herausgeber  auch  nicht  zu 
Vers  1056  tadelnd  anmerken  sollen,  dafs  Natalie  in  ihrer  Antwort« 
das  Grab  sei  nicht  finstrer  und  um  nichts  breiter,  als  es  ihm 
tausendmal  die  Schlacht  feseigt,  das  Unrfihmlicfae  des  Todes 
nicht  in  Rechnung  gezogen  habe.  Sie  Yerstand  den  Seelensastand 
des  Prinzen  vollkommen  und  wubte,  dafs  ihn  dieses  Moment  im 
Augenblick  nicht  berührte. 

Der  Herausgeber  entwickelt  dann  soine  Ansicht  von  dem 
weiteren  Gange  der  II mdluiig  fulgendermafsen:  „Schon  die 
milden  Worte  des  Kurlurslen  in  IV  1,  IUI  II".:  .M«'in  sür>es 
Kind,  sieh,  wär'  ich  ein  Tyrann'  u.  s.  w,  la^sell  uns  eine 
Vollstreckung  des  Urteils  unmöglich  erscheinen."  Mir  scheint, 
dafs  diese  milden  Worte  des  Kurfürsten  den  Zuschauer  eher  eine 
schlimme  Vorbedeutung  für  das  Schicksal  des  Printen  dfinken 
müssen.  Dab  er  ihn  nicht  aus  Tyrannenlaune  hinrichten  iifst, 
wissen  wir  ohnehin,  und  die  Zirtlichkdt  gegen  Natalie  entspringt 
dem  Bedörfnis,  sie  wegen  des  Leides,  das  er  Ihr  anthun  mufs, 
in  etwas  zu  begütigen  und  zu  versöhnen. 

„Wenn  dann  der  Kurfürst'*  —  so  fahrt  Wolff  fort  —  „1181  II. 
erklärt,  er  wolle  das  Urteil  kassieren,  sobald  drr  Prinz  selbst  es 
für  unpereclit  erklare,  so  si)i»'lt  er  nicht  mit  iNalalie,  weil  it 
etwa  vorjiussieht,  der  Vdu/.  werde  die  Begnjjdiunng  unter  dieser 
Bedingung  ablehnen,  und  nicht  mit  dem  l'rujzcii.  weil  er  diesen 
etwa  planaiafsig  erziehen  will,  sei  es  durch  Toiiedlurcbl,  sei  es 
durch  Appell  an  Homburgs  edlere  Besonnenheit.  Der  Kurfürst 
bleibt  fielmehr  während  der  ganzen  Handlung  des  Dramas  frei 
von  WinkelzOgen  und  Hintergedanken.  Es  ist  ihm  ernst  mit 
allem,  was  er  thut,  abgesehen  von  der  an  die  Anfangsscene  in- 
knüpfenden  Einkleidung  der  Begnadigung.  So  ist  er  denn  lu- 
nächst  ernstlich  enfscbiossen.  dem  Recht  freien  Lauf  su  lassen; 
gern  würde  seine  Milde  begnadigen,  er  sieht  aber  vorerst  kein« 
eriaubio  Möglichkeit  dazu,  da  ihm  an  der  Scliuld  des  Prinzen 
ki'iii  Zweifel  möglich  scheint,  ha  erlTdin  er,  dafs  —  nach  iSa- 
lalieiis  Auffassung  der  Prinz,  sich  uiiijri  crlit  verurteilt  f,'taulM\ 
und  sofort  ist  er  zur  Guade  geneigt,  zu  einer  ünaUe  Ireiiich,  wie 


Digitized  by  Google 


angaz.  von  F.  Seiler. 


547 


sei  üomburg  sich  selbst  V.  99S  fl.  (Kassation  und  Entfernuug  aus 
dem  Heer)  auümait.  Das  weitere  Verhalten  desselben  führt  den 
Herrscher  alsdann  auf  einen  andern  Weg''. 

Ich  bemerke  hiemu,  dab  Natalie  nirgends  die  Auffassong 
hegt  oder  iuDiert,  der  Prinz  glanbe  sich  ungerecht  verurteilt. 
Das  ist  lediglich  die  Auffassung  des  Kurfürsten,  sei  es  eine  Mei- 
nung, die  er  wirklich  hegt,  sei  es  wie  ich  glaube  —  eine  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  absichtlich  gesetzte  Annahme.  Natalie 
hat  im  Gegenteil  nur  gesagt,  des  Prinzen  Heldenhers  sei  geknickt, 
er  sei  zermalmt,  fassungslos,  unheldenmütig,  weiter  nichts.  Das 
ist  das  Gegenteil  von  dem  Gefühl,  im  Rechte  zu  sein.  Wer  sich 
ungerecht  verurteilt  glaubt,  verliert  nicht  so  vollständig  jede 
Haltung,  er  wird  immer  einen  kleinen  Zug  von  trotzigem  Selbst- 
gefühl bewahren.  Davon  hatte  aber  in  der  langen  Unterredung 
mit  der  KurtTirslin  und  iValalie  III  5  der  Prinz  nichts  mehr  ge- 
zeigt. Keine  seiner  Äuf.»;erungeu  dort  deutet  auch  nur  entfernt 
an,  dafs  er  sich  immer  norh,  wie  tiiihei,  duU  und  Hohenzollern 
segenüher,  im  Hechle  vv.thiii.  Wie  sollte  also  Natalie  dazu  kommen, 
dies  anzunehmen?  Nun  weiter.  Welches  wird  der  andere  Weg" 
sein,  auf  welchen  den  Kurfürsten  Homburgs  Verhallen  führt? 

„Homburg  wandelt  sich  um  (1321),  erbebt  sieb  zu  heroischer 
Auffassung  (1334),  Tolhieht  eine  entscheidende  Wendung  in  seinem 
Charakter  (1350.  1353.  1358  ff.).  Der  Kurfürst  erhält  davon 
Kunde  durch  Homburgs  Brief.  Die  innere  Vorbedingung  der 
schliefslich  verkündeten  Gnade  ist  schon  damit  erffillt  Der  Sinn 
von  1479  fr.,  wo  er  sich  das  Todesurteil  und  den  Pafs  des  Grafen 
Horn  bringen  läfst,  kann  also  kaum  zweifelhaft  sein  (dafs  er  näm- 
lich den  Prinzen  begnadigen  will);  diesem  Gedanken  zeigt  ihn 
V.  1513  ,So  hebt  ein  Wort  auch  wiederum  sie  (die  Hoffnungen) 
auf*  noch  immer  zugänghch.  Ersichthch  ist  schon  V.  1482  ,Kott- 
witz  und  sein  T.efol^'  sie  sollen  Kommen!'  von  dem  Triumph- 
gefühl «Itn  Llnli  iiii^'en ,  in  dem  l'i  inzen  selbst  einen  Helfer  im 
Streit  gegen  Kollwitz  und  sein  Ucfolg'  gewonnen  zu  haben,  vor 
allem  auch  von  dem  Triumphgcfuhl,  dafs  des  Prinzen  eifreuer 
Brief  ihm  endlich  unabsichllich  den  lange  vergebens  gesuctiten 
Ausweg:  zeigt.  Der  Schuldige  hat  sieh  zu  einer  solchen  sittlichen 
Lnteroi «Iming  unter  Gesetz  und  Hecht  durchgerungen,  dafs  es 
seiner  leiblichen  Opferung  nicht  mehr  bedarf.  Diese  Regung 
beschleicbt  den  Kurfürsteo  sofort;  nur  siebt  er  mit  Besorgnis, 
dafs  schon  das  ganze  Offiiierkorps  von  Homburgs  Geist  der  Un- 
botmäfiiigkeit  ein  wenig  angekränkelt  scheint;  darum  das  Hinaus- 
iftgern  des  entscheidenden  Wortes  der  Gnade.  Dafs  er  jetzt 
emstlich  an  die  Möglichkeit  ehrenvoller  Begnadigung  glaubt,  wird 
aHein  schon  dadurch  erbSrtet,  dab  er  sich  den  Prinzen  gegen 
dessen  Verteidiger  leibhaft  zu  Hilfe  ruft  (1612  ff.),  was  andern- 
falls eine  dem  Grofsen  Kurfdrsten  nicht  anstehende  Grausamkeit 
wire." 
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Diese  AuseinaDdersetzung  ist  zweifelsohne  richtig  bis  auf  den 
einen  Punkt,  dafs  der  Kurfürst  das  Wort  der  Gnade  wegen  der 
lH'<.'innenden  Unbotmafsigkeit  im  Offizierkorps  noch  hinanssrliielM'. 
l^iiie  solcho  «'xistirrt  üirbl,  kniiii  nnrh  dnr  AuiTassung  des  iMchlers 
vom  hraii(l(  nliiii ;:i>Llirii  Ilecn  nicht  existieren.  Aiirh  nach  der 
AiiflasMiiig  des  Kurfüi'i'ten  niclil,  dem  nur  der  bai üi^()n\^ cchs«*! 
ivoUwiUens  auffallend  iül.  Im  übrigen  braucht  er  um  meinen 
Stiefel  vor  da&  AiTestlokai  zu  stellen,  uui  den  i'iinzeu  vor  jedem 
BefreiungsTerauch  zu  AchQUen  (1 454).  Er  bleibt  DAriBi&gi  AUanii* 
ruf  gegenflber  daher  auch  gaoz  gelassen  und  wanscht  nur  Aber 
Kottwits*  scheinbar  eigenmficbtige  Handlungsweise  aufgeklärt  zu 
werden.  Daher  ist  auch  die  Bemerkung  1497,  er  habe  Kottwitz 
kommandiert,  um  dem  Prinsen  die  letzten  Ehren  zu  erweisen* 
schwerlich  als  eine  ,,Erprobung  Ton  KottwiU'  Subordination*'  zu 
nehmen.  Deren  war  er  vollkommen  sicher;  vgl.  1410,  wo  vr 
ihn  still  an  eiuer  seiner  drei  siibergiänzigt'!i  Locken  an  seinen 
Standort  zurückfuhren  will.  Ich  fasse  jene  Wendung  von  deu 
letzten  Khren  lediglich  als  eine  in  des  AiigenhiickLü  Drang  rasch 
ergrillene  Verlegenheitsauskunft  des  Kurfürsten.  Er  darf  Natalie 
nicht  blofsslellen,  muia  den  Üefehl,  den  er  nicht  gegeben,  plötz- 
lich auf  seine  eigene  Kappe  nehmen  und  Rottwitz  gegenüber 
motiTieren«  Da  verfikUt  er  denn  auf  dieses  Mittel»  wobei  es  nichts 
verschlägt,  dafs  nach  V.  1364  bereits  ein  anderes  Regiment  zu 
dem  gedachten  Zwecke  kommandiert  ist.  Denn  mögen  das  anch 
die  andern  Offiziere  wissen,  Kottwitz  weifs  es  nicht,  und  dem 
allein  gegenüber  mufste  für  den  Augenblick,  d.  h«  bis  sur  Auf- 
lösung der  gesamten  Verwicklung,  der  seltsame  Marschbefehl 
motiviert  werden. 

Warum  also  schiebt  der  Kurfürst,  nachdem  er  den  cnt- 
scheidendt'u  iirief  gelesen  (147S),  es  noch  auf,  das  Wtirl  der 
tlnade  zu  sprechen,  obwoiil  der  Zuschauer  schon  überzeugt  ist, 
duiö  es  nun  unveruieiillich  ist?  Weil  der  Prinz  das  Gesetz  nicht 
in  der  Stille  der  Schreibstube  übertreten  hat,  sondern  vor  den 
Augen  des  ganzen  Heeres.  Darum  mufs  der  in  der  Öffentlichkeit 
verletsten  Majestät  des  Gesetzes  auch  in  der  öifentlichkeit  Ge- 
nogthuung  werden,  was  allein  dadurch  geschehen  kann,  dals  der 
Prinz  vor  versammeltem  OfOzierkorps  seine  Schuld  reuig  ein* 
gesteht  und  die  gesetzliche  Strafe  willig  auf  sich  su  nehmen 
erklärt. 

Eine  vielerörterte  Frage  in  un?erm  Drama  ist  bekanntlich 
die:  von  ^M'lchcfu  i^uokte  der  ll  iiulliing  an  ist  der  Kurfürst  zur 
I]egn;uligung  des  Prinzen  eut>(  lilo^^j-rii  ?  wns  brinut  in  ihm  die 
Wandlung  des  Entschlusses  iiervor?  Wulll  spricht  sieb  drihin 
aus,  dafs  diese  Wandhing  IV  1  in  dem  bespräche  mit  iNaialie 
vor  sich  gehe.  Dem  sUntme  ich  vollkommen  hei.  Aber  nicht 
dem,  data  Wolff  sich  ausdröcklich  gegen  die  Meinung  erklärt, 
der  Kurfürst  wolle  den  Prinzen  planmäfsig  erziehen,  ond  dies 
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»'in  „Spichiu  üJit  dem  I'nuzi  n"  nennt.  Wenn  der  Kuiiiirj^l  de» 
i  iiiizeu  blufs  begnadigen,  ibai  einfach  das  Leben  schenken  wollte, 
vielleicht  unter  entehrender  EnUasBung  aus  dem  Dienste  —  wo- 
ntif  iadasten  nicbto  faindmilet  — ,  so  hatte  der  Zusatz  „Wenn 
er  den  Sprach  fOr  ungerecht  kann  halten**  keinen  Sinn.  Diese 
so  die  Begnadigung  geknüpfte  Bedingung  miils  doch  irgend  einen 
Zirock  haben,  um  so  mehr,  da  —  wie  wir  oben  gesehen  haben 
—  der  Kurfürst  sie  aus  eigener  Initiative  hinanfQgt,  ohne  in 
Nataliens  Äufserungm  irgend  eine  Veranlassung  dazu  gefunden 
so  haben.  Dieser  Zweck  kann  kein  anderer  sein,  als  eine  ge- 
wisse Einwirkung  auf  die  Seele  des  Prinzen  auszuüben.  £r 
appellierte  in  seinem  Schreiben  an  das  Rechtsgefühl  des  Prinzen 
und  wollte  ihn  zur  Erkenntnis  und  zum  Eingeständnis  seines 
Unrechts  bringen.  Dann  konnte  und  durfte  er  mit  gutem  Ge- 
wissen die  Schuld  als  gps filmt  ansehen;  di»'  Würde  des  (iespt/es 
war  eewahrt,  und  der  Herrscher  koiinif;  den  schuldigen  Sieger 
dann  bei^nndigen,  ja  er  niufste  es,  wenn  er  nicht  sein  Heer  zu 
einem  toten  Werkzeug  machen  (1580)  und  die  „Lmpfindung**, 
die  doch  in  Gefahren  einzig  retten  kann  (1588),  zertreten  wollte. 

Aber  der  Kurfürst  spielte  iiu  htsdestoweniger  ein  gewagtes 
Spiel,  als  er  dem  Gefangenen  unter  jener  Bedingung  die  Be- 
freiung anbot.  Denn  gesetzt,  der  Prinz  hätte  sich  in  seiner  An- 
wort  für  unschuldig  verurteilt  erklärt,  was  doch  immerhin  nicht 
ausgeschlossen  war,  so  hätte  ihn  der  Herrscher  nicht  freisprechen 
dOifen,  weil  dem  Gesetze  dann*  nicht  Genugthuung  geworden 
wäre,  aber  doch  freisprechen  mAssen,  weil  er  dem  Prinsen  und 
Natalie  sein  forstliches  Wort  verpfändet  hatte.  Es  wäre  ein 
sehlimmes  Dilemma  für  den  Herren  geworden.  Daraus  folgt  mit 
Notwendigkeit,  da£i  Friedrich  Wilhelm,  als  er  dem  Primen  unter 
jener  Bedingung  die  Befreiung  anbot,  mit  Sicherheit  voraussetzen 
mufste, 'dafs  der  Gefangene  diese  Bedingung  nicht  erfilllen,  dafs 
er  sich  im  Gegenteil  für  schuldig  und  mit  Recht  verurteilt  er- 
kennen und  erklären  würde. 

Was  gab  nun  dem  Kurtursten  diese  Zuversicht?  Kr  hat 
zum  letzten  Male  den  Prinzen  am  Schlüsse  des  zweiten  Aktes 
gesehen  und  f4ehürt.  Dort  war  dieser  von  Verbitterung,  Zorn 
und  Trotz  erfüllt  gewesen,  und  der  Kurfürst  mufste  ihn  nocli  in 
iier^elben  Stimmung  glaulj  n,  tiatte  wenigstens  von  einer  Änderung 
seines  Seelenzustandes  lutlüs  vernommen.  Solche  (»efühle  sind  aber 
mit  reuiger  Einkehr  in  sich  selbst,  mit  Schulderkeuntnis  und 
•bekenntnis  unverträglich.  Jede  Einwirkung  vonseiten  des  Kur- 
färsten  auf  den  Prinzen  wäre,  solange  er  in  dieser  Verblendung 
beharrte,  vergeblich  gewesen.  Nun  erscheint  aber  Natalie  vor 
dem  Herren  und  berichtet  ihm,,  dafs  aller  Trotz  und  Obermut 
von  dem  Prinzen  gewichen,  dafs  eine  furchtbare  Erschütterung, 
eine  tiefe  seelische  Depression  über  ihn  gekommen  ist.  Das  er- 
weckt in  dem  Kurfürsten  den  Gedanken,  dafs  in  der  Seele  des 
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Jünglings  nuDmehr  der  Boden  genug  gelockert  sei  fOr  die  ausiu- 
streuende  Saat   JeUt  ist  es  mligliGb»  ja  vielleicht  wahrscheinlich 

—  so  sagt  sich  der  Kurfürst  — ^  dafs  der  Prinz  dabin  gebracht 
werden  kann,  sein  Unrecht  zu  erkennen  und  oflen  einzugestehen. 

Wie  er  den  Prinzen  kennt  —  und  er  kennt  ihn  von  Jugend  auf 

—  zweifelt  er  nicht  daran,  dafs  es,  um  dies  Zi^l  zu  erreichen, 
welches  doch  allein  die  sonsl  heillos  erscheinen lit*  Verwicklung 
in  wirklich  erfreulicher  und  allen  Teilen  (.eriuge  thuender  Weise 
lösen  kann,  nur  eines  kraftigen  Anstofses  bedarf.  Der  Dichter 
hat  also  —  so  meine  ich  —  den  Beginn  der  Wendung  nach  der 
Seite  der  Gnade  hin  andeuten  wollen  durch  die  Worte  (1155): 
KurfQrst  (im  lufsersten  Erstaunen): 

Nein,  meine  teuerste  Natalie, 
Unmöglich,  in  der  That  —  er  fleht  um  Gnade? 
Ein  „Spielen''  kann  dies  niemand  nennen,  auch  nicht  ein  Spielen 
mit  Natalie.  Denn  das  Leben  und  die  Freiheit  des  Prinzen  ist 
von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Kurfürst  seinen  Brief  Natalie 
übergiebt,  gesichert.  Mag  die  Antwort  des  (•!!n7en  ausfallen,  wie 
sie  will,  hingerichtet  oder  gefangen  «lehaUcn  kann  er  nicht  mehr 
NNTKicn.  ISataliens  „(il.nil  c  an  Rettung''  (1204)  wird  also  in 
keinem  Falle  getäusclit  werden. 

Ich  habe  ungefähr  dieselben  Gedanken  bereits  in  dem  Pro- 
gramm des  Christtansgymnasiums  zu  Eisenberg  von  1890  ent- 
wickelt: „Die  Behandlung  des  sittlichen  Problems  in  Schillers 
Kampf  mit  dem  Drachen,  der  Erzählung  bei  Utius  VIII  7,  Kleists 
Prinz  von  Homburg  und  Sophokles*  Antigene.*^  Da  die  wenigen 
Exemplare,  die  von  demselben  überhaupt  in  den  Buchhandel 
gekommen  sind,  längst  vergriffen  sind,  so  möchte  ich  mir  tf- 
lauben.  hier  das  zu  wiederholen,  was  ich  dort  über  den  innern 
Verwandlun'^sprozefs  des  Prinzen  auspefniirf  habe. 

Der  Tritt?  des  Jünglings  ist  gründlich  g^  hi  tu  hcn ;  il.is  Kdle 
in  seüieni  Herzen  liat  nun  Freib<'it  zur  Entiallung  bekommen, 
und  Natalie  ist  es,  die  es  zu  entwickeln  beginnt,  indem  sie  ihn 
zunächst  wieder  zu  sich  selbst  zunnkiuhi  L  Sie  weifs,  dafs  der 
bebend  vor  ihr  Knieende  und  um  des  blofsen  Lebens  willen  selbst 
auf  ihre  Liebe  Verzichtende  nicht  der  wahre  Prinz  von  Homburg 
ist;  sie  kennt  ihn  besser,  öberwindet  den  eignen  tiefen  Schmerz, 
der  sie  beim  Anblick  des  geknickten  Heldenherzens  ergreift,  und 
fafiat  sich  zugleich  in  fester  Entsagung.  Diese  sittliche  Kraft 
strAmt  sie  nun  in  wenigen,  aber  wirksamen  Worten  auf  den 
„jungen  Heidends  wie  sie  ihn  gerade  hier  sehr  bedeutsam  anredet, 
über  und  erquickt  ihn  zugleich  durch  das  neue  HofTnungslicht. 
das  sie  ihm  aiifgehn  läfst.  Auch  die  echte  und  >i.irke  Liebe 
der  Jungfrau,  die  er  gerade  in  dieser  Scene  des  Verzichtes  am 
tiefsten  emiilinden  miifste,  konnte  nicht  anders  als  belebend  und 
stählend  auf  ihn  einwirken.  So  verläfst  er  denn  ermutigt  zu- 
gleich und  sittlich  gekräftigt  das  Gemach  der  Frauen.  . 
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Die  weitere  l'^rzieliung  des  .ImiLilings  übernimmt  n»in  der 
Kurfilrst.  Natalie  hal  seinen  Heldeuäiiia  von  ueueai  w  u  hi^ei  uten, 
der  l\uiiriii>t  erweckt  das  in  ihm  schlummernde  Getiihl  ffir  die 
soldatische  IMlicht,  indem  vr  sich  an  sein  zwar  verdunkeltes  und 
eingeschläfertes,  im  Gruiiiie  aber  doch  unbestechliches  IJechts- 
gefühl  wendet.  Dieses  weifs  der  Kurfürst,  indem  er  die  Ent- 
scbeidang  Ober  des  Prinzen  Schicksal  io  dessen  eigene  Hand  legt, 
mit  einem  Schlage  zum  Leben  zu  erwecken.  Die  Versuchung, 
die  mit  dem  Anerbieten  des  Kurfürsten  an  den  Prinzen  herantritt, 
ist  eine  sehr  groiSse,  besonders  da  sie  sich  ihm  in  der  holden 
Gestalt  der  Gelitten  naht,  welche  ihn  mitteist  aller  weiblichen  Oher- 
redangskQnste  zur  Abfassung  der  paar  Zeilen  zu  bewegen  sucht, 
an  denen  sein  Leben  hängt.  Aber  der  Prinz  besteht  diese  Ver- 
suchung. Allen  SchlangeDwindungen  und  Künsten  des  geliebten 
Mädchens  gegenüber  bricht  sich  sein  Hechtsgefühl  langsam  aber 
unaufhaltsam  Bahn.  Angesichts  der  freien  Entsclieidung,  welche 
ihm  des  Kiirfürsttn  Brief  anheimstellt,  wird  ihm  kh\\  dafs  seine 
Verurteilung  duicJi.iiis  ^iMt'ihL  vu»r,  urxl  aus  Hecht  mit  ßewufst- 
seui  Unrecht  zu  macluMi,  Itmigt  er  inr.bt  fertig  in  dein  Aii^en- 
biicke,  wo  an  sein  frrit  s  Lrteil  .i|)|i('!li<Tt  wii-d.  Das  ehreuiie  und 
würdij^e  Vertrauen,  welches  der  kurturst  ihm  daiUirch,  dafs  er  sein 
Schicksal  in  seine  Hand  legt,  beweist,  ist  nur  ein  hinzukommendes 
Moment,  nicht  das  entscheidende;  auch  gegen  eine  einfache,  un- 
umwunden ausgesprochene  Begnadigung  würde  er  nicht  das 
Mindeste  einzuwenden  gehabt  haben. 

Mit  dieser  einen  gro&en  SelhslOberwindung  sind  nun  alle 
edlen  Eigenschaften  im  Herzen  des  Prinzen  gleichsam  wieder  frei 
geworden.  Der  michtige  Anstofs,  der  ihm  durch  des  Kurfürsten 
Appell  geworden  ist,  wirkt  unaufhaltsam  in  seiner  Seele  weiter. 
Bei  seinem  Wiederauftreteo  im  fanften  Akt  will  er  überhaupt  von 
keiner  Begnadigung  mehr  wissen.  Er  hat  sich's  überlegt,  er  wUl 
den  Tod,  der  ihm  erkannt,  erdulden  und  das  hedige  Gesetz  des 
Kriegs,  das  er  verletzt  im  Angesicht  des  Heeres,  durch  einen  freien 
Tod  verherrlichen.  Nun  also  ist  er  zu  voller  Erkenntnis  von  der 
l*nichl  der  Unterordnung  unter  das  Gesetz  gelangt.  Damit  ist 
auch  der  echte  Mannesstolz  erwacht,  der  ^tn!z,  das  leiden  zu 
wollen,  was  die  eigene  That  verdient  hat.  Sein  Herz  unterwirft 
sich  versöhnt  und  heiter  dem  llpchts-^pruch.  Natürlich  sieht  er 
nun  auch  das  Verfahren  des  kuriinsteii  im  eut^^egengesetzten 
Lichte  als  früher,  (damals  that  ihm  sein  Vetter  Friedrich  leid, 
nnd  er  mufste  ihn  hedtiiu  i  ii,  seine  Entschliefsun<ren  erschienen  ihm 
ungeheuer,  ja  er  überredete  sich  sogar  dazu,  dafs  der  Kurfürst 
ihn  uro  ganz  eigensüchtiger,  politischer  Zwecke  willen  dem  Ver- 
derben preisgebe,  damit  er  kein  Hemnis  der  Verlobung  Nataliens 
und  des  Scbwedenkftnigs  sei.  Jetzt,  wo  er  zum  Tode  geführt  werden 
soll,  fleht  er  jeden  Segen  und  Sieg  auf  ihn  herab  —  denn  er 
sei  es  wert.  Auch  seine  Vaterlandsliebe,  die  bis  dahin  von  dem 
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Gedanken  an  eigenen  Ruhm  und  eigenes  GlQck  umbflllt  war*  ist 
jetit  wie  eine  helle  Flamme  zum  Durchbradi  gekommen.  Er 
liescbwftrt  den  KurfQrsten,  nicht  niil  der  Hand  seiner  Nichte,  die 
er  vor  kurzem  noch  in  der  Stande  der  Verzagtheit  willig  dem 

Schwedenkönige  überlassen  wollte,  den  Frieden  zu  erkaufen, 
son<)prn  diesen  ehrlosen  Antrag  abzuweisen  und  ihm  mit  lietten- 
kugeln  die  Antwort  zu  sclireihen. 

Also  Natalie  hat  den  Prinzen  aus  seiner  liefen  m  lien 
Depression  wieder  zu  sicli  selbst  zurückgeführt,  der  iiüiiüriit  hat 
il)Q  durch  vertrauensvollen  Appell  au  sein  Hechtsgefühl  erzogen 
zu  willigem  Gehorsani  gegen  das  Gesetz,  zu  freudiger  Dankbarkeit 
'  gegen  seinen  Herrn,  auch  gegen  den  atrafenden,  in  minnlicbem 
Stola  und  au  ganzer  und  YoUer  Vaterlandaliebe. 

Doch  zurfick  zu  der  vorliegenden  Ausgabe.  Als  das  Thema, 
welches  der  Dichter  aufgeworfen  und  innerlich  gelöst  habe,  be- 
trachtet der  flerausgeber  (S.  99)  den  „erhabenen  Gedanken,  dafo 
im  Hohenzollernstaat  nicht  der  Erfolg,  sondern  das  Gesetz  ent- 
scheide, dafs  aber  persönliche  Milde  gern  iMatz  greife,  sobald  nur 
der  ünbotmäfsige  sich  zu  freiwilliger  Unterordnung  unter  das 
Gesetz  durchgerungen".  Wenn  dies  der  sogenannte  Grundge- 
danke des  Schauspiels  sein  soll,  so  ist  er  einerseits  zu  eng, 
andrerseits  su  einseitig  gefafst.  Zu  eng:  (li;nn  ein  Kunstwerk, 
welches  nur  die  sitUiclieu  Zusläudc  oder  Anschauungen,  die  im 
Hobenzollernstaate  herrschen,  zur  poetischen  Darstellung 
bringen  wollte,  besSfse  höchstens  eine  wohlgesinnte  patriotische 
Tendenz,  nicht  den  allgemein  menschlichen  Gehalt,  den  doch 
jedes  wirkliche  Kunstwerk  hat  und  haben  mufs,  wenn  es  auf 
den  Namen  eines  solchen  Anspruch  erhebt.  Zu  einseitig:  denn 
diese  Formulierung  stellt  sich  ausschtiefslich  auf  Seite  des  Kur- 
fürsten und  des  Gesetzes,  ohne  das  Recht  des  Prinzen  und  des 
von  ihm  vertretenen  l'rinzipes  irgendwie  in  berücksichtigen. 

Ich  habe  in  dem  oben  angeführten  Eisenherger  Prriirramm 
bereits  des  weiteren  ausgeführt,  dafs  sich  in  dem  Prui/en  von 
Homburg  ebenso  wie  in  den  übrigen  im  Titel  desselben  genannten 
Litteraturwerken  zwei  Prinzipien  feindlich  gegenüberstehen:  das 
äufsere  Gebot  und  das  innere  Gesetz.  Dies  letztere  wird  in 
unserm  Drama  die  Ordre  des  Herzens  (II  2,  474),  die  zehn  mir- 
kischen  Gebote  (485)  genannt.  Es  besteht  darin,  dafs  den  echten 
Soldaten  die  „Empfindung",  d.  h.  die  ihm  Jn  tiefster  Seele  wohnende 
Treue  (IV  1,  1098—1 100)  gegen  Fürst  und  Vaterland  treibt,  aelbst 
gegen  einen  ausdrücklichen  Befehl  das  zu  thun,  was  ihm  der 
entscheidende  Augenblick  als  das  Rettende  an  die  Hand  giebt. 
Der  beredte  Verteifliger  und  Interpret  dieses  dem  valerlands- 
hebenden  Soldnt^Mi  innewobnenden  Sittengesetzes  ist  der  alte  Kott- 
witz  in  der  iierriichen  liede  V5,  1569,  die  mit  den  Worten  beginnt: 
Herr,  das  Gesetz,  das  höchste,  oberste, 
Das  wirken  soll  in  deiner  Feldherrn  Brust, 
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Dai  isl  (Ici  Üüclistab  deines  Wollen^  uitht; 
Das  ist  das  Vaterland,  das  ist  die  Krone, 
Das  biat  du  selber,  dessen  Haupt  sie  trägt 
Am  Schlufs  derselben  spricht  er  es  deutlich  aus,  daJS»  er«  der 
Vertreter  dieser  Oesiunung,  ein  Schelm  sein  mfisste,  wenn  er' 
gegebenen  Falles  die  That  des  Prinsen  nicht  munter  wiederholte, 
und  verwirkte  er  damit  dem  Gesetsbuch  gegenüber  selbst  seinen 
Kopf.  Es  liegt  also  das  Problem  yor,  welches  es  in  allen  Beeren 
SU  lösen  gilt:  wie  ist  dieser  unbedingte  militärische  Gehorsam  zu 
vereinen  mit  der  Pflege  der  aus  freiem  Verantworiiicbkeitsgefühl 
hervorgehenden  Initiative  des  Einzelnen?  Wo  ist  zwischen  beiden 
entgegengesetzten  Prinzipien  die  richtige  Grenze  zu  ziehen? 

Dasselbe  Problem  belif^ntlelt  Schillers  „Krimpf  mit  dem 
Drachen",  nur  dafs  hier  der  Gegensalz  beider  Prinzipien  viel 
Schürfer  nusgeprägl  ist,  indem  dem  Ritter  durch  das  Gebot  des 
Meisler>  t't\\.i.s  iifiicrsagt  wird,  was  seine  „{{iiterpUichi"  gebiete- 
risch fordert,  waiirend  dem  Prinzen  nur  etwas  geboten  wird,  was 
an  sich  keines  Soldaten  Pllicht^efühl  verletzen  kann;  nämlich 
Warten  mit  dem  Angriff  bis  zuui  ausdrücklichen  Befehl.  In 
beiden  Dichtungen  aber  —  auch  in  unserem  Drama  —  bleibt 
das  innere  Gesetz  siegreich  bestehen  gegenüber  dem  äufseren 
Gebote,  nur  muds  das  letitere  ?on  den  Verfechtern  des  ersteren 
zuvor  in  seiner  Berechtigung  und  Würde  anerkannt  werden. 
Denn  wer  ist  es,  der  luletzt  nachgiebl?  Der  RurfQrst,  ebenso 
wie  der  Ordensmeister.  Beide  verzichten  nicht  nur  auf  die  Be- 
sürafang  des  Obertreters,  sondern  belohnen  sulelst  sogar  die  so 
hart  ang^ochtene  That  und  gestehen  damit  dem  inneren  Sitten- 
gesets den  Vorrang  vor  dem  äufseren  Gebote  lu,  jedoch  erst 
nachdem  sie  diesem  die  geschuldete  Genugthuung  für  seine  Ver- 
letzung verschafft  haben.   Allerdings  sagt  Kottwitz  V  9,  ib25ff: 

Bei  dem  lebendigen  Gott, 
Dü  konntest  an  Verderbens  Abgrund  stehn, 
Dais  er,  um  dir  zn  !ie1frn,  dicii  zu  retten, 
Auch  nicht  das  S(  l)\N(  rt  mehr  zückte  ung«  rufen! 
bduacli  wäre  das  iiim  i  p  Ii»  >etz  der  „l^^nipdndung"  in  dorn  Prinzen 
für  immer  verniclitrt,  uml  die  Folgsamkeit  gegen  den  niililärischcn 
Befehl  würde  ihm  fui  lab  die  einzige,  höchste  Tugend  sein.  Dann 
wäre  sein  Heldenherz  in  der  That  geknickt,  und  zwar  nicht  Idofs 
vorübergehend,  und  wii   uiülsten  ihn  bedauern.    Indessen  sind 
jene  Worte  des  alten  Kottwitz  nicht  ernst  zu  nehmen;  denn 
leine  wahre  Meinung  über  diese  Frage  hatte  er,  wie  wir  gesehen, 
1569 ff.  in  ganz  anderem  Sinne  ausgesprochen,  und  er  weifs,  dab 
der  Prinz  hierüber  nicht  anders  denkt,  wie  er  selbst  und  wie 
das  ganze  Heer.   Wolff  erklärt  daher  die  Worte  als  „Ironie  von 
heiterster  Wirkung*'.  Mir  erscheinen  sie  vielmehr  als  ein  scharfer 
Sarkasmus,  als  eine  Art  versteckter  ROge  för  den  Kurföslen,  dafs 
so  lange  mit  der  Begnadigung  gezaudert. 
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Den  Grundgedanken  des  Schauspiels  roörhif  ich  Jcnigeniüfs 
etwa  folgcndermafsen  ausdrücken:  Ein  junger  HeerfuliK  i\  der 
sich,  um  seinem  Fürsten  und  Volke  den  Sieg  ge^eii  einen  uher- 
müchligen  Feind  zu  erkampien,  der  Empiinduiig  seines  lie^zeD;^ 
folgend,  über  einen  militärischen  Befehl  hinweggesetzt  hat,  wird 
IUI  Likenntnis  der  Pilichl  des  Gehorsams  und  zu  williger  L'uier- 
werfuQg  unter  die  gesetzliche  Strafe  geführt  uod  erbilt  dann 
für  seioe  That  die  höchate  Anerkennung  und  den  achtosten 
Lohn. 

Bei  der  WertachStzung,  welche  der  unserer  Litteratur  tot 
kurzem  erat  entrissene  Tb.  Fontane  geniebt,  acheint  ea  ange- 
messen, einige  Stellen  aus  aeinem  Romane:  „Vor  dem  Sturm" 
anzuführen,  welche  dieselbe  sittliche  Idee  in  echt  Fontanischer 

Weise  aussprcclien  ("vgl.  mein  Programm  S.  25):  „Es  giebt  Zeiten 
des  Gehorchens  und  Abwartens,  und  es  gieht  andre,  wo  zu  thun 
und  zu  handeln  erste  TMlicht  ist.  Ich  habe  dem  Könige  Treue 
geselnvoren,  aber  ich  will  ilim  um  der  beschworenen  Treue 
willen  die  natürliche  Treue  nicht  brechen''  (III  112).  ,,Es  i&i 
Uuchwürdig»  den  toten  Gehorsam  zu  eines  Volkes  höchster 
Tugend  alempela  au  wollen'*  (III  117).  „Sich  entacheiden 
ist  schwerer  ala  gehorchen.  Schwerer  und  oft  treuer.  Gesegnet 
Land  und  Fürat,  wo  die  Liebe  lebendig  ist  und  aufaich  aelbat 
mehr  hört  als  auf  Amtsblatt  und  Kommanduworl*'  (S.  118). 

Ich  führe  zum  Schlufs  noch  einige  Einzelheilen  aus  den 
Anmerkungen  an,  die  mir  einer  Korrektur  zu  bedürfen  scheinen. 
Die  Worte  des  Kurfürsten  am  Schln^se  von  V  5  (1482)  „üottwitz 
und  sein  Gefoli»',  sie  s  ollen  komiiK  ii!  Hrkhlrt  VVolfT  S.  88:  jetzt, 
da  ich  im  l'rlnzi  ii  selbst  einen  Helfer  im  Streit  gegen  KoHwiiz 
umt  >tjii  i.efülge  gewonnen  habe,  sollen  bezw.  mögen  imr 
nur  küiinueu!  Jeder  unbefangene  Leser  wird  vielmehr  dann  die 
einfache  Aufforderung  sehen,  die  Ofliziere  hereinzuführen,  und  da 
der  Kurfürst  diese  Worte  nicht  für  sich  spricht,  sondern  „zo  dem 
ersten  Heiducken",  so  können  sie  gar  nicht  anders  Terstanden 
werden.  Diese  scenarische  Bemerkung  hat  der  Herausgeber  wohl 
übersehen. 

Kottwitzens  Worte  1575  11:  ,,Was  kümmert  dich«  ich  bitte 
dich,  die  Kegel,  nach  der  der  Feind  sich  schläi:!,  wenn  er  nur 
nieder  vor  dir  mit  allen  seinen  Fahnen  sinkt?  Die  Hegel,  die 
ihn  scMägt,  das  ist  die  höchste",  sollen  nach  dem  Herausgeber 
„l)l;(ielil^ll^ll  und  nur  auf  Überredung  berechnel"  sein.  Sie  ge- 
boren abei  zu  dem  grül'sen  IMaidoyer  über  das  huchsle,  oberste 
Gesetz  in  des  Soldaten  Ürust  und  drücken  die  innerste  Meinung 
Kottwitzens  und  des  Dichters  aus.  Von  Sophistik  ist  nichts 
darin  zu  finden. 

In  1612ff.  und  1629ff.  sollen  „komische  Gegensitze''  liegen, 
und  die  Antwort  an  Hobenzollern  1714  aoll  gar  „heitre  Abwehr, 
nicht  mehr  ernste,  tragische  Abweisung**  aein.  Ich  kann  dieae  Aaf- 
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fd*äungen  nicht  teilen.  Dem  Kurffirsten,  der  schon  weif»,  dafs 
er  äiieä  zum  guten  Ende  führeu  will,  mag  lui  Innern  heiler  uud 
frei  IQ  Mute  sein,  nach  auben  zeigt  er  das  nicht,  und  deo  Olfi- 
lieren»  die  seine  Worte  liAren,  ist  sicher  sehr  ernst  su  Sinn; 
auch  wird  schwerlich  ein  Offisier,  der  von  seinem  obersten  Kriegs- 
herrn mit  „Thor,  der  du  bist,  Blödsinniger!**  angeredet  wird, 
dies  gerade  als  einen  Ausdruck  von  Heiterkeit  betrachten. 

1q  Vers  1582  bedurfte  das  „in  den  Sternen  fremd'*  einer 
kurzen  Erklärung.  Es  ist  docli  ein  im  .Munde  Kottwilz*  und  in 
diesem  Zusammenhang  eigentümliches  liild.  Es  soll  heifsen: 
iu  der  höheren,  iiimmhschen  Well,  wo  die  Ideen  und  das  Ideale 
wohneo. 

Im  übrigen  sind  die  .Anmerkungen  hei  weitem  die  besten, 
die  mir  zu  dem  Stücke  hekannt  sind.  Sie  zeigen  das  feine,  ein- 
dringende Verstingnis  filr  Inhalt,  Stil  und  Sprache,  welches  man 
von  einem  Litterarhistoriker  und  Schriflsteller,  wie  Eugen  Wolff, 
erwarten  darf,  und  beröhren  gleichmSfsig  alle  Seiten  der  Inter- 
pretation. 

Die  Ausgabe  im  ganzen  genommen  ist  eine  erfreuhche  Be- 
reicherung der  Kleistlitterntur  und  den  Freunden  des  Dichters, 

sowie  den  sich  an  Zahl  ständig  mehrenden  Lehrern«  welche  den 
.J^rinzpn  von  flonihurg*^  in  der  Schule  lesen,  durchaus  zur  Be- 
nutzung zu  eiiiplehieo. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 


Deutsches  Lesebuch  für  höherr  Schulen  Herausgegeben  von 
P.  HellwiKi  P.  Uirt,  Ü.  ^eroial  outer  Mitwirkuug  voaU.  SpieTs. 
5.  Teil  ProMleMbacJi  fiir  Uator-Sekanda  von  P.  Bellwig  «ad 
P.  Hirt    Leipsi«,  Dreideo,  Berits  1899,  L.  Blderniann.    VIU  u. 

12S  S.  8. 

Dieser  Band  enthält  grofsenteils  (Stücke  3.  7.  S— 20)  histori- 
sche Lesestöcke,  die  den  Geschichtsunterricht  unterstützen  und 
beleben  sollen.  Hk  Auswahl  wird  meist  Billigung  finden.  Aber 
ich  beneide  die  Schulen,  die  Unlers»'k(in(laner  zeiligen,  die  für 
Hisiiiarcks  Darstellung  der  Cmser  Üepes'Che  in  seinen  „Gedankea 
uiul  Erinnerungen"  reif  sind.  Ob  er  sich  wohl  darüber  freuen 
würde,  wenn  er  wiifsle,  dafs  diese  bochpulitischeu  Lrwagungen 
heute  Jungen  von  15 — 16  Jahren  in  ihrer  „Tumbbeir'  als  Lektüre 
geboten  werden?  Dafs  sie  nichls  davon  verstehen,  ist  mir  zweifellos. 
Daisselbe  gilt  zum  Teil  auch  von  dem  ersten  LesestOcke  «J^ossing 
voll  W.  Scberer**.  Was  die  Verfasser  mit  dem  zweiten  Stücke 
Novelle  von  Goethe"  für  eine  Absicht  veifolgen,  ist  mir  gar 
Dicht  klar  geworden.  Stück  4  Am  IHylhensiein  von  G.  Keller  soll 
wohl  für  die  Lektüre  des  Teil  verwendet  werden;  ich  mufs  auch 
litpr  die  Tnlersekundaner  bewundern,  die  es  verstehen.  IWe 
Stücke  b  und  6  enthalten  aus  VY.  IL  Riehl  Auisätze  über  deubchen 
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Wald  und  deutsches  Volkstum  und  Aber  das  Land  der  arineD 
Leute  (Westerwald).  Was  sich  wohl  der  Untersekundaner  hei 
Stellen  denken  mag  wie:  „da  die  Engländer  nicht  einmal  mehr 
den  freien  Wald  zu  schätzen  wissen,  so  ist  es  kein  Wunder,  dafa 

sie  fordern,  mnn  solle  zu  dem  Kintrittsgeld,  welches  man  für 
Theater-  und  Konzerlhcsuch  zahl(,  auch  noch  einen  schwarzi'u 
Frack  und  eine  weifse  Halsbinde  niiibringen!"  Od<'r:  .  Kriii 
Künstler  romanischen  Slarnuies  hat  den  Wald  ^(  mal?  wie  Ruisdael 
und  Eveudingen,  sie  setzten  sicJi  in  ihren  besit  ii  Bildern  geradezu 
mitten  ins  Dickicht  hinetn.  Poussin  und  (  laude  Lurr^un  haben  grofs- 
artige  Studien  gemacht,  Ruisdael  aber  kann  den  Wald  von  Kindes- 
belnen  an  auswendig,  wie  das  Vaterunser?*'  Zweifellos  werden 
ja  alle  Lehrer  in  U  II  in  der  Lage  sein,  diese  merkwärdigen 
kunstgescbichtlicben  Ansichten  den  Sebfilern  zu  klarem  Verstfindnia 
zu  bringen.  Welche  Ideallehrer  bei  solchen  Idealscbölern!  Oder: 
„Den  rauben  Gebirgen  entging  die  chirurgisch  heilende  Kraft  der 
grofsen  Krietre,  welche  die  Bevölkerung  der  Ebenen  gar  mächtig 
centralisierte?"  Nun  sind  diese  nielilsrheü  Aiifsrit/f»  Anfiiifr  der 
50 er  Jahre  f;esrhriebeu  und  heute  auch  iiihalilich  vielfach  un- 
zutrinfeiid,  abgts^hen  von  den  Schrullen  des  Verfassers.  Sollte 
es  wirklich  für  U  Ii  keine  besseren  und  verständlicheren  Lese- 
stücke geben  als  die  angeführten,  die  den  Lehrer  zu  Kommen- 
taren veranlassen  müssen,  die  länger  sein  werden  alä  die  Lese- 
Stocke  selbst  und  trotsdem  nie  vdlilg  von  der  grofsen  Menge 
der  Schüler  Yerstanden  werden  können? 

GieXsen.  Herroan  Schiller, 


A.  BroDsar  oad  H.  StSek«!,  Deutsche  Lit  teratorg eieliiellt«  für 
h8h«re  Lehr« «stalte«.   Banbars  1699,  Bachnart  Verlag.  178  S. 

8.    2  in. 

Zu  den  Litleratnriroscliichten  tür  höhere  Lehranstalten,  die 
sich  in  den  letzten  Jahren  der  altbewährten  von  II.  kluge  zur 
Seite  gestellt  haben,  gesellt  sich  mit  der  vorliegenden  Schrift  eine 
neue.  Sie  ist  von  zwei  Müncheuer  Gelehrten  verl'afst,  aber  weniger 
infolge  freier  Entschliefisung  als  auf  den  Wunsch  anderer  nieder- 
geschrieben worden,  wie  es  seheint,  bauplsicblicb  auf  Teranlassnng 
Ton  Leuteo,  die  die  Dichter  und  Denker  der  engeren  Heimat 
Bayern  mehr  berücksichtigt  haben  wollten. 

Sie  hat  grofse  Vorzuge:  so  ist  die  Entstehungsgeschichte 
vieler  Werke  sorgfältig  behandelt,  z.  B.  des  Rolands-  und  des 
Alexanderliedes  S.  36,  ebenso  erhalten  wir  genaue  Kenntnis  über 
die  Kntwirkrlting  des  volksmäf^ipen  Hehlentrf  snngs  S.  54,  des 
mitlrialterliclieii  Schaui^iiiels  S.  09  u.  a.  L(dienswert  ist  auch  d»*» 
geschirUe  Darstellung  dv<,  s p  r  a cl»  geschi ch Ii  ichen  Teils  uud 
die  stärkere  Hcrauziehung  der  l^rosalitteratur,  endlich  die  reicli- 


Digitized  by  Google 


augez.  vou  0.  Weise.  557 

liehe  Verwertung  von  Ur( eilen  berufener  Männer  über  ein- 
zelfle  LiltfTalurerscheinungen. 

Die  Beigabe  umfangreicherer  ahd.  Textproben  wird  mit 
dem  Hinweis  darauf  gerechtfertigt,  dafs  für  dieses  früheste  Zeit- 
alier  der  Poesie  keine  Klassenlektfire  Torgescbrieiiei]  sei,  die  aus- 
giebigere fierOcksicbtiguDg  der  spezifisch  bayrischen  Erzeug- 
nisse aber  mit  dem  Bedfirfnisse  der  Heimat  begröndet:  das  9ucfa 
ist  eben  in  erster  Linie  für  das  Königreich  Bayern  bestimmt. 

Für  den  Hauptmangel  halte  ich  die  zu  grofse  Fülle  des 
Gebotenen;  die  Verfasser  haben  zu  wenig  Wert  darauf  gelegt, 
Nebensächliches,  Unbedeutendes  auszuscheiden.  Infolge  davon  . 
wird  der  Schüler  mit  einer  Menge  von  Schriften  behelligt,  die 
für  ihn  und  für  die  Schule  ohne  Belang  sind  und  deren  viele 
Namen,  selbst  wenn  sie  der  Lehrer  einklammern  lafsf,  hlofs  sto- 
rerifi  wirken;  z.  0.  koniit*»  df»r  ganze  Abschnitt  über  din  Spicl- 
maonsepen  legendenhafter  (König  Oswald  von  Engelland,  Oreudel), 
volkslnmlicher  (Salman  und  iMorolO  ^md  ritterlicher  Art  (Graf 
Kudülf)  auf  S.  i^S  oder  über  die  kleineren  Abhandlungen  Herders 
S.  118  und  zum  Teil  auch  Schillers  S.  142  sowie  verschiedene 
andere  Parlieen,  aber  auch  die  Namen  einzelner  Dichter  nnil 
Dicbterwcrke  dline  Schaden  wegfallen.  In  der  Beschränkung  zeigt 
sich  der  Meister;  etwas  weniger  wäre  mehr  gewesen. 

Sodann  vermisse  ich  einige  Litteraturangaben  und  etwas 
genaueres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  besprochenen  Werke. 
Wenn  es  auch  nicht  erforderlich  ist,  so  ausföhrlicb,  wie  es  Kluge 
tbut,  den  Gedankengang  und  die  Charaktere  der  Uaupthelden  dar- 
»liegen,  so  kann  es  doch  nur  von  Nutzen  sein,  wenn  man  hier 
dem  Gedächtnis  der  Lernenden  bei  Wiederholungen  etwas  ent- 
gegenkommt. Von  andern,  kleineren  Mängeln  sehe  ich  ab,  nur 
eins  m6chte  ich  hervorbeben,  dafs  ab  und  zu  Licht  und  Schatten 
nicht  ganz  gleichmifsig  verteilt  sind.  So  werden  bei  Philipp  von 
Zesen  blofs  die  verfehlten  Verdeutschungen  hervorgehoben,  wäh- 
rend  diejenigen  keine  Erwähnung  linden,  die  sich  dauernd  in 
unserer  Sprache  eingebürgert  haben,  wie  lustwandeln,  selliständi^, 
Vertrag,  Vo!  Ith  acht,  letzter  Wille  u.  a.  liei  konfessionellen  Fragen 
Mud  in  einem  Lande  mit  verschieilpneii  Bekenntnissen  selhslver- 
tindlich  die  Worte  vorsichtig'  abgewogen,  doch  ibt  Luther  ge- 
rechte Wiirdigung  seiner  Verdienste  zu  Teil  geworden. 

Der  Druck  ist  im  allgemeinen  korrekt,  störend  wirken  Ver- 
sehen \sia  lilithczaie  S.  36  für  (illchezaere  (wie  im  Index  richtig 
steht)  und  Wiekiuger  S.  jS  für  Wikinger.  Hervorgehoben  zu 
werden  verdient  auch  noch,  dafs  durch  den  Druck  gröfsere  Ober« 
sichtlichkeit  erreichl  worden  ist. 

Eiseüberg  S.  A.  0.  Weise. 
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I)  0.  BoabB)  Deitfche  Aafsätze  für  die  nntarca  and  mittleren 

K  !  .1  s  s  f>  n  hiiherpr  Srhnleo.  II.Teil:  Entwürfe  imh!  Anf<'at7f  nach 
der  deutschen  Lektüre.  Zweite,  vollsläodig  uuigeai  beitete  AutUge. 
BerliD  1898,  Gebrüder  Borotraeger.   XI  v.  240  S.    8.   3  M. 

Dem  ersten  Teil  des  AiifsRtzwerkes  von  0.  Boehm  folgt  nnii 
der  hier  kurz  zu  bespifthtiuie  zweite  Teil,  der  für  die  beideu 
Tertien  bestimmt  ist,  aber  auch  reclit  gut  noch  in  Uiiteri^ekunda 
benutzt  weidi n  kann.  Als  (inindlaere  ist  die  deuUche  Sdiul- 
ieklüie  gewaliU.  Das  Werk  enthalL  teil^  Aufsatzentwurfe,  teils 
bloCse  Gliederungen,  leils  ausgeführte  Aufsätze,  endhch  auch  Kom- 
mentare la  den  betreffeDdea  Gedichten. 

Die  einzelnen  Aufgaben  sind  gearbeitet: 

I.  Nacb  Gedichten  aus  deutschen  Lesebüchern  (Nr.  1 — 
195).  Herangezogen  sind  besonders  Börger,  Chamisso,  Ebert, 
Frciligrath,  Goethe,  Schiller.  Vom  Letztgenannten  sind  entlehnt 
Nr.  119 — 172,  wobei  in  erster  Linie  „Das  Siegesfest*'  und  „Da» 
Lied  von  der  Glocke"  ausgenutzt  werden. 

II.  Nach  Na  Ii  unalepen,  und  zwar  nach  dem  Nibelungen- 
lied 25,  nach  Gudrun  25,  nach  der  Odyssee  32  Nummern. 

Die  Aufgaben  sind  sehr  mannigfalli«  und  iTmöglichen,  w>s 
sehr  711  begrufsen  ist,  eine  reiche  Auswaiil  iur  die  verschiedenen 
Jahrgänge.  Manche  lassen  sich  auch  zu  Berichten  benutzen,  also 
zu  sweckentsprechenden  Vorübungen  für  die  in  den  oberen  Klassen 
folgenden  Vorträge* 

Die  Kommentare  sind  nicht  nur  fQr  den  Lehrer  eine 
dankenswerte  Stütze  bei  seiner  Vorbereitung,  sondern  sie 
können  auch  dem  fleilsigen  Zögliog  bei  der  PrivatletctOre  natt- 
lich werden. 

Dafs  nicht  allf  mit  sfimtlichen  Aurgal)en  einverstanden  Sf'in 
werden,  ist  hei  einem  derartigen  Buche  selhstverständlich,  schadet 
aber  bei  der  grofsen  Fülle  der  Aufgaben  nicht  im  mindestcu. 
M.  E.  können  manche  Nummern  getilgt  werden,  z.  B.  II  29 
Warum  wird  Udysseus  listenreich  und  erfindungsreich  genannt^ 
liier  kommt  die  Lösung  der  Aufgabe  allzusehr  auf  eine  blolse 
Zusammenstellung  hinaus. 

Das  Deutsch  in  den  ausgeführten  Stücken  ist  wohl  nicht 
immer  einifandsn*ei  und  entspricht  nicht  selten  mehr  dem  un- 
gezwungenen Plauderton,  als  den  Anforderungen  des  feinen, 
edelen  Ausdrucks.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehuni:  ntjf  1  107 
Wie  fing  der  Werber  den  Jüngling?  Für  dieses  allzu  vulgäre 
fini:  mochten  wir  ft"ir  die  neue  Auflage  überlistete  vor- 
schlagen. W<»iiTi  \\\v  auch  keinesfalls  in  kleinlicher  Weise  an  den 
einzelnen  AiiMlrinkpii  mif!  W»'ndungen  hprummäkeln  müchten,  so 
Yi'i  weisen  wir  docli  zum  Zwecke  der  Nachprüfung  auf  den  letzten 
Teil  von  Nr.  V»  auf  S.  180. 

Das  Buch,  das  auf  jeder  Seile  an  den  erlahreneu  uud  ge- 
wandten Schulmann  gemahnt,  enthftlt  so  viel  Vortreffliches  und 
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Nützliches,  d^h  es  in  der  Reihe  dieser  jetzt  immer  zahlreicher 
irerdendeo  ilillabücber  gau^  gewifs  einen  der  ersten  IMätze  ein- 
Dehmen  wird. 

Q  8.  Ullrich,  Deutsche  M ustera afsSls«  für  alle  Arten  höherer 
Schalen.   Leiptig  lb9tf»  B.  ti.  Teahoer.   X  and  26S  &   S.  2,40  M. 

Die  Lehrer  des  Deutschen  an  den  laöberen  Schulen  verfolgen 
schon  seit  Jahren  mit  stets  wachsendem  IntersMe  die  erfreuliche 
Thatsacbe,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Anleitung  zur  Anfertigung 
dp'ifsclicr  Aufsätze  an  die  Stelle  der  früheren  theoretischen  Kv- 
Drterungen  oder  der  hlofsen  Mitteilung  entsprechender  Tlit  tnnta 
oder  l)i:>poi>iUoDen  mehr  und  mehr  die  Darbietung  wirkliclier 
Schulaufsätze  getreten  ist.  Nur  sollte  man  sich  nicht  scheuen, 
eigentliche  Schülerleistungen  aus  Übersekunda  und  Prima  mitzu- 
teilen. Es  kann  doch  nicht  fehlen,  dafs  bei  jedem  Jahrgang  einer 
oder  mehrere  unserer  Zöglinge  gelegentlich  einen  AafeaU  liefern, 
den  wir,  unwesentliche  stilistische  Änderungen  zugegeben,  als 
Nosierletstung  für  einen  Schöler  bezeichnen  dOrfen.  Auch 
der  Lehreraufsatt  ist  uns  willkommen,  nur  müssen  wir  unbe- 
diogt  die  Forderung  festhalten,  dafs  er  gleichsam  nur  eine 
Korrektur  der  den  Schülern  geteilten  Aufgabe  sein  darf,  dafs 
•ti?*'t;»'n  :ibzusehen  ist  von  einer  nach  Stilgewandtheit  und  nach 
Ausdehnung  die  Schulaufgabe  überragenden  Leistung. 

Mas  uns  vorliegende  Buch  von  Herrn.  Ullrich  enthält 
Sb  .Nummern.  Wir  linden  da  in  \miii.m  ht  ubwerter  Manuigfaltigkeit 
Beschreibungen,  Schilderungen,  (liarakteristiken,  Inhaltsangaben, 
Dialoge,  Uranialiscite  Scenen,  Kommentare  zu  Gedichten,  Ver- 
gleiche, Begrilfobeslimmnngen,  znm  Schlub  sogar  eine  SehQlorrede. 

Die  einielnen  Darbietungen  sind  teils  den  bekannten  Auf- 
latzbftchem  von  Tschache,  L.  Rudolph,  £.  Laas,  A.  Hartert, 
J.  Hense,  A.  Jonas,  F.  SchOntag.  F.  Bahnsch  u.  a.  m.  ent- 
nommen, teils  sind  sie  vom  Herausgeber  selbst  entworfen  (fgl. 
Nr.  3,  6,  18,  19,  21,  22,  42,  44,  45). 

Im  ganzen  beweist  der  Herausgeber  einen  sicheren  Takt  und 
bat  eiue  gute  Wahl  t:f^trofr«'n.  Einige  Arln  itcn  sind  zu  umfang- 
reich, z.  B.  Nr.  2,  Üie  millelalterlichen  Burgen  (nach  Lippert). 
I'as  darin  Mitgeteilte  ist  belehrend.  anrei;e?id  und  nicht  ohne 
Anmut  vorgetragen,  aber  wir  erlventieii  m  dieser  breiten  Aus- 
führung kein  Muster  für  einen  Schüleraufsatz.  Wie  viele  Seiten 
wfirde  der  wohl  zeigen?  Dasselbe  gilt  wohl  von  Nr.  7  Die  Fabel 
imd  Ökonomie  von  Sdiillers  „Maria  Stuart'*. 

Auch  der  mitgeteilte  Schüleraufsatz  (Nr.  34,  Charakteristik 
des  Cid,  nach  Vockeradt)  erscheint  viel  zu  ausgedehnt.  Er  nm- 
fafst  etwas  mehr  als  vier  Druckseiten,  darunter  ein  Cttat  von 
achtundzwanzig  Zeilen.  Hier  müssen  starke  Kürzungen  vorge- 
nommen werden.  Denn  im  übrigen  ist  diese  Probe  sehr  empfehlens- 
wert, besonders  auch  wegen  der  übersicbtlicbeu  Glieder ung* 
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Die  mitgeteilte  Probe  einer  Schul  er  rede  (nach  F.  Beck) 
euthält  zu  weitscliicbtige  Perioden.  Vgl.  S.  264  oben  die  mit 
den  Worten:  „Wenn  z.  B.  einselne  unter  euch,  —  ich  ietie 
nur  die  Blöglicbkeit  des  Fallee,  — ^  einsetiende  Konstruktion. 
Kurier,  slrafTer  Satxbau«  eindringliche  Worte,  kräftige  Accente, 
begeisterter  und  begeisternder  Vortrag  entsprechen  mehr  der 
Eigenart  des  jugendfrischen  Abiturienten,  als  solche  feingedrech- 
selten  und  wenig  übersichth'chen  Satzgebilde.  Es  kann  kanm 
schwnr  sein,  hierfür  eine  oder  mehrere  andere  Proben  einzo- 
j>leUeii. 

Zw  wünschen  ist  übrigens  eine  lichtvollere  (iruppierung  der 
inilgoteilten  Aufgaben,  riUweder  nach  den  einzelnen  Klassen,  für 
die  sie  bestimmt  sind,  oiler  nach  Kate^orieen,  wie:  Nacherzählung, 
iiescbreibung,  Schilderung  u.  s.  f.  mit  llinzufügung  eines  IV,  III, 
II,  1  in  Parenthesen.  Das  sehr  schfine  und  tüchtige  Buch  wird 
hierdurch  nur  gewinnen. 

Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist  eine  nette  und  an- 
sprechende. 

3)  Geibcl,  Gedichte,  Auswahl  für  die  Schale  mit  Einleitung  and  Anmer- 
kunf^ea  vod  IV1 .  N  i  c  t  z  k  i.  Zweiu  AaSag«.  Stattftrt  ISdtf,  J.  G.  Cotta. 

XXr  a.  234  S.    S.    1  M. 

Dafs  in  tlrn  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstallen 
auch  die  neu*  r»  Dichtung  ^'eiiulm  iKi  beröcksichligt  werden  soll, 
war  früher  sclioii  ein  Wunsch  vieler  Kollegen.  Es  ist  jelzl  durch 
die  preufsischen  Lehrpliine  geradezu  gefordert.  Dafs  zu  den  Dich- 
tern, die  hierbei  in  Frage  kommen,  nichi  zuletzt  Geibel  gehört, 
darOber  dflrfle  wohl  Cbereinstimmung  herrschen.  Ist  er  doch 
unstreitig  seit  unseres  Altmeisters  Goethe  Tode  der  her?orragendste 
Lyriker  gewesen ;  ist  doch  seine  Vortragsweise  derartig  lauter,  < 
deutsch  und  alt  und  jung  begeisternd,  dab  wir  ihn  als  einen 
Herold  deutschen  ^Vesens  bezeichnen  dürfen.  Sein  Einflufs  auf 
unsere  reifere  Jugend  kann  daher  nur  ein  veredelnder  sein. 

Die  Schulausgahe  seiner  Gedichte  von  Nietzki  (rägL  «liesen 
Erwägungen  im  vollsten  Mafsf  Rpchnung.  Die  gebotene  Auswahl 
verrät  anerkenneuüwerleu  pädagogischen  Takt  und  ist  nacii  folgenden 
Tiesichtspunkten  geordnet.  Narii  einer  recht  ansprechenden  Ei n- 
1  eilung  (1.  Des  Dichters  Lebtn.  2.  (ieibel  als  Lyriker.  3.  Vater- 
land. 4.  Altertum.  5.  Ethisches  und  Ästhetisches),  die  alles  für 
den  Schüler  ISötige  enthält,  folgen  die  Gedichte»  L  De»  DieMei» 
Lehen.  U.  Gott,  Natur,  Liehe,  tif.  Vaterland.  IV.  Altertum,  be- 
sonders Proben  aus  dem  klassischen  Liederbuche.  V.  Ethisches 
und  Ästhetisches.   VI.  Vermischte  Gedichte. 

Bei  dieser  Wahl  kommt  der  Lyriker  Geibel  ebenso  lom 
Worte  wie  der  Patriot  und  der  Freund  des  klassischen  Altertums. 
Einige  Gedidite  passen  nach  unserer  Ansiebt  nicht  recht  io  ein 
Schulbuch,  2.  B.  S.  23  £rste  Begegnung  und  einige  Spräche  deg- 
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ouUscbkirchlichen  Gehaltes,  S.  159.  Sie  sind  für  den  gereiften 
Mano,  Dicht  fllr  den  heranretoden  JAngliog  geiehrieben.  Wir 
wMen  sie  an  des  Heransgebers  Stelle  unbedingt  tilgen. 

Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  finden  unseren  follsten 
Beifall.  Sie  belehren  knapp  und  klar  über  Sachliches,  besonders 
auch,  soweit  sieb  dies  feststellen  liefs,  über  die  Entstehungs- 
seit  der  Gedichte.  Erliniten  doch  gerade  hierdurch  manche  unter  . 
ihnen,  !>p<:on(!f^rs  für  pntriotisrhen  und  diejenigen,  die  Rreignisse 
aus  "des  lh(  htrr>  Lcbrn  l)('li;ni(l<in,  erst  ihre  richtige  Beleuchtinig. 

Druck  und  Ausstattung  sind  trefflich.    Möge  das  Büchlein 
noch  viele  Freunde  finden! 

Honiburg  V.  d.  Uöhe.  Wiih.  Bauder. 


C  Wessciv,  Schrifttafelu  zur  älteren  lati^iniscben  Paläo- 
§ra[)Ui«.  Coiumisäiuuii-Verlag  vou  Eduard  Avcoanus,  Leipzig.  Druck 
von  Carl  Gerolds  Soka»  Wieo.  Stetudruck  voo  H.  Wirbel,  Wien 
im  gr.  4.    12  Seiten  Text  mi  30  Tafeln.   8  M. 

Der  Wechsel  grofser  Epochen  in  der  Geschichte  spiegelt  sich 
auch  in  der  Schriftgeschichte  wieder;  z,  B.  der  Charakter  der 
griechischen  Schrift  zur  Zeit  des  Hellenismus  wird  nach  einer 
kurzen  Übergangsepnrhe  unter  Augustus  ahijolösi  von  einem  fast 
drei  Jahriiunderte  sleli^'en  Schriftduktus  iu  der  rümi.'^i  hr n  Kniser- 
zeit.     Hie    Lbergangsepoche   Diocielians   ist  sclirifigeschichllich 
ebenso  ausgezeichnet  als  Zeil  des  Werdens  utul  der  Gabrunc,  wie 
das  byzantinische  Scbriftwesen  durch  seine  Gleichmäfsigkeit.  So 
bat  die  Frage,  wie  die  alten  Römer  geschrieben  haben,  ein  all- 
gemeines  kutturgeschichlliebes  Intoresse.   Aber  erst  die  Fände 
der  letzten  Jahre,  insbesondere  das  neue,  in  der  Sammlnng  Erz- 
herzog Rainer  vereinigte  Blaterial  lur  Gwdiichte  der  lateinischen 
Schrift  bis  zu  ihrer  Spaltung  in  Nationalschriften  ermöglicht  es, 
an  diese  Präge  heranzutreten.  Viele  Ei  uze  Ifragen  harren  da  ihrer 
Lösung:  die  zeitliche  Anordnung  im  Wandel  der  Schrifl(  bnrnkterc, 
die   Entwickeliinp  ilf^r  Kursive,  die  Geschichte  der  TiHiale,  die 
wecli8elsrji!i;('   15eeintlussimg  der   1;<t(»inischen   und  griechischen 
Schrift  erheischen  unsere  Aufmerksam krit;  hier  kumnil  r-s  nament- 
lich an  auf  eine  Sanimlinig  datierter  oder  annähernd  ddUeibdrer 
Mutnente.    Die  Sanmiluiig  des  von  Friedrich  Blass  in  den  ersten 
Kapiteln  seiner  trefflichen  Einleitung  in  I.  Müllers  Handbuch  he- 
rtldksiehtigten,  aber  zerstreuten  palSographischen  Blateriales  hat 
nch  Wessely  in  seinen  „Scbrifttafeln  zur  älteren  lateinischen 
Paliograpbie**  angelegen  sein  lassen.   Dieses  von  Carl  Gerolds 
Sohn  trefflich  ausgestattete  Tafelwerk  erweist  sich  ab  eioe  nützliche 
Bereicherung  unserer  Litteratur  und  um  so  mehr  auch  als  ein 
willkommenes  Hilfsmittel  für  den  paläographischen  Unterricht  und 
ffir  d<is  Selhststiifliiim,  als  die  Werke  über  lateinische  P^ilänirraphie, 
der  'r!.inii  aberwiegenden  Mehrzahl  der  überiieferteu  SchriiUtücke 
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Rechnung  tragend,  aicli  haapUSchlich  mit  der  Schrift  des  Mittel- 
ältere  beschäftigen.  Allerdings  greift  auch  die  Arbeit  Wesseljs, 
welche  mehrere  Facsimiles  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  darunter 
eins  aus  dem  Jahre  572  enthält,  Ober  die  Zeit  des  klassischen 
Altertums  hinaus. 

Der  vorgedruckte  Text  ist  überschriel)pn  ,.\Vie  haben  die 
alten  Hümer  geschrieben ?"  und  bietet  trläuterungen  zu  <if^n 
Schrifttnfeln.  Dafs  die  T('\ie?aiif!ösimgeü  der  Tafein  voilsländig 
gegeben  sind,  ist  ein  Vorzug,  den  Wessely  vor  dem  ersten  Heft 
der  Arndt-Tanglschen  ScbrifLtafeln  voraus  hat,  die  er  gebührend 
berücksichtigt.  Die  lateinische  Paläographie  beginnt  mil  der  Über^ 
tragung  der  epigraphischen  Schrift  auf  Papyrus*  Die  eckigen 
Formen  werden  dabei  abgerundet,  die  aus  mehreren  Strichen 
bestehenden  ▼erelnfacht,  die  Buchstaben  womAgUch  in  einem  oder 
wenigen  ZQgen  geschrieben.  Diese  erste  Periode  wird  repräsentiert 
aus  dem  Anfnng  der  christlichen  Ära  durch  Briefe  (bei  Wessely 
Nr.  1)  auf  einem  Papyrus  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer.  Er 
entstand  durch  das  Aneinanderkleben  inobrcrfr  Briefe:  gegen- 
wärtig liegt  noch  vor  der  ganz  alif::rris^eiie  Hesl  eines  Briefes, 
dann  zwei  andere,  wenn  aucli  verlelzle  Ünefe,  Ijeide  an  eniea 
gewissen  Macedo  gerichtet.  Zuletzt  kommt  eine  Kolumne  griechi- 
scher lu  ihiiungen.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  ganze  Brief- 
sammlungcn  aufbewahrt  und  erhallen  worden  sind,  indem  die 
Briefe  nach  Art  der  paginae  (Selides)  zu  einer  Rolle  anaammen- 
gesetxt  wurden*  Niehls  hindert  uns  anzunehmen»  dafs  die  Briefe 
eines  Cicero  und  anderer  im  wesentlichen  ebenso  aussahen,  wie 
etwa  das  vorliegende  Schreiben  an  Bfacedo.  Diese  Tafel  I  würde 
also,  in  den  Aushängekästen  unserer  Klassenzimmer  ausgehängt, 
zur  Weckung  des  historischen  Sinnes  bei  unseren  Primanern,  wenn 
sie  Ciceros  Briefe  lesen,  beitragen  können.  Das  ehrwürdige  Aller 
dieser  Briefe  ergiebl  sich  auf  folgende  Art:  dir  Bückseile  i^( 
später  mil  einer  Menge  demoiisclier  Aufzeichnungtii  uberschrirlien 
worden;  da  ;d»er  die  (leriidiksclie  Schrill  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  nur  uueh  wenig  in  liebrauch  war,  weist  dieser 
Umstand  auf  höheres  Aller.  Uie  kurdivc  der  ielzten  griechischen 
Kolumne  zeigt  die  sicher  charakteristischen  Schriftzuge  aus  dem 
Anfange  unserer  Zeitrechnung.  Ein  genaues  Indicium  giebt  das 
Doppeldaturo  a.  d.  XIIII  Kai.  August  s=  tnettp  also  der  19.  Juli 
römischen  Datums  wird  hier  gleichgesetzt  dem  27.  Epipbi.  Dies 
ist  nach  dem  ägyptischen  beweglichen  Jahr  zu  erklären  und  weist 
auf  die  Zeil  von  21 — 14  v.  Chr. 

In  der  Fulgezeil  werden  die  Srliriftzüge  immer  mehr  ver- 
ändert durch  das  Bestreben,  die  einzelnen  nnrhstnbrn  zu  ver- 
binden; diese  Ligaturen  bringen  die  Teile  benaciibarler  Buchstaben 
in  einen  Zug  zusammen,  verursachen  aber  auch,  dafs  eio  Buch- 
stabe zerrifsen  wir<l;  so  entsteht  die  Kursive.  Die  nrsprünglicben 
Formen,  Unciale  im  weiteren  Sinne,  von  der  die  SchrifleDlwicke- 
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luDg  immer  wieder  anhob,  weiui  aucli  in  anderer  Weise,  wfnlen 
iosbesondere  die  Schritt  der  Bücher,  der  AmUbücher  und  Litkiatur- 
werke,  m  erhalten  auch  kalligraphische  Ausbildung.  Zwiscben 
ÜDciale  und  Knnire  giebt  es  viele  Abstufungen.  FQr  diese  Dinge 
ist  auf  das  wichtige  Werk  zu  verweisen:  Corpus  Inscr.  Lat«  III.  IV. 
mit  Supplement.  Das  erste  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung ist  bei  Wessely  vertreten  durch  eine  Unciale  eines 
Hercnlanensischen  Papyrus  (Volumina  Herc  II.  1809)  mit  dem 
Carmen  de  hello  Äcliaco  des  Hahirius  oder  Albinus,  Riese  Anthol. 
Ist.  Nr.  482  und  durch  KursivstOcke  aus  Pompeji. 

Das  Material  zum  zweiten  Jahrhundert  nach  Christo  (Nr.5 — 11) 
ht  wiederholt  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  entnommen,  aufser- 
dem  dem  britischen  Museum,  dem  Budapestcr  und  dem  Berliner 
k.  Museum.  Von  der  ersten  dioser  IS  Ummern,  einer  Wachslafel 
aus  Vöru.sp<itak,  sind  Facsimiles  bereits  Corpus  fnscript.  iM.  III  2 
(vgl.  S.  936 IT.)  und  hei  Arndt-Tangl  publiziert;  es  ist  »'in  Kontrakt 
über  den  Aukant  einer  sech^;j5hrigen  Skla?in  um  205  Denare. 
Nach  Schrift  und  InlialL  besonders  interessant  ist  Wessely  Nr.  6 
aus  dem  Jahre  15(5,  die  Malrikcl-Ilolle  der  ersten  Lusitanischen 
Reiterkohorte,  stationiert  bei  Apoilinopolis  Maior  zwischen  Theben 
und  Syene  in  Ober-Ägypten  seit  131,  vgl.  Mommsen,  Cphemeris 
epigraphica  VII,  Berlin  1892,  S.  457ff.  Die  schOne  Undalscbrifl 
stammt  wohl  vom  Schreiber  der  in  der  Thebais  stationierten 
Kohorte,  die  Namen  In  Cursi?8chrift  —  anläßlich  der  Ver- 
änderungen im  Personalstande  —  entweder  vom  praefectus 
Aegypü  oder  dessen  Beamten.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient 
dann  Nr.  7  bei  Wessely  aus  dem  Jahre  166,  ein  Kontrakt  Qber 
den  Verkauf  eines  siebenjährigen  Sklaven  um  200  Denare.  Die 
ganze  Nummer  ist  höchst  geeignet,  die  Geschichte  der  Kursive 
zu  erläutern.  Man  hat  den  Namen  „Römische  Majuskel-Kursive" 
für  die  Srhrift  dieser  Tafel  eingefülirt.  I^her  die  Enlwickelung 
dieser  Schriftart,  die  wir  bisher  last  nur  aus  Wachs-  od»T  IJronze- 
tafeln  kannten,  und  ihre  aSInifihiiche  Ausbildiinii  aus  der  Kapitale 
Ilaben  erst  die  Papyi  us  piiMikalionen  der  Ifl/tm  J.ihre  volleres 
Licht  verbreitet.  Die  Srln  itt  dir^T  Nummer  i>i  n()(  Ii  k»'ine  reine 
Kursive,  aber  die  Umlorniuni;  der  IkKhslaben  nnU  ihre  wenigstens 
teilweise  Vervvcutlnn«;  zu  Kursivverhindungeu  hat  bereits  begonnen. 
I^en  Mischformen  des  Kontextes  steht  die  reine  Kapitale  der  ersten 
lulerscbrift  und  die  entwickelte  Kursive  der  folgenden  gegenüber. 
Die  palSograpbische  Erliuterung  bei  VlTessely  Seite  6  steht  hinter 
der  von  Tangl  in  seiner  Neubearbeitung  der  Amdtschen  Schrift- 
tafeln  (3.  Anfl.  2.  Heft  1898,  S.  12)  inrück.  Fuhrt  der  Urkunden- 
scbreib«r  dieses  Papyrus  eine  gro&e  gleichmSfsige  Schrift,  so  ist 
die  mit  cursiven  Elementen  durchsetzte  Unciale  eines  Papyrus 
der  Sammlang  Erzheriog  Uainer  (Nr.  8  hei  Wessely)  ebenso  wie 
die  Orthographie  dieses  Stückes  nachlässig.  Es  ist  ein  Verzeichnis 
von  Soldaten  nach  ihren  Centurien  der  iegio  UL  Cyrenaia  und 
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XXn.  Da  erstere  im  Jahre  108  m  Ägypten  wiegt  wurde  (vgl« 
Heyer,  Jahrb.  f.  PhiM.  1897,  587)»  mufa  ea  vor  108  geachrieben 
aein.   Ober  die  Anlage  aolcber  Matrikel  vgl  Mommaen,  Ephem. 

epigr.  7,  460. 

WihreDd  das  dritte  Jahrhundert  bei  Wessely  in  Nr.  12  eine 
nur  kfimmerliche  Vertretung  gefunden  hat,  bietet  das  vierte  unter 
Nr.  1?l — 21  wieder  viel  reicheres  Material.  Wie  auf  anderen  Ge- 
bictcTi,  so  zeigt  sich  auch  hei  der  Schrift  als  der  Charakter  des 
vierten  Jahrhunderts  nach  Christo  der  bewulste  Bruch  mit  der 
organischen  Weiterentwickclung  der  jüngsten  Vergangenheit,  die 
init  einer  allgemeinen  Verwilderung  und  eiiieni  Baukt*rou  anl 
allen  Gebieten  der  menschlichen  ünltur  geendet  halte,  und 
dafür  anlikiaierettdea  ZurCIcfcgreSfen  auf  flröhere  Formen,  in  der 
Schrifl  auf  die  alten  Formen  der  Epigraphik.  Die  gleicbieitig  aaf- 
kommende  atSrkere  Verwendung  dea  Pei^amenta,  einea  fiel  dauer- 
hafteren Stoflfes  als  Papyma,  lieiSi  ea  der  Höbe  wert  erscheinen, 
die  aus  vielen  Strichen  zusammengesetzten  Formen  dieser  für  den 
Meifsel,  niclit  für  die  Feder  passenden  Schrift,  die  sog.  Kapitale 
anzuwenden.  Di*»  natürliche  Reaktion  dagegen  erfolgte  in  der  Art, 
dafs  die  tiel*'ii  trkifien  Forninn  abgerundet  wurden,  wie  es  di»» 
Schrift  des  gewöhnlichen  Lebens  an  die  Hand  gab;  es  entsteht 
die  Unciale  im  engeren  Sinne,  mit  der  die  Faläographen  die 
Schrift  ältester  Per^auieothandschriflen  bezeichnen.  Im  vierten 
Jahrhundert  geht  auch  eine  autTallende  Veränderung  der  Kursive 
▼or  sich.  Die  einheitliche  Reichaorganiaation  brachte  römiacfaea 
Wesen  über  die  weiten  Kreiae  der  griechiachen  Kultur,  die  römi- 
sche Schrift  formt  ancb  die  griechische  Kursive  tuerat  in  auf*, 
fallender  Stärke  um,  z.  B.  noch  unaer  jetziges  v  hat  seine  Vor- 
stufen nicht  im  Griechischen,  sondern  in  der  lateinischen  Schrift. 
Dann  nähern  sich  die  beiden  ohnehin  von  der  Wurzel  verwandten 
Schriften,  \inter  dieser  wechselseitigen  PpeinntissuDg  entwickelt 
sich  unter  irbzeitit^em  Heflex  i]vr  Unciale  die  sogenannte 
jüngere  römische  kurMve,  die  letzte  tipoche  römischer  Scbrifl 
vor  ihrer  Trennung  in  Nationalschriften. 

Unter  dem  für  das  vierte  Jahrhundert  von  Wessely  dar- 
gebotenen Material  verdient  ein  Papyrus  des  Louvre  (Nr.  20  bei 
Wessely)  genannt  su  werden,  dessen  Text  nach  dem  Corpus 
glossariomm  latinoram  ed.  Loewe-Goetz  H  563  gegeben  iai,  vgl. 
Bficbeler,  labrb.  f.  Philologie  III,  1875,  309ff:,  und  ein  Papyrus 
des  Erzherzog  Rainer,  Nr.  21  bei  Wessely.  Diese  letat  erwShnte 
Urkunde  ist  eine  Legitimation  für  vier  Gardisten  (protectores), 
gerichtet  an  die  Steuerämter  für  Natural-  und  Geldabgaben, 
nämlich  die  Vorstände  der  öffentlichen  Oetreidemagazine  und  Geld- 
8teoereinnehm»'r,  ausgestellt  von  dem  Tnlninen  (»aiolus. 

Die  übrigen  Nummern  bei  Wessely  gehören  meist  dem  fünften 
und  sechsten  Jahrhundert  an,  darunter  das  schöne  t^rofse  Stäck 
Nr.  22,  ein  Beispiel  für  die  Kursive  der  kaiserlichen  und  Hegiemngs- 


Digitized  by  Google 


■ 

«Bfet.  VOB  £.  H«]rdear«i€li. 


565 


erilMe,  sogenannte  Kaiserkursive.  Dieses  StQck  stammt  aus  Ueai 
sddlicben  Ägypten,  kam  zu  Anfang  unaeret  Jahrhaiiderts  nach 
Europa  und  wurde  in  mehrere  Teile  xerrissen,  die  sich  jetzt  in 
Paris  und  Leiden  befinden.  VoUsländige  Ausgabe  und  Kommen- 
tlemng  von  Mommsen  in  Stobbes  iabrb.  VI  398  ff.  Der  Text  ist 
ein  Bescheid  auf  eine  processualische  Bittschrift,  ohne  die  end- 
giltige  Erledigung  der  Sache  zu  bezwecken.  Die  Bitte  des  Kligers 
geht  auf  die  Röckgabe  einer  Anzahl  Skla?en  oder  wenigstens 
eines  Anteils  daran  von  Seite  der  jetzigen  unrechtmifsigen  Inhaber 
(detentatores)  und  Rückgaho  verschiedener,  durch  angeblich  er- 
zwungenen und  ihn  unbillig  verletzenden  Kauf  von  ihm  vcr- 
äufsertcr  Criindstricke  iifhsf  dcrph  Früchten  von  Seiten  der 
j<»t2igeii  rechtswidrige)}  luhaber  gegen  Erstattung  des  Kaufgeldes, 
j^oweit  es  wirklich  '^e/ahit  ist,  nebst  dessen  Legalzinsen  an  die- 
i>»'lbeii  und  unter  Kassierung  jenes  Kaufvn  träges.  —  Hervorgehoben 
Sei  dann  noch  Nr.  28  hei  Wessely.  Kursive  einer  amtlichen  Unter- 
schrift, welche  einzelne  Bucbsialit  :i  im  Verhältnis  aufserordentlicb 
hervorhebt,  aadere  wieder  klein  wurden  läfst  und  mit  den  grofsen 
verbindet.  Eine  ganz  ähnliche  Schriftforni  eischeint  gleichzeitig 
im  Griechischen,  ein  neues  Beispiel  des  analogen  Entwickelungs- 
ganges  beider.  —  Unter  den  von  Wesselj  Cicsimillerten  Raven- 
natischen  Papyri  ist  Nr.  31  su  nennen,  des  Wechsels  der  Binde 
wegen:  dieses  PapyrusstOdL  des  Britischen  Museums  seigt  die 
Schriften  von  vier  verschiedenen  Personen.  —  Nicht  leicht  zu 
lesen  sind  die  Scholien  in  Kursive  des  Codex  Bembinus  von  des 
'Terenz  Adt  Iphoe,  Rom.  Vatican.  lat.  3226,  Nr.  37,  Vorgeschrittenen 
zum  Studium  besonders  zu  empfehlen.  —  Erwähnt  sei  ferner  die 
Uociale  (Nr.  42  bei  VVessely)  des  fragmentom  de  formula  Fabiana, 
Sammlung  Erzherzog  Rainer,  herausgegeben  von  Pfafl'  und  Ilof- 
mann,  Milt.  a.  d,  Sammlung  P.  E.  W.  4,  1;  die  linciale  eines 
Kaijunier  Pergamentes  in  Doppelkülumuen,  herausgegeben  von 
Mommsen,  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1879.  503 
(Nr.  43  bei  Wessely,  6.  Jahrbuiidert) ;  ilie  ünciaie  des  laLein-griecii. 
<ilossars  auf  Papyrus  in  Köln  (Nr.  44  bei  Wessely,  5. — 6.  Jahr- 
liuiiderl,  vgl.  Bernd,  lUieiii.  Museum  1837):  die  Kapitale,  mit 
Unciale  gemischt  eines  Pergamenlcodex  aus  Oxyrh}ut:huö,  v^o  die 
Apices  auf  langen  Vokalen  besonders  zu  beachten  sind  (ISr.  4b; 
3.  Jahrhundert?;  vgl.  Grenfell  and  Hunt  Oxyrh.  Pap.  1  Nr.  30 
Plate  Vlü  Historical  firagment);  und  als  letstes  Facsimfle,  mit 
welchem  Wessel;  seine  Sammlung  schliefst,  der  ziemlich  schwierig 
tu  lesende  cursive  Brief  auf  Papyrus  aus  dem  sweiten  Jahrhundert 
nach  Grenfell  and  Hunt,  the  Oxyrhynchus  Papyri  I  1898  Nr.  32 
Plate  YIII. 

Ein  wie  reichhaltiges  und  interessantes  Matertal  Wessely 
bietet,  erhellt  schon  aus  den  Mitteihingen,  die  Referent  soeben 
seinem  Werke  entnommen  bat«  Dafs  der  Verfasser  soviel  zu  bieten 
vermochte,  verdankt  er  in  erster  Linie  Herrn  Hofrat  Professor 
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Sammlung  Papyrus  Erzherzog  Rainer  za  benutzen  gestaltete  und 
dem  Wesaely  auch  dieaea  aein  Duch  gewidmet  hat.  Dafs  Weaaely 
auch  die  ausgezeichneten  Schriftprohen  von  ß(ond)-Th(ompsons) 
Palaeographical  Society,  dieses  besten  paläographisrhrn  Werkes, 
zugänglicher  zu  machen  sucIjIp,  ist  bei  dem  teueren  i^rcisc  des- 
selben  nur  mit  Dank  zu  hemufsi  n.  Der  sehr  hillige  Preis,  den 
die  Verlagsbuchhandlung  Avenai  ius-Leipzig  zugestanden  hat,  ge- 
staltet es,  die  Wesselyschen  Tafeln  zu  einem  bequemen  Hiifsmiuel 
des  palüographischen  Unterrichtes  zu  machen.  Auch  der  eiiizeioe 
GymnasiaUebrer,  wie  SehulbibliotbekeD  werden  dieae  ao  aebr  in* 
atrulttifen  Tafeln  angeaichta  dea  billigen  Preiaea  gern  kaofeo. 
Nur  in  einem  einzigen  weaentlicben  Punkte  kann  aich  Referent 
mit  Weaselya  Verfahren  nicht  einverstanden  erklären,  nämlich  in 
der  Ausschliefalicbkeit  der  Anwendung  der  Autographie  und  des 
Steindruckes  und  dem  gänzlichen  Verzicht  auf  Photographie  und 
Lichtdruck.  Allerdings  sind  die  technischen  Schwierigkeiten, 
welche  die  meisten  ältesten  Dokumente  aut  Papyrus  und  VVachs 
tafeln  bieten,  nicht  zu  unterschätzen.  Es  ist  auch  zuzugeben, 
dafs  der  Anfänger  durch  die  Abbildung  ?on  Fasern  und  zufälligeit 
Hiizen  zu  Irrtümern  im  Lesen  verleitet  werden  kann.  Allein  die 
niuiiurne  Vervicifäitigungskunst  der  allen  ^^jchnflerzeugnisse  hat  su 
grofse  Fortachritte  gemacbt,  dafs  man  den  Ton  Weasely  durch- 
gefäbrten  gänzlichen  Vefzichl  auf  dieae  Reproduktionaknnat  nur 
mit  Bedauern  wahrnehmen  kann.  Der  Papyrus  ist  ja  in  der  von 
Weaaely  beaorgten  Richtung,  zu  Lesefehlern  durch  Faaern  und 
Ritze  zu  verleiten,  besonders  gefährlich.  Andererseits  \$l  aber 
das,  was  Kunstinstitute  wie  das  von  J.  B.  Obernetter  in  Mönchen 
(Scliillerstr.  20)  jetzt  leisten,  der  höchsten  Anerkennung  wert. 
Referent  oesuttct  sich  diesbezüglich  auf  die  Arbeit  von  Kehr. 
Uber  eine  römische  Papyrnsurknnde  im  Staatsarchive  zu  Marburg' 
(1896)  hinzuweisen,  eine  Arbeit,  welcbe  die  Neue  Folge  der  Ab- 
handlungen der  hönigliehen  (ieselisrbaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  aut  das  glücklichste  erüHaet.  „E»  ist  ein  sonderbarer 
Zufall,  dafa  der  einzige  bekannte  atadtrömiache  Papyrus  von  einem 
deulacben  Archiv  verwahrt  wird"  (Kehr  S.  24).  Vermutlich  hatte 
daa  Kloater  Herafeld,  aua  deaaen  Archiv  der  Papyrua  nach  Marburg 
kam,  im  10.  Jahrhundert  Beaitzungen  in  Rom,  wie  wir  dies  von 
Fulda  heatimmt  wissen.  Da  eine  direkte  Bewirtschaftung  nicht 
möglich  war,  wurde  der  in  diesen  Bruchatflcken  erhaltene  Pacht- 
vertrag ab^'eschlossen  und  zwar  in  zwei  Exemplaren,  von  denen 
das  in  die  Hände  des  Pächters  gegebeuf  spurlos  vpischollen  ist. 
rber  den  stadtrr>mi<;rlien  Papyrusurkuiiden  waltete  ein  norli 
grüb»'res  Mils^jest  hick  als  üb^T  denen  der  Päpste:  aufser  den 
Miirburger  Fragmenten  ist  nur  ein  einziges  Originald -kunient  auf 
Papyrus  erhalten,  nämlich  das  bei  Marini  142  .Nr.  \)2  gedruckte 
Fragment  der  Vatikanlachen  Bibliothek,  daa  der  Herausgeber  in 
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das  sechste  oder  siebente  Jahrhundert  seUte.    Hieraus  ergiebt 
sich  die  hohe  Wichtigkeit  der  Marburger  Fragmente  för  Paläo- 
graphie.   Die  von  Kehr  seiner  Abhandhmg  beigegebenen  Facsimile- 
tafelu,   hervorgegniigen   aus   dein   photographischen   Alrlier  von 
küpper  in  Marburg  und  dtT  „Kunstanslalt  für  Licht-  und  Kupfer- 
druck" von  J.  13.  Obernptti  r  in  München,  zeigen  jeden  feinen, 
kleinen  und  grofsen  Schi  ittzug,  jedi  s  auch  noch  so  kleine  Fitzelchen 
der  äufäerät  beschädigten  und  deshalb  auch  schwer  zu  lesenden 
Fragmente.  Referent  hat  auch  persönlich  für  seine  wissenschaft- 
liehen  Arbeiten  mit  den  oben  genannten  Institaten  ?on  Küpper- 
Marburg  und  Obemetter-Nönehen,  auch  was  Entgegenkommen  in 
Anaetiong  civiler  Preise  anbetrifft,  die  besten  Erfaluungen  gemachL 
Wie  aber  die  erwähnten  Marburger  Bruchstücke,  so  sind  auch 
einige  Nummern  bei  Wessely,  so  Nr.  1.  6.  7.  20.  21.  22.  25.  28 
für  die  Geschichte  der  lateinischen  Schrift  so  instruktiv,  dafs 
Heferent  der  Veriagshandlung  dringend   empfehlen  möchle,  bei 
einer  zweiten  Auflage  diese  auf  blofser  Nachzeichnung  beruhenden 
Facsimiles  durch  Lichtdruck  zu  ersetzen,  jedoch  ohiu;  dt'n  i*reis 
der  Tafelu  zu  erhöhen.    Wesseiys  Tafelwerk  würde  dadurch  an 
Zuverlässigkeit  gewinnen,  da  das  Licht  immer  treuer  wicdergiebt 
als  die  noch  so  gewissenhafte  Zeichnung,  aber  auch  an  An- 
sehtnlicbkeit  im  falteresse  des  Unterrichts.    Tor  Lesefehlern 
scbfltien  ja  aniser  einem  ernsten,  vor  Schwierigkeiten  nicht 
turOckschreckenden  Studium  die  von  Wessely  heigegebenen  Auf- 
iSsungen.    Auch  der  Vorwurf,  daA  durch  Einlage  von  photo- 
grapbischen  Lichtdrucken  in  autographische  Steindruck-Facsimiles 
die  Einheitlichkeit  des  Gesamteindruckes  der  Tafeln  leide,  will 
angesichts  der  praktischen  Zwecke,  den  diese  verfolgen,  nichts 
besagen.    Grade  wegen  der  isagogischen  Anlage,  die  Wessely  für 
sein  Verfahren   geltend  inachl,   inufs  der  die  Paläographie  orst 
Lernende  durch  eingelegte  pliotographische  Lichtdrucktafeln,  weiche 
alle  Risse  und  Flecken  der  Manuskripte  wiedergeben,  angeleitet 
werden,  auch  diese  Mängel  der  Überlieferung  zu  überwinden. 
Referent  gesteht  also,  dafs  er  auch  aus  pädagogisdien  Grflnden  nicht 
der  aotographen  Nachzeichnung  von  Nr.  7  bei  Wessely  Tafel  IV, 
sondern  der  Reproduktion  mittelst  Photographie  und  Lichtdruck 
der  nämlichen  Urkunde  bei  Amdt-Tangl  Heft  2,  1898,  Tafel  32 
den  Vorzug  giebt 

Mahlhausen  (ThAringen).       Eduard  Heydenreich. 


Armio  Dittmtr,  Stndiea  zar  lateioischea  Modoslehre.  Lei]^ 
cif  1897,  B.  6.  TevbB«r.   X!  a.  346  S.   gr.  8.   8  M. 

Die  umfassende  und  t'iii«;rlieiide  Arbeit  Dittmars,  deren  Zweck 
nach  den  eigenen  Worten  des  Verf.  ist,  „einige  Klarheit  in  die  Ver- 
worrenheit der  lateinischen  Modoslehre  zu  bringen,  auf  dafs  das 
Wort  von  der  Durchsichtigkeit,  der  logischen  Schärfe  und  Kon- 
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Sequenz  der  latoinisclien  Syntax  mehr  und  mehr  zur  ^^^hrheit 
werde",  bescbättigl  sich  zunächst  in  einem  kritischen  Teile  mit 
der  bekannten  llalescheo  Schrift  über  die  lateinischen  Cum-Kon> 
btruktionen.  Da  findet  denn  der  negative  Teil  der  Haieschen  Dar- 
legungen, insuteiii  dieser  die  llotrmaQU-Lübbertsciicü  Tlieorieeii 
bekämpft,  seine  volle  Anerkennung ;  es  sei  wobi  das  Hauptverdienst 
Haies,  ndars  er  jener  wesenlosen  Theorie  von  der  relativen  und 
absolulen  Zeitgebung  mit  geduldigem  Scharfsinn  nachgebe  und 
sie  nach  allen  Regeln  der  Kunst  aus  dem  Felde  schlage**.  Es  iei 
immerhin  erfreulich,  dafs  die  HofTmannschen  Aufstellungen,  die 
meriLWÜrdigerweise  so  lange  das  Feld  behaupten  konnten,  jetzt  wobl 
kaum  noch  einen  Verteidiger  finden  und  als  abgethan  gelten  können. 
Dagegen  findet  der  positive  Teil  der  Haieschen  Arbeit  vor  Dilt- 

.  niars  Augen  knnü  (inade,  und  die  ersten  76  Seilen  seines  Buches 
suchen  die  Resuilale  des  amerikanischen  Gelebrtrn  in  eingehender 
Untersuchung  zu  widerlegen.  Gewils  hat  D.  mit  itiriiiclien  seiner 
Ausstellungen  recht;  dafs  der  ganze  iJau  Uales  dadurcii  umgestofsen 
wäre,  davon  vermag  ich  mich  freilich  noch  nicht  zu  überzeugen. 
Es  mag  genügen,  hier  wenigstens  auf  einige  Bedenken  binxnweiaen, 
die  mir  bei  Dj  Darlegungen  ao^estoX^  sind. 

Bei  Haie  spielt  der  BegrilT  der  Entwicklung  eine  wichtige 
Rolle;  der  ursprünglich  allein  übliche  oder  doch  weit  überwiegende 
Indikativ  .in  qui-  und  cum-Sätzen  tritt  nach  ihm  im  Laufe  der  Zeit 

-  immer  mehr  zurück,  während  der  Konjunktiv  sich  allmähUch  ein 
immer  gröfseres  Gebiet  erobert,  so  dafs  das  Verhältnis  der  beiden 
Modi  hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  sich  mit  der  Zeit  geradezu  um- 
kehrt. Eine  derartige  Entwickung  leugnet  nun  I).  vollständig; 
nicht  blofs  von  Terenz  bis  Cicero,  sondern  auch  von  Ennius  bis 
Juveuai  sei  das  Sprachgefühl  der  Römer  hinsichtlicli  der  Modi  im 
ganzen  und  grofsen  sich  gleich  geblieben;  beide  Modi  seien  zu 
allen  Zeiten  in  allen  mdglicben  NebensHtien  gleich  gebrSneblich 

•  gewesen  und  je  nach  Absiebt  und  Belieben  des  Autors  aur  An* 
Wendung  gekommen«  Schon  von  vornherein  ist  diese  Annahme 
wenig  wahrscheinlich;  zeigen  doch  nicht  nur  verwandte  Sprachen 
wie  das  Griechische  und  Deutsche  auf  den  verschiedensten  Gebieten, 
namentlich  aber  auch  im  Gebrauch  der  Modi  eine  deutliche  Entwick- 
lung im  Laufe  der  Zeil,  sotulern  auch  in  der  lateinischen  Sprache 
selbst  fehlt  es  mVht  an  analogen  Vorgängen.  So  wird  quamvis  noch 
von  Cicero  rr-i^t  lüi  ifsi?  mit  dem  Konjunktiv  verbunden,  während 
später  der  Iiiiliktitiv  allmahlirli  minier  mein  Boden  gewinnt.  Eine 
umgekehrte  Entwicklung  niil  alimahiich  iiiiiin;r  sUu  kercui  Überwiegen 
des  Konjunktivs  zeigen  die  Temporalsätze  mit  dum,  die  iterativen 
Nebensdtae  und  quamquam,  wie  das  für  letateres  D.  $  461  selbst 
zugesteht;  ob  man  das  hier  nun  eine  „äufserlich  mechanische  Zu- 
nahme des  Konjunktivs**  nennen  will,  oder  mit  D.  „eine  Entlastung 
des  vielbeschäftigten  cum",  thut  m.  E.  nichts  zur  Sache.  Und  ferner, 
wenn  D.  §  lOS  meint,  in  gewissen  Fällen  habe  nicht  der  Modus, 
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soadern  die  Ptrtikel  cum  eine  Entwickelung  gehabt,  so  liegt  doch 
eben  auch  hier  wieder  ttoe  „Entwkhelung''  Tor.  Aber  aelbtt  auf 
dem  itreiiigen  Gebiete  der  ciifi'  ond  ^-Sitie  Iflfet  sich  aus  D.8 
eigenen  Angaben  eine  gewiue  Yerschiebung  des  Spracbgebrancbs 
XU  Gunsten  der  Knnjnnkiivs  erkennen.  Wenn  s.  B.  auch  die 
iodikatiriscben  nmt  gut-Säize  bei  Plautus  „gar  nicht  zu  sehr 
uberwiegen'*  und  der  Konjunktiv  sich  schon  häufiger  findel  als 
es  nach  Haie  scheinen  könnte,  so  gesteht  D.  doch  seihst  wieder 
tu,  daTs  in  der  klassischen  Zeit  der  Konjunktiv  yerhälioismärsig 
weit  häufiger  ist.  Wenn  er  aber  §  8  meint,  es  gebe  keinen  Zeil- 
raum in  der  Gescliichte  der  lateinisriieii  Sprache,  „wo  der  eine 
Modus  allein  geherrscht  hätte,  sondern  in  allen  Zeiten  fänden 
sich  Beispiele  für  beide  Modi*^  so  wird  dadurch  natürlich  der 
Begriff  der  Entwickelung  nicht  widerlegt.  Meines  Wissens  hat 
feich  Ilale  auch  nirgends  Mlnoff  anss^rdiückt,  sondern  nur  die 
anfängliche  Yarherrschalt  de»  luiiikaLivs  und  das  spätere  Über- 
wiegen des  Konjunktivs  behauptet.  Auch  in  den  kmsal-ad- 
versativen  cum-Sätzcn  läfst  sich  eine  Entwickelung  kaum  ituignen. 
Jedenfalls  hat  es  wenig  Beweiskraft,  wenn  D.  bich  auf  die  l^hi- 
lologen  vor  1870  beruft,  die  doch  „auch  Lateinisch  gekonnt, 
namentlich  auch  mahr  echtes  lateinisches  Sprachgefühl  geliaht 
bitten  als  wir^,  und  die  troUdem  von  der  Theorie  einer  Än- 
derung des  Modttsgebrauchs  in  enm-Säteen  nichte  gewubt  bitten; 
ja,  diese  Berufung  nimmt  sich  sogar  etwas  eigentümlich  aus  im 
Munde  des  scharfsinnigen  Gelehrten,  der  in  Fragen  des  Modus- 
gebrauchs alle  bisherigen  Ansichten  so  ziemlich  auf  den  Kopf 
stellt.  D.  sucht  freilich  zu  beweisen,  dafs  die  indikativischen 
Beispiele  bei  Plautus  und  Terenz  auch  bei  Cicero  den  Indikativ 
gehahl  haben  würden  oder  halten  haben  müssen  —  richtiger 
wohl:  gehabt  haben  könnten;  innn  auch  der  Konjunktiv  dnifte 
sieb  ü).  E.  hei  der  vielfach  schin  il^n  und  suhjektivf^n  Grenze 
zwigcben  heiden  Modi  in  den  fraglichen  Stellen  zur  gencige  durch 
analoge  Beispiele  aus  Cicero  hclegen  lassen.  .\!)fr  nenn  wir  auch 
diese  Darlegungen  gelten  Inssen  wollen,  so  bleibt  i{o(  Ii  noch  immer 
die  geringere  Zahl  der  Konjunktive  bei  riautus  und  Terenz  gegen- 
über dem  Überwiegen  dieses  Modus  in  sjjaterer  Zeil  auHallend. 
I>.  zdliil  ilorL  freilich  17  Konjunktive  neben  5Ü  ludikaliven  heraus, 
während  liale  nur.  6  Konjunktive  fand;  in  der  That  ist  aber 
etwa  die  Hälfte  der  angeführten  Stellen  mindestens  tweifelhaft,  da 
der  Eonjnnktiv  hier  sehr  wohl  auf  sog.  Hodusangleichnng  beruhen 
kann.  Davon  will  D.  fireilieh  nichte  wissen,  er  verwirft  die  ganxe 
attractio  modi.  Aber  offenbar  fabt  er  die  bekämpfte  Lehre  in 
euer  Weise  auf,  wie  sie  wohl  noch  niemand  vertreten  hat  oder 
je  vertreten  wird,  wenn  er  S.  54  sagt,  „zu  keiner  Zeit  habe  die 
Anwesenheit  eines  Konjunktivs  oder  Infinitivs  ohne  weiteres 
die  Kraft  gehabt,  einen  in  der  Nähe  stehenden  Indikativ  in  den 
Konjunktiv  su  verwandein**;  und  ebenso  hat  in  den  von  ihm 
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aogoföbrten  Satze  Gic.  top.  2,  10  cum  lex  asnduo  vindkem  assi- 
duum  esse  iubeat^  locupletem  iubet  locupleti  wohl  noch  keiner 
den  Konjunktiv  auf  attractio  modi  zurückgeführt.  Die  „Anwesen- 
heil", (las  ,,in  der  Nähe  stehen"  genügt  natfirüch  nicht;  von  pin<M- 
Angleichung  des  Modus  kann  nur  dann  die  liede  sein,  wenn  der 
fragliche  Nebensatz  einem  Konjunktiv  oder  Infinitiv  unterge- 
ordnet isL  und  so  als  etwas  Vorgestelltes  in  den  Gedankenkreis 
des  übergeordneten  Satzes  mit  hineingezogen  wird.  Das  tritll 
aber  fOr  ein  gut  Teil  der  erwibnten  17  Stellen  zu,  während 
andererseits  Haie  mit  Recht  in  den  von  D.  S.  54  angezogenen 
Beispielen  troti  eines  „in  der  Nibe**  stehenden  Konjonktifs  nicht 
an  attractio  modi  gedacht  bat  (nur  Cäc.  sen.  33  bitte  E  nicht 
aufnehmen  müssen,  da  hier  nicht  nnr  attractio,  sondern  geradeza 
obliquer  Sinn  vorliegt). 

So  scheint  mir  der  Ilalesche  Begriff  der  Gntwickelung  nicht 
genügend  widerlegt  zu  sein;  aber  auch  sonst  hat  n)ich  D.  durch- 
aus nicht  Ohf'rall  überzeugt  So  halte  ich  seine  Beweisführung 
§  55 — 57  durchaus  nicht  für  zwingend,  und  ein  Widerspruch 
ist  hier  Haie  durchaus  nicht  nachgewiesen,  wie  U.  meint.  Gewifs 
hal  iL  mil  Kcchl  gefolgert,  dafs  durch  die  kausal -adversative 
Bedeutung  eines  Nebensatzes  der  Konjunktiv  ao  sich  noch  nicht 
gefordert  wird,  dafs  der  Grund  des  Konjunktivs  nach  cum  causale 
ursprünglich^)  nicht  in  der  kausalen  Bedeutung  liegt  Daraus 
kann  man  aber  m.  E.  noch  lange  nicht  mit  D.  folgern,  „daft  schon 
der  Indikativ  die  volle  Fähigkeit  hat,  einen  Grund  oder  ein 
Hindernis  auszudrücken".  Der  Indikativ  stellt  die  Thatsachen 
rein  objektiv  neben  einnndfr,  sagt  aber  über  das  kausale  oder 
ndvrrsative  Gedankenverhältnis  nichts  aus,  sond^M-n  dieses  ergiebt 
sieb  dem  Leser  oder  Hörer  nur  aus  dem  Zusammenhange.  Soll 
diese  Beziehung  aber  auch  noch  durch  den  Modus  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  so  stellt  eben  der  Konjunktiv,  dessen  Be- 
deutung ja  nach  Haie  (S.  109)  im  cum-Satze  aus  der  konsekutiven 
sich  auch  allmählich  zur  kausalen  entwickelt  hat.  Unter  diesen 
Umständen  machte  ich  (trotz  des  scharfen  Urteiles  bei  D,,  der 
einer  solchen  Auffassung  $  52  jedes  lateinische  SprachgefQbl  ab- 
spricht) auch  Haies  Ansicht  noch  nicht  verwerfen,  dafs  sich  jeder 
kausal-adversative  Konjunktiv  in  Relativsätzen  in  einen  Indikativ 
verwandeln  lasse,  ohne  dafs  die  Konstruktion  ffir  Cicero  etwas 
Auffallendes  haben  würde. 

Wenn  ferner  D.  §  129  Ilale  vorwirft,  dafs  er  das  Vorkommen 
von  konjunklivisrben  Sätzen  mit  cum  narrativiim  für  die  altert' 
Zeit  leugne,  weil  sie  nicht  in  seine  llypolliese  paisteu,  so  ist 
dieser  Vorwurf  doch  wohl  nicht  berechtigt.    II.  betrachtet  aller- 


*)  Dies  Wort  fehlt  allerdin{;.s   in  der  von  I),  citierten  Stelle  Hate%- 
(S.  bU),  ttber  wobl  uur  aus  Veraeheo,  wie  die  catüjprecbeude  Stelle  S. 
«■d  d«r  gaose  lOMtif«  ZotamiBeobug  4«r  HeleMheii  Theorie  saigt. 
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dinfjs  die  paar  fraglichen  Ueispiele  bei  ihrer  geringen  Zahl  mit 
»'iiiigem  Mifstrauen»  läfst  aber  selbst  S.  2GI  die  Enlscheidung 
über  die  fraglichen  Stellen  als  hclan*»los  für  seine  Theorie  offen. 

Endlich  erklart  D.  auch  den  von  Ii.  aufgesteillen  Bedeutungs- 
unterschied,  wonach  der  konjunktivische  cum- Satz  die  Situation, 
der  indikatifisebe  die  Zeit  oder  das  Datuns  ausdrflckt,  fttr  un- 
sureichend.  Denn  sehr  häufig  reiche  der  Indikati?  zur  Beieichnung 
der  Situation  ans,  so  bei  cum  iterativum  und  coinddens  wie  auch 
in  Sitien  mit  mute  omi.  Ich  sehe  darin  keine  Widerlegung.  Wo  ein 
Zeitpunkt  durch  einen  cum-Sats  festgelegt  wird,  liegt  ja  schliefetich 
wohl  so  ziemlich  immer  ein  Hinweis  auf  die  Situation  mit  darin; 
durch  die  Andeutung  der  Umstände  und  Verhältnisse  wird  ja 
eben  die  Zeit  ausgedruckt.  Aber  es  kommt  doph  darauf  an,  was 
für  den  Sprechenden  oder  Schreibenden  im  gegebenen  Falle  gerade 
die  Hauptsache  ist.  Kommt  es  ihm  darauf  an,  nur  die  Zeit  her- 
vorzuheben —  wir»  z.  n.  in  den  nunc  CM^/j-SKzpn,  wo  srlion  der 
7u>;«tz  des  uutic  den  vorwiegend  temporalen  Charakter  des  Neben- 
>d{zes  zeigt  — ,  so  steht  der  Indikativ,  auch  wenn  etwas  von 
Situation  mit  unterlauft.  Da  das  aber  f^eradt-  int  ist  der  Fall  ist, 
>o  erklärt  sich  auch  wieder  das  stark«'  \oivviegen  des  Konjunktivs, 
oft  selbst  in  solchen  cum-Sälzen,  wo  wir  eher  den  Indikativ  er- 
warten würden.  Gewifs  ist  dabei  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Modi  eine  subjektive  und  schwankende,  aber  darin  darf  D.  kaum 
einen  Vorwurf  suchen,  da  auch  bei  seiner  eigenen  Theorie  dem 
subjektiTon  Ermessen  ein  grofser  Spielraum  bleibt. 

In  dem  konstruktiven  Teile  seiner  Untersuchungen  geht  D. 
ans  von  den  im  Lateinischen  häufigen  mibbilügenden  Fragen  im 
Konjunktiv.  So  erwidert  Ter.  Andr.  915  auf  die  Behauptung: 
Bmiu  asf  Ate  tir  die  Frage:  Bic  vir  $ii  bonus?  Das  soll  ein 
guter  Mann  sein?  Ähnlich  heifst  es  Plaut.  Mil.  496  Vicine,  au- 
scnlta  mihu  ßgo  mueulietn  tibi  (ich  sollte  auf  dich  hören)? 
Solche  Fragen  werden  angewandt,  um  gegenüber  einer  Behaup* 
tung  oder  Frage,  einem  Befehl  oder  einer  Bitte  Protest  zu  er- 
heben; es  sind  polemische  Fragen,  wie  sie  dem  streitbaren, 
skeptischen  Charakter  des  Köniers  entsprechen.  Diese  Frn^'pn 
werden  dann  hruifiii:  noch  durch  das  ursprüngliche  Fragewort 
?i|=  wie  ein^'pleiiet,  diis  den  Ausdruck  des  Zweifels  noch  stärker 
mr  Gellung  bringt,  oder  es  treten  versichernde  und  bekräfligeude 
Zusätze  hinzu,  die  die  Undut  clduhrbiirkeit  einer  Behauptung  oder 
Frage  noch  erhärten.  Schliefslich  werden  dann  die  ursprüng- 
lich parataktischen  Sätze  unter  einem  Satzaccent  zusammen- 
gefafst,  und  es  entsteht  so  der  konjunktivische  ut-Satz.  So  wird 
t.  B.  Müä  iu  ut  dederis  paUmn  el  9pinUr9  nymputm  fadum  re- 
periRs  (PlanL  Men.  683)  zu  ntim^umn  faäum  rtpmiiB,  mtftt'  tu  ttf 
4eieris  palhm  et  spintit.  Diese  Art  der  Sattbildung  gewann  aber 
eine  gewaltige  Ausdehnung,  da  die  polemischen  Fragen  nicht  nur 
sor  Widerlegung  schon  ausgesprochener  Meinungen  und  Forde- 
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rungall  dtonea  konnten,  sondern  auch  schon  ehe  diese  aus- 
geeprochen  worden,  sie  zurückwcJsen  konnten;  so  entstandeii  in 
lusammenbängender  liede  die  häufigen  Fragen  des  gefürchteten 

Widerspruchs.  Demnach  wendeten  die  Römpr  (üf  poleraischeu 
ul-Satze  au,  wenn  sie  etwas  berichteten  odci  lieliauptelcMi,  wobei 
sie  den  Widerspruch  des  Hörers  fürchteleu  {ut  cmsec}i!nHm)t 
wenn  sie  etwas  befahlen,  vvovuo  üie  fürchteten,  dalä  es  nicht  aus- 
geführt werden  könne  (ut  finale),  wenn  sie  etwas  zugaben,  was 
ihreat  ualuilichen  Gefühle  widerstrebte  (ui  concesstuum }.  Au[  die- 
selbe Grandanscbauung  wird  dann  yon  D.  der  Konjunktiv  in 
Relaü?silien  (s.  B.  mMa  aeiu  hmmii  ingmü  fmla  etf,  qua» 
pmürare  di  eadim  fouü  ist  eigentlich  =  Wekhei  Auge  aoUle 
imstande  sein?  Ein  menschliches  nicht),  nach  cum  und  schliefli^ 
lieh  in  Jeder  Art  von  NebensStseo  surOckgeführt  Dieser  po- 
lemische Charakter  fehlt  dagegen  dem  Indüiativ;  er  bat  etwas 
Souveränes  und  Apodiktisches,  wird  also  angewendet  bei  selbst- 
verstilndlichen  und  täglich  vorkommenden  Thatsachen  und  Kr- 
eignisseu,  (Üp  vom  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinpe  nicht  ühweichun 
und  deshalb  keinen  Widerspruch  hervorrufen,  i  bf^iiso  bei  souve- 
ränen Befehlen  und  Kragen.  Dieser  Indikativ  ist  litiiich  in  tinalen, 
konsekutiven  unil  konzessiven  Sätzen  ausgeschlosseu,  da  ut  immer 
den  polemischen  Sinn  steigert. 

Die  ganze  Theorie  ist  im  etnselnen  mit  groCbem  Geschick 
und  Scharfsinn  durcbgefflhrt;  sahireiche  Beispiele,  welche  die 
grofse  Belesenheil  des  Verts  teigen,  dienen  als  Bel^e  und  werden 
zugleich  durch  kürzere  oder  längere  Bemerkungen  im  Sinne  der 
ausgefübrien  Grundgedanken  erlSutert  Aber  trotz  alledem  glaube 
ich  nicht,  dafs  die  Aufstellungen  D.s  haltbar  sind.  Vor  allem 
spricht  m.  E.  gegen  die  ganze  Theorie,  dafs  sie  zu  viel  oder 
vielmehr  alles  von  einem  Punkte  aus  erklären  will;  der  ßnale 
oder  kousekuiive,  der  konzessive  und  selh.-t  oblique  Sinn  eines 
Nebensatzes  hat  danach  im  rirumle  gar  kt  lu^n  Einlluis  auf  den 
Modus,  sondern  der  Konjunktiv  aieht  in  ailen  Fallen  einzig  uud 
allein  deshalb»  weil  ein  polemischer  Sinn  zu  Grunde  liegt  —  oder 
doch  hineingelegt  werden  kann.  GewiA  ist  die  polemisehe  Frsge 
im  lebhaften  Gesprlcbe  etwas  recht  H&ufiges;  aber  da£s  sie  die 
Rrsft  gehabt  haben  sollte,  allein  den  ganzen  Modusgebraucfa  sint* 
lieber  lateinischen  Nebensätze  dauernd  zu  bestimmen  und  zu  regeln, 
klingt  von  vornherein  wenig  wahrscheinlich.  Da  sind  doch  die 
sonst  anerkannten  Erklärungen  — •  wie  z.  B.  die  Zurückführung 
des  Konjunktivs  in  Finalsätzen  mit  Einschlufs  der  verba  metHendi 
auf  den  Konjunktiv  eifies  sflb-itTindiuen  Begehrunfi^satzes  —  viel 
plausibler,  obwohl  sie  oder  eben  \\ril  sie  nicht  alles  aut  »'inen 
Grund  zumckiühren.  Dafs  freilich  Ü.  dies  in  so  ausgedeliuleni 
Mafse  thnn  kann,  lie^'t  vor  allem  daran,  dafs  die  von  ihm  ge- 
zogene Grenzlinie  zwischen  den  beiden  5lodi  durchaus  keine 
schsrfe  ist,  sondern  der  subjektiven  Auflassung  weiten  Spiehraum 
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läfst,  so  dafs  man  io  sehr  vielen  Fällen,  jeiiachiiem  der  über- 
lieferte Modus  es  erfordert,  den  pt  lpinischen  wie  den  souveränen 
Charakter  einer  Auslage  mit  ^Icichir  Berechtigung  begründen 
kann.  Z.  B.  Cic.  Man.  55  nos  quorum  maiores  Antiochum  regem 
ckm  Penmpie  superarunt,  —  U  mUo  in  loco  iam  praedmiil^v» 
fm$  ene  fvtermm  wird  D.  in  den  Indikatf?  i^tpermmt  keineriei 
Bedenkea  finden;  es  wird  eine  tweifeUose  Tbatsacbe  in  souve- 
rlner  Fassimg  ausgesprochen.  Stände  aber  wipmarhU  (wie  gleich 
forher  in  dem  gane  analogen  Beispiele  pemMNuerir),  so  wflrde  D. 
den  Satz  wieder  als  ein  Beispiel  des  polemiscben  Konjunktivs 
anlttbren  können  nnd  brauchte  nur  einen  der  äblichen  Zusätze 
zu  machen  wie  „man  denke  sich**,  „das  ist  doch  gewifs  etwas 
sehr  Bemerkenswertes"  u.  s.  w.  Ich  würde  dieses  Sach Verhältnis 
nicht  besonders  hervorheben,  wenn  nicht  D.  es  der  Haicschcn 
Auffassung  der  kausal-adversativen  Relativsätze  f.'Hf'g entlich  zum 
Vorwurf«'  machtp,  dafs  sie  der  „Willkür  Thür  und  Thor  öflne**. 
has  kann  mnii  in.  K.  mit  demscihen  Kechte  von  der  D-scIion 
Theori«'  sagen,  der  es  denn  unter  diesen  Umstanden  nairuiich 
auch  leicht  wird,  sonst  recht  schwierige  Konjunktive  ohne  be- 
sondere MQhe  zu  erklären  (z.  ü.  §  212). 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Ei  vv.ii;ungen, 
CS  fügen  sich  der  neuen  Lehre  auch  gar  nicht  einmal  alle  Neben- 
sätze 80  ungezwungen,  wie  D.  zu  meinen  scheint  Ich  möchte  ^ 
da  nnr  anf  twei  Gruppen  von  NebensSUen  anftnerksam  machen.  -^Wii^  . 
In  Ptnalsftien  setzen  die  Römer  den  Konjnnktiv  t§  175),  wenn 
sie  „etwas  befehlen,  wovon  sie  fOrchten,  dafo  es  nicht  ausgeföbrl 
werden  könnte'*«  „wenn  man  seine  Willensmeinung  als  eine  Zn- 
mMimg  dem  anderen  gegenfiber  empfindet**  (§  228).  Aber  damit 
kann  U.  dem  nun  einmal  allgemeinen  Konjunktiv  in  FinalsStsen 
gegentber  noch  nicht  auskommen;  deshalb  §  228  die  Erweiterung: 
^wenn  sich  der  (Hnale)  Relativsatz  an  eine  nicht  alltägliche,  aufser- 
gewöbniiche  Mafsregel  anschliefst,  an  eine  solche,  die  der  Sprecher 
als  eigenartig  kennzeichnen  will".  Aber  selbst  diese  erweiterte 
Fassung  reicht  m.  E.  nicht  aus  für  die  gewifs  nicht  seltenen  Wen- 
dungen misü  oder  rnis^'  xuntj  ^li  nnnftarent  (z.  IJ.  Caes.  b.  g.  IV  11, 
6);  man  su*hi  srhl'  i  lUfndiniis  nicht  ein.  wo  in  solchen  Salzen  der 
polemisclie  Sinn  stecken  soll,  und  es  bleiht  uiierklarl,  weshalb  in 
einem  Finalsatze  nie  der  Indikativ  Torkomin!  n  soll.  Denn  ilnf's 
Relativsätze  wie  Cic.  Verr.  4,  47  immütehantur  Uli  =  continno 
covie«,  qui  mvestigabant  et  perscrutabantur^)  uumiu  ünal  gefalst 
werden  könnten  (§  400),  davon  wird  der  Verf.  schwerlich  jemand 
ikbeneagen. 

Bbensowenig  scheint  mir  die  Behandlung  der  indirekten 
Fragen  gelungen  zu  «ein.   Unklar  scheittt  mir  sunScbst  der  Be- 


^)  Stände  hier  t/wettigaretä  .  .  perscrutareniuTf  so  liefse  sich  der  SaU 
■atlrUdi  all  tin  kükscket  Beispiel  dea  polenisdieD  Ro^juaktivs  verwertea. 
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griff  der  Abhängigkeit  gefafst  zu  sein.  Nach  §  331  ist  die  Ansicht 
aufzugeben,  ,,der  Konjunktiv  in  der  indirekten  Frage  bezeichne 
(lip  Althanf^j^keit  an  sicli".  Daf^;  der  Konjunktiv  die  hloFse  Lnter- 
orduuii;^  des  ISebensalzes  unter  den  Hauptsatz  bezeichne  —  denn 
»las  im  int  doch  wohl  mit  der  Abhängigkeit  an  sich"  — ,  wird 
Wühl  lu'iiLzutäge  niemand  mehr  behau [>Ipq  wollen.  Will  \l  aber 
die  Annahme  l»»'streiien,  dafs  der  Konjunktiv  hier  auf  der  inner- 
lichen Abhaiigii^kcil,  der  oLliqiien  Beziehung  beruhe,  so  pafsi 
wieder  nicht  der  folgende  Salz:  „es  wäre  wunderbar,  wenti  mir  in 
diesen  Sätzen  und  nur  in  der  lateinischen  Sprache  dic^  Jei  lall 
wäre**.  Denn  diese  innerliche  Abbäugi|^keit  liegt  nach  der  aH^ 
geroeinen  Auffassung  auch  in  vielen  anderen  Jat.  Nebeositiea 
vor,  dann  aber  auch  im  griechischen  opfafnwff  oroliimii  o6fifMe. 
Ebenso  wenig  ist  mir  klar,  dafs  in  Sätien  wie:  „Sag,  wo  isiöer 
•Kerl^*  und  „Sag,  wo  der  Kerl  ist**  oder  in  quaero  cur  twnH 
neben  gtiaero  cur  tocuerii  das  gleiche  Abhängigkeitsverhältnis  vor- 
liegen soll;  von  grammatischer  Abhängigkeit  kann  m.  E.  jedes- 
mal nur  in  dem  letzten  Falle  die  Rede  sein.  Indes  D.  sieht  in 
dem  grammatischen  Verhältnis  keinen  Unterschied;  darauf  kann 
also  nach  seiner  Meinung  auch  nicht  der  Modus  beruhen,  sondern 
der  ist  allein  bedingt  durch  den  souveränen  oder  polemischen 
Charakter  der  1  rage.  Danach  sollte  man  nun  erwarten,  dafs  die 
polemische,  also  konjunktivische  tVage  besonders  häufis:  im  ToDf 
des  lebhaften  Gesprächs,  in  der  Sprache  des  Volks  wie  bei  d^-n 
Komikern  sich  fände,  dagegen  in  ruhiger  Erzählung  un  1  Ab- 
haiidiung  bedeutend  gegen  den  huliLaiv  zurückträte.  Bekaüuiiich 
ist  aber  da»  iliabat hliche  Verb  Uiuiö  g('ra<le  umgekehrt;  bei  Plaulus 
und  Terenz  wiegen  die  indikativischen  Fragesätze  vor'),  während 
sie  sich  bei  Cäsar  gar  nicht,  bei  Cicero  doch  verbältnismäfsii; 
nor  selten  finden,  and  zwar,  wenn  ich  nicht  irre,  immer  gerade 
da,  wo  sich  die  Darstellung  dem  lebhaften  Gesprächalone  oähtfL 
Also  der  thatsächliche  Sprachgebrauch  stimmt  gar  nicht  so  der 
aufgestellten  Theorie. 

Üm  die  Einheitlichkeit  des  Anfbaus  zu  vollenden  und  alles 
auf  ein  Grundprinzip  zurückzuführen,  wird  auch  noch  der  aa. 
c  int  aus  ursprünglichem  infinitivischen  Ausrufe  erklärt.  Zu 
einem  Ausrufe  wie  Gamm  coniufom  esse  creatwn!  konnten  Zusätze 
gemacht  werden  wie  Admodum  gaudeo!  Hoc  numquam  putaTam! 
Unde  istud  scis?  n.  s.  w.  Allmählich  verwuchsen  die  beiden  ur- 
sprünglich parataktischen  Sätze  zu  einem  Ganzen,  in  dem  der 
acc.  c.  inf.  als  das  untergeordnete  Glied  rmjjfunden  wurde.  Sullte 
vieUeicht  diese  Erklärung  ihren  Ursprung  nur  dem  btrebeo  nach 

^)  U.  iueiat  freilich  §  34^,  da«  ttei  „ebeosoweoig  auifaiieud  «ie  der 
Umtaad,  dafii  l»ei  d«n  Komikern  du  PrononM  Ute  dntMidwaii«  mi^ 
komme,  dagegen  bei  Casar  aar  eiomal".  Der  Vergleich  stimmt  doch  hm- 
lirh  schlecht:  istc  koonte  Dicht  $üi  äfters  hei  G&Mr  vorkoBnee  beiden 

Mangel  direkter  liedeo. 
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eioheiüicher  Abrundung  der  ganien  Theorie  TcrdaDkeoT  Ge* 
wObiüieli  erklärt  man  auf  unagekehrtem  Wege  den  aoc.  c  inf.  des 
Aiurufo  doreh  EIHpae  eines  verbum  regens;  wie  soU  nun  nach 
D.  wieder  der  infinitifiache  Ausruf  erfcUrt  werden? 

Zam  Schlnfs  greife  ich  noch  einige  Einzelheiten  heraus, 
§  323  will  D.  in  dem  Satze  Gic.  Areh.  24  o  /örUmafe,  mgtiiV,  adu* 
le$cenip  pii*  tuae  virMB  Bmerum  frmemem  invenerit  das  Wort 
aduleseifu  nicht  mit  fortunatej  sondern  mit  qui  ,  .  inveneris  ver- 
binden; m.  E.  mit  Uoreclit.  Denn  die  Stellung  beweist  nichts 
für  diese  Ansicht,  wie  D.  meint,  und  die  starke  Betonung  von 
aditkscens  scheint  mir  unpassend,  da  ein  viel  stilrkerer  Ton  auf 
Hmerum  liegt;  und  hat  denn  wirklich  Achill  als  Jüngling  den 
Sänger  gefunden?  §  326  halte  ich  die  Hleichung  non  quod  {non 
qHO)  =  non  quasi  fflr  unmöglich;  der  Sinn  ist  verwandt,  aber  doch 
wesenilirh  \ erschieden.  §  372  ist  die  Erklärung  des  Gräcisimis 
est  qmbus  wunderlich.  §  468  heifst  es  ohne  Berechtigung,  in  dem 
Satze  Nep.  22,  1,  3  päd  serviundum  fnitamt,  quod  .  .  mlellcyeiat 
würde  die  gewöhnliche  Schulregel  quod  inlellegertt  verlangen.  So 
viel  ich  sehe,  lehren  die  Scbulgrammatiken ,  soweit  sie  diesen 
Punkt  berühren»  doch  nur,  dalSs  in  derartigen  Sfitaen  gern  oder 
gewöhnlich  der  Konjunktiv  steht;  was  ja  auch  wohl  stimmt,  wenn 
auch  för  den  Indikativ  noch  mehr  Beispiele  sich  finden  dttrften, 
ab'  D.  giebt.  Obrigens  beruht  auch  die  kurs  vorher  stehende 
Bemerkung,  Gic  am.  31  amk&iam  nm  tp$  mmedk  MmÜ,  ssd 
qviod  oMtits  ems  frwim  in  ipso  amon  iiuti,  expetmdam  pulam«« 
sei  der  quod-Satz  „aus  dem  Sinne  des  Subjekts*'  gesprochen  und 
stehe  doch  im  Indikativ,  wieder  auf  einer  unklaren  oder  schiefen 
Auffassung  der  angezweifelten  Regel.  Cic.  Alt.  10,  9  A,  3  (§  474) 
würde  ich  nach  der  ganzen  Sachlage  eher  das  |io!emische  dxm 
sciatnr  erwarten,  als  den  Indikativ.  Die  gegen  mich  gerichtete 
Bemerkung  §  59  beruht  aut  einem  Mifsversländnis,  dns  allerdings 
bei  der  eiwas  unklaren  Fassung  dpr  fraglichen  Stelk  incin^^r  Aus- 
«'inanderselzungen  nicht  verwunderlich  ist;  ein  näheres  Kmgehen 
fiarauf  würde  hier  zu  weit  führen.  Der  Druck  ist  gut  und  korrekt; 
störende  Druckfehler  finden  sich  §  74  Z.  4  v.  o.,  wo  Konjunktiv 
»latt  liuiikaiiv  zu  lesen  ist,  und  S.  32  Z.  4  v.  o.,  wo  es  heifsen 
mufs:  „nicht  iu  der  kausalen  Bedeutung''. 

Kann  ich  mich  somit  mit  den  Reaultaten  des  Buches  im  ailge- 
meinen  wie  auch  mit  manchen  Einzelheiten  nicht  einverstanden 
erklären,  so  möchte  ich  doch  noch  ausdrflcklich  hervorheben,  dalk 
ick  es  mit  grofsem  Interesse  gelesen  habe.  Die  umfangreiche  Be- 
Wienfaeit  und  Gelehrsamkeit  des  Verf.s«  sein  scharfes  Urteil  und 
Mine  Kombtnatioosgabe  wirken  überall,  auch  wo  man  seinen  End- 
ergebnissen sich  nicht  anzuschliefsen  vermag,  klärend  und  anregend, 
so  dafs  es  jedem  Philologen,  der  sich  für  die  einschllgigen  gram- 
matischen Fragen  interessiert,  warm  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Norden  in  Ostfriesland*  Carl  Stegmann« 


Digitized  by  Google 


576        A.  Barrnattn»  GrUchUeh«  Sebtlfriaattifc, 


0.  Dreoekbahii,   Aafgaben   zu  latelniieheti  Sttlibangea  fir 
Oberseknnda  und   Unterfirima.     Zweite,    vermehrte  Auflage. 

Berlin  1899,  Weidmaonsche  Üachbandlung.    IV  u.  71  S.    S.     1  M. 

Üiese  Sliiübuiigen  cri^chienen  zuers^t  1889  {&,  die  liezeuMuri 
in  dieser  Zeitschrift  1889  S.  452),  also  vor  den  neueu  Lchr- 
plänen,  und  wenn  &ie  nach  wie  vor  deren  Inkrafttreten  so  viele 
Freunde  gefunden  haben,  dafs  eine  zweite  Auflage  nötig  gewordeu 
ist,  so  li&t  sich  schan  biersus  erkenneD,  dafs  sie  brauchbtr  nod 
mit  mafsvoller  Besonoenbeit  gearbeitet  sind.  Aucb  wird  man  dem 
Verfasser  nar  dankbar  sein,  dafs  er  sich  durcb  die  neuen  Lehr* 
pline  nicht  bat  bestimmen  lassen,  die  einzelnen  Stücke  leichter 
SU  machen ;  das  Lateinische  ist  nun  einmal  wie  das  Griechische 
nicht  für  Säuglinge  da,  und  wer  eä  einmal  treibt,  mufs  ordentlich 
arbeiten  können  und  wollen.  Dip  einzelnen  Slflcke  sind  daher 
im  wpsfMidu  hon  unverändert,  nur  einzelne  Innere  Perioden  in 
kltMiifH'  zerlegt.  Hiuler  jedem  einzelnen  Stücke  stehen  Ver- 
weisiuiigeij  auf  die  treflliche,  ebeulalls  bereits  in  zweiter  Aullage 
(Berlin  189(3,  VVcidmaunsche  Buchhandlung)  erschienene  Stilistik  und 
den  stilistischen  Leitfadeu  des  Verfassers,  sowie  viel  bäuGger  als 
in  der  ersten  Anflage  auf  die  Eilendt-Sejffertsehe  Grammatik; 
diese  Verweisungen  dienen  als  Fingeneige  fAr  die  richtige  Ober- 
setsung»  ohne  dsTs  sie  immer  unbedingt  nötig  wiron.  Sie  sind 
last  immer  deutlich;  nur  z.  B.  in  Anm.  6  zu  A  2,  we  tu  den 
Worten  „von  Beginn  seiner  öffentlichen  Laufbahn  an'*  des  Verf.s 
Stilistik  III  und  Seyflert  255  zitiert  werden,  an  welchen  Stellen 
der  Gebrnudi  von  quisqnam  und  uUus  behandelt  wird  {in  der 
ersten   Aull;i<^o  wurde   richtig  der  Stilistik  zitiert,    wo  fli« 

Übersetzung  steht),  ist  ein  Drucktehier  oder  Irrtum  unlergeiauien. 
^eu  hinzugekommen  sind  sieben  Stücke  unter  E  S.  24 — 29 
über  die  Ponipejana  und  12  Stücke  unter  II  S.  U3 — 41  über  die 
fünfte  Verrina,  wofür  die  Pachgenossen  dankbar  sein  werden.  — 
Möge  das  treffliche  Büchlein  seinen  Weg  von  neuem  machen;  es 
wird  lü  den  alten  gewiCi  viele  neue  Freunde  erwerben. 

Altenburg.  A.  Procksch. 


1)  Arn.  HerrmaoB,  Grieebitehe  Sebolgraiomatik.  Berlio  1S98, 
Wfidnaan^ieii«  Bocbbtodlaof.  Dritte  Aeflag«.  X  v.  326  S.  8. 
2,60  M. 

Nach  dem  Centralblatt  vom  Jahre  1890  ist  die  Grammatik 
von  Herrmann  in  2.  Auflage  1884  erschienen;  14  Jahre  sind 
also  verflossen,  bis  eine  neue  Auflage  nötig  wurde.   Das  weat- 

preufsische  Cymnrrsium,  das  nach  der  damalipen  ZitsammenstenuTig 
im  flentralblatt  allein  von  den  preufsischen  An^^tillen  die  (iranj- 
niatik  benutzte,  hat,  so  viel  i<'b  weifs,  Kägi  eingetülirt.  So  srheiiu 
es,  als  ob  an  preui' im  lien  Gymnasien  der  griechische  taterriclit 
nach  anderen  Gramniatiken  erteil^  wird. 
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Dir  Fornitinlehre  wird  in  einer  ganz  ])raktischen  Weise  ge- 
leJiit,  diL'  Lehre  von  iler  Konjugation  ist  vuni  Verf.  recht  zweck- 
mäfsig  umgearbeitet.  Für  eine  spaiere  Bearbeitung  möchte  ich 
folgende  Bemerkungen  der  Erwägung  anbeimgeben.  ^  26  evvoa 
sollte  aach  Albrecbt,  Zur  Vereinfachung  der  griecliischeii  Schul- 
gnmnietik,  eDdlich  au»  den  Schulgramaittiken  verachwinden. 
t58  S.  28  siBd  die  enUiliachen  Fonnen  toh  fyd  ohne  Acceni 
in  achreiben.  S.  32  §  65»  c  lal  bei  aregog  die  Verweiaang  auf 
(118  Ig  unversUndllch.  In  der  Annierkang  lu  diesem  {  iat  der 
Ausdruck  „unbestimmte  Relative**,  beaonden  wenn  man  an  die 
Reibe  b  denkt,  durch  eine  klare  Bezeichnung  zu  ersetzen.  S.  54 
iS4  konnte  das  Verzeichnis  der  in  der  attischen  Prosa  gebrauch* 
liehen  2.  Aoriste  Akt.  im  Anschlufs  an  die  erwähnte  Untersuchung 
voT!  Albrecht  vermehrt  werden.  S.  60  §88  Nr.  11  fehlt  unbe- 
S^reiilicherwcise  i\pr  Aorist  txtXfvcfO^riy,  dessen  abweichende  Bil- 
dung S.  49  erwähnt  ist,  und  ebenso  bei  iNr.  14  das  Pert.  Pass. 
TOQ  incdy^ü),  auf  dessen  verlängerten  Stammvokal  S.  48  auf- 
merksam gemacht  wird. 

S.  65  Nr.  86  ist  das  Averbo  von  irrrrjtn  unübersichtlich  dar- 
gestellt; danacli  wird  der  Schüler  keine  klare  Vorstellung  von  den 
Zeilloriiien  der  Verba  stellen,  gestellt  werden,  für  sich  steilen, 
sich  stellen  =  treten  gewinneu.  S.  81  §  96  bleibt  das  Ptc.  von 
^fii  am  besten  weg. 

Ich  habe  schon  viele  griechische  Grammaliken  lu  Gesicht 
bekommen,  aber  die  vorliegende  iat  die  erste,  bei  der  ich  die 
Einrichtung  angetroffen,  dafs  för  die  Syntax  auf  der  linken  Seite 
die  Regeln  nnd  auf  der  rechten  die  dasugehörigen  Beispiele 
stehen.  Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Anordnung  vermag  ich 
Dicht  einzusehen.  Ist  es  nicht  zweck mäfsiger,  in  der  Kasuslehre 
die  griechiachen  Verba  hinter  den  (li  utschcn,  und  nicht  in  einer 
Anmerkung  unter  dem  Striche  anzuliihren  (§141)?  In  der  Lehre 
von  den  Präpositionen  §  151  —  155  ist  die  eigentliche  Bedeutung 
von  der  ubertr:>?f'nen  genau  zu  scheiden.  Verf.  hätte  die  Grund- 
bedeutung schart  hervorheben  müssen,  die  vielfachen  Übersetzungs- 
arten wären  dann  nicht  nöJii;  Lewesen:  so  werden  bei  nQog  c. 
gen.  (S.  147)  folgende  6  Bedtiutuiigen  ange^'eben :  von  (seilen)  — 
her,  nach,  shai  tt^o^  =  stare  ab,  zu  jeniands  VOrlf  il,  iii  jemands 
Augen,  bei  jemand  bitten.  Wie  klar  hat  diese  i'rapüsilion  Hein- 
bardt  in  seiner  Satzlehre  behandelt!  §  171.  *2,  b  ist  die  Kegel, 
dafs  die  von  Ausdrücken  des  Fürchtens  und  Argwöhnens  ab- 
bingigen  Sätze  den  Indikativ  haben,  wenn  die  Befürchtung  mit 
der  Wirklichkeit  rechnen  muls,  für  denSchfller  unnötig;  das  da- 
zugehörige Beispiel  Sidpina  fif^  jJ/^o^^Ka  scheint  mir  keinem 
Schriflateller  entlehnt  zu  sein.  Ich  vermisse  aber  eine  ErklSmng 
för  folgende  sprachliche  Erscheinung:  Plato  Krito  44  D:  tl  j^ctg 
M<p(Xoy,  «  Kf^iw,  oSol  ahtu  ol  nolloi  %a  fiiyKfta  xaxa 
i^dtßü'&at,  tva  oio$  ^ira9  »al  tä  ikfy%C%a  dya&äf  Soph. 
M«Mto  c  d.  OTMMiaiwM  un.  s  «.  a.  87 
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Oed.  Rex  1385  ff.  sl       nii/^g  dt*  mtmv  ^dofftoc,  Stß 

iif%6itiiv  TO  firi  änoxl^tfat  tovfiiov  ad'liop  d^fiag,  Ii/  ^  tvff  Xog 
ts  nal  xXvoay  fxtjdit^f  ibid.  1391  f.  ti  fi  ov  Ictßnov  i'xvstpa^  evMCt 
(ag  fJf<|a  fxijnote  ifiavtbv  avS^QbonoKSiv j  iy&sv  17  ysytagg 
Und  doch  sagt  der  Verf.  S.  VI  unten:  „Die  Grammatik  wird  auch, 
und  dies  wird  bejjonders  auf  der  obersten  Stufe  oinfi  ihrer  Haupt- 
auftralten  sein,  aufser  zu  Wiederlioluni^HTi  dazu  dienen  müssen,  dem 
Schüler  ijei  der  Lekiui  e  zu  Hause  über  grammatische  Fraj^eii  Auf- 
schlufs  zu  geben,  in  der  Schule  aber  dem  Lehrer  die  Möglichkeit 
zu  gewähren,  auf  die  betreffende  liege)  hinzuweisen  und  sie  in 
einer  bestimmten  Fassung  lernen  zu  lassen,  ferner  durch  Bei- 
spiele einen  Fall  su  erlSutera.  Aus  diesem  Grunde  darf  auch 
eine  Grammatik  nicht  blaiÜB  dasjenige  enthalten,  was  die  Schaler 
unbedingt  auswendig  lernen  müssen'*.  Die  Scheidung  des  Ptc  in 
ein  attributives,  adverbiales,  pridikatiTes  scheint  mir  Yerfel  h 
Aufser  den  vom  Verf.  angemerkten  Druckfehlern  habe  ich 
noch  folgende  gefunden :  §  27,  2  Gen.  von  'E^fA^g  lautet  nicht 
'EQff^g,  sondern  'Egfjiov;  S.  22  ZI.  2  v.  u.  Icov  für  icoy;  §  f>4.  7 
^adiwg  für  ()C(dio)g,  S.  44  §  76  von  ti/u«w  Ind.  Traes.  II. 
T*/iäc  für  Ji(^(<c,  S,  54  ZI.  9  v.  u.  ^(rd^6firji>  für  f^aO^ofifjy^  ZI.  8 
V.  11.  u/To)^'h(}'Oftai  für  dntx^uvo^ai,  S.  55  ZI.  14  v.  0.  )jXXayi^v 
für  JiXlüyiiVj  §  86,  3  dltjxcc  für  nXtixcc,  S.  65  ^  82  xixXrffi.ai 
für  xixXijiAatt  S,  68  Stdoifii^v  für  didol^ty,  S.  73  Nr.  3  unver- 
merk  fdr  unvermerkt,  §  181, 1  ohg  Ifir  ofog.  Warum  wird  über- 
all ad^Qoi^u  mit  Spiritus  asper  gcschriehenT 

2)K.  Reiahardt  und  E.  Uoemer,  Griechische  Formen  -  aodSatx- 
lahre.    Kerliu  im,  Waidmaansdie  BuehiiaBiUaiif.   VUl  a.  235  S. 

8.    geb.  3  M. 

Die  Formenlehre  ist  eine  Neubearbeitung  der  kurzgefar.-ti*n 
Formenlehre  von  Professor  Dr.  Roemer.  Die  Anordnung  des 
Stoffes,  die  Fassung  der  Regeln,  die  Auswahl  der  Paradigmen 
verraten  den  prakliächen  Schiilüiauu,  der  au»  der  Fülle  meiner 
Erfahrungen  schöpft  und  den  Bedurfnissen  des  Unterrichts  Rech- 
nung trägt*  Die  vorliegende  Grammatik  ist  für  das  Goethe-Gym- 
nasium in  Frankfurt  a.  M.  in  erster  Linie  und  dann  für  die 
übrigen  Reformanstalten  bestimmt,  die  die  in  gleichem  Verlaige 
1896  erschienene  Lateinische  Satxiehre  von  Reinhardt  benatzen 
werden.  Wenn  die  griechische  Grammntik  sich  nicht  eng  an 
die  lateinische  anlehnte,  so  dafs  die  dem  Lateinischen  und  Griechi- 
schen gleichen  Spracberscheinungen  unter  Hinweis  auf  die  §§  in 
der  Lateinischen  Salzlehre  nicht  mehr  besprochen  werden,  so 
könnte  sie  wegen  ihrer  Tretliiciikeit  auch  anderen  Anstalten 
empfohlen  werden.  Weil  reifere  Schüler,  die  schon  seil  längerer 
Zeit  zwei  Fremdsprachen  treiben,  die  z\\eite  klassische  Sprache 
lernen,  so  hat  der  Verf.  auf  die.sen  Bildungsstand  Rücksicht  ge- 
nommen und  mancherlei  syntaktische  Regeln  bei  der  Einprägung 
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FormeDlefare  TorweggenommeD.  Ich  erwälue  29.  30 
(PoMcsMTpronoinniui  ond  cei^oc)t  S.  71  in  der  Obersicht  der 

Stammzeiten  der  Verba  euf  m  die  Konstruktion  maneher  Verben. 
Bei  einer  Neubearbeitung  möchte  ich  folgendes  berücksichtigt 
eeheB:  S.  17  dürfen  im  Paradigma  die  unkontrabierten  Formen 
von  yivoc  nicht  fehlen.  S.  68 f.  bei  Nr.  16.  17  ist  die  Bezeich- 
nung dt  r  Qualität  der  Vokale  (ot)  von  Wichtigkeit.  fn  der 
Furmeniehre  ist  das  Augnienl  des  S.  bb  ci\\ ahnten  \erbuma 
iTTiOoxfTy  nirgeuds  aogegeben.  S.  95  ist  wohl  le&rixa  als  Pf. 
von  itl/rjfAt  zu  lernen;  S.  92  s>iüd  bei  oWa  auch  die  verkürzten 
Furiuea  zu  erwähneu. 

Die  Satzlehre  ist  Ton  dem  Direktor  des  Goethe-Gymnasioms 
Dr.  Rtt&hardt,  wie  vorhin  erwihnt,  im  engsten  Anschlüsse  an 
die  Lateinische  Satzlehre  bearbeitet  worden.  Zuerst  werden  die 
Regdn  Über  die  einzelnen  Satzteile  gegeben,  dann  die  über  die 
Arten  des  einfachen  und  des  snsaramengesetzten  Satzes.  Wenn 
aiidi  bei  dieser  Anordnung  Zusammengehöriges  auseinander  ge- 
rissen wird,  so  wird  aber  gerade  dadurch  rii.  E.  das  grammatische 
Vpr^täodois  des  Schülers  sicherer  und  tiefer  begründet.  Hecht 
bezon  linend  scheint  mir  hierfür  di»*  Ih^iandlun«;  von  n^lv.  Die 
Kou^tiuktion  wird  einmal  beim  Iniiuitiv,  nml  dann  bei  den 
Hegeln  über  die  Teni|  iralsätze  erwähnt.  Besoiiduiö  schätzenswert 
sind  die  zahlreichen  Verbuche,  dem  Schüler  den  Grund  für  die 
besondere  griechische  Ausdruchsweise  anzugeben.  Die  Fassung  der 
Regeln  ist  gut,  die  Beispiele  sind  zum  gröfsten  Teile  der  Ana- 
basis, auch  den  beiden  anderen  Schriften  des  Xenopbon,  zum 
geringeren  einigen  Platonischen  Schriften,  Apologie,  Krito,  Pro- 
tagoras,  vereinzelt  auch  den  olynthischen  Reden  enlnommen. 
§  189  (S.  ISO)  würde  ich  dns  l^eispiel  taq  äv  ficc&tjg,  Stt  odd* 
äv  vfifTq  dixaluic  ovTf  ßaailtl  oii'  ifjoi  UTiKJtoi^tSj  dytä- 
»ovGov  streichen;  es  hat  seine  Stfl!*^  nur  §  (S.  182)  A.  2.  Die 
neueren  Grammatiken  betracblen  uberstimmend  den  Genetiv  nach 
zwei  Gesiclitspunku  n,  als  eigentlichen  Genetiv  und  aU  Vertreter 
des  lateinischen  Aldativ  ;  aber  in  der  Einfi'ipung  der  Genetive  in 
die  beiden  Gi  upptu  weichen  sie  von  eiuander  ab ;  doch  scheint 
mir  Reinhardt  in  vielen  Beziehungen  das  Richtige  getroffen  zu 
haben«  In  dieser  Beziehung  bat  die  grammatische  Forschnng 
noch  mancherlei  Aufgaben  zu  lösen.  Zu  billigen  ist,  dafs  Verf. 
in  dem  Kapitel  über  Präpositionen  aus  der  Grundbedeutung  den 
Bedeutungswandel  hergeleitet  hat;  nur  würde  die  ganze  Darstellung 
übersichtlicher  werden,  wenn,  wie  es  äägi  §  160  thut,  die 
örtliche,  zeilliche,  übertragene  Bedeutung  untereinander,  nicht 
hintereinander  znsaninirnppj;tellt  \\iire.  Hei  Jiaqd  ist  in  einer  neuen 
Bearbeitung  die  Hedeuiung  „nn  Vergleich  zu",  „im  \erhaltuis  zu*^ 
nachzutrageu.  §  90  vermisse  ich  die  nicht  ungewöhnliche  Ver- 
bindung ytyvnal  (jtot  ßovXofiSvo.  §  IGl  sind  die  griechischen 
Verba  auzugebcu;  wenn  sich  auch  eiuige  in  den  Beispielen  linden, 
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80  ist  nmukaußa^m  als  Verb  dea  Erkeniieiii  docfc  nicbi  so  be- 
kannt, dalli  ea  niebt  besonders  gelernt  werden  müfaie.  §  100,  % 
dürften  vix«,  nqatdS,  ^rrcS/ua»  nicht  fehlen,  allerdhl|S  passen 

die  beiden  ersten  in  die  Rubrik  nicht  recht  hinein. 

Zum  ersten  Mn!(*  finde  ich  in  einer  griechischen  Schulgram- 
matik einen  kurzen  Abnis  des  allischen  Kalenders  (f  134).  Diese 
Neuening  l)egrürse  ich  mil  Freuden. 

hie  Grammatik  ist  reichhaltiger  als  die  von  Kfigi.  Sie  i)e- 
spriclit  mancherlei  sprachliche  Einzelheiten,  über  die  ein  wifs- 
begieriger  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  Auf- 
klärung zu  erhalten  wfinscht  Sie  wird  ein  trefflidies  Lehrmitlel 
in  den  Reformgymnasien  sein. 

An  Dnickfehlern  sind  mir  anfgestoben:  §  42,  ZL  12  criifi- 
nifiTta  f.  avfjtn^fATKi),  S.  70  Nr.  29  nsUrvfuu  f.  neiüOfAaiy  S.  113 
(}Xf^6<f0^at  Ttva  f.  aXile<S^ai  ttva,  S.  116  $  85  ZI.  3  %iv  rwttu 
f.  T^v  vvxra,  $.  141  ZI.  12  nole/asTv  tlv^  f.  noXf^tTy  rty$,  S.  151 
§  145  ZI.  8  oQxovg  f.  oqxovc.  S.  156  ZI.  11  Oi  f.  Ol  S.  158 
§  159  ZI.  1  I  42  f.  §  43,  S.  191  §  204,  4  ZI.  4  r^SixTifffv  f.  ijdi- 
xijaay.  S.  67  ist  das  a  in  ixkdnrjy,  iTQuqrjv,  tonaqrjV  nicht 
deutlich  ausgeprägt.  S.  149  §  143  ZI.  3  fehlt  hinter  r^nthailen 
das  Kammn.    Druck  und  Ausstattung  des  Huches  sinil  gut. 

Uarteustein.  Gotthold  Sachse. 


P.  VVeifseDfels,  Griechische:»  Lc&e-  uud  (jbuag&bacb  für  Tertia 
im  Aoschlurs  an  seine  griechische  Scholgrammaük.  Zweiter  Teil: 
Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  Obertertia.  Leifndf  1699, 
B.  G.  Teubner.    IV  o.  91  S.    8.    geb.  1,40  M. 

P.  Wei  Ts  e  n  f  p  I  s ,  Wörterbuch  zu  srinem  Griechischen  Lese-  aod 
ÜbuQgsbach  für  Tertia.    Leipzig  B.  G.  Teobner.   68  S. 

8.  geb. 

Die  mit  hervorragintieni  tiesclink,  grol^cr  Sorgfalt  und  liefer 
Kenntnis  des  Lat«'inisrhpn  verfaftife  lateiin.sc  he  Grammatik  von 
U.  J.  Müller  geuiiini  von  Jaiir  zu  Jahr  ein  weiteres  Feld  an  den 
höheren  Lehranstalten.  Die  griechische  Grammatik  nach  den 
GrnndsStten  Völlers  xn  gestalten  und  mit  seiner  lateiuisehen 
Grammatik  in  Einklang  sa  bringen  hat  sich  P.  Weifsenfeis  nir 
Aufgabe  gemacht.  Seine  Grammatik  ist  eine  wohlgelungene  Arbeitt 
die  auf  jeder  Seile  von  dem  reirhen  Wissen  und  der  langjihrigen, 
erfolgreichen  pädagogischen  Thätigkeit  des  Verfassers  Zeugnis 
ablegt. 

Wie  mil  der  lateinischen  Grammatik  von  H.J.  Müller  die  von 
demselben  Verf.  umgearbeiteten  Übungsbücher  von  Osterniinin  U  uid 
in  Hand  pehen,  so  hal  T.  Weil^^enfels  zu  semf»r  »griechischen  (trani- 
niatik  ein  Übungsbuch  für  Tertia  in  zwei  Teilen  erscheinen  lasj»en. 
Der  zweite  für  Obertertia  bc!;tiiiuni<  Teil  schliefst  sich  an  den  ersten 
an,  der  mit  den  liquiden  Verben  endigt;  er  giebt  also  Übungen 
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m  den  Vt'ri)eD  auf  -f**,  auf  -yvfi^,  zu  den  unvollständigen  Verben 
auf  -/t*i,  zu  Jen  Besonderlieilen  der  verba  pura  aut  w,  der  verba 
muta  im  Charakter,  des  Augmentes  und  der  Ueduplikatiuu,  des 
Fulurujus,  des  Genus,  zu  den  unregelmä£Bigen  Verben  und  zum 
AdjektifuiB  verbale.  Da  der  ObertertiaDer  Debea  dem  Übungsbuch 
necib  XeBophons  Anabaaia  hat,  so  tat  daa  Bach  kOner  ausgefaUea 
a]a  daa  filr  Untertertia,  auch  treten  die  zuaammenhäogeiideD  Stflcke 
10  dea  HiDtergriind.  Die  erateii  44  Seiten  enthalten  in  22  Kapiteln 
die  Obangen  aua  dem  Griechiadien  ina  Deutache,  ?od  S.  47 — 70 
folgen  die  entsprechenden  Kapitel  zum  Übersetzen  ina  Griechische; 
den  Schlufs  bildet  das  nach  den  Kapiteln  geordnete  Wörter- 
verzeichnis mit  dem  alphabetischen  Namenverzeichnis. 

Die  Sätze  bewegen  sich  inhaltlich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  —  besonders  zahlreich  sind  die  Sätze,  welche  sich  mit 
der  griechischen  Mythologie  und  Gi  schiclite  beschaftifzt'n  und 
I^ebensregelo  eulhalteu  — ,  <o  dafs  der  SchüN'r  srlion  ilnidi  den 
Inhalt  gefesselt  wird;  am  oa-isten  sind  als  Quellen  XfMia|)h(»ii  und 
lierinit)!  I)enut/,t  und  die  Sätze  so  uruyestallet,  dafs  dem  auf- 
Dierkaamen  Obertertianer  keine  üdt?i  nur  wenig  und  zwar  leicht 
zu  überwindende  Schwierigkeiten  bereiten  können.  In  jedem 
Kapitel  wird  zueiöt  lier  Indikativ  eingeübt,  erst  in  den  spateren 
Sätzen  folgen  die  anderen  Mudi:  der  Schüler  wird  also  geschickt 
vom  LeichiereD  zum  Schwereren  geführt 

Wer  nur  Immer  aich  mit  der  Zuummenatellimg  aolcher 
Obungaadtie  beaefaifUgt  hat,  wie  aie  daa  Buch  von  Weilkenfela 
eathait,  weifs,  data  aich  Formen  von  Verben,  die  von  den  Schfllern 
nach  nicht  gelernt  aind,  nicht  ganz  vermeiden  bmen.  Wo  aich 
eine  aolche  Form  findet,  weiat  der  Verfasser  auf  den  Paragraphen 
seiner  Grammatik  hin,  der  dem  Schüler  den  nötigen  Aufschlufs 
giebt,  so  S.  4  sffsa&ai  —  §  72.  4  (slyai),  S.  9  sia  —  i  63,  1 
{iäw)y  S.  10  sXtay  —  §  76,  48  (alg^u));  ebenso  macht  er  es  mit 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  die  dem  Schüler  eine  Schwierig- 
keit bereiten  könnten,  z.B.  S.  20  are  —  §131,4.  Hieraus 
könnte  man  nun  geneigt  sein  zü  srliüefsen,  dafs  das  Übungsbuch 
nur  neben  der  griechischen  Grammatik  des  Verf.s  gebraucht  werden 
kann.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  IKis  \Uivh  ist  freilich  am  be- 
quemsten, wie  natürlich,  neben  der  ^^  r  il >i  iiti;Lsschen  Gramm,  zu 
benutzen.  Da  es  aber  nichts  einübt,  ua^  mi  h  nicht  in  jeder  griechi- 
biheii  Schulgrammatik  Qndet,  so  bietet  es  keine  Schwierigkeiten 
neben  einer  andern  Grammatik,  nur  niufs  der  Lehrer,  wenn  er 
ein  Stück  zur  häuslichen  Präparation  aufgiebt,  dem  Schüler  aagen, 
difa  er  z.  B.  iXtiu  in  aeiner  Gr,  unter  algeiy,  ofioviASvot  (S.  21) 
unter  dfkyvvm  zu  aochen  hat,  und  daa  ist  eine  kleine  Arbeit,  da 
solche  Verweisungen  im  ganzen  nicht  häufig  vorkommen.  Ich 
wärde  dem  Verf.  vorschlagen,  in  einer  neuen  Auflage  in  den 
aagegebenen  Fällen  entweder  noch  auf  einige  andere  gebräuchliche 
Grammatiken  zu  verweisen  oder  dem  Paragraphen  aeiner  Gram-» 
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matik  kuri  das  Wort  hinzutufdgen,  unter  dem  der  Schöler  ia 
seiner  Grammatik  Anfkläning  findet. 

Schwierigkeiten  lerursachen  in  Übungsbüchern  immer  die 
verwendeten  und  zu  erlernenden  Vokabeln.   Jedem  Stücke  sind 
fon  Weifsenfeis  die  nötigen  Vokabeln  angefügt,  manche  finden 
sich  in  verschiedenen  Stücken,  stehen  nl<n  zwei-,  aurh  dreimal 
im    I5ut  ho.    Nun  ist   aber  d.is  M  it^'i  inl   <o   i  t  u  lilich,  dafs  der 
Leluer  uirlil  alle  Sätze  wir<l  ii hersetzen  la>ijeii  können.    SoU  der 
Scliüler  trui/jleni  alle  Vnkiilipiii  lernen?  Soll  er  auch  die  seltenen 
und  ungewOhiiiiclien  Vokabeln,  die  sich  nicht  immer  ganz  umgeben 
lassen,  wenn  man  nicht  auf  interessante  Abschnitte  aus  der 
Mythologie  und  Geschichte  verzuliien  will,  seinem  Gedächtnis  ein- 
prägen? Um  die  etwa  entstehenden  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
bat  W.  ein  W&rterbttch  zu  seinem  Obungsbucb  erscheinen  iassen, 
das  auf  acht  Selten  Vokabeln  zur  EinQbung  der  Deklination  nud 
der  regelmäfsigen  Verba  auf  m  enthält;  das  grieehisch-deotscbe 
Wörterreraseicbnis  (S.  11^44)  und  das  deutsch-griecbiscbe  (S.  45 
bis  61)  enthllt  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  In  beiden  Tdlea 
▼erwendeten  Vokabeln ;  es  ist  ein  handliches  B Achelchen,  mit  dem 
der  Schüler  leicht  umgehen  kann. 

So  roufs  ich  denn  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  Weifseo- 
fels  mit  seinem  Übungsbuche  für  Tertia  ein  Buch  gescbaffen  hat, 
das  die  volle  Anerkennung  der  Lehrerwelt  verdient,  dem  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist.  Durch  das  ganze  Buch 
zeigt  sich  des  Verf.s  angestrengtester  Fleifs,  gründliche  Kenntni« 
des  Griechisclien  und  f)äda^M)!?i«^che  Krf^ihruni:.  Dafs  hie  und  «ia 
etwas   äberseheu   ist,  beim  GebraucI»  im  Luternclil  noch 

Änderungen  und  Verbesserungen  sich  als  wünschenswert  zeigen 
werden,  wird  jeder  erklärlich  finden,  leb  nui  bemerken,  dafs 
auf  S.  20,  36  o^ödji  (statt  oiioarj)  stehen  geblieben,  dafs  S.  26, 
24  KoXxf^v  ßaatXia,  S,  27,  62  twp  KoXxoav  zu  lesen  ist.  D» 
Wort  Kvdqaqay  das  in  einem  aus  Herod.  VII,  10  entlehDien 
Satze  auf  S.  13  Z.  19  steht,  findet  sich  nicht  im  Namenzerzeichnis. 

Das  Buch  Ist  in  Papier,  Druck  und  Einband  Torzöglich  aus- 
gestattet. 

Königsberg  Nm.  Karl  Burmaoo. 


Dem  ersten  Teile  des  griechischen  Lese-  und  Übungsbachei 
fon  P.  VVeifsenfels  ist  der  zweite  binnen  Jahresfrist  gefolgt:  „sein 
Umfang  ist  mit  Recht  „erheblich  kleiner,  da  für  die  Obertertia 
Xenophon  den  Lesestoff  bietet'*.  Die  Verba  auf  werden  auf 
sieben  Übungssliieke  verteilt.  Dann  folgen  Sätze  zur  Einültun^ 
der  BesonderheileiJ  der  Verba  piirn  iiMfl  nnita,  die  in  d^r  vorher- 
gehenden Klass»*  nicht  zur  lieiiaiHliiiii^  kommen  konnten;  <leu 
Scblufs  u»acheu  fünf  Stucke  mit  Eiuzelsätzen,  in  denen  die  un- 
regelmäTsigen  Verba  verwendet  sind.    Die  Zahl  der  zusammen- 
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hängenden  Stücke  ist  auf  vier  l»esGbräakt,  Die  Aoswabi  der  Bei- 
spiele ist  zu  billigen. 

Dem  in  der  Besprerbiiri'^  <|ps  prst<»n  Teiles  in  diej^er  Zeit- 
schrift 180S  S.  71 2 f.  ausgei^procheneu  Wunsche  ist  der  Verf.  enl- 
gegengekuinmen.  .,Um  das  Aufßnden  vergessener  oder  frfiher 
nicht  gelesener  Vokabeln  zu  erleichtern  und  auch  deujiMii^en  An- 
stalten, die  etwa  das  Übungsbuch  neben  einer  anderen  Grammatik 
als  der  meinigen  ein^uluhrcn  wünschen,  die  Henutzung  zu  er- 
möglichen, ist  ein  alphabetisches  Register  der  in  beiden  Teilen 
benuUien  Yokabela  und  ein  Abdrack  der  in  der  Grammatik  auf- 
genommeDen  WOrterverzeichniflae  erschienen*'. 

Ich  mfichte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Herrn  Verf.  darauf  auf- 
merksam machen^  dals  ea  wünschenswert  ist,  deutsche  Einzelsitze 
und  leichtere  zosammenhängende  Stücke  zur  Einübung  der  syn-* 
taktischen  Regebi  herauszugeben;  denn  ganz  ohne  dieses  Hittel 
kann  der  grammatische  Unterricht  in  den  Sekunden  nicht  erteilt 
werden.  Es  giebt  ja  wohl  Lehrmittel  dieser  Art,  aber  erspriefs^ 
lieber  ist  der  Unterricht,  wenn  ein  solches  Übungsbuch  sicli  eng 
an  die  Grammatik  anschiiefst.  Umfangreich  braucht  das  Werk 
durchaus  nicht  zu  sein. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


1)  F  r a  o  z  M  e  d  e  r ,  E  r  1  ii  u  t  e  r  u  q  p  e  u  z  u  r  1 1  a  n  z  ö  s  i  ^  r  h  e  n  S  y  u  t  a  x.  Leip- 
zig Il«o($erscbe  Buchbaudiuug  (Ueiiüardt  h:  Wiiiscb).  S. 
8.   2  M. 

Mit  Hecht  betont  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  dafs  das 
Ziel  der  Fertigkeit  im  praktischen  Gebrauche  einer  fremden 
Sprache  berecluigL  isi,  aber  nicht  zur  Aüeiuherrscbaii  gelangen 
darf.  Eine  theoretische  Unterweisung  ist  erforderlich;  diese 
darf  sich  aber  nicht  mit  dem  blofsen  Registrieren  and  Schema- 
tisieren der  sprachlichen  Erscheinungen  begnügen,  sondern  sie 
rnttÜB,  soweit  es  müglich  ist»  die  Gesetze  der  Sprache  historisch- 
psychologisch  zu  begründen  suchen.  Dies  erleichtert  nicht  nur 
das  Erlernen  und  setzt  in  den  Stand,  in  zweifelhaften  Fällen 
eine  Entscheidung  zu  treffen,  sondern  fordert  auch  die  allgemein- 
sprachliche Bildung.  Da  es  nun  für  den  Schulgebrauch  an  Werken 
fehlt,  die  sich  dieses  Ziel  setzen,  und  ni(  ht  jeder  Lehrer  in  der 
Lage  ist,  aus  Diez,  Mätzner  und  den  für  viele  schwer  zugänglichen 
Zeitschriften  und  Monographieen  sich  Rat  zu  holen,  so  unternimmt 
Verf.  die  dankenswerte  Aufgabe,  das  Wichtigste,  was  bisher  zur 
historix  h  psychologischen  ErklrnmiL;  der  syntaktischen  Fügungen 
beigebracht  ist,  in  einer  Ih-soikIci  en  Schrift  zusonimmzuslellen. 
Mit  i^acldie^filIli^  iiiul  hiMinnuncm  Urleil  werden  in  klarer  Dar- 
stellung die  KigentiMniiilikeilt  ii  in  der  Wurtstrllung  und  im  Ge- 
brauch der  einzelnen  Redeleile  l)e.>pi  ucheii.  Dals  noch  nicht  alle 
Erscheinungen  eine  Erklärung  gefunden  haben  und  dafs  manche 
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Erklärung  noch  nicht  Toliig  befriedigt,  fvird  nicht  befremdra. 
Das  Buch  ist  übrigens  niclit  für  Schüler  geschrieben,  sondern  für 
den  Lehrer;  dieser  wird  daher  manche  ErklSmog  dem  Scböler 
erst  mundgerecht  niachen  und  manches  erklären  müssen,  was 
hier  unberück«ichn*,n  Itlnlx  ii  dnrttp.    Vieles  erledigt  sich  ja  leicht 
durch  passenden  Vergleich  mit  der  Muttersprache.   Fast  die  ganze 
Casuslehrr  wird  überflössig.  und  zwar  nicht  hlofs  im  Franzöi^i- 
schen,  boiiatd  man  das  Wort  etymologisch  richtig  übersetzt  oder 
doch  so,  dafs  die»  Wendungen  sich  in  beiden  Sprachen  hinsirht- 
lich   der  Konslrukliun  decken;  vgl.  se  rappeier  qc,  deniauiler 
qc.  a  411.  (jemandem  etwas  abverlangen,  also   biUe  ihn  d,iruiu 
demande-le-lui,   um  was  ich  gebeten  wurde  ce  qui  m'rla  i  de- 
mande),  reussir  I  (ich  glaube,  dafo  es  mir  gelungen  ist,  ihn  zu 
dberzeugen  je  crois  «Toir  reassi  k  le  convaincre).   Viele  Einzel- 
heiten ferlieren  das  Besondere,  sobald  es  gelingt,  sie  unter  einen 
höheren  Gesichtspunkt  lu  bringen;  vgl.  S.  34  je  jure  TaYoir  fu 
Ich  gestehe  anter  Eid  ihn  gesehen  in  haben,  je  jure  de  din 
hl  verite  ich  rerspreche  unter  Eid.   Hier  hStte  anch  erwänt 
«erden  können  il  demande  a  hoire  ss  il  aspire  ä,  aber  ü  voas 
demande  de  lui  r^pondre  =  il  yous  ordonne  de.   Fdr  Schfiler 
nicht  unwichtig  wäre  auch  der  Nachweis,  warum  Alexandsis  des 
Grofsen  d'Alexandre  le  Grand  heifsen  mufs.    Dies  begreift  er 
leicht,  sobald  man  ihn  daran  erinnert,  daXs  der  Franzose  keine  De* 
klination  h-a  und  sich  deshalb  mit  präpositionalen  rmschreibungen 
behclfen  nniJs,   also  .,\()n  Alexander  dem  Grofsen'',   niclit  von 
Alexandi  1   von  dem  (iKtf.ieii;  ebenso  Alexander  dem  Grofsen  = 
an  Alexander  den  Grofsen,  nicht  an  Alexander  an  den  Grofsen, 
also  ä  Alexandre  le  Grand.   Im  Anschiufs  daran  begreift  er  auch, 
dafs  de  und  ä,  die  sogenannten  Casuspräpositionen,  vor  jedem 
Worte  wiederholt  werdeu  müssen  j  ai  ele  k  Paris  et  a  Lundres; 
desgleichen  Gustavs  Vater  =  der  Vater  von  Gustav  le  pere  lit' 
Gustave.    Ähnlich  durch  ZurAckgehen  auf  die  GnindbedeuUiug 
il  a  ^  puni  pour  avoir  parle  S.  82  weil  er  gesprochen  bat 
(eigtl.  fOrs  gesprochen  haben),  der  Schriftsteller,  dessen  Werke 
wir  lesen  =  von  dem  wir  die  Werke  lesen  dont  nous  lisons  lei 
onvrages  vgl.  S.  59.   Elles  se  sonl  moqnte  de  toi,  aber  eDes 
se  sont  ri  de  toi  vgl  sich  ins  Fäustchen  lachen.    Den  artide 
partitif  verdeutlicht  man  durch  Hinweis  auf:  es  schenkte  der 
Böhme  des  perlenden  Weins.    Schiller,  Graf  v.  H.  Str.  I.  Die 
Ersetzung  der  Konjunktionen  durch  einfaches  que  S.  65  erweist 
sich  für  die  mit  que  zusammengesetzten  nicht  als  etwas  Be- 
sonderes sondern  als  das  Natfirliche  lorsque  —  et  que  =  illa 
bora  «jua  —  et  qua;  wer  würde  ohne  besondere  Veranlassung 
illa  hora  im  zweiten  Gfiede  wiederholen?    Vgl.  Pourvu  que  je 
dise  touj«)urs  la  verilii  et  i]uv  nion  ccHur  n  aime  que  la  jiisticp. 
Feu.,  Tel.  Ul    Dafs  point  siaik*  1  verneint  als  pas  S.  50  ergiehi 
die  Erwägung,  dafs  point  =  punctum,  pai>  =  pa^us  ist, 
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mao  xoBicbst  an  sianfaUi^eo  Beispielen  iUuslrierc:  je  ne  vais  pas, 
je  ne  Tois  point;  daraiu  konaCa  daaa  auch  der  Untcracbied  ent-- 
wickelt  wenien  iwiacben  n*am-vi)ua  pas  pria  ma  montre?  und 
n'aTea  fous  point  pria  ma  tnontre?  Eratere  kt  eine  rbetoriache 
Frage,  in  letzterer  wird  negativ  gefragt  und  auch  die  negative 
ADiwort  offen  geleaaen,  vgl*  Mätzner,  Franz.  Gr.  1856  S.  501. 
Ebenso  tous  ceux  qu'un  accusait  n'ont  pas  ete  convaincus  nicht 
i\\\t':  aber  tous  ceux  (|u'on  accusait  nont  point  ete  convaincus 
aile  iiicbl  =  keiner;  vgl.  Schmitz,  Fr.  Gr.  2  S.  296. 

In  den  gegebenen  Erläuteruntren  spielt  der  Ausdruck  syn- 
taktische Kreuzung  eine  wichtige  liulie;  ich  halte  ihn  für  nicht 
gtftcklich  gewählt.  Su  heifät  es  S.  b'l  La  pluie  cuip^che  quu 
uous  ne  sortions  entstand  aus  der  Regen  verbindert,  dafs  wir 
ausgeben  und  der  Regen  bewirkt,  daA  wir  nicht  auageben;  daa  ist 
an  kfinatUeb;  einfacher  and  natflriicher  iat  ea  doch  wohl  zu 
sagen,  dafii  hier  das  psychologische  Uewufstsein  über  das  logische 
siegt;  es  kommt  dem  Redenden  darauf  an,  den  Gedanken  scharf 
bervorxnheben«  dafs  wir  nicht  ausgehen.  Ebenso  il  est  meilleur 
qu'on  ne  croit  er  ist  besser,  man  glaubt  es  nicht.  Man  vergleiche 
Schiller  D.  K.  11:  Doch  hah  ich  imnirr  sagen  Ii5ren,  dafs  Ge- 
brrdeDsjvlher  und  Geschichtenträger  des  Vhrls  mehr  auf  dieser 
Well  geÜKiii,  als  Gift  und  Dolch  in  Mörders  iiand  iii<  1)1  konnten. 
L'm  wievul  kräftiger  fühlen  wir  jetzt  den  (icilauken:  UiU  und 
Dolch  haben  nicht  su  viel  augerichtet  wie  jene  Männer!  So  er- 
giebt  sich  denn  von  selbst,  dafs  bei  negiertem  Uauptsatze  ne  fort- 
hUli  il  n'agit  oas  autrenent  qu*il  parle  er  spricht  (irgendwie); 
er  bandelt  9nch  nicht  anders;  ferner  der  Unterschied  tou  vous 
D*ecrivez  pas  mieuz  quo  vous  parlez  Sie  sprechen  (gut);  besser 
aber  schreiben  Sie  nicht,  sondern  nur  ebenso  gnt  und  vous 
D*^rivez  pas  mieux  que  vous  ne  parlez  Sie  sprechen  nicht  gut 
und  schreiben  nicht  besser  d.  h.  ebenso  schlecht.  F.  Zandt, 
Franz.  Gr.  S.  217.  Rhensowen i^'  würde  ich  von  syntaktischer 
Kreuzung  spTfcfien  bei  jf  ne  sais  qiiel  j)arli  prendre,  was  nach 
S.  59  als  eiue  liontaniioaliuu  erklärt  wird  von  je  ne  j^ais  (juel 
parti  je  dois  prendre  und  je  ne  .»ais  prendre  uu  parli;  diese 
auch  im  Vulksmunde  und  auch  in  unserer  Sprache  geläufige 
Syntax  erklärt  sich  wie  „Johann,  anspannen!  '  dadurch,  dalö  es 
den»  Sprechenden  nur  darauf  ankommt,  den  Begriff  zu  nennen, 
jede  nähere  syntaktische  Ausführung  erscheint  ihm  fiberflflssig; 
anch  pafst  ja  obige  Erkkh*ung  für  viele  Fälle  nicht,  z.  B.  Fiions- 
noos  an  lieu  oü  nous  retrouver  aprte  le  combat.  Revue  d.  d. 
a.  15  mai  1875  S.  416,  avoir  de  quoi  subsister  u.  v.  a.  Bei 
je  ne  doute  pas  qu'il  ne  vienne  S.  52  weist  man  am  besten  aut 
(Jas  Lateinische  hin.  Die  kausale  Erklärung  des  de  in  Sätzen 
wie  il  est  plus  court  de  deux  centim^tres  S.  71  würdeich  fallen 
lassen  und  mich  mit  dem  Hinweis  auf  den  abiativus  mensurae 
begnügen. 
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Im  emzelnen  bemerke  ich  noch  Folgendes:  proche  de  S.  GS 
vgl.  prope  ab;  desgleichen  long  de  vgl.  loogus  pedum  sex  (Colu* 
mella).  Dafs  in  dem  Satze  Ab!  qu^il  faul  avouer  que  celoi  •  .  . 
^tait  peu  digoe  de  l'bonneur  qa'U  a  refu  S.  53  que  Akkosativ-* 
Objekt  ist  oder  als  solches  ?on  irgeod  einem  Framosen  empfunden 
wird,  halte  ich  für  unwahrscheittlich.  Übrigens  ist  es  wQnscbeiis- 
wert,  die  unvollständigen  Gitate  >vie  z.  13.  hier  Moliere  au  vervoll- 
ständigen durch  Angabe  von  Stück,  Akt  und  Scene;  vgl.  S.  16 
und  70.  Zu  Ilniol-Dicu  als  Aiialogon  Pieu  merci  =  merci  (gräce) 
ä  Dieu  oder  n:i(  h  Liitr«  par  la  gräce  de  Pieu.  Zu  nfin  qup  = 
ä  fin  que  S.  vi;!.  Ceci  est  ä  cette  fin  que  tu  ne  ressembles 
pas  ä  lüut  le  nioude.  Malut,  sans  famille  ed.  Benecke  S.  46. 
Bei  der  Besprechung  der  Datumsangaben  vermisse  ich  den  Hin- 
weis aut  die  Urform  Ic  sixUenie  juur)  de  juin,  die  ja  nuch  im 
vorigen  Jahrbundert  üblich  war.  llierQber  völlig  aufzuklären  liegt 
schon  im  Interesse  des  deutschen  Unterrichts;  dafs  also  tertins 
December  (Hör.  Epod.  tl,  5)  und  tertius  (dies)  Decembris  iweierlei 
ist,  dafs  aus  der  6.  Junii  wurde  der  6.  Juny,  wie  man  fräber  all- 
gemein schrieb;  dafs  des  6.  Aprils  als  Datumsbezeichnung  falsch 
ist,  es  sei  denn,  dafs  man  auch  der  6.  Aprils  verlangt.  —  Das 
sogenannte  pleonastische  en  wird  S.  53  hnsprochen  und  nachge- 
wiesen. (Infs  es  von  Hause  .fus  !r<^enil  eine  Beziehung  zum  Vor- 
hergehenden ausdröclvt,  a!sn  keineswegs  überfiftssig  ist.  Als  in- 
struktives Beisj)iel  empteble  icli  ceux  qui  le  disent,  en  ont  menti. 
Mol.  l'av.  1  4  sie  haben  damit,  daran  gelogen  (nfimlicii  au  dem, 
was  sie  sagen);  ohne  en  hiefse  es:  sie  haben  irgend  einmal  hei 
anderer  Gelegenheit  gelogen,  also  ohne  Beziehung  auf  den  gegen- 
wärtigen Pall.  —  Dafs  blen  in  Verbindungen  wie  its  tuirent  blen 
des  ennemis  Adverb  lu  bon  ist,  also  tAcbtig,  gehftrig  bedeutet, 
daher  kein  Quantititsbegriff  ist  und  somit  auf  die  Konstruktion 
keinen  Einflufs  üben  kann,  wird  S.  46  erwähnt;  es  hfitte  nun 
noch  die  Folgerung  gezogen  werden  sollen,  dafs,  da  es  för  sich 
allein  de  bons  preceptes  heitst,  man  auch  bien  de  bons  preceptes 
sagen  mufs  (dagegen  la  plupart  fies  bons  preceptes).  Ausnahmen, 
welche  sieh  (iiiden.  sind  nicht  dun  Ii  bien  beeindurst,  sondern  nach 
den  allgemeinen  iU  ^eln  zu  ijcurleileu  vgl.  Beuecke,  Franz.  Schulgr. 
US  §  131.  Peinnach  ist  auch  bien  d'autres  (sc.  hommes)  ganz 
regelrecht,  datf  also  nicht,  wie  das  geschieht,  als  eine  Ausnahme 
hingestellt  werden.  —  Die  Verbindung  monsiem*  le  comte,  made- 
moiselle  votre  scBur  wird  S.  40  einleuchtend  besprochen;  ich  würde 
noch  hinzufügen,  dafo  in  diesen  Verbindungn  die  Stellung  des 
Artikels  resp.  Pronomens  durchaus  korrekt,  ja  logisch  richtiger  int 
als  bei  uns.  Man  hört  und  liest  statt  des  aHein  richtigen  Ihre 
Fräulein  Schwester  oft  thr  Fräulein  Schwester,  und  da  usus  est  ty- 
rannus.  so  mufs  man  es  ja  gelten  lassen;  darüber  aber  mufs  sich 
jeder  klar  werden,  dafs  die<»'  Fügung  grammatisch  unrichtig  ist.  Ha 
man  ja  nicht  sagen  will  „ein  Fräuieiu  von  Ihnen,  welches  irgend 
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jcman(!f»s  Srhwrster  ist",  sondern  eine  Schwester  von  Ihnen,  n\  eiche 
Fräulein  (un^i  nicht  Frau)  ist,  so  gehört  ihr  zu  Schwester;  der  Fran- 
zose  thnt  ilfMiitKirfi   ganz  recht  daran,  diese  Bep^rifle  nicht  zu 
trennen  und  den  Titel  danehea  zu  stellen.    S.  17  wird  kurz  il 
Ic  faul  erwähnt.   Dieser  Punkt  bedarf  meines  Erachtens  genauerer 
Erörterung.  Wir  hahen  im  Deutschen  nur  sehr  wenige,  wirklich 
unpersönliche  Verha;  diese  mufs  man  zu  Hilfe  nehmen,  will  man 
eine  klare  Einsicht  erzielen;  oh  sich  die  Dedeutuug  des  franzö- 
sischen und  deutschen  Ausdrucks  deckt,  ist  für  diese  Untersuchung 
gleicbgiltig.  Was  ist  nötig  que  faut-il,  wobei  il  Dicht  tu  entbehren, 
▼gl.  wessen  bedarf  es?  Reisen  Sie  ab,  es  ist  nötig  Partes,  il  le 
faul  es  bedarf  dessen;  Ygl.  wird  es  ein  Gewitter  geben?  es  wird 
eins  (es)  geben.    La  clef  qu'il  nous  faut;  Tgl.  der  ScblOssel, 
welchen  es  giebt    Daraus  ersieht  man,  dafo,  da  das  „es**  der 
unpersönlichen  Verba  nicht  ein  Objekt  ersetzendes  Pronomen  ist, 
dieses  Objekt  noch  besonders  ausgedruckt  werden  mufs*),  ferner, 
dafe  dieses  Objekt  eben  Objekt  ist,  kein  Subjekt,  daher  der  Nomi- 
nativ unzulässig;  meist  erscheint  es  als  Akkusativ,  es  giebt  einen 
Gott,  aber  es  bedarf  eines  Messers.    Deshalb  ist  es  auch  nicht 
richtig,  wenn  der  Verf.  S.  59  in  qu'arrive-t-il  das  que  als  Sub- 
jekt bezeichnet.  Vgl.  nun  Aicibiade  elait  <jiiand  il  le  lallait  (qnand 
il  fallait  etrc  modere  \\t'iin  es  dessen  bedurfte)  le  }dus  modere 
des  bomnies.    La  paix,  il  la  lui  fallait  ab>(>himent;  chevaux, 
il  me  les  faut  absolumenl.    II  me  faut  donc  des  höpitaux,  il 
cn    faut    a  Orcha,  Dombrowna,  Mobilef  .  .  .  Scgur,  llist.  de 
Naj).  V  3,  17.    Las -tu  coiivaincu?    .1  y   ai  reussi  es   ist  mir 
gelungen.    Au  lieu  de  descendre  en  Suede,  comnie  il  en  etait 
convenu  avec  les  alli^,  il  fit  hiverner  ses  troupes  dans  le  Mecklen- 
bourg.  Volt  Ch.  XII  8, 45.  ErwShnenswerl  ist  auch  noch  das  ziem- 
lich häufige  il  y  paralt.   Vgl.  Je  7ais  tous  faire  un  petit  panse- 
ment,  et  dans  deux  jours  il  n'y  paraltra  plus.   About,  rhomme 
h  ToreiJle  cassee  XI,   es  wird  da?on  nichts  mehr  zu  sehen 
sein,  und  das  unpersönliche  il  manque,  das  sogar  bei  Sachs  und 
Littre  fehlt,  vgl.  il  ne  manquait  pas  d*ambitieux.    Sarcey,  si^ge 
de  Paris  ed.  Krause  S.  66,  il  ne  manquerait  pas  de  villes  ruinees 
bei  Stiefifelius,  Nouv.  gramm.  1861  S.  389.    Auch  darauf  wäre 
hinzuweisen,  dafs  das  y  in  il  y  a  bisweilen  noch  seine  lokale 
Bedeutung  bewahrt,  vgl.  feiiiilöte  cet  alhum,  il  y  a  de  helles  photo- 
grapbies.    Bertram,   Franz.  I^epert.   S.  2,  abtr  commenl?  vou» 
n'avpz  pas  encore  devine  (ju  il  y  a  lä  un  quiproquo?  Hertram, 
Grauimat.  Übungsb.  ISHH  §  .'d  K  5.  —  Bei  venir  de  faire  qc. 
8.  34  ist  zu  erwähnen,  dais  diese  Verbindung  allmählich  erstarrt, 


1)  Weott  Bossuet,  discours  sur  l'bist.  uoiv.  ed.  Üeiachapelle  S.  3S4 
«dhreibt  I0  i^nat  .  .  .  savait  loa«r  et  Uiner  qvasd  il  fallait,      mehl  er 

voD  der  Freiheit  Gebniuch,  die  Infinitive  loaer  et  bläroer  zu  il  fallait  von 
drni  L^ser  ergäozeo  zu  las^ten;  die  Sfhrif^stellct  der  Jetztzeit  «iirdee  »Ith 
dies  nicht  mehr  gestatten,  ioodern  quaud  il  ic  iaiiait  schreibeo. 
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SO  daCB  il  vient  de  pwtir,  de  mourir  geeegl  werden  kuiH  Ibnück 

»t  die  liervorhebong  durch  c'eet-que;  vgl.  c^eet  lä  que  votts  me 
vUes,  nicbi  nötig  ce  fut.  Mitzner  S.  380.  —  S.  27  hätte  noch 
bestimmter  hervorgehoben  werden  k6oneii,  Uafti  in  Ja  plus  belle 
niaison  que  j'aie  vue  das  Relativ  kein  cinf.irhi^s  Relativ  ist, 
sofKierii  bedeutet  so  weit"  ich  (srliöno)  Häuser  gesehen  habe, 
wie  denn  auch  der  Lateiner  in  diesen  Fallen  «ich  durch  Zusätze 
nie  ouiDium,  eoi'uui  quos  hilft.  —  S.  44  Z.  25  v.  o.  „^lacb 
jainais.  das  nachdruckh'ch  am  Anfang  des  Satzes  steht,  bleibt 
bei  den)  nachfolgendeu  iNomen  der  Artikel  weg,  weil  dasselbe 
seinem  Begriffe  nach  absolut  veraeüit  wird*';  dafOür  isl  tu  schreiben 
„der  unbestimnite  Artikel  weg,  wenn";  vgl.  Jamals  Tamour  ne 
forma  rien  de  tel.  Volt.,  Puc  d*Or].  I,  Jamals  uo  roi  ne  ?ous 
fut  plus  necessaire.  Borel,  Gramm,  franc.  13  s.  54.  —  S.  36« 
Verbindungen  wie  ä  plaindre  erhalten  den  Wert  eines  A4ieliliTe; 
deshalb  biidbar  les  plus  ä  plaindre  die  beklagenswertesten.  — 
S.  37.  Beim  Artikel  ist  hinzuweisen  auf  den  Unterschied  von  mercredi 
und  le  mercreiii  (des  Mittwochs  =  jeden  Mittwoch);  fermr  \ons 
quitterez  ßoulogne  daus  les  vingt-quatre  heures.  Slielieliui^, 
Souv.  gr.  S.  414  in  den  nächsten  24  Stunden;  auf  je  u'ai  p»s 
faim  ohne  de^  weil  man  sagt  avuir  faim,  aber  je  ne  fais  poiut 
de  cei'emonies,  weil  lau  e  des  ccremouics  (vgl.  LaL,  Fahl.  I  18,  12). 
Auf  die  Notwendigkeil  le  plus  vor  jedem  Adjektiv  zu  wiederholeii 
le  plus  beau  et  le  plus  riebe  war  hinzuweisen.  —  Der  Franzoec 
liebt  nicht  zwei  Akkusative  bei  einem  Verb,  S.  22;  aus  diesem 
Grunde  unzulässig  je  tous  le  crois  ich  glaube  es  Ihnen,  wohl  aber 
je  TOUs  en  crois  (vgl.  serai-je  crue  de  ce  que  jedirai?  Barante, 
II  ist.  de  Jeanne  d'Arc  ed.  Goebei  S.  82),  falls  man  nicht  vorzieht, 
sich  mit  einfachem  je  vous  crois  oder  je  le  crois  zu  begnügen; 
deshalb  auch  je  lui  ai  appris  ä  iire,  weil  a  Ure  das  Akkusativ- 
Objekt  „das  Lesen"  vertritt;  aber  la  nature  instruil  les  animaux 
ä  chercher  ce  qui  leur  est  propre.  —  S.  50.  Zu  besprechen  war 
der  Unterschied  zwischen  nous  marchons  droit  au  bul  uüd  eile 
ne  marche  pas  druitu  (mit  gerader  liOrperhaitung).  —  S.  35.  lo- 
üuitiv  mit  de  und  ä;  vgl.  cela  est  difficile  k  lire  das  (Vorgelegte) 
ist  schwer  zu  lesen;  aber  c'est  difficile  de  Ure?  demandai*je  k 
Vitalis.  Malot,  Sans  fam.  S.  55,  das  Lesen  ist  wohl  eine  schwere 
Sache?  Auch  auf  den  EinflulSs,  den  die  Betonung  eines  Begriffe 
ausübt,  wQrde  ich  hinweisen  z.  B.  je  n*en  parle  pas  und  ja 
ne  parle  pas  de  cela,  cet  homme  und  cet  honime-ci  (resp.  lä), 
tant  und  autant.  Je  n'ai  pas  de  livre  und  je  n'ai  pas  un  livre; 
il  devait  s'attendre  ä  ce  que  .  .  Stael,  de  TAllenKiiinc  S.  453. 
Quand  votre  maisun  a-t-elle  ele  batie?  nur  mit  besuiultTer  Her- 
vorhebung votre  maison,  quand  a-t-elle  ele  l)atiet  vgl.  bonno«- 
bur^,  srrammat.  ri)ungsh.  S.  214.  —  Nicht  erwähnt  ist  der  In- 
linilivu^  historicu^  um  de,  c'est  moi  qui  suis,  que  si  ==  quo(l;$i, 
tu  jugeras  toi-meme  lequel  vaut  micux  de  ce  que  tu  dis  ou  de 
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ce  qoe  tu  ftt».  Mitiner  S.  384.  CmI  nne  exoaption  ä  la  rtgl«. 
Diet  de  TAc.  —  Nicht  erwibnt  iit,  was  ich  freilich  auch  bis 
jelit  nodi  in  lieiner  Grammatik  gefunden  habe,  dafs  nach  il  im'- 
porte  weh  in  indirekteo  Fragen  der  subjonctif  stehen  kann;  Tgl. 

Ü  leur  imporlail  fort  peu  qui  eüt  le  des8U?,  d»  senat  o«  du 
peuple.  Montesquieu  (Jonsid.  XTIT  tO  n.  ft.  sans  Tavoir  jamais 
TU.  je  connais  son  courage;  qu'imiiorle  apres  rela  que)  en  soit 
le  visnge.  Com.  Suite  du  Menl.  IV  2.  —  Drucklehler  habe  ich 
n  iii '[  l  S.  35  Z.  1  V.  u.  est  ce  statt  est-ce,  S.  16  mehrmals 
recommeude  statt  recommande,  S.  17  g^e  st.  gele,  S.  27  vcritable 
it  veritable,  S.  32  DeufaDXösisch  at.  neufi'anzöaiacb.  S.  &2  jauraia 
8L  j'aurata»  S.  50  ComplimaDte  ai  Gomplemente,  $.51  il  le  ferait, 
a*fl  n'elait  le  pape  st.  il  le  ferait,  n*itait  le  pape,  vgl  Ploeti, 
NesT.  gramiD.  frans.  1866».  S.  287.  S.  43  aaynthetiach  statt 
aayndetMi. 

2)  Ernst  Kpgel,  Eisprner  Rotaod.  Das  Notw-flndi^stp  ans  der  frsn- 
2ös)scheo  SyoUx  ia  Beispielea  aar  Repetitioo  ao  büberea  Scbuieu 
■id  miUtiriaekaa  VarbareitaDga^Aaataltoa.  Zwetia,  varbastarta  Auf- 
laga.    Lmfnig  1809,  Alfrad  Laasbammar.  OfiO  M. 

Der  Vpilasber  uiiiPinimnit  es,  nach  dem  (iruiulsatze  „Ex- 
empel  wirken  mehr  als  Unterricht  und  Lehr*'  das  Wichtigste  aus 
der  franzteiachen  Syntax  den  SchQlem  in  kitrsen  Muaterheiapielen 
Tor  Augen  tu  fQhren,  wobei  er  in  der  Anordnung  derselben  der 
Grammatik  ?on  Kahn  folgt.  Es  ist  jedoch  nicht  seine  Absicht, 
dafs  das  Bflcblein  die  Grundlage  des  Unterrichts  bilde,  sondern 
dafs  es  zur  Repetition  in  der  Klasse  verwendet  werde.  Durch  die 
Hustersätze  soll  die  bereits  erlernte  Regel  dem  Schüler  ins  Ge- 
dächtnis gerufen  werden,  nicht  aber  soll  sie  dazu  dienen,  eine 
Regel  erst  aus  ihnen  zu  abstrahieren  Hie  gewählten  Hei^pieh^ 
sind  kurz  und  einfach,  so  dafs  die  Hegel  so  klar  und  i)estimnit 
als  möglich  hervortritt.  Ktwas  Wesentliches  scheint  nicht  über- 
gangen zu  sein.  Der  Druck  ist  korrekt.  Slait  trtis  lies  tres  S.  22, 
tu  ne  tiens  fehlt  pas  S.  10.  Das  Rüchlein  kann  sicher- 
lich gute  Dienste  leisten,  namentlich  an  solchen  Anstalten, 
an  denen  Kdbns  Grammatik  in  Gebrauch  ist.  Übrigens  hat  be- 
reits Bernhard  Schmitz  in  seiner  französischen  Grammatik'  in 
einem  Anhange  eine  wohlgelungene  Übersicht  der  wichtigsten 
Regeln  in  deutschen  Beispielen  gegeben,  deren  Übersetzung  in 
dem  betretTenden  Abschnitt  der  systematischen  Grammatik  zu 
finden  ist. 

Im  einzelneu  bemerke  ich  Folgendes.  Fehlen  könnte  sans 
mot  dir»^  S.  7,  veiller  ä  ce  que  S.  11.  —  Verweisungen  würde 
ich  geben  z.  B.  bei  ne  nach  empecher  que  S.  11  aut  S.  24,  bei 
en  ville  12  auf  36,  wo  der  Ausdruck  erkhirt  ist,  bei  ni  moi  non 
plus  24  auf  39,  bei  un  poelc  en  fer  3t  auf  36.  Bei  ne  ohne 
pas  S.  24  auf.craindre  tO,  empecher  11,  je  ne  doute  pas  13, 
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pouvoir  7,  oser  14,  ne  in  negierten  RelativsMzcn  iiich  negieriem 
Hauptsatz  12.  —  Durch  Druck  sind  hervorzulK  l>en  z.  Ii.  ne  nach 
empecher  que  S.  11,  que,  welches  eine  Konjunktion  vertritt  38, 
ne  S.  12  Z.  8  v.  o.  —  Die  deutsche  Ühersetzung  ist  zuzufügen 
bei  den  Verhindungeu  mit  toui  S.  31,  bei  moyens  =  Anlagen, 
Fähigkeiten  S.  39,  gr^?e  26,  Tannee  demi^  voriges  Jahr  S.  22, 
U  me  tarde  de  es'  verlangt  mich  S.  15.  —  ÄnderuoKeD  achmnen 
wünacbenawert  z.  B.  il  me  tarde  de  S.  15,  daßr  il  Ini  tarde, 
damit  der  Dativ  erkannt  wird,  il  n'est  paa  possihle  que  S.  13 
besser  il  est  possihle,  damit  man  nicht  glaube,  es  sei  die  NegatioD, 
^velche  den  subj.  veranlafst.    Die  Konjunktivaitie  sind  so  zu 
wählen,  dafs  der  subj.  für  Auge  und  Ohr  hervortritt;  deslialb 
das  Beispiel  mit  rempiissent  $.11  zu  ändern,  weil  der  Schüler 
es  für  der»  ind.  halten  könnte;  statt  il  approuva  qu'il  füt  puni 
l>esser  il  approuve  <|u'il  soit  puni.  —  Da  bei  Tun  Tautre  ein- 
ander S.  8  das  Akku^ialiv-  und  Dativobjekt  noch  durch  da«»  pron. 
pers.  ausgedrückt  werden  mufs,  würde  ich  noch  zufügen  cUe^  se 
nuisent  l*une  ä  l'autre,  ils  medisent  Tun  de  Tautre.  —  ä  ce  que 
je  aacbe  S.  10,  ä  ce  moCa  fehlen,  aonat  mfifote  ea  ä  ce  qoe  je 
aaia  heifsen.   Bei  craindre  S.  10  fehlen  die  negativen  Neben* 
aitie.  Ich  empfehle  för  solche  Fälle  Schemata,  welche  erfahnings* 
gemäfs  es  erm(gHchen,  eine  Regel  schärfer  und  leichter  su  er- 
fassen. 


Konstruktion  der  Verba  des  Pflrcbtens: 


affirmativer  Nebensatx 

negativer  Nebenaats 

affirmativer  Hauptsatz 

je  crains  qu'il  ne 
vienoe 

je  crains  qu'il  ne 
vienoe  pas 

negativer  Ilaupsatz 

je  ne  oraina  pas  qu'il 
vienoe 

je  ne  crains  pas  qu'il 
ne  vienne  pta 

Ebenso  die  Hervorhebung  durch  c'est  S.  27. 


Hervorhebung  eines  Satiteila: 


Nom.  und 

Accus. 

c'esl  mit  Relativ :  c'est  ta  mere  qui  nous  a  vus 

c'est  ta  mere  quo  nous  avons  vue 

alle  übrigen 
Satzteile 

c'esl  mit  der  Konjunktion  que:  c'est  ä  mon  pere 
que  nous  devons  ce  plaisir,  ce  n'eat  paa  en 
jouant  que  vous  finirez  voa  devoirs. 

Ferner  die  Vcrgleichungssätze  S.  22,  bei  welchen  der  Unterschied 
zwischen  afiirmativen  und  negativen  Sätzen  verdunkelt  ist 
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Comparatif  d*6galiU 


afGrmativ  negativ 

bei  Adjektifen 
und  Adverbien 

ils  sont  aueai  appliques 
que  Toas 

ils  ne  sont  pas  aussi 
oder  81  app.  que  tous 

bei  Verben 

il  a  autant  iravaille 
que  toi 

il  n'a  pas  autant  oder 
tant  trav.  que  toi. 

Auch  le  m^me  —  que  S.  31  könnte  gleich  iaer  erwähnt  werden. 
—  Die  Anordnung  in  der  Lebre  vom  subj.  gefillt  mir  nicht,  ist 
ja  aber  wohl  dorch  KQhns  Grammatik  bedingt ;  ich  würde  z.  B. 
die  Konjanktionen,  welche  stets  den  suhj.  regieren,  von  denen 
trennen,  welche  ihn  nur  unter  Bedingungen  nach  sich  haben.  — 
S.  12  statt  je  ne  crois  pas  que  son  pire  est  arriv^  ist  zu  schreiben 
il  ne  croit  pas.  Der  Satz  le  tzar  ne  se  doute  pas  ä  quel  point 
la  renpuTP  est  etroite,  der  übrigens  rnich  inhaltlich  nicht  em- 
ptehlenswert  ist,  gehört  nicht  dorllim.  t\:\  nr  ja  ein  indirekter 
Fragesatz  ist. , —  S.  l.'i  dafs  il  me  senil)h'  (\ur  den  iud.  nach  sich  hat, 
erläutert  man  am  ht^u-n  durch  die  Erklärung  il  me  semble  =  je 
croi:j,  «uidus)  sich  dann  auch  von  selbst  ergiebt,  dafs  il  ne  semble 
pas  que  =  je  ne  crois  pas  que  wieder  den  subj.  verlangt.  S.  14  pas 
bei  oser  ist  einsuklammern.  S.  18  guerre  de  la  P^ninsule,  hier  ist 
die  Obersetsung  zuiofSgen  oder  in  Klammem  ibörique  zuzusetzen. 
S.  18  le  23.  juillet;  der  Franzose  setzt  bei  Datumsbezeichnungen 
keinen  Punkt  hinter  die  Zahl,  weil  sie  ja  als  Grundzahl,  nicht  als 
Ordnungszahl  aufzufassen  ist.  S.  19  fdge  zu:  ii  lui  est  tomb6 
ane  dent  S.  21  steht  Urne  Carnot,  la  veuve  du  regrette  president; 
in  dieser  Fassung,  ohne  weitere  Beziehung  auf  einen  Salz  ist  der 
Artik<d  In  nicht  zu  rechtfertigen;  ebenda  des  jeunes  garcons, 
'^f  hif  ilte  gens.  —  des  pretendus  savants  ist  wohl  nur  Druckfehler 
iUlL  de.  S.  33  plus  d'argenl  kein  (jeld  mehr,  fuge  zu:  un  peu 
plus  d'argent  mehr  Geld!  S.  17  ist  Napics  weiblich  gebraucht; 
da  es  nicht  von  einem  plurale  tanlum  herkommt,  sondern  von 
Neapolis,  so  hat  die  Scbulgrammalik  es  als  männlich  zu  bezeichnen, 
wie  auch  Sachs  angiebt  Abweichungen  von  dieser  Regel  kommen 
ja  vor.  So  schreibt  Hme  de  Stafil,  Corinne  ed.  KnOrich  II  S*  8: 
Ii  belle  Naples  and  S.  79  Naples  est  bitie  en  amphith^tre.  S.  37 
fehlt  ein  Beispiel  zu  avant;  ohne  ein  solches  wird  der  Unterschied 
von  avant  und  il  y  a  nicht  verstanden. 

3)  La  teienee  snivf  ante.  Exp^riencef  de  phy.Mqae  et  g^omMe  pratiqoe 
vee  Arthur  6eed.   Mit  AninerkuogeD  zum  Schulgebreuch  heraus- 

gegebeo  vki  Oastav  Rnnime.  Mit  25  Abbildnof[:eo  im  Text. 
(Prosateurs  traocais  104.  Lieferaag.)  Bielefeld  uod  Leipzig  1895, 
Velhagen  &  Klasieg.   VI  e.  86  S.   kU  8.   geb.  0,76  H. 

Ein  eigenartiges  l>uch,  durch  welches  der  Schüler  im  Französi- 
ichen  mit  der  Sprache  der  geometrischen  und  physikalischen 
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Wissenschaft  und  ihren  wicbtigyten  Kunstausdrücken  bekanDt  ge- 
macht  wTnlpn  soll.  Zu  diesem  Zweck  wertit'n  50  Experimente 
aus  den  verschi«Mlpns(cn  Gebieten  fltr  Physik  beschrieben,  erklärt 
und  durch  woJil^elungene  A!>biliiuni;pn  erläutert.  Diese  Ex- 
|iei  tmente  bimi  so  gewfihlt.  dafs  üie  mit  niuglichst  geriugen  ililfs- 
aiillehi  ausgeführt  werden  können.  So  dürfte  dieses  Buch  auTser 
der  Erweiterung  in  der  Kenntnis  der  französischen  Sprache  auch 
das  Interesse  für  die  Physik  erhöben  und  manchen  Schfiler  Ter- 
anlassen,  einige  dieser  Experimente  auf  eigene  fiand  Torsunehmea. 
Da  das  Bttch  kein  Leitfaden  der  Physik  sein  soll,  so  wird  man 
es  natürlich  finden«  dafo  bei  der  Auswahl  das  Interessante  mehr 
als  das  eigentlich  Belehrende  berflcksichtigt  worden  ist.  Her  Ver- 
fasser hat  Obertertianer  und  Untersekundaner  als  Leser  im  Auge; 
indes  selbst  auf  einem  Realgymnasium  würde  man  gut  Ihun, 
frühestens  in  Untersekunda  mit  dnr  I.pktüre  des  Buches  zu  b«- 
ginuen,  nicht  nur,  weil  die  Schüler  dieser  Klasse  bereits  gr«jfsere 
Kenntnisse  im  Französischen  haben,  sondern  auch,  weil  sie  ein 
besseres  Verständnis  für  die  pliysikilischen  Vorsänge  besitzen. 
Zur  fortlaufenden  Lektüre  in  der  Klasse  freilich  eignet  sich 
ein  solcher  Stoff  äberhaupt  wohl  kaum,  schon  deshalb  nicht,  weil 
er  SU  einseitig  ist  und  weil  die  KunstausdrAcke»  da  sie  in  der 
späteren  Lektüre  sehwerlich  wieder  vorkommen,  bald  wieder  ver- 
^ssen  werden  würden;  aber  auch  davon  abgesehen,  entspricht 
ein  ununterbrochenes  Lesen  von  Experimenten,  ohne  diese  selbst 
vorzunehmen,  nicht  den  Forderungen  der  Pädagogik.  Ich  glanbe 
aber,  dafs  das  Buch  in  der  Hand  eines  gereifteren  Schülers  zu- 
ifilehst  nls  l*rivallektüre  «:u!*»  Dirnstn  leisten  kann.  Ein  paar  mit 
Krtolg  von  ihm  vorgenommene  Experimente  werden  ihn  reizen, 
weiter  zu  studieren  und  alles  aufzubieten,  die  spracliltchen  und 
sachlichen  Schwierigkeiiiiii  zu  überwinden.  Wenn  dann  der  Lehrer 
des  Französischen  oder  der  Physik  »ich  dazu  versteht,  selber  nach 
Absolvierung  eines  physikalischen  Pensums  ein  oder  das  andere 
darauf  bexügltche  Experiment  in  der  Schute  vorsunehmen  und  ins 
Buche  lesen  zu  lassen,  was  in  Sekunda  und  Prima  etwa  alie 
Vierteljahre  einmal  su  gescbeben  batte^  so  würde  gewilb  ein 
reicher  Nutzen  sich  ergeben. 

Ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteter  Anhang  gjebt  Über  die 
wichtigsten  termini  teclinici  Auskunft;  und  was  in  diesem  etwa 
noch  vermifst  werden  sollte,  tindct  min  in  dem  von  W.  Klatt  für 
diese  Schrift  besonders  ausgearbeiteten  Worterbuch,  das  im  Preise 
von  20  Pf.  in  demselben  Verlage  erschienen  ist 

4)SaD!)  famill«  par  Hector  Malot.  lo  Auszügcu  mit  Aaroerk untren  sum 
Schulpebratjfh  heraaspopcbcii  \ofi  Max  Briterke.  Biclefpld  und 
Leipzig  lb\ibf  Veltitgen  ^  KUitiug.  (Prosateurs  Iraa^ai«  JUü.  Lieferuug.) 
V  a.  168  S.   kl.  8.  geb.  1,20  M. 

Nach  einer  kunen  Einleitung,  welche  das  Wichtigste  Über 
Uector-Kenri  Matot  und  dessen  Roman  sans  famille  giebt,  folgen. 
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in  18  Abschnitte  gegliedert,  Auszüge  aus  dem  Roman,  welche  die 
Schicksale  des  Findelknaheii  Kemi  in  seiner  frühesten  Jugend 
schildern.  Seine  Anhnnj^liclikeit  und  Liebe  zu  seiner  PllLge in  ulier, 
die  lieblose  Beliamllun^  des  i'iiegevaters,  der  ihn  für  schnödes 
Geld  an  Vitalis  verkautt,  einen  früher  hochgefeierten  banger,  der 
QQter  diesem  angenommenen  Namen  nunmehr  mit  abgerichleten 
Hunden  Wand«rrontelIungen  giebl«  der  Abschied  vom  Hause  seiner 
Pflegemutter,  die  ersten  Eindrflcke  in  dem  Wanderleben,  sein  Debüt 
mit  der  Tru|)pe  seines  neuen  Herren,  der  bald  reges  Interesse  an 
dm  Knaben  nimmt,  seine  Unterweisung  im  Lesen  und  in  der  Musik, 
das  Renkotttre  seines  Herrn  mit  der  Poiiiei  und  des  letzteren  Ein- 
kerkerung, seine  Verlegenheit  in  der  Zwischenzeit  werden  spannend 
erzählt.  Wir  erfahren  dann,  dafs  ein  günstiger  Zufall  ihn  mit  seiner 
leiblichen  Mutter  und  seinem  Bruder  zusammenführt,  ohne  daüs  dies 
Verhältnis  von  einer  Seite  geahnt  wird.  Zwischen  ihnen  entsteht 
eine  wechselseitige  Zuneigung,  jedoch  der  Wunsch,  zusammen- 
leben zu  dürfen,  scheitert  an  dem  Widerspruch  dos  Vitn!i<.  Dipspr 
wandert  nun  mit  dem  Knihen  niitn  mannigfachen  Stiapazen 
nach  Paris;  aber  die  besten  iliiiulc  sind  von  den  WoltVn  ije- 
ItH-ven,  In  Paris  lernt  er  das  Klend  solcher  armen  knabeu, 
wcidu'  von  irgend  einem  padrone  zum  Gelderwerb  ausgebeutet 
werden,  in  seiner  ganzen  Schauerlichkeit  kennen.  Der  Stern  des 
Vitalis  ist  im  Liitergeheu;  er  vermag  nicht  mehr,  genügenden 
Unterhalt  zu  beschaifen;  vor  Külte  und  Hunger  kommt  er  um. 
Remi  wird  durch  die  Mildherzigkeit  eines  Gärtners  gerettet  und 
findet  in  dessen  Hause,  was  er  so  sehnlieh  gesucht,  eine  Familie; 
er  steht  nicht  mehr  allein  in  der  Welt.  —  Alles  dies  wird  natur- 
wahr, interessant  und  fesselnd  erzählt;  auch  hat  der  Zusammen- 
hang durch  die  Kürzung  nicht  gelitten.  Freilich  ob  ein  junger 
Schüler  eine  zweckmäßige  Geistesnahrung  erhält,  wenn  er  in 
diesen  Sphären  längere  Zeit  herumgeführt  wird,  bezweifle  ich. 

Der  Druck  ist  korrekt;  nur  S.  34  lies  prends  statt  prend, 
S.  43  je  me  toumai  et  me  retournai  sur  mon  lit  st.  je  tournai, 
S.  115  apernimes  st.  aper^umes,  S.  136  en  prendre  st.  enprendre, 
S.  \4\)  seul  St.  seuls  und  im  Kommentar  S.  5:  1  sou  statt  1  sous, 
S.  9  Z.     V.  u.  eine  st.  einor,  S.  19,  2  strei<he  die. 

Der  zu  diesem  Hände  gehörige  Kommentar  ist  miL  grofser 
Soigtait  und  Sachkenntnis  gearbeitet.  Die  Schwierigkeit«  ii  werden 
geschickt  gehoben,  an  zahlreichen  Stellen  wird  das  Veisiandnis 
durch  gewandte  Übersetzungen  vermittelt;  auch  die  geographischen 
Namen  werden  überall  ausreichend  erläutert.  In  der  Angabe  der 
Aussprache  konnte  der  Verf.  freigiebiger  sein,  z.  B.  vaciller  S.  3, 
Luz  S.  73,  granit  S.  77,  James  S.  91.  Im  einzelnen  bemerke 
ich  lui  faible,  alkins  donc!  S.  23  geben  Sie  docbl  deutlicher 
wäre  warum  nicht  gar!  tont  au  moins  S.  44  mindestens; 
warum  nicht  genauer  allermindestens?  un  moreeau  de  pain 
täi  bien  mieux  fait  leur  affaire  S.  83;  hier  hätte  darauf  hin- 


Collaetiftii  of  Tftlti  ««4  8k«leii«s,  ksfb.  fm  B.  6r«tk, 

gewiesen  werden  können,  deHi  diese  Wendnng  eine  beliekte  kn- 
spielung  auf  Lafont  fabl.  I  20,6  ist.  embrasure  SL 113  und  146 
ThOröflfnung,  wird  schweriich  richtig  Tenlanden  werden,  deshalb 
za  erkliren  nach  Dict.  de  TAead.  enverlure  pratiquee  dans  I'epaissear 

des  murs  d'une  maison,  pour  j  placer  les  portrs  et  les  fenötres. 
Die  Heiehrung  über  venir  de  faire  «}c.  S.  9  und  ne  nach  craindre 
qiic  S.  81  ist  wohl  iinnofiij,  ehor  wäre  zu  besprechen  \n  pnix 
parier  s-an»  craiudie  qu  il  tVnteiitle  S.  4'1  F^iueo  Hinweis  \vnrde 
ich  dagegen  gern  sehen  auf  que  als  Vei  Ircter  ;u:derer  Konjunkiioncn 
S.  1.  143.  14Ö.  165,  die  absolute  PartizipialkonstruklioD  ce 

de?oir  de  politesse  accoropli,  ü  se  tourna  vers  ses  camaradcMi 
S.  27,  vgl.  46.  51.  52.  53.  73.  77.  91.  108. 164,  die  Konkordani 
der  Person  im  RelatiYsals  moi  qui  n^aiais  jamais  porti  S.  45;  vgl. 
S.  42  und  143.  Das  familiire  6t-elle  S.  7  für  dit-elle  (im  Wftrtar- 
buch  erwähnt,  aber  auffallender  Weise  nicht  unter  faire,  sondern 
als  besonderes  Wort),  die  Sleilung  des  pron.  in  ils  n'en  siuraient 
que  faire  S.  74;  vgl.  S.  119,30,  die  seltene  Verbindung  cn  ayani 
S.  112,  ferner  pour  mo  faire  taire  S.  90,  dazu  Rpnr^cke.  Fr;in/. 
Schulgr.  IP  §  73,  occupe  que  j'etais  ä  nie  repeter  mon  röle  S.  f)  I , 
Benecke  §  88a.  en  poussaut  des  petits  cris  S.  74.  82  und  174 
(vgl.  S.  103,  2),  de  In  belle  farine  de  ble  S.  7;  vgl.  S.  98,  15  ä 
grand'  peine  S.  144.  le  malheur  est  que  je  ne  me  suis  pas 
repos^  moi  S.  141  Sinn:  das  Unglück  besteht  darin«  da(s.  Mais 
sOrement  ils  diraient  ce  qiu  je  vonlais  qui  resUt  cacbi  S.  104; 
vefgleiche  darüber  Lubarsch  tu  Lafont  fkbl.  Teil  HI  S.  10*  Pas 
plus  que . . .  ne  ebensowenig  wie  S.  84  bitte  bereits  S.  47, 15 
besprochen  werden  müssen;  es  findet  sich  noch  S.  164,  30.  Dar- 
über vergleiche  Zandt,  Fraas.  Grammatik  1847  8.217  und  ScbosiU, 
Franz.  Grammatik'  S.301. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 


1)  Collection  of  Tale«  and  Sketches.    2  fiäadclieB,  ausgewältlt  aud 
ran  Sekiilg«brtiieh  keraoffegeben  von  Brost  Grotk.   VeUuife«  8t 

Klasiugs  Samoilung  fraozösicher  ood  englischer  Schalt asfaben,  Kiißlish 
Authors  Lief.  60  ß  nod  6.1  ß.  Bielefeld  und  Leipzig.  I.  Baudeben 
V  u.  101  S.  b.  geb.  0,75  M;  2.  Baadchea  IV  n.  130  S.  8.  geb. 
Op90  M.  Dan  je  ein  Aabaog  m  21  o.  29  S.  u4  eil  WSrtsrboch 
wa  j«  0,30  M. 

Die  von  Ernst  Groth  herausgegebene  Sammlung  engUscher 
Erzahlungeu  und  Skizzen  liefert  eine  für  SchuizwpcKe  snhr  passende 
Lektüre.  Das  1.  Bändchen  enthält  sechs,  das  2.  Bändchen  füof 
solcher  Tales  oder  Sketches  von  ungleicher  Länge  und  mannig- 
f;iliiL;t'iii  Inhalte.  l)er  Hsgb.  Ii3t  flies»'!btMi  verschiedenen  Schrifl- 
felelicrri  (hr  neueren  und  nfMirsim  Zeit  entlehnt  und  sich  bei 
seiner  Auswahl  von  dem  iii  den  Leiirplänen  von  1892  aul'geslellten 
Grundsätze  leiten  lassen,  besonders  solche  Schriftwerke  zu  be- 
rücksichtigen, die  dem  Schüler  „die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben, 
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den  SiUen,  Gcbräuclteii  u.  s.  w.  des  englischen  Volkes"  vermitteln. 
Die  1.  Erzählung  des  1.  Huches:  „Thrce  Montbs  in  Weimar"  ist 
von  der  berühmten  (ieorge  Lliul  und  zeigt  uns  das  iiorüiöche 
Athen  an  der  Ilm  im  Liebte  englischer  Denkart.  Zu  bedauern 
ist,  dafs  hier  nicht  Abbildungen  eiDzelner  wichtiger  Orte  eioge- 
ttmt  nnd,  wm  iQtemM  und  Aoflehavlichkeit  «floht  Wmu 
wOrde.  Von  den  fOof  folgeoden  Stücken  Terdienea  noch  dai  3. 
und  4.  beiondere  Erwähnung.  Das  3.:  „The  B»\V*  ven  Ontda 
(Mise  de  la  Ram^)  enthält  die  sehr  gemOtvolle,  wenn  anch  lufaerat 
traurige,  Geschichte  einer  armen  italientachen  Bäuerin,  die  ihren 
zu  den  Soldaten  eingeiogenen  Sohn,  Ton  Sehnsucht  getrieben, 
bei  einem  Manöver  anlsucht,  ihn  aber  vom  Hitzschlage  getroffen 
und  unter  einem  Baume  liegend  auffindet.  Im  4.  Stücke:  „Tbe 
Ballle  of  Sedan"  giehl  der  Militärscbriftsteller  Forbes  eine  an- 
ziehende Schilderung  der  grofsen  Schlacht.  Die  heigefüptn  Karte 
ist  aber  viel  zu  klein.  Von  den  fünf  INunimpin  des  2.  Bandchens 
ist  die  2.:  ,,A  Faithful  Relainer"  eine  Erzähluni^  von  James  Payn, 
in  der  berichtet  wird,  wie  ein  junger  d(un  Spiele  ergebener  Eng- 
ianiler  durch  ein  Abenteuer  in  Monte  Carlo  von  seiner  Leiden- 
schaft geheilt  wird,  und  die  4.:  „Will  o'  the  Mill"  eine  psycho- 
logische Studie  von  Stevenson,  die  in  anziehender,  ongiaeller 
Weise  das  Seelenleben  eines  schlichien,  aber  ungewöhnlichen 
Mannes  schildert.  Die  übrigen  drei  Nummern  sind  kleine  Reise- 
beachreibungen.  Hra.  Graik  IBhrt  una  in  ihren  „Old  Stonea** 
nach  Stonehenge  in  der  Ebene  ?on  Salisbury  zu  den  rätselhaften 
Beaten  vorchristlicher  Baukunst,  Henry  Jamea  In  den  „Two  Ex- 
curaiona  from  London*^  nach  Cpsom  inm  Derby-Bennen  und  nach 
Oiford  itt  einer  Univeraltätsfeier,  und  J.  A.  Freude  lä&t  una  eine 
Reise  von  San  Francisco  nach  New  York  machen.  Alle  genannten 
Erzählungen  und  Sklizen  geben  au  Sprechübungen  reichlich 
Gelegenheit  und  eignen  sich  wegen  ihrer  Kürze  meist  lu  nach- 
ahmender Wiedergabe  in  englischer  Sprache,  d.  h.  zu  kleineren 
englisrhrn  Aufsätzen.  Die  Sammlung  von  Groth  kann  allen 
Schulen  mit  englischem  Unterricht  als  Lektüre  empiuhlen  werden. 
Das  Verständnis  des  engliscIiHn  Textes  wirf!  ihn  Srliülcrn  durch 
Anhänge  mit  Anmerkungen  und  lUndi  hesondtiR  Wörterbücher 
in  der  im  Vellage  von  Velbagen  iUasing  üblichen  Weise  er- 
leichtert 

2)  Baflaid't  First  Ceotary  ander  the  Hooie  of  Hti«Ter  (1714 

bis  1815),  oach  Riebard  dreeo't  Short  Hittory  oF  (he  English  Peuple 
für  dt  II  .Srh(jl;:('bra!irh  herauspcppbco  von  H.  Müller,  (i.  Frevtau« 
SammluDg  Irauzüäucher  and  eoglisotier  Schriftsteller.  Leipxiff  1999. 
2  Abteilanfen:  1.  Abteilaog  1714—1783  mit  AomerboBgeo  rad  WSrIer- 
bDch  Xfl  199  S.  8.  geb.  1^0  M;  2.  Abteilung  1783-^1815  alt 
AaMorfcongoB  und  WSrterboeh  X  o.  158  S.  8.  gob.  1,50  M. 

Die  beiden  ßandchen  eind  eine  beacbteniwerte  Bereicherung 
der  engUtebeii  ScballektAre»  Der  Herauagiber  hat  aus  „Grean'e 


596  Eckert z,  Uilfsbucb  f.  4.  Uoterr.  i.  d.  deotf  cheo  Ges  chichte, 

Short  History  of  the  English  Peuple"  einen  wichtigen  Abschnitt 
ausgewählt,  der  zugleich  auch  für  Deutschland,  insbesondere 
Preiilsen,  von  grofBer  BedeutuDg  ist  Es  ist  die  Zeit  vod  dem 
Tode  der  Königin  Anna  (1714)  bis  zur  Vernichtung  der  Herr- 
Schaft  Napoleons  f.  durch  die  Schlacht  bei  Waterloo  (1815). 
Diese  ereignisreichen  100  Jahre  sind  in  zwei  Teile  geteilt,  von 
denen  der  eine,  die  erste  Abteilung,  die  Regierungsseit  Georgs  I. 
und  Georgs  IF.  vollständig  und  die  Georgs  III.  bis  zum  Ende  des 
nordamcrikaniscben  FnMhptt>ki  iVges  umfafsl,  der  andfre,  die 
zweitf  Abli'ilung,  die  Kegieruiig  Oori:?  Hl.  von  1783 — 1815, 
also  die  Ära  d«'s  jüiij^oren  Pitt  und  den  krieg  mit  Frankreich 
enthält.  Wie  giolMii  Nutzen  die  Schuler  aus  einer  sohlion 
Lektüre  für  ihre  Keimtiiisse  nicht  nur  in  der  englischen,  soiidei  u 
auch  der  vaterländischen  Geschichte  ziehen  können,  liegt  auf  der 
Hand.  Besonders  wichtig  aber  ist  der  von  dem  Herausgeber  aus- 
gewählte Abschnitt  deshalb,  weil  er  das  Erstarken  des  englischen 
Pariamentarismus  unter  den  beiden  Pitt  und  die  Entwickelong 
Englands  zur  ersten  Seemacht  der  Well  durch  die  Erwerbung 
Ostindiens  (Lord  Olive,  Warren  Haslings)  klar  vor  Augen  führt. 
Was  die  Sprache  Greene  anlangt,  so  entspricht  sie  durchaus  den 
Anforderungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht  an  einen  Schnlsclirifl- 
steller  stellen  kann.  Die  beiden  Üäudchen  würden  sirli  sehr  gut 
zur  Lekuire  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  eignen.  Sie  dürfen 
allen  1  a(  hgenossen  bestens  empfohlen  werden. 

Breslau.  H.  Knobiuch. 


Gottfried  Eckert  z,  Ililfsbuch  fürdco  üotcrrichtiD  der  «ItMitsrhr  n 
Geschichte.  Ureiuudzwanzigüte,  oeu  durcharbeitete  .iutiagc.  iui 
AoAchlofse  w  du  Hiirtbacli  für  den  erctea  Unterrieht  in  altw  Ge> 
schichte  von  Direktor  Jäger.    Wiesbaden  C.  6.  Rwxef  Nach- 

folger (W.  Jacoby).    VIII  n.  '.m  S.    8.    geb.  2,lü  M. 

Wenn  ein  Scliulhnrh  in  30  Jahren  über  20  Auflagen  erlebt, 
so  ist  <lie?!  ein  deiilliclief  Howris  d alTir.  dafs  dasselbe  seiner  Auf- 
gabe gerecht  wird  und  niii  den  |).nla^nm>clien  Forderungen  gleichen 
Srhritt  hall.  Im  Laufe  der  Zeit  iiatten  sich  dem  nunmelir  ver- 
storbenen Verfasser,  besonders  auch  durch  den  neuen  preufsischen 
LehrpUn  vom  Jahre  1S92,  eine  Keihe  von  Zusätzen  als  notwendig 
herausgestellt,  die  den  Umfang  des  Buches  beträchtlich  anwachsen 
liefsen.  Wenn  nun  auch  die  leitenden  Grundsätze  desVerfessers 
in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  sowie  die  trots  der 
inhaltsvollen  Kürzp  durchweg  von  warmer  He^eisterung  getragene 
und  durch  gelegentlich  eingefügte  charakteristische  Äufserungen 
belebte  Darstellung,  denen  das  Hilfsbuch  seine  llelicblheit  verdankt, 
imnwr  dieselben  geblieben  sind,  so  waren  doch  an  manchen 
Steilen  Zusätze  und  Kinsrhaltun^i'n  in  den  Text  gekommen,  die 
den  Zusammenbang  störten,  während  aui  der  anderen  Seite  die 
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groodsaUliche  —  übrigens  nicht  streng  durcligeführle  —  Be- 
schriDkung  der  Darstellung  auf  die  deutschen  VerhSltnisse  Lfldten 
schuf,  die  der  Lehrer  im  Unterrichte  auszufüllen  hatte.  In  der 
netten  Auflage  galt  es,  diese  Mingel  tu  beseitigen.  Hit  groAer 
Sorgfalt  und  genauer  Kenntnis  des  pSdagogisdien  Bedürfnisses 
hat  sich  der  neue  Herausgeber,  GymnasiaUltrektor  Dr.  Derichs- 
weiler, dieser  Aurgabe  unterzogen.  Die  Erweiterung  des  Buches 
um  Abschnitte  wie:  die  römische  Kaisergeschich te,  die  Araber, 
der  Türken  krieg  1683 — 1699,  der  nordische  Krieg,  die  Arbeiter- 
schutzgesetze, der  Dreibund  mufs  man  für  eine  in  jeder  Hinsicht 
zweckmäfsige  Bcreichcriing  des  Stoffes  ansehen;  dagegen  in  dem 
an  sich  willkommenen  neuen  Alischnitte  über  Karls  V.  Krie|:,'e 
mit  Kranz  I.  (S.  123)  hättt»  die  Krwähnung  der  Turkenkriege  in 
diesem  Zusammenhange  wenigstens  fortfnllen  soiieo,  da  der 
Schüler  dadurch  zu  der  irrigen  Auffassung  verleitet  werden  mufs, 
dafs  Karl  V.  pcrsönli(  h  gegen  die  Türken  zu  Felde  gezogen  sei. 
Die  gänzliche  l'niarheilung  der  Abschnitte  über  die  deutsche  Ur- 
geschichte und  den  Gölterglaubeu  der  Germanen,  über  die  \er- 
fassung  des  französischen  Reiches  und  das  Lehenswesen  sowie 
die  straffere  Disponierung  in  der  Darstellung  der  Völkerwanderung, 
der  Geschichte  Karls  des  Grofsen,  des  dreifsigjährigen  Krieges, 
der  Wiedergeburt  und  Erbebung  PreuCsens  1813  u.  a.  wird  den 
Gebrauch  des  Buches  ganz  wesentlich  erleichtern.  In  weit 
höherem  Grade  gilt  dies  von  den  zahlreichen  Ändemngen  in 
stilistischer  Hinsicht.  Hier  war  Abhilfe  dringend  geboten,  und 
wir  begegnen  fost  auf  jeder  Seite  dem  erfolgreichen  Bestreben 
des  Herausgebers,  den  undeutscben  Gebrauch  der  Partizipial- 
konstruktionen  und  den  Mi  fsbrauch  der  Apposition,  zu  dem  ja 
der  Verfasser  eines  geschichtlichen  l.eitfadens  infolge  der  von 
ihm  verlangten  Kurze  der  narstelltini:  hinneigt,  zu  beseitigen. 
Auch  durch  die  Vermeidung  unnüligen  Siil)if'kts\v*Hhsels  in  Ihmpt- 
und  Nebensatz  ist  der  Salzhau  an  vieiea  Slrllt  n  riclitiger  und 
logischer  geworden.  Sorgfältig  ist  auf  die  Heihehaltung  der  Flexions- 
vokale,  z.  B.  im  Dat.  Sing.,  ilrdacht  genommen.  Zu  weit  aber 
scheint  mir  der  Ilsgb.  gegangen  zu  sein,  wenn  er  entgegen  dem 
heutigen  Spracligel)raucbe  den  an  sich  richtigeren  .starken  Gen. 
Sing,  des  ohne  Artikel  mit  dem  Substantivum  verbundenen  Ad- 
jektivs gesetzt  bat:  S.  23  gleiches  Wesens,  gotisches  Stammes, 
S.  75  frohes  Sinnes,  S.  209  deutsches  Wesens;  daneben  S.  24 
mongolischen  Stammes,  S.  162  litthauischen  Stammes,  S.  203 
bayerischen  Gebietes.  Bezöglich  der  Rechtschreibung  ist  die 
korrektere  Schreibweise  einiger  Eigennamen  ber?urzuheben. 
Alamannen,  Pippin,  PrzemisUden,  Osterreich,  Tscberni  tschew, 
Suworow,  Leszczinsky  u.  a.,  wogegen  Dovoust  S.  226  und 
Tflrenne  S.  169  offenbar  Druckfehler  sind.  Abweichend  von  der 
preuCiiscben  Orthographie  ist  die  Vorsilbe  mifs-  durchgehends 
mis-  geschrieben  (mit  einer  Ausnahme,  soviel  ich  sehe,  S.  263). 
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Der  Druck  httte  an  manchen  Stellen  sorgfaltiger  sein  mfiseen. 
So  fehlt  8.  11  Z.  2  V.  u.  ein  halbes  Wort,  S.  35  Z.  4  ?.  u.  slelien 
zwei  Kommata  hintereinander,  S.  89  Pap  statt  Papst,  S.  93  leb 
Reiche  statt  Im  Reiche,  S.  128  Z.  2  v.  u.  seinen  statt  seinem, 
ebd.  Z.  t  V.  u.  mit  der  statt  der  mit,  S.  157  Fürste riümer,  ebd. 
rittet  iictier  statt  ritterlichen;  und  damit  auch  der  Humor  7u 
seinpm  Rechte  komme,  wird  S.  175  in  der  Stammtafel  eine 
Klammer  so  gesellt,  dafs  mau  ariüeliintu  niüfste,  Joseph  Ferdinand 
stamme  von  drei  Geschwistern  zugleich  ab.  Diese  und  andere 
hier  und  da  begegnenden  Mängel  in  Orthographie  und  Inter- 
punktion kann  eine  apStere  Auflage  leicht  heaeiUgen.  Im  ganten 
stallt  sich  die  neue  Auflage  des  Ecker  tischen  Hilfobuches  als  ein 
wesentlicher  Fortschritt  im  Vergleiche  xu  den  frQheren  dar  nod 
ist  geeignet,  den  groben  Kreis  der  Freunde  des  BaidieB  bedoniand 
za  erweit«m. 

Saarhurg  i.  JL  P.  Broichmann. 


Karl  Ploetz,  Aüszug  aus  der  alten,  mittleren  n  n  d  neneren  Ge- 
schichte. Zv^ölfle,  verbesserte  Auflage  [bearbeitet  voa  Max  Hoff- 
■aai].  BerliB  1896,  Verlag  roa  A.  6.  Ploett.  IV  n.  480  S.  8.  8  H . 

Erscheint  heutiutage  ein  neues  Iiehrbudi  der  Geachtchte  oder 
tritt  ein  altes,  bereits  erprobtes  Werk  in  neuer  Auflage  herfor, 
dann  fragen  wir  lunlchst  darnach,  wie  der  Verfasser  die  Ge- 
schichte des  Altertums  behandelt  und  wieweit  er  die  Kultur-  und 
Wirtschaflsgeschichte  berücksichtigt  hat.  Die  preufsischen  Lehr* 
pline  von  1892  haben  den  Unterricht  in  der  allen  Geschichte 
auf  der  Oberstufe  auf  ein  Jahr  beschränkt,  wobei  die  Geschichte 
des  Oiiciits  als  Episode  der  griechischrn  eingefügt  werden  soll, 
und  die  Fuitltiim^  ci  hohen,  dafs  innerhalb  des  Unterrichte  der 
üntersi'kunJa  und  Obei prima  da,  wo  der  Stoffes  erheischt,  Be- 
lehrungen über  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  f^'ragen  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Gegenwart  gegeben  werden.  Dadurch  sind 
der  geschichtlichen  Darstellung  und  dem  Unterricht  neue  und 
sdiwierige  Aufgaben  erwachsen. 

Der  Herausgeber  des  Aussnges  aus  der  Geschichte 
hat  in  der  vorliegenden  zwölften  Auflage  m.  E.  den  rechten  Weg  ein- 
geschlagen, indem  er  das  gute  Alte,  das  sich  bewährt,  beibehalten 
nnd  doch  den  neuen  Anforderungen  in  genügendem  Mafse  Rech- 
nung getragen  hat.  Er  ist  nicht  so  weit  gangen,  dafs  pt  die 
wichtige  orientalisrhe  Gesrliichte  ganz  hei  Seite  gelassen  oder  sich 
nur  mit  einer  dürltigen  iiebandlung  des  Perserreiches  begnügt 
hatte;  ebenso  wenig  bat  er  mit  dem  griechischen  „Sagenkram*' 
aufgeräumt  oder  den  „rersooenkultus  '  und  die  politische  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  im  wesentlichen  eingeschränkt. 
Im  Gegevitefl,  die  erlentaliscbe  Geschichte  liegt  In  einer  dankens- 
«nsrten  NeubeaiMtung  vor,  ^  poHiisohe  Entwioklnng  Rnnis  nnd 
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GrieciMalMMls,  die  weltbewegenden  InÜBeren  Vorgänge  und  die 
grolna  FtfsöDlkMLeitdii  bleibea  in  MiAem  Bnclie  iiadi  wie  vor 
die  fiaipCsadM.  Und  du  ist  uad  wird  imiDer  die  ToriflgUchste 
Aufgibe  aller  Geecbiehtachreibaiig  sein.  Aber  daneben  kommen 
auch  die  humren  VefUdtaiase  aa  ihrem  vollen  Rechte.  Die  Ent- 
wicklung der  Verfassungen  wird  eingehend  dargelegt,  kullurge- 
scbicktlicbe  Mehrungen  werden  in  reichem  Mafse  dargeboten, 
so  dalii  DameQtlich  die  grofse  Bedeutung  des  Griechentums  für 
Knust  und  Wissenschaft  klar  hervortritt.  Mit  besonderer  Freude 
begrüfse  ich  es  ferner,  dafs  die  Übersicht  über  die  griechischen 
Göller-  und  Ileroensagen  beibehalten  worden  ist.  P^nn  das  ist 
ein  WissrnsstofI',  der  ff"ir  dif  allgemeine  Bildung  und  für  dns  \'pr- 
sländnis  der  liiter.uischen  und  künstlerischen  ErzeLii:ni>se  vom 
frühen  Altertuni  bis  in  die  Gegenwart  hinein  unentbehrlich  ge- 
nannt werden   niiifs.    Damit  suil  aher  keineswegs  gesagt  sein, 

auch  alles  der  Reihe  nach  schulmäfsig  bebaitdelt  werden 
niüfste  —  der  Herausgeber  verwahrt  sich  im  Vorwort  noch  be- 
sonders gegen  einen  solchen  Gebrauch  meines  Buches  — ,  aber  es 
ist  d^ch  «in  Stoß*  vorhanden,  der  nicht  nur  der  Gescbichtstunde 
dient,  sieb  au  Vortrigen  verwenden  iSÜBt  und  die  Vorbereitung 
aof  die  Lektftre  der  alten  Schriftsteiler  nnterstfltzt,  sondern  der 
attch  sicfaertich  gar  manchem  Lernenden  Anregung  znm  Nach* 
denken  «nd  tieferen  Eindringen  darbietet. 

Was  nun  die  Belehningen  Qber  unsere  gesellschaftliche  und 
wirtschaftliche  Entwicklung  anlangt,  so  wird  von  dem  Herausgeber 
swar  keine  tusammenhängende  „Börgerkunde**  oder  gar  „Sozial- 
gescUehte*'  geboten,  aber  doch  kommen,  immer  in  rni^cr  Ver- 
bindung mit  der  thatsichlichen  Grundlage  oder  in  Anknüpfung 
an  das  Wirken  hervorrngender  Regenten,  die  wirtschaftlichen 
Grund  begriffe  sowie  überhaupt  die  gesamte  innere  Entwicklung 
der  neueren  Zeit  —  fnr  das  Mittelalter  allerdings  könnte  mn  li 
mehr  geschehen!  -  u-  iiugend  zur  Ansciiauiing.  Namentlich  giebt 
der  Anhang  über  die  brandenburgisch-preufsiscbe  (tesr liicbte  dem 
Lehrer  einen  Anhalt,  die  zerstreuten  Bausteine  nach  d^degenheil 
und  Bedarf  i\i  einem  kunstvollen  Ganzen  zusammenzufugtu.  Wie 
sehr  der  Herausgeber  bemüla  gewesen  ist,  sein  liucb  den  Forde- 
rangen  der  Zeit  anzupassen»  erkennt  man  auch  daraus,  dafs  in 
einem  besonderen  Paragraphen  (§  9)  die  wichtigsten  ThbtsacheA 
der  Kolonialpolitik  tusammengefkfst  sind.  Bei  der  zunehmenden 
Mentung  der  Qberseeischen  Kolonieen  kann  eine  solche  Dar- 
stellung nur  auf  Dank  rechnen. 

Das  sind  nur  die  hervorstechenden  ZOge  und  die  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Änderungen,  die  die  neue  Auflage  bringt. 
Anfserdem  leigt  sich  noch  an  zahllosen  Stellen  die  unermüdlich 
und  sorgsam  bessernde  Hand  des  Herausgebers;  überall  erkennt 
man  den  Fachmann,  der  den  Stoff  im  vollsten  Mafse  beherrscht 
und  mit  Umsicht  verwendet.  Daher  kennen  wir  an  seiner  Leistung 
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rühmend  hervorheben:  die  geschickte  Auswahl  des  Stoffes,  die 
fibersichtlichf  nnd  durch  augenl'älli^en  Druck  unterstützte  Gliede- 
rung, die  Wübidurchdachte  UDd  trotz  der  gedrän^'ten  Kassunj? 
klare  Darstellung,  die  grofse  Genauigkeit  und  Zuve» l.i^.-^igkeii  in 
den  Angaben  und  die  gewissenhafte  und  taktvolle  Verwerlung  der 
neuen  Fonchungen. 

Nach  der  Würdigung  des  Buches  seinem  Gesamt  Charakter 
nach  bleibt  die  Besprechung  einiger  Einielbeiten  Obrig,  wobei 
ich  etwas  ausführlicher  auf  die  orientalische  Geschichte,  die  Kolo« 
nieen  und  die  genealogischen  Obersich len  eingeben»  die  anderen 
Punkte  aber  nur  kurz  behandeln  will. 

Äufserlich  ist  die  orientalische  Geschichte  um  reichlich 
zwei  Seiten  irekürzt,  aber  trotzdem  ist  die  Darstfllung  inbalt- 
reicher  iiiul  i  inlinilicljer  geworden.  ,,Thatkräftii,'i'  üulfe  von  fach- 
kundigei'  Seile"  hat  dabei  den  Herausgeber  unierstützl,  wie  er 
im  Vorwort  sagt.  Die  neue ,  überaus  dankenswerte  Bearbeitung 
trägt  den  ganz  ungewöhnlichen  Fortschritten  Rechnung,  die  die 
orientalischen  Wissenschaften  in  den  letzten  Jahnebnten  gemacht 
haben;  sie  beruht  namentlich  auf  dem  in  reicher  Ffille  zuge- 
wachsenen urkundlichen  Material.  Das  ist  natürlich  eine  viel 
bessere  und  sichrere  Grundlage  als  die  Angaben  eines  Ktesias 
oder  selbst «ines  Herodot.  Die  Gefahr  liegt  nun  nahe,  die  klassische 
Überlieferung  ab  minderwertig  einfach  bei  Seite  zu  schieben  und 
die  Berichte  der  orientahschen  Denkmäler  einseitig  zu  über- 
schätzen. Aih  Ii  davon  mag  gar  manches.  W3s  nllT^ii  /uversiclitlich 
für  historiscli  genoiiinien  wird,  tendenziös  überiiefert  oder  ent- 
stellt sein,  einen  sagenhaften  Charakter  haben  oder  späten  Ur- 
sprungs sein.  Die  früheren  Auflagen  liefseo  gegenüber  der  keil- 
inscbriftlicben  Überlieferung  an  mehreren  Stellen  neben  dem 
allerdings  wenig  zuverlässigen  Etesias  auch  Herodot  zu  Worte 
kommen  oder  suchten  zu  vermitteln.  In  der  neuen  Gestalt  des 
Buches  sind  seine  Angaben  vielfach  ganz  verschwunden.  Ist  es 
denn  bereits  sicher  bewiesen,  daCs  sie  ins  Reich  der  Fabel  ge- 
hören? Ja  selbst  wenn  dem  so  wäre,  so  wOrde  ich  immerhin 
seiner  Erzählung  in  manchen  Fällen  einen  Platz  gönnen.  So 
möchte  ich  z.  B.  unter  keinen  Umständen  die  Kyrossage  missen. 
Besser  ist  es  in  unserm  Buche  dem  Perser  Zupyros  ergangen. 
Auf  S.  19  ist  von  dem  Aufstand  der  Babylonier  »ind  der  Ein- 
nahme ihrer  Stadt  die  Rede,  so  wie  es  von  IhM  udot  an»  Ende 
des  drillen  Buches  erzählt  wird,  obwohl  j^erade  diese  Geschichte 
in  der  Inschrift  von  Behistan,  die  ein  paar  Zeilen  darauf  genannt 
wird,  keine  Bestätigung  findet.  Ktesias  und  sein  Bericht  soll 
nach  dem  CiUt  auf  S.  20  (zum  Jahre  401)  auf  S.  17  und  18 
vorkommen,  ebenso  beifst  es  im  Register;  aber  auf  beiden  Seiten 
findet  sich  nichts  vod  ihm.  Oder  sollte  dies  etwa  nur  auf  einem 
Versehen  beruhen? 

Noch  in  einer  andern,  wenn  auch  ganz  untergeordneten 
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Frage  kuD  ich  dem  Verfasser  nicht  folgen.  Es  betriflt  die  Namen. 
Wie  firemdartig  mnten  einen  vlelficb  die  neuen  Formen  an!  Wer 
erkennt  i.  B.  auf  den  ersten  Bliek  Assuracbiddin  und  Ahmöse 
(aaf  S.  6),  die  Saldier,  Ninua,  Sarrükin,  Sinachirib  n.  a.?  Wäre 
es  nicht  iweckmäfsiger  diese  Formen  xunSchst  in  Klammern  den 
bisher  Oblichen  beizuffigen,  bis  sich  erst  Auge  und  Ohr  einiger- 
mafsen  an  sie  gewAhnt  haben?  Auch  das  Register  hat  mit  diesem 
leiirigen  Vorgehen  nicht  rechten  Schritt  halten  können.  Sonst 
nimmt  doch  unser  Üuch  geradf»  in  der  Namenfrage  eine  mehr 
vermittelnde  Stellung  ein,  indem  oft  mehr  auf  dris  Herkommen 
iinH  (las  praktische  Bednrfnis  als  auf  die  iirspröngliclic  und  wi^sen- 
tychafüiche  Form  Rürksicht  geiiuiiimeii  wirdi  ich  erinnere  nur  an 
die  Schreibung  der  griechischen  iNamen. 

In  dem  hinzugefügten  §  9  Ober  die  Koluniaipulitik  seit 
1S71  eröffnet  Rufsland  den  Reigen,  obgleich  man  gerade  bei 
diesem  Staate  sich  fragt,  ob  denn  seine  auCsereuropäischen  Er- 
obemngen  wirklich  unter  den  Begriff  „Kolonieen"  fallen*  Auf 
$.401  unten  wird  der  Beginn  des  Baues  der  sibirischen  Bahn 
henorgehoben.  Doch  mufs  diese  Angabe  von  der  vorher* 
gehenden  (Besetzung  von  Pamir),  mit  der  sie  nichts  gemein 
hat,  getrennt  werden,  wobei  dann  die  Jahreszahl  (IS93)  hinzu- 
lusetzen  ist. 

Dann  folgen  die  Erwerbungen  Englands.  Eingehender 
und  genauer  könnte  das  Gebiet  in  Sütlnfrikn  behandelt  werden. 
Schon  im  Jahre  18S5  (nicht  erst  Ih  ii)  Ul,  wie  es  auf  S.  402 
hpifst)  stellt  Fnyland  einen  fjroCseii  Teil  des  Betschnaneiilandes 
unter  seinen  Schutz,  1887  das  Gebiet  der  Zulus  und  188S  schlieft 
•  s  den  Vertrag  mit  Lobenguia,  der  das  Matabeleland  unter  seinen 
tintlufs  hrinfit:  Lobengula  selbst  wird  allerdings  erst  18*.)3  ver- 
trieben. Die  ^Imperial  British  South  Africa  Company  '  erhält  am 
29.  Oktober  1889  ihre  Charter,  und  darauf  werden  noch  die  Ge- 
biete Ober  den  Sambesi  hinaus  bis  zum  Kongo-Staat  und  Beutsch- 
Ostafrika  gewonnen  (Brit.  Zentralaflrika—Protektorat).  Soli  das 
ttüielne  nicht  aufgezählt  werden,  so  genflgt  folgende  Angabe: 
England  dehnt  seit  dem  Jahre  1885  seinen  Besitz  im  Innern  Süd- 
afrikas vom  Kapland  bis  zum  Njassa-  und  Tanganjika-See  aus 
(Cecil  Rhudes).  Die  Krwähnung  dieses  Mannes,  des  „Napoleons" 
Ton  Südafrika,  dürfte  hier  am  Platze  sein.  Bei  der  folgenden 
Zahl  .,18%**  ist  die  «jeTiauere  Angabc  „Neujahr"  hinzuzufügen. 
i>enn  am  'M).  Dezember  1805  überschritt  Hr.  Jaineson  mit  seiner 
Schar  die  (irenze  von  Transvaal,  am  Abend  des  31.  Dez.  wurde 
er  von  den  Hoeren  umzingelt  und  am  2.  Januar  1896  zur  Er- 
gebung genötigt. 

Bei  den  f ranzig s isch en  Bestrebungen  ist  vielleicht  noch 
die  Erweiterung  von  Senegambicn  nach  dem  oberen  Migergebiet 
(Tirobuktu)  anzugeben  und  das  BemäheUi  von  da  und  vom  Kongo 
aus  über  Mittel-Sudan  Macht  zu  gewinnen.  Madagaskar  wurde 
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1899  fOr  eine  firanifisische  Bwitiong  «rkiart,  wobei  4ie  StOkm 
der  Königin  iiDaiigetastet  blieb;  in  Pebniir  1807  Jeieeb  w«nle 
sie  abgesetzt  uttd  nach  Reunion  gebracbt 

Auifabrl icher  wird  daoa  die  deutsche  KoIonialjMilitjli  be- 
sprochen. Während  im  der  Torigen  Auflage  Angra  Peqneai 
an  erster  Stelle  genannt  ward,  ist  jetet  die  Reihenfolge  anders. 
Alierdings  wurde  zuerst  an  der  Sklavenküste  (Togo)  die  deuUchf 
Kriegsflagge  f»M«'rlich  gehifst  im  Jnü  1^84,  sodann  in  Kamerun 
und  darauf  erst  in  AtiLTa  IVqueim.  Alirr  licin  Rremer  Kaüfmsfin 
Lüderitz  nmia  tler  liulmi  gewahrt  bleil*e[i,  diifs  er  IS'^H  an  il  .' 
Südvveätküsle  Afrikas  nördlich  vom  Otaiijeüurs  (ntchl  an  der 
Küste  von  Nieder-fiiiinea,  wie  in  unscrm  Buche  stellt)  die  erste 
Kolonie  für  Deutschlaud  erworben  hat.  Denn  der  24.  April  1SS4, 
als  Bismarck  amtlich  erkllren  liefs»  dafs  Läderitz  und  seine  Er- 
werboogeo  unter  dem  Scbntto  des  Reidiee  etfnden,  gilt  «it 
Recht  als  der  Geburtstag  der  neuen  deolsdien  Kolonialpelilik 
(Tgl.  K.  Hassert,  Deutschlands  Kolonien,  1899,  S.  32).  Ei^ge 
ZeiUn  weiter  auf  S.  402  unten  schlage  ich  w:  Neuguinea 
(Kaiser  Wilhelmsland)  mit  den  benachbarten  Inseln  (Binnank- 
Archipel)  nebst  den  Narshallinseln.  Denn  die  letzteren  k&onen 
nicht  gut  zu  den  „benachbarten*'  Inseln  gerechnet  werdeOt  ^ 
sie  beinahe  3000  km  von  Neuguinea  entfernt  sind. 

Was  auf  S.  zum  Jahre  1889  über  npiitsch-O.siafrika 
steht,  läfst  die  eigentliche  Lage  nicht  rt  t  ht  erkennen.  Vielraebr: 
1888  — 1S90  Furchtbarer  Aufstand  in  Deulsch-0>iafrika  (Ihischirf. 
von  Wissmann  gedämpft;  das  verlorene  Gefiiet  wiedergewoüiie" 
und  gesichert.  Lhrigcns  \%urdt  ■^\  ivsniauii  ciöt  nach  der  Nieder- 
werlung  der  Aut:»tändischen  züiu  Mdjor  befördert  und  iu  dfn 
Adelstand  erhoben.  Die  Aufzählung  der  Hafenorte  an  ubkrt 
Stelle  und  ihre  Reihenfolge  ist  nicht  recht  fibersichtlich.  SaDca 
die  Orte  sich  aof  die  damaligen  Kimpfe  beliehen  T  Dann  uire 
neben  Bagamoyo  besonders  Saadanl  su  erwSbnen  gewesen.  Oder 
sollen  nur  die  wichtigsten  KQstenplätxe  genannt  werden?  lo 
diesem  Falle  durfte  Tapga  nicht  fehlen,  das  den  besten  Hafen 
hat  und  überdies  Ausgangspunkt  der  Usambara  -  Eisenbahn  und 
einer  Yielbenutalen  Karawanenstrafse  ist;  anderseits  verdiente 
Bagamoyo  mit  seiner  seichten  Reede,  wo  die  SchifTe  mehrere 
Kilometer  vom  Lan<le  ankern  müssen,  nicht  die  erste  Steil'' 
unter  den  Hafen  orten.  IVi  der  Angabe  des  Vertm^e^  imi 
Kiigiaud  fibur  Ostafrika  erweckt  der  Ausdruck  „das  deutsche 
tiebiet  zu  den  Seen  erstreckt**,  abgesehen  von  der  bedenk- 
lichen Konstruktion,  eiue  unrichtige  Vorstellung.  Im  ganzen  war 
es  der  Besitz  von  1885  uiul  1886,  der  jetzt  für  DeutscbUod 
festgelegt  wurde;  nur  im  Südwesten  kamen  einige  Landstricbt 
dazu  und  aufserdem  die  KAste,  für  die  der  Sultan  Ton  Saasibir 
4  Millionen  Mark  Enischidigung  erhielt.  Den  Englinden  ib- 
gegen  wurden  aufser  den  Inseln  Sansibar  und  Pemba  Dfin^ 
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Witu  und  die  Somaükfltle  flberiasMn,  Gebwia,  die  ib  unbe- 
stiilleiiet  Eigentom  der  Dentachen  gellen. 

Wu  die  lelite  ErwerbuDg  betrifll,  so  bat  DeuUcblend  die 
KiaoUchett-Bttcbt  im  November  1897  nicht  durch  Pacht- 
vertrag erworben,  aondern  nur  beaetaU  Erat  durch  die 
folgenden  Verhandlungen,  die  zum  Vertrage  vom  6.  März  1S98 
führten,  er^virbt  es  Hio  Oncht  und  augreoaeude  Gebiete  nebst 
Bergwerk?-  uiul  Üahni^rrechlsamen. 

All^^e^de[n  uiOchte  ich  noch  Folgendes,  dai»  mir  für  die 
Eotwickluug  unserer  Schutzgebiete  wichtig  scheint,  dem  Verfasser 
zur  Berücksicliliguug  empfehlen:  1SS5  Einrichtung  regclmülsiger 
Dampferlinien  zur  Verbindung  mit  den  Kolonieen;  1893  (Nov.) 
und  1894  (MSra)  Abkommen  mit  England  und  Frankreich  Ober 
ilie  Abgrenzung  Kamemna;  1897  (Okt.)  deutadi-fnnzOaischer 
TogOTertrag;  endlich  die  Bomerkvng:  die  Kolonieen  sind  deot- 
sehes  Staatseigentum,  nur  Neuguinea  gehört,  einer  Privatgeaell- 
achaft,  der  Neugoinea-iiompagnie. 

Im  Zusammenhang  will  ich  endlich  noch  auf  einen  grofsen 
Vorzue;  unsm  Buches  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die 
genealo<(isrhen  Übfrsichten,  die  sich,  etwa  zwanzig  an  der 
Zahl,  von  groiserein  und  kleinerem  Umfange  durch  «iis  j:anze 
Werk  zerstreut  findeu.  Sie  sind  m.  E.  ein  um  uLhelirliches 
Mittel,  um  in  manchen  Fällen  eine  klare  Kenntnis  und  anniiLiel- 
bare  Anschauung  zu  geben  und  so  die  Aneignung  des  Gedäcbtnis- 
stofleg  IQ  tfleichtern«  Natürlich  lat  Beachrinknng  auf  daa  Not- 
wendigate,  weiae  Aoawahl,  vurkiame  Gruppierung  und  groÜBe 
Sorgfalt  bei  der  Ziiaammenatellung  nOtig.  Alle  dieae  Eigenachaften 
leigen  die  Tafeln  bei  Ploeta.  Eigentliche  Fehler  habe  ich  bei  der 
Durchsiebt  nicht  entdecken  können.  Nur  möchte  ich  die  Tabellen 
aedi  in  Kleinigkeiten  gleichartiger  gestaltet  sehen.  So  ist  auf 
finigcn  die  Hegiernngszeit  der  Fflrsten,  auch  wo  sie  sich  sonst 
im  Texte  lindet,  hinzugesetzt  (z.  B.  S.  280 f.V  auf  anderen  wieder 
nicht  (so  S.  173);  dasselbe  gilt  von  dem  /tu  ben  t  fz.  B.  S.  226 
liei  liichard  III.  f  1485,  bei  andern  auf  dti selben  lafel  nicht); 
üucb  könnle  die  iNamengebuug  (z.  B.  S.  245  llenri  d'Älbret, 
wahrend  sein  Enkel  Heinrich  heilst;  warum  nicht  Heinrich  und 
lohnn»  A.?  S*  319  Lovia  and  Ludwig),  die  Interpunktion 
und  die  genealogiache  Zeichenaetinng  (vgl.  z«  B.  S.  235  mit 
anderen)  einheitlicher  werden.  Anf  &  237  unten  iai  neben 
Moritz  noch  sein  Bruder  August  zu  erwähnen,  von  dem  doch 
bei  den  Grumbachschen  Händeln  (vgl.  S.  259  oben)  und  bei  Be- 
sprechung der  Konkordienformel  die  Bede  sein  mufs.  Zweck- 
mäfsfg  scheint  mir  auch  der  Zusatz  .,$lanimvai^'r  des  könig- 
Irch^^n  Hai!?es'\  so\Nie  bei  Juhann  Friedrich  ..Sinnimvaler  der 
tliüruigischen  lierzuge'*.  Auf  S.  2S9  ist  hiuzuzulugeii  l>ei  Franz  V. 
f  1875,  ebenso  bei  Krzlierzug  Älbrecht  +  1895  und  bei  Marie, 
der  Tochter  von  Franz  Joseph  1.,  Valerie;  denn  dies  ist  der 
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K.  Plo«ts,  Aossvf  ans  der  Get-chiehte, 


eigentliche  Rufname.  Auf  S.  290  ist  das  Tudesjahr  nachzutragen 
bei  Alexander  (f  1806)  und  wohl  auch  bei  Elisabelh  von  Olden- 
hur'^  (t  1895).  Unter  den  preufsisch^n  Prinzessinnen  verdient 
m.  E.  Maria,  die  Tochter  des  l'rinzen  Wilhelm,  mitverzeichuet 
zu  werden;  als  Gemahlin  von  Max  ü.  von  Bayern  ist  sie  die 
Mutter  der  Könige  Ludwig  II.  und  Otto  I. 

Besonders  dankenswert  ist  die  ialel  über  das  Oldenburger 
Uaus  auf  $.  301.  Übersichtlich  sind  die  verschiedeneu  Zweige 
der  Familie  dargestellt,  Leicht  kann  sie  T^^UafADdigt  «erden, 
indem  von  der  Augustenburger  nnd  dem  jüngeren  Zweige  der 
Glücksbarger  Linie,  vielleicht  auch  von  der  rassischen  Linie,  die- 
jeDigen  Glieder  nachgetragen  werden,  die  för  die  Geschichte  der 
jüngsten  Vergangenheit  wichtig  sind. 

Auf  S.  319  ist  Joseph  Bonaparte  als  König  beider  Sizilien 
bezeichnet,  Murat  aber,  der  docli  an  seinf»  Stplle  trat,  nur  als 
Köni'jj  von  Neapel :  dns  letztere  iät  auch  Jnseph  zu  setzen. 
Waru«)  Josephs  älteste  Tochter  Zenaide  angegeiten  und  noch 
einmal  als  Gemahlin  von  Karl  Lucian  erwähnt,  die  jüngste  da- 
gegen, Cbarlutte,  die  Gemahlin  Ludwigs,  des  Grofsherzogs  vou 
Berg,  übergangen  wird,  dafür  liegt  m.  E.  kein  Grund  vor.  Man 
kann  ohne  Nachteil  heide  weglassen,  auch  Karl  Lucian  und 
ehenso  die  Kinder  von  Eugen  Beauharnats,  oder  man  soll  sich  auf 
die  S6hne  beschränken. 

Nun  noch  in  aller  KQrze  einige  Einzelheiten! 

S.  7,  Z.  4  V.  u.  ist  noch  Opperts  Name  hinzuzufügen. 

S.  31,  Z.  8  V.  u.  Die  spartanischen  Könige  wählten  nicht 
die  Beamten,  was  vielmehr  der  Vfdksversanimlung  zukam;  nur 
soviel  ist  sicher,  da£s  die  Epiioren  anfangs  durch  die  Könige 
ernannt  wurden. 

S.  32,  Z.  1  oben  ist  cd(a  zu  streichen.  Mit  äXtfj  will  He- 
rodot  nicht  den  eigentiiiulichen  IVamen  der  spartanischen  Volk>- 
versammlung,  der  dniXXa  ist,  geben,  sondern  nur  den  allge- 
meineren BigjnfL 

S.  32  unten  und  S.  33.  Der  AnlaCs  sur  Grflndung  von 
Kolonieen  mufs  genauer  angegeb«!  und  von  der  ersten  und 
il ritten  Kolonisationsperiode  geschieden  werden.  Auch  mu£i  ihre 
Bedeutung  in  geistiger,  politischer  und  materieller  Hinsicht  mehr 
hervortreten.  Soweit  ich  mich  erinnere,  sind  von  Milet  mehr 
als  90  Kolonieen  ausgegangen  (so  nach  einer  Stelle  bei  Püniusl. 
Trapezus  wird  von  Sinope  gegrimdet,  Akragas  von  Gela,  Barka 
von  Kyrene  —  die  Zahl  G23  ist  wohl  verdruckt  statt  632  — , 
Epidamnos  (S.  34)  von  Kcrkyra.  Beide  sowie  die  übrigen  korin- 
thischen Kolonieen  mufsten  im  Zusammenhang  mit  den  andern 
(Syrakus)  au%eführt  werden  und  nicht  erst  bei  der  Erwähnung 
der  Tyrannen  Kypselos  und  Periander.  Kerkyra  wurde  ja  ao^ 
der  Oberfahrt  nach  Syrakus  gegrQndet 

S.  51,  Z.  11  von  u.  Dafs  Perikles  an  der  Pett  gestorben, 
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ist  durchaus  aicht  so  sicher,  wie  man  aus  dem  augenfälligen 
Druck  Termaten  sollte.  Gegenüber  den  anderen  unbestimmten 
Nacbricbten  faeibt  es  bei  Maxim.  Tyr.  13,4  ansdracklicb:  ävoaog 


S.  76ff.  Die  sagenbafte  OberlieferuDg  der  alleren  rftmiacheD 
Geschichte,  die  an  mehreren  Stellen  betont  iat,  mufs  auch  hei 
Coriolan,  den  Fabiern  am  Bache  Cremera,  den  Decemvirn  (Appius 
Q.  und  Verginia),  dem  Kriege  mit  Veji,  den  Galliern«  Samniten 

und  Latinern  hervorgehoben  werden. 

S.  123,  Z.  2  V.  u.  Der  Kampf  bei  Kabira  ist  im  J.  71 
(I*.  Cornelio  Lentiilo  Cn.  Aufidio  Oreste  coss.) 

S.  124,  Z.  2  V.  oben.  Reihenfolge:  Amisos,  Siuope,  üeralilea 
(zuletzt  nach  zweijähriger  Belagerung  erobert). 

S.  157,  Z.  11  V.  oben.  Uililas'  Tod  wird  jetzt  wieder  von 
E.  Sievers  (vgl.  lieiu.  i.  Gesch.  der  deut  Spr.  ß.  20  8.3020.) 
io  das  Jahr  3S3  gesetzt. 

S.  285,  Mitte.  Friede  zu  Stockholm  4)  „Mit  Polen  bleibt 
es**  u.  8*  w.  Von  dem  Waffenstilktande  und  seinen  Beatimmungen 
ist  vorher  nichts  erwShnt  worden. 

S.  380,  Z.  3  Y.  0«  Österreich  tritt  seine  Rechte  (Anspräche) 
aof  Lauenbarg  ab;  das  Henogtum  selbst  kann  es  nicht  ab- 
treten. 

S.  3S0,  Z.  13  n.  Der  von  den  Machten  angebotene  Ver- 
mittelnngsvorschlag  gelangt  am  24.  Hai  (nicht  den  28.  Blai)  nach 

Berh'n. 

8.  406  ist  unter  Joachim  IL  die  wichtige  üammergerichts- 
Ordnung  von  1540  einzuschieben. 

S.  411,  Z.  6  u.  7  v.  o.  Di»!  Kj  jsordnung  vom  10.  Dez.  1872 
war  zunächst  nur  für  die  sechs  uättichcn  Provinzen  bestimmt. 

Zum  Schhifs  führe  ich  noch  einige  Druckfehler  an,  auf 
die  icli  geslülsen  bin.  Es  sind  imr  wenige,  wie  es  bei  der  Sorg- 
bit und  Genauigkeit,  die  das  ganze  Werk  charakterisieren,  nicht 
anders  sein  kann.  Die  Schreibweise  von  dem  Worte  Skythen 
schwankt,  mit  k  findet  es  sich  s.  B.  auf  S.  9,  14  und  18,  mit 
c  auf  $.  19  und  im  Register;  ähnlich  Chalkedon  (S.  33)  und 
Chalcedon  (S.  55  und  123).  Ferner  Sardls  (S.  14),  Phthiotbis 
23),  Heinrich  IV.  und  Heinrich  VI.  verwechselt  (S.  226), 
Wörtemherg  neben  Württemberg  auf  derselben  S.  3 19. 

Diese  Kleinigkeiten  und  die  grofsenteils  unbedeutenden  Yer* 
sehen,  die  ich  weitpr  oben  erwähnt  habe,  vermögen  nichts  an 
dem  Gesamturteil  zu  ändern.  Der  GeschichtsauszuL'  ist  in  der 
neuen  Gestalt  ein  treffliches  Hülfsmiltel,  das  der  reiferen  Jusend 
unserer  höheren  Leliranstalten  sowie  den  Gebildeten  überhaupt 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Lüheck.  Ernst  Schmidt. 


•  •  • 


Karl  Seheok,  Lehrbach  d«r  Geaehiehte  ffir  höher«  Lehr- 
anstalten, in  rihercinstimmaa^  mit  den  n^aen  Lehrplaoen.  Aoa* 
gäbe  A  für  Uvioua^iea,  Ansgabe  B  lor  Hcalaostalteo.  Teil  VIII:  Lehr- 
•iifgabe  der  Uatorprln«:  GtioUekle  de»  Mlttelalton  wd  dar  Rafarm- 
tionsieit.  Leipzig  1899,  B.  6.  Ta«b«ar.  IV  «.  Ui  hww,  aaS  S.  8. 
geb.  je  2,60  M. 

Der  zur  Besprechung  vorliegende  achte  Teil  des  Schenkscben 
Lehrbuchs  der  Geschichte  ist  nach  denselben  GrundsT^tzen  be- 
arheiiet  wie  der  von  «ler  pädarropischen  Welt  mit  allseitigem  Üei- 
lali  aufgenommene  siebente  und  dritte;  vgl.  u.  a.  diese  Zeitächrifi 
1S98  S.  762  ff.  und  1899  S.  148  ff.  Der  Siofl'  ist  in  Paragraphen  ein- 
(^eteilt,  über  deren  Inhalt  prägnant  getdi^te  Überschriften  sowie 
knappe  Randbemerkungen  in  kleinem  Druck  übersicbtlicb  orientieren. 
Dafo  die  Neuzeit  mit  der  Reforoiitioii  began&ea  wird»  iet  durch- 
aus in  der  Ordnung;  denn  dieser  Einteilungsmodus  ist  nicht  in 
leerer  Tradition,  sondern  in  der  Natur  der  Tbataacben  begründet 
Wie  in  dem  Torsusgehenden  ist  der  Verfasser  auch  in  diesem 
Teile  bestrebt  gewesen,  indem  er  stots  die  gesicherten  Resultate 
der  Wissenschaft  verwertet,  nicht  nur  die  fuhrenden  Geisipr  — 
ZH meist  durch  rmschauliclie  Charakteristiken  —  in  ihrer  geschieht- 
lichni  l^pfieutuni:  zu  würdigen,  sondern  aiicli  dem  gesamten  Volke 
in  seinen  iii.iiiiii^^tachcii  Lebensaulserungea  die  ihm  zukommende 
Aufmerkbanikeil  zu  widmen.  Mit  Hecht;  denn  alle  grofsen,  die 
VYcli  erschätterndeu  Bewegungen  sind  durch  wirtschaftliche  und 
soziale  Motive  beraufgeführt  worden.  Von  ganz  besonderem  Inter- 
esse sind  nach  dieser  Seite  hin  die  den  entsprechenden  gesobaebt- 
liehen  Partieen  angegliederten  Belehningen  Aber  Besiodelungswesen, 
Lebensführung  und  Erwerb,  über  wirlscbafiliche  Verhältnisse 
(Natural-  und  Geldwirlschafi,  Feldgras-  und  Dreifeldentklacball), 
Gerichts-  und  Heerwesen,  fisulLunst,  Entdeckungen  u.  s.  w.,  in 
denen  den  ScbAlern  wichtige  Ausschnitte  der  Kulturgeschichte 
dargeboten  werden ;  sie  lassen  zugleich  erkennen,  in  welcher 
Weise  der  Cnlerriclit  kunlligen  Slaalsbi'irger  ffir  das  Verständnis 
sozialer  Fragen  am  zwcckmärsigsten  vorbereitet.  Durch  diese 
Methode  wird  gleichzeitig  die  von  den  Lehrplänen  auf  der  Ober- 
stufe geforderte  Vertiefung  der  Auilassung  angebahnt,  der  ge- 
sduchtliche  Sinn  der  Schuler  entwickelt  und  die  Fähigkeit  zum 
Begreifen  der  Gegenwart  aus  der  VeiganeiLiiheit  gewackt  Da  iot 
Unterrichte  selbst  auf  manche  dieaer  Abschnitte  wegen  mangelndw 
Zeit  naturgemlli  nur  im  Vorübergehen  verwiesen  werden  fcaoD, 
mufs  das  genauere  Studium  derselben  der  Privatlektflre  vor- 
behalten bleiben.  Der  lernbegierige  Schüler  wird  sich  gewifs  gern 
dieser  Aufc:nhn  unterziehen  und  dankbar  den  Zuwachs  anerkennen, 
der  nicht  nur  seinen  geschichtlichen  Kenntnissen,  sondern  ;uiih 
seiner  allgemeinen  Bildung  aus  einem  derartigen  Ltiebucbe  eiiieu 
Stiles  zu  teil  wird. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  in  den  rein  geschichtlichen 
Partieen  im  allgemeinen  die  erzählende;  der  Ausdruck  lat  durcb- 
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fmdild,  klar  und  liclitfoll;  dem  Inhalte  entsprechend,  erbeht 
er  aidi  i.  B.  gelegentlich  dar  Sehüdmng  das  U&tergaQg&  dar 
Oatgotan  lu  dranatiacham  Patboa.  Im  Interasaa  daa  ScbQlera  iat 
io  dar  Ragal  die  gaographiaalia  Lage  dea  gaachichtUclian  Sabau- 
platzea  angegeben.  Um  ihn  tom  Selbatatadium  aniulaiten,  iat  anf 
leicht  zugängliche  QuellensammluttgaQi  wia  Krimers  historisches 
F.eseburh.  Frilsches  Quellenbuch  u.  a.  verwiesen.  Ein  Register 
der  zum  AusweudiglerrK  n  bestimmten  Zahlen  ist  beigefügt. 

Ein  paar  Benierliungen  niöj^M  n  (iem  Hef.  zum  Schlufs  gestattet 
sein.  In  den  Ausgaben  A  und  B  vermisse  ich  im  Texte  die 
Schlacht  auf  deu  katalauuischen  Gelilden,  die  in  der  Zahlentabeile 
üiieiiljugs  angeführt  ist.  Auf  die  Strafsburger  Eide  ist  nur  iii  der 
Ausg.  A  hingewiesen,  während  doch  auch  von  Seiten  der  Schuler 
ainar  Baalanatall  fttr  diaaas  wichtige  Denkmal  ^  der  Scheidung 
gcrnaniacher  und  ronaniacher  Nation  und  Sprache  —  Intereaae 
vaniia(eaatzt  werden  darf«  Unter  den  bedeutenderen  romaniachen 
Kirchen»  die  angeführt  werden  (Ausg.  A  S.  86,  B  S.  81),  ver- 
dienta  wohl  auch  die  ehrwürdige  Stifts-  uder  Cyrialiikirche  in 
Gernrode  (10.  Jahrh.)  Erwähnung.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  ge- 
legentlich etymo!o{?ische  Delebrungen  eingeflochten,  für  die,  vvie 
bekannt,  strebsauic  Schüler  sletä  williges  (iebor  haben.  Vielleicht 
hätten  da  auch  üegnlle  wie:  Trucbsefs,  WergcKi,  l.assit  u.  a.  auf  ihr 
Etymon  zurückgeführt  w»'rden  köunen,  um  so  mehr,  da  man  er- 
uhruDgsgemäfs  geidde  aal  üi<jdem  Gebiete  oft  verkchrteu  An* 
schauungea  begegnet.  Was  die  Ueukmäler  der  älteren  Litteratur 
betrilll»  die  an  ihren  Stallen  gebAhrend  berflckaichtigl  aind,  ao 
iit  au  erwihnen,  dab  dw  Hilddbrandalied  einer  früheren  Periode 
»gebfirt  ala  der  Heliand  (Anag.  A  8.  58,  B  S«  56),  aowie  dafa 
1(  I  Titel  der  Ekkehardschen  Diclitung  bezw.  Übersetzung  latttet: 
Waiifaarius  manu  fortis  (Ausg.  A  S.  68,  B  S.  65).  Die  unmitlelbar 
sich  anschliefaende  Nachricht,  dals  der  Bischof  Piiigrim  von  Passau 
das  Nibelungenlied  ins  Lateinische  habe  übersetzen  lassm,  wird 
sch\\erli(h  als  hislori*;ches  Faktum  bezeicbnet  nerden  diiiii  n,  da 
die  einzige  Quelle,  wie  man  annimmt,  eine  Stelle  der  „Klage" 
(2145)  ist.  Unter  den  Mitgliedern  der  Singschulen  (Ausg.  A 
S.  143,  B  S.  141)  fehlen  die  —  an  dritter  Steile  zu  uennenden  — 
Singer. 

Der  Druck  iat,  von  rerachwindend  wenigen  Stellen  abgeaehent 
kemkt;  die  anCsere  Auaatattung  Toraebm  und  daa  Teubneracben 
Verlaga  dnrcbaua  wArdig. 

Als  Ganzes  betrachtet,  stellt  also  anch  dar  achte  Band  des 
Schenkschen  Lehrbucha  eine  Leistung  ersten  Bangea  dar;  auch 
er  bedeutet  in  seiner  schönen  Eigenart  einen  gewaltigen  Fort- 
schritt gegenüber  dem  Trofs  der  landlrnifv^^pn,  sich  oft  genug  noch 
m  dem  ausgetretenen  Geleise  der  Iraditiun  besvi-gendeu  histori- 
schen Lehrbücher.  Möge  es  dem  Verl.  vergönnt  sein,  das  auf 
durchaus  gesunden  pädagogischen  Grundsätzen  aufgebaute  Ge- 
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scIticblBwerk  recbt  bald  Dich  allen  Seifen  hin  zum  Abechlurt 
ta  bringen  lu  Nutz  nnd  Promnien  der  Lehrenden  wie  der 
Lernenden  1 

Wernigerode  a.  fi.  Max  Hodermann. 


Paal  Thoinasrhkv,  Sc  ha  Igeogr  •  p  h  i  e  für  höhere  Lefaraoatalten. 

Oberstufe.   Leipzig  1899,  Dürrscbe  Buchhaadlang.   182  S.  S.   l,tiU  >1. 

Von  demselhon  Verfasser  isi  lb97  eine  Schulgeographie  für 
die  Unterstufe  lioherer  Lehranstalten  erscliienen.  Wie  dir-e  i<i 
auch  (las  jetzt  vorliegende  Lelirbuch  für  die  „Oberstufe",  nrunlicli 
des»  regelmAfsigen  ficograj>hie-Unterrichts,  in  zwei  Teile  geteilt. 
Der  erbte,  S.  G — 81,  enthält  den  Lehrstoff  für  die  Untertertia, 
der  zweite,  S.  82 — 169,  nebat  einem  Anbang  Aber  mathemaliaehe 
Geographie,  S.  170--178,  daa  Pensum  der  Obertertia  und  Dnter- 
seltunda.  Nach  der  Seitenzahl  gerechnet,  ist  der  StoiT  der  U  III 
etwas  reichlich  ausgelhllen,  während  anderseits  z.  B.  einige  Teile 
der  politischen  Geographie  Deutschlands  ein  wenig  mager  er- 
scheinen. Sonst  aber  zeugt  die  Auswahl  des  Stoffes,  die  ja  für 
ein  geographisches  Lehrbuch  ganz  besonders  wichtig  ist.  überall 
v(»n  ^Tofser  Erfahrung,  die  sich  besonders  .luch  in  der  richtigeo 
lieuiessung  streng- wissenschaftlicher  Bemerkungen  kundthut. 

„Um  eine  gröfsere  Übersichtlichkeil  zu  erzielen  und  um  auch 
den  Lehrplänen  von  1892  gei'echt  zu  werden,  hat  nicht  überall 
physische  und  pohlische  Geographie  TöUig  ineinander  gearbeitet 
werden  k5nnen.  Immerbin  tat  deshalb  auf  kausale  Entwicklung 
nicht  Verzieht  geleistet  worden;  denn  Siedelungalehre  und  Wirt- 
schadtekunde  haben  eine  ausgiebigere  Behandlung  erfahren,  als  es 
sonst  wohl  üblich  ist".  Die  Rücksiebt  auf  die  Lehrpläne  Ton 
1892  stellt  der  Verfasser  mit  Recht  an  die  zweite  Stelle,  und  er 
hat  sich  dadurch  auch  die  Freiheit  seiner  Bewegung  bei  der  An- 
ordnung des  Stoffes  wenig  beeinträchtigen  lassen.  Die  vor- 
trelTlichen  Abschnitte  über  die  deutschen  kolonieen  bnt  er  da 
eingereiht,  wohin  sie  gehömi,  nämlich  in  die  Länderkunde  Afrikas 
und  Polynesiens,  und  die  politische  Geographie  Deutschlands  i>l 
Hill  Recht  hinler  die  physische  gesetzt.  Ks  lindet  also  ein  Aus- 
tausch von  Lehrstoff  zwischen  L  III  und  0  III  statt,  indem  die 
politische  Erdkunde  Deutschlands  zur  Aufgabe  der  0  III,  die 
Kolonieen  zum  Pensum  der  U  HI  geschlagen  werden ;  und  diese 
Verteilung  wird  wohl  allgemein  als  naturgemifs  und  darum  em- 
pfehlenswert anerkannt  werden.  Auch  das  ist  zweckmUkig,  dafs 
an  die  Stelle  von  Deutschland  der  Begriff  Mitteleuropa  gesetzt 
und  als  eine  Einheit  bebandelt  wird. 

Wichtiger  als  die  Rücksicht  auf  die  F>chrpläne  ist  das  Streben 
nach  gröfserer  Übersichtlichkeit,  da«  den  Verfasser  denn  auch, 
wie  es  nötig  war,  in  erster  Linie  geleitet  hat.  Völlige  Ineinander- 
arbeitung  der  physischen  und  politischen  Erdkunde  erscliwert 
thalsäcblich  dem  bchuier  die  Benutzung  eines  geographischen 
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Lelll^)lHb^,  wip  man  das  doch  \\oh\  \(>n  der  sonst  vorzCiglichoii 
Sciiulgeograpliie  von  Kirchhof!  lu  hauiticu  darf.  Der  Verfasser  hm 
hier  durchaus  den  rechten  Mittelweg  ^'cfunden.  Auch  das  Mittel, 
das  er  anwendet,  um  die  Verbiodung  zwischen  physischer  und 
poliltocher  Erdkunde  recht  eng  zu  gestalten,  dte  sahlreieh  ein- 
gestreuten Fragen  und  Bemerkungen,  wird  man  gelten  lassen 
kfinnen.  Sie  stehen  auch  fast  fiberall  an  richtiger  Stelle;  nur 
wenn  S.  12  nach  der  Halbinsel  Abscheron  und  S.  26  nach  dem 
Namen  der  Wnstc  Thirr  gefragt  wird,  srhoinen  diese  Fragen 
wenigstens  nicht  notwendig  zu  sein,  dn  in  beiden  Fiillen  die  Ein- 
prägung  sicher  nicht  gefordert  werden  kann  (zinn  mindesten  nirht 
in  Ttymnasien).  S.  15  wird  von  Basra  gesagt,  die  Stadt  sei  einer 
der  \>ichtigsten  llandebplalze,  aber  wenn  der  Schiller,  wie  es 
verlangt  wird  ikaiie!),  nachsieht,  niuls  er  sich  doch  wundern, 
dar»  neben  Uasra  ein  viel  gröfserer  Hafen  erblüht  ist.  Erwähnt 
möfste  Mohammera  jedenfalls  werden,  wenn  auf  Basras  Lage  so 
nacbdrficklicb  aufimerksam  gemacht  wird. 

Cberall  ist  auf  die  GrAfsenvergleichung  der  Länder  das  rechte 
Gewicht  gelegt  und  Deutschland  hierbei  nach  (*ebübr  herangeiogen 
worden.  Die  Vergleiche  sind  nitc  h  für  das  Buch  durchaus  praktisch, 
während  im  Unterricht  freilich  wohl  meist  anders  verglichen 
wird.  S.  127  heifst  es  z.  B.:  Portugal  ist  ehva  gleich  Bayern  und 
Württembers:  zusaiinnon.  Wenn  dieser  Vnr^leicli,  in»  linterriebt 
vorgebracht,  Wert  hahen  soll  so  ist  es  notwendig,  dafs  die 
Schüler  genau  wissen,  wm  grois  jedes  dieser  Lander  ist.  Viel 
einfacher  vergleicht  mau  da  aber  das  Land,  um  das  es  sich 
bändelt,  mit  der  Heimatprovinz.  1  einer:  es  ist  Sitte,  den  Viktoria- 
see Bit  Bayern  lu  TergJeichen,  wie  auch  In  dem  Buche  geschiebL 
Immer  mub  da  aber  der  Schfiler  erst  die  Gröfse  dieses  Landes 
kennen.  Im  Unterricht  würde  daher  z.  B.  dem  märkischen 
Schüler  besser  gesagt  werden:  der  See  ist  ungefähr  doppelt  so 
grofs  wie  die  Provinz  Brandenburg  oder  ;,'lHich  Bayern.  In 
dieser  Beziehung  wird  also  der  Unlerricbt  anders  als  das  Lehr- 
buch verfahren,  weil  er  zur  Vermeidung  von  Zeitverlust  bei  Ver- 
gleichen immer  wieder  auf  einige  wenij^e  fest  im  Gedächtnis 
aller  SchCder  haftende  Zahlen  zurückgehen  muls,  wahrend  das 
Lehrbuch  darin  ^röfsere  Freiheit  hat.  Doch  wird  die  (lenauigkeit 
wohl  ein  wenv^  zu  weit  getrieben,  wenn  es  S.  12  lieüst:  Klein- 
asieu  kommt  an  (Gröfse  Frankreich  fast  gleich.  Stände  das  „fast"' 
nicht  da,  stimmten  also  die  Länder  ganz  genau  in  ihrer  Gröfse 
äherein,  so  wäre  der  Vergleich  annehmbar.  So  aber  kann  man 
mit  gutem  Rechte  Deutschland  fAr  Frankreich  einsetzen  und  hat 
dabei  den  Vorteil,  dafs  die  Schuler  diesen  Vergleich  besser  behalten. 

Noch  einige  inhaltliche  und  sprachliche  Kleinigkeiten.  S.  13 
^ird  die  wichtige  Eisenbahn  von  Skutari  nnch  Anj^ora  nicht  er- 
wä^int.  —  S.  24  heifst  es  von  Sibirien,  die  Austuhr  der  Er- 
ieugiiissc  leide  unter  den  schlechten  Verkehrsverlialtnissen,  welchem 
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Übelstande  jeut  durch  den  Bau  der  groÜMD  OberlandbahD  ab* 
geholfen  werde.  SpracbHch  ist  das  „welchem  Obelstande"  wenig 
schön,  aber  auch  sachlich  giebt  der  Satz  zu  Bedenken  Anlafik 
Sallte  die  Bahn  wirklich  so  billige  Tarife  haben,  dab  die  Produkte 
trotz  der  ungeheuren  Entfernungen  noch  mit  Vorteil  nach  Mittel- 
und  Westeuropa  gebracht  werden  können?  —  S.  82  wird  Europa 
mit  AVt'slIand  übersetzt.  Nicht  falsch.  Abor  ereb  heifst  zunächst 
das  Dunkel,  der  Abend.  Viel  schöner  wäre  also:  Europa,  das 
Abendland.  —  S.  88  wird  ije^airt,  Südosldfutsrhland  gehurp  zur 
Donau.  Der  Veriasser  nn'int  uoliJ  Ostsüdtif  ijty(  hland  oder  besser 
das  ("Kslliche  Süddeutschlriiid,  —  S.  126  wiril  zwar  der  Name  der 
Vuiülaleii  in  Klammern  hmler  Andalusien  gesetzt.  Hat  diese« 
Volk  aber  einem  so  wichtigen  Lande  den  Namen  gegeben,  so  bat 
es  auch  ein  Anrecht  darauf,  S.  125  vor  den  Westgoten  genannt 
zu  werden.  —  S.  t74  wird  zwar  von  Parallelkreisen  und  Meridianen, 
aber  nicht  von  Breiten-  und  Längengraden  gesprochen.  — 
Sprarhlich  aufTaltend  ist  der  Pluralis  Kulturen  (S.  15).  Besser 
steht  dafür  wohl:  Kulturstätten.  Kuiturcentren  oder  ein  anderer 
Ausdruck.  Den  Pluralis  Tabake  (S.  III)  überläfst  man  besser 
den  Geschäftsleuten  (vul  Weine.  Tuche  u.  s.  w.).  —  Daun  noch 
ein  Wort  von  dem  ^  hnierzenskinde  «1er  Geographie,  von  der 
Genelivbildung.  Dei  V  erlasser  schreibt  :  des  Rheins,  des  l'regels, 
des  Nils,  des  Mains,  aber  des  Po.  i]v>  Inn.  Wer  ma^  deshalb 
einen  Stein  auf  ihn  werlen?  Gleichmäfsigkeit  in  der  Setzung 
des  Genetiv-s,  naturlich  soweit  es  angeht,  ist  aber  jedenfalls  an- 
zustreben. —  Sprachlich  unrichtig  ist  der  Satz  S.13:  Bei  Brossa, 
vor  Eroberung  Konstantinopels  türkische  Hauptstadt,  bifiht  •  . . 
Der  Fehler  ist  leicht  zu  beseit^en.  Entstanden  ist  er  dadurch, 
dafs  der  Verfasser  ab  und  zu  Neigung  zeigt,  den  Telegrammslil 
früherer  Lehrbücher  ebenfalls  anzuwenden.  Doch  geschieht  dies 
nicht  sehr  häufig  und  läfst  sich,  sollte  von  anderer  Seite  daran 
barter  Anstofs  genommen  werden,  leicht  abandprn  Tm  ri!tri'j<»n 
ali^r  /pi^t  Hu<'h  irefalligen  Ausdruck  tind  tTir  den  S(  Imler  leiclit- 
verslandliclie  >al/lii Munp.  —  S.  21  lelill  hinter  i\vu\  W  orte  Trans- 
kaspien  das  Wui  i  .,und'%  S.  124  steht  als  Aunierkungszeicheo 
nur  ein  Stern  statt  zweier. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  gute  Ausstattung  des  Buches,  das 
daneben  auch  durch  seinen  billigen  Preis  vorteilhaft  auffiillt.  So 
empfiehlt  sich  das  Buch  in  jeder  Hinsicht  zur  Benutzung  im  geo* 
graphischen  Unterricht. 

Kolberg.    H.  Klaje. 


Pr.  Bussler,  Die  Grundziigre  der  Geographie.  Für  höhere  Schale«. 
Znoitc,  umgearbeitete  Auflage.  Rrauo.nchweig  1S98,  George  Weeter« 
inaim.    VIII  u.  189  S.    8.    Mit  9  Tafeln.    1  M. 

Wie  von  den  neuen  auf  dem  Markte  erscheinenden  Leiffäd#>n 
der  Erdkunde  jedem  ein  Vorzug  in  irgend  einer  Richtung  eigen 
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30  sein  pflegt,  lo  ist  das  auch  bei  dam  vorliegenden  der  Fall. 
Hier  beruht  er  in  der  eni wickelnden  und  schildernde^  Darslellungs- 
weise.  die  in  den  Abschnitten  aus  der  ailgeni(^incn  Erdkunde  und 
den   Überblicken  über  Gepräge  und  Gestalt  der  Länder  durdige- 
föhrt  ist,  während  in  der  politischen  Geographie  die  elliptische 
Salzbildiint!  an  ihre  Stelle  tritt.   Jeder  Klasse  ist  nach  dem  Lehr- 
plane ihr  l'ensum  7!igeniessrn,    nur  liir  HB  ist  die  I.andeskunde 
von  Europa  nicht  besonders  wiederholt.   Ob  bei  dem  gerauniigen 
Drucke  der  auf  den  189  S.  gelieferte  Text  bei  allen  Klassen  aus- 
reichen wird,  darf  als  fraglich  erscheinen.    Für  V  werden  bei 
zwei  Wocbenstuuden  15  Seiten  kaum  genügen,  und  für  die  HI 
die  dentacl^n  Kolonteen  gewifs  nicht,  wenn  ihnen  nur  annähernd 
so  Tiei  Plats  im  Unterrichte  zugestanden  wird,  wie  die  Lehrplftne 
wenigstens  andeuten;  denn  die  afrikanischen  Besitsungen  haben 
Vit  die  australischen  Va  ^^^^^  '^^^^  bekommen.    Nebenbei  hStte 
hn  «Kaiser  Wilhelm-Land''  nicht  Finschbafen  als  einziger  Ort 
genannt  werden  sollen;  denn  er  ist  schon  hr^^e  als  ungesund  ge- 
räumt.   Die  angehänj:tpn  neun  Tafeln  entlialten  teils  farbige,  teils 
«ciiNv.irzc  graphische  Darstel!im,:en  von  Fiufslängen  und  anderen 
geographischen  GröIsenveriiUinissen .  sehr  hübsch,  (uler  richtiger 
zu  hübsch,  denn  es  lie^'f  auf  der  Hand,  dafs  diese  liosisiiielig  her- 
zustellenden vergleiclitiukii  Angaben  sieb   nicht  leicht  \n  erden 
ändern    lassen    und    dafs   die   wandelbaren   unter   ihnen  ver- 
altem werden.    So  sind  denn  in  der  That  auf  Tafel  YIll  vier 
Angaben  nicht  oder  nicht  mehr  richtig,  auf  Tafel  IX  gar  13  von  25. 

Der  Text  bedarf  noch  an  mehreren  Stellen  der  Durchsiebt. 
Das  zu  erweisen,  seien  die  Seiten  34 — 39  mit  den  Niederlanden, 
Belgien  und  der  Schweiz  heransgegrifTen :  keineswegs  das  ganze 
Holland  ist  von  einem  Netze  von  Kanälen  durchzogen.  Die  Maas 
wird  nicht  mehr  von  der  Waal  auf^^enommen,  sondern  entsendet 
ihr  Wnsser  durch  einen  eigenen  Mündungskanal  ins  Meer. 
Kruintner  Rhein,  Vecht  (nirht  Veclile)  und  Alter  fthein 
können  nicht  mehr  als  Mündungsarme  des  liiiems  gellen,  da  sie 
gar  kein  Rheinwasser  mehr  ins  Meer  befordern.  Ks  beifst  die 
Zutdersee.  Die  ISiederländcr  Mnd  keineävvcgs  bo  ohne  weiteres 
als  „Abkömmlinge  der  alten  Friesen'*  zu  bezeichnen,  sondern  nur 
inna  kleineren  Teile.  Die  Schlachtfelder  sddlicb  ?on  Brüssel 
stehen  nicht  in  der  richtigen  Reibenfolge.  Die  Schweizer  Grenze 
springt  viel  zu  oft  über  die  Ketten  des  Jura  vor  und  zurAck,  als 
diaCs  diese  als  Grenzwall  gegen  Frankreich  bezeichnet  werden 
dfirften.  Den  Rheinlauf  in  der  Schweiz  als  „Oberrbein'*  zu  be- 
zeichnen, kann  zu  Irrtümern  führen,  wenn  daneben  die  „Ober- 
rheinische Tiefebene",  wie  sie  nun  einmal  beifst.  l>eih'dia!ten 
werden  mufs.  —  Auffallender  als  <liese  wenig  hrd cuienden 
Kleioigkeilen  ist  die  Iheorie  des  Vulkanismus  und  der  Ge- 
birgsbildung  auf  Seite  149,  die  schwerlich  überzeugen  wird, 
ilannover.  £.  Oeüimann. 
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J.  Sievera,  SaaMlon^  theoretisch-praktii eher  Aof^abeo.  Mit 
40  in  den  Text  gedrnckteo  Figuren.  Leipsig  1899,  Dörrache  Bvcb- 
haodluog.    86  S.    S.    ],$0  M. 

Der  Herr  Vert  ist  der  Meinung,  dars  die  von  den  Schülern 

gewonnenen  Kenntnisse  in  der  AI}j;eI)ra  zu  wpnig  zfir  Lösung 
wirklicher  Aufgaben,  wie  Theorie  und  Praxis  sie  zahlreirh  f>ieten. 
benutzt  werden.  Icii  »jlauhe.  dafs  diese  Meinung  in  ih  neu  r  Zeit 
von  vielen  Lehrern  der  Mathematik  geteilt  wird;  denn  mau  be- 
gegnet jetzt  oft  der  Forderung,  dafs  die  durch  Gleichungen  zu 
lösenden  Aufgaben  mehr  als  bisher  |)raktischen  Gebieten,  wie  der 
Physik,  der  Geometrie,  der  Geographie  ii.  «.  w.  eiitnooim«D  werden 
mdehten.  Unsere  heute  sni  meisten  benutiien  Aufgabensamm- 
lungen werden  dieser  Forderung  nur  in  sehr  geringem  Haliie  ge- 
recht, das  Obangsmaterial  hat  mehr  die  tlinübung  der  Lösung 
von  rileichuDgen  als  die  Benatzung  der  in  der  Mathematik  und 
der  Physik  gewonnenen  Kenntnisse  im  Auge.  Die  Vorbereitung 
der  Losung  solcher  Aufgaben  erfordert  allerdings  einen  gewissen 
Aut'\v:ni(i  voü  Zeit:  denn  es  kann  ja  nitj  eher  an  die  Lösung  heran- 
gegangen werden,  «*he  niclit  di''  in  der  Aufgabe  vorkomniendfn 
Sätze  und  Gesetze  den  Srhfilern  ms  (■edaehlnis  zui  uckgerulen  und 
wieder  zu  vollständiger  Klarheit  gebracht  worden  sind.  Dann 
werden  aber  di  iai  üge  Aufgaben  nicht  nur  als  Material  iür  die 
Aufstellung  und  die  Lösung  von  Gleichungen  dienen,  sondern 
gleichzeitig  auch  zur  Befestigung  der  Kenntnisse,  die  auf  jenen 
Gebieten  gewonnen  wurden.  Angenehm  wSre  es  freilich»  wenn 
derartige  praktische  Aufgaben  den  Sammlungen  an  den  Stellen 
einverleibt  wSren,  wo  sie  dem  Pensum  der  Klassen  entsprechen. 
—  Die  von  dem  Herrn  Verf.  gegebenen  Aufgaben  sind  gröfslen- 
teils  der  Planimetrie  und  der  Stereometrie  entnommen,  eine 
kleinere  Anzahl  behandelt  die  Physik  und  die  Geographie.  Fort- 
schreitend von  leichteren  Aufgaben  zu  schwereren  durchmifst  der 
Herr  Vrrl".  ein  ziemlich  grol'ses  tieluet.  Die  Aiilgaben  sind  Enerisl 
in  Buchstaben  zu  lösen,  nnd  nach  der  allgemeinen  Lösung  snui 
Zühlenbeispiele  auszurechnen;  die  gegebenen  Zahlen  sind  meisten- 
teils klein,  so  da£s  selten  eine  Benutzung  von  Logarithmentafeln 
erforderlich  sein  wird.  Gefallen  will  es  mir  nicht,  dafs  der  Herr 
ViH'f.  die  Aufgaben  oft  in  ihrer  Fassung  von  einander  abhängig 
macht,  bei  der  Benutaung  ist  man  also  häufig  gendtigf,  der  be- 
treffenden Aufgabe  erst  die  Tollstindige  Form  zu  geben.  Es  ge- 
schah dies  wohl,  um  Raum  zu  sparen. 

Ich  glaube,  dafs  der  Wunsch  des  Herrn  Verf.s ,  dafs 
dem  Buche  ein  Erfolg  beschieden  sein  möge,  sich  erfüllen 
wird. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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O.Weise,  Schritt-  uod  tiucbwesea  iu  alter  uod  oeuer  Zeit.  An» 
Nator  nad  Geiatetwelt,  4.  ftÜBdebaa.  Leipzig  1S99.  B.  G.  Teaboar. 
IV  o.  152  S.  8.  geb.  1,15  M. 

Der  durch  sein  Buch:  Unsere  Muttersprache  aufs  beäle  be- 
baoote  Verfatter  bietet  hier  aaf  eogem  Raum  (152  S.)  in  der 
ihm  eigenen  lüaren,  durchsichtigen  Sprache,  in  fesselnder,  vor- 
nehmer Darstellung  eine  reiche,  wohlgeordnete  Stofffulle,  die  er 
in  sieben  Abschnitte  gegliedert  hat 

In  dem  ersten  Abschnitt:  Schrift  and  Schreibzeuge  wird  zu- 
nächst die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Schrift  und  dann 
nach  einem  Hinweise  auf  den  Ursprung  und  die  Eigenart  der  so- 
genannten deutschen  Schrift  die  (beschichte  unserer  Schreibkunst 
durch  mehrere  interessante  Beispiele  bfilpuchit'f ,  iH'ispielsweise  sei 
erwähnt,  dafs  zur  7«^if  Liitliers  von  'ion  LhkIIcimcii  kaum  einer 
seinen  Namen  schreiben  kounte,  die  anderen  Imigegen  sich  mit 
ilrt'i  Kreuzen  btihalfen.  Sodann  werden  die  BeschreibstofTe,  Holz-, 
Wachs-,  Bronzelafeln  u.  s.  w.  sowie  Pa[)yrus  und  Papier  einer 
besprechung  unterzogen,  die  naiiieiillu h  durch  liiudeuiuni^eu  auf 
den  sprachlichen  Ursprung  eiuschUgiger  Worte  (Über,  codex  = 
caudez,  Baumstamm,  Diplom,  Bibel,  Velin  von  vitelHnus)  anziehend 
wirkt.  Einer  weiteren  Erörterung  der  zur  Erzeugung  der  Schrift 
verwandten  Werlizeuge  sowie  der  zum  Schreiben  dienenden  Stoffe 
schUeben  sich  anhangsweise  Hittellungen  zur  Geschichte  der 
Kurz-  und  Fernschrift  an,  die  die  hervorragende  Bedeutung  und 
«ien  gewaltigen  Umfang,  den  diese  Schriftgattungen  gewonnen 
haben»  kennzeichnen;  beim  Tode  des  Altreichskanzlers  z.  B.  sind 
io  drei  und  einhalb  Tagen  von  Friedrichsruh  135  000  Worte  von 
etwa  70  Zeitungsbericliterstallern  abgeschickt  worden.  Auch  das 
im  zweiten  Abschnitte  zur  (ieschichte  iles  I^ulMlruckereiwesens, 
ifT  lificberillustration,  der  Hi»l/srbn»Mdcluinsl  Vorgebrachte  zeichnet 
>ich  durch  klare  Verslänillichkcu  und  reichen  Inhalt  aus;  so  er- 
Idhrt  man  üher  den  Ursprung  der  Bezeichnung  Aushängebogen, 
ilafs  iiüliei  BuchdruckereibesiUer  die  ersten  gedruckten  Bogen 
6ITentlich  anzuschlagen  pflegten,  damit  jeder  Vorübergebende,  der 
sich  dafür  interessierte,  Gelegenheil  fönde,  etwaige  Druckfehler 
anftustecheo  und  den  ffir  jedes  Versehen  ausgesetzten  Lohn  zu 
erwerben.  Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Briefwesen,  vom  Brief- 
geheimnis, vom  Umfange  der  Korrespondenz,  vom  Inhalte  der 
Briefe  und  liefert  einen  wobigelungenen  Umrifs  der  Geschichte 
des  Briefes.  Der  vierte  Ahsrhiiitt  ist  der  Geschichte  der  Zeitungen 
gewidmet;  auch  hier  wird  mit  sicherer  Hand  das  Neue  aus  dem 
Alten  entwickelt.  Einheimisches  mit  dem  Fremden  verglichen. 
I^em  fünften  Abschnitte  mit  seinem  nifhr  historisch-philologischen 
iulialte  schliefst  sich  dann  im  sechsten  Ahschnitte  ein  Ahrifs  der 
JiObchirlite  des  Buchhandels  an,  aus  dem  man  /.  15.  er>it'ht,  dal's 
beutschland  WM]  für  62  Miliioneii  M.irk  Hiiclier  ins  Ausland  g»-- 
schickt  hat,  während  für  42  Millionen  Mark  Bücher  zu  uns  kamen, 


5t4  G«*ai>ß  «Iflr  Ue  ulielieB  tn  Kyffh8aser,  aog«».  voi  HSlUr. 

dafs  Jaf>an  ferner  mit  jährlich  25  000  BSoden  in  der  Bücher- 
er  Zeugung  allen  Ländern  voransteht. 

Das  Bändchen  ist  gut  ausgestattet  und  mit  zahlreichen,  meist 
.sauberen  Illustrationen  versehen.  Möge  e.^  mit  seinem  reichen 
BelehruDgs-  und  Ünterhaltungsstoffe  rechte  Verbreitung  finden! 

Köln  a.fth.  G.  Blanienschein* 


„tiessDg  der  Deutschao  am  K  yffhiius  er".  Ge<iirht  vou  Franz 
Müller-Quedlioborg,  für  Müuucrcbur  (uttt  PutisuufubegleitaDg  md 
libitan)  kompooi«rt  voa  Richard  Bartmor».  Op.  26.  DetM«, 
JohaDoes  ToetamiiB,  Maiikverkg.   Partilnr  2,50  M,  SioKttima«  je 

0,20  M. 

OfT  srilon  MM'derholt  in  dieser  Zritsrhrift  als  pafriotisriier 
niclilci  unuiiinte  I  iHTt?  Müllpr  lirit  di>»  H.ubarossasage  in  ihr^r 
Krfiillmi;:  durch  KaiM'i  VVeiisbart  besungen  und  das  Andpiikeu 
des  tiiundeis  des  neuen  Deutschen  Reiches,  wie  es  in  dem  sicht- 
baren /eichen  auf  dem  KvIFhäuser  die  daukbareu  Krieger  fest- 
zuhalten und  der  rSachwelt  zu  überlieferu  bestiebt  gewesen  sind, 
verherrlichL  Der  volkstömliche  Teit  hat  durch  den  Tondidtter 
Bartmufs  eine  verständnisvolle  musikalische  Erklärung  gefunden. 
Die  üheraos  edle  und  mafsvolle  Komposition  ist  von  der  ver- 
pAnten  Liedertafclmusik  weit  entfernt.  In  dunkler  Färbung  ist 
das  Sagenhafte  gehalten;  freudig  emsl  begrufst  der  Komponist 
das  Andenken  an  drn  «^rofsen  Kaiser  und  steht  überall  im  belügen 
Feuer  der  Bewunderung  vor  dem  Bilde  von  Krz,  dessen  (irof*- 
artigkeil  in  dem  gewichtigen  ^''^t  anschaulich  vor  das  geisii^:«' 
Auge  gezanliert  wird.  Die  Einul)Uüg  des  Chors  bietet  für  halb- 
wegs gewandte  S.iu^er  nur  mäfsige  Schwierigkeiten.  Das  Gesang- 
stück dürfte  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  bei  patriotischen 
Festfeiern,  wie  am  Tage  von  Sedan,  eine  passende  Gesangsvorlage 
sein,  besonders  aber  bei  Schalerfahrten  nach  dem  Kyflbäuser  steh 
vortrefnich  eignen,  die  Feier  am  Denkmal  zu  inaugurieren. 

Berlin.  H.  i.  Malier. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  36.  Versaminlniig  des  Vereins  rheinischer  Schulmftnner  in 

Köln,  4.  April  1899. 

Der  Vorsitzeode,  Gebeimrat  Dr.  0.  Jäger,  crölfDete  die  voo  98  Schul- 
männern hesiirhtf  VersaiuinluDß.  Kr  crwähnti-  /npi  -t.  dsls  der  Bericht  üIht 
die  letzte  \  tTsaiiimlun^  durch  fincn  iinglUrkiicln  n  /uüill  verspätet  ei  - 
sfhienen  »ei,  uud  bat  alle,  die  das  \>  ort  fijireircn  ttuiden,  Hir  künltiKhiii 
Uta  eiu  kurzes  autheutiücbes  Re^uiue  ihrer  Gedaokeu.  Gera  hätte  ich,  fuhr 
er  fori,  Ihne«  einen  Rickblick  geboten  anf  des,  wts  enf  dem  Gebiet  des 
hSberen  Sehnlweseng  im  letsten  Jehre  geaeheben  ist.  Wegen  der  be- 
•ehrinkten  Zeil  lenke  ich  Ihre  Anftnerkannkeit  nnr  nnfxwei  Punkte:  1.  wir 
■Qssen  Stellung  nehmen  zu  dem  mit  grofaer  Wut  ht  aiirtreteodeo  Experiment 
dea  Reformgyninnstums;  2.  wir  müssen  uoh  übertuen,  wie  einem  andern 
Obel  z«  bepreffnen  ist,  der  vidfarh  vorhandenen  u\}<\  mit  einer  steifjcndcn 
Tendenz  behafteten  Ijberbünlunir  (Irr  Oberlehrer.  .Naehdeui  dies  in  eini'„'ff) 
Worten  niiher  darpelepl  war.  und  nach  eiui|;eii  geschäftlichen  Milteiluiifjeii 
spricht  Oberlehrer  Rick  (itempeo)  über  den  deutschen  Aafüatz  in 
Unter^Sekondei 

Ohne  Zweifel  kann  anf  dem  Gebiete  dea  dentschen  Anfantaea  mehr  er- 
reicht werden  ala  biaber;  dasn  Ist  nStig,  daih  der  Gang  dea  Onterriehta  ao 
ayalemntlacli  wie  mSgUdi  seL  Dan  iat  aber  aAwierig,  weil  der  deutsche 
Ifnlerrieht  als  ein  rein  geistiger  aller  Rontirie  widerstrebt.  Besondere  Be< 
deutnog  hat  der  deutsche  Aufsatz  io  (J  II  für  die  austretenden  Schüler  und 
aooh  rdr  die,  welche  weiter  studieren.  A'i«;  »(»«iner  mehrj.Hhripen  Praxis  in 
dieivr  h'lrtsse  möchte  ich  einige  Kpobaehtnn^«  n  nutteileii.  die,  v>ie  ich  hutfe, 
eine  Gl  uiniiagc  für  die  Debatte  ab(;ebeit  kiiimen.  W  elches  Ziel  müssen  wir 
UDs  iu  Uli  stecken?  Wir  dürfen  uns  nicht  mehr  mit  dem  einfachen  Drauf- 
leaersililnn  begnügen;  der  Schüler  mnfs  vielmehr  jetxt  lernen,  einen  ge- 
gebenen Steif  aelbstaadig  an  ordnen  nnd  dartnslellcn.  —  Was  kSnnen  wir 
thnn,  om  dieaea  Ziel  zu  erreichen?  Wichtig  ist  hier  vor  nllem  die  Wahl 
dea  Themas.  Hier  werden,  entaprechand  der  Schwierigkeit  der  Sache,  aoch 


Gl5  36.  VflfsaainlttDf  r]i6iaiseli«r  üdmlaiisBer  in  Kl»lo, 


viele  Fehler  petuarht.  Das  Ideal  wäre,  dafs  jcdc>  iwnr  Thema  einen  Furl- 
schritt  bedeutete,  alle  zusaujineii  einni  [tlaiiiuiirsigeu  Mulcuganjc  düislelltea. 
Voai  Uulerüekuudaijci-  kauu  luuu  im  i;auzeu  aur  verlaageo,  dal's  er  be- 
kannte Vorstellaogeo  darstelle  nad  verkoüpfe ;  das  Thema  muü  aUo  au« 
dem  ÜBterrielit  heranswadaen ;  aoberdem  aber  aellea  ihn  Ideea  loipefHlirt 
werdeo,  die  er  apSCer  weiter  aaabanen  kaaa. 

SegenaaDte  Sentenzenthemata  eignen  sieh  dasa  im  allgemeiaeD  nickt; 
•teilt  man  ansDabmsweise  eine  derartige  Aufgabe,  su  achte  mnn  darauf, 
dafs  der  Stoffpang-  im  Gedanken-  nnd  Gesiehlskr^-is»'  i^f<  Srhlilfrs  liege; 
schwierigere,  /..  H.  ,.dcr  Stmm  ein  Bild  dt  s  rueosehlichcii  l.(  lims", 
meide  luau  durchaus.  Der  ticiat  des  L'nterückuodaoers  ist  dafür  auch 
nicht  reif. 

Im  allgeraeiBea  wird  mao  gut  tban,  die  Tbemata  ans  dem  Steff  der 
LektBre  an  wäblea.  Oeeb  siad  damit  noch  niebt  alle  Sebwierigkeitea  ht- 
bebea:  die  auf  dieaer  Stufe  gelesenen  Dichterwerke  gebea  far  nicht  sehr 
viel  geeignete  Theuiata  ab,  und  auch  diese  entdeckt  man  erst  bei  eingehender 

PrufuDp.  —  Wel  rh»'r  Art  sullen  nnn  die  Themata  auf  dieser  Stuf«*  sein? 
Wir  dürleu  nicht  mehr  verlangen,  aU  dals  ein  l»M<'ht  zu  ordnender  »Stofl' 
erzahitiud  und  einfach  beweisend  dargestellt  uerde,  z.B.  t,Wie  ent- 
wickelt sieb  das  Geschick  der  Jungfrau  aaeb  der  Anklage  des  Vaters?''  oder 
—  aehoB  etwas  aebwieriger  —  »Wie  beweiat  Bartraa  de  Bern  dem  KüDige 
aeine  geiatige  GrSfae?**  —  Veratebaa  and  daratellea  voa  BmpAadaagea  um4 
seeliacben  Vorgängen  sollte  dem  Uateraekundaaer  wenigstens  nicht  dttreh 
den  gauzen  Aufsatz  durcbgefuhrt  zogemutet  werden,  und  Charakterzeichnungea 
sind  den  Schülern  nur  bei  wenigen  Personen  mliiilich,  wir  »^twa  bei  dem 
Wirte  iu  MiuiiiL  v.  iiaruhelm.  Das  Thema  mulh  lerucj  » uji n  in  sirh  ab- 
geschlosäeueu  Kreis  darstellen;  daher  iat  zu  vcrvvcrleu  ,,üer  1.  (ie»uii^  \uii 
Hermaoo  und  Dorothea'*  oder  „lilrster  Monolog  der  Jungfrau".  Als  Klassea- 
aufaatxe  empfebleo  aieb  aor  aelebe  Aafgabeo,  die  eine  eraiOilende  Wieder- 
gebe  eiaea  dea  SehÜbra  gelanligea  StelTes  verlaagea.  Gelegeotlieb  kmun 
maa  auch  von  den  Scbniera  dea  Text  mitbringen  lassen,  ob  aocb  die  Teile 
der  Lektüre  beranamieben,  die  niebt  gerade  in  letxter  Zeit  dnrcbgeaommea 
aind. 

lüt  das  Thema  entsprechend  gewühlt,  so  be^iiiiit  die  eigentliche  Anleituoi?. 
Am  meisten  lernt  der  Sehüler  durch  7.wei  Mittel:  durch  pcschirkte  Frage- 
utelluug  des  Lehrers  und  durch  Hinweis  auf  gewisse  einfache  iheuretiscbe 
Regeln.  Der  Sebnler  mafa  lernen,  den  StelT  aaeb  aeiner  iaaeren  Verwandt- 
aebaft  ra  ordnen  and  Verwaadtea  noter  bobere  Getiditapnnktc  in  briaf««. 
Die  Perm  der  Binleitnng  nnd  dea  ScUnasea  maeba  omb  in  einlkeh^praktiaclMr 
Wei!(e  an  Beispielen  klar.    Die  friiber  üblichen  DispositionsübnngeB  tiad 

nicbts  für  ril:  sie  haben  perinpren  Wert  und  nehmen  viel  Zeit  weg 

Nach  der  Hnrreklur  ^ebe  man  alle  Aufsätze  «ut  einmal  ruriick  und 
lege  vorher  eingehend  dai-,  «eiche  Fehler  gemacht  worden  .sind  bei  der 
Kioteiiudg,  und  welche  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht.  Daun  aoU 
der  Lebrer  aocb  selgeo,  wie  ea  Imtte  geuacbt  werden  aallen,  dnreb  ciue 
Skisze,  einen  Masteranfaats  oder  dareb  Vorlaaeo  des  beaten  ScbileranfeatBea. 
Jedenfalls  mnfa  der  Sebiiler  eiasebea,  iniriefern  er  gefeblt  bat,  damit  er 
aelbatModig  verbessern  kann.  Redner  schliefft  mit  den  Worten  Kretscb- 
manne  im  Daaaiger  Programm  voa  1897,  ,,dafs  an  keiner  Stelle  dea  Gym- 
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uasia]ii>  f in^rhiieidentifr  f^carbeitet  werdfiB  kÖnae  iU  bflia  deiiUdieu  AufMU 
iaUIi  '.    Uiti  The&eu  iiiut«t«o: 

J.  !■  UB  soll  der  Schüler  systematisch  angeleitet  werden,  zu  einem 
{T^benen  Thema  den  Plan  zu  outv^erfcn  und  das  Weaeo  der  eiazaloeii  Teile 
theoretisch  and  praktisch  kennen  zu  lernen. 

2.  Es  soll  demnach  hier  für  den  Aufsatz  in  hiihereni  Sinne,  wie  er  auf 
dea  oberen  Stafen  dem  Verständnis  erschlossen  wird,  der  tirnod  gelegt 
werden. 

3.  Systematische  Dispositiousiihuugeo  au  allgemeiaeo  ihemeu  sind 
weaipteac  auf  dieser  Stofe  xo  verwerfen. 

4.  Der  Regel  oaeh  lolieo  gerade  auf  dieser  Stufe  die  Themen  dem 
UeterrichteetoA  etttnemma«,  «llgeowiee  Tbeneii  nir  gau  aaanaluuwaiaa 
sagalasaaa  «erden. 

6.  Der  Plan  des  Aafeataea  boTs  ait  dea  Sehlilera  verbar  volletSadig 
keefrediea  werdea.  Die  Beepreehug  dee  Plaaea  aber  eewie  alles  daaeaa, 
was  mit  dem  Aafaatze  zasaanaaebängt^  z.  B.  auch  hei  der  Rückgabe  der  Ar- 

leifeii.  empfiehlt  es  sich  so  rn  pestalieu,  dafs  dabei  die  Gesichtspunkte  theo- 
retisch zur  Sprache  uud  praktisch  zur  Anweudunp  kommen,  die  für  die  Ao- 
fertiguog  des  Plnnps  uud  des  Aufsatzes  von  Wichtigkeit  «ind. 

6.  Für  die  Anleitung  enipliehlt  es  >ich  auch,  hei  der*  besprechnnfr  der 
karrigierteu  Arbeiten  in  einer  Skizze  oder  gerude/u  iu  einem  aosgeführtcu 
Prabeaafiatsa  dea  Sehilara  eia  Moater  lo  geben,  wie  dia  SMikt  geaMebt 
wardaa  onifete. 

7.  Es  eonpflebJt  aieh,  für  diese  Stnfe  weaigsteas,  den  Lebrar  aahein- 
znstdlee,  wana  er  es  für  aHtig  balt,  die  Scbttler  bei  RIasseaaafsaUa»,  ab- 
geaehen  vom  Pr'druogsaufsatze,  den  Text  des  Bacbes,  ans  daai  er  den  Aof- 
sats  nimmt,  gehrauchen  za  lassen. 

5.  Aus  dem  Aufsätze  der  II  B  mufs  vor  allem  die  Darstellung  rein 
geistiger  Vorgii'tpe,  nMis<en  ferner  Renexinnen  verlanpende  Themen,  dem- 
nach mit  wenigen  Ausnahmen  auch  Charakterschilderuogea  ferngehalten 

i^erden. 

Der  \"orsit/eüde  dankt  dem  Redner.  Er  schlägt  \r)r,  für  die  Debatte 
z.  ß.  These  ti  herauszugreifen,  die  den  Mnsterauf-atz  des  I. ehrers  emjdiehlt. 
Er  halte  dies  für  eine  nicht  ganz  klare  Kurderung  aaserer  pädagogischen 
iViojiQer&atte;  was  für  eiueu  Auf^iatz  auUe  der  Lrcbrer  machen?  Einen 
Mnslarattfaati  eiaes  Sekandaners  oder  eiaea  reifea  MaaaesT  —  Kr  bebe 
sber  aach  eiaen  tieferen  Grand:  wir  nnfsten  ferebtea,  die  ladividaalitüt  des 
Sebölera  za  erstiebea,  weaa  »ir  ibm  xaviel  von  vnseren  eigeaea  Gedanken 
aafzwiagco  durch  allzu  eiagabaade  Bespreebnag  der  Dispasitiaa  oder  dvreb 
regelmärsipre  Mti<<ler.iur>ätze. 

Direktor  Hrüll  •  Prüiu  glaubt,  im  (icgensatz  zum  Vorsitzenden,  den 
Schüler  erheblich  fördern  /ii  kiliiuen,  wenn  er  ihn  durch  den  Mustetaufsntz 
aa  einem  lebendigen  Heispiel  zei^je,  v«ie  der  Aufsatz  dispuuiert  und  miu  die 
einseloen  Teile  verknüpft  werden  müssen.  Freilieb  ailisse  sieb  der  Lehrer 
daliei  anf  den  Staadpaakt  des  Sebiilers  berablassen;  aber  BÜsse  er  das  aiebt 
iniaer  beim  toterriebt  tbnn?  Scbliefslieb  empfieblt  er,  sieb  woaioglidi  für 
das  gaue  Sebniljabr  TbeaiaCa  festansetiea. 
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Prof.  VulckmaaD-Düsscldarf  möchte  gern  ertahn-u,  wie  die  Aiiweseudeo 
über  Dispo^itioDSÜbuojteu  dächten.  Er  sei  in  seiner  Jugend  von  einem  Dis- 
puüitiooariuit  schlimmster  Art  gequält  wordeu  uud  be^chraake  daher  jetzt  iu 
teioar  Praxis  aolcbe  Oboofen  uf  AuFmIm. 

Direktor  Bveri-Bariieo  htt  es  mit  ood  ohae  Hnsteraufsitxe  versodil 
und  kaineo  «esantlidiea  UatortaUad  gafoBdeo.  Dispositioasobnasaa  balta 
er  für  belebend,  wenn  man  sitA  damit  begnü|;e,  in  knrtar  Zeit  den  springenden 
Punkt  und  die  HauptgliederuDg  mit  der  Klasse  beraaszuiinden.  Zo  These  H 
bemerkt  er,  dafs  es  die  Schüler  perade  auf  dieser  Stufe  lernen  njüfsten,  aus 
dem  lirzählniiffsstil  in  den  eiufacbeu  Üaii>telluuf,'sstil  überzugehen.  Er  em- 
pfehle, das  gcnus  ratiuuale  uiil  dem  gcous  histuricam  zu  verbiodeni  >ftie  dies 
aaeh  Rratschmaan  in  seineo  beidao  Programmen  gethao. 

Direktor  Caoer- Düsseldorf  betont  die  Wichtigkeil  der  Dispositiaa,  die 
bei  jeden  Aafsata,  bei  jeder  Rede  die  Haaplsielw  sei.  Dispositfoasüboagen 
ia  oberea  Klassea  hütten  den  Vorteil,  dafs  sie  die  Zabl  der  behaadeltea 
Themata  wesentlich  vermehren.  —  Mit  dem  Vorradaer  stimmt  er  übereia 
iu  der  Ansicht,  dafs  man  den  rntersckuudaner  von  dem  nafürlirben  Triebe 
der  Sprache  freiniarhrn,  ihm  das  ev\ige  Erzählen  abgewöhnen  inii.sse.  i>ie 
Themata  seieu  £o  zu  WHhleu,  dal6  iu  den  Aufsätzen  I)«r.<«telluug  und  Beweis; 
verbunden  werden  müsse.  Selbst  einfache  Charakteristiken  halte  er  aiciit 
für  ansf eaehlossea. 

Previasialsebalrat  Matthias -Cobleas  empliehiti  dea  llasleraafsals  aaa 
den  Aafsilsea  der  g aaiea  Klasse  sasaainieDEBstellen.  —  Dem  Uotersekaadaaer 
das  Erzählen  abzugewöhnen,  halte  er  für  uuricbtig,  zumal  unsere  Zeit  gar 
uicht  mehr  erzählen  köaao.  Lsraee  mufs  der  Schüler  blofs,  das  Nebeosäeh* 
liehe  abzustreifen. 

Hierauf  wird  die  Verhandlung  auf  eine  halbe  Stunde  aoterbrochen. 
^«ch  der  Hause  verzichtet  die  Versaiumiuug  nach  dem  Vorschlag  des  \  or- 
silxeadea  aof  weitere  Diskassioo. 

Das  Wart  erhSlt  Oberlehrer  Wieseathal-Sarnea  za  eiaeai  Vor^ 
toaya  über  eiaige  Prägen  der  Uaterrichtsverteiiaag.  Dieser 
führt  au^: 

Die  Fragen,  deren  Besprechung  ich  hier  anregen  möchte,  werden  gerade 
jetzt  in  den  Kreisen  jüngerer  Knilegen  lebhaft  erörtert;  es  seheiot  mir 
wünschenswert,  dafs  sich  etwas  von  diesfr  Strömaug  auf  der  Oberllärhe 
bemerkbar  mache.  Den  Lehrstoff  uehiiie  ich  als  gegeben  au,  mochte 
aber  bei  der  Verteilung  des  Unterrichts  grüfsere  Bücksiehtsahme  auf  die 
Persüaliehkeit  des  Lehrers  wie  lies  SehHlers  eaipfehlea. 

Zar  Zeit  hestoht  die  Gefahr,  dsfs  die  Wirksaaikeit  der  PersSalichkeH 
geheaiait  wird  doreh  die  Aesprnehe  der  Lehnte  ff  e;  das  Publikum,  die 
Lehrplüae,  die  Aofsichtsbehörden ,  alle  verlaagea  in  erster  Linie  naeli- 
weisbare  Leistungen:  hinlei-  die^sen  treten  dann  allzuleicht  die  Impondera- 
bilien zuriirk.  \  or  allem  ab»T  birgt  das  Spezialisteutum  gruise  Geiahreu 
für  die  Hildunf;  der  PersJfnlirhkeit.  Abhilfe  soll  dagegen  die  gepriest-ne 
„Konzentratiuu  des  Unterriclit^ "  briugeu.  Aber  wirklichen  Erfulg  wird 
maa  erst  daaa  verspüreu,  woaa  maa  dea  versehiedeoea  UaterriehtsfMehero 
eiaea  lebeadigee  Mttteipaokt  ia  der  Persoaliehkeit  des  Lehrers  giebt  Da- 
her laotet  aieine  erste  These:  £s  ist  wliaseheaawert,  dafs  aaf  aoserea 
hSherea  Sehalea  Mafsoahmea  bei  der  Unterrtehtsverteilaag  getrolfeB  werdea, 
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die  geetgaet  siud,  die  Wirkaug  «iuer  Lehrerper»öalichkeU  aaf  Scliälerper«ön- 
lichkeiteo  xu  rürdero. 

Der  Dca  oiatretoade  SezUaer  erhült  jctat  ttatt  «ittes  Lehren  deren 
5^7,  «u  viele»  ffatnreai  dte  Binlebea  »ekr  eraehwert*  Gebe  nan  dedl 
kiieftif  de»  Ordioarioe  afifliehal  weaig  Nebeaionnee  oad  verteile  den  fe- 
MBteD  Uoterricht  in  Sexta  oster  hSchstens  drei  Lehrer. 

Durch  welche  Wissensgebiete  wird  nicht  der  Tertianer  getammelt! 
Daher  stellen  sich  Stunipf.siun  uud  Fahrifjkrit  «urh  bei  besser  beanlagten 
SebSlern  ein.  Je  mehr  Lehrer  abei',  desto  mehr  Zersplitterung;  denn  der 
Schäler  arbeitet  auf  dieser  Stufe  nicht  aus  Neiguug  lur  dieses  uod  jenes 
Fach,  er  arbeitet  für  diesen  oder  jenen  Lehrer.  Hat  der  Ordinarius  da« 
fegen  nS^IIebat  viele  Staadea  in  eeiaer  Rlaeaei  le'wird  der  Gan;  dea  Un* 
terriektea  rohifer  werden,  die  enieheriaehe  Biawirknny  tiefer,  da  der 
Ordinarius  Gelegenheit  so  vielieitifer  Beobaehtnog  hat.  In  dea  Oberklassea 
endlich  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Fächer  in  einer  Hand  aieht  ee  leieht 
'^tirfhfiihrbar,  aber  anch  nicht  so  notwendig,  i\n  (Vii>  Schüler  gr^gf"  ver- 
schiedeue  Eintiüsse  widerstandsrdhi|;er  sind.  Daher  lautet  die  2.  These: 
Es  ist  wünschenswert,  dals  der  Ordinarius  in  unteren  nnd  mittleren 
Kla^^sen  über  die  Hälfte  der  wissenscbaitiichea  ^stunden  in  seiner  Hand 
vereinige. 

Ba  isret  aieh  aleht  lengaen,  dafii  anaere  Klaaaeaetafen  jetat  allaa  iaoliert 
daateken.    Die  selkatMndige  Wiederiieinnf  friherea  Unterriehtaatoffe«,  die 

zugleich  die  l>este  Anleitung  zu  selbständigem  Arbeiten  ist,  würde  sehr  er- 
leichtert, wenn  der  Lehrer  mehrere  Jahre  mit  seiner  Klasse  aufrückte.  .Auch 
die  sonstigen  \  urteile  des  Aufrückens  —  intimere  Heautnis  des  Einzelnen 
wie  der  Klasse  —  nähere  Fühlung  mit  den  Eltern  u.  s.  f.  —  liegen  auf  der 
Hand.  Uer  einzige  l>erechtigte  LiuHaud  ist  der:  es  sei  eine  Ungerechtigkeit, 
einer  Rlaaae  mehrere  Jahr«  eiaea  ,,Mhleehtea*'  Ordinarina  au  geben.  Mit 
dtm  Pridikat  „aehleeht**  aollt«  mea  aber  deeh  reeht  vorsichtig  sein.  Nnr 
bei  xweifeUoser  Unfähigkeit  ist  es  yehoten,  einen  Lehrer  dnreh  die 
rnterricbtsverteilung  „unschädlich  zu  macbea".  Sonst  lasse  man  nach 
Möglichkeit  jedem  die  Frende»  eine  gewisse  VoUendaag  seiner  Arbeit 
zu  sehen. 

Frsfrlich  ist  biois,  wie  viel  Jahre  der  Ordinaiius  aufrücken  soll.  Am 
ßarmer  Gymnasium  bat  nun  neuerdiugs  versucht,  Klassen  voo  Sexta  bis 
Dalersdiaada  denaelhen  Ordiaarlas  aa  lassen;  daa  aeheiat  mir  selbst  far 
eiaes  gaten  Lehrer  eine  aa  lange  Zeit  an  aeln.  Allaaleieht  verliebt  sieh 
der  eine  Ordiaariaa  ia  aeine  Klasse,  «ihrend  der  andere  allesi  waa  sie  etwa 
verbricht,  als  persönliche  Beleidiguag  anffarst.  Sollte  abrigens  ein  Ordinarina 
durch  »Ihu^rnfse  Vorliebe  oder  allzugrofse  Strenge  seiner  Klasse  gegen- 
über sich  bei  der  Versetzung^  beeiofla.ssen  lassen,  -in  hrit  ja  der  Direktor  die 
Pflicht  und  die  Macht,  dagegen  einzuschreiten.  Demnach  lautet  meine 
3.  These:  Es  ist  wünschenswert,  dai's  jeder  Ordinarius  mit  seiner  Klasse 
mehrere  Jahre  anDrüekt. 

Dieseibea  Gr&nde  spreefaea  natirlieb  aaeh  dafür,  dem  Paehlehrer  mehr 
als  ein  Jahr  den  Oaterriebt  bei  denaelhen  SebSlern  aa  lassen.  Er  kann  nur 
dureh  länger  daaerade  Beobaehtang  dahin  kommen,  in  dem  einzelneu  Schüler 
■idit  blofs  den  guten  oder  schlechten  Mathematiker,  sondern  den  Mt  nsrhea 
sa  sahea.  Anch  ist  bei  stets  wiederholtem  Wechsel  der  Klassen  die  Arheits- 
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lait  dat  Irfkrers  grSfser,  alt  ireaD  er  aidi  mit  «iann  CStos  vSllif  elaarbeitea 
kaoa,  Wi«  laag:«  d«r  Paeblahrer  mit  «afräekaa  aoll,  UUat  aich  am  baataa 
aus  dem  Uoterrichtsstoffa  seioes  Faches  erschea;  aa  argabaa  aich  da  leiekl 

grüfsere  natürliche  Gruppen,  die  mehr  als  eio  Jahr  nofasseo.  Die  4.  Tbaaa 
könnte  deainach  so  gef;l^^t  wi'rdeo:  Es  ist  wlif1^•t•^etlswe^t,  «].ir<  der  Unter- 
richt an  die  Fachlehrer  nach  sachlicbeo,  mehr  als  eia  Schaljahr  oufaMaa- 
deo  Gruppiernogea  verleilt  werde. 

Ihreu  besondereo  Haken  hat  die  Uoterrichts Verteilung  io  den  oberen 
Ktaaaaa,  da  dia  baalt  poaatdaataa  daa  Strabaa  jSagarar  Kpllefaa  aaeb  Prima- 
Uatarriebt  aamafaaad  oder  liaherlieh  fiadaa.  Bamble  daa  Strebea  aaf  der 
Aaaabme,  dieser  Uaterrieht  würe  voraehmer  oder  wiehtiger,  ao  würde  ihm 
allerdings  die  Bereahtigung  febleo.  Aber  jader,  der  gleichzeitig  in  oberes 
und  unteren  Klassen  ontei richtet,  weils,  Hafs  der  Uulcrricht  in  Prima  er- 
heblich leichter  ist,  da  er  geringere  Anstreußuuj;  der  Sprach or-franc  uud  des 
Willens  verlauft.  Man  sollte  also  mifhöien,  diesen  Unterricht  äU  iifsnndere 
Auszeichnung  zu  hchaudelu,  vielmehr  jeden  Lehier  mit  dem  Unterricht 
beiebaea,  für  ;dea  er  aieh  beaeadera  geeignet  zeigt.  Leider  aber  ist  der 
Prima 'Uaterriebl  jetst  vielfaeh  daa  Mooopol  daa  Altera.  Die  Zahl  der 
aafaererdeatliebea  Miaaer,  die  bei  demaelbea  Uoterrieht  ateta  aaregead 
bleibea»  lat  aber  kleia,  aad  Taaaeade  von  ehemaligen  Primanern  können  be- 
zeugen, wie  verstimmt  uud  verstimmend  schiielslich  die  alte  Leier  wird 
(Zwischciii'tif :  lir-svo!  (J;i  rapo!).  Dal's  ältere  Lehrer  vorwiegend  den 
l  uten  icht  in  tlni  Oljt'i  klasseu  verwalte»,  ist  ganz  in  der  Ordnung;  aber  die 
juuf^ereu,  denen  der  büi teste  Teil  der  Aufgabe  i&uiailt,  sollten  doch  duch 
aiamal  Uaterrieht  erhaltea,  dar  aie  m  wiiaeoachaftlicher  Tbiitigkeit  anregt. 
Daa  empfiehlt  aieh  aaeh  vom  Staadpaakt  dea  Sehülera,  dem  eiae  Uater- 
breeheag  des  Iroekeaen  Toaea  an  gSaaea  iaC.  Die  lebhafte  Aatipathie  vieler 
Abiturienten  gegen  das  Gymaasinm  ist  aicher  zum  Teil  durch  den  IVima^ 
Unterricht  verschuldet;  man  sehe  also  von  blofsen  Alteraaaaprüehea  ab  sad 
verwende  aof  den  bedrohten  Punkt  die  bellen  Kräfte! 

Kbeujio  nutwendig  ist  es  aber,  dafs  auch  altere  Lehrer  gelegentlich 
in  mittleren  und  unteren  Klassen  uuterricbten,  um  sich  vor  ausgeleiertem 
Schlendrian  zo  bewahrea  oad  om  dea  richtigen  Marastab  für  die  Beurteiloag 
der  jetst  soch  aiSgUehea  Leiatongeo  sq  lladea. 

Daram  heirat  die  5.  These:  Ba  iat  waoaeboBawert,  dafa  ia  dea  oberea 
Klaaaea  aaeh  jüngere,  ia  dea  mittlerea  anch  ältere  Lehrer  beadläfligt  wardea. 

Von  der  Durchfübraag  verspreche  ich  mir  eine  Förderung  des  erzieheri« 
sehen  C.liar.ikter.s  unserer  höheren  Schulen  und  schliePse,  für  Zaatimmnag 
wie  Belebrong  gleich  dankbar,  mit  den  W  orten  des  Horaz: 

91  (|nid  novisti  icctius  iliis 
Candidas  imperti;  si  oil,  bis  utere  uieRumt 

Die  Thesea  so  dieaem  zweiiea  Puakt  der  Tageaordnaag  laateteo: 

1.  £a  iat  wüoscbenswert,  dafs  die  höheren  Scbolea  geeignete  Mafa- 
oahmea  treffen,  ap  die  Wirkung  einer  Lehrerperadali^keit  auf  die  PersSa* 

lichkeit  von  Schülern  zu  erleichtern. 

2.  Es  ist  w'iin^chenswert,  dal's  der  Ordinal  ius  Inden  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  den  grölsero  Teil  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  ia  aeiaer 
Hand  vereinige. 
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3.  Es  ist  wUnachaMwert,  «iaft  jader  OnHaarina  nil  aaf^ar  Rlau« 
aahrare  Jahra  aofrücke. 

4.  Es  iai  waoackanawarty  dafa  dia  Pachlahrar  ihraa  (JatarHebt  abanfalla 
■ehr  «la  ain  Jahr  bai  danaalbea  SebüIarD  babaltaa. 

5.  Ba  iat  wiaaebaBawarl,  dafa  io  daa  abarea  KUaaaa  auah  jSagara 
Labrtr,  ia  daa  mittlaraa  aaab  ültar«  nalarriebtaa. 

Der  Varsitzende  üaiikt  tür  dea  \  li  a^,  lit'ki'uut  aber,  dafs  es  ihm  doch 
zweifelhaft  sei,  ob  die  aafgestellteo  Giuad&äUe  iu  der  Praxiü  iiuiuer  dorch- 
fobrbai*  aaian,  Bio  Schlag  traffa  oft  1000  VarblndnofaB  aad  varderba  dia 
ganxa  acbSaa  OrgaaiaatioB.  Dia  Tbaaaa  aaiaa  aahr  wabr,  abar  abaa  daroai 
waoif  diakattarbar.  ladaa  ar  aiab  bemiaba,  StalT  fiir  aina  Diskoaaiaa  tn 
flad«o»  stofse  er  auf  These  3.  Er  würde  doch  ciae  Grenze  ziehen  und  in 
allgemeioea  die  Schäler  nicht  Uber  zwei  Jahre  in  derselbeo  Hand  lassen. 
Unter  dem  vielen  Guten,  wns  ma»  auf  der  Schale  erlebe,  sei  djis  Beste  die 
Kio^  irkuof^  der  v  e  r  s  c  h  i  e  i  (  ii  c  ii  i^ersiiuliehkcitr n  ~  IMrelloi  /;ilm-Mörs 
^tchlügt  vor,  gar  nicht  zu  d l>I-. u 1 1 creD,  um  notli  (iru  l'unLt  der  lofcesord- 
ooog  zu  ertedii^eu.  Der  Vor^ilzeude  rat,  die  Titeücu  dem  Ausschufs  iui  die 
Vorberaituo;  dar  nüchataa  VerMmmlnog  za  iibenft'aiaaB;  die  Varsamailuug 
niaiBt  das  Aatraf  an.  Darauf  oiaiBl  dar  Varaitaeada  daa  Wart  xa  aiaaai 
Baricht  fibar  daa  latotaa  Hiatarlkartag:  Um  aiogltabat  kun  in  aain,  moahte 
icli  dar  Varsammloag  aar  twai  Paakta  fartragaa,  die  mir  die  wiehUgataa 
zu  sein  scheinen.  Einmal  erschien  es  mir  wichtig,  dafs  auf  diesem 
Historikeriag  »ich  ein  für  beide  Teile  fruchtbarer  \  erkehr  /.wischen  der 
hohpii  Wis^ensrh.ift  nnd  der  Srhi?]|>!!t\is  .-ini^'ebahnt  hat.  Ich  em|tfehle  den 
1  a<  Ugeno<(>>en  dringend«  sich  kiialtig  nach  Möglichkeit  an  diesen  Tagen  zu 

Die  Thesen,  die  ich  sehoa  der  vorigen  Versammlang  vorgelegt  habe, 
babea  im  allgemaiaaa  Baifall  gafaadaii.  AaafaaabalCrt  worda  aar  dia  Tbaaa, 
dafa  dia  wiBadianawerto  Varblldang  Inr  daa  Getehichtslabrar  daa  hnmaai» 
atlaeba  Gymaatinei  aal.  Daeb  aiaa  Art  vaa  Widarspnieb  trat  aebSrfar 
barvar.  Main  Korreferent  verlangte  fiir  den  künftigen  Gaschirhtalabrar  ein 
vierjähriges  der  Geschichte  gewidmetes  Stadium  und  zwei  Prüfnngen.  Daa 
ist  doch  eine  sehr  ideologische  Foidernng!  In  derselben  Richtunp  beweptt'n 
aich  die  Ausfiihruupen  des  Hrof.  Zwidineck -Südenhorst  r  (If  ^ichichte  sei  ein 
Haaptfach  und  als  solches  zu  behandeln.  Wir  luursten  In  ti  iicu,  daU  jedes 
Fach  je  au  neioer  Stelle  gleicbeu  W  ert  habe,  dals  mau  aber  unterscheiden 
mösse  zwiacben  dem,  was  der  Geschichtsuaterricht  als  solcher,  und  dem, 
waa  jadar  aadara  Catarriabt  den  Sabniara  an  gescbicbtlieban  Raantniaaan 
soffibra.  Dia  Varaanailang  faad  den  riebtigan  Anaweg  auf  Varaalaaaoag  daa 
Prof.  Raafinaaa  (Braalan)  nnd  nildarta  die  Tbasa  dahin  ab:  aa  aai  wünsahans- 
wer^  dafa  der  Geschichtsunterricht  an  Gymnasien  von  fachmännisch  gebildeten 
Lehrern  erteilt  werde.  Ich  wiederhole:  .1.  es  ist  erfreulich,  dafs  sich  auf 
dif!»em  Gebiete  Männer  der  Hochschule  und  der  Mittelschule  zusammenge- 
funden haben;  und  2.  es  iai  erfreulich,  dal's  es  gelungen  ist,  das  Spezitlistea- 
tom  zurückzudrängen,  das  uns  jetzt  an  allen  Ecken  bedroht. 

Gern  würde  ich  ihueu  aoch  vuu  eiiicr  VersamoiluDg  des  Vereins  würt- 
tembergisebar  Lahrar  ariSblen,  der  ieb  Pfingsten  vorigen  Jabraa  beigewobat 
kabe.   Abar  die  Zeit  driagt.    Ea  ial  aiir  dart  klar  gawordaa,  dafa  eine 
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Solidarität  des  deutscbeo  Lehrerstaodei  nodi  aieht  yollttÜDdig  erreicht  ist; 
aber  wir  siod  bei  dieser  Versammlaog  iooe  gewordeo,  dafs  das  Eioheita- 

gefiihl  im  sichern  Knrtsrhreitea  begrilTcn  ist,  aod  wir  habeu  die  frohr  Km- 
ptiiidunj^  mit  fortgeuoinineu,  dafs  jeder  vou  uns,  wo  immer  er  den  Ful> 
deuUcheo  Ui>dea  setzt,  uicht  bioli»  ein  allgeineiues  vateriuudisches,  boudcru 
ein  HeioAtafefShl  kefsn  darf.    Das  wallaa  wir  naa  für  dia  Znkvnfl 
■arkea  t 

Aa  dia  SCalla  dar  aack  StatotanbaaÜaiaiimK  anaaebaidaadea  xwai  Mit- 
glieder des  AoaaebDsaaa  wardaa  Prof.  Maldanhaner  uad  Prof.  L.  Staia  so 

Külo  gewählt. 

K$la.  B.  Gaifaiar. 
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ABHAin)LTJN6EN. 


Posteaquam,  posiguanh  uhi^  ut,  simulatque. 

Kio  Beitrag  zur  Berichtiguog  and  Vereinfachaog  der  lateioUcbeo  Syotax. 

In  betreff  der  Bedeutung  und  des  Gebrauches  von  postquam 
beschranken  sieb  die  gramnoatischen  Lehrbücher  fast  durchwog 
auf  die  Feststellung,  dafs  postquam  die  Bedeutung  „nachdem'' 
und  abweichend  vom  Deutschen  mif  dem  ind.  perf.  verbunden 
^ird,  mit  dem  pisqpf.  nur  dann,  wenn  zu  postquam  noch  der 
Ablativ  eines  Zeitmafses  gehört.  Hinzugefügt  wird  dann  noch, 
dafs  es  auch  seitdem"  bedeuten  kann,  und  ferner,  dafs  es 
auch  in  der  Bedeutung  „nachdem''  bisweilen  mit  dem  pisqpf. 
oder  impf,  fei'banden  ist. 

Diese  Regeln  sind  uDToHständig  und  nnricbtig.  Was  zunächst 
die  Bedentung  der  Konjunktion  betrifft,  so  wird  sie  durch  die 
Obersetznng  „nachdem**  nur  in  solchen  Sitzen  annähernd  richtig 
wiedergegeben,  die  das  Verbum  im  pisqpf.  haben,  atsu  die  Aus- 
nahme darstellen.  Und  swar  liat  dann  das  deutsche  \V  1 1  den 
Ton  auf  der  ersten  Silbe,  z.  B.  Liv.  il  S  postqwm  aiia  frutira 
tewtpiata  erant  nachdem  alles  umsonst  versucht  worden  war, 
Nep.  22,  4  nono  anno  postquam  in  Htspaniam  venerat\  liier  s()!l 
eben  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Handlung  des  Haui»lsatzes 
der  des  Nebensatzes  nach  lo  Igt.  Das  auf  der  zweiten  Sill>p  h^- 
tonte  ..nachdem"  heir:>t  lateinisch  cum.  Quod  cum  cumperisset 
nachdem  er  dies  erfahren  hatte.  Diu  cum  esset  puymlum  nach- 
dem man  lange  gek  iuipti  halte.  Dieser  Unterschied  in  der  Be- 
tonung wird  aber  übersehen,  und  so  erklärt  bich,  dal's  die 
Schüler  jedes  deutsche  „nachdem*'  mit  postquam  glauben  iiber- 
setien  zu  können.  Dia  Ungenauigkeit  der  Ubersetzung  mit  „nach- 
dem** ist  auch  schon  vielfacb  erkannt  oder  geffiblt  worden.  Ferd. 
Schnitz,  Latein.  Sprachlehre,  §  327,  Anmerk.  2,  öbersetzt  es  mit 
„sobald  ab**,  wenn  es  mit  dem  perf.,  mit  „nachher  als'',  wenn 
es  mit  dem  impf,  oder  pisqpf.  verbunden  ist.  Eine  solche  Unter- 
scheidung ist  durchaus  überHüssig;  denn  auch  in  Sätzen  mit  dem 
perf.  ist  der  erste  Bestandteil  der  Konjunktion,  das  post  oder, 
wie  Cicero  meist  sagt,  postea,  zu  verstehen  in  Beziehung  auf  einen 
im  vo?her;;ehenden  erwähnten  oder  weni^'sioiis  angedeuteten  fi  Qhe- 
ren  /ritjuinkt.    L  B.  Caes.  b.  G.  V  6  Dumnotix  ommbus  primo 

Zeiwehr,  L  d.  QjbummaIwm«».  LUL  10.  40 
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^reeibm  petere  coniendiL  Post ea  quam  id  obstinate  $ibi  negari  vidilt 
uwtcttrt  sätgulai  ftorfarftgtie  cocpüt.  Erst  legte  er  sich  anb  BHteo. 
Später  oder  nachbeTt  wie  er  sah,  cla&  er  damit  nichts  ausrichte, 
fing  er  an,  seine  Landsleute  aulEawiegelD.  Die  Worte  quam  — 
ni&  haben  den  Zweck,  den  in  postea  schon  im  allgemeinen  be- 
stimmten Zeitpunkt  noch  genauer  tu  bestimmen:  später,  nimlicb 
zu  der  Zrit,  als  er  sah.  Dieser  explikative  Satz  quam  —  vidit 
entspricht  also  vollkommen  einem  Sal/f  mit  cum  fpniporale.  (des- 
halb setzt  Harre  §  13S  postquam  =  ^j)atcr  als,  al  er  nur  in  der 
Anmerkung,  während  er  ps  im  l'ext  mit  ,,n;iclnlem"  überielzl. 
Diitinar^)  übersetzt  yosiquam  c.  perf.  (nur  die^e  Verbindung  be- 
rücksichtigt er  unter  a)  mit  „später  wie",  macht  aber  den  Zll^at^ 
=  nachdem»  denselben  Zusatz,  den  er  auch  bei  der  von  ihm  an- 
genommenen zweiten  Art  von  poHquam  macht» -«r  verwischt  also 
hierdurch  wieder  den  Unterschied. 

Eine  zweite  besondere  Art  von  pulqwm  anzunehmen,  ist 
nun  allerdings  notwendig.  Wenn  es  Nep.  XXII  4  beifst:  nono 
anno  potiqwm  in  Bispaniam  venerat  occisne  est,  so  sieht  hier  das 
po$t  zwar  auch  in  Beziehung  auf  einen  andern  früheren  Zeitpunkt, 
aber  nicht  auf  einen  ini  vorlit  rgehenden  schon  »  rwahntt  n  Zeit- 
punkt, sondern  nuf  finen  Zritjuinkt,  der  erst  in  den  nach  folgenden 
Worten  quam  venftdi  ai)i;(  t^cben  wird;  neun  Jahre  später  als  er 
nach  Spanien  gekommen  war,  üel  er.  Der  Satz  quam  vemrat  bat 
nicht  den  Zweck,  einen  in  post  schon  angedeuteten  Zeitpunkt 
determinieren,  sondern  soll  im  Gegenteil  darauf  hinweisen,  dafs 
der  durch  den  Satz  posi  —  oectiras  es(  bezeichnete  Zeitpunlit  nicht 
identisch  ist  mit  der  Zeit  der  Ankunft.  Quam  bat  hier  nicht  die 
Bedeutung  des  temporalen,  sondern  des  rein  komparativen  .,ala**. 
Es  sollen  eben  die  Handlungen  des  Nebensatzes  und  des  Haupt- 
satzes ihrer  Zeit  nach  mit  einander  verglichen  werden.  Dem 
Schüler  wird  dieser  Unterschied  klar  werden,  wenn  man  ihn 
darauf  aufmerksam  macht,  dafs  durch  dt  n  Satz  mit  postquam  hier 
die  Frage  beantwortet  wird:  Wie  lange  nachher  ge&chah  es?,  dort: 
Wann  geschah  es? 

Da  wir  nun  die  deutsche  Wortverbindung  später  als"  von 
vorn  herein  als  komparativ  aufzulassen  geneigt  bind,  so  wird 
sich  empfehlen,  die  erste  Art  von  poslquam  (die  ich  im  folgenden 
kurzweg  mit  fwiea^uam  bezeichne)  mit  „nachher  als,  nachher  wie** 
oder  „dann  als,  dann  wie**  zu  fibersetsen.  Die  zweite  Art  wird 
ebenso  gut  wie  mit  „später  als**  und  in  vielen  Fällen  vielleicht 
noch  besser  sich  mit    nachdem"  übersetzen  lassen. 

Was  nun  die  Tempora  betrifft,  welche  sieh  mit  posteaquam 
zu  verbinden  pflegen,  so  ist  es  ein  mit  gröfster  Zähigkeit  und, 
wie  es  scheint,  auch  von  Diitmar  festgehaltener  Irrtum,  dafs  man 
annimmt,  das  perf.  sei  die  Regel,  das  impf.,  pl^qpL  und  gar  das 


^)  A.  Üittmar,  Studien  cur  Uteia.  Moduilehre  (Leipzig  läUT)  §  462,1. 
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praes.  Ausnahmen,  die  je  nach  dem  Zusammenhange  besonders 
zu  erklären  seien.  Oft  begnupt  m-m  sich  sogar  flainif .  den  Ge- 
brauch dieser  Tempora  als  uiikiassisch  oder  s|)äiklaööiMh  zu  bt»- 
zeicbnen.  Unfs  diese  Ansicht  unrichtig  und  dieses  Verlaliren 
rerfehlt  ist»  laiat  sich  leicht  nachweisen.  Üa,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  der  Satz  mit  posteaqmm  eine  Zeitbestimmung  enthält 
aaf  die  Frage  Wann?,  aJao  eioem  Satxe  mit  cwn  temp.  entspricht, 
nur  dafa  in  pofUa  zugleich  noch  eine  Beziehung  auf  einen  vorher 
erwähnten  froheren  Zeitpunkt  enthalten  ist,  »o  ist  es  ohne  weiteres 
einleuchtend,  dafa  die  Wahl  der  Tempora  bei  poHeaquam  ebenso 
unbeschränkt  ist  und  Ton  denselben  Bedingungen  abhängt,  wie 
beim  cum  temp.  Nur  eine  einzige  Abweichung  findet  statt,  indem 
poitea^am  niemals  mit  dem  fut.  verbunden  ist.  Dies  erklärt  sich 
aber  s^-hr  p'mhch  daraus,  dafs  auch  fOiUa  allein  sich  niemals 
mit  tl»'m  IlU.  verbindet. 

Wenn  ich  min  unter  den  f^pispipl»'Ti.  welclie  die  Rirh(iek»'it 
meiner  Ansicht  beweisen  sulleri,  /,uer^l  riiii.!e  Sillze  mit  dem  pcrf. 
anführe,  so  geschieht  dies,  um  die  rctrovSptktive  Bedeutung  ties 
patea  nachzuweisen,  die,  \>enn  sie  nicht,  wie  es  oft  jjeschieht, 
vom  ScbriftstcUer  mit  bcsundcrm  Nachdruck  hervorgehoben  wird, 
aus  dem  Zusammenbange  sich  leicht  erschhefsen  läfst.  Caes.  b. 
6.  IV  37  IforAit'  pri mo  ed'ciimslelenittf.  Posfea  vero  qnam  equi- 
lofHS  twniV,  terga  verttrmit.  Hier  ist  aufserdero  die  Trennung  von 
fOtUa  —  quam  noch  besonders  zu  beachten.  Ebd.  VII  58  prtmo 
coiM^afifr.  Po  st  quam  id  diffiaUiu  fieri  ammadvertit.  Sali.  €at.  6 
ur6siii  Ramam  kalmere  initio  Troimi  cumque  eis  Aborig^e$* 
ki  poitqmm  inv»amoenia  convenere.  Liv.  XXI  3^  dein  de  post- 
qnam  interrumpi  agmen  vidit.  Ebd.  V  39  privatos  dein  de  lucttts 
stupefecit  publicus  pavor,  postquam  hostes  adesse  nnvtiafvm  est. 
r^ps.  b.  G.  I  23  a.  F.  u.  24,  1  nostros  a  novissimo  agmme  lacessere 
I  ii  eperunt.  Po^tq}iam  id  animuiu  animadmrtil,  ei  >i  yi  ifTen  sie 
»len  iNacbtrali  ;in,  dann  aber  uurde  ihnen  dies  unmr)>;li(  h  gemacht, 
(iic.  Rose.  Am.  6,  16  is  hoc  tumultu  proximo  eam  parlem 
causamqne  defendit.  Posteaquam  vicloria  constitnta  est  während 
des  ietzieii  Bürgerkrieges  stand  er  auf  Seiten  der  Optimalen  und 
nachher,  als  diese  gesiegt  hatten  u.  s.  w.  Liv.  XXXIII  18  Afoce- 
iimu  usque  dum  phakmx  cmuiühat,  mweri  wpiioenmt,  FMq^Mm 
hmim  c^eumagere  eoturti*  sunf,  v/aemplo  twKXfdhm  inter  te  ftetrmiL 
Wie  scharf  und  deutlich  sind  hier  die  beiden  Zeitpunkte  einander 
gegenftbergestellt,  erstens  dum  fkaimx  emtiahat  und  zweitens 
fmm  conolt  swK  und  dementsprechend  auch  die  beiden  durch 
die  Nebensätze  zeiUieh  bestimmten  Hauptsätze  moveri  nequivenmt 
und  tumuUum  feceruntl  Ebd.  XXI  30  iiaque  Hannibal,  postquam 
fpsi  sententia  stetit,  hier  steht  post  in  deullicher  Ueziehim;;  auf  dns 
im  forbergeUeuden  Kapitel  stehende  Ilunnibalem  incertuni,  ndum 
—  an.  Caes.  b.  G.  V  3  bulutiomarus  helhim  patare  tnstituit, 
sed  pasleapum  nonnulii  principei  ad  Caesarem  venerunt  erst  dachte 
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er  an  Kampf;  aber  dann,  als  u.  s.  w.  Aas  dem  Zusamomliaiige 
ergiebt  sich  die  Beziehung  in  folgenden  Stellen.  Liv.  XXI 23 
deem  milia  pedihm  flonnem'  dtUtu  Potiquam  per  Fifrmumm 
ittUum  tradud  exarättu  ut  ooefrtlw,  tria  milia  Carpetanorum  iter 

avertenmt  von  seiiif^m  HpfTf»,  das  90000  Mann  stark  war,  gab  er 
zunächst  an  Hanno  10000  Mann  ab,  und  nachher,  als  der  Marsch 
über  die  i*yren5en  begann,  verringerte  sich  sein  Heer  noch  um 
3U00  Mann.  Sali.  Cat.  11,  4  npd  pnstfpuim  L.  Snlla  bonis  inittis 
mahs  etyentus  habm't  hier  wird  durcli  po^l  die  Sulianische  Zeit 
den  verlier  gescliilderlen  Zeitverhüllnisseu  nach  der  ZerslOrung 
Karthagos  gegenübergestellt,  die  Sittenverderbnis  war  jetit  nodi 
grOfser  als  damals.  Ebd.  11,7  ^i^diir  st  mt'tiiret,  postquatn  nklmiam 
adepti  smu,  nM  nUqui  vieUs  feeere,  Sallost  bat  forber  die  Nach- 
sicht getadelt,  die  Sulla  gegen  seine  Soldaten  in  Asien  übte,  Jetzt 
weist  er  auf  die  verderblichen  Folgen  hin,  welche  diese  Nach- 
sicht in  dem  Augenblicke  haben  mufste,  wo  diese  zügellosen 
Scharen  siegreich  waren,  „so  liefsen  denn  diese  Soldaten  nachher, 
als  sie  den  Sieg  erfochten,  den  Besiegten  gar  nichts  mehr". 

Warum  steht  nun  in  den  bisher  angeführten  Sruzen  ge- 
rade (1  lä  perf.?  Nicht  weil  pusteaquam  an  sich  ebenso  wie 
simulatque,  mit  dem  es  in  vielen  Lehrbüchern  einfach  zu- 
sammengestellt wird,  die  unmitleibare  Aufeinduderfoige  icweier 
Handlungen  bezeichnet.  Diese  Bedeutung  liegt  weder  in  dem 
Worte,  noch  ergiebt  sie  sich  aus  dem  Zusammenhange.  Mit 
welchem  Rechte  kann  man  t.  B.  in  der  oben  angeführten  Stelle 
Caes.  b.  G.  IV  37  poitea  vero  quam  equHaiUB  venit,  terga  vertenmi 
behaupten,  dafs  die  Moriner  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen 
der  Reiterei  sich  zur  Flucht  wandten  und  nicht  vielmehr  wenigstens 
den  Versuch  machten,  auch  der  Reiterei  zu  trotzen?  Wenn  der 
Schriftsteller  die  unmittelbare  Äufeinanderfol-je  bervorhf  hcn  will, 
so  wird  er  zu  pm^tquam  noch  einen  Zusatz  machen  mu^^e^,  wie 
extemplo  bei  Liv.  XXXIII  IS.  Ebenso  muls  auch  zu  cum  und  übt 
in  diesem  Falle  ein  yrutium  hinzutreten. 

Vielmehr  ^leht  das  perf.  bei  posteaquam  aus  demselben  Grunde, 
wie  beim  cttm  temporale.  Wenu  es  Caes.  b.  G.  VI  12  beifst  ctcai 
Caesar  (n  GaUiam  mnä,  so  steht  das  pert  und  nicht  das  impf, 
oder  plsqpf.,  weil  es  hier  gar  keinen  Sinn  hfttte,  die  HandluDg 
als  eine  noch  in  der  Entwicklung  begriffene')  oder  als  eine  schon 
vollendete  zu  bezeichnen.  Soll  dies  geschehen,  so  mufs  gerade 
wie  bei  cum  auch  bei  pssfiagiiaai  das  impf,  oder  plsqpt  stehen. 
„Zti  der  Zeit,  als  Antonius  im  Anmarsch  begriffen  war"  kann 
nur  heifsen  cum  adventabat^  daher  auch  Sali.  Cat.  Sfi  postq^tam 
Antonim  adventatMü,   „Zu  der  Zeit,  als  die  Gefahr  beseitigt  war'* 

^)  Nor  in  diesen  Felle  steht  far  Beseieheveff  der  Gleichseitigkeit  b 

einem  iiidik.  N'cbensatie  das  iuipf. ;  es  ist  daher  uorichtig,  weoo  es  io 
uiaucheii  Lehrh  fchero  ganz,  all^emoiii  helfst:  des  inpC.  beieichoek  eine  gteteh* 
zeitige  Haudiuu{;  der  Vergaageulieil. 
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kann  nnr  heifsi  11  cum  periculum  esse  desierat,  daher  auch  Liv.  II!  23 
postquam  f^riciäum  ense  desierat.  Ändere  Beispiele  für  das  iuipt.: 
(>aes.  b.  G.  VII  87  LabienuSj  pastquam  neq^te  aggeres  neque  fossae 
vim  hostium  sHstinere  poterafU,  Caesarein  per  nutdioa  facit  certiorem. 
Labieous  versuchte  zuerst  dem  erbalteneo  Befehle  gemäfs  den  be- 
drängten Cohorten  Hflfe  zu  bringen.  Aber  er  sah,  dab  dies  un- 
nflglicb  war;  denn  ntque  aggem  —  patermu.  Dies  war  der 
Zustand,  den  er  dort  vorfand,  und  weil  eben  dieser  Zustand 
bervorgeboben  werden  soll,  niuTs  das  impf,  stehen.  Sali.  Jug.  58 
Metellui  inftUo  negotio,  poftquam  nox  aderat,  in  castra  revertitur^ 
nachher  als  es  Nacht  war,  nicht  als  die  Nacht  hereinbrach.  Der 
Gegensatz  zu  post  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange.  Liv.  1  23 
postquam  structi  utrimqtie  stabcmt,  duces  prodeunt.  Die  beiden 
Heere  sJfllfen  sieb  anf,  und  drrnn,  als  sie  geordnet  dastandet), 
traten  die  l  iibrer  vur.  Steferunt  wäre  hier  undenkbar. 
Ebd.  III  Latinum  pnmnui  agrum  populali  s^uuf  Deinde  post- 
quam ibi  nemo  vindex  occurrchat,  tum  vero  accessere.  IKts  impf. 
occurrebat  giebt  den  Zustand  an,  wie  sie  ilm  auf  üruiid  wieder- 
holter Beobachtung  wabrnahmen.  Ebcuöu  Liv.  III  46  Äppius  pauli- 
sper  moratus,  postquam  nemo  adibat,  domum  se  recepit  er  verweilte 
etuige  Augenblicke,  dann  aber,  als  immer  noch  keiner  kommen 
wollte,  ging  er  nach  Hause.  Ebd.  ¥39  tum  demum,  postquam 
hM  mfium  küHüe  tmuhatur,  ad  urbm  Rmam  pervmhmi  erst 
nachher,  nimlidi  dann,  als  sich  immer  noch  kein  Feind  blicken 
liefs.  Ebd.  IV  51  pottqwm  ex^pui  spe$  trat^  nocTe  appidum  re- 
Uqiaarmu  nicht  gleich,  sondern  erst  nachher,  als  sie  wenig  Hoff- 
Dung  mehr  hatten.  Ebd.  IV  10  Vulscus  imperaUtr,  gut  ad  tarn 
diem  rapto  m  diem  frumento  aluisset  milttem,  postquam  saeptm 
vallo  repente  inops  omnium  rerum  erat,  ad  rolfnquium  consuhm 
evocavit  die  Zeit,  wo  er  die  rnterredung  begann,  wird  durcli  die 
Angabe  eines  /ustnndes  bestjnimt.  Sali.  Cm.  6  sed  postquam  res 
eanm  salis  prospeia  videbatvr,  mvifha  or/a  est  aucb  iiier  soll  der 
Zustand  bervorgeboben  werden,  visa  esi  würde  nur  die  Thatsache 
beieicbnen.  Ebenso  Liv.  |  54  postquam  satis  riiium  coUectum 
tidebat.  Kme  wiederholte  Handlung  liegt  vor  I>iv.  \XI  28  post- 
quam pelUbarUur  nachher  wie  sie  merkten,  dafs  sie  immer  wieder 
lurUckgedringt  wurden. 

Perf.  und  impf,  in  demselben  Satse  finden  sich  Gees.  b.  c 
ni  60  primim  amaii  mni  praefe^um  interficer^.  Fintqaam  id 
OffdUiu  Visum  est  Hegne  faaUtas  perfidessdi  dabaiur,  ad  Bmipemm 
trantkrunt.  Hier  liegt  ein  vatBt^ov  nqoieqov  vor :  es  stdlte  sich 
berans,  da&  die  Ausführung  zu  schwierig  war,  d.  h.  es  wollte  sich 
ihnen  keine  Gelegenheit  bieten;  dahatiir  giebt  den  Zustand  an, 
aas  dem  sich  för  sie  jene  Erkenntnis  ergab.  Ähnlich  Sali.  Jug.  70 
h  (Nahfhha)  fO'^fqnam  magnitndine  fnrfj}oris  percnfsus  ad  tempus 
non  roui  mehtsque  rem  impediehut,  Bomiicar  lüteras  ad  eum  miffif. 
B.  hatte  mit  £S.  den  Plan  zur  fjrmordung  des  Jugurtha  verabredet 


630  P 


qnan,  postqaam,  ubi,  nt,  siaolatqoe, 


und  reclinete  darauf,  dafa  jener  aar  beatimmleii  Zeit  aich  ein- 
finden werde.  A\s  aber  N.  dann,  d.  ii.  tur  verabredeten  Zeit 
uiclit  kam  (Tbataache)  und  aomit  deaaen  Fnrcht  den  Plan  la 
vereiteln  drohte  (Zustand),  acbrieb  er  ihm  einen  Brief. 

Das  plsqpf.  bei  p(ut9a^am  giebt  gleichfalla  einen  Zustand  an« 
nur  dafs  hier  der  Zuatand  ala  ein  gewordener  bezeichnet  wird. 
Liv.  II  S  id  omnibm  modü  impedire  conatiy  postquam  alia  fntsfra 
temptata  erant ,  foedum  inter  precaliQmm  nuntinm  mcuiiunt  erst 
vrrsiicliten  sie  es  mit  dt^n  f^pwöhnliclMMi  Mitteln,  dann  ahpr  als 
i-ie  alles  umsüQst  versucht  haM(  ii  —  alles  umsonst  war.  F.bd.  III  26 
norte  adorti  castta,  postqu'n/t  parunt  vis  aper ta  pro fecerat,  munitiotifs 
pustet  0  die  circumdani  erst  versuchten  sie  es  mit  einem  Sturm, 
nachher  aber,  nämlich  am  folgenden  Tage,  als  sie  lu  der  Über- 
zeugung gekommen  waren,  dafa  man  mit  Gewalt  nicbta  aoaricbtea 
konnte,  acblle&en  sie  die  Stadt  ein.  SalL  Jug.  44  Miimt  AmU 
frairi»  dade  pereulnia,  poHquam  decreverat  non  egrtdi  promneiä, 
plerumqite  miUtes  statwis  castris  habebat  die  Niederlage  des  Aulaa 
hatte  ihn  eingeschüchtert,  deshalb  hielt  er  nachher,  als  er  den 
Entschlufs  gefafst  halle,  seine  Soldaten  in  Standlagern.  Ebd.  79 
postqmm  aiteri  nltpros  aliqnanhim  aUriverant.  sponsiamm  faciunt 
der  iNebensatz  gicbt  im  (»eueii>;iiz  zu  dem  vorher  erwälmlen 
früheren  Zustande  (magni  atque  opnleiUi  fuere)  den  späteren  Zu- 
stand an.  Ebd.  88  pofiiquam  mvidia  deces$erat  als  die  Mifsgunst 
nicht  mehr  beslauü.  Ll»d.  U7  postqmm  magtuim  pecuhiam  amiserat 
als  er  in  Geldnot  war.  Cic  in  Caecil.  21,  69  ium,  cum  P. 
Afrieanus,  potteaqumn  tmml  e(  canior  fiurtU,  L  CoUm  ni 
mÜdim  voeabat  nachher  als  er  schon  Konsul  und  Cenaor  ge- 
wesen war.  Das  perf.  wäre  hier  durchaus  falsch.  Nur  hier  in  SStsen 
mit  dem  pisqpf.  ist  die  Obersetaung  mit  „nachdem**  oder  „n&cb* 
dem  aber*'  angebracht. 

Pisqpf.  und  impf,  in  demselben  Satze  Hndpi  sich  u.  r>. 
Liv.  XXV  10  ubi  iUuxity  captum  urbem  ^pnseiiint;  po shj  h  am 
ha:  certior  erat  et  Romani  in  arcem  rmiftujerant  amiirfM'clHUqne 
paiiliihin  tumulim,  tum  Eannibal  Tarenimos  convucüye  iubei  nach- 
iier  als  es  schon  heller  war  und  die  Römer  auf  die  Burg  geÜoheu 
waren  und  der  Lärm  alhnählicb  verstummte,  da  u.  s.  w. 

Daa  praes.  bei  jioslsa^tfw  ist  meist  historisch,  aber  es  kommt 
auch  daa  eigentliche  praea.  vor,  wenn  nimÜcfa  der  Redende  die 
Zeit  einer  Handlung  beatimmen  wiU  durch  den  gegenwirtigen 
Zustand  und  zugleich  diesen  gegenwärtigen  Zustand  lu  einem 
früheren  in  Gegensatz  stellt.  Liv.  XXI 13  Hegne  dum  auxilia  n 
Aomonti  tperasHs,  pam  unquam  t^d  vo9  mmUonm  ftä.  Pott-- 
quam  nec  ab  Homanis  vobis  uUa  est  spes  nec  — ,  pacem  affero. 
\^fv  Satz  mit  postqunm  steht  in  deutlichem  Gegensatz  zu  dum 
sperastis,  bis  jetzt  hnhi  ilir  immer  noch  auf  die  Römer  gelmfTt, 
jetzt  aber  habt  ihr  keine  iiollnung  mehr,  und  so  komme  ich  jetzt, 
wo  ihr  keine  II.  mehr  habt,  mit  einem  Frieden^vorscbiagc.  Die 
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Stelle  Liv.  XXI 30  wurde  in  der  or.  recta  lauten:  tum  nemini 
a  vinm  iH  hngum,  cum  ab  oceasu  solü  ad  exertw  intendebaiis 
Her,  Nunc  po  st  quam  nnUto  maimun  partm  iHngrü  ememam 
eem&ü,  $ubgutiln  damals  hattet  ihr  keioe  Bedenken,  jetzt,  wo 
ibr  die  USlfte  des  Weges  luräckgelegt  habt,  wollt  ihr  nicht 
weiter.  Gc.  Verr.  V  103  fum  annia  nunc  iiiMegit  M  ntkil 
prodesse,  posteaquam  certis  Uttetis  ecnvindtur  jetzt  wo  er  fiber- 
fAhrt  wird.  Ebenso  Cic.  l*hiL  12, 1  aiq[ae  id  uvm  negant,  pasUa-- 
quam  nos  implicatos  putant. 

Enthält  auch  der  Hauptsatz  nicht  eine  IlaiKilung.  sondern 
einen  Zust^ind,  so  k.uni  aiicli  die  Überselzun«^  .  sfir  orlor  s»*il()pm" 
pintrelrn.  T«ir.  mI»  f*xr.  Ii,  44  po'ffqKnm  reio  nafti)ih''s  in  famiUis 
hahemus,  colluvin))  isiain  noti  nist  metu  coercntris  yvil  ab(»r  (im 
(iegt'iisijtz  zu  rnili(  i(*n  Zpitfn),  wo.  otler  spitd»Mii  wir  ;ib»'r  habpu. 
Cic.  Alt.  II  11  plane  imhi  releyains  videor,  posteaquam  in  Formiano 
mm  ich  koiitnic  mir  wie  ein  Verbiinnter  vor,  seitdem  ich  hier 
bin.  Cic.  Ho.  V  1  haec  nova  curia  mmor  esse  mihi  videlur,  postea- 
putm  esr  «oior  seitdem  sie  grOf«er  ist. 

Aus  den  angeführten  Beispielen,  denen  sich  leicht  noch  eine 
ganze  Beihe  anderer  beilegen  liefse,  ei^^iebt  sich,  1)  dafs  die  in 
den  Lehrbüchern  öbliche  Übersetzung  mit  ,,nachdem"  nur  in 
den  Fällen  angebracht  ist,  wo  es  mit  dem  plsqpf.  verbunden  ist 
(was  nach  Ansicht  derselben  Lehrbücher  die  Ausnahme  ist), 
2)  dars  die  Feststellung,  wonach  postquam  in  der  Regel  mit 
dem  perf.  und  nur  ausnahmsweise  mit  dem  impf.,  plsqpf.  und 
praes.  verbundeTi  wird,  nnrirhlig  ist.  Postquam  ist,  was  den 
Gebranrli  <ler  Tempora  bctrifTt.  ebenso  wie  mm  temporal»'  zu 
behandeln,  nur  dais,  wie  ol)en  ♦■rwähnl,  bei  po5tquat/f  das 
fut.  steht.  Ww  I^pgel  würde  also  zu  lauten  haben:  ,,posteaquam 
oder  posiquant  nachher  oder  dann  als,  nachher  oder  dann  wie, 
jetzt  \vu  oder  .seitdem,  Milcht,  wie  im  Deutschen,  mit  dem  indic. 
aller  Tempora  mit  Ausnahme  des  fut.'*  Die  Wahl  des  richtigen 
Tempus  wird  bei  der  hier  gegebenen  Obersetsnng  der  Konjunktion 
keinem  Schüler  Schwierigkeiten  machen;  schwanken  könnte  er 
ttttr  in  dem  Falle,  wo  im  Deutschen  ein  impf,  steht,  aber  durch 
die  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Tempora  im  allgemeinen  ist 
er  ja  in  den  Stand  gesetzt  zu  unterscheiden,  ob  das  deutsche 
impf«  einem  lateinischen  impf,  oder  perf.  entspricht. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  Grammatik  zu  jener  unrichtigen 
Feststellung  bezüglich  der  Tempora  bei  postquam  gekommen  sein 
mag,  so  liegt  die  Erklärung  in  der  unrichtigen  Übersetzung  mit 
^nachdem''.  I>a  das  deutsche  „nachdem^^  in  der  Hegel  mit  dem 
plsqpf.,  dagfg»^r)  postquam  sehr  häufig  mit  dem  perf.  verbunden 
ist.  So  ^huble  man  die  Regel  aufstellen  zu  müssen,  postquam 
Herde  abweichend  vom  Deutschen  mit  dem  perf.  verbunden. 

An  jene  erste  Regel  schliefst  sich  dann  die  zweite:  ,,Postquam  in 
Verbindung  mit  dem  acc.  oder  abl.  eines  Zeitmafses  heilst  „nach- 
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dein'*  und  wird  wie  im  Deutschen  mit  dem  plsqpf.  verbanden". 

Die  Länge  der  Zeit,  die  zwischen  beiden  Handlungen  liegt, 
kommt  liierhei  nicht  in  ^^^lratlJl,  z.  W  I.iv.  XXf  ^3  momprffo  temporis 
po^hiuain  liberata  {(inera  crmit  einen  Ant,'(: iiIiIk  k  ii  icluleni  ilie  Wp«:;e 
frci^tiiiaclil  waren.  Das  \wi(.  ist  äul^ersl  seilen  und  als  Auj-ii.ilime 
zu  betrachten,  z.  B.  Cir.  sen.  4,  10  anno  post  consui  primum  fueratt 
quam  ego  nalus  i^um.  (>ato  spricht  hier  vom  Standpunkt  der  liegen- 
^vart  aus:  ein  Jahr  nach  dem  Jahre,  wo  ich  geboren  wurde  (nicht 
„geb.  worden  war").  Weon  nach  po^die  quam  das  perf.  häufiger 
vorkommt,  so  erklärt  sich  dies  damit,  dafs  pouridie  nicht  ab  abl. 
menstirae,  sondern  als  adv«  ^potUa  aufzufassen  ist.  Und  deshalb 
kann  es  auch  das  perf.  bei  sieh  haben. 

.  Mit  dem  postquam  der  zweiten  Art  ist  zusammenzustellen 
das  mit  einem  abl.  mensurae  verbundene  antequam.  Z.  B.  id 
factum  est  quinqnninio  ante,  quam  consui  mm  factus  fünf  Jahre, 
ehe  ich  Kdusiil  wurde.  Weshalb  hier  das  |ti*rf.  stf^licn  mufs, 
vväliietid  hei  postquani  das  plsqpf.  sieht,  ist  j»>defn  Schüler  lei<  ht 
klar  zu  machen,  tritt  doch  schon  in  der  Übersetzung  der  liiler- 
scbied  hervor.  Bei  pridk  quatn  können  aus  demselben  Grunde 
wie  bei  postridie  quam  auch  andere  Tempora  stehen. 

Ähnlich  wie  bei  po$tiaquam  erklärt  sich  eine  Unrichtigkeit 
oder  wenigstens  Ungenauigkeit  in  den  Regeln  fiber  tdti  und  itf. 
Ungenau  ist  es,  wenn  man  diese  Konjunktionen  in  ihrer  Bedeuluog 
dem  simulatque  „sobald  als**  gleichzusetzen  pflegt.  Diese  Bedeutung 
haben  sie  wohl  bisweilen,  gewöhnlich  aber  doch  nur  dann,  wenn 
sie  mit  primum  oder  tmel  oder  simul  verbunden  sind  oder  wenn 
im  Nachsafze  rin  extemplo  oder  statim  steht.  Das  einfache  vhi 
ist  das  liclaliv  zu  detn  temporalen  ibi,  deinde  oder  inäe  und 
lieiTsl  ,,in  dem  Aufieuldicke  mm  wo,  als  nun,  wie  nun"  und 
kann  wie  das  teuipuraie  cum  uiil  deui  ind.  aller  Tempora  ver- 
bunden werden.  So  sagt  Sali.  Ju^;.  99  deinde  übt  lux  adventabat 
wie  es  nun  zu  dämmern  unüng.  Hätte  er  sagen  wollen  „wie  es 
hell  ward  oder  bell  geworden  war**,  so  wOrde  er  sich  anders 
ausgedröckt  haben,  etwa  uhi  iüuxit  oder  übaaraL  Und  wenn 
Liv.  III  26  sagt  gHod  ubi  senuratu  Aostes,  creoü  audada,  so  will 
er  jene  Wahrnehmung  eben  als  Ergebnis  ihrer  Beobachtungen 
hinstellen.  Wenn  ich  bei  der  Obersetzung  von  ubi  dem  „als** 
und  „wie'*  ein  „nun*'  hinzufüge,  so  geschieht  dies  aus  dem 
Grunde,  weil  in  der  That  fast  überall  der  Inhalt  des  Satzes  mit 
u&i  schon  im  vorhergehenden  angedeutet  ist  ;  v«,'!  Caes  h.  0.  I  .'>,  2; 
7,3;  8,3;  12,2;  10,5;  2h,  1.  Bei  dem  temporalen  ut  hegt  die 
Sache  ähnlich,  nur  dafs  hier  der  Bedende  ol'i  nicht  blols  die 
Zeit  bestimmcu,  sondern  zugleich  auch  die  Situation  hervorbeben 
will.  In  diesem  Falle  niufs  natürlich  das  impf,  oder  plsqpf. 
stehen.  Plaut  Asin,  343  verum  tn  tcnstrhia  til  udebam  wie  ich 
nun  so  in  der  Barbierslube  safs.  Ov.  Met.  11, 46^  Aase  quoque 
ui  haud  polerat  gpaUo  tuUnota  videri,  wie  man  nun  so  auch 
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dieses  nicht  mehr  sehen  konnte.  Liv.  3,  20  igüur  tribmi,  ut 
impedkndtu  ni  mMa  tpa  «rar,  d$  profenndo  txereitu  agere  wie 
DUO  80  gar  keine  Hoffnung  war.  Ist  es  mit  dem  perf.  verbunden, 
so  soll  eben  nor  der  Zeitpunkt  hervorgehoben  werden.  Caes*  b.  c. 
III  94  Bmpems  «1  iqtiitahm  smmi  pHUitm  vidit,  tieS$  mead 
sowie  er  sab.  Um  zu  bexeichnen,  dafs  die  Handlung  des  Haupt* 
saUes  der  des  r^ebensaUes  unmittelbar  nachfolgt,  erhalten  «(i 
und  1/f  und  auch  cum  meist  noch  den  Zusatz  primum  oder  anch 
iemel  und  entsprechen  dann  dem  sinmlatque.  Was  das  Tempus 
betrifTlf  welches  sirfi  mit  diesen  Konjunktionen  zu  verbinden  pflegt, 
so  ist  es  wieder  eine  IJngenauigkeit,  wenn  gelehrt  wird,  dafs  nach 
diesen  Konjunktionen  das  perf.  steht.  Gewifs  folgt  häufig  das 
hist<»i.  Perf.,  aber  nur  dann,  wenn  auch  im  Hauptsatz  das  histor. 
l'eri.  steht.  Weil  eben  das  annüliernd  gleicbzeiticie  Eintreten 
zweier  llaiullungen  bezeichnet  werden  soll,  so  niuls  in  beiden 
Sätzen  die  gleiche  Teinpusform  slelieii,  z.  B.  Caes.  b.  G.  V3  e  quibus 
alter^  simulatque  de  CauariM  advenlu  cognüum  est,  ad  eum  venä 
zu  der  gleichen  Zeit,  wo  oder  sobald  als  oder  sowie  Cäsars  An- 
kunft bekannt  wurde,  ging  er  su  ihm* 

Es  liegt  also  in  diesen  Falle  gar  keine  Abweichung  vom 
Deutschen  vor,  eine  solche  wird  erst  konstruiert  durch  die  un« 
richlige  Übersetzung^  „sobald  die  Ankunft  bekannt  geworden 
war**,  die  man  in  Grammatiken  und  Ühersetzungsbüchern  findet. 
Steht  im  Hauptsatze  ein  impf,  oder  pisqpf.,  so  findet  sich  auch 
im  Nebensatze  eines  «lieser  Temjiora,  z.  B.  Caes.  b.  G.  VIII  30  qvi 
ut  prfmum  defecerat,  üUerceperal  hier  wäre  ein  defecit  doch  ganz 
unniö^liclt,  Bf'souilers  finden  sieh  diese  Tornpoi  i  iialürlieh  in 
iteiMifveii  Sätzen,  weil  diese  Sätze  eben  krine  Krzabluni^en,  sondern 
Schilderungen  enthalten.  Bezeichnei  der  Satz  etwas  all*;cmein 
Göltiges,  so  mufs  selbstvei\staii(llirli  das  Präsens  oder  das  soge- 
nannte logische  Teriekt  stellen,  z.  B.  Cic.  n.  d.  11  48,  124  crocodiU 
timtUae  m'ti  pottunt,  aquam  persequuntitr  und  effughtnt^  emn  primum 
ndere  potutnmt  sobald  sie  haben  sehen  kdnnen.  Also  die  Regel 
mnb  lauten:  „Nach  den  Konjunktionen,  welche  „sobald  als*'  be- 
deuten, steht  der  indic.  aller  Tempora  wie  im  Deutschen**.  Wo 
sich  Abweichungen  finden,  wird  der  Schüler  richtig  zu  ubersetzen 
wissen  auf  Grund  der  Regeln  über  den  Gehrauch  der  Tempora 
im  allgemeinen,  %.  B«  sobald  er  dies  erfuhr  simulatque  cognoüU^ 
Jedesmal  sobald  er  mich  sah  simulatque  me  mderat,  sobald  ich  es 
erfahre,  werde  ich  dir  schreiben  sinndatqve  midiero,  sobald  der 
Frühling?  kommt,  freuen  sich  die  Menschen  simulatque  ver  adest. 

Wir  sehen  ali»o,  dafs  dif*  Hfi^eln  über  B»'!lf»ntiin?  und  Ge- 
braucli  der  Konjunktionen  posteitquam,  u6i,  ut,  umuiatque  einer 
durcligreifenden  Berit  Ii  liiung  bedürten.  Mit  dieser  Berichtigung 
wird  sich  zugleich  eine  fnr  den  Unterriclil  sehr  erwünschte  Ver- 
ejnlächung  erj;eben,  ziiuiai  wenn  wir  auch  das  cum  teniporale 
heranziehen.  Die  Regel  wird  dann  ungefähr  so  lauten:  „cum  zu 
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der  Zeil  wo,  damale  als,  ab;  waoD,  <Iann  wenn,  poMfitam  oder 
jrosffNmR  nachher  oder  daon  ab«  nacbber  oder  daoD  wie;  jetzt 

wo  oder  seitdem,  «6f  als  nun,  wie  nun,  ut  wie  —  so,  sowie. 
simulatqtie,  nhi  primnm,  ut  primttm,  mm  primum  sobald  hIs,  sowie 
stehen,  wie  im  Deutschen,  mit  df'ni  inrür,  nürr  T«Miipora".  lüerzii 
als  Anmerkunp:en:  1.  yiur  posteui^uam  »lehi  hk;  mil  «lein  fut.  2. 
postqnam  fiiit  hinzugefüfjleoi  Al)l.»liv  eines  Zeilmafses  j^lrlil  das 
plsqpt.  (wie  im  Deutschen).  Ferner  würden  in  Anmcrixuiigeii 
kurz  zu  erwähnen  sein  das  sog.  cum  inversivum  und  coincidens 
und  cum  in  der  Bedeutung  „seil".  Was  die  Wahl  des  Tempus 
im  eiDzelni*n  belrim.  so  ist  der  ScbQler  auf  die  allgemeinen 
Regi4n  Über  d»n  Gebrancb  derT«»ropora  zu  verweisen.  Eine  be- 
sondere Betractittinß  und  Behandlung  derjenigen  SUze,  welche 
widerholte  Uandlunpen  bezeicbnen,  ist  bei  den  genannten  Kon- 
junktionen ehenjsn  nhctflüssig,  wie  hei  dum  und  qnoad,  wo  es 
noch  nienianil  t-iniipf dien  ist,  ein  besonderes  dum  «nltr  rpiond 
ileiahvnni  anf/uvtr  Icn  Ainh  ein  simidatque  iteralivnm  lM>;rt;iiei 
nns  nicht  in  der  Grammatik.  Also  we^  ancli  mit  dem  cum  ilera- 
iivttm!  Es  genügt,  den  Schüler  daianl  anlmerksam  zu  machen, 
dafs,  wenn  im  Hauptsatz  ein  impf,  der  wiederholten  Handlung 
steht,  im  Nebensatze  nur  ein  impf,  oder  pisqpf.  steben  kann. 
Dentscbe  Sitze  dieser  Art  erkennt  man  entweder  an  der  Kon- 
jan ktion:  wann,  dann  wenn,  wenn,  jedesmal  sowie,  oder  aus  dem 
Zusammenhange. 

Gleichfalls  und  in  noch  hdlierem  Mafse  bedflrfen  die  Regeln 
über  die  Wahl  des  Modus  in  Temporalsätzen  einer  Berichtigung 
und  Vereinfachung,'.  In  diesem  IMinkte  herrscht  in  den  Lehr- 
büchern eine  Unklarheit,  die  es  einem  denkpn»i«'n  Schüler  un- 
möglich macht  zu  erkennen,  wann  hei  c?i»i,  dwa,  qiwad,  ptim- 
quam  der  ind.  und  wann  der  cuni.  stehen  mufs.  Auch  IHumars 
oben  angeführtes  Buch  „Studien  zur  latein.  Moduslehre''  setzt 
ans  nicht  in  den  Stand,  aus  seinen  im  Abrigen  gebt  vollen  Ans-» 
fOhrungen  eine  fUr  den  ScbQler  passende  und  ansreichende  Gr- 
kUning  und  Regel  herzuleiten.  Einen  Versuch,  diese  Forderung 
zu  erfflllen,  gedenke  ich  in  einem  späteren  Artikel  in  machen« 

Bromberg.  Rudolf  Methner* 


Zum  lateiniBchen  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta. 

Schrittweise,  nicht  sprungweise  vorwärtsgeben,  ist  eine  der 
Hauptregeln  des  ünterrichteos,  eine  Regel,  gegen  die  in  vielen 
Lehrbüchern  verstoljien  wird.  Mögen  die  folgenden  Zeilen  in  be- 
scheidenem Ma(se  zur  Beseitigung  einiger  Mifattlnde  dieser  Art 
mitwirken! 

Grofse  Schwierigkeit  bereiten  die  Anfangsstunden  iles  Latein- 
unterrichts:  erstens  weil  die  Kleinen  lum  ersten  Male  in  eine 
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fremde  Sprache  eingeführt  werden;  iweiteo»  weil  der  Lehrer  des 
LateioiieheD  für  gewAhoHch  in  der  Vorschule  keioen  Unterrichl 
giebt  oder  gegeben  hat  und  dämm  fiber  den  Unifang  der  Vor« 

Stellungen  und  AnschaouDgen  der  Schfiler  ni  hi  ';«>nau  genug 
Bescheid  weifs;  drittens  weil  die  Lei  nfreudigkeil  der  Schüler,  die 
in  diesen  Wochen  <phr  t:»'si«'ii;tirl  /u  sein  pllegt,  den  Lehrer  leicht 
zu  «'inen»  be8chlpuiiii;!rii  lenipo  verleitet.  Gerade  dem  Umsland^ 
dals  der  el>en  ins  (ivmnaäiuni  eingetretene  Schnier  in  den  ersten 
Tagen  einen  grorsen  Kifer  entwickelt,  luuh  besonder:»  ßechnung 
getragen  werden.  Dieser  Eifer  läfst  sofort  nach,  wenn  sein  Inter* 
esse  nicht  genügend  befriedigt  wird:  darum  muh  durch  die  Art 
des  Unterrichtes  in  jedem  Scbfller  möglichst  das  GefAhl  erweckt 
werden,  dafs  er  gewaltige  Fortschritte  macht.  Es  liegt  also  an 
dem  Lehrer,  wenn  der  Eifer  der  lu  ^  ibteren  Schüler  erkaltet, 
und  ebenso  wenn  die  Schwachen  gleich  anfangs  nicht  mit- 
liommen. 

Für  die  ersten  Stunden  scheint  mir  der  Artikel  von  Heil- 
mann im  5.  Ilefie  der  Lehrproben  und  Lehrf»arigc  sehr  belier/.i«j«ns- 
werle  pral\tische  Winke  zu  geben.  Man  knüpfe  au  die  lateinischen 
Wörter  in  der  deutschen  Sprache  an,  die  auch  dem  Vürj>chüicr 
schon  geläufig  sind!  Die  meisten  solcher  Wörter  geben  auf  -a  aus, 
daher  empfiehlt  es  sich,  die  erste  Deltlination  an  ihrer  Stelle  zu 
lassen.  Harre-Giercke  beginnen  mit  den  Wörtern  auf  -u$,  so  wie 
man  im  Griechischen  hentiutage  die  zweite  Deklination  vor  der 
ersten  herannimmt.  Ich  kann  darin  keinen  Fortschritt  sehen, 
zumal  die  Verfasser  die  Schwierigkeiten,  die  in  der  Voranstellang 
der  ersten  Pekünation  liegen,  nicht  beseitigt  hal»en.  Schwer  zu 
merken  sind  für  ilen  Scliülrr  nllerdings  die  Abstrakta:  nvaritm, 
supt-rfiKi,  iijnfiijta,  inopia^  ■tii^tilia  u.  s.  w. :  aber  die  dazu  gehörigen 
Adjekuva,  die  bei  flarre-lji«'n.ke  am  Anfang  in  grolser  Zahl  auf- 
treten, bieten  genau  dieselben  Schwierigkeiten.  In  dieser  Beziehung 
bat  Gurlitt,  der  mit  der  ersten  Deklination  beginnt,  in  seiner 
Utelnischen  Fibel  eine  gute  Auswahl  getroffen.  Wenngleich  nun 
der  Abstrakta  in  der  zweiten  Deklination  nicht  soviel  sind  als 
in  der  ersten,  sollte  man  doch,  am  einer  Verwirrung  in  den 
Köpfen  der  Schüler  vorzubeugen,  mit  der  a-Deklination  anfangen. 
Für  den  Schüler  ist  naturgemlJOi  nur  die  Deklination  die  erste, 
die  er  zuerst  lernt.  Wenn  aber  das  Lehrbuch  die  o-Deklination 
voranstellt  und  diese  doch  als  die  zweite  bezeichnet,  so  ist  ihm 
dies  unbegreiflich.  Verwirft  aber  das  LeJirbuch  oder  der  Lehrer 
die  Bezeichnung  der  Deklinationen  nacli  Zahlen,  &o  (jeslebt  immer 
noch  die  Gefahr,  dafs  vom  Hause  aus  eine  Konfusion  in  die  köpfe 
unserer  Kleinen  gelangen  wird,  da  bei  den  Gebildeten  die  Aus- 
drAcke  „erste  Deklination**  u.  s.  w.,  nicht  aber  „a-Deklination'* 
u.  s.  w.  gebräocblich  sind. 

Möglichst  bald  lege  man  den  Schülern  ein  Sitzchen  vor, 
and  da  die  Begierde  zu  öberaetzen  zuerst  meist  grors  ist,  so  lasse 
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maD  die  Schftler  Mlbit  eine  Anzahl  solcher  Sätzchen  bildeo,  be- 
sonders dann,  wenn  das  Lehrbuch  niclit  viele  der  Art  bietet. 
Hier  sollte  das  Buch  nicht  zu  wenig  gleichartige  Beispiele  enl> 
halten,  bfsondprs  zum  l^bersetzcn  aus  dem  Hrutsclipn  ins  Latei- 
nische; d*'fin  die  Sextaner  sind  ^r.ir  sfnl?.  wenn  sie  da  ^hirh  rin 
ganzes  Ahsclinittchen  haben  liberselzen  dürfen;  für  das  Autbnden 
von  Sätzen  seitens  der  Schüler  wird  noch  genug  Stoff  übrig 
bleiben. 

Dafs  man  die  Jungen  das  Deklinieren  nicht  eher  lernen  läfst, 
als  bis  sie  die  sSmtlicheo  Kasus  aus  den  Sfttsen  sich  selbst  su- 
sammeDgesucbt  haben,  versteht  sich  fon  selbst.  Bei  Aufstellung 
des  Schemas  ist  zher  auch  auf  die  Reihenfolge  der  Kasus  Wert 

zu  legen.  Die  Ausdröcke  „Nominativ''  u.  s.  w.  werden  in  nelen 
Vorschulen  nicht  gelernt,  statt  dessen  hlufig  immernoch  „erster, 
zweiter  Fall"  u.  s.  w.  Diesen  Bezeichnungen  mufs  die  Ri  ihenfol^e 
der  Kasus  entsprechen.  Dafs  der  Vokativ  ein  hesnndrrcr  Kasus 
ist  und  aiirh  im  Deutschen  ein  besonderes  Leben  führt,  läfsl  sich 
auch  dl' III  Sevlaoer  begreiflich  machen:  er  steht  auf  keine  der 
Fragen:  wer?  wessen?  wovon?  u.  s.  w.  und  läfst  sich  nie  mit 
dem  Artikel  verbinden. 

Kommt  dann  die  aweite  Deklination,  so  klinnen  Vergleich ungen 
mit  den  Endungen  der  ersten  Deklination  gute  Dienste  leisten; 
ähnlich  bei  den  folgenden  Deklinationen:  Gen.  Sing,  und  Nom. 
Plur.  auf  ae,  ae:  i,  i\  Abi.  Sing.,  Gen.  Plur.  und  Akk.  PInr.  auf: 
ä,  drum,  is:  ö,  örum,  Ös  u.  s.  w. 

In  der  dritten  Deklination  machen  die  (ienetive  auf  fum  viele 
Schwierigkeiten.  Zum  Teil  ist  daran  die  Fassung  der  Hekeln 
schuld.  Meist  heifst  es:  die  Suhstantiva,  deren  Stamm  auf 
mehrere  Konsonanten  ausgeht  oder  endigt.  Das  ist  mandiem 
Sextaner  zu  hoch:  ausgehen  in  grammatischer  Bedeutung  ht  ihm 
noch  ungeläufig,  und  in  Relativsätzen  mit  „deren"  pflegt  er  auch 
nicht  zu  sprechen.  Ich  habe  einige  Jahre  die  Regel  in  der  an- 
gegebenen Fassung  lernen  lassen,  und  jedes  Jahr  wurde  sie  mir 
troti  vorausgegangener  ErklSrung  so  entstellt:  „Die  Substantive, 
deren  Stamm  auf  mehrere  Konsonanten  ausgehen".  Das  Sprach- 
gefühl der  Sextaner  verlangt  eben  zum  Plural  „Suhstantiva*'  auch 
im  Verbiim  einen  Plural.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem  anderen 
Teil  der  Re^ip!:  die  Suhstantiva,  die  im  Genetiv  nicht  eine  Silbe 
melir  haben.  Das  kann  ein  Sextaner  nicht  verstrhrn.  weil  e«  nicht 
deut^ch  ist.  Wahrscheinlich  hat  man  diese  Fassung  gewählt,  um 
den  für  einen  Schüler  zweideutigen  Ausdruck  ^^gleichsilhig*'  zu 
vermeiden;  wer  daran  Anstofs  nehmen  zu  müssen  glaubt,  der 
bsse  „gleichvielsilbig''  lernen.  Gut  scheint  mir  die  Znsaninien- 
fassung  der  Regel  bei  Gurlitt:  hm  haben  1)  die  ungleicfaailbigen 
Substantive  mit  mehreren  Konsonanten  vor  der  Endung  (noch 
deuüicher  wäre:  die  ungleichvielsilbigen  Suhstantiva,  die  mehrere 
Konsonanten  am  Ende  des  Stammes  haben),  2)  die  gieichsilbigen 
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Sabstantiva  auf  n  und  u.  Bei  dieser  FassuDg  faliea  die  Aus* 
Dahme n  patnim,  matrum,  fratrum  wpc; 

Das  Verbum  stellt  den  Sextaner  vor  ganz  licsütnicrs  ^^rof^e 
Schwierigkeiten.  Dieselben  sinU  iu  den  vielen  Loregcluialsigkeiten 
der  deutschen  Sprache  Ijpgründet:  starkes  und  schwaches  Verbum, 
die  verschiedenen  Ablaute  und  Lniiaute,  das  i'ajlicipium  Perf. 
bald  mit  bald  ohne  „ge*%  die  Zusaiomeosetzung  mit  „sein*'  und 
„baben'S  die  Terscbiedene  Stellung  der  Adverbial- PrSposiüonea 
in  Haupt-  aod  NebeosäUen,  die  Ähnlicbkeil  swiacheD  Fut.  Akt. 
und  Praea.  Paaa«,  daa  teilweiae  Zaaerome nfaUen  ?on  Indikativ  und 
Konjunktiv,  sodann  die  seltene  Anwendung  mancher  Formen  im 
Deutacben  (Konjunktive,  Ful.  exact.),  all  das  erschwert  das  Lernen 
sehr.  Der  Lehrer  der  nicht  füe  (leiitschen  Stunden  heranzieht, 
um  die  Schwierigkeiten  zu  ebnen,  gpi.it  l>nl(l  in  Not.  Gerade 
darum  aber,  weil  sich  hif*r  die  Schwierigkeiten  so  sehr  häuten, 
mufs  auf  möglichste  hlniln  ii  in  den  Köj)fen  der  Schüler  hin- 
gearbeitet uciiien.  Diese  wnd  nach  ineineui  Dafürbalten  nicht 
leicht  erreicht,  wenn  die  lateinischen  Konjugalioneu  auseinander- 
geiogen  aind  wie  i.  B.  bei  Harre-Giercke  und  andern.  Eine  Auf- 
einanderfolge, wie  aie  Oatermann-H&ller  hat,  erleichtert  den  Jungen 
daa  Veralindnla  ganx  bedeutend.  Hier  aind  acbon  duDserlich  e$te 
und  die  vier  Konjugationen  so  deutlich  von  einander  geschieden, 
daCs  die  Schuler  aich  in  ihrem  Buch  sehr  gut  zurecht  finden 
können.  Oslermann-Müller  zeichnet  sich  überliaupt  durch  eine 
völlig  durchsichtige  Anordnung  des  LehrstolVes  aus.  D;f«  ist  eiuer 
der  Gründe,  wea wegen  ich  dieses  Lehrbuch  allen  anderen  vor- 
ziehe. 

Die  meisten  üöcher  lassen  esse  vor  den  vier  Konjugationen 
lernen.  Ich  meine:  mit  Recht.  Bei  der  Einlübrung  ins  Verbum 
mn£i  man  aich  dabei  auf  „sein**  beacbrftnken;  die  Unregelmälsig- 
keiten  braucht  man  nicht  in  den  Vordergrund  xu  atellen.  Ca  iat 
aber  daa  Wort»  bei  dem  wir  Indikativ  und  Konjunktiv  am  deut- 
lichsten unterscheiden;  zugleich  giebt  „sein**  einen  vorzüglichen 
Einblick  in  die  Bildung  des  Perfekte,  Plqpf.  und  Fut.  IJ,  indem 
zum  Praes.,  Impf,  und  Ful.  I  von  ,,sein"  die  Form  , »gewesen'* 
hinzutritt.  Aufserdeni  führen  die  Komposita  von  esse  schrittweise 
weiter,  da  sie  zum  Teil  auch  im  Deutschen  mit  „sein'*  zusaiiiineii'- 
jreselzt  sind,  wie  adessf  .,zugegen  sein".  An  Kompositis  wie 
deesse  ,  fehlen"  ist  dann  die  weitere  KunjugaUou  und  die  Bildung 
des  Perfeklums  mit  „haben"  klar  zu  machen. 

Bei  den  Formen  von  esse  seibat  beginnt  man  wobl  am  beaten 
mit  eroM,  da  diea  die  regelmSfsigsten  Formen  enthält.  Die  GrOfoe 
der  Schwierigkeiten  ergiebt  dann  die  Reihenfolge:  aiaem;  aim; 
ero;  sunt;  es.  Die  Formen  vom  Perfektatamm  achliefaen  aich  trotz 
der  Leichtigkeit  von  fueram  wohl  besser  erat  jetzt  an,  damit  aich 
die  Zusammengehörigkeit  der  Perfekttempora  den  Schülern  besser 
einprägt    Will  man  nun  wieder  genau  nach  der  verachiedenen 
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(»röfse  der  Schwierigkeiten  vorgeheD,  so  folgen  m(  fueram  :  (uimm^ 
[uisse,  fuerim,  fuero,  zuletzt  fui. 

Haben  die  Schüler  an  dea  Kompositi^»  von  esse  die  Zubaunnea- 
seUuDg  des  Perfekts  bald  mit  „sein**  bald  mit  «,babeD**  begriffen, 
so  machen  ihnen  die  Perfekts,  Flpf.,  Fat.  II  aller  Konjugauonen 
keine  neuen  Schwierigkeiten.  Es  empfiehlt  sich  daher,  jedesmal 
die  Konjugationen  mit  diesen  Formen  zu  beginnen.  In  der  ersten 
Konjugation  entsprechen  sich  aufserdem  am  besten  lauMam, 
laudabo:  eram,  ero.  Daran  schiiefsen  sich  laudarem,  laudare:  essem, 
esse;  sodann  laudem  wie  si'm  um  eine  Silbe  kürzer  als  die  tu;<herigeQ 
Formen,  als  schwerste  kommen  laufJo,  Iduda,  hvdans  znletzf. 

Im  Passivum  haben  das  Pertektum  und  die  aljgeieitelen 
Temjiura  wieder  den  Vorrang,  da  laudatus  in  der  Verbindung  mit 
sum  u.  s.  w.  genau  dem  esse  mit  einem  i'radikaUadjekUvum  ent- 
spricht. Beginnt  man  derartig,  so  hat  man  xugleicb  den  Vorteil, 
dafs  man  den  Unterschied  iwischen  Aktirnm  und  Passivnm  be- 
sprechen kann,  ohne  da£i  sogleich  die  schwierige  Unterscheidung 
von  Fut.  Akt.  und  Praes*  Pass.  mit  hiDeinspieil. 

in  dem  Averbo  pflegt  man  die  dritte  Furm  als  das  Supinum 
zu  bezeichnen.  Allein  das  Supinum  hat  für  die  Schüler  der 
nnteren  Klassen  keint*  HedPHtiin«;,  sie  werden  c?  immer  als  etwas 
Fremdartiges  anstaunen;  ^u'  denken  sich  nichts  d.ilH'i.  wenn  es 
heif^t,  das  iV^rleklum  Pass.  weide  vom  Supinum  abgeleitet,  l^er 
Sextaner  leitet  das  Perl",  l'ass.  lieber  und  besser  vom  Part.  Perl", 
ab  und  betraditet  dann  die  Form  aut  -um  als  Aeutrum.  Dafs  er 
die  dritte  Grundform  im  Neutrum  lernen  mufs,  ist  ihm  leicht 
phusibel  zu  machen,  wenn  man  daran  eiinnert,  dafs  bei  In- 
transitiven wie  o6rs«pirare  nur  das  Neutrum  vorkommen  kann: 
obtemperatum  est  es  ist  gehorcht  worden. 

Öafs  man  sich  von  jedem  Verbum  immer  das  Averbo  angeben 
läfst,  nachdem  einmal  der  Aufbau  der  ersten  Konjugation  fest- 
gestellt ist,  ist  nicht  «ntwicbtig.  Denn  >veiin  von  jedem  Vnrbum 
diese  vier  Formen  genannt  werden,  Ix  ii.ilt  der  Srhril»»r  (iic  NVörter 
viel  besser  im  Ohre  und  hangt  nicht  so  ku  lit  verkeiirte  Lndungen 
an.  Überhaupt  halte  ich  es  nicht  für  ^ut,  wenn  in  VI  und  V 
Verba  gelenil  werden,  ohne  dais  das  Averbu  gleich  miigelerot 
wird,  wenn  das  Averbo  des  betrelTenden  Yerburas  in  diesen  Klassen 
später  doch  noch  gelernt  wird.  Was  einmal  gelernt  Ist,  darf 
spftter  nicht  umgelernt  werden,  und  eine  Art  Umlernen  ist  es, 
wenn  ein  Verbum  anfangs  ohne  Averbo,  spdter  mit  Averbo  ge- 
lernt wird. 

Will  man  die  andern  Konjugationen  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  erste  nach  der  Gröfse  der  Sch\\ifrigkeiten  lernen  lassen.  >o 
emi)fieli!l  sich  wohl  diese  Bcihcnlolpe  hei  (hhre:  deleam  und 
deleo  zult![/t;  bei  audire:  audire,  audirem,  aiidiam  i^Konj.);  audie- 
ham,  audiens\  audio,  andi\  audiam  (Fut,);  bei  Ugerei  l^ere,  Le^e- 
rem\  legem,  legebam-y  beide  legam,  lego,  lege. 
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Die  PronomiDa  bilden  eioes  der  schwierig.sicn  Kapitel  des 
Sextanerpensums,  und  zwar  wegen  der  lalcinischeo  FonDen 
uad  der  deutschen  Eigen tümlichkeiieD.  Von  dem  Pron.  peraoD. 
sollte  in  VI  der  Genetiv  des  Reflexivums  sut  weggelassen  werden; 
er  mufs  jn  nnversffmdlicli  bleiben,  da  er  im  Üeul.^rhen  so  gut 
wie  nirlit  hiaucht  wird.  Bei  den  Demonstrativ iiiiils  vua  ipse 
als  (lern  leichtesten  ausgegangen  werden;  es  lolgeii  ille,  iste.  Das 
schwerste  ist  hic,  seine  Forniea  sind  erst  dann  leicht  /u  heliahen, 
wenn  qui  gelernt  ist;  denn  jetzt  erst  erklären  sich  huius,  huic: 
CHiHS,  cm.  Wird  aliqni  herangenommen,  so  \veise  ni.tu  auf  den 
l'arallelismus  haec  (Fem.  Sing,  und  Neulr.  IMur.);  hae  (Fem.  Plur.) 
und  aUqua  (Fem.  Sing,  und  Neotr.  Plur.):  al»giiae  (Fem.  Plur.)  bin. 
Viel  Kopfzerbrecben  macht  den  Sextanern  ü.  Die  Böcber  sagen 
meistens,  et  hielise  unter  anderm  auch  ««derjenige".  Das  ist  un- 
richtig und  daher  eine  Quelle  häufiger  Fehler.  Ii  „derjenige''  ist  für 
sieb  gar  nichts,  sondern  kommt  nur  zusammen  mit  9111  „Welcher** 
vor.  £s  ist  vielmehr  zu  lehren:  t^,  gm'  „derjenige,  \velcber^  oder 
„der,  welcher'*.  Auch  die  Bedeutung  derselbe''  dürfle  zu  bean* 
standen  sein,  da  in  der  deutschen  Sprache  derselbe'*  viel  häufiger 
da  steht,  wo  im  I.ateinischen  idem  gebranrht  wird.  Lfifst  man 
is  gewöhnlich  mit  ..derselhe"  fiberselzrn.  so  macht  sich  „derselbe" 
bald  auch  in  den  deutschen  Aufsat/cn  breit.  iNur  bei  der  Über- 
setzung des  deutschen  ,,sein,  ihr"  empfiehlt  sich  in  V  die  Vm- 
schreibung  „desselben,  derselben"  regelniäfsig  hti  anzuzifhen. 
Giebt  die  tlinsetzung  der  Umschreibung  in  dem  deutschen  Satz 
den  richtigen  Sinn,  dann  mul's  „sein,  ihr  '  mit  dem  Genetiv  von 
«1  Qbersetit  tverden;  wenn  nicht,  mit  swiis.  Die  ßbersetzung  von 
fuidam  mit  „ein  gewisser'*  giebt  auch  sur  Verbildung  des  deutschen 
Sprachgefühls  Anlafs,  meist  bedeutet  es  nicht  mehr  als  der  un- 
bestimmte Artikel.  Beim  Relativum  darf  in  VI  der  Genetiv 
„dessen,  deren"  nicht  zu  scharf  betont  werden;  Beispiele,  in 
denen  „dessen"  hinter  einer  Präposition  zu  stehen  liommt,  sollten 
hier  noch  ganz  wegfallen,  das  mufs  in  V  geübt  werden. 

In  dem  Quintanerpensum  spielt  der  Ausbau  des  Verbums 
eine  üatiptrolle.  Das  liikanntniachen  mit  etwas  Neuem  braucht 
naturgemäfs  hier  nicht  mehr  mit  der  Zurückhaltung  zu  geschehen 
als  in  VI.  Immerhin  mufs  den  ?o -Verben  ein  breiterer  Ratim 
ge>^'önnl  werden,  als  er  ihnen  in  den  meisten  Lehrbüchern  zu- 
gestanden ist. 

Da  am  Schlufs  der  V  der  Acc.  c.  int.  uiul  die  i*articipial- 
konstruktiunen  in  Angriff  genommen  werden  müssen,  ist  es  sehr 
gut,  die  Infinitive  und  Participien  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
iahres  in  Formenarbeiten  einxuOben.  Eine  richtige  Obersetsung 
dieser  Formen  darf  dabei  allerdings  nicht  vernachlässigt  werden. 
Ich  habe  in  frflheren  Jahren  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die 
Schüler  gelegentlich  Infinitiv  und  Participium  mit  einander  ver- 
wechselten und  überhaupt  mit  ihnen  nicht  recht  umzugehen  vor- 
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sltiiidt'n.  fch  glaube  diese  Tljatsnche  zum  Teil  auf  die  allgemein 
üblichen  (}l)ersplziint;cn  der  iiiliiiit«?n  Verbalformen  zurückführen 
zu  musseo:  habüuruii  iiaben  werdeiiii,  habiturum  esse  haben  wer- 
den, habüunm  tri  werden  gehabt  werdeo.  Für  nbaben  werdend*' 
darf  bloCi  die  UmachreibuDg  gebrauchl  werden:  i,einer,  der  haben 
wird'S  Shnlich:  kortahti  „einer,  der  ermahnt  hat'S  Bei  den  In- 
finitiven die  Akkusaiivformen  beiiubebalteD  halte  Ich  ebenfalla  fOr 
einen  Zo|)r.  Ich  lasse  meine  Quintaner  aus  ..gewesen:  geweaen 
sein''  auf  Grund  von  hortatus  den  analogen  Infinitiv  hortatus  esse 
selbst  finden,  hahidims  esse  lasse  ich  nicht  übersetzen,  da  der 
dfut^chr  Aiisdrurk  lehlt,  laudari  u.  a.  aber  nicliL  niil  dem  iin- 
deutschen  „geloht  werdet^',  sondern  nu:  mit  ..ßelohl  zu  werden'*. 
Haben  die  Schüler  diese  Formen  verslöinlt  n,  &ü  werden  sie  später 
viel  eher  die  Uuveräudeiiichkeit  des  gau/t  anders  gebildetea  habi- 
twn  tri  begreifen  und  in  dieser  Form  auch  aus  dem  Grund  nicht 
80  leicht  htth&um  für  das  Participium  halten,  weil  sie  bei  den 
mit  dem  Particip  lusammengeseiaten  Infiniliven  die  Nominativ- 
form gelernt  haben.  Mit  solcher  Vorbereitung  werden  sie  die 
letzten  Kapitel  der  V  leichter  bewältigen  können.  Dafs  das  latei- 
nische Particip  fast  immer  einen  deutschen  Sata  su  vertreten  hat, 
ist  ihnen  dann  schon  geläufig.  Für  die  Umschreibung  mit  Kon* 
jiniklionalsälzen  muTs  dpr  deutsche  Unlerrirht  tjfhoriij  vorhereiten, 
der  sich  ja  überhaupt  häutig  au  den  lateinischen  Lnlerncht  eng 
anzuschliefsen  hat.  Deswegen  aber  meine  ich  auch,  dafs  ein 
Kapitel  der  deutschen  GiatnuiaUix,  das  gewöhnlich  tur  die  V  be- 
stimmt ist,  erst  in  die  Tertien  gehört:  eine  eingehende  Besprechung 
des  koordinierten  HauptsStie.  In  die  V  gehört  blofs  die  Grund* 
läge,  in  KI  aber  kann  dieses  Kapitel  durch  Heranaiehung  der 
entsprechenden  Nebensätze  überaus  fruchtbar  gemacht  werden  für 
die  Übersetzung  aus  den  Fremdsprachen.  Die  Schüler  mössen 
dafür  z.  B.,  dafs  zwei  Hauptsätze,  deren  zweiter  ein  „darum,  des- 
halb, trotzdem"  n.  s.  w.  enthält,  einer  Periode  mit  „da,  weil,  ob- 
gleich" u.  s.  w.  entsprorhen,  ein  (hMitliclies  Gefühl  bekommen, 
damit  sie  die  lateinischen  Sai/r  zeilegeu  und  in  den  Autsätzen 
grofse  Satz  ungeheuer  vermeiden  lernen. 

Coburg.  Eduard  lieruiauu. 
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LITTEBARISCHE  BEKICHTE. 


M.  Bver»,  Auf  der  Schwelle  zweier  Jahr huaderle.    Die  höhere 
Sebale  nni  dtf  gebildete  Htne  fefeeüber  deo  Joffend- 

fahren  der  Gegenwart.    Eiue  Pädagogik  des  Kampfes.  Berlio 
VVeidmaaDsche  Bacbhandlaog.    XI  u.  240  &    8.    d,60  M. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  hervorgegangen  aus  einem  0e- 
rirhtp,  den  ()er  Verfasser  für  die  6.  Itheinische  Direktorenversamm- 
lung 1S9G  aut  Grund  von  35  Berirhtcn  verschiedener  Schulen 
über  die  Frage  zu  erslalten  halle:  „Welche  geistigen  und  siltlirlu'n 
Gefahren  für  die  Schüler  der  höheren  Lchi aiibialien,  vorzugswriNf 
die  ei  wachseneren,  machen  sich  in  der  Gi-pt  iiuai  1  hesonders 
fuhiijar,  und  durch  welche  Einrichluugen  und  tiuvMrkungen  ver- 
mag die  Schule  denselben  entgegenzuarbeiten?**  Evers  hat  nun 
auf  Wanich  namhafter  Fachgenossen  aus  jenem  Facbberichte  ein 
fdr  weitere  Kreise  lesbares  Buch  geschaffen  dadurch«  dals  er  alles 
Getegeniliche,  Örtliche,  Persönliche  ausschied,  eine  allgemeine  Ein- 
leitung Ober  Gepräge,  Erscheinuogen  und  Zwiespältigkeiten  der 
Gegenwart  hinzufügte,  auch  den  Stolf  erweiterte  und  bereicherte 
ans  dem  Gegenberichte,  den  Vorhand  Um  gen  und  Beschlüssen  der 
Versammlung  selbst  und  durch  Forlführung  bis  an  die  Schwelle 
des  Jahrhunderts,  indem  die  inzwischen  erschienenen  neuesten 
Beiträ'jp  /ur  Sache  berücksichtigt  wurden  und  schliefslicli  klarere 
Gruppiei  unfj  des  Stofles  vorgenommt'n  ist.  Was  aber  dem  Huche 
ein  weseuihch  neues  Gepräge  und  veränderten  Charakter  giebt, 
das  ist  die  durchgängige  Beziehung  auf  die  Gefahren  und  die 
Gegenwehr  auch  des  Hauses  und  der  Familie. 

iMan  siebt,  das  Thema,  das  E.  sich  gewaiil(  hat,  ist  eigent- 
Uch  nicht  eigener  Initiative  entsprungen,  sondern  veranlafst  von 
dem  Pro?iniial-Schulkollegium,  der  sogenannten  Aufsichtsbehörde, 
die  ja  den  Beruf  hat,  pessimistisch  lu  denken  und  nach  Gefahren 
aussuschauen.  Evers  wflrde  sich  ans  seinem  eigenen  Wesen  her- 
aus mehr  ein  optimistisches  Thema  gewählt  haben,  was  deutlich 
im  Buche  zu  spüren  ist;  denn  allemal,  wo  er  auf  die  guten  Seiten 
unserer  Zrit  und  unserer  Jugend  zu  sprechen  kommt,  hat  man 
das  Gefühl,  dals  er  in  diesem  Fahrwasser  mit  grdfserer  Freude 
steuert. 

SeiMebs.  I.  d.  OjMaateLw«M&  UlL  10.  41 
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Eine  „Abwphr-IMdagoj^ik  •  nennt  Verfasser  selbst  sein  Budi 
in  der  Vorrede,  auf  dem  Tilelblatl  eine  ».Pädagogik  des  Kampfes". 
Diese  Namen  köuiii(  H  den  Änsciiein  erwecken,  als  käniple  da> 
Buch  gegen  eine  „verdorbene  Jugend'*  und  als  woUe  es  nur 
Sönden  und  Versuchungen  von  unserer  Jugend  abwehren*  Dem 
ist  aber  nidit  so,  vielmehr  ist  der  Kampf  und  die  Abwehr  auch 
gegen  falsche  Verdächtigungen  gerichtet,  unter  denen  unsere  JugeDd 
und  ihre  Behandlung  zu  leiden  hat;  und  diese  Richtung  giebt  dem 
Buche  einen  sympathischen  und  herzenswarmen  Ton.  Wir  greifen 
eins  für  vieles  heraus:  was  gesagt  wird  Ober  die  vermeinüidie 
Gleicligiltigkeit  der  Schuler  in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen. 
Derartige  Klagen,  so  meint  Evers  mit  lischt,  übersehen  die  Natur- 
gesetze des  religiösen  Kmplindens  und  Löbens  «gerade  bei  unserer 
reiferen  und  gebibleten  Jugend  nnd  t:t  lH  ii  deshalb  zu  Wruvschen, 
zu  Ansprüchen,  ja  zu  Forderun^jen  Ver.nil  i^>ung.  die  übers|i.inni  >iii»J 
und  auf  etwas  Naturwidriges,  ja  (jefrdu  inhes  hinauslaufen  können. 
Unsere  Schüler  seien  eben  für  ein  tieferes,  vollends  ein  selbslviu- 
digcs  religiöses  Innenleben  uuch  gar  nicht  reif  und  ruhig,  geklärt 
und  gesammelt  genug.  Eigentliche  innere  Religiosität,  deren  ße- 
thätigung  doch  wohl  vor  allem  ein  Gefdhls-  und  Gewiasent' 
leben  im  „atillen  Kämmerlein'*  des  Herzens  sei«  werde  hier 
erst  nur  aufdämmern,  in  mehr  unbestimmtem  Ahnen  und  ebr* 
furchtsvollem  scheuem  Empfinden.  Evers  warnt  deshalb  Religions- 
lehrer und  Geistliche  vor  dem  gar  leicht  begreiflichen  Wunsche, 
vom  religiösen  Innenleben  unserer  Schuler  mehr  Sichtbares,  Hand- 
greifliches wahrzunehmen.  Er  warnt  auch  vor  förmlichen  Schüler- 
vereinen mit  ausgesproclien  religiöser  oder  kirchlich-konfessiimolier 
Zweckrichtung,  die  niiter  richtiger  Leitung  ja  ganz  harmlos  >ein 
könnten,  aber  leicht  eine  gewisse  Knge,  selbstgerechte  AbscbliefMiug, 
Konventikelchri.sicntum  sclion  in  der  Jugend  erzeugten  und  gerade 
heutzutage  schädlidi  seien,  wo  alle  Gegensätze  verschärller  als 
in  ruhigeren  Friedens/.eiten  konfessioneller  Duldung  »icU  zeigteo, 
da  schon  auf  den  Universitäten  streng  konfessionelle  Studentes* 
vereine  sich  aufs  äufserste  befehdeten.  Auf  diesem  Gebiete  seiea 
auch  den  höheren  Schulen  die  Gefahren  verhängnisvoll  nahe  ge- 
rückt. —  Trotz  dieser  Anschauungen  verschliefet  der  Vert  sein 
Auge  nicht  vor  den  Gefahren,  die  aus  der  weitverbreiteten  üo- 
kircblichkeit  und  Irreligiosität  für  die  Jugend  sich  ergeben; 
geht  auch  hier,  wie  überall,  mit  unumwundenem  Spürsinn  und 
erfreulieber  Unbefangenheit  den  Gründen  nach  und  spielt  dabei 
nirgendwo  für  sich  selber  oder  die  ganze  Lelirerwelt  irgen»!«'-' 
den  Pharisäer,  sondern  weist  auf  die  Schaden,  wo  er  sie  üudel, 
mit  kräftigen  Worten  und  richtigem  Nanren  Inn 

Wie  überaus  gründlich  das  Biich  übrrliün|)i  zu  Werke  golit. 
und  wie  es  allen  Kräften  gerecht  zu  werden  ^uclit,  die  mit  tr- 
zicliuiig  und  Schule  in  Znsammenhang  stehen,  das  mag  eiu  rascher 
Gang  durch  den  reichen  hdiall  bezeugen.    Unnötiger  AufenlbiH 
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t>ei  Einzelheiten,  auch  wenn  noch  so  sebr  das  lotereMaote  uns 
terlockl,  müge  dabei  vermieden  werden. 

Zunächsl  bietet  das  Buch,  wie  schon  erwähnt,  eine  Einleitung 
über  das  Gesamtgepräge  der  Gegenwart,  in  welcher  sich  El  über 
die  politische,  wirUchaftliche,  gefleUacbafUiche  und  geistige  Ge- 
simtiage  ttod  Ober  die  Bauplerscbejouiigen  und  Gegensttte  aua- 
tpridiL  Wir  erhalten  hier  keioe  leb-  uad  farbloaea  Bilder,  son- 
dern kräftige  Zeichnungen,  die  ein  Mann  entwirft,  der  selbst  im 
Leben  der  Zeit  mitten  drin  stebl  und  als  Kind  der  Welt  aus 
seiner  Zeit  klaren  Blickes  die  Dinge  siebt,  die  man  sehen  soll« 
»enn  man  ein  Vn^W  nl)<jphen  will. 

Sodann  werden  im  er:>tcn  llaupttett  die  Jugendgefabren  der 
(ie^enwart  geschildert,  besonders  die  sittlich-religiösen  Gefahren, 
iiie  geschieden  werden  iu  unmittelbare  Charaktergefahren  für  das 
«ttliche  Verhallen  und  in  mittelbare  Idealilätsgefahren  für  Welt- 
aoacbauang  nnd  Lebensanffassung.  Da  diese  Einteilung  und  auch 
die  Beseichnungen  etwas  gezwungen  und  bflnsllieh  sind,  so  mögen 
einzelne  Untugenden  der  Jugend,  die  unter  den  genannten  Rubriken 
bebandelt  werden,  Erläuterung  bieten.  Zu  den  unmittelbaren  Cha- 
raktergefabren reebnet  E.  Trigbeit,  Unredlichkeit,  Uocbmut,  Dünkel, 
Geoufssnrht  u.  s.  w.,  /u  df^n  miilelharen  ldeatität^gefahren  Unduld- 
samkeit, Irrehgiosität.  Sirchertuin,  IN'ssimisiniis.  soziaideriHtkratische 
Neigungen,  Nationahliinkel  und  ähnliche  Uegungcn  und  Slrebungen. 
Bei  der  Schilderung  dieser  Gefahren  zeigt  sich  E.  als  ein  giit»;r 
ikenner  und  Beurteiler  der  Jugend  und  der  Strömungen,  die  heute 
durch  die  Jugendlichen  Köpfe  und  ilerzen  rauschen.  Erfreulich 
ist,  dafa  er  an  keiner  Stelle  uns  gniselig  macht  durch  Ober- 
tr^ang  oder  gar  durch  Erfindung  von  Gefahren. 

In  einem  weitem  Teile  gebt  E.  den  Ursachen  und  Gründen 
der  Gefabren  nach  und  sucht  diese  überall  an  den  richtigen 
Stellen,  im  Hause,  in  der  Faniiiien'  rziehung,  im  gesellschaftlichen 
'ind  öfTentlichnn  f  ehpri  und  innerhall)  des  Schnlhetri''ftps.  IJe- 
sooders  die  letzt e  1  undslätte  bietet  manches  Ergfhnis;  denn  ünler- 
richt,  Schulrefurni  und  Lehrer  (und  diese  in  besonders  geschickter 
^Veise)  werden  eiiil>c/.ogen  in  den  Kreis  der  l{eirachlung,  die  nicht 
zu  viel  behauptet,  aber  auch  nicht  m  wenig  und  überall  sich  in 
IsktToUer  und  mafsvoller  und  auch  zu  ilerzen  gebender  Weise 
Hiliert  Dasselbe  ist  lu  sagen  von  dem  dritten  Hauptteil,  mit 
«ilchem  der  grundsStsIiche  Standpunkt  der  Beurteilung  dargelegt 
wird  in  einer  Gesamtbeurteilung  unseres  höheren  Schulwesens, 
insbesondere  der  sogenannten  Schulreform  und  der  neuen  Lehr- 
pläne  samt  ihren  Begleiterscheinungen,  in  einer  Gesamtbeurteilung 
unserer  Zeit  in  ihrem  Verhrdmis  zur  hüheren  Jugendhildimg  und 
'n  einer  Gesamtbeurteilnng  unserer  ..innderiicn'*  hüherfn  Schul- 
jugend. Ob  nicht  dieser  dritte  llauiAlcd  praktischer  niil  dem 
zweiten  vereinigt  und  damit  die  ganze  Hphandhing  vereinfacht 
worden  wäre,  lassen  wir  dahiugestellU  iivers  liebt  es  nun  einmal 
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—  er  mftge  das  nicht  fOr  ungut  nehmen  —  die  fimdaneBtt 
diTisionis  etwas  auszudehnen  und  kunstfoUer  zu  gestalten  ab 

andere  Leute.   Man  mufs  ihn  deshalb  nehmen,  wie  er  ist.  Und 

wie  er  ist,  ist  er  ja  doch  rrcht  nett. 

Der  vierte  ffauplteil  beschäftigt  sich  mit  der  Gegenwehr  Ton 
Haus  und  Schule.  Den  breitpslen  Raum  iH'Iimpfi  surfi  Iiier  wieder 
die  sitllich-rehgiüsen  n^fiilircn  ein:  iimi  m  diesem  Hamn.-"  bewegt 
sieh  E.  mit  einem  «jesumleii  Uptiniijiinü;^,  der  am  Gelingen  nicht 
verzweifelt  und  über  elwaij^es  Mifslingen  nicht  gleich  den  Mut 
und  den  Kopf  verliert;  der  nicht  eitel  schwarz  sieht,  wo  helle 
Farbentöne  überail  durchschimmern,  und  nicht  besrhönigt,  wo 
hftfsliche  Dinge  bei  ihrem  wahren  Namen  zu  nennen  sind. 

Der  Schlufs  des  Ganzen  lilingt  hoffnungsfreudig  aus:  „Abo 
der  Ideale  noch  immer  genug!  Genug  aucli  noch  der  Waffen  zur 
Wehr  und  der  lloflnungen  auf  Erfolg!" 

Über  ein  kurzes  stehen  wir  alle  auf  der  Schwelle  des  Jahr- 
hundert«, wir  Schulmänner  mit  ganz  besonderer  Verantwortlich- 
keit; denn  uns  ist  in  erster  Linie  ein  Kb  inod  anvertraut,  das  des 
deutschen  Volkes  Huhm  und  Kraft  und  Zukunft  in  sich  srhliefst. 
Bleibt  der  Geist,  den  das  Evei?Mhe  Hucii  atuiel,  nur  in  uns  wach, 
so  dürfen  wir  getrusL  dorn  neuen  Jahrhundert  euigegeusehen; 
denn  unsere  Jugend  läfst  so  leicht  niemanden  im  Stich,  der  es 
gut  mit  ihr  meint  und  ihr  Bestes  will.  Ausnahmen  hat  es  von 
Kains  Zeiten  her  schon  gegeben;  aber  sie  haben  die  Regel  fast 
atlemat  noch  bestätigt*  dafs  neben  der  Erbsfinde  auch  Henscben- 
tugenden  ein  schönes  Erbteil  unserer  Ahnen  bilden. 

Coblenz.  A.  Matthias. 


Heinrich  I/iir?»*niann.  Die  Vorherrschaft  lics  Geistes.  Religioos- 
pbilosujthi&clie  und  erkcootoistheoretiüche  Apercus.  Berlin  Ib^'J^  Uer- 
n»mn  Kiebblttt   H  v.  96  S.   8.   2  II. 

Hinler  dem  Ücrge  wohnen  auch  noch  Leute.  Es  ist  keiner 
von  der  Zunft,  der  hier  zu  uns  spricht:  nur  ein  einfacher, 
bisher  weiteren  Kreisen  völlig  unbekannter  „Privatlebrer**,  in 
Wilhelmshaven  wohnhaft,  und  doch  verraten  diese  BIdtter  echt 

philosophische,  die  Probleme  in  ihrem  Kernpunkt  erfassende  und 
mit  Tieftfinn  und  Scharfsinn  die  Lösung  erstrebende  Begabung. 

Anfechtbares  zu  finden,  fällt  freilich  nicht  schwer.  So  gewahren 
wir  gleich  auf  der  ersten  Seite  den  Satz:  „Jede  Wesenheit,  mag 
sie  (lenken  oder  nicht,  ...  ist  ein  Sul^jekf.  dem  die  nbri^'e  Welt 
als  Objekt  gegenübersteht";  sodann  sp;U«'r.  die  Stoiker  seien  mit 
dem  Wesen  der  Goltheit  nicht  nnbekaunter  gewesen  als  Spinoza; 
wir  bemerken  hier  und  da  den  Ver.>uch,  den  endgültig  beseitigten 
Trendelenbnrg  wieder  zu  erwecken;  vor  allem  aber  dürfte  der 
Glaube  des  Verf.s,  seine  Weltanschauung  decke  aich  mit  der  eeht> 
christlichen,  sich  als  unhaltbar  erweisen.  Nichtsdestoweniger  leigt 
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schon  der  ersle,  in  die  TielVn  der  Metaphysik  hinabslf inende 
Abschnitt  „Die  Philosophie  des  Salzes  'Ich  bin'",  wie  ireitlich 
gerftslet  der  Verf.  an  seine  Aufgabe  herangetreten  ist.  Weiterhin 
erregt  die  PoiLiiuk  wider  den  Naturalismus  ebenso  unser  Interesse 
wie  seine  Charakterii>tik  der  alten  Welt  und  seine  geistvolle  Durcii- 
fübniDg  des  Satzes:  „Der  Staat  ist  das  höhere  Selbst  und  der 
moralische  Stötipnnkt  des  antiken  Menschen'S  Den  Kernpunkt 
seiner  Aasfilhrangen  erblickt  Ref.  in  den  Worten:  „Ein  durch 
Selbitfiberwindung  aus  den  Banden  der  Natur  erlöster  Mensch 
kann  alles  Natürliche  mit  seinen  Qualen  abstreifen"  oder  auch: 
,yleder  einzelne  Mensch  trägt  ein  ewiges  Selbst,  einen  Christum, 
in  sich"  und  endlich:  „Christ  sein,  das  besagt  negativ,  durch 
Wort  und  Leben  der  natürlichen  NVelt  ihre  Existenzberechtigung 
absprechen,  positiv,  die  ununlrrhrochenf»  Wondun^i:  der  Weltbürger 
zu  ihren  Himmeln,  um  sich  von  diesen  her  verklären,  von  neuem 
gebären  zu  lassen".  DaTs  Hamann  tind  l.avater.  Herder  und 
Jean  Paul  Nviederiiolt  angefülnt  werden,  wird  uns  nicht  iiher- 
I  tischen ,  aber  auch  mit  Cuelhe  zeigt  sich  der  Verf.  innigst  ver- 
traut; von  den  Neueren  wird  u.  a.  auf  Ijilharz  und  Eucken  ver- 
wiegen. Her  Abschnitt  „Glockeugeläule  über  Askalon''  zeigt,  dafs 
mit  dem  Philosophen  der  Poet  Hand  in  Hand  geht;  der  Stil  ist 
überall,  und  dies  gehört  heutaulage  keineswegs  zum  Selbstverstlnd- 
liehen,  frei  ?on  Anstöfsigem,  durchsichtig  und  klar. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Wolffaog  vooGoetbe,  Italienische  Reise  (Auszog).  Für  den  Schol- 
ftbranch  herausgegebaa  von  Karl  Schirmer.  Mit  19  AbbiidoDgea. 
Leifsig  im^  G.  Preytag.   219  S.  kl  8.  geb.  0,90  M. 

Von  den  Schn];ui^>^:aben  deutscher  Klassiker,  welche  jetzt  so 
massenhaft  auf  <!•  n  Markt  geworfen  werden,  dafs  man  nicht  be- 
greift, wie  die  Buchhändler  bei  dieser  Konkurrenz  auf  ihre  Rech- 
nung kommen  können,  entsprechen  nur  wenige  einem  wirklichen 
lipdnrfnis.  lUe  Sclu"der  sollten  vielmehr  möglichst  früh  angehalten 
\N erden,  sich  gangbare  Uausausgaben  in  Auswahl,  wie  sie  jeder 
Gebildete  besitzen  mufste,  anzuschaffen.  Pas  ist  auch  dem  wenig 
Bemittelten  möglich,  da  solche  Ausgaben  jetzt  in  gutem  Druck 
und  würdiger  Ausstattung  für  fünf  bis  sechs  iMark  zu  haben  sind. 
Ui  doch  kürzlich  so^ar  ein  Goethe  in  einem  Bande,  eingebunden 
für  vier  Mark,  erschienen.  Einen  Shakespeare  eingebunden  für 
drei  Mark  giebt  es  schon  seit  längerer  Zeit.  Wenn  die  Schüler 
sich  statt  dieser  Ausgaben,  welche  sSmtliche  fdr  sie  in  Betracht 
kommenden  Meisterwerke  enthalten,  allemal  die  gerade  in  der 
Klasse  gelesenen  Werke  für  60  bis  90  Pr.  (manchmal  auch  mehr) 
kaufen,  so  kommen  sie  sicher  nicht  billiger  weg  und  haben  nach« 
her  statt  ihrer  Klassiker,  die  sie  durchs  Leben  begleiten  können, 
nur  eine  Anzahl  Einzelschriften  mit  Anmerkungen  und  Einleitungen, 
von  denen  sie  nicht  eben  viel  Nutzen  ziehen  werden. 
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Ganz  anders  9tAnde  es  mit  Schulausgaben  von  Dichtern  der 
nachklassischen  Zeil,  besonders  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahr- 
huDderts.  Wie  jetzt  die  Sachen  eteben,  ist  es  unmöglich,  auch 
nur  die  bedeutendsten  Werke  dieser  unserer  SCeit  in  der  Schale 
zu  behandeln,  schon  deswegen  nicht,  weil  man  den  Eltern  nicht 
zumuten  kann,  ihren  SOhnen  die  teuren  Originalausgaben  zu 
kaufen,  ich  habe  mich  z.  B.  bei  den  betreffenden  Verlagsbuch- 
handlungen um  die  Herstellung  billiger  Schulausgaben  von  Frey- 
tags  „JonrfiRÜsten",  einem  der  wenigen  wirklich  guten  Lusispifle, 
die  wir  haben,  von  Geihels  ,,Soph(>ni^hfi'*  und  ,,Brijn]i"!l(1«"  beniüliL 
Es  war  vergeblich.  Juristische  oder  geschäflliclie  IJcdenken  bildeten 
unüberstei^liche  Hindernisse.  Solange  aber  niclil  lür  billii?p  Aus- 
gaben gesorgt  ist,  kann  der  lietrieb  der  neueren  Lilteraiiir  auf 
Schulen  nicht  wahrhaft  gedeihen.  Die  Schulbibliothekeo  können 
nicht  eine  so  grofse  Zahl  ?on  Eiemplaren  anschaffen,  wie  fAr  die 
gemeinsame  Behandlung  in  der  Klasse  erforderlich  wSre,  und  die 
I'rivatlckture  kann  immer  nur  von  einzelnen  betriehen  werden. 
Wie  lange  dauert  es,  ehe  die  ein  oder  zwei  vorhandenen  Eiem- 
plare  in  der  ganzen  Klasse  herumgegangen  sind! 

Mit  Goethes  italienischer  Heise  ist  es  allerdings  eine  andere 
S.ii  he  als  mit  sonstigen  Werken  unserer  klassischen  Ppri(Hlf»,  weil 
dieses  Werk  in  den  gewöhnlichen  billi(;en  Auswahlsausgabeu  fehiu 
Aulserdeiu  bedarf  hier  gerade  in  der  That  der  Leser  mehr  als  bei 
anderen  Schriften  der  Erklärung.  Dadurch  ist  eine  Sonderausgabe 
mit  Anmerkungen  gerechtfertigt.  Freilich  in  der  Schule  eine  solche 
zur  Verwendung  zu  bringen,  dörfte  sich  kaum  empfehlen.  Goethes 
italienische  Reise  ist  nach  meinen  Erfohrungen  fiberbanpt  nicht 
yur  Schullekture  geeignet  Sie  enthält  zu  viel  zerstreute  Einzel- 
heiten, zu  vielerlei,  was  den  Schüler  nicht  interessieren  kann, 
weil  es  über  seinen  Horizont  hinausgeht.  Diese  Schrift  ist  doch 
in  erster  l.inie  für  diejenigen  geeignet,  welche  Italien  aus  eigener 
Ansclmuung  kennen  und  lieben  und  es  nun  mit  den  Augen  des 
Altmeisters  gern  noch  einmal  betrachten.  Aber  auch  abgeseheu 
davon  erfordert  die  italienische  Reise  reife  I.eser  und  vor  allem 
mehr  Zeit,  als  auf  der  Schule  zur  Verfugung  :>tehl.  Was  lu  der 
Schule  an  Zeit  für  autobiographische  Schriften  Goethes  vorhanden 
ist,  mufs  auf  „Dichtung  und  Wahrheit**  konzentriert  werden,  welche 
die  italienische  Reise  an  Bedeutung  ffir  die  Schule  weit  überragt. 
Auch  für  die  Privatlektöre  mufs  „Dichtung  und  Wahrheit''  unbe- 
dingt den  Vorrang  behaupten«  Die  Lektflre  der  „Italien ischea 
Heise''  darf  überhaupt  nicht  von  der  ganzen  Masse  der  Schüler 
verlangt  werden,  man  mufs  sie  denen  überlassen,  welche  dafür 
ein  besonderes  Interesse  haben  —  es  werden  nirbt  viele  sein  — , 
und  df^r  einxiLie  mögliche  Weg,  der  ganzen  Klasse  Goethes  italie- 
nische lieise  nahe  zu  bringen,  ist  der  Vortrag  des  Lehrers,  welcher 
selbstverständhch  nur  das  für  Goethes  Entwicklung  vvirklich 
Wesentliche  geben  darf. 
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Eine  Sonderausgabe  wurde  also  weniger  für  den  Schul-  als 
für  den  Privatgebrauch  der  GrlnMcten  bestimmt  sein  müssen. 
Dann  dürfte  sie  aber  kein  Au^szuj^  »ein,  sondern  niüfste  das  Werk 
ganz  bieten.  Die  Rücksicht  auf  den  Preis  und  auf  die  Einrichtung 
ihrer  ganzen  Sammlung  verbot  der  Freytagschen  Buchhandlung, 
eine  Yollstilndige  Au^abe  zu  veranstalten.  Das  ist  zu  bedauern. 
Denn  mag  die  Auswahl  auch  noch  so  geschickt  getroffen 
werden,  sie  bleibt  Immer  subjektiv,  und  immer  wird  mancherlei 
fehlen,  was  diesem  oder  jenem  Leser  gerade  von  Wert  und 
Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Ich  unterlasse  es  daher,  mit  dem 
Herausgeber  über  Einzelheiten  der  von  ihm  getroffenen  Aus- 
wahl zu  rechten.  Nur  konnte  wohl,  da  einmal  so  viel  fehlt, 
auch  das  „artige  Mädclien  weiches  seine  Reize  feilbot'* 
(S.  137,  10)  wpL'celassen  werdoji.  Auch  durften  nicht  Ankün- 
(li»^uiigen  stehen  hleihen,  wenn  nachher  die  nilier»»  Ausführung 
w ejjgelassen  wurde.  Was  soll  z.  H.  S.  Ol.  7:  „noch  mehr  erstaunte 
ich  vor  einem  Bilde  von  Tizian'',  wenn  dieses  Bild  nachher  nicht 
beschrieben  würd?  Oder  S.  117,  IS:  „Die  glückliche  Ankunft  der 
Iphigenia  ward  mir  auf  eine  überraschende  und  angenehme 
Weise  veriiAndigt",  wenn  man  dann  nichts  von  dieser  Ober* 
raacbenden  und  angenehmen  Weise  erfiihrt?  Die  Auslassungen 
sind  zwar  bisweilen,  aber  durchaus  nicht  immer,  durch  Ge- 
dankenstriche gekennzeichnet,  was  doch  wfinscbenswert  gewesen 
wäre. 

Die  Einleitung  empfiehlt  sich  durch  ihre  Kürze.  Sie  enthält 
nur  zwei  Teile:  „Die  Reise  Goethes*'  und  „Die  italienische  Reise**. 
Da  hier  von  „Rrnchsincken  der  wirklichen  Briefe"  und  von 
„Fetzen  seiner  Tagebücher''  die  Rede  ist.  die  wir  in  der  „italieni- 
schen Heise"  vor  uns  haben,  so  war  wühl  aneh  /u  erwrilmen.  dafs 
die  wirklichen  Briefe  und  das  für  Frau  von  Siein  angele^ie  T;tizc- 
buch  1886  aus  dem  (»ociIk'  Arciiiv  herausge<;cben  worden  t-md. 

Für  die  Anmerkungen  [>uien  die  von  Heiinicii  Düntzer  in  der 
llempelschen  Ausgabe  einen  überreichhchen  Sloü.  Doch  ii^l  diese 
l  uudgrube,  wie  es  scheint,  von  Schirmer  nicht  ausreichend  benutzt 
.worden.  Sonst  wire  ein  so  auffallendes  Versehen,  wie  es  sich  In 
der  Anmerkung  zu  S.  76, 12  findet,  nicht  m&glich  gewesen.  Goethe 
schildert  dort  den  schiefen  Turm  von  Bologna  (genannt  Garisenda), 
und  Schirmer  erzählt  in  der  Anmerkung  stett  dessen  dem  Lesef 
allerlei  von  dem  schiefen  Turm  zu  Pisa,  obwohl  Goethe  jenen 
ausdrücklich  als  Festungsturm,  Schirmer  diesen  als  Glockenturm 
bezeichnel.  Auf  lilinzelbeiteu  in  den  Anmerkungen  gehe  ich  nicht 
ein;  man  vermifst  ja  noch  manches. 

Die  neunzehn  Abbildungen  sind  herzlich  gnt  gemeint,  und  es 
ist  alles  Mögliche,  d-^fs  die  BuchhaniliiinLr  sie  hei  dem  geringen 
Preise  des  Buches  hni/ii^eiiigt  haL  Aber  Ireihch  —  Begeisterung 
können  sie  nicht  erwecken! 

Wer  nicht  die  Zeil  findet,  die  ganze  italienische  Reibe  durch- 
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zulesen,  der  mag  sich  dieses  Auszuges  als  eines  beqaeineii  iiUf»- 
mittels,  um  rasch  mit  dem  Wichtigsten  bekannt  su  werden,  be- 
dienen. 

Wernigerode*  F.  Seiler. 


Brost  Moritz  Arndt.  Ein  Lcbessbild  in  Briefen.  Nach  aDgedruckteo 
lind  pfdriickten  Oripinalen  herausgegeben  von  Heinrich  Meisner 
und  Hober t  Geerds.  Berlin  Ih^S,  Georg  iieimer.  5G1  S.  gr.  b. 
7  M. 

Heinrich  Meisner  und  Robert  Geerds,  zwei  um  das  Andenken 
£mst  Horits  Arndts  bereits  dnrcb  andere  Arbeiten  verdiente  Ge-> 
lehrte,  haben  es  unternommen,  die  noch  ungedruckten  Briefe  des 
grofsen  Patrioten  zu  sammeln  und  mit  schon  gedruckten  Briefe a 
so  zusammenzustellen,  dafs  aus  ihnen  zugleich  ein  anschauliche« 
Bild  von  dem  gesamten  Leben  und  Wirken  dessrlben  sich  er- 
gebe. Zu  diesem  Zwpcke  i'^t  di»*  Sammlung  chroiiolügisich  gp- 
ordnel  und  jedem  der  343  Hiide  ein  kurzer  Lberblirk  übpr  die 
Umstände,  unier  dcoen  er  gescbi  iclu  n  wurde,  vorausgei-ciiickt. 
Sowohl  diese  Vorworte,  wie  die  der  Sammlung  angehängten 
Litteralur-Nachweise  bezeugen,  mit  welcher  Sorgfalt  und  Lieb«: 
die  Verfasser  Ihren  Zweck  zu  erreichen  gesucht  haben. 

Wen6  es  nun  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs  ge- 
sammelte Briefe  —  selbst  wenn  man  von  der  Kindheit  und  ersten 
Jugendzeit  absehen  will  —  eine  Biographie  nicht  ersetzen,  so 
bietet  unsere  Sammlung  doch  zweifellos  eine  wertvolle  Ergänzung 
zu  den  vorhandenen  biographischen  Schriften.  Sie  beginnt  mit 
einem  Briefe  fir?  ?pchzrhtij5brifren  Arndt  und  geht  in  den  beiden 
ersten  Abschnitten  „Jugenti  und  Bpisezeit"  bis  zum  Anfang  des 
enix  lipidiingsvollen  Jahres  1812,  weiches  Arndt  nach  Petersburg 
zum  Freilierrn  von  Stein  föhrt.  Beim  Lesen  der  43  Briefe, 
welche  diese  beiden  Abschnitte  enthalten,  wird  es  manchem  auf- 
fallen, wie  wenig  Beziehungen  auf  die  zeitgenössische  Utteratur 
sie  enthalten,  obwohl  Arndt  in  seinen  bis  zum  Jahre  1805  ge- 
schriebenen „Briefen  an  Freunde"  sich  den  poetischen  und  philo- 
sophischen Fragen  der  Zeit  mit  jugendlicher  ÜberschwenglichketI 
hingegeben  zeigt.  Bin  Brief,  wie  der  vom  1.  Dezember  1796,  itt 
dem  er  die  Zwillinge  von  Klinger  und  Goethes  Wilhelm  Meisler 
erwähnt,  steht  ganz  verpinznlt  da. 

Ks  folgt  dif»  KricL'szeit,  von  der  Arndt  selbst  in  seinen  briden 
bt  kidinten  bujgt'a|»liisrhen  Werken  su  markige  Schildern iiiicu  ent- 
woi  lt  II  bat.  Der  Inhalt  dieser  ()ü  Briefe  ist  weniger  für  die  politi- 
schen Ereignisse  als  für  die  persönlichen  Stimmungen  des  Brief- 
schreibers Ton  Interesse.  Der  sachliche  Hauptwort  der  Sammlung 
beruht  in  den  nun  folgenden  Abschnitten:  Jahre  der  Frfifhng 
(1816—1820),  Stillstand  Im  Amt  (1820—1840),  Deutsche  Etmpfe 
und  Altersruhe  (1841—1860).   Nicht  ganz  leicht  wird  es  den 
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Verfassern  geworden  seiB,  hier,  wo  das  Material  reichlich  vor- 
banden war,  Werlvolles  von  minder  Bedeutendem  zu  scheiden.  Bis- 
weilen mufs  mnü  nuch  Triviales,  was  über  die  ^niiit^nblicklichen 
Freiult'n  und  Leuien  einer  hescheident'n  llausIxliKrit  Iiiii- 
aii^u  tit,  mit  in  den  kauf  nehmen.  Unrecht  \v5re  es  indes,  hier- 
aus ilt  n  Herausgebern  einen  Vorwurf  zu  madien. 

Aiiiül  war  eiu  gewaltiger  Briefschreiber  und  Schreiber  über- 
baupu  eio  Volkaredner  mit  der  Feder,  wie  ihn  auch  die  im 
fiarliner  Viktoriapark  errichtete,  von  Bans  Latt  entworfene  Herme 
recht  heseiclinend  mit  der  Feder  in  der  Hand  darstellt.  Nicht 
alles  konnte  bei  einer  so  grofsen  Schreibfertigkeit  genial  sein, 
nicht  in  allen  Briefen  finden  wir  Beweise  seiner  Kunst,  eine 
Persönlichkeit  in  wenig  Worten  scbarl  zu  charaktrrisieren  Und 
durch  gemrüvoüpn  ffumor  und  Anschaulicbkeit  der  liiUlrr  uns  zu 
fe>spln.  Alles  aber  tifif;!  das  Gepräge  eine?  fliircli  VVabriH'if  der 
Emptindung  und  S<bärfe  der  Beobachtung  ulfich  ausgezeichneten 
Mannes,  und  wer  den  Mann  einmal  lieb  gewonnen  ba{,  der  wird 
auch  itir  die  minder  inhaltreicben  Briefe,  weil  sie  von  ihin  stammen, 
sich  interessieren.  Am  Ende  unseres  Jahrhunderts,  in  dessen 
letsten  Oecennien  der  Sinn  für  sittliche  Genialitit  sich  mehr  und 
mehr  so  Terliertn  scheint,  ist  von  nSdago^ischem  Standpunkte 
ans  sicberlidi  ein  Unternehmen  dankbar  in  begrQfsen,  welches 
das  Bild  eines  Mannes  wie  Arndt,  der  durch  seinen  Idealismus 
so  Bedeutendes  auf  praktischem  Gebiete  geleistet  hat,  erneuern 
und  den  kommenden  Geschlechtern  möglichst  getreu  Ober* 
liefern  will. 

Dafs  die  Ausstattung  des  Werkes  eine  vorzüglidie  ist,  dafür 
bürgt  der  Name  des  Verlags. 

Berlin.  Job.  Schmidt. 


1)  Uhlaad,  Ludwig  der  Kater.  Schauspiel  in  fünf  Aafzügen.  Mit  Eio- 
leltoag  nad  Aanarkaagaa  voa  Fraaa  Proscä.  Wiaa  o.  J.,  Gräser. 
XVU  a.  50  S.   8.   0,50  M. 

Vorliegende  Ausgabe  bietet  in  der  Einleitung  xunSchst  das 
Nötige  üher  die  Entstehung  d*>s  Dramas,  wobei  sehr  richtig  auf 
die  anderen,  denselben  Stoff  behandelnden  dramatischen  Erzeugnisse 
deutscher  Picbter  hingewiesen  wird.  —  Den  im  zweiten  Abschnitte 
der  Einleitung  ,,Übland  als  nrnmatiker"  anfgesteliten  Satz,  der 
Mancel  einer  eigenlliclien  «Ira malischen  Spannung  in  den  l>eiden 
volleiuleten  l'iilandschen  Dramen  sei  „hauptsächlich  diüch  das 
beiden  Stücken  zukummende  iMotiv  der  Treue  veraniafst,  welches 
seiner  Natur  nach  mehr  passiv  sei  und  die  Freiheit  des  Handelns 
■nd  dadurch  die  dramatische  Entwickelung  hemme",  möchte  ich 
durchaus  nicht  unterschreiben.  Wohlverstanden,  nicht  als  oh  ich 
den  mangelhaften  dramatischen  Aufbau  in  Uhlands  Dramen  in 
Abrede  stellte,  sondern  weil  ich  glaube,  daf«  der  Grund  hierfOr 
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nicht  In  dem  *Motiv  der  Treue'  sa  Bueben  Ist,  das  im  Gegenteil 

die  spannendsten  Künflikte  im  Dr^mri,  wie  im  Epos  herbeizofnbren 
geeignet  ist.  Ich  erinnere  an  Max  Piccoloniini  und  Rüdiger  ¥on 
liechlaren.  —  In  Abschnitt  3  Geschichtliche  Grundlage"  erscheint 
mir  das  Biid  Ijulwirrs  hirr  und  da  zu  ungfiDstig  gezeichnet;  von 
d«Mi  Anmafsungen  d«*s  frivolen  Greisps  in  Avii^non  wird  nichts 
gesagt,  obschon  S.  XV  dpi  \  erwickeiungen  zwischen  Ludwig  und 
Johann  XXU.  Erwähnung  gcihan  wird.  —  Dafs  der  Friede  zwischen 
Ludwig  und  Friedrich  zur  Beilegung  des  Krieges  ia  der  nieder- 
bayrischen  Vormundscbaftofirage  sa  Salzburg  erfolgte  (S.  10), 
konnte  beigefügt  werden,  weil  II  2,  216  die  Zusammenkonft  beider 
Forsten  in  Sslsborg  berObrt  wird.  —  Die  dem  Abdmck  det 
Stückes  folgenden  Anmerkungen  sind  zweckentsprecbend  nnd 
balten  das  riebtige  Mafs  inne.  —  Die  Ausstattung  ist,  aucb  ab- 
geseben  Ton  dem  billigen  Preise,  gut 

2)  Uhlaodä  Gedichte.  Aaswahl  in  cbronoiogucher  Folge.  Mit  Eia- 
l«itnos  Qod  Aomerkuogeo  voo  Karl  Facha.  Bbaoda.  XVI  u.  96  S. 
8.   0,50  H. 

Fuchs  bietet  in  dem  Bfichelcljen  einen  mit  feinem  Verständnis 
aus  den  duftigsten  Blüten  der  Ühlandschen  Dichlkunst  zusammen- 
gestellten Straufs.   An  rein  lyriscben  Gedichten  entbtit  die  Ans* 
wähl  34  Nummern,  von  denen  21  der  Naturlyrik  angeboren,  acht 
valerUindlsche  nnd  Freiheitslieder  sind,  während  die  letzten  fünf 
als  Sinngedichte  bezeichnet  werden.  —  32  lyriscTi-episcbe  Gedichte 
bilden  den  zweiten  Teil  des  Buches.  Die  auf  17  Seiten  zusammen- 
gestellten Anmerkungen  und  Erlä\iteriinj;en  sind  knapp,  bieten 
aber  das  zum  Verständnis  Nötige.   Die  Hinweise  anf  dem  Schüler 
bekannte,  inhaltlich  verwandte  Gedidite  der  deutschen  Litteratur. 
auf  die  vielgesungenen  Kompositiuneo  Ubiandscher  Gedichte  giud 
dankenswert.     Die  deutsche  Gesinnung,  die  sich  in   den  An- 
merkungen aubsprichl,  insofern  F.,  wo  es  nötig  ist,  auf  1! bland 
als  den  deutschen  Mann  und  Dichter  hinweist,  ist  um  so  hen- 
erfreuender,  je  weniger  dem  Deutschtum  jetzt  die  innerhalb  der 
scbwarz'gelben  Grenzpfible  wehende  Lufl  gOnstig  ist.  —  Die  der 
Auswahl  vorausgeschickte  Einleitung,  die  in  fünf  Kapiteln  das 
Leben  und  Wirken  des  Dichters  —  den  Stoff»  die  äufsere  Form 
und  Einteilung  seiner  Dichtungen  —  und  endlich  die  Wert- 
schätzung des  Dichters  behandelt,  ist  gnt.  —  Das  Burli  ist  in 
jeder  Hinsicbl  /n  empfehlen.    Möchte  es  auch  auf  den  deutsch- 
österreichischen  Gymnasien  —  F.  ist  österreichischer  Professor  — 
weite  Verbreitung  finden.    Wenn  ein  Freund  Ublands  an  des 
Dichters  oilenem  Grabe  klagen  durfte:  „Wir  haben  das  Gewissen 
Deutschlands  verloren*',  so  kOnnen  wir  in  des  Dichters  Werken 
treffliche  Scbfirfer  des  deutschen  Gewissens  preisen  und  nie  als 
treffliche  Bundesgenossen  im  Kampfe  fQr  deutsche  Art  und  deatschns 
Wesen  begrOllBen. 
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3)  Aufgilwa  «na  desUeka«  Draiaea,  Epaa  «od  Ranaaan,  xiuaiBiDeDgestellt 
voa  Heinze  aod  SdiriMer.    XI.  BÜDdeheo:  Aafgabeo  aus  Goathet 

Torquato  Tnsso  von  Heinze.  XII.  Baadchco:  Aufgaben  aus 
Leasings  Kbiiotaü,  Emilia  Galotti,  Mathan  der  Weise 
voa  SflkrSdar.  Leipzig  1  »98/99,  Eugelaiaaa.  VI  a.  85  S.  8.  1  N. 
—  VI  K.  130  S.  8.    ],&0  M. 

Mit  Fr«adeD  konnte  der  Bericbterstatter  vor  nunmehr  vier 
Jahren  die  ersten  drei  BSndehen  dee  Heinze*  Sehröderechen  Auf- 
gaben werkes  begrüfsen  und  den  Amtegenoesen  empfehlen.  Ein 
fröblichee  „Willkommen!"  verdienen  auch  die  beiden  neuesten 
Fortsetzungen,  die  sich  ihren  Vorgängern  würdig  anreihen.  Heinze 
bietet  in  seinen  Aufgaben  zu  Goethes  „Torquato  Tasso*'  48  aus- 
geführte StofTanordnunpen.  von  denen  sich  fünf  mit  dem  Grund- 
gedanken, Charakter  und  Anlage  des  I^rnmas,  Vorfabel  und  Fabel, 
Gang  der  Handlung  mul  der  tlichtfi-isclicn  Kunst  ljpf?»ssen,  elf 
Natur-,  Kullur-  und  SittenscbiideruDijen,  all^eiiiPinc  Betrachtungen 
im  Anschluls  an  das  Drama  zum  Vorwurf  haben,  zwei  einzelne 
Aufzüge  und  Aufii  iite  behandeln,  znnüüMcIi  mit  einzelnen  l'eixmen 
des  Dramas  befassen,  zwei  Vergleichungen  bieten  und  endlich 
16  Ausspruche  zur  Behandlung  vorlegen.  In  der  öblichen  Weise 
bringt  der  zweite  Teil  Aufgaben  zur  Auswahl  und  zwar  nicht 
weniger  als  246.  So  wird  es  dem  Lehrer,  der  den  „Tasso**  mit 
seinen  Primanern  bebandelt,  nicht  an  einer  Menge  trefflicher  Auf- 
gaben mangeln.  Die  1 1 — 12  gebotenen  erscheinen  mir  recht  ge- 
eignet für  die  Abiturientenpröfting.  Die  Aufgaben  unter  III  und 
IV  dürften  sich,  zumal  wenn  man  dem  Schüler  etwa  noch  Vilmars 
IrefTliche  Vorträge  über  das  Goethesche  Stück  (Frankfurt  a.  M«  1869) 
in  die  Hand  giebl,  bestens  zu  freien  Vorträgen  eignen. 

Schröder  bietet  zu  ..IMiilotas'*  32  Aufgaben,  dnvon  fünf  in 
ausgetührter  Stoffanorduung.  Die  Aufgaben  bebandein  den  Gang 
der  Handlung,  Anlage  des  Dramas,  Verbfiltnis  zur  fjri^'rhischen 
Tragödie  und  zu  Aristoteles  (beachtenswert  h,  Charaktere.  Ver- 
gleichungen, Aussprüche.  Dafs  ich  ,,Philütas  als  Schullekluie 
begrüfse,  habe  ich  erst  jüng^»l  an  dieser  Stelle  bei  Dcs|)rcchung 
der  Zernialschen  Ausgabe  hervorgehoben.  Hier  bieten  sich  Auf- 
gaben zu  einer  Vertiefung  der  LektOre.  Hit  »,Emilia  Galotti*'  be- 
fassen steh  nicht  weniger  ab  127  Aufgshen,  wovon  34  mit  aus- 
gefQbrten  Dispositionen  bedacht  sind.  (Inhalt- Aufbau  34;  Zeit-* 
dauer,  dichterischer  Wert  8;  Verhältnis  des  Dramas  zur  Verginis- 
fabel  10;  Verhältnis  des  Diamas  zur  liamburgtschen  Dramaturgie 
und  zu  Aristoteles  11;  Einzelne  Teile  des  Drama.s  3;  Silten- 
schildernngen  2;  Einzelne  Charaktere  32;  Vergleichende  Charakte- 
ristiken 10;  Vergleichungen  mit  anderen  Dichtungen  (z.  \l 
Sara  Sampson'*  —  „Kabale  und  Liebe"  —  „Minna  von  Uarrjhelm") 
6;  Aussprücfie  II).  Schon  diese  einfache  hihalisangabe  zeigt, 
wie  Schröder  sich  bemüht,  nicht  nur  durch  seine  Aul'jaben  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  gebotenen  Lesestoff  zu  fördern,  sondern 
auch   duicii   Heranziehung  anderweitigen  UnterrichtsstolTes  im 
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der  Weise"  werden  101  Aufgaben  geboten,  darunter  35  an$- 
pefrihrt«'  nisj)osiii()nr'n  (Vorfabel,  Inhalt,  Gang  der  Handlung  14; 
(iniiidi  Ijaraklrr,  Anlage  des  Günzm  17;  Charakterschildeningen  16; 
Einzelne  CharaMere  26;  \  ergleichendp  Charakteristiken  10;  Ver- 
gleichuDgen  niii  aiiiipien  Dichlungpn  (z.  B  „Kaufmann  von  Venedig", 
„Don  Kai  los",  „Iphigenie*")  S;  DarstelluDg  2;  Ausspruche  8.  — 
Es  ist  für  den  Ueurleiler  immer  erfrettllch,  wenn  sein  günstiges 
Urteil  über  eine  nene  ^scbeinung  von  den  Facbgenoseen  geteilt 
wird.  DaÜ^  dies  bei  den  Heinte-ScbrAderschen  Büchern  der  Fall 
ist,  zeigt  der  Umstand,  dafe  von  lieft  1  und  2  (Aufgaben  zu 
„Wilhelm  Teil"  (Heinze)  und  zur ngfrau  von  Orleans"  (Schröder)) 
sich  in  so  kurzer  Zeit  die  zweite  Auflage  nötig  gemacht  bat.  Diese 
neuen  Auflagen  hieten,  gegenüber  der  ersten,  so  weit  es  bisher 
nocli  nirhf  [jpsrhplien  ^v;1^,  Anf;:rihen  hetreffend  den  Aufltau  des 
Uranins  uml  (mii  oder  niptii  erc  l.mgere  Ausarbeitungen  einer  Auf- 
gabe, die  ^leichsaui  als  MustersUirke  gelegpntlich  vom  Lehrer  in 
der  Ktasbc  vorgelesen  zu  werden  bestimmt  sind.  Aul  die  neuen 
Erscheinungen  ist  gebührend  Rücksicht  genommen,  und  die  Fremd- 
wikrter,  was  sehr  zu  loben  ist»  sind  tbunlichst  beseitigt  Die 
neuen  Auflagen  kündigen  sich  aber  mit  Recht  auch  als  erweiterte 
an.  So  ist  im  „Teil"  die  Aufgabenzahl  von  424  auf  593,  in  der 
„Jungfrau"  von  450  auf  469  gewachsen.  —  Gegen  Ausstattang 
nnd  Druck  ist  nichts  einzuwenden. 

Schlei z  (Reuli).  Walther  Böhme. 


I)  Ottu  Stiller,  Leitfaden  zar  Wiederholung  der  deutschen 
Litteraturgescbichte  für  höhere  Lehranstalt^'u  niut  tuxv  SfUtst- 
ootcrricbt.  Zweite  Aaflage.  Berlin  1^^1:1,  L.  Oebmigkes  V  erlag 
(R.  Appelia»).  4  H«fl«  in  8;  lasaaiineii  3  M. 

Der  Leitfaden  ist  in  zweiter  Aaflage  erschienen.  Die  erste 
Aaflage  ist  mir  nicht  bekannt  gewesen.  Nach  dem  Vorworte  war 
der  Verf.  darch  mehrjährigen  Unterricht  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, den  Leitfaden  zur  Wiederholung  der  Litteraturgescbichte 
zu  schreiben.  Er  wollte  zunächst  den  Bedürfnissen  der  Mädchen- 
schule  genügen;  aber  da  das  Buch  auch  von  Schülern  des  Gym- 
nasiums mit  Nnlzeu  gebraucht  worib-n  i<t,  schien  ihm  die  He- 
schrfmkung  desselben  auf  die  nrenannten  Hi Idiinofsanstalten  ubcr- 
tlüssig,  uud  so  glaubte  er  auf  dem  Titel  die  Bestimmung  „für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht"  einführen  zu 
sollen.  In  der  Hauiitsache  hat  der  Leitfaden,  wie  Verf.  sagt, 
seine  alte  Gestalt  behalten,  nur  vereinzelte  Abschnitte  sind  ver* 
kürzt  oder  erweitert  worden.  Das  ganze  zerlegt  eich  in  vier 
Semestereinteilnngen,  die  im  Anschlufs  an  die  herrschende  Pensen- 
einteilung  folgendermafsen  abgegrenzt  sind:  erstes  Semester:  von 
den  Anßngen  der  Litterator  bis  tum  Aosgang  des  Mitteialtert; 
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zweites  Semester:  von  Luther  bis  Lessing;  drittes  Semester: 
Oerder,  Schiller,  Goethe;  viertes  Semester:  die  UtUnitur  des 
19.  JahrhnnderiB.  Die  Hefte  sind  an  Umfang  ziemlich  gleich, 
Qogefthr  70 — 80  Seiten  umfassend,  jedes  besonders  käullicfa. 

Die  Darstellung  macht  von  Anfang  bis  zu  Ende  einen  an- 
genehmen Eindruck.  Der  StofiT  ist  passend  ausgewählt,  ohne  ge- 
lehrtes Beiwerk.  Verf.  erzählt  in  zusammenhängender  Rede;  da 
$ind  keine  abgebrochenen  oder  verkürzten  Sätze;  nichts,  was  für 
den  rnterricbt  notwendig  ist,  wird  in  der  Darstellung  ülx'rgangen, 
aber  auch  nichts  Übertlüssiges  oder  den  Unterricht  Belastendes 
vorgebracht.  Die  Verbindung  der  Inhaltsangaben  dt-r  hervor- 
ragendsten Üichlungen  mit  dein  hisioriM  lien  Hrrichte  ist  <;eschickt 
und  entspricht  dem  Zwecke  der  NVietiti  iiuliing  der  Lilteralur- 
geschichle  und  des  SeIt)öUinterrirhtes.  Die  Hefte  empfehlen  sich 
in  ihrer  anerkeuneuswcrlen  Schliciilheit  und  gebildeten  [>ar- 
steltungsweise,  sie  sind  in  den  Händen  der  Scböter  ein  recht 
brauchbaret  Bildungsmittel.  Druck  und  Ausstattutig  sind  gut; 
wanschenswert  wäre  es,  dafs  der  Preis  noch  etwas  herabgesetzt 
wQrde. 

2)  Michael  Beroays,  Sehrifteo  tiir  Kritik  und  Litteratarge» 
schichte.   Band  IV.  Berlin  1999,  B.  Behrt  Verlag  (B.  Hock).  Z93  S. 

8.   9  M. 

Zur  Freude  aller  Verehrer  von  M.  Bernays  hat  Georg  Wit- 
kowski  dem  dritten  Bande  recht  sclinell  den  vierten  ans  dem 
Nachlasse  folgen  lassen  und  damit  tVw  wertvolle  Sammlung  ah- 
g4'sch!<>ss(pn.  Der  Hand  umfafsl  eine  KcmIic  Abhandlungen  aus  (!er 
Zeil  v(ii)  IS62 — 1892.  1.  Zum  deutschen  Drama  und  Theater. 
2.  Zur  neuesten  Litteratur.  3.  Zur  Lehre  von  den  Citaten  und 
Noten.  4.  lingedrucktes.  Die  ersten  Aufsätze  tühren  uns  Friedrich 
Haase  und  Friederike  Gos&manu  iu  lüieni  küni>lkrischen  Handeln 
und  ihrer  menschlichen  Persönlichkeit  for;  an  beiden  erkennt  B. 
nnit  sichtlicher  Freude,  daCs  sie  das,  was  sie  besessen»  mit  Be- 
wufstsein  in  einem  höheren  Sinne  sieb  angeeignet  nnd  die  freien 
Gaben  der  Natur  ihr  wohlerworbenes  BesiKtum  geworden  sind. 
Die  Besprechung  des  Hebbelschen  Demetrius  und  II.  Kruses 
Wullenweber  gehen  dem  Verf.  neben  der  liebevollen  Darstellung 
der  beiden  Dramen  Gelegenheit,  sich  eingehend  über  das  Wesen 
der  tragischen  Dichtung  und  im  besondern  über  die  Umwandlung 
historischer  Personen  und  Ereignisse  in  poetische  zu  rMifsern; 
er  betrauert  das  frühe  Hinscheiden  Hebbels;  aher  es  rtia^  uns 
trdsten.  dafs  ihm  vergönnt  war,  in  seinen  letzten  SV*  rkeii  der 
Tragödie  von  den  Nibelunu'u  und  dem  Demetrius,  ein  würdiges 
Denkmal  seines  edlen  Wüllens,  seines  kräftigen  Vollhringens  auf- 
zuritliien;  Kruses  Wullenweber,  so  hofft  er,  soll  vui  allem  auch 
für  unsere  dramaiische  Dichtung  ein  neues,  erhöhtes  Leben  be- 
ginnen, dessen  Erscheinungen  nicht  unwürdig  wären,  sieb  neben 
die  erhabenen  Wunder  der  Wirklichkeit  der  Jahre  1870—71  au 
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Stellen.  —  Die  zweite  Auflage  von  Holteis  Roman  ,,Der  letxte 
Komödiant**  regt  den  Veii  za  wertvollen  Betraebtungen  Qber  die 
Kunat  des  Schauspielers  an.  —  Die  Ankändigung  des  MÖDchener 
Hoftbeaters,  die  Dramen  Schillers  in  einer  streng  nach  der  Ent- 
stehungszeil geordneten  Folge  innerhalb  weniger  Wochen  vorzu- 
führen, wird  von  H.  freudig  begrüfst:  Schiller  bat  dem  deutschen 
Tlipatrr  (las  unerschütterliche  Fundament  gegeben;  das  Niedrige 
kann  uichl  da  zur  fl«'rrschafl  gelangen,  wo  s^'in  Genius  \\;i!tpi; 
ihm  muh  Schau8|>ip|)>r  und  Publikum  sich  iiiuiiur  wieder  zu- 
wenden, jener,  um  in  dem  unablässigen  SUitinJin  der  edeUlen 
Werke  deutscher  bichiuug  sich  belbsl  und  seine  Kunst  veredelnd 
auszubilden,  dieses,  um  stets  von  neuem  an  die  Ideeen  gemahnt 
zu  werden,  die  unser  persönliches  wie  unser  nationales  Leben 
durchdringen  sollten.  —  Die  AufsStze  „Zur  neuesten  Litteratur** 
bieten  eine  umfangreiche  Besprechung  der  Dichtungen  Geibel«, 
Linggs,  W.  Maliers,  Mörikes;  Gildemeisters  Übersetzung  der  Werke 
I.ord  Byrons  veranlalst  das  Eingehen  auf  den  grofsen  englischen 
Üirhtpr  und  sein  Ver!?A!tnis  zu  Goellie:  fiher  unbefriedigt  le^rt  B. 
die  Feder  nieder;  denn  \^as  in  so  \veni^'('n  /eilen  sich  zi;SiiniJtieii- 
drängen  liels,  wie  dürftig  und  geringfügig  uiuis  e»  dem  erscheinen, 
der  sein  Gemüt  den  Einwirkinigen  der  Byronschen  Poesie  erufTnet 
hat.  —  Weiter  entwirft  uns  Ü.  in  grolscn  Zügen  ein  Bild  der 
scbriflstellerischeD  Thätigkeit  Jakob  Grimms,  dessen  Name  flberall 
da  voran  leuchtet,  wo  Grofses  geleistet  worden  zum  Frommen 
der  Wissenschaft,  die  wir  in  einem  vorzQglichen  Sinne  die  deutsche 
nennen  dürfen.  —  In  der  Anzeige  der  Schrift  Henri  Taine:; 
Histoire  de  la  litt^ture  anglaise  geht  B.  besonders  auf  die  Auf- 
fassung des  Franzosen  von  Shakespeares  Dramen  ein.  Der  Ernst 
wissens(  haftlicher  Üniersuchung  und  künstlerischer  Gestaltung 
walte  nicht  in  diesem  Werke,  die  Urteile  des  H.  Taine  über 
Shakespeare  kaun  man  mit  ernster  Miene  weder  lesen  noch  be- 
richten, die  Riesengestalt  des  Engländers  ist  ihm  unfafsbar  ge- 
blieben, er  ahnt  nichts  von  der  Weisheit  des  weitüberschauendeo 
Dichters;  als  ein  sucht-  und  ordnungsloser  Geist  von  eiser  nie 
ruhenden,  wild  ausschweifenden  Imagination  planlos  umhergetriebeii> 
so  erscheint  Sh.  in  der  Schilderung  Taines ;  wer  sich  zum  Studium 
der  englischen  Litteratur  durch  das  Werk  vorbereiten  woUte,  der 
würde  unvermeidHch  auf  die  schlimmsten  Irrwege  geraten.  — • 
Weiter  hespriclil  B.  den  Meier  llelmbrecht  von  Wernlier  d.  Gärtner 
und  en<!l!rh  in  sirenger  Weise  den  Roman:  Onppe!leben  von 
Wilhciuune  vun  lliiiern ;  es  sei  Zeit  auch  die  schntts teilerischen 
Erzeugnisse  der  Frauen  einer  ernsten  Beurteilung  zu  unterziehen, 
er  wünscht  der  Verfüssenu,  dafs  sie  dem  geistigen  Auiazuneuiuin 
entsage  und  in  dem  bescheidenen  Kreise  ungekünstelter  natur- 
gemifser  Verbiltnisse  verweile,  sich  an  die  einfiiGhen  Erscheinungen 
des  wirklichen  Lebens  wende  und  sie. in  anspruchsloser  Dar- 
stellung festzuhalten  suche.  Eine  Geschichte  der  dentschen  Frauen* 
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litlPiatur  soi  wunscIiensNv ort ;  aber  wer  diesen  Beitrag  liefern 
uüllti',  müfstt:  bicli  freilich  luiL  einer  gegen  alle  Proben  gewafl'nelen 
Geduld  ausnistcn.  —  Die  wertvolle  Besprechung  der  ..Fünl  Bücher 
französischer  Lyrik  in  Übersetzungen  von  Geibel  und  LeulliuUI" 
ioteressiert  besonders  durch  den  Nachweis,  dafs  die  Obersetzer 
die  fransfitiflchen  Dichter  vielfiicb  übertroffen  haben.  —  Die  Be- 
trachtungen Ober  B.  Auerbachs  Roman:  Auf  der  Höbe  und 
G.  Freytags:  Die  verlorene  Handschrift  sind  in  hohem  Hafse  an- 
regend und  bildend,  sie  ffihren  uns  in  die  geistige  Werkslätte  der 
Kflnstler  und  gefallen  durch  die  Unbefangenheit  und  Oifenbeitt 
mit  welcher  der  Kritiker  in  das  innere  Gefuge  der  Dichtungen 
eindringt,  hier  anerkennt  und  dort  tadelt.  —  Mit  besonderer  Hin- 
gebung ist  der  Aufsatz:  „Zur  Lehre  von  den  Citaicn  und  Noten" 
i!f*?rhripben;  in  dem  ersten  Teile  weist  Verf.  an  einzelnen  Bei- 
spielen nach,  wie  auch  von  den  liervorra^endsien  Schriftstellern 
der  Sinn  der  Citate  völlig  ins  Gegenteil  verkehrt  wird,  dann  ver- 
folgt er  die  Gewohnheit  der  Sclirüisleller,  den  Text  durch  iSoten 
zu  begleiten,  und  lulit  dabei  die  panzc  VVellUtteratur  bis  auf  die 
Gegenwart  vor  unseren  Augen  auf;  der  Gang  der  Untersuchung 
ist  ungemein  reizvoll,  der  Schlufs  filr  den  Verf.  charakteristisch: 
Bleiben  wir  Tor  allem  aus  fireier  Neigung  gehorsam  dem  Pfiicht- 
gebot,  in  Text  und  Noten,  in  wichtigen  wie  in  den  allergeringsten 
Dingen  su  sdgen»  dals  wir  die  Wahrheit  blofs  der  Wahrheit 
wegen  lieben.  —  In  den  bisher  ungedruckten  Abhandlungen  be- 
spricht B.  Humboldts  Versuch  Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
nicht  ohne  manches  tadelnde  Wort,  Goethes  Elegie  Hermann  und 
Dorothea,  Goethes  Briefwechsel  mit  den  Gebrüdern  Humboldt, 
Schillers  Briefwechsel  mit  Cotta,  und  scbliefslich  erhalten  wir 
uüt  ti  knr/.ere  Urteile  über  Tassos  (i«MMis;ilemme  Üb i  rata,  über 
Scbiilei»  VVallenstein,  über  Kleists  iJerniaauschlacht,  über  lleiuricb 
Ueine,  Dante,  Shakespeare,  Milton. 

Ich  habe  nur  kurze  Andeutungen  von  dem  reichen  luhaite 
dieses  Bandes  geben  können;  er  reiht  sich  den  vorhergehenden 
wMig  an;  er  hebt  uns  in  gleicher  Weise  hinauf  zu  der  Höhe 
des  Verfassers,  Yon  der  wir  das  geistige  und  kflnatlerische  Streben 
unseres  Volkes  wie  der  Kulturvölker  um  uns  betrachten  und  in 
teinem  innerem  Zusammenhang  überschauen  und  schätzen  lernen. 
Mit  der  Bewunderung  vor  dem  umfassenden  Wissen  des  Verf.s, 
vor  seiner  glänzenden  Darstellungsgabe  und  der  Liebenswürdig- 
keit seines  edelen  Charakters  verbindet  sich  der  reinste  Dank 
für  die  geistige  und  sittliche  Förderung»  die  wir  durch  ibu  er- 
fahren. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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i.  Loeber,  Herderbaeh,  atges.  voa  P.  Htiirfiier. 


J.  L4i«b«r,  Barderboeh.    Aaswabl  aas  seinea  Werken.  DeoUeha  Scbsl- 
ausgaben  von  Veit  Valentin,  Mr.  30.    Dresdeo  L.  ühlenMia. 

92  S.    kl.  8.    geb.  0,5U  M. 

Die  firuixlsritze,  nach  denen  die  deutschen  Scliu1an>i..iln'n 
von  Valentin  beail)eilpt  sind  und  hearheitel  werden,  sind  genug- 
sam bekannt,  werden  in  ihrem  pädagogischen  Werte  anerkannt, 
und  wir  verdanken  der  Sammlung  schon  manchem  treldiche 
Schulbuch.  Ihm  reiht  sich  das  Herderbuch  von  Loeber  würdig 
an.  Wenn  unsere  neuen  Lehrptöne  f&r  Oberprima  neben  den 
Lebensbildern  von  Goethe  und  Schiller  auch  solche  ihrer  be- 
rühmtesten Zeitgenossen  vorschreiben,  so  gehört  zu  diesen  in 
erster  Linie  Herder.  Es  gilt  nun  in  mdglicbst  kurzer  Zeit  — 
denn  viel  Zeit  bleibt  für  die  „Zeitgenossen''  nicht  übrig  —  den 
Sciiülern  ein  möglichst  lebensvolles  Bild  dieser  zu  geben  und 
einige  besonders  charakteristische  Arlieiten  oder  Abschnitte  aus 
solchen,  damit  die  Schüler  daraus  ihr  Wesen,  ihre  liedeutunjj, 
ihre  dilTereiiiia  specitica  erkennen.  Dazu  ist  das  llerderbuch 
ganz  bei>onders  geeignet.  Es  enlhält  in  geeigneter  Auswahl  und 
Verkfirzong  sein  Reisejournal  vom  Jahre  1769,  die  Aufsltse  über 
Shakespeare  und  Ossian  aus  der  Sammlung  „Von  deutscher  Art 
und  Kunst'*  (1773)  und  elf  gut  ausgewählte  Volkslieder  (1778). 
Noch  manches  andere  Schöne  bitte  aufgenommen  werden  können; 
darüber  läfst  sich  streiten;  gar  manches  ist  ja  den  Schülern  auch 
schon  aus  den  Lesebüchern  der  früheren  Stufen  bekannt;  aber 
wir  loben  bei  dem  genannten  Zweck  die  Beschränkung,  dir  der 
Verf.is^pf  sirli  niifprle^l  hat.  Durch  die  Einleitungen  iiiul  Vor- 
beraei  kungen  l)ekonini*  n  wir  in  Kurze  eine  klare  ÜbersK  hl  über 
die  wichtigsten  AbschiuUe  aus  Herders  Leben,  in  Oisposiiioneu 
und  Überschriften  wird  uns  der  Gang  der  Abhandlungen  über- 
sichtlich vorgeführt,  die  sachlichen  Erläuterungen  geben  das  Not- 
wendige zur  Einzeierkläning,  besonders  wichtige  und  cbank- 
teristische  Stellen  sind  gesperrt  gedruckt,  eine  Zeittafel  am  An* 
fang  des  Ganzen  giebt  für  die  Zeit  von  1759  bis  1784  einen 
kurzen  Überblick  über  Ilerders  wichtigste  Schriften  und  die 
anderen  hervorragenden  litterarischen  Erscheinungen  dieser  Zeit. 

ich  halle  mich  an  die  Worte  Herders:  ,,nrr  Kritiker  sull 
aus  dem  Geiste  des  hi iftstelles  Irs*  [i  nis  l'  iTijnd  und  Gehilfe 
des  Verfassers".  Locher  hat  m.  E.  öcine  Absicht  erreicht  und 
seine  Aufgabe  trefflich  gelöst.  Das  Ilerderbucb  sei  für  den  Ge- 
brauch in  Prima  bestens  empfohlen. 

Cassel.  F.  Ueufsoer. 


Adalbert  Stifter,  Stodieo  uod  Buote  Steioe.  Aaswabl  für  den 
Seh«lK«krM«k  von  Karl  Fnehs.  Wieo  «.  Pra^  1899,  F.  Tempsky* 
200  S.   kl.  8.  60  Rr. 

In  die  reiche  SamniluDg  von  Freytags  Schulausgaben  klassi- 
scher Werke  alter  und  neuer  Zeit  hat  die  Verlagsbuchhandlung 
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die  Schriften  eines  Dichters  aufgenommen,  der,  von  Geburt  ein 
ö>terr#»irlipr,  zunächst  io  seinem  onpern  Valerlande  verdiente  Ver- 
eiirung  genieist,  doch  auch  langst  über  dessen  Grenzen  hinaus 
durcii  die  Innigkeit  seines  Naturgefühls,  die  Feinheit  seiner  Seelen- 
malerei,  die  duftige  Zartheit  und  jungfräuliche  Reinheit  seiner  ge- 
samten Dichtung  sich  eine  kleine,  stille  Gemeinde  von  Verehrern 
erworben  hat. 

Hachen  jene  Vorzöge  Stifter  zur  Lektflre  für  die  Welt  der 
iugiind  besooders  geeignet,  so  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dafs 
der  Mangel  an  bewegter  Handlung»  an  lebhaften  Kämpfen  und 
starken  Konflikten  ihn  nicht  eben  die  Sympathieen  jener  derb  ge- 
sunden jugendlichen  Kraftlnaturen  von  heute  gewinnen  läfst,  die 
Tomaplele  und  Wassersport  mit  Begeisterung  pflegen,  die  weniger 
die  Natur  beobachten,  als  in  ihr  thätig  sich  tummeln  wollen. 
Selten  nur  Ünden  nir  unter  der  heutigen  Jugend  die  sinnigen,  in 
sich  gekehrten,  ein  wenig  träumerischen  Knnben-  und  Jün-^^lings- 
gemülcr  jener  früheren  Zeit,  da  noch  Jean  Tauls  Verehrung  in 
Blfite  Staad;  doch  wer  liest  iieule  noch  Jean  Paul  und  wie  wenige 
Stifter ! 

Ja  wenn  Naturschilderungen  nicht  uui  ihrer  selbst  willen  da- 
zusein scheinen,  tuiulern  wie  hei  Heinrich  Seidel  in  innigen  Zu- 
sammenhang mii  einer  leichtverständlichen,  heiter  belebten  Hand- 
lung geseut  und  durch  prächtigen  Humor  gewürzt  sind,  dann 
steht  die  Sache  anders;  so  bat  Ref.  als  vieljdhriger  Leiter  von 
ScbQlerbibltotheken  beobachtet,  dafs  Seidels  Werke,  die  eine 
ähnliche  begeisterte  Natoriiebe  und  Naturkenntnis  wie  die  Stifters 
allüberall  poetisch  nutzbar  machen,  mit  Leidenschaft  von  der 
Jugend  begehrt,  ja  verschlungen  werden,  während  es  eine  Selten- 
heit ist,  dafs  eine  tiefer  angelegte  Schülernatur  für  Stifters  fein- 
sinnige Studien  Liebe  und  Verständnis  an  den  Tag  legt. 

Die  Natur  betrachtet  Stifter  weniger  vom  Standpunkte  des 
Forsrfiprs  (vgl.  Seidel!)  wie  des  Malers;  seiner  liebevollen  He- 
schäfligung  mit  der  Atjuarellmalerei  dankt  er  die  Vorliehe  für  das 
Kleine  (das  ihm  in  seiner  (iest  t/juilfsigkeit  grois  <  rscheint),  für 
die  feinsten  Einzelheiten  und  iSuancen  in  den  Rrscbciiiuii^sformen 
der  iNatur,  und  wie  unendlich  fein  abgetönte  Aquarelle  muten  uus 
oft  seine  Landschaftsgemälde  an,  oh  er  die  schwermütige  Schön- 
heit des  böhmischen  Hochwalds  oder  die  erhabene  Monotonie  der 
Wüste  und  ihrer  Schwestern,  der  grünen  Pufsta  und  der  weifsen 
Gletscherwelt  schildert;  die  Menschen  (fflr  die  sich  die  Jugend 
bekanntlich  fast  ausschliefsllch  interessiert)  bilden  dabei  nicht 
selten  nnr  die  Staffage.  Doch  sucht  der  Dichter  stets  im  Kleinen 
das  Grofse  anzudeuten,  den  „Wundereinklang"  von  Menschenherz, 
Natur  und  Gottheit  darzuthun,  und  wohl  der  Jugend,  die  die 
Natur  mit  seinem  Malerauge  sehn,  mit  seinem  kindlich  reinen 
üemöte  lieben  lernt!  Dafs  aber  seine  Werke  je  populär  werden 
könnten,  scheint  mir,  aiinlich  wie  bei  manchen  Dichtungen  Goethes, 
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Völlig  ausgeschlossen*  Nur  ein  kleiner  KreU  von  Verehrern  weiht 
ihnen  die  Opferflamnie  stiller  Verehrung  und  Liebe,  derben  Naturen 
ist  Stifter  au  hingweilig. 

Sicher  wird  die  vorliegende  treffliche  Auswaiil  mit  ihrer  ge- 
haltvollen Einleitung,  die  niifser  einer  biographischen  Skizze  eine 
ffinsinnigR  Analyse  von  Stifters  Dichtungs:ir!  'flieht,  in  den  An- 
nieikiingtiii  den  Zusammenhang  klarstellt  und  manche  willkommene 
Auskunft  bietet,  zum  bessern  Verständnis  der  „Studirn"  vi»'!  bei- 
tragen und  ihrer  Verlireilung  förderlich  sein;  jede  SchüN'r  I  il  l  ii hck 
sollte  zum  wenigsten  das  Werkchen  in  mehreren  Exen>|»laren  be- 
sitzen und  der  Lehrer  des  Deutschen,  wohl  auch  der  Lehrer  der 
Erdkunde  gelegentlich  darauf  hinweisen:  eine  Schallektflre  der  Werke 
Stifters  macht  freilich  —  wenigstens  an  den  preußischen  Gym- 
nasien —  schon  der  Mangel  an  Zeit  v5lllg  unmöglich;  auch  dürfte 
es  nicht  leicht  sein,  selbst  wenn  der  Lehrer,  wie  Ref.,  die  ge- 
schilderten Landschaften  kennt,  norddeutschen  Schülern,  die 
gröfstenteils  nie  ein  Gebirge  ge^^^^bf-n  liaheo,  von  jener  Wunder- 
weit  eine  richtige  Vorstellung  zu  erwecken. 

Königsberg  i.  Pr.  Nax  Metzki. 


Chr.  Ostermaoos  Lateinisches  (jbangsbach.  I>ieac  Ausgabe.  Föafier 
Teil:  Ober^Sekooda  ood  Prima,  verfafat  voo  H.  J.  Mnller.  Leipzig 
1899,  Bw  6.  Tenboer.  XI  n.  372  S.   8.   geb.  2,80  M. 

Mit  diösem  fönften,  fflr  die  drei  oberen  Gymnasialklassen 
bestimmten  Teile  ist  das  lateinische  Unterrichtswerk  des  Verfiisscrs 
zum  Abschlufs  gelangt.  Was  ilin  bewogen  hat,  diesem  letzten 
Teile  eine  von  dem  Gewöhnlichen  in  manchem  Punkte  abweichende 

Einrichtung  zu  gehen,  darüber  hat  er  sich  sellist  ini  Vorwort  mit 
grofser  Klarheit  ausgesproch<'n.  Lr  will  nicht  <lfMi  Schüler  in 
eine  weite  Ferne  locken,  sondern  zeigt  ihm  ein  Ziel,  welches 
er,  richtig  geleitet  und  angeleitet,  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen erreichen  kann  und  niui's.  Auch  das  hat  er  in  Erwägung 
gezogen,  dafs  namentlich  auf  der  obersten  Stufe,  nach  Ein- 
schränkung des  Klassenunterrichts,  für  das  Privatsludium  viel  Zeit 
Obrjg  bleibt.  Es  ist  unleugbar,  dafs  von  der  reichen  freien  Zeit, 
die  unsere  Obersekundaner  und  Primaner  jetzt  nach  Reduzierung 
der  Stundenzahl  und  Humanisieruug  der  ganzen  Unterrichts- 
methode übrig  behalten,  nur  selten  etwas  Erkleckliches  dem  Lateini- 
sehen  und  Grierhisrhen  zu  gute  kommt.  Die  einen  wissen  j;ar 
nichts  damit  aiuufangen  und  veri;eu(len  sif^  iti  fmnrifsipr  Üpsellig- 
keit;  di»-  andern  werfen  sich  auf  die  imnK  r  ni  nrsieti  Werk»»  «ier 
deutischcn  Litteralur,  unter  denen,  wie  .^teib  uniei  dem  ^eue!5tell, 
nur  hiu  und  wieder  etwas  vou  dauerndem  Werte  ist,  und  die 
nur  selten  für  dieses  Alter  geschrieben  sind.  Andere,  anstatt  in 
der  Stille  ihr  Talent  reifen  au  lassen,  sind  vor  der  Zeit  bemuht, 
ihren  Wirklichkeilssinn  auszubilden  und  wenden  sich  von  den 
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MtoBwuseiuchafteD,  wm  ?oii  einem  Aeiehe  der  Sehatten,  hm 
10  dem  graoen  Baume  des  Lebens.  Besonders  salilreicb,  wie  die 
Abiturientenfite D  zeigen,  sind  auch  die,  welche  ihre  freien  Stunden 
den  neuesten  Erfindungen  widmen  oder,  dem  Zuge  der  Zeit 
folgend,  ^k.  mit  naturwissenschaftlichen  Spielereien  vertrudeln, 
wpjrlip  niclu  di>  «rpriiTj^sle,  in  die  Seelen  dringende  Kraft  iiahen. 
lhl\v\  [)raorli{  miiii  ihiirii  <,'ar  nicht  zuzurufen,  dals  der  kleinste 
Krejs  Iruciilliai  sei,  wi-un  man  ihn  nur  recht  zu  nützen  wisse, 
liie  Schule  uiii>[Mniit  \\irklich  «'inen  sehr  weilen  Kreis;  aber  sie 
gleicht  einem  l.ande,  in  welchem  es  aulserhaib  des  stündlich  beim 
lioterrichte  betretenen  Weges  zu  sehr  noch  an  Wegweisern  fehlt, 
die  SU  weiteren  Ausnögen  in  ihrem  Gebiete  und  gelegentlicb  auch 
XU  einem  gen  ursreichen  errare  et  vagari  einladen  könnten. 

Der  Verf.  hat  sich  also  gesagt,  dafs  bei  der  jetzigen  Stunden* 
zah!  des  Lateinischen  für  das  Überselxen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  nicht  viel  Zeit  übrig  sein  wird,  dafs  aber  die 
Schfder  zu  Hause  jetzt  mehr  Zeit  übrig  haben  als  früher.  Er 
bat  deshalb  für  sein  liuch  eine  Linrichtung  cr&onnen,  die  es 
auch  zum  l'rivaistudinm  geeignet  macht.  Das  Buch  begnügt  sich 
iuchl,  Aufgaben  zu  stellen,  sondern  bietet  dem  Schuler,  wenn  er 
für  sich  allein  arbeitet,  zugleich  Hilfe  und  liat.  Das  thun  nun 
auch  wohl  die  zahlreichen  andern  Übungsbücher,  indem  sie  auf 
die  Grammatik  Terweisen  oder  Vokabeln  und  schwierigere 
Wendungen  direkt  darbieten  oder  durch  eine  Frage  xum  Nach- 
denken auffordern.  Hier  aber  ist  Methode  in  dieser  Hilfe.  Alle 
diese  Übungsstücke  wollen  den  Schüler  nicht  sowohl  veranlassen, 
sich  des  Lateinischen  in  einem  weiteren  Umkreise  zu  bemftcbtigen, 
als  vielmehr  sieh  in  dem  schon  durchlaufenen  Kreise  wirklich 
beimisch  zu  machen.  ti  meisten  Abschnitten  sieht  iv.:\n  es  bald 
an,  im  Hinblick  anf  welche  Abschnitte  eines  lateinischen  Schrift- 
sleiiers  sie  ausgearbeitet  worden  sind;  aber  sie  sind,  was  das  IMira- 
seologiächc  betrillt,  in  die  xun  ij  übersetzt,  d.  h.  sie  lassen  in  s|}rach- 
licher  Hinsicht  alles  beiseite,  was  nicht  fester  Besitz  des  Schülers  zu 
werden  braucht.  Direkt  an  die  KlassenlektQre  angeschlossene  Auf- 
gaben enthält  das  Buch  nicht.  B«i  diesen  liegt  immer  die  Gefahr 
nahe,  das  Besondere  der  vorliegenden  Stelle  xu  stark  xu  betonen, 
während  es  duch  bei  der  bescheidenen  Bedeutung,  welche  diese 
Cbungen  nach  dem  letxten  Lehrplane  nur  beanspruchen  dürfen, 
in  Cbercinslimmung  mit  der  Tendenz  des  heutigen  grammatischen 
Unterricht^  vielmehr  darauf  ankommt,  den  eisernen  Bestand  des 
lateinischen  iSpr?i(  hs(  hnt/fs  immer  wieder  auszubeuten.  Als  Lektüre 
ist  den  lateinischen  Sluiiden,  abgrsehrn  von  den  drei  Dichtern, 
jetzt  nur  MiHtärisches  und  Politisches  zugewiesen.  Diesem  Kanon 
der  Lektüre  trägt  das  Buch  iit  seiner  ersten  grüfseren  Hälfte 
Rechnung*  Diese  behandelt  die  Hanptereignisse  der  r6mischen 
Geschichte  bis  aufAugustus,  so  jedoch,  dafs  die  Ereignisse  dieser 
Zeil,  welche  schon  in  den  Torhergehenden  Teilen  des  Ostermann- 
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sehen  Obungsbuches  zur  Darstellung  gekommen  sind,  hier  nur 
kurz  erwähnt  werden.  Die  zweite,  etwas  über  150  Seilea  um- 
fassende Hälfte  bebandelt  Mtterariscbes,  Kulturhistorisches  und 
Philosophisches,  wobei  nalürlich  forlwahrrnd  nach  (iriechpnlnnd 
hinübergewiesen  wird.  Alles  hier  üebolene  uiuls  in  den  oberen 
Klassen  im  Mittelpunkte  des  Interesses  stellen.  Der  Verf.  hofTl 
deshalb  auch«  durch  den  Inbali  seiner  Übti^^etzungsstückc  dem 
Schüler  Anregung  und  Forderung  geboten  zu  haben,  und  wünscht, 
da&  jeder  Primaner  das  ganze  Buch  durchlese,  mOge  er  nun  viel 
oder  wenig  aus  ihm  ins  Lateinische  übertragen. 

Den  Obungsstücken  vorausgeschickt  Ist  eine  Phraseologie 
(76  Seiten)  mit  stilistischen,  synonymischen  und  lexikalischen  Be- 
merkungen unter  dem  Texte.  Sie  enthält  die  Hedewendungen,  die 
man  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  iriüerhalb  des  schulmälj>igen 
Kreises  fortwährend  uoüü  hat.  Aucii  lugen  sich  diese  Weiidungen 
nichl  als  ein  höberer  Kiii>us  einfach  dem  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  beijaiiÜLlLi n  an.  Einem  Schüler,  der  seine  Zeit 
gut  ausgeuulzl  hat,  werden  sie  vidaiehr  bei  seinem  Eiuiiill  in 
Obersekunda  schon  lur  gröfseren  llälfte  bekannt  sein.  Die  Absiebt 
des  Verfassers  war,  das  bei  der  Lektüre  Gefundene  dem  Schüler 
der  oberen  Klassen  in  geordneter  Zusammenfassung  darzubieten 
und  es  so  vor  dem  Vergessen  werden  za  schützen;  unter  dem  Texte 
hat  er  im  Anschlufs  an  das  Bekannte  höher  zielende  Bemerkungen 
hinzugefügt,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das  unumgänglich  Notwendige 
aus  der  Synonymik  und  Stilistik  bringen  wollen.  Er  schlägt  vor, 
die  erste  Hälfte  der  Phraseologie  dei*  Obersekunda,  die  zweite 
Hälfte  der  llnterpriiua  und  die  Noten  der  Oberprima  als  Klassen- 
peusum  zuzuweisen. 

Diese  mit  Synonymik  und  Stilistik  gcmiscliLe  l^hraseulogie  i^l 
aber  nicht  etwas  Sufserlich  den  Obersetz ungsslücken  Vorangesetztes, 
sie  ist  vielmehr  ein  organischer  Bestandteil  des  Buches  und  durch 
zahllose  FAden  mit  dem  Nachfolgenden  verbunden.  Im  Vergleich 
zu  der  üblichen  Art,  die  helfenden  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  oder  am  Schlosse  zu  jedem  einzelnen  Stücke  zu  bringeD» 
ist  hier  ein  grofser  meth odischer  Fortschritt  zu  erkennen, 
und  man  wird  die  Geschirl  !i(  hlu'it  des  Verfassers  doppelt  be- 
wundern, wenn  man  erwägt,  mit  wie  einfachen  und.  so  zu  sagen, 
lautlosen  Mitteln  er  jene  »'nge  Verbindung  zuslautle  gebracht  hat. 
Unter  dem  Texte  sind  von  Zeil  zu  Zeit  im  Anselilufs  an  einzelne 
Stellen  der  libungsslücke  sachliche  Bemerkungen  gegeben  (auch 
diese  sind  bestimmt,  ins  Lateinische  übersetzt  zu  werden)*  daneben 
Sinn-  und  Kernsprüche  im  originalen  Wortlaute  zum  Auswendig- 
lernen. In  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  werden  zahlreiche  Stelleo 
aus  Vergil  und  namentlich  aus  lloraz  citiert,  die  der  Schüler  nachzu- 
schlagen hat.  Im  Texte  selbst  aber  verweisen  Sternchen,  im  erstt^n 
Teile  häutiger,  später  seltener,  auf  die  dem  Buche  vorausgeschickte 
Phraseologie.   Da  diese  alphabetisch  geordnet  ist,  so  genügen 
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diese  unscheinbaren  Zeichen,  um  dem  Schüler  bemerklich  zu 
machen,  dafs  an  leicht  eu  findender  Stelle  dort  etwas  auf  diesen 
Fall  Beiflglicbes  gesagt  wird.  Die  Vorteile  dieses  Verfahrens 
spriDgen  in  die  Augen.  Auf  diese  Weise  kann  die  Phraseologie 
auch  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Gesichtskreise  des  Schfliers 
verschwinden.  Auch  wird  darOr  gesorgt,  dafs  er  nicht  immer 
direkt  eine  passende  Redewen(lui]<;  licrübernehmen  kann:  oft  steht 
an  der  bezeichneten  Stelle  der  Phraseologie  nur  Analoges  oder 
nur  zum  Teil  Verwendbares. 

Die  Phraseologie  meidet  durchaus  alles  Entlegene  und  mutet 
dem  Schüler  nicht  mehr  zu,  als  heute  jedenfalls  noch  zu  erreichen 
iü.  Uli  Hücksicht  auf  den  Kanon  der  Lektüre,  welchen  die  letzten 
Lebrpläne  aufstellen,  bezieht  sich  die  grofse  Mehrzahl  der  Aus- 
drücke auf  das  dflentücbe  Leben  der  Alten  und  auf  militärische 
Verblltnisse.  Man  erkennt  fiberall  den  praktischen  Sinn  des  Ver- 
fassers. Gewisse  Dinge  aus  dem  elementaren  Kursus  der  Syntai, 
die  bis  auf  die  oberste  Stufe  immer  wieder  falsch  gemacht  werden  oder 
Verlegenheiten  bereiten,  sind  von  ihm  darin  festgenagelt  worden, 
den  verbreitetslen  Felilern  und  Verwechselungen  wird  entgegen- 
gearbeitet, und  die  Anmerkungen  bringen  die  charakteristischen 
Hauptpunkte  der  lateinischen   Stilistik  und  eine  Anzahl  syno- 
nymischer Unterscheidungen,  die  jedem  Schüler  geläulig  werden 
müssen.    Die  Grenzen  des  Wünschenswerten,  Nötigen  und  Über- 
flüssigen sind  für  eine  I'braseolügie  nicht  mit  Sicherheit  zu  ziehen. 
Der  eine  oder  andere  wird  vielleicht  finden,  dafs  diese  hier  über 
die  inneren  ZustSnde,  sowie  Aber  das  geistige  und  litterariscbe 
Leben  mehr  bieten  und  dafQr,  wenn  dann  doch  eine  gewisse 
Ausdehnung  nicht  flbersehrjtten  werden  soll,  sehr  Bekanntes 
(proeliura  committere,  consulatum  petere,  constare  ex)  oder  in 
der  Grammatik   Angeführtes   (dicto   audiens  sum  alicui,  tibiä 
canere,  gaudio  affici)  au^!?ssen  könnte.   Dem  Verf.  in  dieser  Hin- 
sicht Vorsrhlrjfj**  /u  m;n  In^n,   ist  wohlfeil.    Wenn  wir  rM'nrn  viel 
Weiteren  Kreis  umspannen,  werden  wir  heule,  was  zunat  Lst  ^e- 
wufst  werden  mufs,  den  Uurclischnittsscliülern  nicht  zum  festen 
besitz  bringen  können.    Auch  darauf  verdient  liingewiesen  zu 
werden,  dafs  durch  die  beigefügte  Obersetzung  einer  an  sich  be- 
kannten Wendung  nkht  selten  ein  neues  Aussehen  und  ein 
stüisijsches  Interesse  gegeben  wird.  Der  Verf.  betont  auch  selbst 
im  Vorwort,  dafs  der  Schüler,  so  bescheiden  man  auch  in  den  An- 
fordeningen  hinsichtlich  der  Stilistik  sein  mag,  doch  das  Wesent- 
liche einer  lateinischen  Wendung  hinler  dem  durchsichtigen 
Schleiereiner  nicht  wörtlich  genauen  deutschen  Überlragunp^  wieder- 
erkennen mufs.    Wer  (Ins  nicht  ^'elernt  hnt,   verfährt  eben  ganz 
mechanisch  beim  Üherseizen,  und  selbst  die  umfangreichste  Phraseo- 
logie würde  ihm  keine  ausreichende  Hilfe  cewähren.    Auch  hier 
gilt  das  Wurt  Catos:  rem  tene,  verba  seqia  ijUu  .    Es  gehört  mit 
tu  der  erziehenden  und  zur  geistig  bildenden  Kraft  dieser  Über- 
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setzungsübuDgen,  dafs  m  hinter  dier  phraseologiadien  ?«rbreH«raiig 
te  deotodien  Ausdrucks  so  oll  deo  sidübcImd  Kern  su  sucheii 
Ewingen,  wobei  dann  der  moderne  Ausdruck  nicht  seilen  «te 
Seifenschaum  susammensinkt  Im  Lateinischen  „antworte  ich" 
einfach  „richtig**  oder  <,gAlig*'«  während  ich  im  Deutschen  auch 
„eine  richtige  Antwort  geben",  „eine  gutige  Antwort  erteilen** 
kann.  Im  Lateinischen  „stelle  ich  einen  der  ganzen  Reiter« 
vor**,  im  Deutschen  kann  ich  ihn  „zum  Oberbefehlshaber  oder 
auch  zum  Oberslkomru-indiprenden  der  Heiterei  oder  par  der 
Kavallerie  machen*'  uder  ihm  „das  Kommando  übeilragen".  Die 
Ähsicht  MfiMers  gebt  dahin,  dafs  oinzHlnp  harmlose  Wen- 
üunecn,  für  die  er  eine  phrasroloi^isch  verbreiiernde  Übersetzung 
hinzutügl,  von  dem  Schüler,  unter  Anleitung  des  Lehrers,  ab 
Repräsentanten  einer  ganzen  Gattung  erküiint  werden.  Auf  dic«e 
Ueise  läfst  sich  das  luecbaniscbe  Auswendiglernen  fremdsprach- 
licher Wendungen  in  eine  geistige  Thätigkeit  umwandeln.  Nigeb- 
bacb  nannte  es  Stilistik,  wenn  man  die  Krifte  sweier  von  ein- 
ander wesentlich  ?erschiedener  Sprachen,  deren  Reichtum  und  Ar- 
mut nie  an  derselben  Stelle  liegen,  so  mit  einander  vergleicht.  Für 
derartige  phraseologisch-grammatisch-stilistische  Obungen  ist  die 
siebente  Stunde  da,  die  uns  nachtrSglich  bewilligt  worden  ist 
Durch  blofses  Nachdenken  kann  man  sich  den  Sprachgebrauch 
allerdings  nicht  aneignen.  Dem  Auswendiglernen  bleibt  seine  Ehre; 
aber  der  Kreis  des  gedächt nismäfsig  7u  Bewältigenden  zieht  sich  in« 
Kp~'»*  nnd  das  Gedächtnis  wird  gestärkt  und  gestützt,  wenn  dat^  l'rteil 
zu  llilfi*  '^'pnofimu'n  wird.  Es  genügt  nicht,  den  Sdiiil*  !  Innt^n 
zu  laM-eii.  dals  ,,Ziitncdenhci oder  „zufriedener  Sinn"  oder 
„Genügsamkeit"  im  Lateinischen  suis  rebus,  sorle  sua  contentum 
esse  beifst.  Es  mufs  ihm  zum  Bewufstsein  konnaeü,  was  dieser 
Fall  Besonderes  hat.  Daun  wird  er  auch  für  andere  SubstanUva, 
die  dem  Lateinischen  mangeln,  und  auch  für  solche,  die  ihm  nidil 
mangeln,  einen  adjektivischen  Ersatz  finden,  wird  auch  in  andcrm 
Fällen  einem  der  Ergänzung  bedörftigen  Worte  durch  eioca 
passenden  Zusatz  schärfere  Umrisse  im  Lateinischen  zu  gebea 
wissen,  wie  er  auch  für  das  Obersetzen  aus  dem  Lateinisches 
dadurch  geschickter  und  erOndangsreicher  werden  wh\\.  Sobald 
das  slüistische  Prinzip  erfafst  ist  —  und  dafdr  giebt  Müllers  Pbra- 
seologie  reichliche  Andeutungen  — ,  ist  der  Schüler  für  ganze 
Reihen  analoger  Fälle  hinlänglich  ausgerüstet.  Aus  resistere  wider- 
stehen wird  er  dann  „Widerstand  leisten,  Widerstand  entgegt'ü- 
setzen'*  zu  ziehen  wissen,  aus  acritcr  resistere  wird  er  nach  Be- 
dürfnis einen  heftigen  oder  einen  ieidcnscüatliichen  oder  eiuen 
lanatischen  Wideistand  zu  machen  wissen  und  bei  resistere 
consiliis  alicuius  5latt  der  Pläne,  ist  von  einem  Staatsmann 
die  llcde,  „die  Politik",  ist  von  einem  Feldherrn  die  Rede, 
„den  Operationsplan"  zu  setzen  vermögen.  „Die  Abreise  fcr- 
bieten",  „das  Lesen  gewisser  Bftcher  untersagen**,  „die  Ober- 
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gäbe  einfr  Festung  verhindern*'  sinil  Wendungen,  die,  wenn  sie 
gramnjalisch-stilisli^rh  angefafst  werdpjL  mit  sehr  bekanntem 
Spiachmaterial  Ixnvalligt  werden  k  iuhd.  Auch  für  Derartiges 
Jial  die  diesen  Übuitggstutken  vuiausgesebickle  Phraseologie  gut 
gewälille  Itepräsentanten.  Sache  des  Lehrers  ist  es,  das  gebotene 
Material  hiebt  blofs  auswendig  lernen  zu  lassen,  sondern  ilü6 
Typische  dieser  Wendungen  hervorzukehren.  Freilich  ist  der 
Schüler  vor  dem  Inrlnm  xu  bewahren,  als  mOase  man  beim  Ober- 
aetzen  ins  Deutsche  jede  eiofeche  und  naive  Wendang  ingatUcb 
meiden  u&d,  wenn  irgend  mOglicb,  eine  aufgedrteeltet  phiraaeo» 
logisch  breite  «Ii  finden  aucben.  £a  wire  Pedanterei,  wenn  man 
einen  Satz  wie  diesen:  nihil  magts  dolebat  Cicero  quam  cUm 
vituperabatur  a  Bruto  suo  nicht  gestatten  wollte,  einfach  zn 
Abereetzen  durch:  „nichts  schmerzte  den  Cicero  mehr,  als  sich 
Ton  seinem  Brutus  tadeln  zu  hören**  und  statt  dessen  verlangle: 
,,iiichts  verursachte  dem  Cicero  einen  gröfseren  Schmerz"  oder 
„nichts  war  für  Cicero  ein  gröl'serer  Sclmif^rz"  oder  ..df»r  empfind- 
lichste Schmerz  für  Cicero  war**.  IMunmae  eodem  j)fM ducuut,  ^;igt 
Ouinlilian.  Es  giil,  sich  und  den  Schüler  elastisch  zu  erbalUii. 
Üliiie  fortwührende  Durchleuchtungen  des  phraseologischen  Materials 
liiaciit  das  l'lirasenlerueu  geschmacklos  und  vor  allem  so  ängstlich, 
dals  aian  nicht  mehr  die  natürlichsten  Wortverbindungen  zu  ge- 
brauchen wagt,  ohne  vorher  das  Leiikon  befragt  zu  haben. 

Ober  die  Ausdehnung,  die  einer  solchen  Phraseologie  zu  geben 
ist.  Übt  sich  streiten.  Es  w&re  leicht,  dem  Verf.  mit  einem 
Wunschaettel  aufsuwarten.  Er  greift  weit  zurück  und  hat  auch 
den  phraseologischen  Erwerb  der  vorhergehenden  Stufen  mitaaf- 
genommen.  Das  hat  ja  seine  Berechtigung,  weil  er  nur  diesem 
letzten  Teile  seines  lateinischen  Unterrichts  werk  es  eine  Phraseo- 
logie  beigegeben  hat.  Nach  der  entgegengesetzten  Seite  hat  er 
offenbar  nicht  zu  weit  gehen  wollen.  Ein  bescheidener,  aber  be- 
fest ii^ter  Besitz  scheint  ihm  einem  gröfseren,  aber  unsicheren  vor- 
zuziehen. Auf  das  llores  conseclari  ist  er  gar  nicht  aus.  Auch 
die  synonymischen  und  stilistischen  Remerkungen  lassen  sich 
au  dem  in  erster  Linie  Wicliligen  genügen.  Vielleicht  \vird 
mancher  höher  hinauswollen;  die  meisten  aber,  vermuie  ich, 
werden  Gnden,  dafs  Müller  eine  einfache  und  gesunde  Kost  bietet, 
wie  sie  den  BedOrfnissen  der  heutigen  Schüler  gerade  entspricht 

Obrigens  bin  ich  sicher,  dab  der  Verf.  in  künftigen  Aitinagen 
hier  und  da  durch  ein  eingeffigtes  kurzes  Wort  in  diese  Phraseologie 
noch  mehr  AufforderuDgen  zum  Nachdenken  bringen  wird.  Es 
brauchte  deshalb  der  jetzige  Ümiiing  kaum  merklich  überschritten 
zu  werden.  So  würde  ich  z.  B.  zu  oratio  (S.  41)  hinzufSkgen,  dalüi 
das  Wort  auch  im  Sinne  von  Stil  (pura,  emendata,  elegans  oratio) 
gebraucht  wird  und  zugleich  auch  die  allgemeine  menschliche 
Fähigkeit  des  Sprechens  (facultas  lo([uendi)  bezeichnet,  indem  der 
Mensch  ja  vom  Tiere  die  ratio  und  oratio  voraushat.   Wie  iu- 
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(iicium  das  Urleil  ist  und  die  Urteilsfähigkeit,  so  ist  oratio  n.cht 
lilofs  die  Heile  iuUjdaiv).  sondt»rn  auch  die  Redefähif^keil  im 
doppelten  Sinne  dcä  Uiceie  und  des  loqui.  Auch  ohne  den  Zusati 
Boluta  steht  oratio  ferner  fOr  Prosa,  im  Gegensatz  zur  poesis.  Za 
serno  ferner  wfirde  ich  hinzusetzen:  cqnserere,  anreihen,  sigm^ 
Xiftg  eiQOfiiv^  (Homer  und  Herodot)  im  Gegeantz  zar  üJfH 
xat$irtQaf^(Uv^  (nicht  parataküseh,  sondern  periodisch).  Wihrend 
die  oratio  publica  ist,  planvoll  und  überlegt,  ist  der  sermc  privatos 
und  familiaris  und  vom  Zufall  beherrscht  (sermo  inddit  de  aliqua 
re).  Weshalb,  würde  ich  in  Klammern  fragen,  nennt  Horaz  seine 
Satiren  und  Episteln  Sermonen?    Auch  den  diafogus  würde  ich 
hier  nennen,  den  Plato  zur  litterarischen  Form   erhoben  hat. 
Man   vergleiche  diese   mil  dem  litlernrisrhen  sermo.    Auch  auf 
sermo  patrius  und  sermo  Lniinus  könnte  man  verweisen.  —  Zu 
opus  (S.  55)  kunnte  man  bemerken,  dafs  es  das  Meist(  r^erk  im 
lillerarischen  Sinne  heilst  (die  Kranzrede  opus  illud  Deiuoslhenisl 
Ähnlich   exeniplar    als   Musterbeispiel   (vos    exemplaria  Graera 
nocturna    vcrsaie    manu,   versate   diurna).    —    Zu  praecepia 
rbelorum  (S.  53)  würde  ich  hinzufügen  „Theorie,  Regeln",  sonst 
abersetzt  der  Schfller  S.  ZU  die  Aristoteliscben  Regeln  durch 
regulae.  —  &  49  empfiehlt  sich  zu  scriptum  videmus  in  Klammem 
der  Zusatz  l^imus  nuper.  —  S.  44  könnte  man  zu  gratus  animus» 
dankbares  Herz,  in  Klammem  Dankbarkeit  (auch  ingratus,  pitts 
animus)  hinzufügen.  —  S.  40  liefse  sich  za  causa  bemerken,  dafs 
es  geradezu  auch  Vorwand  heifst  (interposita  causa),  und  dais 
man  de  belli  Peloponnesiaci  causis  atque  rationibus  schreiben 
könnte;  zu  opinio  ferner,  dafs  es  auch  Vorurteil  heifst  {npinionum 
connnenla  delet  dies,  nalurae  iudicia  confirniaO.  —  S.  45  möchte 
auf  den  IJntersrhied  von  ,,cs  liegt  in  nieiiK  m  Interesse"  imea 
interest)  und  ,, Interesse  für  etwas  ha})eii,   sit  h  für  el\\  inl*^- 
essieren"  (delectari  ali(|ua  re)  hinzuweisen  .Nein  (eiue  uUere^^dale 
Erzaiilunf»  iucunda  narratio).  —  S.  6  zu  priscus   konnte  mau 
sagen,  dafs  IVaevius  und  Enuius  prisci  poetae  äind  und  in  Klammern 
fragen,  ob  Iloraz  ein  Recht  hatte,  von  der  prisca  comoedia  das 
Aristophanes  zu  reden.  —  Alles  dieses  wQrde  sich  für  den  Stand« 
punkt  des  Primaners  eignen.   !n  künftigen  Auflagen  wird  der 
Verf.  gewifs  derartige  aufrüttelnde  und  Perspektiven  er&ffnende 
Bemerkungen  dazwischensden.    Namentlich  solche  V?orte  ood 
Wortverbindungen  würde  es  sich  empfehlen  durch  kurze  an- 
regende Bemerkungen  in  dieser  Phraseologie  und  Synonymik  zu 
Meditationsceniren  zu  machen,  die  für  das  Denken  und  die  Lebens- 
aufTassun*;  der  Homer  eliarakteristisch  sind.    Solclie  sind  z.B. 
ais.  litterae,  ratio;  oiiiim,  negntinm;  iiberalis,  nohilis ;  iiistitia  und 
aequilas  {intfUtta),  cuius  est,  ut  ait  Aristoteles,  sumuii  iuris 
conigere  iniustitiam. 

Noch  ein  Wort  über  die  (jcstaltunf:  der  Texte.  Der  Verf. 
sagt  in  der  Vorrede,  er  habe  auf  die  i  urm  des  deutschen  Auf- 


.  d  by  Google 


O.RokI>  GrUshiiebflr  UnterrUkt,  «ofes.  von  W.  6«aoll. 


drucks  gans  basonders  sein  Augenmerk  gerichtet  und  dia  be<* 

ruchligte  Gbersctzungsdeutsch  sorgfällig  xu  vermeiden  gesuclit. 
Er  bat  ein  Kechi,  sich  dessen  zu  rühmen.  Man  wird  nirgends 
durch  geschmacklose  Verrenkungen  des  Ausdrucks  beleidigt,  und 
die  Satzbüdung  hat  sogar  etwas  Glattes  und  Mülieloses.  lu  einem 
gewissen  Grade  wird  sich  ein  deutscher  Text,  der  bestimmt  ist, 
Toii  SchOlern  ins  Lateinische  übersetzt  zu  werden .  von  der 
pigeiiiliLheo  Litteralurspracbe  stets  etwas  untersclteideu.  Ist  er 
wirklich  leiebtfQfsig  modern  und  nimmt  er  keine  heimlichen  Rück- 
lichten  auf  das  Lateinische,  so  können  ihn  eben  Schüler  ohne 
Mbr  weit  gehende  Hilfe  nicht  Oborsetzen.  Es  ist  nicht  gut  mög- 
lich, iwei  Aufgaben  in  gleicher  Weise  zugleich  gerecht  zu  werden. 
Eine  gewisse  Umständlichkeit  wird  der  deut^clie  Text  eines  Stückes, 
das  vom  Schüler  noch  soll  übersetzt  werden  können,  nicht  ganz 
ah'i^ueii  können.  Sodann  Fiinssen  doch,  aucli  wenn  man  k«'ine 
Kur-rui;:p!n  legen  will,  auf  engem  Baume  zahhfic  lif,  wenn  auch 
nie  hl  niügliühsl  zahlreiche,  charakteristische  S(  lu\  if  i  i^keiten  be- 
wälligt  werden.  Ganz  rein  kann  mau  dabei  die  liucksicht  auf  den 
Gedanken  nicht  walten  lassen.  Breiten,  abhängig  gemachten  Aus> 
Prägungen  des  Gedankens  giebt  man  häuflg  den  Vorzug.  Dazu 
kommt  die  notwendige  Beschränkung  auf  ein  wenig  umfangreiches 
SprachmateriaL  Auch  wenn  alles  Geschmacklose  noch  so  vor* 
sichtig  ferngehalten  wird,  mub  demnach  der  Schüler  doch  die 
anbestimmte  Empfindung  haben,  dafs  das,  was  er  in  seinem 
Cbungsbuche  liest,  kein  in  natürlicher  Freiheit  einhcrschreitendes 
Deutsch  ist.  Wer  aber  von  einem  <nlrhen  Ubiingsbuche  nicht  das 
Unniöi^'ürhf  verlangt,  wird  gestehen  mü^jsen.  tlafs  das  Deutsche 
io  Müller^  IbungsslCu  kt'u  in  einer  geschickten  und  völlig  unan- 
stöfsigen  Weise  gehandliabt  wird. 

Alles  in  allem  mufs  man  dem  Buche  nachrühmen,  dafs  es  pink- 
liflch  brauchbar  ist,  dafs  es  den  Bedürfnissen  und  der  Leistungsfähig- 
keit der  heutigen  Sdiöler  durchaus  entspricbi  und  in  seinem  Inhalte, 
worauf  das  Bestreben  des  Verf.  gerichtet  war,  für  sie  „interessant  und 
iaslruktiv''  ist.  Seine  Anlage  ist  aufserdem  eine  solche,  dafs  streb- 
same Schüler,  die  sich  im  Lateinischen  schwach  fühlen,  gerade  durch 
sie  eingeladen  werden,  in  privaten  Übungen  ihre  Kraft  /u  stärken. 

Gr.  Lichterfelde  hei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


0.  Kf>bl,  Griechischer  Unterricht.  Separatabdruck  aus  Reios  „Ency- 
klopüdiüchem  Haodbuch  der  i'udagogik''.  Laogcosalza  lti90,  II.  Beßrer 
ud  SSbae.   64  S.    gr.  8.    J,50  M. 

Von  Dettweilers  Bearbeitung  des  griechischen  Unterrichtes 
in  Baumeisters  Handbuch  der  &nehungs-  und  Unterrichtslehre 
för  höhere  Schulen  unterscheidet  sich  die  vorliegende  sorgfaltige 
Arbeil  des  Verfassers  in  mehr  als  einer  Binsicht  zu  ihrem  Vor- 
teil. Zunächst  haben  wir  hier  S.  1 — 27  eine  vorzöglicb  orien* 
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lierende  Gesehichte  des  griecblscben  Unterrichts  in 

Deutschland,  während  DeltweÜer  einen  ungenögendeo,  weil  in 
kurzen  (S.  7^ — 11)  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  griechischen  Unterricbts  giebt;  Kohl  gliedert  seinen  Sloff  in 
folgende  Teile: 

1.  Vorstufe,  bis  vor  den  lieginn  dps  Humanismus. 

2.  Die  Zeit  des  Humanismus  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 

a)  in  Italien,  h)  in  Deutschland. 

3.  Das  XVll.  uuU  Will.  Jahrhundert. 

4.  Der  Unterricht  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  1882 

a)  der  neue  Humanismus  und  die  Eursicbsiscbe  Schul- 
ordnung iT73. 

b)  Die  Herrschaft  des  formalen  Betriebes  in  Prenben 
bis  1882. 

5.  1882  bis  jetzt    Deutsch-humanistisches  Gymnasium. 
Ans  dem  in  diesen  Abschnitten  niedergelegten  reichen  Wissen 

des  Verfassers  wird  jeder,  auch  wem  die  lieschichte  des  griechi- 
schen rnterrichts  nicht  gerade  fremd  ist,  Heiehrung  schöpfen; 
für  beson  Ii  is  gehingen  halte  ich  den  iNacliweis,  dafs  auf  die  erste 
Liebe  für  das  Griechische  im  16.  Jahrhundert  gar  bald  eine  Ein- 
schränkung und  INiederdrückung  der  griechischen  Studien  folgte, 
dafjs  „die  Theologie  den  Humanismus,  durch  dessen  Mitwirkung 
die  Reformation  gelungen  war,  bei  Seite  zu  dringen  und  das 
Griechische  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  suchte**  (S.  14), 
dafs  2.  B.  K*  H.  Francke  sehr  wenig  von  andern  Autoren  neben 
dem  neuen  Testamente  lesen  liefs,  dies  aber  dafQr  viermal  im 
Jahre  „durchzubringen"  riet  (S.  17). 

In  formaler  Hinsicht  möchte  ich  hervorheben,  dals  am  Ende 
der  Ahsclinilte  öfter  in  dankenswerter  Weise  eine  zusammen- 
fassende ÜberMcht  über  die  vielen  Einzelheiten  gegeben  wird,  z.  B. 
S.  14  Sp.  1  bis  S.  15  Sp.  1. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  „Methodik  des  griecbiscbeu 
Unterrichtes**  (S.  28ff.)  bat  folgende  UnterleUe: 

1.  Der  Be^nn  des  Griechischen  im  Gymnasium. 

2.  Die  Aussprache  des  Griechischen. 

3.  Grammatiken. 

4.  Lese-  und  CbungsbQcber,  Cbrestomatbien  nnd  Vokabu- 
larien^ Wörterbücher. 

a)  Lesebücher  und  Chrestomathien. 

b)  Cbungsbücher  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  (iriechiäche. 

c)  Küüibinierte  Elementarbüclier  mit  griechischem  und 
doutschem  Text  und  Wörterverzeichnissen. 

5.  Wftrterbuch  und  Realkompendien. 

6.  Das  erste  Jahr  und  die  weiteren  grammalischen  Obungeii. 

7.  Die  Laktfire. 

8.  Bildende  Kunst. 
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Auf  S.  62  folgt  die  Litteratur  zur  i.pschichte,  auf  S.  63  die  Litte- 
ralur  zur  Melliodik,  auf  S.  64  Nachträge. 

Auch  in  diesem  zweiten  Hauptabschnitt  hekuiidet  der  Verf. 
gründliche  Studien  und  das  Bestreben,  seine  Aufgabe  allseitig  zu 
erfassen.  Auch  hier  braucht  er  die  Konkurrenz  der  Jüngern  Dett- 
weiierecbsn  Arbeit  nicht  zu  scheuen.  Vor  allem  wollen  wir  ihm 
nicht  Tergessen,  dafs  er  nicht  wie  Dettweiler  den  gründlichen  Gram- 
matikunterricht  ferwirft,  sondern  das  grammatische  Fundament 
lom  Nutzen  der  LektOra  so  solid  wie  möglich  legen  will;  vgl. 
S«  4d  ,,Auf  sichere  grammatische  Kenntnisse  und  reiciien  Vokabel- 
schatz soll  sich  die  Lektüre  als  das  Höhere  gründen*'.  Während 
Dettweiler  überall  auf  Konzentration  im  Sinne  Fricks  (Lehrprob^n  5) 
<1ringt,  weist  Kohl  S.  57  Sp.  1  auf  die  Gefahren  der  Konzentration 
hin,  überhaupt  ist  das  der  rntersrhied  zwischen  den  beiden  Verf., 
dafs  Dettw.  mehr  TheoretiktM'  und  HidakliktT,  iiKHiclifiial  selbst 
Doktrinär  ist,  K.  aus  dem  Schatze  rncher  praktischer  Lrtahrung 
heraus  über  jede  iu  Uelracht  kommende  Frage  orientiert. 

Auch  im  einzelnen  bin  ich  mit  sehr  vielen  Aufstellungen 
kolils  einverstanden,  so  wenn  er  rät  (S.  51),  die  ganze  Anabasis 
Xenophons  mit  Auslassungen  zu  lesen,  Piatos  Phädon  und 
Aristoteles'  Poetik  empfiehlt  (S.  56)  —  doch  fSIlt  latstere  m.  £. 
dem  deutschen  Unterricht  su  — ,  den  Euripides  „nicht  aus  der 
Scbole  Terbannen**  will  (S.  60),  wahrend  Dettweiler  diesen  för  „in 
seiner  sittlichen  Auflassung  vielfach  su  leicht  geschürzt''  (S.  65) 
erklärt.  Doch  liegt  es  in  der  Natur  einer  solchen  Arbeit,  dafs 
der  Leser  nicht  immer  der  Ansicht  des  Verfassers  sein  kann. 

So  billige  ich  es  nicht,  dafs  Kohl  (S.  45  Sp.  2)  auch  die 
Pause  vor  der  griechischen  Stunde  für  sich  beansprucht,  früher 
hiefsen  diese  Pntir^eii  Uespirien,  weil  der  Schüler  da  vom  Liiter- 
richt  aufatmen  soll;  S.  48  Sp.  1  „verinifst  er  in  U  ff  ungern  ein 
Übuu^'iijuch,  wie  es  in  Preulsen  ausgeschlossen  ist",  im  Gegen- 
teil nach  den  neuen  Lehrplänen  S.  27  „das  Griechische  ist  auf 
dieser  Stufe  zusammenfassend  abzuschliefsen  .  .  Kiuühuii^'  des  Ge- 
lernten in  der  kias.se''  ist  ein  Übungsbuch  selbst  für  Ü  II  (und 
repelitionsweise  för  I)  gestattet;  S.  49  Sp.  2  Arrian  und  Luden 
sollen  IQ  Gunsten  Ton  Plntareb  fallen,  aber  Plutarch  ist  för  II  , 
lu  schwer,  und  in  I  ist  keine  Zeit  für  ihn;  die  ausgelassenen 
Partien  sollen  die  Schöler  in  guten  Obersetzungen  lesen  und 
danach  referieren.  „Auch  ganze  Werke  mag  man  die  Schfiler  in 
Cberselzungen  lesen  lassen'*  (S.  50  Sp.  1).  Dagegen  mache  ich 
entschieden  Front.  S.  53  Sp.  2  werden  die  Anabasisausgaben 
von  Hug  und  Schenkl  unter  die  Ausgaben  mit  erklärenden  An- 
merkunjren  gerechnet,  es  sind  kritische;  S.  54  Sp.  1  wrnlen  für 
dir  Kric'^'sHterlümer  den  Lehrern  em|)fohlen  „Bauer,  IJroysen, 
ItiiMuw,  llrrmaiin".  nber  Droysen  hat  den  betreffenden  Teil  des 
Henn.ni  11  sehen  Werko  nur  neu  bearbeitet;  S,  55  Sp.  2  werden 
Ljsias  (lieu  auch  Deliweiler  verwirft)  uud  Lykurgs  Leokratea  aus 
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dar  0  II  verbannt,  letitera  als  »,iu  armOdend  mit  den  kflnatlicheii 
Zusätzen  und  Wiederhoinngen  dea  Beweises^S  dagegen  ,,8oUle  dar 
Lehrsatz  des  Pythagoras  im  Elementarbucb  der  0  HI  geboten 
werden,  und  das  Scliriflchen  Galena  Ober  daa  BaUaplel  sollte  man 
in  (Irr  II  einmal  deutsch  vorlesen,  etwa  wenn  das  Ballspiel  der 
Phäaken  vorkommt"  (ib.);  S.  53  Sp.  2  boir^t  es  von  Pindar: 
..dessen  meist  auf  Hestcllun'?  für  Geld  gedii  liide  Siegeslitder  mit 
ihrer  künstlichen  Begeisterung  für  den  einzelnen  Fall  und  ihrer 
künstlichen  Beziehung  auf  alle  möglichen  Ehren  der  betr.  Familien 
sehr  überschätzt  werden''. 

An  Drnekfablern  habe  icb  bemerkt:  S.  13  Sp.  2  von  (st. 
vor)  allem,  ib.  Rhetborikklaaian,  S.  56  Sp.  1  rbetbonacb,  S.  17 
Sp.  2  dem  Neuen  Teatamenta,  ib.  Mendel  aohn,  S.  19  Sp.  1  ApoK 

Sor.,  S.  21  Sp.  t  zur  Einwirkung  der  drammatik,  S.  22  Sp.  l 
mit  den  Primaseugnis.  i!i  Sp.  2  Bernhard i,  S.  26  Sp.  1  auf  dio 
dann  .  .  .  sich  anschlofs,  S.  27  Sp.  2  v.  Gausch  (st.  \.  Gau t seh), 
S.  34  Sp.  1  nach  Christi,  S.  31  Sp.  1  acht  Redeteile:  iNomen, 
Verhum,  Partie,,  Art,,  F*ron.,  Pnlpos.,  Adv.,  Pron.,  S.  45  Sp.  1 
weshalb  .  .  die  Beseiiigungcn  vorgeschlagen  wurde.  S.  46  Sp.  2 
die  4  Partiripii,  S.  48  Sp.  1  derGramnitik,  S.  51  Sp.  2  mii  ileii 
Schüler,  S.  53  Sp.  2  Cii  uili  (st.  (..u  uutli;,  S.  54  Sp.  2  langataii- 
schen,  S.  58  Sp.  2  Pauly- Wolke  (st  Wotke),  S.  63  Sp.  1  Schrtflea 
der  deutaclien  Einbellaachnlvereina,  S.  60  Sp.  2  Willamowiti. 

Trotx  dieaer  Auaatellungen  kann  Kohla  interaaaante  und  lehr- 
reiche Scfarifl  jedem  Facbgenoaaen  xam  Studium  unbedenklich 
empfohlen  werden. 

Liegnitx.  Wilb.  GemoU. 


1)0«  Btcbicr.  Grifcbi»cbcs  Obungsbuch.    Leipzig,  Diimrbe  ßuch- 
btndluQg.    1.  Teil  (Uator-Tertia)  IV  u.  180  S.;  2.  TeU  (Ober- 

Tertia)  189».   IV  v.  176  S.   8.   geb.  je  2  M. 

Das  Lbungshuch  verdankt  .«^ein  Dasein  dem  Bestreben,  einen 
Mittelweg  zwisdien  dem  Obungsbuch  von  Weaener  und  dem  von 
Gerth  einzuschlagen,  in  jenem  erforderten  die  Sitze  meist  eine 
zu  geringe  Arbeitsleistung  des  ScbQlera,  in  dteaem  seien  die  Sitze 
fflr  Untertertianer  vielfach  zu  schwierig.  Des  Verf.s  Sätze  sind 
dem  Standpunkte  der  Schüler  einer  mittleren  Klasse  durchans 
entsprechend.  Nur  wird  dem  Untertertianer  die  Übersetzung  zu- 
sammenlirintTHiider  Slfuke  zu  spnt  zugemutet;  das  in  anfleren 
Ühungslnii  lioi  II  eingeschlagene  Verfnhrei),  srho?i  nach  iIlt  und 
A-Dcklinatiüu  und  nach  anderen  grammatischen  Abschnitten  dem 
Wissen  des  Schülers  entsprechend  gebildete  zusammenhänsentle 
Stücke  einzuschieben,  ist  mehr  zu  billigen.  Verl.  bat  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  seines  Buches  nur  für  Repetitionen  be- 
stimmt, „sie  ktanen  aber  auch  weggelassen  werden**  (S.  IV),  Da« 
mdchte  ich  nun  nicht  befftrworten;  vielmehr  aoll  die  Lost  des 
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Sehflien  dureti  die  Höglicbkeit,  auch  im  Griechisdien  Lesestflcke 
n  flbenetieo  gesteigerl  wardeo. 

Verf.  trigt  dem  ADßnger  durch  die  Art,  wie  er  die  0-  uod 

A-DeklinatioD  eingeübt  wissen  will,  durchaus  RechoUDg;  «lier  er 
baue  iwischen  die  Dekliualionen  gröfsere  Abschnitte  aus  der 
KonjugatiODslehre  einscliielien  sollen.  So  erffilirt  der  Schüler  prst, 
Dachdeoi  er  sich  durch  49  Jauge  '^rierfii^rlie  und  dpiitsrlu' l  Iht- 
selzungfslücke  mit  lauter  cinfarlitn  Salzen  durchgearbeiiet  lial, 
liafs  das  deutsche  Imperfeki  iin  kij  driechischen  gewöhnlich  durch 
deii  Aorist  überseizt  wiid,  und  überhaupt  etwas  von  iiilde- 
konsunauten;  vom  Konjunktiv  und  Optativ  ganz  zu  schweigen. 
Dm  grammatieche  Pensum  dea  eraien  Teilea  umfefat  die  Formen- 
I^re  bis  tu  dem  aweiten  Aoriat  einaobliefaiich.  Den  Schlufa  dea 
Oberaeltungaatoffea  bilden  auf  S.  109 — 117  griechiacbe  und 
deutsche  zusammenhängende  Lesestücke.  Das  Buch  eutbilt  zwei 
Vokabularien;  in  dem  einen  sind  die  in  jedem  Stäcke  zum  ersten 
Mall'  verwandten  Wörter  aufgeführt,  das  andere,  griechisch  und 
deutsch,  ist  alphabetisch  geordnet.  Diese  Einrichtung  wäre  atich 
in  anderen  Übungsbücliern  zu  IreHf»!).  ist  aber  für  das  vorliegende 
höchst  nötig,  da  dir  icclil  unifaiigi eichen  Übersetzungäuulgaben 
nicht  Fänitlich  und  vullstäiidig  zur  Behandlung  kommen  können. 
Auf  ein  Yerzeitiuuä  der  Eigctinamcn  iuigeu  einige  gramnidlisch- 
slUiatische  Regeln  (2  Seiten),  deren  Auswabl  und  Fassung  Bei- 
bll  verdient. 

Die  Einricbtung  dea  zweiten  Teilea  iat  Hbnlicb.  Auf  die 
Verba  liqutda  folgen  die  Verbc  auf  /ui  und  endlich  die  aogenannten 
unregelmifaigen  Verba.   Der  Lesestoff  ist  so  umfangreich,  da6 

m.  E.  nur  ein  geringer  Teil  übersetzt  werden  kann.  Den  Anhang 
bildet  eine  Zusammenstcllnn<j  der  im  eraten  und  zweiten  Teile 
Torkommenden  Regeln  der  kasuaiebre. 

2)  G.  Schüler,  Die  griecbiscben  uaregeloiäi'sige u  Verba  io  al{>ba- 
bati scher  AeordooDg.  Bin  Aobaof  so  jeder  grieebisehen  Seliol* 
^mnatik.  Stade  1899,  A.  Poekwiti.  4»  &  8.  0,60  M. 

Daa  Verzeiebnia  der  grieebiacben  unregelmSfaigen  Verba  iat 
fOr  den  Unterriebt  in  den  Tertien  des  Gymnaaiuma  zu  Stade  ala 
Erglnzung  der  grieebiacben  Formenlehre  von  Franke- Bamberg 
zasammengestelll  worden.  Da  auch  die  übrigen  gebräuchlichsten 
Schulgram maliken  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  seien,  holTt  der 
Verf.,  werde  sich  sein  Verzeichnis  leicht  als  Anbang  zu  jeder 
griechischen  Formenlehre  verwenden  lassen.  Ich  habe  vor  18^)2 
viele  Jahre  nach  Franke-Bamberg  unterrichtet,  aber  ein  besonderes 
YerzeichuLs  unregeiniafsiger  Verba  nicht  als  Bedurtnis  empfunden. 
Seit  Einführung  der  neuen  Lebrpläne  würde  ich  etwaigen  Wünschen 
dar  Facblebrer  in  dieaer  Aicbtung  durcbaua  nicht  Rechnung 
tiagen.  Doch  andere  mAgen  anderer  Meinung  aein,  leb  halte 
unter  den  jetzigen  Verbiltniaaen  ein  aolehea  Verzeiebnia  nicht  für 
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QAtig.  Die  Grammatik  von  Kägi,  auch  die  von  Beiiihanit  und 
Römer  bearbeitete  haben  solche  und  Bwar  xiemlich  umfangreiche 

Verzeiclinisse. 

,,Die  Verf)a,  welfhe  sich  der  SchültT  durch  fleifsiges  Tbrn 
und  Memorieren  lipsonders  fest  einzuprägen  hat,  sind  durtli 
gröfseren,  alle  übrigen  dagegen,  die  der  erweiternden  >Vipdei  Imliiug 
vorbehalten  bleiben  sollen,  durch  kleineren  Druck  gekeiuiicjclinet 
wurden'*  (S.  Die  Verteilung  der  Verbeu  iu  die  beiden  Gru|>peJi 
scheint  mir  manchmal  recht  wlllkArlicb  au  sein.  138  aronrri», 
248  TsA^tt»,  283  <^elim  sind  grofii  gedruckt,  224  cßiytf^fn  und 
seine  Kom(»osi(a,  247  w§S9m,  272  xaign  klein  gedruckt.  Wann 
tritt  die  erweiternde  Wiederholung  ein? 

„Die  Averbo-Keihen  sind  möglichst  Tollständig  aufgeführt 
worden,  doch  habe  ich  alle  Stammformen,  die  in  den  griechischen 
Sclinftslcllern,  soweit  sie  auf  Gnind  der  neuen  Leiirpläne  in  der 
J^rhnln  <,'ele.>eii  werden,  gar  !iirlit  oder  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
kommen, bei  den  grofsgedrucklen  Verben  durch  kleineren  Druck, 
bei  den  übrigen  durch  eckige  Klammern  kennllicli  gemacht*'  (S.  3). 
So  ii>l  bei  ni^dau)  {100)  und  bei  cri;  au>  (227)  das  mediale  Fulurum 
in  eckige  Klammern  gesetat  worden.  Warum  sind  diese  beiden 
Verba  überhaupt  aufgenommen?  Die  Dehnung  des  ne  in  <9  sollte 
dem  SchQler,  dem  dieses  Veneichnis  in  die  Hand  gegeben  wird, 
doch  wohl  geläufig  sein.  Ich  könnte  noch  mehr  der  Art  anführen; 
doch  diese  Beispiele  mögen  genügen.  Der  Stamm  von  avlXiyw 
(149)  lautet  doch  nicht  avX~lfy-.  Aufser  den  vom  Verf.  ange- 
merkten Druckfi  itlern  habe  ich  noch  gefunden:  S.  5  ^^^x^^^r 
ist  mit  zwei  Accenlea  versehen. 

Bariensleio.  GottbolU  Sachse. 


Max  Jobaunesson,  Fra nz iiüisches   Lesebuch,     üuter-  uud  Mittel- 
stnfe.   Berlin  1898,  fi.  S.  Mittler  a.  Sehe.  XIV  «.  SS8  S,  8.   4  M. 

Fremdsprachlichen  Lesebachern  ist  in  der  Regel  der  Zweck, 
dem  sie  dienen  sollen,  nicht  an  die  Stirn  geschrieben.  Auch  mit 
dem  hier  vorliegenden  verhilt  es  sich  so.  Weder  Titel  noch  Vor- 
rede sagen  darüber  etwas  aua.  (Jnd  die  Auskunft,  das  Lesebuch 
diene  selbstverständlich  zum  Lesen,  dürfte  doch  nicht  ausreichen; 
denn  das  blofse  Lesen  ist  nicht  Selbstzweck;  wir  le<sen,  sei  es 
nun  in  der  Muttersprache,  oder  sei  es  in  der  fremden,  iu  einer 
bestimmten  Absicht. 

Die  muiterft|>rachlichen  Lesebücher  sind  zumeist  so  cin- 
gerichttil,  dafs  sie  dem  Schüler  je  nach  seiner  Altersstufe  Proben 
aus  allen  Gebieten  schriftlicher  Darstellung,  dafs  sie  ihm  nach- 
einander Mirchen,  Sagen,  Anekdoten,  Historie,  NatnrheschreibQng, 
Reiseschilderungen,  Rhetorisches,  Poetisches  u«  s.  w,  geben.  Und 
diese  Einrichtung  scheint  der  Verf.  in  der  That  sich  lum  Muster 
genommen  in  haben,  nur  dafa  er  einige  Abichnttte  vorattsschickt, 
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die  iRrir  In  deuUchen  Lesebfichern  nicht  aoiutrelTen  pflegen, 
oimfich:  A.  L'icole,  B.  Is  Corps  humain.  C  Lea  v^tements. 
D.  La  maison  el  le  jardin.  E.  La  famille  et  les  amia.  F.  Divisiona 
du  tempa.  G.  Nombrea.  meaiirea,  poida,  monnaies.  H.  Ville  et 
campagne.  Hier  zeigt  der  Verr,  dars  er  den  modernen  An- 
forderungen an  ein  neusprachUcbes  Lesebuch  Rechnung  tragen 
will.  Ja,  da  sein  Buch  ganz  aursergewölinlich  umfangreich  iat, 
giebt  er  von  diesen  ,Lecons  de  choscs*  niohr,  als  man  sonstwo 
findrt.  und  das  ist  schon  ein  Vt-rdiiMist,  zumal  dadiircli  din  Stücke 
andren  Inhalts  —  al)g<'soh»'n  vielleicht  von  den  rein  historisc  heii  — 
keineswegs  verringert  \\pr<!pii.  Ks  stellt  sich  somit  Juhanuessons 
Lesehucli  als  eine  Chi e>ltiniailiie  niodernsler  Art  dar,  die  allen 
denjenigen  Schulen  willkommeu  sein  wird,  wo  durch  die  geringe 
Slundciizabl  ein  systematischer  Unterricht  nach  der  neuen  Methode 
ausgeschlossen  ist.  Wo  abo,  wie  im  humanistischen  Gymnasium 
wohl  allenthalben,  ein  lediglich  auf  grammatischer  Grundlage  auf- 
gebauter Unterricht,  etwa  nach  Plattnera,  Ploets- Kares'  oder 
Ulbriehs  ElementarbQchern,  erteilt  wird,  da  kann  ein  solches  Buch, 
daa  den  Schüler  gut  und  gern  drei  oder  vier  Klassen  hindurch 
begleiten  mag,  eine  angemessene  Ergänzung  geben  zu  dem  eng- 
begrenzten Stoffgebiet,  das  ihm  aus  dem  grammatischen  Leitfaden 
entgegentritt. 

Für  jene  Schulen,  die  bereits  ein  nach  der  neuen  Methode 
gearbeitetes  l,ehrn>ittel  besitzen,  das  ja  an  sich  gewöhnlich  in  ein 
bis  drei  Lesehuclipr,  eine  Granunatik  nmi  ein  Chersrlziin^shiich 
zertälll,  kann  in.  E.  die  vorliegende  Chieislunjalhie  sc  hon  we^jen 
ihres  holien  Preises  nicht  lu  Betracht  gezogen  werden,  so  an- 
gebracht amh  hier  die  Durchnahuje  inanclier  Teile  des»  Duclies 
wäre.  In  diesen  Stliiilen  \\ erden  die  ersten  drei  bis  vier  Jahre 
vollauf  durch  das  Lehrhuch  in  Anspruch  genommen,  und  dann 
geht  man  am  besten  sofort  an  die  Schriftsteller  seihst  heran. 

All  die  gemachten  Erwägungen  möchten  öberflQssig  erscheinen, 
wenn  man  am  Schlüsse  der  Vorrede  Johannesaons  die  Worte 
liest:  „Ais  Ergänzung  zum  vorliegenden  Buche  sind  zwei  Obungs- 
bucber,  das  eine  für  die  Unter-,  das  andere  für  die  Mittektufe, 
in  Vorbereitung".  Allein  da  das  Lesebuch  nun  doch  einmal  er- 
schienen und  der  Kritik  übergeben  ist,  so  geht  genugsam  daraus 
hervor,  dafs  der  Verf.  eine  Benutzung  desselben  auch  unabhängig 
von  den  anfieknndif^ten  Übungshüchern  in  Betracht  gezogen  hat. 
Mahegeiegt  aber  wird  im?  durrh  diese  Ankündigung  zugleich  der 
Wunsch,  dafs  die  belrelleadeu  Übungsbiuhju  nirh!  zu  umfan'j;iei«  !i 
sein  mögen,  damit  eben  für  die  rerhte  Ausnutzung  der  .^(j  vur- 
trefflich  zusaumicngestclUen  Chrestomathie  genügende  Zeit  übrig 
bleibe. 

Sehen  wir  uns  nun  die  getrodene  Auswahl  etwas  näher  an, 
so  bemerken  wir  im  Anfang  die  üblichen  Stflcke,  wie  sie  in  den 
netteren  Lehrbüchern  Oberäl  ansatreffen  sind:  L'elive  k  VMit^ 
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La  Salle  d'^cole,  Lea  Uvres  et  les  cahim,  L'enseigDement,  L*Mod« 
du  ft'aDc>aia,  Mon  eD(rie  en  aixiime  u.  dgl.  m.  Gegen  Sdilal« 
dieses  ersten  „L*ecole**  betitelten  Gesamtabschnittes  giebl  der  Verf. 
eine  Anzahl  von  *Locations  usitees  en  dasseS  deren  Zahl  twar 
nicht  SU  erschöpfen,  aber  doch  bedeutend  zu  vermehren  sein 
mOchle,  soll  sie  von  praittiscliem  Nutzen  sein.  Wertvoll  für  die 
sprachliche  Ausbildung  und  zugleich  als  Abwechslung  v^illkommeD 
ist  die  häutige  Einfügung  von  Gesprächen  und  Briefen.  Gleich 
St.  8  ist  ein  (H'spräch  zwischen  drei,  Sl.  9  ein  solches  zwisclieo 
zwei  P«'tsMiien;  Si.  10  bis  14  sind  Briefe.  Wo  die  Beschreibung 
durch  dai>  llild  unlorstfilzt  oder  gar  erst  gemacht  wird, 

da  giebt  der  \  rif,  auch  eine  bildliche  I 'ai>irllu[jg»  wie  auf  S.  7 
von  Turngei-iteii,  S.  14  vom  menschliiiliiii  Körper,  S.  39  vum 
Lawn-Tennis,  S.  61  vom  Schit?fsen,  S.  67  vom  Velociped,  S.  bT 
endlich  vom  Pferde,  ohne  doch  darum,  wie  manch  andrer  unter 
den  Reformern,  seinen  Leitfaden  zum  Bilderbuch  auszugestattea. 
Der  Verf.  giebt  uns  ferner  eine  Probe  von  Geschichtstabellen,  eiae 
sehr  anschauliche  Obersicht  versdiiedener  Rechnungsarten  und 
mehrerer  Witterungsbericbte  in  allen  ihren  Einzelbdten.  Wie 
mit  dieser  letzten  Spende,  so  bietet  der  Verf.  namentlich  dordi 
die  Stücke  103  bis  105  Gelegenheit,  den  SchOler  in  die  Zeitung!- 
lektüre  einzufühlen.  Da  linden  wir  zunächst  in  Stück  103  unter 
der  Überschrift:  ,Accidents,  Kails  divers*  die  französischen  Blättern 
entnommenen  Nachrichten  über  einen  Brand,  ein  SchifTsungifict, 
über  das  Stlieiiwerden  eines  l'ferdes,  das  Verschwinden  ein» 
Kindes,  eine  Explosion,  einen  ti&enbalitjznsnmrneuslofs  u.  a.  m. 
Stück  104  giebt  auf  drei  Seiten  Annoncen  allerverschieden>teji 
Inhalts  genau  in  der  l'orm,  wie  sie  die  Zeitungen  selbst  bringen. 
Stück  105  endlich  enthält  eine  grofse  Menge  mannigfaltiger  Auf- 
schriften und  Anschläge,  deren  Kenntnis  dem  Besucher  frauiösi- 
schen  Ländergebietes  kaum  entbehrlich  ist.  Neben  der  grabeD 
Zahl  längerer  Briefe  flnden  sich  auch  Proben  von  kursgefaDitaa 
BiUets,  Postkarten  und  Telegrammen.  Dafs  in  einem  so  reich 
mit  Material  ausgestatteten  Buche  die  beliebten  RStsel  und  Sprich- 
wörter nicht  fehlen,  versteht  sich  von  selbst. 

An  die  oben  genannten  Abschnitte  A  bis  H  des  ersten  Teili 
reihen  sich  J.  Les  animaux.  K.  L'atmosphire.  L.  Geographie 
generale.  M.  Descriptions  geographiques  an,  und  damit  schlief:>en 
die  Lei  ons  de  choses.  Der  zweite  Teil  bringt  unter  dem  IlaupttitH 
ISarrations:  A.  Fahles  en  prose,  Änecdotes  et  Coules  und  B.  Hec»u 
historiqtres.  Abteilung  A  enthält  zunächst  manch  reizende,  l«i>her 
noch  wenig  bekannte  Anekdote,  dann  eine  lieilie  lirkdonler 
Märchen  vom  Seefahrer  Sindhad,  von  Ali-Baba  und  vom  Dorn- 
röschen und  eine  kleine  Zahl  von  Sagen.  In  Abteilung  U  be- 
gegnen wir  neben  vielen  Bekannten  auch  einer  ganzen  Reihe  voB 
neuen  Stoffen  namentlich  aus  jüngster  Zeit,  so  den  Forschungs- 
reisen Uvingstones  und  Stanleys,  den  Ereignissen  des  Krieges  foa 
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1870,  der  Thronbesteigung  Kaiser  Friedrichs  III.  und  der  Ein- 
weihung de«  Nord-Osisee-Kanals  la*  Jahre  1S95. 

Da&  in  dem  noch  folgenden  poetischen  Teil  III  Lafontaine 
und  Bteoger  den  gr5£steii  Raum  beanspruchen,  kann  nicht 
Wunder  nehmen;  dach  ist  diese  Partie  Oberhaupt  und  somit 
mancher  Dichter  xweiten  oder  dritten  Ranges  zu  kurz  gekommen. 
Sehr  wohl  angebracht  ist  die  Rücksicht  auf  das  moderne  Französisch 
io  den  Anmerkungen  zu  Lafontaine,  zumal  da  diese  Fabeln  gern 
zur  Grundlage  für  Sprech-  und  Erzählungsübungen  genommen 
werden  und  der  Schüler  bei  der  Wiedergabe  in  Prosa  natürlich 
nicht  mit  den  archaislisch  angehauchten  Ausdrücken  Lafontaines 
opfTipren  d.irf.  Ob  es  geraten  ist,  für  Tlibnds  ,J)pr  gute  Kamerad" 
<lu  \ lilieische  Übersetzunii  mit  (ieiii  kr;i.sscii  Eujaiiibcmenl  zwischen 
Ver»  11  und  12  zu  nrliin-u,  ist  tiiir  zweifelhaft.  Das  darauf 
foljjende  (jedicht  ,Ma  [Norniaudie*,  das  ja  natürlich  in  einer  Chresto- 
mathie für  Franzosen  nicht  fehlen  darf,  würde  ich  in  einem 
deutschen  iiuchc  gern  missen. 

Als  wertvolle  Ergänzung  seien  noch  die  Chiffres  et  autres 
tignes  von  S.  285  und  286  erwähnt,  die  den  Schlafs  des  Lese- 
buches bilden.  Das  Wörterbuch  von  S.  287  bis  S.  367  ist  sehr 
sorgsam  gearbeitet;  es  giebt  in  allen  schwierigeren  Fällen  die  Aus- 
sprache in  Klammern.  Eine  Reibe  orientierender  Notes  explicatives 
(S.  36S  bis  383)  und  ein  „Index**  der  im  Buche  behandelten 
Stoffe  (S.  384  bis  388)  schliefsen  das  Buch.  In  der  dem  Ganzen 
Torangeschickten  Table  des  matit^res  S.  V  bis  XII  giebt  der  Verf. 
durch  llinzufügung  von  I,  II,  Hl  bei  jeder  Nummer  an,  oh  sie 
für  die  erste,  zweite  oder  dritte  StiitV  tlor  f.f^spr  l>»'<fiuHnt  ist, 
da  ja  l>ei  der  Einteilung  nach  Stoll^M-lneLen  enie  lipihenlulge  vom 
Lciciileren  zum  Schwereren  sich  nicht  durchführen  liefs.  FÖr 
absolut  bindend  wird  diese  Kinieilung  aalurlicli  uieniaud,  auch 
nicht  der  Verf.  s(dbsl.  anselien;  immerhin  ist  eine  solche  Angabe 
dem  Lehrenden  eine  grolse  Unlorätützaiig.  Aus  der  Tahle  aipha- 
bitique  des  autcurs  auf  S.  XKI  und  XIV  ersieht  man  die  Zahl 
der  benutzten  Schriftsteller,  Zeitschriften  und  Zeitungen;  ersteren 
sind  die  wichtigsten  Daten  aus  ihrem  Leben  beigefügt. 

Von  grofsem  pädagogischem  Werte  ist  die  Einteilung  jedes 
Stockes  in  eine  Menge  besonders  numerierter  kleiner  Absätze. 
Der  Druck  ist  klar  und  sorgfältig*  Nennenswerte  Druckfehler  sind 
auf  S.  XIV  berichtigt. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


HroMtears  moderoes,  SammloDg  frauzüsisclicr  Schulausgabeu  iui  Verlage 
TO«  Jalios  Zwiuler  io  Wolfenbüttel. 

Band  14.  Praa^ais  illuatrea,  fiir  dao  Sehnlfabraveli  mit 
Aomerkuogeo  und  Würterbadi  heraosgafabeB  von  F.  i.  Warahovao. 

II  o.  99  S.    12.    l,lu  M. 

Die  Biographie  der  Könige  lM)ilippe-Au<;uste,  Saint  Louis  und 
Henri  IV.,  der  Heerführer  Du  Gue^^clin,  Bayard  und  Turenne,  des 
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Seehelden  Jean  Bart,  der  Minister  Richelieu,  Colhei  t,  l.ouvois  und 
Turgot,  der  Weltumsegler  Bougainville  und  La  Perouse,  der  Ge- 
lehrten und  Schriflstelier  Buffon,  Cuvier  und  Arago,  des  Porsellan- 
technfkers  PalibS},  des  Stifters  des  Ordens  der  barmhenigeD 
Schwestern  Saint  Vincent  de  Paul,  der  Erfinder  der  Oeliograpliie 
und  Photographie  Niepce  und  Daguerre  und  des  Dic-ltters  MoÜere 
bilden  nach  Form  und  Inhalt  eine  auch  zu  Sprecliühungen  ge- 
eignete Lektüre  für  die  mittleren  Stufen  de»  franzdsischen  Unter- 
richts. 

Hand  15.  La  Belle- Mere  de  M.iy  -Bartletl.  fiii  tl»n 
Schulgebrauch  niit  Anmerkuogeu  uod  eioem  Wörlerboch  bearbeitet 
voD  Günther.    II  u.  G8  S.    12.    0,60  M. 

Dieser  Üand  entbfdt  eine  sehr  hübsch«',  iiUeie»»>aul  und  frisch 
geschriebene  Erzählung  von  der  Bekehrung  eines  verwaisten  jungen 
Mädchens  von  14  Jahren,  welches  der  zweiten  Gemahlin  ihres 
Vaters,  erfüllt  von  dem  weitverbreiteten  Vorurteil  gegen  Stief- 
mütter im  allgemeinen,  mit  Mifstrauen  und  llafs  entgegentritt, 
allmählich  alier  durch  deren  zurückhallende  Nachsicht  und  Güte 
dahin  gebracht  wird,  sie  nicht  nur  Mutter  zu  nennen,  sondern 
auch  nis  soldip  zu  liehrn.  —  Dieses  Händchen  dürfte  nis  Lekinr»- 
für  Miiilchcuschulen  wohl  geoiguet  sein,  doch  nur  für  die  höhereti 
Klassen,  da  der  Text  in  grammaliächer  und  stilistischer  Beziehung 
nicht  ganz  Icichi  ist. 

Band  10.  L'ü  cniant  gate  par  ZetiaVde  Fleariot,  für 
den  Schulgcbraucb  bearbeitet  uud  mit  viueui  Würtcrbuch  ood  Ai- 
merkungen  heransgegebe«  von  F.  Meyer.   I!  n.  116  S.    12.  1 

Eine  recht  hübsche  Geschichte  von  der  Besserung  eines  ver- 
zogenen und  eigenwilligen  Knaben,  die  für  Hidchensäulen  recht 
geeignet  wäre. 

Baad  17.  Bpltode«  de  la  guerre  de  1B70/7],  Tür  den 
Schul;: ebraneb  lieraiisgefebeii  von  V.  J.  Werakoveii*  II  n.  86  S<  12. 

0,80  M. 

Dieser  Band  •  nthält  eine  hübsche  Zusammenstellung  von  Er- 
zählungen, Brieten  uud  einem  epischen  Gedichte  —  überhaupt 
wäre  es  sehr  praktisch,  die  historische  Lyrik  und  Epik  in  die 
geschichtliche  Darstellung  einzureihen  —  welche  interessante  Er- 
lebnisse aus  dem  Feldzuge  von  1870/71  mit  dem  grofsen  Kriege 
als  Hintergrund  enthalten.  Die  Verfasser  der  einzelnen  Stücke 
sind  leider  nicht  genannt,  obgleich  Namen  wie  Sarcey  und  Coppee 
doch  auch  dem  Schüler  von  Interesse  sein  dürften.  —  Das  erste 
Stück  „A  Berlin!''  schildert  die  Stimmung  der  Pariser  unmittelbar 
nach  di  r  Kric^'serklärung  vom  10.  Juli  1870,  ihre  Siegesgew ifs- 
heit;  dann  ihre  Tn^reduld,  als  in  (ton  nrsten  Wochen  keine  Siepe«- 
nachrichtcn  ciatretlen;  die  otwns  sjiüKixlic  AuFiiahuie  der  Dop^'sche 
des  Kaisers  über  die  UnerM limcki^'uheit  des  l  liionerben  bei  Saar- 
brücken; di♦^  zwei  Tage  daraul  eingetrollene  Nachricht  \oii  einem 
grorsen  Siege,  die  sich  aber  nach  einigco  Stunden  als  eine  Ente 
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erweist.  —  Das  iweite  Stftck  „Le  SurvivenV*  enählt,  wie  bei 
Wörth  voo  iwei  ZwilUngsbrudeni  (der  eine  Offizier,  der  andere 

Gemeiner),  der  Offizier,  lum  Tode  verwundet,  seinem  Bruder  die 
Kegimentskasse  öbergiebt  mit  dem  Auftrage,  sie  in  seiner  Uniform, 
da  Offiziere  nicht  durchsuclit  wurdeiif  zu  rctttio;  und  wie  dieser 
die  ihm  fibertragene  Rolle  bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Frank- 
reich durchführt.  —  D;»^  driti»'  Slfick  schildert  die  AngrifTe  der 
Division  Marguciitc  b<'i  Srdm.  -  Das  vierte  Stück  enthMt  de» 
Brief  eines  i>ii)geu  MädchtiK^  .ni  ihren  im  Felde  stehenden  Unider 
über  den  Liudruck  der  iNachrichl  über  die  Niederla^'e  bei  Seilaii 
ond  Aber  die  Stimmung  gegenüber  der  preufsischen  Liaquarticrung. 
—  Das  fönfte  StQek  schildert  die  Belagerung  und  Kapitulation 
von  Stra&burg,  das  sechste  das  Neujahrsfest  in  Paris  während 
der  Cinschliefsung,  das  siebente  einen  Rekognoscierongsmarscb 
einiger  Mobilen  (Landwehrleute),  das  achte  den  vergeblichen  Aus- 
fall der  Pariser  Armee  vom  19.  Januar,  das  neunte  die  Wirksam- 
keit und  den  Tod  des  einseitig  verbissenen  Patrioten  Chauvin. 
Das  zehnte  Stück  endlich  ,,L>  Neillee*'  erzählt  in  epischer  Form 
wie  Irene  de  Grandbef,  die  Braut  eines  in  den  hncg  gezogenen 
Franzosen,  in  einem  verwundeten  Baiern,  den  sie  ptlegt  und 
dessen  Leben  von  ihrer  Sorgfalt  abhängt,  denjenigen  erkennt, 
welcher  ihren  Bräutigam  getutet  bat;  in  dem  Kampfe  zwischen 
Rachedurst  und  Ehrgefühl  siegt  das  letztere. 

Rastenburg.  0.  Josupeit. 


1)  G.  Brooo,  Le  toar  de  la  Fraacc  ^nv  deu.v  cDfaut^.    ]iu  Au^ituge 

nit  ABnerkoDgeD  zom  Scbulgebrauch  biTausgegebeo  voo  W.  W  iilleu- 
wfhfr.  Mit  rintr  Übersichtskarte.  HielcfeM  a.  Leipxif  1898,  V«l- 
hagen  u.  liiasiug.    V  u.  l'.i'l  S.    8.    geb.  1  M. 

2)  G.  firano.  Francinet.  Zum  Schal^ebraach  im  Auszüge  hcrauj>gegebea 

von  W.  WnlloDWeber.  Bielefeld  n.  Leipzig  1897,  Velhagen  «. 
Rlaiiit.  IV  Q.  194  S.  8.  geb.  1,10  M. 

In  der  Einleitung  za  Le  tour  de  la  France  flnden  wir  Notizen 
fiber  G.  Rruno  —  unter  diesem  Namen  schreibt  Madame  Alfred 
FouiU^e.  Ihre  Werke  sind  „livres  de  lecture**,  les  plus  repandns 
aojoard'hui  dans  les  ecoles  primaires  de  France.   Sie  sind  in 

mehrere  Sprachen  übersetzt. 

Le  tour  de  la  France  ist  in  der  Originalausgabe  1891  schon 
in  der  215.  Auflage  erschienen,  Francinet  erlebte  181)2  die  80.  Auf- 
lage und  ist  preisgekrönt  —  ouvrage  couronne  par  l'Academie 
francaise  et  par  la  sociale  pour  Tinstruction  eiementaire. 

Den  Inhalt  vorliegender  Bändcheo  hat  der  Usgh.  in  seinen 
Einleitungen  kurs  angedeutet:  Le  tour  de  la  France  schildert  „die 
Erlebnisse  sweier  junger  Waisen  aus  Pfalibnrg,  die  nach  dem 
Tode  ihres  im  deutscb^französischen  Kriege  In?alide  gewordenen 
Vaters  sich  aufmachen,  ihren  einzigen  nodi  lebenden  Verwandten, 
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einen  Onkel  in  Marseille,  auficusuchen,  die  diesen  aber  erst  in 
Bordeaux  arm  und  krank  antreffen  und  mit  ihm  nach  Pfaltbarg 
zurflckkebren.  Da  sie  diese  Reise  teils  zu  Fufs  teils  zu  Wagen 
oder  auch  auf  dem  Schiffe  zurücklegeu,  so  haben  sie  Gelegen- 
heit, die  verscliiedeiisten  Gegenden  Frankreichs  in  historischer 
und  geographisrlipr  Beziehung,  sowie  auch  d'w  IhTuhiwian  und 
Charaktprei;4»Miliimlichkeilen   ihrer  Bewohner  keimen  zu  lerneir*. 

—  Kraiiciuet  isl  der  zchiijfdirige  Sohn  einer  armen  Wilwe;  er 
tritt  geraii(^  als  Arbeiter  i>ei  lieni  reichen  Herrn  (^lertan  ein,  der 
seine  Laufbahn  als  Hausierer  (a  ü  am  avec  00  bous  de  marchait- 
dises)  begonnen*  dann  eine  Fabrik  errichtet  hat  und  durch  Fleifs 
und  Sparsamkeit  zu  grofsem  Wohlstände  gelangt  ist.  „Zum  Dank 
dafdr,  dafs  er  durch  seine  Achtsamkeit  einen  gr&fseren  Brand  In 
der  Weberei  verhütet  hat»  nimmt  der  Pahrikherr  sich  seiner  und 
seiner  Mutler  an.  Francinet  arbeilet  von  nun  ab  nur  noch  vier 
Stunden  täglich  iu  der  Fabrik;  die  übrige  Zeit  verbringt  er  im 
Hause  seines  Brotherrn  und  nimmt  an  dem  Unterrichte  der  Enkel- 
kinder desselben,  eines  Mädcbens  und  eines  Knaben  teil".  Der 
Hauslehrer.  M.  Edmond,  ist  ancien  instituteur,  qui,  k  furce  de 
travail,  avait  appris  {m'  lui-meuic  une  multitudo  de  ciiu^e;^,  ies 
languüi»  aiicienues  et  les  sciences  modernes.  Die  „Unterrichts- 
stunden", die  von  da  ab  den  Inhalt  des  Buches  bilden,  enthalten 
lehrreidie  und  zugleich  interessanl  gehaltene  Abschnitte  Über  Er- 
ßndungen  (G.  Slephenson,  Columbus,  Galilei),  Sklaverei  (Lincoln), 
Geographie  (Kanal  von  Suez,  M.  Cenis-Tunnel,  Sankt  Gotthardt- 
Tunnel),  Tausclihaiidel,  Goldgewinnung,  Geld,  Telegrapbie,  Dampf- 
Schiffahrt  (Denis  Papin,  Fullon),  Physik,  Astronomie  etc. 

Die  Sj)raclie  ist  einfach  und  gr-fällig,  die  Darslelliingsweise 
klar  und  lo'whi  verständlicli  f>  werden  aiissrhiiefslich  Srhiide- 
rungen  und  Ncrhäilnisse  des  realen  Lebrns  yebntcn.  Wir  lernen 
die  Lebens-  und  Handlungsweise  der  kleinen  Leute  (Handwerker, 
Landleute,  SchilTcr),  des  Fabrikarbeiters,  des  reichen  und  wohl- 
wollenden Fahrikherrn,  seiner  wohlerzogenen  Enkel  und  de^ 
tächtigen  und  berufsfreudigen  Lehrers  kennen,  das  französische 
Volksleben  tritt  uns  von  seiner  besten  Seite  entgegen.  Die  Er- 
zählungen der  Verfasserin  zeugen  von  warmer  Liebe  zur  Jagend, 
überall  tritt  die  Absicht  hervor,  „durch  die  Darstellung  belehrend 
und  veredelnd  auf  die  Jugend  zu  wirken  und  in  ihr  eine  glühende 
Liebe  zum  Valerlande  zu  erw(>(-ken".  Damit  ist  also  auch  einer 
Forderung  der  neuen  Lcbrpläne  genügt. 

Für  die  Scbüler  mittlerer  Klas>eii  bilden  dn^  Bändchen  ein 
geeignetes  LebrnuUej,  besonders  da,  wo  es  die  Zeil  erlaubt,  Drival- 
lektüre  zu  treiben.  Diesem  Standpunkte  sind  die  Anmerkungen 
angemessen;  hier  zeigt  der  Hsgb.,  dafs  er  besonderen  Wert  auf 
eine  gute  deutsche  Übersetzung  legt;  auch  die  Wiedergabe  des 
Sinnes  französischer  AusdrQcke,  wie  allons  —  allons,  hon  —  alles 

—  dame  —  voyons  —  par  exemple  —  tenez  etc.  ist  wohl  zu 
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billigeo,  da  diesi*  im  Deutschen  meist  schwer  zu  übersetzen  sind. 

Druckfehler  sind  sorgfällig  vermieden.  In  I  raiicinet  mufs 
es  im  Anbang  (Anmerkungen)  S.  106,  8  Stroits  of  Dover  statt 
Street  of  Dmr  belfsen. 

In  le  tour  de  la  France  wSre  fOr  die  Stelle :  La  MMiterraoee 
saute  saus  avancer  aar  le  rivage  et  reste  toujours  au  m^me  en^ 
droit  (S.  105  Z.  30)  eioe  Erklärung  sehr  am  Platze  gewesen. 

Gotha.  W.  Forcke. 


])  FraiB  Hammerich,  Vaaeo  da  Gama  aad  dli«  Eotdeckoog  des 
Seewegs  aach  Ostindien.  Auf  Grood  neufi-  Quelleouiiter- 
suchnnppti  liutgestellt.  Mit  einer  Photogravüre  und  drei  wissenscbaft- 
iicheo  Beilagen.  Müocheo  lb9B,  Becksche  Verlagsbuchhaodlaog.  XVI 
«.  203  S.   8.   6,^0  M. 

Die  erste  der  wissenschaftlichen  Beilagen,  die  sich  mit 
der  Unte^suc^lül^g  der  Quellen  zur  ersten  liidienfahrt  Ganias  be- 
schäftigt, weist  nach,  dals  an  Stelle  der  bisher  zumeist  als  Quelle 
f&r  den  Zeitgenossen  des  Colambus  benutzten  „Lendas  da  India" 
(d.  t.  »ilttdische  Geschichten*')  des  Caspar  Gorrea,  zwei  den  Er- 
eignissen Dlher  stehende  und  viel  zuverlflssigere  vorhanden  sind, 
nimiieh  der  „Roteiro  da  viagem  de  V.  d.  G.  em  1497"  und  der 
Brief  eines  ri  irentiner  Handelsagenten,  welcher  1499  der  Rück- 
kehr des  Entdeckers  nach  Lissahon  beiwohnte.  Jene  erste  Quellen- 
schrift, „der  Bericht  eines  Teilnehmers  über  die  erste 
Indienf.ilirl"  wird  S.  140—101  in  der  Übersetzung  abgedruckt. 
Ffir  die  zweite  Indienfahrt  brin^^l  II.  ebenfalls  eine  neue  Quelle 
in  der  dritten  Heilage.  »bMi  bisher  ungedrucklen  Brief  eines 
Italieners,  der  an  dieser  Heise  (1502—1503)  teiltrenonnnen  hat. 
Tritt  forrea  mit  diesen  Quellen  in  Widerspruch,  su  „kann  seine 
Autoriidt  gegen  sie  nirgends  geltend  gemacht  werden,  weil  die 
Unrichtigkeit  seiner  Darstellung  in  fundamentalen  Thatsachen  der 
Reise  nachweisbar  und  seine  Quelle  höchst  unzuverlässig  gewesen 
ist*'  (S.  248).  Nur  för  die  dritte  Reise  und  die  Zeit  der  SUtt- 
halterschaft  Games  bis  zum  Tode  (1523 — 1524),  Ober  welche  die 
Nachrichten  sehr  spärlich  iliersen,  Ist  jener  als  wertTolle  Quelle 
anzusehen. 

Ist  somit  etwa  die  HMfte  des  Buches  wissenschaftlichen 

Quellenuntersucliungen  gewidmet,  so  finden  sich  auch  unter  den 
Seiten  des  erzählenden  Teiles,  Games  Leben  und  Reisen, 
noch,  zahlreiche  Fufsnoten  kritischen  und  ergänzenden  Inhalts. 
Indessen  die  eigentliche  Erzählung  ist  nicht  damit  belastff  und 
läuft  anregend,  ja  s|)annend  zu  lesen  vofj  Aov  Vorg»'srhi(  lite  der 
Entdeekiinesfahrt  bis  an  das  Ende  ihres  lltldi^n;  wenn  sie  aiirh 
lauitdith  ziemlich  zusaniniengerücl^l  ist,  ei>cliöpft  sie  doch  wohl 
ihren  Stoff.  Mit  Teilnahme  wird  der  Leser  verfolgen,  wie  die 
kleine  Flotte  am  8.  Juli  1497  von  Rastello  unterhalb  Lissabon 


078    A.  Glldf  Laod«iknnd«  der  Provios  Hetsen-Ntf ta«, 

am  Tejo  aufbricht,  vier  Schiffe,  die  tusammeii  hMstens  500 
Tannen  umfafsten,  während  heute  die  Dnrchschnitts-TonneDzahl 
der  Segler  zur  See  530  ist  und  unter  deutscher  Flagge  heute  ein 
Segler  mit  6150  Netto-Tonneii  läuft  Indessen  die  Tier  Sut$- 
schaleii  waren  wie  die  drei  berühmten  Caravelen  des  Columbiis 
keine  schlechten  Segler,  und  wenn  nur  zwei  von  ihnen  zurück- 
kehrten, sn  kam  das  daher,  dafs  zwei  andere  aus  Mangel  an 
ManU8ch;ift  zerstört  nurden,  denn  die  ganze  Bemannung;  betrug 
nur  14^  Knpfe  —  etwa  die  Besatzung  eines  einzigen  der  jetzigen 
Kanoueiil>üoLe  — ,  dazu  12  zum  Tode  verurteilte  Verbreciier,  die 
auf  verlorene  Pusten  geschickt  werden  sollien  und  mcIi  ihr  Leben 
wacker  erkämpften.  Davon  kehrten  infolge  von  Krankheiten  und 
von  Fährlicbkeiten  der  See  wahrscheinlich  nur  gegen  55  an  das 
heimische  Gestade  zurück.  Am  20.  Mai  1408  fielen  zum  ersten- 
mal die  Anker  vor  dem  indischen  Calieut,  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Septembers  1499  lief  der  Ent  itrker  wieder  in  den 
Ileimatshafen  ein.  Die  zweite  Reise  verlief  überaus  schnell  und 
gifieklicli.  Die  Ruhmeszeit  der  „Liisiaden"  war  eröffnet  Die 
20  Jahre  zwischen  dieser  nnd  der  dritten  Heise,  von  welcher  der 
Entdecker  nicht  wieder  zuruckivclirca  sollte,  benutzte  er  praktischen 
Sinnes  dazu,  sich  eine  groFse  Lehnsherrschati  in  Portugal  zu 
giuüiien.  Die  letzten  Seilen  des  erzäbleudeo  Teiles  behandeln 
Gamas  Persönlichkeit  und  erklären  es,  warum  —  abgesehen  Ton 
der  minderen  Bedeutung  und  GrofS^artigkeit  des  Erreichten  —  die 
That  des  Garoa  und  seine  Person  weit  weniger  die  Teilnahme 
der  Welt  in  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  auf  sich  ge- 
zogen haben  als  die  Wellentdeckung  des  Genuesen.  Nicht  wie 
dieser  war  er  eine  phantasiereiche,  spekulative  und  alles  in  allem 
liebenswürdige  Per^fmlichkcit,  sondern  ein  >fnnn,  der  vorbereitete 
Ergebnisse  mit  Sidieiheit  zu  erreichen  uml.  Iinrt,  rncksicbtsios 
bis  zur  tirniijsamkeit,  seinen  Willen  durchzusetzen  wufste.  Von 
den  vier  giulM-ren  Werken,  die  zur  4()0jährigen  Wiederkehr  der 
Entdeckung  des  Seewegs  nach  Oälindien  erscbieneo  sind,  ist  die 
wissenschaftliche  Monographie  Hümmerichs  das  erste  deutsche. 

2)  6.  Dillf  ni^,  Liodeskoado  der  freien  und  Heoseeladt  Bambnrf 

und  ihres  Gebietes.  Mit  Büderanluinp;  un.l  K  irti^n  Vierte,  um- 
fcearbciicte  AuHage.  HreiiUa  \b\)^,  Ferdioflod  Hirt.  b6  S.  S.  0,75  M* 

3)  H.  Pfaff,  LandeHkaode  vom  Grofsherzof^tum  Hessen.  Mit  eioea 

BilderAohaog.  Zweit«,  durcbgesebeae  Aafiac;e.  Ebeodaselbst.  92  S. 
8.   0,30  M. 

4)  A.  Gilü,  Laiideskuode  der  Provinz  Ilet(»eu-rVassau.    Mit  eiaem 

BUderanlMttge.   Bbeadaaelbat.  48  S.   8.   0,40  M. 

Die  drei  Hefte  gehören  einer  Sammlung  vuu  23  Ilefteo  an, 
deren  Anordnung  bekannt  sein  wird  ebenso  wie  ihre  Ziel- 
hestimmong,  nämlich  der  Landeskunde  da,  wo  fQr  ein  näheres 
Eingehen  auf  sie  Platz  und  Bedflrfnis  Torhanden  sind,  die  nötigen 
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IlnteriagPii  zu  bieten  uiiii  die  LelirbüchiM'  allj^^meineii  Tnli:i!ts, 
zunächst  tlie  im  j^leichen  Vrrln^'e  erschienene  S(  liuL't'o^raphie  von 
V.  Sej-illiU,  nacli  dieser  Kichiuiig  hin  zu  erj^iuizeii.  Unein- 
geschränkte»  Lub  hat  sich  erwürben  die  Ausstattung  dieser  Hefte 
mit  AnsefaauuDgsitoffl  Er  ist  am  reichlichsten  und  gewühltesten 
vertreCeo  in  dem  Hefte,  das  für  eins  der  kleinsten  deutschen  Gebiete 
bestimmt  ist,  Dämlich  das  barohnrgische.  Nicht  weniger  als 
IS  S.  sind  ihm  hier  gewidmet,  und  überhaupt  hat  dieses  Heft 
offenbar  dem  örtlichen  Bedürfnisse,  wie  seine  AuflagezifTer  beweist, 
sehr  wobl  entsprochen.  Im  allgemeinen  scheint  bei  den  deutschen 
Mittel-  und  Kleinstaaten  mehr  das  Bedürfnis  oih'V  die  iSeigung 
vorziiherrschen,  dem  landeskundlichen  Utit»'!  richte  Luft  und  Raum 
zu  gewähren  als  an  den  fi'>heren  Kuabenschulm  der  emzeinen 
preufsischen  Provinzen.  lt«M  Ii  ist  die  ilanibnri:er  Landeskunde 
im  wesetitbdien  eine  StadlkuuiU-  mit  liebevollem  Liugehen  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Stadtviertel  und  der 
grofsen  Lebensquelle,  von  der  die  prächtige  Stadt  an  der  Elbe 
ihre  Daseiosbedingungen  empßngt,  nämlich  des  grofsen  Handels. 
Die  beiden  andern  Landeskunden.  <Iie  viel  gröfsere  Gebiete  zu  er- 
ledigen haben,  mfissen  sich  in  Einzelheiten  viel  kürzer  fassen; 
vielleicht  thun  sie  es  etwas  zu  kurz;  denn  26  bezw.  32  S.  Text 
für  Landschaften  wie  Hessen  bezw.  Hessen- Nassau  können  kaum 
genug  des  ..belebenden  Details*'  bieten,  ohne  das  liier  wie  in  der 
(ieschiclite  dem  Gegenstände  die  rechte  Warme  seh  wer  gegeben 
wenit  ii  kann.  Line  geringe  Vermebrun^'  des  Textes  möchte  darum 
für  spätere  Auflagen  zur  Erwägung  zu  stellen  sein. 

o)  Paul  LehnaoR,  LSsder»  «od  VSlkerkaade.  fo  2  BSnden.  (Hns- 

schätz  des  Wisseos,  Abteiloai;  VII )  Etwa  1000  AbbilduoKen  im  Text. 
Zahlreiche 'l'afeln   ia  Schwarz-  und  Parbendruck.    Baad  1:  £aropa. 

Neudatnni  IbO'J,  J.  Neuioaoii.    7*J1  S.    8.    7,50  M. 

In  der  Linleilung,  die  einen  kurzen  Überblick  über  die  neuere 
Entwicklung'  der  Erdkunde  giebt,  teilt  der  Verf.  mit,  drjfs  mehr 
als  die  Hälfte  der  Darstellungen  dieses  Band«-s  unter  dem  Kin- 
drucke erwanderter  Anschauungen  gei^rhrieben  ist.  Das  ist  dem 
Werke  zu  gutf  u-ckommen.  Iienn  frisch  wie  die  Einleitung  ist 
auch  die  Ausfübruug  eiilwuileu,  sie  liest  sich  bei  der  zusammen- 
hängenden, schildernden  Darstellungsweise,  die  sich  nicht  sonderlich 
QDi  Scheidung  der  geographischen  Kategorieen  sorgt,  angenehm 
und  anregend.  Das  Werk  geh^irt  einer  Gruppe  volkstfimlicher 
Bficher  an,  die  namentlich  auch  durch  reichliche  Ausstattung 
mit  Bildern  und  Karten  wirkt,  aber  der  Umstand,  dafs  es  populär 
sein  soll,  darf  den  Geographen  von  Fach  nicht  hindern,  sich  bei 
ihm  Rats  zu  holen.  Lr  wird  ihn  finden,  jedenfalls  aber  anregende 
Einzelheiten,  die  dem  Lnterrichte  not  thun. 

iNur  11  S.  sind  dem  Cberblicke  über  den  Krdtcil.  hingegen 
407,  also  mehr  als  die  Uälfle,  unserem  Vateriaude  gewidmet. 
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Das  Ausland  kommt  nicht  zu  kurz  dabei ;  deon  es  entfallen  z.  B. 
auf  „Belgien  und  die  Niederlande"  noch  23  S.  mit  16  Ab- 
bildungen, woTon  fQnf  Stadtbilder,  und  ebensoviele  lehrreiche 
Kärtchen  der  Stromteilungen  im  Rlieindelta,  bei  denen  nur  der 
neue  Mdndungskanal  der  Maas  vermifst  wird.  Sechs  Bilder  sind 
an  dieser  Stelle  schwarzgedruckten  „Volkstypen**  vorbehalten,  die 
eine  ei<»enarligo  Seite  der  Ausstattung  bilden,  mil  recht  einfachen 
Mitteln  eine  überzenjrende  ADscIinming  des  Lebens  bieten  und  nur 
hie  und  da  etwas  drollig  auf  einen  gröfseren  Eindruck  hin  zu- 
^eächuitlen  sind.  Sie  werden  im  ganzen  besser  gefallen  als  die 
bunten  Farbentafeln,  die  dem  gleichen  Zwecke  dienen  sollen.  Die 
schwarzen  Bilder  des  Buches  sind  gut  gewählt,  aber  sie  sind  im 
Drucke  recht  verschieden,  suweilen  sehr  undeutlich  ausgefaßen, 
wie  „das  KdnigsschloCs  in  Sinaia'*  (482),  der  „Ätna  ?on  Taor- 
mina**  („aus  gesehen'*  —  soll  es  wohl  heilsen  —  S.  577),  oder 
gar  die  S.  558  und  559,  während  wiederum  andere,  wie  die 
Gletscherstücke  auf  S.  44  und  45,  durchaus  wirksam  sind.  Jener 
Abschnitt  nun  über  Belgien  und  die  Niederlande  beginnt  mit  der 
Geschichte,  in  welche  zutreffend  die  Hauptsachen  verflochten  sind. 
Dann  folgt  die  Bodengestalt  Belgiens  nach  den  einzelnen  natür- 
lichen Bodenabschnitten,  wobei  zwar  die  Geologie  —  hier  wie 
anderswo  —  einen  für  ein  volkstümliches  Werk  zu  hohen  Ton  an- 
schlägt, in  die  aber  Budenschätze,  Oberfläcbennutzung,  ihr  Eintlufs 
auf  Besiedelung,  Volksdichte  und  StSdtegrflndnng  aweckmifsig  ver- 
arbeitet sind.  Beligion,  Sprache  und  Volksleben  sind  dieSchluIsgegen- 
stSnde  des  Abschnittes  Belgien.  Zitate  sind  hie  und  da  eingestreut, 
so  am  Schlüsse  der  Niederlande  ein  recht  hübsches  von  Bismarck. 
Beim  Deutschen  Reiche  hatte  der  Verf.  noch  mehr  Raum,  seiner 
Feder  freien  Lauf  zu  lassen  und  sich  in  Einzelschilderungen  zu 
ergehois.  so  bei  dem  Städtrhen  Allen  lorf  an  'der  Wcrra  auf 
S.  2^7 IT.  in  einer  anmutenden  Beschreibung',  die  so  ztitrefTend  ist, 
dafs  sie  nur  persönliche  Erfahrung  veinutlrli  hilinn  kann.  Zu 
bedauern  bleibt,  dafs  nirgeniU  typographische  Maiel  benutzt  sind, 
um  Leitworte,  Namen  gröfserer  Landscbaftsabschniite,  Städte, 
Flösse  u.  s.  w.  zum  Nntaen  des  sudienden  Lesers  herYonu- 
heben. 

HannoTer.  E.  Oeblmann. 


Gtforp  Worp  it/li  j  .  WcrJen  und  Vergehen  der  Krdobe  rfl  üche. 
Hauptursacheo  der  physischen  KrdkuDile  io  allgemeta  verstäodlicker 
Darstellung.    Breslau  JS'.H»,  Fcid.  Hirt.    127  S.    8.    1,60  M. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste, 
welcher  über  die  Lufl  handelt«  in  fünf  Kapitel  ciugeleiit  ist.  In 
diesen  wird  zuerst  die  Atmosphäre  im  allgemeinen,  dann  die  Er- 
wärmung der  Luft,  ihre  Bewegung  und  ihr  Wassergehalt  und  xu- 
letzt  das  Klima  in  sachgemifser  Weise  besprochen. 
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Der  zweite  Abschnitt  bat  die  Oberschrift  „Das  Meer"  und 
enthält  in  fünf  Abschnitten  das  Notwendigste  über  die  Ozeane, 
die  NVellcii  des  Meeres,  die  Meeresströniun^ien  und  die  (le/cilen. 

Im  dritten  Absclinilt  wird  in  seclis  K.ipileln  das  Festland 
behandelt  und  zwar  zuerst  die  konlinenie  im  allgemeinen,  dann 
die  Veränderungen  der  Küsten,  die  vulkanischen  Erscheinungen, 
die  Gewisser  und  das  Eis  des  Festlandes  und  endlich  die  TbäUg* 
keit  des  fliefsenden  Wassers  auf  dem  Festlande. 

Im  vierten  Abschnitt  „Aufbau  der  Erdrinde**  werden  die 
Gesteine  und  die  geologischen  Zeitalter  einer  Besprechung  unter- 
zogen. 

Der  Verfasser  will,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  dem  Laien 
durch  sein  Buch  die  Möglichkeit  geben,  sich  über  dn^,  was  er 
auf  Wanderungen  und  l^risen  von  der  Oberlläche  der  Krde  siebt, 
Fit  Ichruiig  und  Aufklärung  zu  verscliatlen.  Sodann  aber  soll  sein 
iJuch  aucl»  der  Schule  zu  gute  kommen,  sowohl  dem  Lehrer  als 
auch  dem  Schüler.  Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage  aussprechen  zu 
können,  dab  dem  Verfasser  dies  nach  jeder  Richtung  hin  im  vollsten 
Mafse  gelungen  ist,  namentlich  auch  deshalb,  weil  er  nicht  allzu 
fiele  Vorkenntnisse  Toraussetzt,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  weil 
dem  Schüler  besonders  auf  unseren  Gymnasien  wegen  der  be- 
schränkten Stunde  II zaid,  die  der  Erdkunde  zugewiesen  sind,  nur 
das  Allernotwendigste  geboten  werden  kann.  Fin  grofser  Vorzug 
des  Hticlis  ist  es  ferner,  dafs  der  Verfnssrr  fih«»rall  \<ni  der  Er- 
fahrung ausgeht  und  seine  Leser  zur  iieoljacliluug  desjeu i^cii.  was 
er  mit  seinen  Sinnen  wabrninjmt,  anleitet.  Dadurt  Ii  v\ erden 
Reisen  und  Wanderungen  ihm  selbst  immer  mehr  darbieten,  was 
sein  Interesse  in  Anspruch  nimmt 

Als  Vorbild  hat  der  Verfasser  sich  Geikies  vortreffliche 
BQcher  genommen;  etwas  Besseres  konnte  er  kaum  thnn.  Denn 
Geikie  geht  Qberall  von  der  nächsten  Umgebung  und  den  ein- 
fachsten Thatsachen  aus,  um  unsere  Anschauungen  und  unseren 
Gesichtskreis  nach  AlaXsgabe  des  seihst  Beobachteten  und  Ver- 
glichenen zu  erweitern,  wie  Oscar  Schmidt  im  Vorwort  zur 
deutschen  Ausgabe  zu  Geikies  physikalischer  Geographie  treffend 
bemerkt 

Ebenso  mufi  lobend  anerkannt  werden,  dafs  der  Verfasser 
sich  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  weise  Beschränkung  auferlegt 
hat,  jedoch  so,  dafs  das  Wichtigste  und  iSotwendigste  überall  ge* 
geben  ist.  Jedem,  der  sich  über  das  Werden  und  Vergehen 
der  Erdoberfläche  unterrichten  will,  wird  durch  dies  Buch 
die  Mdglichkeit  geboten,  sich  in  nicht  allzu  langer  Zeit  das  Wesent- 
lichste anzueignen.  Ganz  besonders  erfreut  wird  der  Lehrer  der 
Erdkunde  in  den  mittleren  Klassen  der  iiuheren  Lehranstalten 
sein;  denn  er  tindet  in  einer  höchst  interessanten  Form  in  diesem 
Buch  alles,  was  er  betrefTs  der  ;^!li:emeinen  Erdkunde  für  seinen 
Unterricht  braucht   Auch  der  bchüler  wird,  wenn  er  nach  dem 
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A.  Richter,  Aritlin«tltebe  Aafgabeo, 


Unterricht  im  Zusammenhange  das  Wichtigste  von  dem  Entstehen 
der  Erde  in  \\.m<r  nadiHest,  sicher  fOD  dem  Buch  grofsen  Nutzen 
haben,  ich  möchte  ihm  empfehlen,  es  auf  Reisen  und  Wande- 
rungen zu  seinem  l)t's.irind!^cii  Hp^Hriter  zu  nehnu-n. 

Mit  der  riii-ciilagenden  l^itteratur  ist  der  Vt'ffassrr  ilurrhweg 
wolil  bekannt.  Die  Dar.sieünng  ist  ilhera!!  umniuit  und  gl.ili.  so 
dafs  e!>  mir  Freude  geaiachi  hat,  daä  Uuch  während  der  großen 
Ferien  zu  lesen. 

Line  grofse  Anzahl  von  recht  ^^uteii  Abbtldunsen,  von 
denen  am  Ende  des  ihiches  ein  Verzeichius  •;egcbeii  ist,  erleichtern 
dem  L.eser  wesentlich  das  Verständnis.  Auch  dafo  ein  lohalti- 
Terzeich nis  geboten  ist,  ist  nur  zu  loben.  Ebenso  ist  litwk  und 
Papier  vorzöglich,  so  dafs  ich  das  Buch  nach  jeder  Ricblung  bin 
bestens  empfehlen  liann. 

Zum  Schlufs  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  einige  wenige 
Härten  im  .Ausdruck  hinzuweisen,  die  mir  beim  Durchlesen  aaf- 
gefallen  sind.  Anstofs  erregt  bei  mir  auf  S.  30  Z.  5  die  Wendung: 
„Aber  das  Meer  ruht  überall  dem  Festlande  auT'.  Auf  S.  47  Z.  9 
scheint  mir  „solchr^  jenseits  20t)  m*'  besser  durch  „solche  über 
200  m*'  pfsptzt  wt'idj'ii  /.II  können. 

HriK  kl'ehler  habe  ich  nicht  bemerkt;  audi  dies  spricht  schon 
für  die  ^rot'se  Sorgfalt,  die  der  Verf.  auf  das  Buch  verwandt  tiat. 

Uelgard  (Pommern).  J.  Ueling. 


1)  Albert  Richter,  Arithinetische  Arir„'ibfn   ftir  (•  yinna!«ieo.  Real- 

g^moaiiieo  und  Ober-Kealschuiea  luit  besuuderer  Berücksicbtigiag  ^er 
AnwenduopeD.    ]49  S.    S.    1,40  M. 

2)  Albert  Hichter,  Resultate  uod  Erläateraofeo  ra  IXr.  1.  Nor 

frir  Lehrer.   104  S.  8. 

3)  Albert  Richter,  Triftooenetrische  Aafgaben  für  Gymnasiei, 

Hoal^yinuasieo  und  Oi>er-Realscbu(rn  mit  besonderer  fkracbsicktisuf 

drr  Anwendungen.    41  S.    b.    0,(>i)  M. 

4)  Albert  Richter,  Resultate  nod  firlaoteraogen  zu  Nr^l. 

für  Lehrer.    40  S.  8. 

Sämtlich  im  Druck  imd  \  erlag  von  B.  G.  Teubner,  Lcipiig  1S9S. 

Referent  gicbt  sein  Urteil  über  vorstehende  bedeutsame» 
Scliriften  auf  (Iruiid  von  mehrfachen  im  Klassenunteri  iclite  üiues 
(i  y  ni  n  ?i  s  i  u  in  s  gemachten  Erfahrungen  ab,  ist  alier  der  Ansiebt, 
daf:»  seine  Ausfiihrnngen  auch  auf  Kealgymnasien  uud  OiM:r- 
liealschulen  An\vendun<;  ünden  können. 

Der  bekannte  Vei  fisser  steht  in  der  Fiuiii  derjenigen  Mathe- 
matiker, welche  die  Anwendungen  auf  die  Verhältnisse  d« 
wirklichen  Lebens  und  der  thatsachlichen  Naturvorgänge  mebr 
berQcksichligen  als  die  Autoren  der  jetzt  bestehenden  Bficber. 
Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Geometrie  war  es  nicht  schwer, 
dieser  vernünftigen  Aosicbt  Bahn  zu  brechen,  anders  in  der 
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Arithmetik  (Nr.  1  und  2).  Bier  hat  Richter  das  gdeiflet,  was 
man  von  jedem  Refornialor  mit  llecbl  fordern  mufs,  er  hat  Beine 
Ideen  in  die  Praxis  umgeselst  und  uns  ein  Werk  geboten,  an 
dessen  Hand  die  grundlegenden  Gedanken  geprüft  werden  können. 

Der  Inhalt  der  Aufgabensammlung  ist  so  reich  mul  das  FJiizeiiie 
so  sorgfältig  durchgearbeitet,  daA  wir  uns  auf  Klein- Arbeit  nicht 
einsulassen  brauchen  und  bei  dieser  Besprechung  die  allgemeinen 
Fragen  in  den  Vordergrnnd  rücken  können.  Kine  Hauptfrage 
streift  der  Verf.  in  d«'r  Vorrede:  Kommt  d  i «'  Arithmetik  als 
etwas  Seihständiges  zur  Gellunj»?  —  Hekannllich  fürtlilete 
man  bei  der  Hervorhebung  der  praktischen  Aiiweudungeii  in 
der  Mathematik,  dafs  die  Selbständigkeit  dieses  Schulfaches  als 
Wissenschaft,  als  System,  kurz  dafs  die  formalbildende  Bedeutung 
des  imposanten  wissensebaftlicben  Aofhaus  der  Mathematik  unter 
dem  Kleinkram  der  Anwendungen  aurücktreten  wfirde.  Eine  der- 
artige Gefahr  ist  durch  die  vorliegenden  Schriften  nicht  zu  be- 
fdrchten.  Das  System  der  Arithmetik  sowohl  wie  der  Trigo- 
nometrie (Nr.  3  und  4)  tritt  klar  und  deutlich  hervor,  und  es 
bedarf  nur  eines  mäfsig  ?esc)iirkten  Lehrers,  um  den'  logischen 
Aufbau  scharf  herausleuchten  zu  lassen. 

Die  xNatur  der  Sache  verlan^'t.  dafs  man  auf  duv  dntei.sUite 
des  nialheniatischen  Unterrichts  die  künstlich  «jeluidelen  Auf- 
gaben vorwallen  läfst,  weil  die  praktischen,  aaliirlichen  An- 
wendungen meist  zu  schwer  für  den  Anfänger  sind;  ähnlich  ist 
es  ja  auch  im  Sprachunterrichte,  und  man  fragt  wohl  zweitens: 
Reichen  die  vorausgeschickten  Obungsbeispiele  aus, 
um  hinreichende  Sicherheit  (Fertigkeit)  in  den  elemen- 
taren Operationen  zu  geben,  damit  der  Schüler  un- 
bedenklich an  die  schwierige  Gewandung  praktischer 
Aufgaben  herangehen  "kann?  —  Was  die  arithmetischen 
Aufgaben  betrifft,  so  scheint  dem  Bef.  in  dieser  Hinsicht  die 
Sammlung  ftwas  mager  nus^rpfallen  zu  sein.  Übrigens  wiid  das 
iiucii  dadurch  nictit  uuhrauci)bar,  denn  jeder  einsichtige  Lclucr 
wird  die  Lucken  leicht  ausfüllen  können;  iuimerhiu  empfehle  ich 
für  spätere  Auflagen  eine  gründlichere  Berücksichtigung  der  Unter- 
stufe. För  die  Oberstufe  dagegen  ist  reichlich  gesorgt.  Die 
KettenbrQche  halte  ich  zwar  fQr  fiberfiflssig  und  einiges  aus  der 
Versicherungsrechnung  für  notwendiger,  doch  ISfst  sich  dardber 
streiten.  Mit  besonderer  Freude  dagegen  begrüfse  ich  die  ent- 
schiedene Einschränkung  der  Kombinationslehre,  die  doch  nur  für 
die  h(5heren  Schulen  insoweit  von  Bedeutung  ist.  als  sie  für  die 
elementare  Walirscheinlichkeitsrcchnimg  und  den  liinoni.  Satz 
Verwendung  hndct.  Die  Anwendungcti  ans  dem  (jel)iele  der  Physik 
und  Chen>ie  sind  so  reichhaltig,  dais  eiue  besondere  Aufgaben- 
saunnlung  lür  diese  Disziplinen  überflüssig  wird;  allerdings  sind 
aucli  die  gebräuchlichen  Samudungen  dem  praktischen  Bedürfnisse 
wenig  angepafst  (ausgenojnmen  etwa  die  Aufgaben  aus  Krummes 
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Physik).  Was  die  Au%aben  ans  der  rechnenden  Planimetrie  betrifll, 
so  wird  (auch  in  den  Resultaten  und  Erllaterungen)  mehr  in  be* 
tonen  sei»,  dafs  die  Umsetsong  der  Rechnung  in  die  Konstruktion 
eine  wichtige  Sache  der  mathemalischen  Schulung  ist.  Die  Be- 
handlung der  imaginären  Gröfsen  ist  etwas  dfirflig.  Entweder 
lasse  man  sie  ganz  fallen,  was  ich  für  höhere  Schulen  ganz  passend 
linde,  oder  man  führn  sie  wenigstens  bis  zum  Satze  von  Moivre 
und  seinen  Anwendungen  durch.  Die  Stellungnahme  des  Verf.s 
zur  OenanigkeiL  der  Logaiilliinen-Rechnung  ist  sehr  vernünftig. 
Uns  erscheint  es  sogar  wünschenswert,  wenn  die  Resultate 
einer  Aufgabensammlung  um  eine  Stufe  genauer  sind  als  die 
Ergebnisse  der  SchOler,  fQr  die  eine  fierstellige  Tafel  foUstlndig 
ausreicht.  Es  wirkt  durchaus  nicht  deprimierend  auf  den  Rechner, 
wenn  er  sieht,  dafs  seine  Genauigkeit  hinter  derjenigen  einer  fünf- 
stelligen Tafel  zurfickbleibt,  vielmehr  wird  ihm  häufig  die  Be- 
friedigung, mit  seiner  kleinen  Tafel  die  Ergebnisse  einer  zehnmal 
umfanfireirfiprpn  fast  auf  den  Kopf  zn  treffen.  Übrigens  bat  die 
Einlührung  vierstelliger  Tatein  unterdessen  weiteren  Umfang 
angenommen;  die  treffliche  Tafel  von  Schülke  ist  in  Hessen- 
Nassau,  Ost-  und  WeslpreufsLii  schon  ziemlich  verbreitet.  Viele 
Aufgaben  des  vorliegenden  Buches  endlich  haben  den  Vorzug, 
dafs  sie  sich  mit  dem  logarithmischen  Rechenstab,  der  einer 
dreistelligen  Tafel  entspricht,  erledigen  lassen. 

Die  Resultate  und  Erläuterungen  (Nr.  2  und  4)  bilden  eine 
wesentliche  Ergänzung  d.er  Aufgabensammlungen;  sie  sind  selhst- 
verstandlich  nur  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  und  ent- 
sprechend kurz,  aber  sorgfältig  behandelt  Hier  und  da  wäre  uns 
gröfsere  Deutlichkeit  erwöascht  gewesen,  —  das  ist  aber  wohl 
nur  subjektiv. 

Einige  besondere  Denierkungen  in  lielrrff  der  Trigon o m etrie 
fuge  ich  noch  bei.  Die  Auswalil  <ler  Aufgaben  ist  hier  fast  durch- 
aus tadellos;  auch  grundlegende,  künstlich  gebildete,  zur  techni- 
schen Fertigkeit  anleitende  Aufgaben  finden  sich  hier  mehr  als 
genug.  Umsomehr  fSUt  das  vollständige  Fehlen  von  Aufgaben 
aus  der  Krystallographie  auf;  diese  sind  so  instruktiv  (vgl.  z.  6. 
die  einschlägigen  Aufsätze  von  Krumme  Im  Pädag.  Archiv),  dafs 
sie  in  Richters  Sammlung  nicht  fehlen  durften.  Die  Dezimal- 
teilung des  Grades  (nicht  des  Quadranten)  ist,  wie  sich  Ref.  seit 
geraumer  Zeit  überzeugt  bat,  eine  so  wesentliche  Verbesserung 
für  die  logarithniische  und  unlogarithmische  Tafelrechnung  sowie 
für  das  gesamte  trigonum »frische  Zahlenmaterial,  dafs  ich  dem 
Herrn  Verf.  die  rückhaltlose  Aünalniie  lur  spätere  Auflagen  dringend 
empfehle M.  Einen  Glanzpunkt  bilden  die  nautischen  Aufgaben, 
deren  gediegenen  Inhalt  die  meisten  Fachgenossen  schon  aus  den 
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VcrofTenIlichungea  Richteri;  im  Pädag.  Ärch.  zu  prüfen  Ge!e<;enheit 
hatten.  Däs  Interesse  der  Scliüler  au  diesen  Aufgaben  Ul  aulser- 
ordentlich  grofs. 

Wir  sleheo  oiebt  an,  da«  geaamte  Werk  jedem  Lehrer  der 
HathemaUk  and  Naturwiaaenscbaft  dringend  zu  empfehlen.  FOr 
bequeme  Leute  ist  es  nicht  geschriebeo.  Wer  aber  gewohnt  ist, 
sich  grQndlidi  vorzubereiten  und,  frei  von  der  Scliablone,  in  der 
praktischen  Verwendung  der  mathematischen  Leliren  ein  Haupt- 
moment  des  Unterrichts  zu  finden,  der  greife  zu  diesem  Buche, 
das  in  bescheidener,  oft  allzu  bescheidener  Form  eine  Fälle  an> 
regenden  Stoffes  liefert.  Nicht  minder  aber  empfehlen  wir  es  zur 
Einführung  an  bohcren  Schulen  :»!l»^r  Art:  für  AritlniifMik  und 
Trii^onumelrie  wird  ein  besonderer  systematischer  LeUfaden  da- 
neben meist  enlhfbrlich  sein. 

Frankfurt  a.  M.  Carl  lleinricb  Müller. 


Cart  Merckel,  Die  logeoienrteehaik  im  AltertoD.  Mit  361  Ab> 
bildoDfea  im  Tcut  uod  einer  Kurio.  Berti»,  Verlag  van  Jalivf 
Sprioger.   XIX  uad  öö8  &   gr.  S.   2ü  M. 

Wohl  jeder  Philologe  bat  bei  der  Beschäftigung  mit  dem 
Altertum  schon  ein  Buch  vermifst,  das  ihm  über  praktische  Fragen 
Auskunft  erteilt.  Da  möchte  man  z.  B.  gern  wissen,  wie  es  mit 
den  griechischen  Strafsen,  den  römischen  Wegen  stand,  man 
möchte  sich  über  antike  \Vasserlritiiiigf»n  oder  nlinüihe  Hinge 
unterrichten  u.  s.  w.,  aher  von  den  Auslegern  der  antiken  Srliritt- 
steiler  wird  man  dabei  vielfarh  im  Stich  gelassi'ii,  und  das  SUkIhiui 
von  Spezialscliriften  ist  ln-scliwerlitli,  auch  sind  diese  Hüclier  »»eist 
nicht  zur  Hand.  Da  ist  es  mit  Freuden  zu  begrfifsen,  dafs  ein 
Fachmann  die  ganze  Ingenieurtechnik  des  Altertums  im  Zusammen- 
bang behandelt  und  durch  reichlich  eingestreute  Abbildungen  all- 
seitig erläutert  hat. 

Wie  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  berichtet,  ist  das  Werk 
ans  jahrelangen  Studien  hervorgegangen;  das  Ergebnis  seiner 
TbAtigkeit  hat  er  den  Facbgenossen  in  dem  Hamburger  Archi- 
tekten- und  Ingenieurverein  an  den  Vereinsabenden  vorgetragen 
iinü  dann  auf  Veranlassung  der  Vorsitzenden  des  Vereins  im 
Wintersemester  1896/97  zwanzig  öffenllidic  Vortrige  über  „die 
Geschichte  der  Ingenieurtechuik  und  des  Verkehrs  im  Altertum'' 
gehalten,  und  dieses  Vortragsmaterial  in  Verbindung  mit  den 
früheren  Studien  hat  den  Hauptstoff  zu  dem  vorliegenden  Werke 
geliefert. 

An  einzelnen  Punkten  mag,  wegen  der  Zerstreutheit  des 
Materials  und  der  Schwierigkeit,  die  man  bei  dem  Autsuchen  der 
Quellen  liadei,  noch  die  eine  oder  andere  Lücke  sein,  wie  der 
llerr  Verf.  selbst  hervorhebt,  aber  nachdem  der  Anfang  gemacht 
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ist,  wird  es  leichter  sein,  etwaige  LflckeQ,  die  sichtbar  werden, 

auszuföllei),  und  dadurch  das  Ganze  immer  mehr  d^r  Vollenduog 
nahe  2U  bringen;  aber  auch  sdion  xviV  das  Huch  jetzt  sich  dar- 
stellt, wird  es  aU  reiche  Quelle  für  die  Benutzung  dieoeo  und 
sich  als  äufserst  brauchbares  Ililfsiuiltel  für  diejenigen,  welche 
auf  dir">ein  Cifbiete  BeieliruDg  wünschen,  erweisen.  Man  braucht 
nur  das  Inhaltsverzeichnis  zu  betrarhten,  um  zu  selten,  ilaCs  wobl 
alles,  was  in  Krage  kunnnt,  in  drin  Werke  behandelt 

iNacli  dei'  l'jnleitung,  in  welcher  der  Verf.  liber  d.i?  Wesen 
und  die  ^^  irkuii<:('n  dnr  Ingenieurlechnik  handelt  \iud  einen  ge- 
schii  litliciien  L  bcrblick  über  die  ln$;enieurtechnik  giebt,  werden  im 
ersten  Kapitel  die  Werkzeuge,  Instrumente,  Maschinen,  Bau- 
materialien, Verdingungsforschriften,  IndostrieeD  and  Beigwerke 
besprochen.  Das  zweite  föhrt  uns  die  Bewässerungsanlagen,  Kaoile, 
Emissäre,  Strombauten  und  Drainiernngen  ?or,  nach  den  einwlDcn 
Ländern  getrennt ;  das  dritte  ist  den  Strafsen-  und  BrOdcenbaateo 
gewidmet.  llafenbaulen,  Städtebau,  Wasserversoi^ungsanlagen 
bilden  das  Thema  der  folgenden  Kapitel;  das  letzte  schildert  & 
Ausbildung  und  Stellung  der  Ingenieure  im  Altertum  und  giebt 
ein  Verzeichnis  der  berühmten  Ingenieure  aus  jener  Zeit.  Eine 
SchluM  f' trachtung  und  sorgfältige  Namen-  und  Sachregister  bilden 
den  Sctihifs. 

Es  ist  ja  für  einen  Nichtfachniann  schwer,  über  ein  so  durch- 
aus der  Fachwissen sciiali  angehOreudes  Huch  zu  urteilen;  abei"  lu- 
frdlrg  bin  ich  in  der  Lage,  wenigstens  über  wesentliche  Partiecn 
deü  Werkes  genauer  unterrichtet  zu  sein,  und  da  kann  ich  nur 
sagen,  dafs  ich  überall,  wo  ich  kontrollieren  konnte,  den  Demi 
Verfasser  wohl  unterriditet  gefonden  habe;  auch  entlegene  Litte- 
ratur  ist  ihm  nicht  entgangen,  er  weifs  in  den  einscblägigea 
Forschungen  ausgezeichnet  Bescheid,  so  dafo  man  das  Buch  wans 
empfehlen  kann.  Es  darf,  meines  Erachtens,  in  keiner  BiblioM 
einer  höheren  Lehranstalt  fehlen. 

Wenn  ich  für  eine  neue  Ausgabe,  die  sicher  nicht  ausbleiben 
wird,  einen  Wunsch  aussprechen  darf,  ist  es  dieser:  Könnten  die 
nur  allgemein  gehaltenen  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  gegebemn 
Lilteralurnaih weise  iiiclit  etwas  genauer  gestnltet  werden?  b 
würdf"  (i;iniil  sicher  vielen,  die.  über  einen  für  sie  inleresiaiUen 
Gegenstand  weitere  l  i  xc  liiiiiu»  n  machen  wollen,  viel  Arbeit  und 
Mühe  erspart  werden.  Amh  sollte  der  Herr  Verf.  bei  der  Be- 
sprecliuiig  des  Schiffswesens  sich  von  den  veralteten  auf  Graser 
zurückzuführenden  Anschauungen  (S.  320)  frei  machen.  S.  361 
hätte  wohl  die  von  Ii.  Lanciani  im  Bull.  Mun.  besprochene  antikfl 
Gestaltung  des  Tiberbettes  erwähnt  werden  können,  die  um  w 
wichtiger  ist,  weil  ihre  Vernachlässigung  bei  den  beutigen  Tibc^ 
arbeiten  sich  schon  unangenehm  fühlbar  macht  Nach  Lanctaiit 
Ausführungen  unterscheidet  man  im  Tiberbett  deutlich  drei  Ter- 
schiedene  Anordnungen,  eine  schmale,  aber  tiefe  Rinne  für  Niedsh 
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Wasser,  eine  breitere  (ur  Miltelwasser  uud  eine  ganz  breiu  für 
HocbwasMr;  auf  diese  Weise  ivar  die  Scbiflabrt  auch  bei  Nieder- 
wasser möglich,  wSbreod  beute,  wo  man  das  Bett  gleichmäfsig 
tief  angelegt  bat,  in  der  Sommerzeit  die  Scbiflabrt  gehemmt  ist, 
um  YOD  anderen  d.irniis  sich  ergebenden  Sdiwierigkeiten  zu 
schweigen.  8.55111.  Iiällrn  wohl  auch  die  Pfeiler  in  Pompeji 
mit  ihren  Wasserkaslellen  erwähnt  werden  können,  ffir  die  I'nirrmo 
TKuh  heute  vorhandene  und  in  Tiehrauch  hclindlit  hi^  Pai.dU'Icii 
bietet.  Kinige  Druckfehler  (S.  23,')  o.slia  als  finnzüsisches  Wort 
für  Slrafse,  S.  2  13  Lariccia  für  Ariccia,  S.  3G0  horreas,  S.  409 
Damarotos)  können  dann  auch  beseitigt  werden. 

Wir  wünschen  dem  hübschen  Uucbe  rechten  Erfolg;  auch 
die  Philologen  sind  dem  Herrn  Verfasser  zu  grofsem  Danke  fer- 
pflichtet. 

Berlin.  *  R.  Engelmann. 


Berichtigung. 

S.  613  und  614  riiufs  der  Name  des  Hezensenteu  nicht 
Diumeuiichein,  sondern  iii um  schein  lauten. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  höheren  Schalen  Deutsclilaada  in  amerikanischer 

Beleuchtung. 

Es  ist  h%i  ein  Gemeioplatz  geworden,  dafiB  die  dentochen 
UniTeraitäten  nach  Einrichtungen,  Zielen  und  Methoden  eich  hei 
den  fremden  Kultornationen  des  hesten  Rufes  erfreuen.  Auch 
die  deutsche  Volltsschule  fünr  Gegenwart  gilt  jenseits  der  Grenze 
in  den  weiten  Kreisen  der  Sachkenner  als  ein  Muster  in  ihrer 
Art.  Von  unseren  gymnasialen  und  realeu  Lehranstalten  dagegen 
kann  man  nicht  Imh.Tuptrn,  »lafs  sie  sich  in  deniselhen  Orade  der 
An»*rk*Mimnijj;  und  Bewiiiuh  rung  des  Auslandes  erfreuen.  Kin 
Hauptgrund  für  di^se  Snii(ierstellung  unseres  Sekuudärunierrichls 
liegt  in  der  ubirau^  ^lulsen  Schwierigkeit  der  Erwerbung  einer 
gründlicben  Sachkeontuiä  seitens  fremdländischer  Üeurteiler.  Gehört 
schon  fär  einen  Deutschen  ein  nicht  geringes  Mafs  ron  perslinlicher 
Bildung  und  Lehenserfabrung  daxu,  in  der  Frage  der  Schul- 
erziehung  unserer  h5hern  Jugend  eine  feste  und  wobihegrundete 
Oberzeugung  zu  haben,  so  können  einen  Ausländer  nur  auAer- 
gewöhnlich  gunstige  Umstände  dazu  befähigen,  Entwicklung  und 
Wesen  der  deutschen  Gymnasien  und  Aealschulen  in  ihrem  wahren 
Werte  tm  prkmnrn. 

Tüchtige  Kriiiitnis  deutscher  Sprache  und  Kultur,  sowif 
VjTtraulheit  mit  der  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  des  eignen 
Claudes  sind  Vorbedingungen  allgemeiner  Art,  zu  denen  als  be- 
sondere Voraussetzungen  noch  hinzukommen  müssen:  gründliches 
Studium  der  so  äberaus  ferwickelten  Geschichte  und  Lehr- 
ferfassung  des  h5hem  Unterrichts  aller  deutschen  Staaten  und 
eine  eingehende,  auf  persdnlicher  Beobachtung  beruhende  Be- 
kanntschaft mit  den  didaktischen  und  pädagogischen  Leistungen 
der  deutschen  Lehranstalten  der  Gegenwart  Nur  höchst  selten 
wird  ein  ausländischer  Gelehrter  geneigt  und  in  der  Lage  sein, 
so  bedeutende  Opfer  an  Zeit  und  geistiger  Kraft  zu  bringen,  nm 
sich  ein  kompetentes  Urteil  über  ein  ihm,  selbst  wenn  er  ta»  li- 
raann  ist,  so  fernliegendes  Kulturgcbiet  zu  erwerben.  Wenn  es 
geschieht,  wird  in  den  meisten  Fällen  ein  öffentliches  Inter- 
esse für  Veranlassung  und  Zweck  solcher  Studien  mitbestimmend 
sein.  Wie  nämlich  deutsche  Schulmänner  fruchtbarste  Anregung 
schöpfen  können  aus  der  Kenntnis  ausländischer  Einrichtungen, 
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SO  wird  auch  ein  fremdeB  Staatswesen,  dem  ein  gedeihlicher  Port- 
schritt seiner  Jugendersiehung  am  Herzen  liegt,  gut  daran  thuDt 
seine  Lehrerwelt  zu  unterstützen  in  dem  Studium  des  höheren 
Schulwesens  Deutschlands,  als  des  klassischen  Landes  der  Bildung. 
Die  Rolle,  welche  die  Elementarschule  in  der  Wiedergesundnng 
des  deutschen  Volksgeistes  nach  den  napoleunischen  Kriegen  ge- 
spielt hat,  steht  heAite  und  in  Zukunft  allen  Nationen,  die  ähnliche 
Krisen  durchzuleben  haben,  als  pjn  bewundernswertes  Muster  vor 
Augen.  Die  Erzi*  Innig  zu  wissenschaftlichem  Denken  und  Streben, 
wie  unsere  Univ  jMtäten  in  alter  und  neuer  Zeit  sie  geleistet 
haben,  gilt  der  ganzen  gebildeten  Weil  als  ein  leuchtendes  Vor> 
blld  eigener  gelehrter  Arbeit.  Sollten  da  nicht  auch  die  deutscheu 
bAheren  Lehninstalten,  die  Krone  der  niederen  Schulen,  die  Basis 
dea  Universitätsstndiams,  in  ihrer  gesamten  ▼ergangenen  und 
gegenwärtigen  Einrichtung  vieles  enthalten,  das  der  Zustimmung 
und  Nacheiferung  des  Auslandes  würdig  ist?  Die  Frage  liegt 
nahe,  und  so  sehen  wir  denn  auch,  dafs  in  den  verschiedensten 
Staaten,  selbst  solchen  von  alter  und  originaler  Kultur,  wie  Fr.ink- 
reich  und  England,  sich  in  neuer«>r  Zeit  wiederholt  das  Bedürfnis 
geregt  bat,  die  innere  und  äufsere  Organisation  unser  r  iiyninasien 
und  Utrilschuien  kennen  zu  lernen  und  diese  Kenntnis  mcIi  zu 
Nutze  zu  niaciien.  Zu  diesen  LiUidern  gehört  auch  der  Staat, 
dessen  Bevölkerung  nach  Ilerkunft  und  Entwickelung  dem  germani- 
schen Deutschland  auf  innigste  verwandt  ist»  nämlich  das  angel- 
sächsische Nordamerika.  Eine  der  hedeulsamslen  Kund- 
gebungen dieses  praktischen  Interesses  ist  der  von  der  dffentlichen 
Scbulbeliürde  einem  mit  den  oben  geforderten  persönlichen 
Eigenschaften  in  hervorragender  Weise  nusgfstalteten  Fachmanne, 
Herrn  James  E.  Rtisscl,  im  Jahre  1893  eiteiite  Aufirpf^.  die 
dfiitsrlipn  fiühcren  Stliulf^n  iii  ihren  wesentlichen  Beziehungen 
einer  ^rüniilicben  Unter^uciiung  zu  unterziehen.  Eine  beinai^e 
ffinfjalirige  Arbeit  hat  der  genannte  Gelehrte  nach  eigenem  Gct- 
staiidiiis  seiner  sclivvierigen  Aufgabe  gewidmet,  zwei  Jahr  im  be- 
sonderen darauf  verwandt,  die  Schulen,  namentlich  Norddeutsch- 
lands, durch  persönlichen  Augenschein  kennen  zu  lernen.  Dana 
erst  ist  er  mit  dem  Resultat  seiner  Forschungen  und  Erfahrungen 
hervorzutreten,  in  ein^m  Werke'),  du  ihm  selbst  zur  hohen  Ehra 
gereicht  und  epochemachend  bleiben  wird  für  die  Beurteilar.^ 
deutscher  Schulverhällnisse  in  der  englisch  sprechenden  Welt. 

Diese  hervorrafjendf  Bedeutung  des  Buches  für  die  Fachleul** 
der  stammverwandten  germanischen  Nationen  legt  es  andererseit:; 
aber  auch  nahe,  dafs  die  deutschen  Pädagogeu  von  dem  Erscheinen 


*)  German  Hifher  Sehook.  The  Hittory,  Orfinititioa  «od  Methode  ot 

secondary  Education  in  Gprmany.  By  Janifs  E.  Rüssel,  Ph.  D.  Dean  of 
Teachm  College,  Colanibia  üuiveraity,  Mew  York.  I>iew  York  iäU9,  Lony 
mtauf  GrecD  «od  Co.   455  p.  ' 
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des  Wcrlvps  iinlit  nur  fluchtig  Notiz  nefimen,  sondern  die  darin 
zum  Aubdiuik  küinmenden  Ansichten  naiiei  IkCiineD  lernen.  Auch 
ein  direkter  Gewinn  wird  für  uns  dabei  hera umspringen.  Denn 
die  Eigentflmlicbkeit  des  SUndpußktes  seine«  Verfassers  bringt 
es  naturgemdfe  mit  sieb,  daÜB  er  Tiele  Dinge  so  beleuchtet,  wie 
wir  sie  niemals  sehen  können.  Da  Herr  Rüssel,  auch  da,  wo  er 
mifsbilligt,  mit  seinem  Urteil  niemals  znrOckhält,  so  fordert  er 
natürlich  vielfach  den  Widerspruch  des  dettlschen  Lesers  heraus. 
An  manchen  Stellen  würde  der  Verfasser  wobl  bei  persönlicher 
Besprechung  mit  einbeimischen  Kennern  der  Verhältnisse  seine 
Auffassung  fallen  lassen.  Oft  tritt  auch  der  Fall  ein,  dafs  der 
Aüierikaner  seiner  ganzen  LebensaufTassiing  nach  anders  urteilen 
niiil's  als  der  dent-rhe  tjzieher,  ohne  doch  an  uns  die  Forderung 
stellen  zu  können,  die  liediirfnisse  der  angelsächsischen  Jugend 
zum  Mafsstab  unserer  Schuleinrnhlungen  zu  machen.  Das  meiste 
Interesse  erwecken  aber  in  dem  deutschen  I.eser  die  Partieen  des 
Buches,  in  denen  der  Verfasser  Stellini^:  niniinl  zu  den  grofsen 
Fragen  der  Bcformen  leiblicher  und  ^ei:>tiger  Art,  Fragen,  bei 
denen  das  F&r  und  Widw  auch  in  Deatschland  selbst  noch  wdt 
entfernt  ist  von  der  Gleichgewichtslage  der  objektiTen  Beurteilung. 
Hier  die  Ansicht  eines  aus  einer  verwandten  and  doch  so  viel- 
lach verschiedenen  Kulturwelt  kommenden  Fachgenossen  zu  hören, 
kann  zur  Klärung  der  eigenen  Anschauungen  wesentlich  beitragen. 
Wir  werden  auf  diese  Punkte  daher  auch  im  besonderen  unser 
Angenmerk  riciiten. 

Rüssel  leitet  sein  Werk  ein  mit  einer  ausführlichen  Skizze 
der  Ti  eschichte  des  gele  hrten  l'nterrichts  i  n  D'mi  t st  bland, 
die,  auf  den  besten  seknndr«r«'n  OneiUM)  benifiond,  dem  englischen 
Leser  ein  klares  utHl  vollkonnnen  ausreichendes  Hild  von  der  all- 
m."dilich>'n  Entwukeiung  des  jetzigen  Zuslandes  unserer  höheren 
Schulen  giebt.  Mit  dieser  historischen  Grundlegung  hat  der  Ver- 
fasser den  einzig  richligen  Standpunkt  ge^sahlt,  von  dem  aus  die 
gegenwärtigen  Einrichtungen  beurteilt  werden  müssen.  Auch  darin 
erweist  er  sich  als  einen,  wen^slens  dem  Wollen  nach,  objektiven 
Beurteiler,  dafs  er  als  Mafsstab  der  Kritik  des^  Bestehenden  nicht 
Irgend  welche  Ideale  eines  fremden  Landes  oder  einer  von  aller 
Wirklichkeit  losgelösten  Pädagogik,  sondern  die  realen  Bedflrfnisse 
des  deutschen  Volkes  ansieht.  Nirgends  aber  lindet  er  die 
Forderungen  der  Nation  an  die  höhere  Schule  der  Gegenwart 
klarer  tum  Ausdruch  gebracht  als  in  der  VVillensäufserung 
des  jungen  deutschen  Kaisers  gegenüber  der  Dezember- 
konferenz von  1S90.  Die  hier  ausgespro«  fir  neu  Anschauungen 
erscheinen  dem  Amerikaner  als  der  logisch  notwendige  Schlufs- 
akt  der  Eutwickelungstendenz  des  19.  Jahrbunderls :  die  Schule 
ihrer  äufsern  Einrichtung  nach  zu  verstaatlichen,  ihrem  Innern 
Geiste  nach  zu  nationalisieren.  Und  gleichzeitig  siebt  er  in  dieser 
von  dem  Träger  der  höchsten  Macht  so  energisch  geaufserten 
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Ansicht  das  eigentliche  Programm  der  künftigen  Entwickelong. 
Es  wird  yerschiecleoe  Meinungen  darüber  geben,  so  sagt  er,  wie 
das  7aA  am  besten  zu  erreichen  ist,  aber  das  Problem  der  Zu- 
kunft ist,  im  vollf^n  Gegensatz  zu  den  Idealen  der  Kloslererziehung 
des  gesamten  Mint  hillers:  ,.lhe  pre.'^f  rv?ition  of  the  national 
culture  and  ihe  satisfaclion  ot  Ibe  practica!  needa  of 
an  induslrial  people"  (S.  107). 

Der  amerikanische  Gelehrte  unterschätzt  nicht  die  llinder- 
niaae,  die  der  Yerwirkli<^nDg  dea  den  niebaten  Generationen  vor- 
gezeichneten  Zielea  entgegenateben.  Eine  Garantie  dafür,  dalk  ea 
trotz  aller  augenblicklichen  Hemmungen  doch  achliefisJich  erreicht 
werden  wird,  sieht  er  in  dem  ntdi  aeiner  Meinung  mit  dem 
Willen  des  Herrschers  äbereiostimmenden  Streben  der  geistigen 
Grundkräfto.  des  Volkes  und  in  der  Machtföile,  mit  der  in 
Deutsrlilnud  die  staatlichen  Organe  {re'^ennbpr  der  Schule  aus- 
gestattet sind.  In  erster  Linie  scheint  ihm  Prpufsen  berufen, 
getreu  der  ihm  seit  den  Tagen  Friedrichs  des  Gl  ü^^eu  zugefallenen 
Führerrolle  auch  in  der  AusgestJiItung  des  öflentlichen  l'nlerrichts- 
Wesens,  die  höheren  Schulen  gan^  dem  Geiste  der  Zeit  ent- 
aprecbend  umaageatalten,  welchem  Beispiel  dann  die  Qbrigen 
Staaten  ohne  weiterea  folgen  Wörden.  Von  der  zur  Zeit  zu  Hecht 
bestehenden  Organiaation  dea  prettTaiachen  Schulsyatema,  ala  dem 
ma/sgebenden  Typus  aller  übrigen,  entwirft  daher  Rüssel  seinem 
angelsächsischen  Publikum  ein  ausföhrlichea  Bild:  er  beginnt  mit 
der  Verwaltung  und  giebt  sodann  eine  zuaammenhängende  Dar- 
stellung der  geltenden  Lebrpläne. 

Nichts  lallt  dabei  dem  amerikanischen  Kritiker  mehr  in  die 
Auiien  als  der  allerdings  in  der  bisherigen  Geschichte  der 
l'aciaj^ogik  wohl  einzig  dastehende  Einflufs  des  militärischen 
Geistes  aul  das  gesamte  Jugendbildungswesen.  Nicht  nur  die  an 
die  Erreichung  einer  bestimmten  Klaaae  gebundene  Berechtigung  zum 
einjährigen  Dienate  legt  ihm  Z«ignia  davon  ab;  auch  die  Lebens- 
stellung und  ganze  pädagogiache  Art  dea  Lehrers,  weiter  die  ge* 
samtc  äufsere  Disziplin,  ja  selbst  die  innere  Gestaltung  und  Hand- 
habung des  LefarslofTes  trägt  ihm  den  unverkennbaren  Stempel 
des  militärischen  Geistos.  Diese  Durchdringung  des  ganzen  Schul- 
organisuius  mit  den  für  das  Volksheer  giltigen  Normen  ist  wohl 
seilen  in  solcher  Ausführlichkeit  und  Schärfe  gekennzoi«  hn^t 
worden,  wie  es  hier  von  einem  der  fast  entgegengesetzten  Sphäre 
angehörenden  lieobachter  geschieht.  Im  hohen  Grade  interessant 
für  den  deutschen  Leser  ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  die 
Charakteristik,  weldie  Kussel  von  dem  typischen  preufaiachen 
Gymnaaia Hehrer  der  Gegenwart  entwirft.  Was  ihn  mehr  wie 
irgend  etwas  anderea  von  seinen  älteren  Standesgenossen  unter- 
scheide, sei  das  Beserveoffiziertum,  eine  Eigentümlichkeit,  an  der, 
gemessen  an  den  Bedärfnissen  der  deutschen  Schule,  der  amerikam- 
sche  Kritiker  übrigens  weniger  auazusetzen  findet  ala  bei  uns 
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selbst  manche  Rreüe  der  eigeDen  Kollegen.  Seine  ZngehArigkeil 
zum  Offizierkorps  gebe  dem  Lehrer,  so  urteilt  Russd,  eine  ge- 
sellschaftlicbe  Stellung,  wie  sie  ihm  in  Deutschland  eine  noch  so 
treue  Pflichterfüllung  niemals  verleihen  könne;  sie  begflnstige 

gleichzeitig  aber  auch  die  Aneignung  und  Entwickelung  von  Eigen- 
schaften, die  ihn  über  das  herkömmliche  ISiveau  der  Berufslbätig- 
keit  erhöben.  Kurz:  „To  have  ofßcers  of  the  Reserve  or  Land- 
wehr in  a  school  i«*  cquivalent  to  sayine  th:tt  Ihrrc  are  just  so 
maiiy  able  (lisci|)liii,iririn<,  prrfrrt  frpnfleineu,  men  of  high  moral 
rlinr.i('trr  and  ambitions,  in  Uk  teaciiiiif;  cnrji«j.  They  give  tone 
lu  a  schüol  and  set  up  n  staiuhirti  of  dihcipline  Üial  bids  fair,  in 
a  few  years»  tu  bcconie  Ihn  ideal  type/'  (S.  102). 

Wenn  nun  die  moderne  höhere  Schule  vorwiegend  den 
Stempel  des  Nationalen  tragen  soll,  so  iindel  nach  Kussels  Ur- 
teil diese  Tendenz  eine  willkommene  Förderung  in  dem  in 
Deutschland,  vorzöglich  dem  protestantischen  Teile,  üblichen 
Religionsunterricht  Was  gelehrt  wird,  ist  im  wesentlichen 
spezifisch  deutsches  Christentum  (Luthers  Bibel,  Katechismus, 
Gesangbuch);  und  die  mit  diesem  Unterricht  betrauten  Lehrer 
sind  wie  in  ihrer  äufseren  Stellung,  so  auch  dem  in  iliren  Lehr- 
stüoden  waltenden  Geiste  nach  mehr  Staats-  als  Kirchendiener* 
Im  ganz  besonderen  Mafse  sei  aber  der  deutsche  Unterricht 
berufen,  die  nationale  SdnilpoHtik  zu  unterstützen  und  die  ge- 
bildeten Stande  zu  bewaliifii  vor  den  Tiefahren  de*  t^clchrtcu 
wie  des  sozialen  VVeltbürgerluiiLs.  Kotisecjaenlerweise  li.ilx  daher 
der  junge  Kaiser  ihm  eine  centrale  Stcllunir  in  allen  Arten  Imln  rer 
Lehranstalten  zugewiesen,  und  wenn  irgendwo,  so  werde  Iner  sem 
Machtwort  eine  neue  Epoche  für  das  ganze  Heich  einleiten.  Das 
diesem  Unterricht  in  den  Lehrplänen  gestellte  ethische  Ziel,  die 
empfänglichen  Herzen  der  Jugend  zu  erwirmen  für  deutsche 
Sprache  und  Geistesgrdfse,  findet  den  ungeteilten  Beifall  des  Ver* 
faseers;  er  bezweifelt  freilich  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen, 
ob  unter  der  gegenwärtigen  Generation  von  Lehrern  die  Fähigkeit, 
diese  aüberordentlicbe  Aufgabe  im  vollen  Mafse  zu  erfüllen, 
häufiger  anzutreflen  sei  als  die  entsprechende  Leistung  bei  den 
amerikanischen  Kollegen. 

Mit  ganz  besonderer  Spannung  ist  Rüssel  an  die  Untersuchung 
des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  herangetreten. 
Was  ist  ans  ihm  geworden  und  was  wirdj  aus  ihm  werden,  nach- 
dem ^Vllh(  l^^  II.  das  Machtwort  gesprochen  hat,  die  höheren 
Schulen  ^olllen  nicht  junge  ('.riechen  und  Römer,  sondern  junge 
Deutsche  heranziehen?  DnugL  diese  Strömung  durch,  so  können 
die  alten  Normen  nicht  läugcr  zu  Recht  bestehen,  weder  das 
formale  Ziel  des  Mittelalters  noch  das  Ideal  der  Bildung  zur 
reinen  Hensdilichkeit,  wie  es  der  neuere  Humanismus  aufgestellt 
hat.  Aber  welche  Aufgabe  hat  der  klassische  Unterricht  zu  er- 
fikllen,  und  wie  erfflUt  er  sie,  da  an  ihm,  wenn  auch  nicht  in 
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demselben  Umfange,  so  docli  im  Prinzip  als  der  obligatoriscben  Vor- 
bedinguüfi  für  die  Universitätsstudien  festgehalten  wird?  Wi« 
von  den  theoretischen  Erörterungen  über  diese  Frage,  so  hnt  d^r 
Verfasser  auch  von  den  praktischen  Leistungen  des  klassjäclsen 
Unterrichts,  wie  er  gegenwärtig  in  Deutschland  gehandhahi  wird, 
den  Eindruck  einer  gewissen  Unkiaiheit  und  Uugewifsheit  er- 
halten.  Lehrer  wie  Schüler  haben  vielfach  die  volle  Sidierüeil 
des  Zieles  und  der  zu  diesem  führenden  Wege  verloren.  Manche, 
namentlich  ältere  Philologen,  halten  an  der  alten  Lehrweise,  so 
weit  es  eben  möglich  ist,  fest;  andere  haben  die  Flinte  ganz  ins 
Korn  geworfen  und  hoffen  Besserung  nur  von  der  vollen  Wieder- 
herstellung der  früheren  Verhältnisse.    Andererseits  hat  aber 
Rüssel  auch  ^-iel  ehrliche  Begeisterung  fnr  die  modernen  An- 
schauungen üher  klassisrh«'  BildtiriL'  nnd  ein  williges  {{ijürefipn  auf 
die  Vorschnfien  der  Behörden  gelunden.    Diese  amtliciien  Lehr- 
pläne ntin,  so  führt  der  fremde  Beobachter  aus,  verwerfen  zwar 
nicht  durchdu»  die  formale  Schulung,  sie  wallen  auch  nicht  aut 
Sicherheit  in  der  Kenntnis  der  Grammatik  verzichten,  aber  das 
Hauptziel  ist  ihnen  doch  die  Einföhrung  des  Scbölers  in  die 
intellektuelle,  moralische  und  ästhetische  Gedankenwelt  des  Alter- 
tums, welche  das  ganze  geistige  Leben  der  Jugend  auf  eine  höhere 
Stufe  erheben  soll,  ohne  aber  es  seiner  nationalen  Be- 
stimmtheit zu  entkleiden.   Die  Art,  wie  von  den  überzeugten 
Anhängern  dieses  Zieles  der  Unterricht  in  der  Praxis  gehandhabt 
wird,  ist  na(  fi  den  Beobachtungen  Kussels  heule,  der  Nt  tihrit  der 
Sache  entsprechend,  noch  sehr  verschieden,  aher  es  werden  sich 
die  Grundzüge  einer  allen  gemeinsamen  Mi  tiidde  in  nicht  allzu- 
iaiiger  Frist  herausbilden,  wenn  auch  in  Zukunft  der  Lehrer  der 
alten  Sprachen  mehr  von  seiner  Individualität  wird  geben  müssen 
als  etwa  der  Anhänger  des  rein  formalen  Prinzips.    Von  dem 
methodischen  Geschick  vieler  dieser  Philo!  ugeu  hat  der  fremde 
Besucher  einen  sehr  günstigen  Eindruck  erhalten,  ebenso  wie  von 
den  durch  sie  erreichten  Klassenleistungen.    In  der  grammati- 
schen Unterweisung  Hndet  die  Anwendung  des  induktiven  Ver- 
falirens  seinen  vollen  Beifall.    Lobenswert  erscheint  ihm  die  Be- 
toninig  df«  Gniiidsatzes,   dafs   der  Schüler  den  altsprarhüclieii 
Text  in  gutes  Üeutsrh  übcrlragen  solle.   Die  höchste  Ziell'  ]>ui ii;; 
aber  sieht  er  erst  in  der  Erweckung  eines  vollen  Verständnisses 
für  den  Inhalt  der  gelesenen  Schriftsteller,  wie  sie  par  excellence 
in  den  oberen  Klassen  zu  suchen  und  vielerorts  auch  zu  Godeo 
sei.   Art  und  Umfang  der  Kenntnis,  welche  die  Primaner  nicht 
weniger  deutscher  Gymnasien  auch  unter  dem  neuen  Kurs  von 
den  besten  Schriftstellern  des  Altertums  besitzen,  hat  die  Be- 
wunderung des  Amerikaners  hervorgerufen.   Ein  schöneres  Lob 
können  wir  deutschen  Gymnasiallehrer  uns  nicht  denUen  als  es 
in  folgenden  Worten  ausgedrückt  ist:  „I  have  heard  such  niast»TS 
as  Direclora  Muff  of  Cassel,  Reinhard  of  Francfort  anü  Richter  of 
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Jena  —  not  to  mention  otbers  —  teacb  Sophocles  in  a  way  to 
make  one  uncertnin  which  io  admire  niost,  llie  marvellous  beauly, 
depth   of  emolioa  ttliical   content  of  Ihr  ti:)^P(lv.   or  the 

artiilic  power  of  the  leaclier  m  inakin^'  cvci  y  sc  eiif  |)ul>;itf  witli 
life  and  every  senlence  speak  straigbt  lo  llie  in  ;ii  o{  Ins  ^lul!ents. 
The  etitical,  ihe  ae^tbelic  aiid  the  paliiotic  bleuii  lu  une''  (S.  262). 

In  bezug  auf  den  neuspracbliehen  Unterricht  bekennt 
sich  der  VerfaMer  als  einen  Anhinger  der  direltten  Methode  und 
beurteilt  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Leistungen  der  deutschen 
Schulen.  Die  französischen  und  englischen  Stunden,  denen  er  in 
Gymnasien  beigewohnt  hat,  haben  in  ihm  den  Eindruck  hinter- 
lassen, dafs  sie  im  Durchschnitt  weder  besser  nocli  schlechter 
sind  als  der  auf  amerikanischen  Lehranstalten  älinlichen  Charakters 
herkömmliche  Unterricht.  Dies  ist  für  beide  Teile  kein  l.ob,  da 
Kussel  dabei  von  der  Ansicht  ausfjeht,  dafs  die  L'oterweisung  in 
den  modernen  Sprachen  auf  den  deutschen  Gymnasien,  von  Aus- 
nahmen  abgesehen,  noch  gründlich  befangen  sei  in  den  Zielen 
und  Wegen  der  von  ihm  verworfenen  grammatiscben  Methode. 
Hier  unterschitzt  der  fremde  Beobachter  offenbar  den  Einflof^ 
den  die  Reformbewegung  auch  auf  die  gymnasialen  Lehranstalten 
schon  ausgeöbt  hat.  Nicht  nur  dafis  die  Lehrpläne  von  1892 
doch  den  Neuerern  grofse  Zugeständnisse  gemacht  haben,  auch 
in  der  Praxis  des  Gymnasialunterrichts  hat  die  natürliche  Lehr- 
weise schon  jetzt  weil  mehr  Feld  erobert,  als  Rüssel  es  annimmt. 
Über  den  modernen  S[)rachunterricht  an  den  Ken!i:yninasien  und 
Bealscbulen  urteilt  er  um  so  optimistischer.  Iii«  i  ist  nach  ihm 
alles  Leben,  Kraft  und  Fähigkeit,  und  dem  sollen  auch  die  Er- 
folge entsprechen.  Dabei  bat  er  zunächst  die  Musteranstalten  der 
grofsen  deutschen  Städte  im  Auge,  zweifelt  aber  nicht  daran, 
dafii  dem,  was  er  dort  persftniich  gesehen  hat,  auch  die  Leistungen 
an  vielen  andern  Orten  sich  an  die  Seite  stellen  lassen.  Mit  un- 
Terhohlener  Bewunderang  berichtet  der  amerikanische  Schulmann 
Qber  seine  Erfahrungen  in  Kassel  und  Frankfurt,  ohne  fireilich 
XU  verkennen,  dafs  er  es  hier  mit  Heistern  des  Faches  zu  thun 
gehabt  hat,  und  dafs  mittolmrifsig  veranlagte  Lehrer  trotz  aller 
Anwendung  »ler  natürlichen  Methode  doch  weder  dieselbe  geistige 
Lebendigkeit  noch  dasselbe  Können  der  Klasse  erzielen  würden. 

liem  Geschichtsunterricht,  soweit  Rüssel  ihn  in  Deutsch- 
land theoretisch  und  praktisch  kennen  gelernt  hat,  soll  neben 
Religion  und  Deutsch  in  erster  Linie  die  Aufgabe  zufallen,  zur 
Entwickelang  religiös-patriotischer  Gesinnung  beizutragen.  Damit 
ist,  so  rahrt  er  ans,  dieses  Fach  seines  rein  wissenschaftlichen 
sowohl  wie  seines  internationalen  Charakters  entkleidet:  die  Ge- 
schichte des  eigenen  Volkes  nimmt  den  üauptplatz  ein,  und  die 
Gesetite  der  natürlichen  Kausalität  werden  in  der  Beurteilung  des 
Lehrers  ergänzt  durch  ethische  Mafsstäbe  besonderer  Art,  die  dem 
staallicben  und  geseliscbaftlichen  Leben  der  Nation  entnommen 
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sifiü.  Der  Verfasser  hegt  aber  starke  ZweileJ,  ob  die 
Lehrerwelt  die  in  sie  gesetzten  Cr\varLungen  erfülle.  Ia  keiner 
preufsischen  Schule  hat  er  das  gefunden,  was  als  eine  „typical 
illusiratiou  ol  the  Prussian  prograiu'  gelten  liönne;  und  in  den 
fibrigen  deulschen  Staaten  sei  die  Neigung,  den  Vorschriften  der 
prenfsisehen  Regierung  tu  folgen,  sehr  gering.  Um  so  mehr 
findet  die  Art  und  Weise,  wie  der  In  Denlschland  eng  mit  der 
Geschichte  verbundene  Geographie  unterrieht  bei  uns  erteilt 
wird,  seine  Anerkennung.  Vielleicht  ist,  so  urteilt  er  auf  Grund 
eigener  Erfahninf»,  dies  das  bestversehene  aller  Fächer;  jedenfalls 
aber  finde  man  hi^r  weniger  hemmenden  Furuialismus  und  mehr 
echtwissenschatUichen  Geist  als  auf  irgend  einem  andern  Gebiete. 
Tiefen  Eindruck  hat  auf  ihn  vorzüglich  (U  r  jeo«:ra|thische  und 
auch  der  historische  Unterricht  am  Gymnasuitu  zu  .lena  gemacht, 
den  er  im  Zusammenhange  mit  der  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Herhirtschen  Theorie  betrachtet,  dabei  auch  seine  Abweichungen 
Ton  dem  neusten  prenfsisehen  Lehrplane  beradcsichtigend.  Im 
allgemeinen  aber  ist  Rüssel  wenig  erbaut  von  der  berlidmmlichen 
didaktischen  Praxis  der  Gescbichtsunterweisung  auf  den  höheren 
Schulen  unseres  Vaterlandes.  Nur  ausnahmsweise  befähigte  Lehrer 
scheinen  ihm  imstande,  mit  der  in  Deutschland  üblichen  „er- 
zäh]f>?K!iMi  Mf'thode''  gule  Resultate  zu  erzielen,  in  den  meisleu 
von  ihm  beobachteten  Fällen  hat  er  weder  auf  selten  der  Lehrenden 
die  Weile  des  Blickes  und  die  edle  Üegeisierung  noch  auf  seiten 
der  Lernenden  das  lebendige  Interesse  und  das  klare  und  um- 
fassende Wissen  gefunden,  die  ihm  als  Ideale  dieses  Uuterricbts- 
zweiges  vorschweben.  Sein  Schlu&nrteil  lautet  „I  am  dispoaed 
to  believe  that  the  oourses  in  Greek  and  Latin»  in  German  and 
in'  religion,  furnisb  the  musde  and  sinew;  the  historical  oourse 
builds  merely  the  skeletou"  (S.  311). 

Mathematik  und  Naturwissenschaften  sind  die  letzten 
Fächer,  welche  Rüssel  einer  einj^ehondeii  Kritik  unterzieht.  Heide 
bilden  mit  den  neurrnTi  Sprachen  und  der  Geographie  zn»;nnniien 
die  Gruppe  von  Lehrgegensländen,  welche  in  hervorragender  Weise 
die  von  dem  Verfasser,  neben  der  Erzeugung  vaterländischer  Ge- 
sinnung, an  die  Spitze  seines  Werkes  gestellte  Kardinalaufgabe 
unserer  höheren  Schule  lösen;  nämlich  den  praktischen  Be- 
dOrfliissen  Deutschlands  als  eines  Industriestaates  lu  dlen«ft.  im 
mathematischen  Unterricht  erscheint  ihm  als  ein  Baupt- 
Vorzug  des  deutschen  Systems,  dafs  die  Lehrer,  wie  übrigens 
auch  in  den  meisten  übrigen  Fächern,  stets  theoretisch  und 
praktisch  wohl  vorbereitete  Fachmänner  seien.  Das  wichtigste 
Charakteristikum  der  in  diesem  Zweige  ühlichen  Methode  sieht 
er  in  der  Schulung  des  logischen  Denkens  unter  Zurück- 
stellung des  positiven  Wissens.  Und  das  Hesultat?  Angenonuurn, 
gule  Lehrer  erteilen  den  Lnterrirht.  und  ihre  Zahl  isl,  su  uiPint 
er,  nicht  gering,  su  wird  die  Aul\\ort  auf  die  Frage:  und  der 
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Schüler  ein  unabb&ogiger  Denker?  für  die  schwächsten  Elemente 
der  Klassen  lauten  müssen:  nein;  für  den  Durchschnitt:  sehr 
iweifelliafl;  für  dit!  besten  drei:  entschieden  ja!  Auch  der  natur- 
wissenschaftliche Unterriclit  in  Deutschland  hat  sich  nach 
des  Amerikaners  Ansicht  ein  richtiges  Ziel  gesetzt,  wenn  er  es 
als  seine  Aufgabe  ansielit,  die  Beobachtungskraft,  das  vernünftige 
Denlieu  und  die  Fähigkeit,  das  (besehene  und  Gedachte  klar 
aaszadnicken,  zu  fördern,  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Sammlung 
eine«  Scbatzea  von  Kenntniaeen  berdckaichtigt.  Diesem  acbönen 
und  grofaen  Wollen  entsf  riebt  freilich  nacb  dea  Verfaaaera  Er- 
fahrungen die  Wirklichkeit  durchaus  nicht  immer;  ja  vorzügliche 
didaktische  Leistungen  sollen  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland 
zu  den  Ausnahmen  geb6ren,  was  er  als  einen  Trost  für  seine 
amerikanisrlien  f.p?er  ansieht.  Als  Hauptgründe  für  die  im  Unter- 
richt von  ihm  l)eu!).if  liii"trit  Mängel  sieht  er  an:  die  IuIk  rück- 
sicbtigung  des  knnfn^en  Lelirberufes  wahmnd  der  rniversitdls- 
studien;  die  geringe  soziale  Wertschätzung  dieses  Uoterrichles  und 
seiner  Vertreter  gegenüber  den  eigentlichen  Philologen ;  das  Fehlen 
ausreichender  Lehr-  und  Anschauungsmittel.  Von  allen  Einwinden 
aber,  «eiche  die  deutachen  Pädagogen  der  aualSndiachen  Kritik 
etwa  entgegenhalten  kftnnten,  scheint  ihm  keiner  schwerwiegender 
zu  sein  als  der  Hinweis  auf  die  grofse  Zahl  hervorragender 
naturwissenschaftlicher  Forscher,  welche  die  Richtung  ihres  Geistes 
doch  meist  im  Jugendunterricht  erhalten  haben,  und  auf  den 
wunderbaren  Fnrtsrfirill  der  deutschen  Industrie  während  des 
letzten  Viertrlj  iin hiinderts,  der  wiederum  undenkbar  wäre  ohne 
die  Überletjenlii  ii  deutscher  Naturwissenschaft. 

Der  Beiracliiung  über  die  einzelnen  Fächer  des  Unterrichts 
läfst  der  amerikanische  Scliulmann  eine  Darstellung  der  Geschichte, 
Vorbildung  und  sozialen  Lage  des  höheren  Lehrers tandes  folgen, 
wie  wir  sie  in  dieser  Ausführlichkeit  kaum  in  unserer  eigenen 
Litteratur  besitzen.  Auch  diese  Schilderung  ist  im  hohen  Grade 
anziehend  und  lehrreich  filr  die  deutschen  Kollegen,  besonders 
durch  die  vielfachen  Hinweise  auf  die  Zustände  in  andern  Kultur- 
ländern. Trotz  mancher  Ausstellungen  fallt  dieser  Vergleich 
durchaus  nicht  zu  Ungunsten  der  deulsclien  Verhältnisse  ans  und 
ist  daher  wohl  geeignet,  uns  mit  Stolz  über  tins  l.nh  ;ms  fremdem 
Munde  zu  erfüllen  und  auch  der  Unzufriedenheit  mit  der  jetzt 
erreichten  gesellschaftlichen  Stellung  und  äufseren  Lage  der  Gym- 
nasiallehrer entgegenzuarbeiten.  Die  wissenschaflliciie  und  all- 
gemeine Bildung  des  deutschen  Philologen  der  Gegenwart,  seine 
Hingabe  an  den  erwählten  Beruf  und  die  von  ihm  dem  Staate 
geleisteten  Dienste  finden  den  ungeteilten  Beifall  des  Amerikaners. 
Einen  h5heren  Lehrerstand  in  dieser  Eigenart  und  festen  innem 
Gliederung  besitzt  nach  seinem  Urteil  kein  Land  der  Welt.  „The 
Prussian  teacher,  generically  speaking,  is  a  man  of  noble  characler, 
bigh  ideals,  generous  impulses,  broad  and  accurate  scbolarsbip 
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and  lechnical  skill;  hf  fs  a  genlli^man,  patrint  and  ^Mltirator** 
(S.  411).  Das  äufserf  Kinkoninn'n  mng,  so  führt  er  weiter  ans, 
gering  sein  im  Veigleali  mit  dem,  was  amerikanisch»  und  eu;,'- 
lische  Schulmänner,  uamentlicb  die  tüchtigen  Kraltr-  und  Dnpktmcn, 
einzunehmen  pflegen,  aber  wenn  mau  die  Lukiindijarkeii.  der 
Stellung  und  die  Pension  einerseits  und  die  Besoldung  der 
übrigen  akademtsehen  Berafiarten  andererseits  mit  In  Betracht 
zieht,  80  ist  der  deutsche  Lehrer  doch  ertriglicb  versorgt  „Be 
can  live  as  bis  neighbours  do,  enjoy  cultlrated  society,  rear  a 
large  family,  send  bis  sons  to  the  unlverslty,  fit  his  danghters  to 
be  as  cbeerful,  industrious  and  frugal  as  their  motber,  and  be 
assured  of  a  rnmpplmry  in  his  old  apc"  (S.  387). 

Wie  n  nii[  (nnr?  Iiij^iorischen  Skizze  begonnen  hat,  so  bc- 
schüefst  Rüssel  sein  bednitsanies  Werk  mit  einem  Ausbiirk  in 
die  Zukunft  der  deutschen  höheren  Scliule.  You  allen  Problfuien, 
die  auf  diesem  Gebiete  der  endgiltigen  Lösung  harren,  hält  er 
für  die  wichtigsten  die  Fragen  nach  der  völligen  Nationalisierung 
des  Unterrichts  und  nach  der  Stellung  der  alten  Sprachen.  Wenn 
er  alle  Paktoren  in  Erwlgung  lieht,  so  kann  nach  ihm  kaam  ein 
Zweifel  besteben,  daHs  die  Erzeugung  eines  krftftigeren  Deutsch- 
tums, ruhend  auf  den  drei  Pfeilern  des  Religions-,  Geschichts- 
und deutschen  Sprachunterrichts,  immer  mehr  die  eigentliche 
Auffiabe  der  Erziehung:  tlfr  Jugend  werden  wird.  Ungewisser  da- 
gegen erscheint  ihm  der  Aiis^'ang  des  Kampfes  zwischen  Humanis- 
mus und  Realismus.  Er  bekennt  sich  für  seine  Person  als  einen 
grofsen  Freund  der  klassischen  Studien  und  möchte  auch  tur 
unser  Vaterland  die  traditionelle  Pflege  des  Zusammenhanges  mit 
der  allen  Welt  nicht  entbehreu.  Aber  nach  seiner  Kenntnis  des 
kaiserlichen  Deutschlands  hitt  er  eine  vemflnftige  nnd  ma&voUe 
BerQcksIchiigung  der  modernen  Kultorbedarfnisse  nicht  nur  um 
dieser  selbst  willen  für  wQnMhenswert,  sondern  glaubt  auch,  dal^ 
ein  solches  liberales  Nachgeben  allein  uns  den  Kern  der  humanisti- 
schen Bildung  retten  könne.  Denn  wenn  man  vor  Reformen 
zurücksrheue.  so  stehe  nach  dem  in  der  Geschichte  zu  Tage 
tretenden  Charakter  des  Volkes  viellcirht  in  Zukunft  ein  katastrophen- 
artiger Zusammenbruch  des  Alten  hevor.  Ein  solches  iL,reignis 
aber  werde  wahrscheinlich  unberechenbare  Folgen  für  die  ganze 
kultivierte  Menschheit  haben;  denn:  ,,when  classical  education 
broaks  duwn  in  German),  classical  cuiiurc  will  vanish  frooi  the 
earth  —  unless  perchaoce  a  better  than  Germany  arises**  (S.  339). 

Scbulpforta.  Hans  Borbeio. 
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erzieh aug.  Berlio  1898,  Reuther  u.  Keichard.  54  S.  8.  1,20  M. 
(Sammlung  v<*n  AbhandIun{!;eD  tus  dein  Gebiete  der  pädflgo^ischeo 
Psychologie  uuü  i'bvüiologit!,  beransgegebea  voo  H.  Schiller  und 
Th.  Ziehei.   Heed  II,  Heft  2.) 

Die  Arbeil  reiht  sich  würdig  iiiren  Vorgängern  ia  der  be- 
kanoteo,  wertvollen  SammluDg  an.  Sie  will  keine  metaphysische 
Erftiterun^  der  Möglichkeil  der  SelbsterxiehoDg  und  keine  prakti- 
sdien  Vorschriften  fikr  die  Selbstersiehung  liefern,  sondern  einen 
im  eigenen  Leben  des  Verf.  vorgefundenen  Tbatsachenkunii)lex 
iwychologisch  analysieren  —  etwas  im  wesentlichen  Neues 
und  von  vornherein  Anziehendes  und  Wertvolles. 

C  will  a!s  Schüler  dpr  modernen  (experimentellen) 
Psychologie  an^f^sehHn  werden.  Drr  hier  zu  hearheilende  SlofT 
ist  aber  einer  eigentlich  expermienielleii  Untersuchung  natürlich 
nicht  zuKäriijig,  und  es  ist  vor  allem  hervorzulieben  und  von  Be- 
deutung, dalä  C.  lür  die  MöglicbkeU  und  den  Werl  der  Selbst- 
beobachtung eintritt,  allerdings  der  durch  die  experimen lalle 
Psychologie  geschulten  Selbstbeobachtung  (der  „wissenschaftlich 
brauchbaren  Auffassung  der  eigenen  psychischen  Erlebnisse**)*  sls 
einer  selbständigen  psychologischen  Erkenntnisquelle.  Er  ordnet 
alle  Selbstbeobachtungen  in  drei  Gruppen:  in  der  ersten  handelt 
es  sich  um  die  richtige  begrilTlicbe  üestimmung  eines  konkreten 
psychiscln-n  Erlebnisses,  in  der  zweiten  um  das  gegen«pili'je  Ver- 
hältnis zweier  oder  mehrerer  psychischer  Thalsnchen  der  (letriMi- 
wart  oder  jüngsten  Vergangenheit,  in  der  dritten  um  Lrlebu]&»e 
der  weiter  zurücküegenden  Vergaugenheit. 

Das  Folgende  gliedert  sich  nun  in  zwei  Uauptabschuilte,  voii 
denen  der  erste  die  psychischen  Voraussetzungen  der 
Selbsterxiehnng,  der  sweite  die  Vorginge  der  Selbst- 
erziehnng  selbst  behandelt* 

Jene  Voraussetsungen  sind,  ganz  schlicht  ausgedrQckt,  Vor- 
stellungen von  dem  Zustande  des  eigenen  Inneren,  Vorstellungen 
aad  Gefäble  von  anderen,  besser  gearteten  peychischen  Zuständen 
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und  Vorgängen,  endlich  die  RichtUDg  des  Willens  auf  diese  letiteren. 
Um  die  einheitliche  Eigenart  eines  psychischen  Lebens  zu  erklären, 
was  rein  empirisch  nicht  geschehen  kann,  bedient  sich  der  Vert. 
der  IIyf)oti)Pse  der  „persönlichen  Dispositioneu"  in  einer  Weise, 
dafs  sich  nichts  dagegen  einwenden  laist. 

Zu  sehr  in  den  Hintergrund  geschütien  scheint  mir  die  Be- 
deutung des  Wo  I Inns,  eines  besonderen  psychischen  Ge- 
schehens, dem  bei  einer  psychülogischen  Analyse  der  Selbst' 
eniebung  mindestens  eine  ebenso  widitige  Rolle  tukommt  als 
der  Vorstellung  und  dem  GefÜlbl,  wenn  auch  diese,  hier  wie  immer, 
den  Wollongen  zu  Grande  liegen«  Aber  das  beruht  Tielieicht  aut 
einer  anderen  Auffassung  des  Willens  überhaupt  und  kann  dem 
Verf.  nicht  zum  Vorwurf  gereichen. 

Zuletzt  werden  die  Vorgänge  der  Selbsterzieliung  selbst  auf 
dem  inlellektuellen,  auf  dem  Cefühls-  und  auf  dem  WilleusgebicMe 
in  feiner  Wci«e  zerlegt,  und  dabei  wird  auch  letzterem  die  ihm 
gebührende  Würdigung  zu  teil  durch  starke  üervorhebuug  der 
„Aufmerksamkeit*',  des    wollen  Wollens". 

Das  Ganze  ist  als  „Grundrifs  einer  Analyse"  aufzufassen, 
dessen  Auslttbrung  später  erfolgen  soll. 

„Den  End  erfolg  durchgefahrler  Selbsteniehung  betreffend'*, 
sagt  der  Verf.  am  Sdblusse,  „iSTst  sich  in  Analogie  zu  den  beob- 
achtbaren Einzelerfahrungen  folgendes  schliefsen:  Die  Vorstdlungen 
von  nicht  sittlichem  Handeln  werden  in  immer  geringerer  Menge 
und  unter  immer  schwächerer  Lustgefühlsbetonung  auftreten  und 
unter  Umständen  ganz  versehe itiden.  Die  Vorstellung  dos  positiv 
gewerteten  Handelns  wird  herrschendes  Motiv  sein  l'ntüicli  kann 
auch  diese  Phantasievorstellung  ausfallen;  die  ^Vll!eIl^hamlll^lg 
trägt  niiiMiiehr  den  Charakter  der  Triehhandlung;  die  N\ullung  ist 
dem  iMeuschen  jetzt  eine  'ganz  uatüi  liehe  und  selbstverständliche' 
geworden'^ 

Der  Stoff  ist  scharf  and  flbersichtlich  gegliedert  —  ein  grofser 
Vorzug;  die  Sprache  ist  klar  nnd  gewandt 

Neifsc.  0 tto  Michalsky. 


Lodw.  S  Ir  Ii  III  p  0 1  1 ,  D  i  c  p  ;i  t!  a  g  o  i  seil  e  Pnlholopie  oder  die  Lehre 
von  (leo  t''elilerii  der  Kinder.  Dritte,  bcdcutpnd  vermehrte  Auf- 
lage, herautgeg.  voo  Alfred  Spitz aer.  Leipzig,  1899.  £.  Uaglekb. 
XVI  0.  556  S.  8.   B      geb.  9,35  H. 

Von  dem  bekannten  und  geschätzten  Werke  des  verstorbenen 
Strümpell  liegt  hier  die  3.  Auflage  vor.  An  ihrer  Herausgabe  ist 
A.  Spitzner  in  hervorragender  Weise  beteiligt«  den  Strftmpdl 
selbst  „einen  der  Tüchtigsten  unter  seinen  Schfilem'*  genannt  hat; 
«an  der  Hand  gemeinsamer  Besprechungen'*  hat  er  sich  jener 
Aufgabe  unterzogen,  nnd  Strümpell  hat  >plhst  dankbar  „die  von 
ihm  herröbreode  bedeutende  Förderui^  der  hier  in  Frage  stehen- 
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den ,  das  gesamte  Schul-  und  EriiebungsweseD  betreffenden 

wichtigen  Angelegenlipit"  anerkannt. 

Ls  kann  hier  nicht  dif^  A!)?irht  <;tM!t,  das  Werk,  das  schon 
in  3.  Allflage  vorliegt,  einer  neu  t  u  il('s]irechung  zu  unierziehen; 
nur  was  neu  daran  ist,  soll  erwähnt  werden.  Der  gesanile  Stoff 
hat  insofern  eine  neue  Gruppierung  erhalten,  als  der  erste  Teil 
alle  grundlegenden  Kapitel  enthält.  Nachdem  im  ersten  der 
Begriff  und  die  Aufgabe  der  pädagogischen  Pathologie  entwickelt  sind, 
giebt  das  2.  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Einderfehler.  Das 
3.  bestlmnit  die  Analogieen  und  Unterschiede  swischen  medi- 
linischer  und  pädagogischer  Pathologie,  das  4.  die  zwischen 
mediainischer  und  pädagogischer  Therapie,  das  5.  die  Wirkung 
des  psychischen  Mechanismus  und  seine  Leistungen,  ohne  Beein- 
Oussung  von  Seiten  des  Körpers,  dns  r>.  den  psychischen  Merhniiisnius 
in  seiner  Wechselwirkung  mit  dem  Körper,  das  7.  die  Kenn- 
zeichen der  geistigen  Gesundheit  eines  Kindes,  das  8.  die  Klassi- 
likation  der  Fehler. 

Es  wäre  nicht  schwer,  au  dem  Verzeichnis  der  Kinderfehler 
Kritik  in  Oben  und  den  und  jenen,  ja  nicht  wenige,  zu  bean- 
standen; aber  erkennen  wir  lieber  an,  dafs  der  Verf.  zum  ersten- 
mal diese  schwierige  und  prScis  gar  nicht  zu  fassende  Aufgabe 
überhaupt  unternommen  und  sie  immerhin,  Späteren  gegenüber, 
noch  mafsToll  gelöst  hat.  Freilich  lag  ja  die  Gefahr  nalie,  Worte 
einzusetzen,  wo  die  Begriffe  sehr  unsicher  waren  und  blieben. 
Dasselbe  liefse  sich  von  dem  ^.  Kapitel  sa^^n;  nher  ohne  einif^'f» 
Subjektivität  lassen  sich  solche  Klassifikationen  nicht  ausführen, 
namentlich  wenn  die  Materie  so  dunkel  und  so  subjektiven  Cha- 
rakters ist,  wie  hier,  und  wenn  man  zum  erstenmal  eine  solche 
Arbeit  unternimmt,  die  noch  kaum  augehrocben  war. 

0er  2.  Teil  entbilt  das  psychiatrische  Material  der  päda- 
gogischen Fathologie.  In  diesem  Teile  ist  die  Mitarbeit  Spitzners 
besonders  bedeutend.  Das  12.  und  14.  Kapitel,  „die  erworbenen 
(daoemden  und  flQchtigen)  psychopathiscben  Zustände  und  Vor- 
ginge*' und  „die  psychogenen  Störungen",  und  die  Schlufshemer- 
kungen,  die  eine  kurze  Übersicht  über  den  Stand  der  Frage  der 
pädag.  Pathologie  geben,  gehören  ihm  ganz  an,  und  das  in.  Kapital 
fii)»T  dif  Spr.'irlistörnnp  und  Spraclifcliler  hat  er  durch  eine  Unter- 
suchung dt's  \  t^rsprechens,  Verlesens  und  Verschreibens  der 
Kinder  vermcluL  (S.  429 — 448);  im  17.  Kapitel  endlieh,  das  von 
der  Diagnostik  der  pädagogischen  Pathologie  handelt,  wird  von  ihm 
eine  eingehende  Erörterung  über  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
pädagogisch-pathologischen  £rfahrongsmateriales  geliefert.  Strümpell 
seihst  bat  das  9.  Kapitel  umgearbeitet  und  erweitert;  aber  ich  kann 
leider  nicht  sagen,  dafs  dies  ein  Gewinn  ist.  Es  fehlt  hier  gerade 
die  präcise  Unterscheidung  von  einfach  pathologischer  Beobachtung» 
die  bei  Spitzner  im  ganzen  festgehalten  ist,  und  von  unklarer  Phan- 
tasie, die  psychologischen  Theorieen  zaiiebe  den  naturwissenschaft- 
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liehen  Standpunkl  preisgiebt.  Die  SpitznerscheD  Zusätze  und 
eine  wesentliche  nnd  wertvolle  BereicberuDg  und  VerbeneruDg 
des  Buches,  nnd  man  mufii  es  dem  verstorbenen  Verfasser  zu 
ganz  besonderem  Ruhme  anrechnen,  tlafs  er  diese  Selbstbesclieidung 
geübt  und  dem  Schüler  einen  $u  wesentlichen  Kinllufs  auf  seine 
Arbeit  eingeräumt  bat;  das  g»*srhieh(  niclii  alle  Tage  und  nament- 
lich nicht  in  dem  so  hohem  Aller,  das  der  Verslorbenc  in  ^»rofser 
Frische  des  Geistes  erreicht  hat.  Aber  er  bat  dadui  cli  aiü  bt'>ten 
für  sein  Lebenswerk  gesorgt,  es  ist  den  pietätvollsten  Händen  zur 
Bewachung  und  Fortführung  anTertraut  Obrigens  hat  Or.  Spitzner 
des  14.  Kapitel  Ober  die  psychogenen  Sldrungen  in  ein«*  nannich* 
fach  erweiterten  Bearbeitung  unter  den  Titel  „ Psychogene 
Störungen  der  Schulkinder,  ein  Kapitel  der  pddagogischen  Fsy- 
chulogie''  in  demselben  Verlage  erscheinen  lassen  (45  S.  Preis 
1  M).  Ks  wird  allen,  die  sich  für  diese  wichtige  Grundfrage 
der  Pädagogik  interessieren,  willkommei!  .sein.  Freiüefi  werden 
diese  Fragen,  wenn  überhaupt,  nur  durch  die  gemeiusame  Arbeit 
von  Ärzten  und  Pädagogen  zu  lösen  sein. 

Leipzig.  Herman  Schiller« 


H.  von  Soden,  PalSstioa  uud  sei oe  Geschichte.  Sechs  volkstoaliehe 
Vorträge.  Mit  zwei  Karten  aod  eiarm  Plan  von  JerosaleM.  L«i|Htig 
1809,  B.  G.  Teubner.    IV  a.  112  8.    8.    geb.  1,15  M. 

Die  Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner  giebt  unter  dem  Titel 
„Aus  Nnlur  und  Geisteswelt**  eine  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeiiiverstäntificher  D-irstellungen  aus  alle!»  r,el>ielen  de«  Wissens 
heraus.  Monatlich  soll  ein  Bäadchen  erscheinen  von  13Ü  bis 
160  Seiten  in  farbigem  Umschlag  zu  je  90  Pf.,  f^tischraackvoU 
gebuiidcu  zu  je  1,15  M.  oder  auch  wöchentlich,  im  Jahre  etwa 
54  Lieferungen  zu  20  Pf.,  vuu  denen  vier  bis  fünf  ein  liändclien 
bilden.  Das  eben  genannte  ist  das  sechste.  Der  Verf.,  so  Tiel 
ich  weib,  Professor  der  Theologie  an  der  Berliner  UniversitSt, 
den  Religionslehrern  durch  seine  Vorschläge  Ober  die  christo«- 
zentrische  Behandlung  des  Katechismusunterrichts  bekannt,  hat 
das  heilige  Land  bereist,  er  giebt  in  seinem  Buche  an  der  Hand 
der  Bibel,  der  biblischen  und  geschichtlichen  Forschung  und  auf 
Grund  seiner  eigenen  Reiseerlebnisse  und  Anschauungen  eine  trelT- 
liclie  übersiclU  über  die  Geschichte  Palä<tin;i?  und  eine  ansehau- 
liehe  Schilderung  des  Landes  und  seiner  Kullur.  Oen  ziemlich 
umidugreichen  Stoff  hat  er  in  sechs  Abschnitte  gegliedert  oder  in 
sechs  Vorträgen  behandelt.  In  dem  ersten  legt  er  die  weltge- 
schichtliche Bedeutung,  Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  dar. 
Der  zweite  leigt,  wie  PalSstioa  die  Heimat  des  Volkes  Israel  ge- 
worden ist  Die  bedeutendsten  Persönlichkeiten,  deren  Verdienst 
es  i.si,  das  Westjordanland  unterworfen  und  es  xum  Mittelpunkte 
des  Jahvedienstes  gentacht  tu  haben,  und  deren  Lebensaufgabe 
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darin  besUnd,  das  Volk  in  dem  Glauben  an  den  Einen,  leben- 
digeo  Gott  m  «rbalten,  werden  kan,  aber  IrefTend  gexeiebDel. 
Im  dritten  fuhrt  der  Verf.  den  Leser  von  der  Zeit  de»  Esra  und 
Nehemis  bU  lu  Jesu  Wirksamkeit  Die  Kampfe  der  Makkabler, 
ihre  Veranlassung  und  ihre  Bedeulnng  für  das  jüdische  Volk, 
ebenso  wie  die  Stellung  der  Sadducäer  und  der  Pharisäer  lU  der 
griechischen  liildiinp;  und  zu  den  aitjüdisclien  Vorstellunpen  von 
dein  Verhälmijisp  Inhves  zu  seinen  Bekennern  werti(  n  nTL<rh:njlich 
geschildert.  Den  Inhalt  des  vierten  Abschnittes  l)ildel  die  Be- 
S(hrpilMin<j  Palästinas  uiul  des  heiligen  Landes  der  Christen  und 
Müiianuii^daner.  Die  Ausbreitung  des  Chrislenlunis  von  Jeiu- 
salem  aus  und  die  Kämpfe,  die  in  dem  heiligen  Lande  vuD  den 
Rdmero,  spiter  von  den  Bekennem  des  blam  ausgefochten  sind, 
liehen  an  unserm  geistigen  Auge  vorüber.  Die  beiden  letzten 
Abschnitte  enthalten  eine  Beschreibung  des  heutigen  Jerusalem 
und  der  wichtigeren  Ortschaften  in  Judäa  und  (iaiiläa.  Die  Bau- 
werke, das  Leben  und  Treiben  der  Bewohner  wird  recht  fesselnd 
geschildert.  Mit  einem  Ausblick  in  die  Zukunft  Palfistinas  und 
mit  einem  Hinweis  auf  den  wachsenden  Einllufs  des  Deutschtums 
in  jenem  Lande  schliefst  der  Verf.  seine  diu  kenswerten  Belehrungen. 
Da  die  Stätte,  an  der  unser  Heiland  <:r\Nci adelt  ist,  stets  das  In- 
teresse der  Christen  erregen  wird,  so  Kann  dieses  Buch  recht  an- 
gelegenllidi  zur  Lektüre  empfohlen  werden.  Folgende  Versehen 
sind  bei  einem  Neudrucke  zu  berichtigen.  S.  3,  ZI.  16  v.  u. 
mnfs  es  heifsen  Afrika  und  Europa,  nicht  Asien  und  Europa, 
S.  9.  ZI.  18  V.  u.  186  m,  nicht  km,  S.  59,  21. 15  v.  u.  des  Kaisers 
Konstantin,  nicht  Konstantins,  S.  91,  ZI.  18  v.  u.  über  der  scharf 
abfallenden  Thalniulde,  nicht  abfallende,  S*  76,  ZI.  14  v.  o.  ist 
das  Wort  „kaum*S  und  S.  105,  Zi.  16  v.  u.  „ScbiCfsrand''  falsch 
gedruckt 

fiartenstein.  Gotthold  Sachse. 


C  Tb.  Michaelifl,  Neahochde u tacbe  Grammatilt,  bearbeitet  für 
bShera  Sehnte«.  Zweite  Aqfbge.  BfeltfeM  sod  Leipzig  1698,  Vel- 
bigea  ud  Klaeitff.  VIH  e.  182  S.  8.  geb.  1,50  M. 

Die  nunmehr  In  zweiter  Auflage  vorliegende  'Neuhochdeutsche 
Grammatik'  von  Michaelis  ist  nach  der  Absicht  des  Verfiissers  zu- 
nächst tin/n  bestimmt,  dem  Schüler  bei  der  bftuslichen  Verarbeitung 

der  in  der  .Schule  empfanf!:enen  Anregunf^en  zu  dienen.  Der  Ver- 
fass»T  hat  dieses  ihm  vorschwebende  Ziel  nach  der  .Meinung  des 
lU:[ereulen  insoferr)  völlig  erreicht,  als  sich  seine  Darstellung  an 
reifere  Schüler  wendet:  seine  knappen,  das  Wesentliche  zusammen- 
fassenden und  duch  überall  zum  Denken  anregenden  Definitionen 
erweisen  sich  als  vorzüglich  geeignet,  dem  Schüler  einerseits  feste 
Anhaitepunkte  ffir  das  gedächnismfifsig  Notwendige  su  geben  und 
«ndererseits  seine  geistige  Teilnahme  an  dem  Wissensstoff  eu  be- 
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leben  und  zu  erhalten.  ß<M  aller  Wertschätzung  dieses  Ergeb- 
nisses der  Arbeit  ist  aber  damit  wohl  die  Bedeutung  des  Baches 
noch  nicht  erschöpft;  vielmehr  ist  diese  Grammatik  nach  jeder 
Hichtung  hin  so  angelegt,  dafs  sie  sowohl  einem  StiHlirroTuleii 
als  einem  I.ehrer  der  deutschen  Sprache  nachhaltig*'  I  ördming 
gewähren  kann.  Denn  obgleich  der  Verfasser  von  einer  systema- 
tischen Darlegung  des  grammatischen  Lehrstoffes  absieht  und  sich 
darauf  beschränkt,  nur  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  als  fertige 
Regeln  feiUulegen,  eo  hat  man  docb  dureh  die  Sebbfe,  mü  der 
die  grammatisdieii  Sitae  gefabt  aind,  die  MögUdikeit,  auch  den 
aystematisebeD  ErwSguDgeo,  aua  denen  die  Arbeit  erwacbaen  lat, 
auf  den  Grund  zu  kommen  und  einen  Einblick  in  aie  au  er- 
halten. Auf  diese  Weise  gestaltet  aich  daa  Buch  zu  einem  auch 
für  Studierende  und  Lehrer  hervorragend  brauchbaren  Hilfsmittel, 
zumal  die  grammatischen  Erscheinungen  hier  in  piner  Vollständig- 
keit dircr^steUt  worden  sind,  wie  aie  in  Lehrbüchern  selten  zu 
hnden  ist. 

Die  Behandlunf?  des  grammatischeu  LehrstofTs  beruht,  wie 
aus  gelegentlichen  Winken  zu  ersehen  ist,  überall  auf  genauester 
Kenntnis  der  historischen  Grammatik;  aber  der  Verfasser  Ter- 
acbmihc  ea  mit  Recht,  albuTiel  ana  der  Spracbgeachiebte  in  aeine 
Arbeit  hineinauziehen.  Wo  er  geachicbtlicbe  Einaelheiten  ein- 
fuhr i,  da  geschiebt  ea  mit  dem  aicheren  Takte  dea  Lehrers,  der 
bei  besonders  geeigneten  Fällen  einen  Hinweis  auf  die  S|iracfa- 
entwicklung  ebenso  zur  Erklärung  der  zu  behandelnden  Frage  wie 
zur  Belebung  des  Unterrichtes  verwendet.  Im  übrigen  aber  sieht 
der  V»'rfa>'ier  auf  dem  durchaus  rir^tit^rn  Si;iiii1pii!ikte,  dafs  es 
für  den  Unterricht  zunächst  darauf  Hiikunimt,  die  i^rainmalischen 
Vorgänge  aus  sich  selber  zu  <  i  l  i  ren.  in  dem,  was  der  Ver- 
fasser gerade  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  ist,  wie  bereits 
angedeutet,  der  Uauptvorzug  dea  Buches  zu  sehen.  Mit  grofaer 
Schirfe  bat  der  Verfaaser  fiberall  daa  Wesen  des  grammatischeo 
Vorganges  ergriffen;  er  bdit  sich  nirgends  bei  leicht  ina  Auge 
fallenden,  aber  nebensScblichen  Zügen  auf,  aondem  geht  stets 
dem  Gegenstände  selbst  zu  Leibe.  Für  die  so  gewonnene  Er- 
klärung weifs  der  Verfasser  den  knappsten  und  doch  immer  den 
Kern  der  Snchc  treffenden  Ausdruck  zu  finden.  Sirlipr  sirnl  df^se 
scharfcu  Formulierungen  das  Fri^flinis  langer  iiiul  nmliovoller 
Arbeit,  da  ofTcnhar  in  jedem  einzelnen  Falle  die  enischeuiende 
Formel  erst  nach  sorgfälliger  Abwägung  der  möglichen  Aiis- 
drucksmittel  gewählt  worden  ist.  Infolge  der  tief  eindringenden 
geistigen  Arbeit,  die  der  Fassung  der  Regeln  zugewendet  worden 
ist,  geben  die  in  dem  Buche  aufgestellten  Lehraätae  audi  in 
aolchen  FiUen  dem  Benutzer  Anregung  und  Veranlaaanng  tum 
Nachdenken,  wo  er  in  der  Aufbsaung  der  betreffenden  gram- 
matischen Erscheinung  einen  anderen  Standpunkt  vertritt. 

Die  Beispiele  aind  meiat  bekannten  dichterischen  Werken  ent- 
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nommeB.  Es  ist  gewifo  zu  billigen,  daft  Hichselis  von  den  vagen 
B«Upi«leD,  die  soiut  gewöhnlich  den  grammaltsdien  Regeln 
gefögt  werden,  abgeeehen  und  nach  einem  Material  AuBaebau  ge- 
halten bat,  das  auch  sachlich  imstande  ist,  das  Interesse  des 
Scbfllcrs  in  fesseln.  Nun  kann  man  ja  Aber  das  Hafs,  in  dem 
das  zu  geschehen  hat,  allerdings  verschiedener  Meinung  sein.  Für 
eine  neue  Aufin,:*?  würde  ich  vorschlagen,  (lf»ii  d^r  lloterstufc 
angehörenden  Hegeln  die  Anführung  von  I^k  Ijierslellen  niöirlirhst 
zu  beschränken  und  solche  dichterischen  Worte,  die  unter  allen 
rmstaiitien  einer  Erklärung  bcdnrfen.  wie  etwa:  „Stirb  und 
werde!''  zu  streichen.  Im  übrigen  aber  kann  man  sich  mii  der 
getrelletten  Auswahl  TollkomRien  einferstanden  erküren;  wie  vor- 
trefflich die  Beispiele  data  geeignet  sind,  den  grammatischen  Vor- 
gang to  erüntern,  m9ge  man  i.  B.  aus  der  (Br  das  hisloriscbe 
Prisens  beigebrachten  Stelle  ans  der  ErzSblnng  des  schwedischen 
buptmannes  ersehen. 

Unter  den  Beigaben  findet  sich  eine  sehr  klare,  bei  den 
antiken  Metren  Hie  im  Deutschen  sich  naturnotwendig  ergebenden 
Änderungen  (ein  hervorhehenrle  Darstellung  der  Metrik  sowie  ein 
Abrifs  der  Poetik.  ISameniliih  auf  den  letzteren  mochte  ich  die 
Leser  aufmerksam  machen.  Der  Verfasser  zeigt  ähnlich  wie  in 
der  Grammatik  seine  ilauptslärke  darin,  dafs  er  das  Wesen  der 
einaelneii  poetischen  Gattung  aberaU  scharf  zu  erfassen  und  es 
mit  der  gleichen  Schflrfe  begrilllieh  festsulegen  weib.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Ergjabnisse  werden  aber  so  genau  ge- 
schichtlich begründet,  dafs  die  Entwicklung  und  das  Wesen  der 
einseinen  Erscbeinong  in  gleichem  Mafse  in  ihrem  Rechte 
kommen. 

Möchte  das  srliöne  Buch,  das  ja  schon  seine  LebensfAhigkeit 
bewiesen  bat,  auch  in  Zukunft  Freunde  und  dankbare  Benutzer 

hnden. 

Berlin.  G.  Ellinger. 

1)  G.  Bötticher  uDd  K.  Kiuzel,  (lesrhichte  der  deutacheo  Litte* 
ratur  mit  fiuem  Abril's  der  tic&chichte  der  deutschen  Sprache  ood 
Metrik.  Dritte,  verbesserte  AnflaKe.  Halle  a.  S.  1898,  Verlai;  dar 
Buchhandlung'  des  Waiaenhaoses.   XII  aod  llH  S»  8.  geb.  1,80  M. 

Das  röhmbcbst  bekannte  Buch)  tritt  im  wesentlichen  in  der 
Gestalt  vor  uns,  in  der  es  sich  bewährt  hat.  Nirbt  h!!^>  bnt  ge- 
wordenen Verbesserungsvorschläge  haben  die  Verlasser  linfulgt,  da 
sie  den  Grundsätzen  treu  bleiben  wollten,  von  denen  sie  bei  der 
Ausarbeitung  des  kleinen  Werkes  geleilet  worden  waren.  Vor 
allem  haben  sie  nach  wie  vor  das  lür  die  Schule  Verwendbare 
im  Auge  gehabt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Forderung  der  lichrpline 
hat  jctot  8.  6^62  auch  Shakespeare  seine  BteUe  gaAmden, 
desaas  Jolins  GSsar  niid  Macbeth  nach  dem  Aufbau  der  Handhing 
ebenso  vefgeMrl  werden,  wie  es  schon  in  den  frikheren  Auflagen 

Baitaahr.  t.  i.  QfmBaaialwaaaB  LDL  11.  45 
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bei  den  deutschen  klassischen  Dramen  geschehen  isL  Oeon 

die  Verfasser  meinen  mit  Recht,  nicht  auf  Inhaltsangaben  und 
aUgemeit)f>  Charakteristiken  der  Hauptpersonen,  sondern  darauf 
vie!ni<*hi  den  Nachdruck  legen  zu  sollen,  dafs  die  Scliüler  eine 
Anregung  zur  Bildung  ilires  l  ruiles  eilinlbn.  Meinungsver- 
schiedenheiten sind  ihnen  daher  nicht  uimiilkoiiniicn,  wolern  nur 
überhaupt  die  Berechtigung  zu  einer  Meinung  vorhanden  ist, 
d.  h.  die  Schüler  das  betrefTende  Werk  wirklich  kenneo;  deno 
eine  Kenntnis  Ton  Nichlgelesenem  wollen  sie  nicht  Qbermitteln. 
Der  besondere  Vorsug  des  „Wiederholongsbuehes"  ist  and  bleibt 
der,  dafs  klare  DisjKisitionen  sowohl  in  den  vorangeschickten  In- 
haltaäbersichten  als  auch  in  der  Herausarbeitung  der  leitenden 
Gesichtspunkte  bei  den  einzelnen  Zeitabschnitten  und  Werken 
zu  Tage  treten.  Wi»-  in  den  von  den  Verfassern  herausgegebenen 
„Denkmrdern  der  alteren  dfiitschtMi  L!tt(  ialur''  <f*lbst.  deren  Ab- 
schluis  der  vorliegende  l-t  iit^dr n  hiliK  i.  so  zeigen  sie  auch  hier 
den  pädagogischeu  Takt  uiitl  den  iiiick  für  das  praktisch  Ver- 
wertbarel, durch  die  ihrem  Lnternehmen  von  Anfang  an  der 
Stempel  des  Gediegenen  aufgedrückt  gewesen  ist.  Selbstverständ- 
lich Ist  auch  die  Littentur  des  19.  jfahrhünderts,  und  swar  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein,  beröcksichtigt  worden.  Wenn  aber 
die  Dichter  derselben  S.  142  in  die  vier  Gruppen  des  bürger- 
lichen Freisinns,  des  Realismus,  des  Naturalismus  (die  beiden 
letzteren  nach  eigener  Bemerkung  der  Verfasser  a.  a.  0.  identisch) 
und  des  Idealii^mus  verteilt  \^erden,  so  slimnie  ich  hier  mit 
Hrenning.  fferbsls  llilfslnuh  für  die  tleiilsche  Litteralurgeschichte 
S.  '2Ü6,  überein,  wo  .eine  Anzahl  Ifcsunders  hervorragender  Dichter 
sich  zusammenfinden,  uluie  d.iLs  eine  besonders  charakLerislische 
Scheidung  möglich  wäre' .  Die  aufgeführten  IVameu  »iud  die- 
selben wie  bei  Bölticber-Kinzel.  Auch  dies  scheint  mir  richtig, 
dafs  „unsere  jüngste  Dichtung  noch  keine  unparteiische  geschicht- 
liche Beurteilung  sulafst"  (Brenning  a.  a.  0.  S.  214).  Was  heifSst 
für  den  Schüler,  H.  Sudermann  sei  der  „begabteste**,  6.  Baupi- 
roann  der  „poelisch-liefsle"  Vertreter  des  modernen  Naturalismus? 
Wenn  S.  87  Anm.  1  der  Versucii  gemacht  wird,  Goethes  und 
Schülers;  Kigenarl  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  /n  bestimmen, 
so  deutet  der  Verfasser  (für  die  Zeil  von  0]V\\z  Ids  Sciiiller  isl  es 
Bötticher)  an,  dais  sich  eine  l'esle  Formel  dafür  nicht  iinden  Ififst. 
Ob  seine  Auffassung  jedermann  befriedigt,  niOdile  icli,  ollen  ge- 
standen, bezweifeln.  Ich  für  meine  Person  stehe  auf  dem  Stand- 
punkte Yon  Herbst,  Hilfshnch  1886  S.  40,  und  Kluge,  Deutsche 
Aufsätze  und  Vortrage  S.  191,  die  Goethes  vornehmliche  GrAfre 
in  seiner  Lyrik  sehen,  so  daß  ersterer  auch  bei  seinen  Dramen 
diejenigen  Partien  fQr  besonders  wertvoll  hält,  die  mehr  lyrischen 
Charakter  an  sicli  tragen.  Der  Schüler  wird,  fürchte  ich,  fOr  den 
„idealen  Gehalt**,  der  „sich  ungezwungen  von  selbst  aus  dem  ge- 
vordenen  Kunstwerke  ergiebt'%  kein  rechtes  Verständnis  halMD 
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und  auch  schwer  begreifen,  dafä  Dramen,  wie  die  Goetheschen, 
den  dramatischen  Gehalt  der  Ereignisse  an  sich  entwickeln,  statt, 
wie  bei  Schiller,  „in  ihrer  Beziehung  zu  dem  bestimmenden 
Willen  des  dramatischen  Helden''.  Aber  es  ist,  ich  gebe  es  zu, 
äufsersl  schwierig,  einem  Schiller  völlige  Klarheit  über  die  „wider- 
strebenden Elemente  des  Instinkts  und  der  Bewufstheit'*  zu  ver- 
schaffen, auf  denen  der  einzig  dastehende  innige  Bund  der  beiden 
Dichter  sich  erbaute  „zum  Zwecke  der  Erweiterung,  Ergänzung, 
Vervollständigung  ihrer  einseiligen  Naturen''  (Gervinus,  Handbuch 
der  poetischen  iNational-Litteratur  der  Deutschen  S.  287).  — 
S.  124  vermisse  ich  Schillers  Rezension  von  Matthissons  Gedichten 
(vgl.  S.  128  die  Goethes  zu  des  Knaben  Wunderhorn  und  S.  91 
die  Schillersche  von  Goethes  Egmont).  S.  131  erfahren  wir,  dafs 
Wilhelm  Müllers  Lieder  in  Franz  Schuberts  Komposition  ihren 
Lauf  durch  die  Welt  machten.  Warum  werden  S.  124  Beethovens 
Adelaide  und  Mendelssohns  Kompositionen  bei  EicbendorfT  S.  130 
verschwiegen?  Auch  sein  Grofsvater  war  doch  wohl  mehr  als 
nur  „jüdischer  Philosoph"  und  Friedrich  Schlegels  Schwiegervater 
(S.  63  und  r26).  Und  sollte  ein  denkender  Schüler  nicht  die 
Frage  aufwerfen,  weshalb  jenen  Friedrich  ^Mcolai,  den  „Stimm- 
führer des  flachsten  Rationalismus"  ein  Lessing  seiner  Freund- 
schaft würdigte?')  Auch  bei  HaufT  S.II 37  scheint  mir  zu  grofse 
Zurückhaltung  beobachtet  zu  sein,  wenn  der  Schüler  nicht  vor 
dessen  ,,Mann  im  Monde"  als  einer  Parodie  des  seichten  Heun- 
Clauren  gewarnt  wird,  wie  bei  Herbst-Brenning  S.  200  mit  Recht 
geschiebt.  Er  findet  nun  einmal  die  Erzählung  in  Haufl's  Werken. 
Die  Verfasser  sind  ja  auch  sonst  nicht  so  ängstlich,  wo  sie  meinen, 
eine  Warnungstafel  aufrichten  zu  müssen  (s.  S.  141  unten). 

Einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  sehe  ich  in  dem  ganz 
ausgezeichneten  Abrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Metrik,  in  dem  die  Lehrkunst  seines  Verfassers  sich  in  günstigstem 
Lichte  zeigt.  Angenehm  berührt  der  warme,  patriotisch  ge- 
stimmte Ton,  der  z.  B.  S.  159  f.  und  S.  163  an  unser  Ohr  schlägt 
und  den  Leser  für  den  behandelten  Gegenstand  auch  innerlich 
zu  erwärmen  sucht,  ich  habe  den  Eindruck,  dafs  das  Büchlein 
gerade  auch  in  diesem  Teile  nicht  blofs  der  Schule,  sondern 
ebenso  gut  der  gebildeten  Familie  empfohlen  sein  sollte,  wozu 
die  erfreuliche  Klarheil  der  Darstellung  nicht  unwesentlich  bei- 
trägt. Einige  Kleinigkeiten  seien  erwähnt,  die  zu  Ausstellungen 
Anlafs  geben.  Wer  mit  dem  Verfasser  S.  164  NB.  und  S.  169  dem 
Usus  in  sprachlichen  Dingen  sein  Recht  einräumt,  wird  nicht  be- 
haupten können  (S.  166),  dafs  in  unserer  Gegend  z.  B.  ein  Koch 
durch  Unachtsamkeit  eine  Speise  „verderbt,  verderbte,  verderbt 


M  Wie  er  sich  erst  allmählich  immer  mehr  in  malam  partem  eot- 
wickelte,  wies  seiner  Zeit,  wenn  nurh  kurz,  nach  Saupe,  Uie  Schiller- 
Guetheschen  Xenien  S.  221>. 
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hat"  (s.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeilschrifl  1S99,  S.  37).  — 
Hins!( iiilu h  des  Goelheschen  Liedes:  Über  allen  Wiptelu  (so  bei 
BülUciier-kinzel  S.  17t)  ist  Rull  halte  ich  au  dem  Standpunkte 
fest,  den  ich  .seiner  Zeit  in  meiner  Programmübhaudhing,  Berlin 
1895,  S.  25  Anm.  7  gekennzeichnet  habe.  Denn  über  das  von 
dem  Verfasser  angenommene  und  gelegentlicb  vorkommeDde  En- 
jambement zwischen  dem  zweiten  StQllen  des  Aitfgesinges  und 
dem  Abgesange  erfShrt  der  ScbOler  nichts.  Auch  steht  ein  solches 

der  strengen  Technik  in  einem  gewissen  Gegensttze**  (v.  Huth, 
llbd.  Metrik  S.  77),  zumal  da,  wo  man  erstens  Ton  dem  be- 
trefl'enden  Abschnitle  der  Strophe  nicht  behaupten  kann,  dafs  er 
„an  sich  nicht  so  scharf  markiert"  sri  (eb^ridn  S.  86k  zweitens 
von  «h»ni  finiten  Verb  eine  notwendige  Ergänzung  (obendrein 
negativen  Inhaltes)  gewaltsam  ticnnen  würde.  Denn  gegen  Zer- 
reifsungen  in  der  metrischen  Form  kämpft  auch  der  Verfasser 
(S.  175).  jedenfalls  koninii  es  doch  für  den  Schüler  darauf  an, 
ihm  bei  einem  Musterbeispiele  nicht  das  hier  and  da  Vor- 
kommende, sondern  das  Regel  märsige  vor  Augen  zn  fikhren,  um 
ihn  in  nnserm  Palte  die  innere  BercNchtigung  der  f ftr  die  Strophe 
angesetzten  Dreiteiligkeit  empfinden  zu  lassen.  Übrigens  bleibe 
es  dabin  gestellt,  ob  man  z.B.  mit  L.  Eckardt,  Einhundert- 
undfunfzig  ausgewählte  deutsche  Gedichte  S.  25S  das  Goethesche 
Lied  ein  Madrigal  nennen  will  oder  nirlit.  Dafs  mehr  als  drei 
lleimklanirp  vnrh:mden,  sj)riclii  noch  nicht  dagegen  (s.  u.  n.  Laii^e- 
Jonas,  Deut^die  l*oelik  S.  03  f.).  —  Wenn  der  Verlasser  endlich 
einfache  Slrcplieii ,  wie  sie  in  der  neueren  deutschen  Poesie  sich 
finden  (S.  175),  lür  die  ältere  Zeit  nicht  gellen  läfst,  so  sollte  er 
das  S.  171  ebenso  gut  sagen,  wie,  dafs  die  „Cisuren"  im  Hexa- 
meter (S.  173)  einerseits  und  in  der  Nibelungeiistrophe  (dem 
Hildebrandstone)  und  im  Alexandriner  (S.  172  und  174)  anderer- 
seits ganz  verschiedener  Art  sind. 

Auch  einige  Versehen  sind  zu  bersichtigen:  S.  5  Z.  6  v.  u. 
die  grammatische  Beziehung  des  Relativpronomens,  S.  11  Z.  3  v.  u. 
die  des  Personalpronomens  „sie"  auf  das  Bestimmungswort')  des 
zwei  Zeilen  davor  stehenden  zusammengesetzten  ijuli-iiuitivs.  S.  37 
Z.  1  V.  0.  ist  .,haften'%  S.  49  Z.  1  v.  u.  am  Ende  der  Punkt  zu 
tilgen,  S.  57  Z.  19  v.  o.  mnls  «s  „den**  statt  ,,dem"  heifsen, 
S.  105  Z.  14  V.  u.  ist  hinter  das  Wort  „Katastrophe"  V.  {y'ier 
Zeilen  tiefer  \,  1,  am  Schlüsse  der  Seite  V,  2)  einzusetzen. 
S.  las  Z.  16  V.  u.  sind  die  Bindestriche  in  dem  Worte  „revola- 
tioniren**  zu  entfernen.  Im  Olft'iedverse  Si.  170  Z.  8  v.  u.  fehlt 
ein  Ictos. 


1)  In  einem  Worte,  wie  z.  B.  taub&tumoi,  desseo  zweiten  Bestandteil 
(S.  167)  „Hauptwort**  ca  neiiee,  erscb«iit  wir  iartent  bedetliUcli»  «wU  m 
zur  Verwirrung  der  grammnti.-irhen  Begriff«  führt.  Waran  Will  der  Ver- 
faaaer  vom  y,GraBdworl*^  oicbta  niaaco? 
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2)  G.  BStticher  uad  K.  KiBzel,  Deokmäler  der  ülteren  deotadieo 
Litteratar  für  den  Iitt«raturgescbichtlicheD  Uoterricht  ao  höherea 
Lfhr.iTislalteo  im  SiDoe  der  auitlichpn  HcsttinTimngeD.  I.  Dit*  (loiilsche 
Ueldeusage.  1.  Fäuft«  verbesserte  Auflag e.  Vili  o.  67  S.  ».  0,bU  M. 
II.  Die  äSlMh«  Oiektaaf  in  MilteUtton.  3.  Zweit«  Aallage.  VI  a. 
126  S.  8.  0,90  M.  HtUe  e.  S.  1880,  Verla«  der  BaehheedlMS  dea 
Waiseohaiues. 

Die  neue  Auflage  des  ersten  Hefles  der  „Denkmaler'  weist 
der  vierten  Auflage  gegenüber  die  Veränderung  auf,  dafs  zur  Fest- 
st(!hn)[r  des  Textes  de>  Huspilli  und  des  IIildef»raiMlIicde8  neben 
lier  iipiicn  Aijsi^nlte  SirnuiiHvers  in  der  dritten  Auflage  von 
Mulleriiloils  Üeukm  iln  ii  auch  ilicjeriii^r  (\es  I)iauif^>(  hen  Lese- 
buche;» verglichen  woiiien  ist.  Die  Edda  bleibt  nach  wie  vor  aus- 
geschieden, da  botticher  e:»  für  ausreichend  hält,  Teile  dersellien 
io  Anlehnung  an  die  Zaubersprüche  und  Muspilli,  die  den  dritten 
und  Tterteo  Teil  des  BAchleine  ausmachen,  den  Sehälern  su  er- 
ilhlen;  aacb  will  er  neuerdings  die  Geringsebe  Oheraetsung  sum 
Vorlesen  gewisser  Partien  von  Seiten  des  Lehrers  zulassen.  Ich 
stimme  ihm  hierin  völlig  bei  und  bin  vor  allem  der  Meinung, 
dafs  der  Inhalt  des  Heftes  nicht  allzu  sehr  vermehrt  werden  darf; 
(fenn  die  zur  Verfugung  stehende  Zeit  ist  immer  noch  vf>r!)ält- 
nismäfsig  knapp,  und  auch  das,  wns  mm  den  Schülern  für  die 
Privatlekture  zumuten  darf,  hat  seint  Grenzen. 

Wer,  wie  der  Keferent,  wiederholt  in  der  Lage  gewesen  ist, 
i]<is  vorliegende  erste  Heft  der  Sammlung  mit  Schülern  durchzu- 
arbeiten, wird  es  begrüfsen,  dafs  die  Erläuterungen  nicht  nur 
lom  HUdebrandliede,  sondern  vor  allem  auch  tnm  Walthariliede 
erheblich  xabireieher  geworden  sind.  Streckers  Untersuchungen 
Uber  Ekkehards  Verhältnis  zu  Tergil  (Zeitschr.  fQr  deutsch.  Alter- 
tum 42,  263 IT.,  339  fr.)  haben  nicht  mehr  benutzt  werden  können. 
Der  Verfissser  hält  das  insofern  für  keinen  grofsen  Schaden,  als 
das  (übrigens  von  ihm  ausgezeichnet  übersetzte)  Gedicht  an  Wert 
für  die  Schüler  dadurch  nichts  einhüfst.  Denn  es  bleibt  auch 
SL'  '  in  überaus  wichtiges  Zeugnis  für  altgermanisrhes  Fühlen  und 
Denken.  Immerhin  ist  es  interessant,  festgeslelii  zu  sehen,  dafs 
Yergil  den  Dichter  noch  viel  mehr  beeiullufst  hat.  als  man  bis- 
her annahm,  und  dafs  besonders  die  Kampfscenen  keine  ganz  reine 
Quelle  der  Kenntnis  altgermanlsctier  Kampfesart  sind. 

Im  HUdebrandliede  ist  v.  61  die  Bedeutung  von  niuse  d£ 
mdtti  auch  jetzt  noch  wenig  klar,  trotz  der  hinzugekommenen 
Anmerkung,  und  S.  11  Z.  15  v.  <>.  bitte  ich  könftig  für  „dieser'* 
lieber  ..er*'  zu  setzen,  sowie  Waith.  580  etwa  auf  Horn.  Od.  20, 
2'.*G  (22,290)  zu  verweisen,  einen  Dichter,  der  ül)erhaupl  etwas 
reif  hlirlier,  z.  B.  auch  II.  20,  407  tl.  zu  v.  613,  ( itiert  sein  könnte. 
Vielleicht  ist  sonst,  um  den  Umfang  des  Buches  nicht  anwachsen 
zu  lassen,  eine  kleine  liauniersparDts  möglich. 

Von  II.  2  gilt  letzteres  ohne  Zweifel;  denn  die  Inhaltsangabe 
Ton  Harimanus  inhaltlich  wenig  bedeutendem  Iwein  läfst  sich 
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kfineD.  Ich  möchte  dem  Veilisser  fut  dasv  ralen,  da  ich  ans 
der  Vorrede  zu  der  vorliegendeo  zweiten  Auflage  zu  meiner  Freude 
ersehe,  data  er  sich  eine  VervoUstlndigung  der  erlüarenden  An- 
merkungen vorgenommen  liat.  Allerdings  ist  in  dieser  Beziehung 
Torliufig  wenig  geschehen ;  für  Wemhers  Helmhrecht  aber  scheint 
es  mir  jf'denfalls  wünschenswert  zu  sein,  dafs  der  Schüler  den 
Faden,  der  sich  durch  die  ^.mannigfaltigen  Lebensbilder'  hin- 
durchzieht, möglichst  sicher  festhall.  So  wäre  an  v.  14  bei  1762, 
an  277  bei  450  und  950.  an  430  hei  1078,  bei  SG6  an  Ein- 
leitung S.  5,  an  1192  bei  1779,  an  1205  fr.  hei  1501  If.,  bei  1363 
an  Wuitiaiiis  Parzival  (Vorwort  VI  fehlt  im  Text  der  Hinweis  auf  die 
Anmerkung,  ebenso  sind  S.  V  die  Ziffern  der  beiden  Anmerkungen 
im  Vergleich  mit  dem  Text  nicht  in  Ordnung),  an  709 f.  bei  1580, 
bei  1591  auch  an  1250,  bei  1636  an  338  ff.,  bei  1664  ausdröck- 
lich  an  365,  bei  1672  an  525  fr.  zu  erinnern.  Die  Stelle  des  Bibel- 
spruches (Spr.  Sal.  30,  7)  S.  73  könnte  wohl  ebenso  gut  bezeichnet 
sein,  wie  es  z.  H.  S.  8  S.  13  S.  15  S.  16  bei  mindestens  ebenso 
bekannten  CitatPü  <,'f'?rhi'hrn  ist. 

Alles  in  allem  genumiiK  n,  kann  ninn  nur  immer  wieder  «^[rf»n: 
Wie  glücklich  hätten  wir  uiks  m  unserer  Jugend  geschätzt,  wären 
Lehrbücher,  wie  die  vorliegenden,  in  unseren  Händen  gewesen! 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


1)  Goethe,  Reieeke  Pnelie,  fSr  ileii  Sehalfebreveli  herauf^^iw*  voa 

Hugo  Handwerk.  FreiUgs  Si  !iii!.ius^ri()cn  und  Hilfsbücher  för  dea 
deutschen  llBterrieht.  Leipii«  lbÜ9,  G.  FreyUf.   166  S,  „kL«'  8. 

geb.  ü/Jü  M. 

Goethes  Reineke  Fuchs  gehört  insofern  in  die  Schulaussabpn 
der  Sammlung,  als  er  der  Privalleklüre  der  Schüler  cmptuhlen 
werden  niufs,  einmal  zur  vollständigeren  Kenntnis  (ioethes  und 
zweitens  zur  leichtesten  und  anmutigsten  Lektüre  der  Tier:>age. 
Aus  beiden  GrOnden  gehört  das  BQeblein  in  das  Pensum  der 
Oberseitunda.  Hier  ist  Goethe  als  Epileer  bereits  snr  schönsten 
Wardigung  gekommen  durch  Hamann  und  Dorothea,  und  hier 
wird  ein  Abrifs  der  mittelhochdeutschen  Litteraturgeschichte  ge- 
geben. Reineke  Fuchs  kann  selbstredend  auch  in  der  Freytag- 
sehen  Ausgahe  nicht  für  die  allgemeine  KlassenlektOre  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Dies  hiefse  eine  Überschätzung  seines  Wcctes  bei 
der  knapp  bemessenen  Zeil.  Wohl  aber  mau  diese  Ausgabe 
mit  Recht  dem  Schüler  zur  Privallektüre  emplohlen  und  zu 
Vorträgen  benutzt  werden.  Gerade  /u  diesem  Zweck  bietet  die 
praktische  Einleitung  dem  Schüler  alles  Nötige,  und  ebenso  Mud 
die  AnmerlLungen  tu  den  einseinen  Gesängen  als.pralttische  Hilft- 
mittel  för  den  Gebranch  der  Schöler  oberer  Klassen  zusammen- 
gestellt. Besonders  brauchbar  ist  auch  die  kurze  Erklärung  der 
Tiernamen,  nach  ihrem  erstmaligen  Vorkommen  geordnet. 
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2)  William  Shakespeare,  ilamlet,  aaf  Grand  der  SchlegeUchen  Über- 
setzung Tür  den  Schalgebraach  herausgegeben  von  M.  Schmitz. 
Leipzig  189Ü,  G.  FreyUg.    182  S.    „kl."  8.    geb.  O/Jü  M. 

Von  Shakespeares  Ilamlet  kann  man  wohl  behaupten,  dafs 
er  unter  allen  Dramen  des  Dichters  nächst  Julius  Cüsar  am 
meisten  Stoff  der  Klassenlektüre  in  der  Prima  sein  sollte. 
Insofern  ist  diese  Schulausgabe  freudig  zu  begrüfsen.  Shake- 
speare steht  auf  der  höchsten  Stufe  seines  dramatischen  Könnens 
in  der  Behandlung  tiefer,  allgemein  menschlicher  Probleme;  und 
doch  ist  das  litterarisch  Historische,  dem  grofsen  Engländer  Eigen- 
tümliche in  den  dramatischen  Motiven  und  in  der  Technik  auch 
hier  reichlich  vorhanden.  Dazu  liegt  der  Stoll'  dem  deutschen 
Schüler  naher  als  die  meisten  anderen  Shakespeareschen  Dramen. 
Die  Einleitung  und  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  geben 
wohl  mit  Absicht  vielfach  mehr  als  für  den  Schüler  nötig  ist; 
sie  werden  trotz  der  Fülle  ausrührlicherer  Kommentare  auch  dem 
Lehrer  ein  willkommenes  Hilfsmittel  sein.  An  einigen  Stellen 
der  Einleitung  und  der  Anmerkungen  hat  das  Streben  nach  Kürze 
einen  nicht  völlig  ladellosen  Stil  zur  Folge  gehabt. 

Könitz.  R.  Stoewer. 


0.  Weise,    Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.  Zweite 
Auflage.    Leipzig  1899,  B.  G.  Teubner.    V  u.  172  S.  8.  2,40  M. 

Der  günstigen  Desprechung  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
in  dieser  Zeilschrift  (1892  S.  439)  ist  nichts  Wesentliches  hin- 
zuzufügen. Der  Verf.  besitzt  nicht  blofs  solide  und  vielseitige 
Kenntnisse,  sondern  zugleich  ein  grofses  Geschick,  seine  Gedanken 
in  ansprechender  Form  mitzuteilen.  Neu  hinzugekommen  ist  in 
dieser  zweiten  Auflage  des  Kapitel  über  die  Sprache  Casars  und 
Ciceros.  Auch  hier  wird  man  dem  Verf.  gern  zustimmen.  Doch 
hätte  auf  die  stilistische  Vielseitigkeit  Ciceros  deutlich  hinge- 
wiesen werden  müssen,  der,  im  Gegensatz  zu  Cäsar,  der  in 
sprachlicher  Hinsicht  stets  derselbe  ist,  bei  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Stofl'e  alle  genera  dicendi  zu  verwenden  Gelegenheit  ge- 
funden haL 

G rofs-Lichterf eld e.  0.  Weifsenfels. 


Christian  Ostermanns  Lateinische  Cbangsbücber.  Nene  Ausgabe 
voD  H.  J.  Müller.  Krgänzungsheft  VIII:  Übungsstücke  im  Anschlufs 
an  Ciceros  Rede  für  Murena.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teubner. 
20  S.    8.    0,30  M. 

Aus  dem  festgefügten,  gcsnnden  Stamm  des  Ostermann- 
Müllerschen  Unterrichtswerkes  ragen  wie  reiches  Geäst  diese 
kleinen,  ein  immer  weiteres  Gebiet  umspannenden  Bearbeitungen 
hervor  und  zeigen  die  reife  Frucht  eines  richtig  geleiteten  latei- 
nischen Elementarunterrichtes. 
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Auch  in  dem  neuen  llefie  ist  in  jedem  Stück  <ias  Streben 
zu  eikiinnen,  das  Gelernte  festzuhnltpn.  Die  Schwierigk<Mlpn 
weiden  nicbl  umgangeu,  aber  auch  nicht  gehäuft.  Uet'  Lher- 
setzungsstofT  seUt  aber  keinesivegs  den  Gebraaob  der  Übungs> 
bficher  desselben  Verfassers  Nr  die  unteren  Klassen  Toraos:  was 
hier  verlangt  wird,  mulii  wohl  nach  Umfang  und  Auswahl  als  un- 
entbehrliche Grundlage  für  die  Lektüre  bestehen  bleiben. 

Pro  Murena  schliefst  sich  inhaltlich  an  die  Kaliiinarischen 
Reden  an  und  bildet  zugleich  zu  denselben  insofern  ein  er- 
gänzendes Gegenstück,  als  hier  dif»  Gegner,  welche  Cicero  be- 
kämpft, lauter  Klirenmrumer  sind;  mit  Vpr^nü^en  können  wir 
wahrnehmen,  wie  diesen  gegemiiier  dem  liediier  vollendete 
iirbanitas  zur  Verfügung  stellt,  ohne  dafs  die  Kraft  der  Ver- 
leidi^uiig  dadurch  geschwächt  wird.  Nicht  nur  die  Obliegeu" 
heilen  eines  Amtsbewerbers  in  Rom  kommen  snr  Sprache,  auch 
die  Hauptgebiete,  anf  denen  die  römische  vurtus  sich  bethltigi, 
Kriegstilchtigfceit,  Beredsamkeit  und  Rechtskenntnis  werden  be- 
handelt und  gegen  einander  abgeschätzt;  daneben  wird  nodi 
ein  einheitliches  StOck  römischer  Geschichte  im  Orient  gestreift. 
Dcronacb  ist  die  Auswahl  dieser  Rede  snr  LektOre  eine  recht 
glAckliche  zu  nennen. 

Die  zweckmäfsige  Bearbeitung  eines  solchen  StofTes  zur 
Cberselzung  ins  Lateinische  sieht,  wie  schon  eben  augedeutei 
wurde,  den  freien  Aufgaben  in  keiner  Beziehung  nach,  erzielt 
aber  auf  der  andern  Seite  einen  wichtigen  ISebcngcwiuii.  Weuu, 
wie  es  hier  geschieht^  die  Voraussetzungen  einer  Rede  noch  ein- 
mal im  Zusammenhang  dargelegt,  der  Aufbau  des  Gänsen  gezeigt 
wird,  so  hilft  das  den  Erfolg  der  LektOre  sichern,  diese  suäi 
gewissermafsen  entlasten.  Dabei  ist  es  zu  billigen,  wenn  nötigen* 
falls  neben  die  Gedanken  des  Schriftstellers  die  abweichende  An- 
sicht gestellt  wird,  welche  wir  von  einer  Sache  haben,  wie 
St.  15,  S.  16.  In  demselben  Stück  könnte  zusätzlich  noch  daran 
erinnert  werden,  was  wir  von  den  Dankbarkeits^i  finden  des 
Rillerstaudes  mit  Rücksicht  auf  die  römischen  i*roviuzen  zu 
halten  haben.  —  Sl.  19  würden  die  Sjjratlii tiniger  gesellschaft- 
liche Stellung  statt  soziale  Stellung  fordern.  St.  18:  Gott 
gebe  (di  faxint)  ist  zwar  formelbaft,  klingt  aber  doch  etwas 
fremdartig  aus  dem  Munde  eines  Rftmers,  wie  wenn  Schillers 
mittelalterlicher  Held  die  Götter  nicht  versuchen  will.  Dagegea 
Sl  11:  „Die  Flinte  ins  Korn  werfen'',  der  lateinischen  WeiMlung 
ganz  entsprechend,  dringt  sich  von  selbst  dem  Obersetzer  auf 
und  giebt  Veranlassung  zu  dem  Hinweis,  dafs  ebenso  wie  im 
Latein  auch  ein  gut  Teil  deutschen  Sprachgutes  kriegerischen 
Ursprunges  ist. 

Die  vorliegende  Arlieil  ist  wohl  geeignet,  den  Unterricht  zu 
fördern;  und  wenn  auch  der  beste  Fachmann  zeitweise  schwer 
die  Zweifel  abweisen  kann,  ob  bei  der  gegenwärtigen  Beschränk uug 
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iu  Latein  noch  als  Centralhich  des  Gymnasiums  seine  Aufgabe 
erfülle,  so  begrüfsen  wir  doch  in  (üeser  neuen  Gabe  dankbar  den 
fortgcsetslen  Beweis  der  Zuversicht,  mit  welcher  der  Verfasser 
auf  diesem  seinem  Felde  forwSrte  schreitet:  noii  abicit  aroia. 

Maimedy.  Theodor  Bäacb. 


1)  Tb.  Link,  Cr.immnirr  r!  e  R  e  c  a  p  i  t  u  1  a  t  i  o  D  de  la  JaD^e  franfaise 
ä  VvMgt  de»  ecules  aecwuilaires.  Miiadiea  Bod  Leipsif  R.  Oldea- 

baiifV.   X  a.  202  S.   8.   geb.  2,50  M. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Repetitions-Gramniatik  sind  zwei 
grundaitiliohe  Fragen  nicht  in  umgehen:  t)  bt  eine  Repetitiong- 
Grammatik  in  der  Schule  Oberhaupt  wQnscbenswert?  2)  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  —  soll  sie  f^antitoisch  abgefärbt  sein?  ~  Ikide 
Fragen  mufs  ich  meinerseits  ferneinen.  Wenn  der  SehQter  sich 
mit  seiner  von  Anfang  an  gebrauchten  Grammatik  vertraut  ge- 
macht, sich  die  Regeln  urxl  Musterbeispiele  in  '^:\\\z  bestimmter 
Form  ansieei^net  liat,  L'eiiau  Seite  und  Stelle  kennt,  wo  er  Be- 
lehrung über  (iiese  uiier  jrw  ürnnim  itische  Thatsnche  zu  suchen 
hat,  so  kann  es  ihm  die  \Vie<l»  rhuluDg  nur  erschweren,  wenn  er 
sieb  dabei  einer  anderen,  wenn  auch  noch  so  tüchtigen  Gram- 
matik bedienen  soU.  laicht  minder  oiufs  es  die  grammatische 
Unterweisang  belasten,  wenn  dem  Schfiler  statt  der  aus  dem 
deutschen  und  altsprachlichen  Unterrieht  ihm  wohlbekannten 
eine  neue,  fielfach  abweichende  Terminologie  zugemutet  wird, 
wenn  er  i.  B.  für  Prädikat  aUHbutt  fOr  Formenlehre  Uocicogra- 
phie  (!)  sagen  soll.  Daher  bestimmen  auch  die  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  nach  meiner  Ansicht  mit  vollem  Recht  (S.  43):  ,, Fran- 
zösisch oder  englisch  ^eschriehene  Grammaliken  sin«l  aiuh  auf 
den  Oberstufen  m  verwerfen.  Die  grammatische  tnlerweisuDg 
hat  in  deutsclier  Spraihe  zu  erfolgen'-. 

Erscheint  mir  nach  diesen  grundsätzhchen  Erwägungen  der 
Zweck  des  Buches  verfehlt,  so  will  ich  doch  nicht  unterlassen, 
die  Sorgfalt  und  die  Geschicklichkeit  anzuerkennen,  die  der  Verf. 
bei  der  Anordnung  des  Stoffes  und  der  Gestaltung  des  fran- 
zösischen Ausdrucks  bewiesen  bat.  —  In  jedem  Abschnitt  gehl 
den  Regeln  eine  Reihe  kurzer  und  leicht  faßlicher  Musterbeispiele 
vt»raus.  Der  Verf.  folgt  hierbei,  und  zwar  mit  gröfserer  Folge- 
richtigkeit und  Übersichtlichkeit,  dem  Vorgange  der  Breymann- 
schen  Lehrhncher,  denen  er  <\rh  ;nis  prnkfisrhen  Gründen  auch 
sonst  in  vielen  Punkten  aiistlilielsi.  Die  1  vi^sung  der  Regein 
selbst  ist  im  'allgeineinen  knapp  und  klar.  bii(>  stilistische  und 
lexicographibche  Belehrungen  dabei  nicht  ausgeschlossen  äiud,  ist 
durchaus  zu  loben.  Etwas  zu  weit  aber  geht  in  dieser  Hinsicht 
I.  B.,  was  84  Ober  die  Bedeutung  fon  quarHer  und  quarterm 
vorgetragen  wird;  das  gehört  ins  Lexicon. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgende  Ausstellungen  zu  machen: 
Nichtssagend  ist  §  15,  la:  Li  tan  Är  .  .  .  m  trmtve  encort  dam 
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II»  cerla^  nmbre  de  mols,  desgleichen  §  182,  8  wo  die  fteget 
nar  eine  Wjederbolung  des  yorausgehenden  Beispiels  ist;  untu- 
reichend  ist  §  1S4  a«  E.  die  Angabe  über  den  Gebrauch  des  in- 
terrogativen lequel.  Allzu  äufserlich  wird  §  127  der  Subjonetif 
in  Hauptsätzen  aufgpfaf^it  als  sous  la  dependmce  d'un  verhe  fottf- 
enfen(hi\  wovon  sollte  denn  z.  B.  *lfT  Satz  vive  le  rm!  abhängig 
gedacht  werden?  —  §  28  wird  uiigeiiau  und  unpraktisch  das 
part.  pn's.  al^  St  nnmforni  des  |)res.  de  1'  ind.  angeführt  -  §  36: 
fin-  ibl  uichl  „raccüurci''  gegenüber  fmiss-,  —  §42:  in  ris,  mis, 
priSy  etc.  darf  aucli  der  Schüler  nicht  r-,  m-,  pr-  als  verkürzten 
Stamm  auffassen.  —  §  126,  2  d  sollte  es  nicht  propositims  subor- 
donnies  beiJjien,  da  von  Hauptsätzen  die  Rede  ist  —  (  128  ist 
die  Einteilung  unlogisch,  da  die  anpers^^nlicben  Verha  ebensowohl 
Verha  des  Wollens,  des  Affekts  u.  s.  w.  sind  wie  die  persAnlicben. 
—  §  131  heifst  es  ungenau:  La  ndgation  peut  itre  exprimee . .  . 
par  une  iiüerro^ation  ou  tme  eondSti'on.  —  §  157:  es  ist  zu  viel 
gesagt,  (lafs  n  fn'ne,  amsi  etc.  fnvf^r^ion  „verlangen",  ebenso 
^  164,  (lafs  das  Prädikatsnomen  (attribut)  stets  im  Noniin.  steht; 
damit  hangt  zusammen,  dafs  §  16S  der  Prädikalsakkusativ  un- 
genau als  ,jegime"  aufgeführt  wird.  -  §  lG6b,  7:  in  dem  Satz 
il  est  de  mes  yem  liegt  weder  Attracliun  noch  Ellipse  vor,  der 
Genitiv  ist  einfach  prädicaliv  zu  verstehen.  —  §  171,  6  ist  zu 
unbestimmt  gefUst  —  §  190, 5  ist  ^ire  en  campagne  nicht  richtig 
erklirt;  es  liegt  dabei  immer  die  Vorstellung  la  gründe:  im  Felde, 
d.  h.  auf  dem  Feldzug  begriffen  sein.  —  f  191  a.  E.:  auch  nach 
den  \'(  rhen  commenor,  finir  etc.  bezeichnet  par  das  Mittel.  — 
§  197  II  A  ist  der  Zusatz  povr  exprimer  un  desir  als  zu  eng  ge- 
lafst  zu  streichen.  —  §  214,  2  hätte  unter  den  Formen  des  Elativs 
(„superlatif  absolu**)  auch  die  häufige  Lmschreihinip  mit  des  phis 
Krwalinuntr  verdient.  —  §  218  A  Hem.  1:  dir  l^rh  ujptuug,  dafs 
durch  fiii^si  AWtii  verneinte  Sätze  nicht  verlmuden  \s erden  dürfen, 
ist  unrichtig;  vgl.  z.  ß.  den  Satz  der  Akademie;  Je  nai  que 
faire  de  Ven  prier;  avssi  bien  ne  ttiecouteraü-il  pas.  Am  SchluCs 
desselben  i  heifst  es  ungenau  „Cor"  inäiqve  un  moHf  statt  ims 
nUum.  —  §221  a.  E.  wird  unzutreffend  gesagt:  „poree  pu^ 
disigne  une  cause  mconntie.  —  $  222  V:  pour  qtte  lifst  sich  nach 
assez  nicht  mit  „als  dafs"  flbersetzer  An  einigen  Stellen  ist 
üugleichartiges  zusammengestellt:  §6141'  emue-tnain  u.  s.  w., 
mit  avant-cmireur  u.  s.  w.,  §  127  a.  E.  je  ne  sache  jpas  mit  qm 
je  s<nrhr\  §  146,  1  hätte  zwischen  part.  [)res.  und  part.  pisse 
uiitt  i  M  tiirilt  ti  werden  müssen;  §  166a  ist  bei  der  Besprechung 
des  Geluauihs  v(»u  de  Objekt  und  adverbiale  Bestimmung  ver- 
mengt; §  IGGh,  4  ist  ganz  äufserlich  de  uos  jours,  du  riiant  u.  a. 
mit  U  lendemain  de,  la  veille  de  Noel  in  Verbindung  gebracht; 
4^  180H,  2  ist  eelui-ld  determinativ  in  dem  Beispiel  CehMd  esf 
Aenretu;  qui  est  content,  hingegen  demonstrativ  in  dem  Satz  Cett 
ceUti-ld      a  menti;  222  a.  E.  sind  qm  que,  qud  qne  u.  s.  w. 
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irririiiilich  unter  den  ,.Conjunkljünen*'  aufgezählt  —  Eine  un- 
iiülze  Wiederholung  (vou  §  31  A)  ist  §  55,  I.  —  Manche  Cinzel- 
beiten  sdieinen  mir  entbehrlich,  so  §  60  landau,  cantai,  narval, 
«apal,  t  ^1  porte-mwdiiliei  („LichtputzscheerenCeller**!),  §  67  orge 
mtmdi  u«  s.  w.,  firiodB,  m.  =  Gipfel,  {  68  oendtrtsse,  {  70  rtpUt» 
eoi,  §  113  das  dem  |Kansleistil  aogehörende  Ürt  rifondUt  §'162  f. 
eioiges  aas  der  Syntaxia  convenientiae,  $  187.  3  stm  und  leur 
nach  mUndt  §  194,  3  jtisqu'd  aujimrd*hui,  195,  7  die  nichtssagende 
Erklärung  von  plus,  205,  1  toute  nite  la  shiti.  ~  Die  Fassung 
«l»'r  Hierein  lälbl  nur  soltiTi  ;m  KlarluMt  o(l»»r  S.iiibi'rkj'it  zu 
wunscheil,  so  §  68,  2  (/,e  /' ftmnm  des  noms  des  (inimaux  est 
exprime  .  .  .  por  seu/e  forme),  §  77,  1  wo  d»'r  Hel;itivsatx 
qu  th  muUiplient  eine  falsche  Bezieliunj^  hat,  17411  \^müt  possede  — 
mot  possesseur),  §  181,1  Kern.,  §  223  {rapport  egaU  inegal  statt 
rapport  d'egalite,  ^inigalUi). 

AuBstaUung  und  DrudL  des  Buchs  sind  zu  loben.  Dnick- 
febler:  S.  13  I.  tähtr,  S.  90,  Z.  2  I.  m/efme,  S.  147  (Rem.  2) 
1.  tl  y  00,  S.  150,  Z.  12  1.  D.  statt  E. 

2)  KomaeaUr  zum  8.  Heft  vod  Orell  Pürali's  Bildersaal.  'Auf- 
säu«  fSr  dei  lIot«rricht  in  der  fraozösiscbeo  Sprache  vou  G.  Egli. 
FrageDsammluog  oad  aasgefäbrto  Beiwiel«  veo  Roaa^.  Zürich,  Orell 

Fäf«li.    120  S.       2  Fr. 

Dafs  die  „Anschauung",  du;  seil  Comenius,  Basedow  und 
Pestalozzi  die  Grundlage  des  Kit  uieiitarunlrrrichls  Lildet,  oudi 
für  die  Erlernung  fremder  Sprachen  ein  werlvoiies  Hilfsmittel 
ausmacht,  steht  fest.  Freilich  fällt  hier  von  den  beidm  Haupt- 
fakteren des  elementaren  Anschauungsunterrichts,  dem  „Bemerken'' 
und  dem  „Reden*S  der  erstere  fast  ganx  weg;  dem  10—12 
jährigen  Schüler  werden  die  Gegenstände  seiner  Umgehung  und 
die  ihm  rorgeführten  Anschauungsbilder  neuen  Beobachtungsstoif 
nur  in  geringer  Menge  bieten.  Dadurch  scliwächt  sich  die  An- 
regung, die  der  Ansch:iuung>unterricht  gielit,  bedeutend  ab.  Hin- 
i:»^2<Mi  darf  er,  auf  die  Krleruuug  fremder  Sprachen  angewandt, 
den  grofsen  Vorzug  für  >ich  in  Anspruch  uehaieu,  dafs  er  auf 
die  Vermitiluu;;  der  Muttersprache  fast  ^.inzlich  verzichten  kann 
und  somit  dem  Lernenden  die  Kenntnis  der  fremden  Sprache  un- 
mittelbarer sufliefsen  iSfst  als  die  ältere  Methode,  die  sich  aus- 
schUefslich  schriftlicher  Lese-  und  Obersetzungsstftcke  bedient. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Mitteln,  durch  welche  die  An- 
schauung dem  fremdspracblicben,  insbesondere  dem  französischen 
Unterricht  dienstbar  zu  maclien  ist,  so  bieten  sich  hierfür  zwei 
Wege:  entweder  geht  der  Anschauungsunterricht,  der  Vokahel- 
kenntnis  und  Sprechfähigkeit  verschaflfen  soll,  neben  der 
inatisclieii  Untcrwcisun«:  und  drn  srliriftlirhen  flhun^en  her,  wo- 
bei e^  der  Einsicht  und  (iej.ihickliclikt  ii  des  Lehrers  überlassen 
bleibt,  für  beide  Elemetile  des  IjiUüuhts  Mafs  und  Verhältnis 
zu  bestimmen,  —  oder  das  Lehrbuch  übernimmt  die  Aufgabe, 
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den  durch  die  Aiucbauungsnittel  gdieferleD  Stoff  melhodiMh  la 
verarbeitea  und  damit  die  Obungeo  in  der  Schreibfertigkeit  und 

der  Grammatik  zu  verquicken.  Der  Lehrer  wird  sich,  wenn  ihm 
die  Wahl  gelassen  bleibt*  je  nach  seiner  persunliciien  Eigenart 
für  diesen  oder  jenen  Weg  entscheiden;  an  Ililfsmittplii  ist  in 
beiden  Fällen  kein  Mangel.  So  enth  ilL  Orel ! -Fü  fsiis  liildr-r- 
saal  vortrefTliche  AnschauuuganiiUci,  die  h  für  die  Verwendung 
im  fremdgprachhcljeii  Unterricht  eingerichiet  sind.  Das  8.  Urft 
giebl  den  Stofl'  zu  „AufsäUen'S  womit  aber  in  erstet  Liuie  münd- 
liche Aufsätze,  d.  h.  Sprechübungen  gemeint  sind.  Die  32  Biider- 
tafeln,  hQbscbe  und  sauber  hergestellte  Holzschnitte,  seigen  in  je 
6  susammengeh&renden  Bildern  Scenen  und  Ereignisse  des  täg- 
lichen Lebens,  Ernst  und  Sehers,  Belehrung  und  Unterhaltung  io 
angemessener  Mischung.  Der  besonders  erschienene  Kommen- 
tar ist  nur  für  den  Lehrer  bestimmt,  dem  er  die  Vorbereitung 
für  die  Verwendung  der  Tafeln  zu  „Aufsatzübungen"  erleichtern 
soll.  Für  jede  Tafel  giebt  er  eine  doppeile  Reihe  von  Fragen, 
aui  (lic  der  Schüler  die  Antwort  finden  soll,  zuerst  in  schlichtester 
Form  im  Präsens,  so  dais  der  Schüler,  bei  dem  übrigens  eine 
gewisse  elementare  Wort-  und  Formenkennlnis  vorausgesetzt  wird, 
das  in  den  Bildern  Dargestellte  unmittelbar  wiederzugeben  bat, 
zweitens  weiter  ausgeführt,  meist  in  den  Zeiten  der  Vergangen- 
heit. Dementsprechend  enthalten  am  Schlüsse  des  Buchs  die 
„R^actions**  als  Muster  für  die  vom  Schfller  verlangten  „Auf- 
sätze*' je  einen  Bericht  im  Präsens  und  je  zwei  in  erzählender 
Form  gehaltene  Wiedergaben,  wobei  Ausführlichkeit  und  Schwierig- 
keit von  der  ersten  bis  zur  dritten  Form  schnell  vorschreiipt. 
Von  diesen  Hedaktion^Mi  setzt  die  dritte,  die  übrigens  eine  li^inze 
Reihe  musterhafter  Siil ubu imen  bietet,  eine  Sprachkennini>  nder 
Gedächlniskratt  voraus,  \sie  sie  auch  von  einem  vorgeschrilUiun 
und  ziemlich  begabten  Schüler  kaum  zu  erwarten  ist;  so  enthalt 
z.  B.  Stück  29111  bei  einem  Umfang  von  32  Zeilen  über  60  Vo- 
kabeln, die  nach  meiner  Erfahrung  auch  dem  Primaner  unbe- 
kannt sind. 

Die  Benutzung  des  Kommentars  denkt  sich  der  Verf.  ver- 

st'indigerweise  so,  dafs  der  Lehrer  die  Fragensammlung  und  die 
Musterbeispiele  nicht  etwa  schablonenmäfsig  verwenden,  sondern 
nur  als  einen  ungefähren  Anhalt  für  den  Gang  des  Unterrichts 
betrachten  soll:  jedenfalls  mufs  er  sich  äufserlich  vollständig 
unabhängig  von  der  gedruckten  Vorlage  machen.  Unt^^i  dieser 
Voraussetzung  kann  der  sein*  sorgfältig  gearbeitete  Koujnientar 
dem  Lehrer  gute  Dienste  leisten.  Doch  mufs  jeder,  der  nach 
diesen  oder  ähnhchen  Bildertafeln  unterrichtet,  sich  bewufsl  sein, 
dab  wesentlich  von  seiner  eigenen  Sorgfalt,  Geduld  und  Geschick- 
lichkeit der  Erfolg  des  Unterrichts  abhängt.  Wie  schwor  ist  es 
z.  B.,  die  Fragen  angemessen  zu  gestatten,  so  dafs  sie  dem 
Schäler  einerseits  das  nötige  Sprachmaterial  an  die  Hand  geben 
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irod  ibm  gleichsam  die  Richlung  weisen,  in  der  er  vorzugehen 
hat»  andrerseits  die  Antwort  niehl  ohne  weiteres  in  den  Mond 

legen,  was  zu  gedankenlosem  Nachplappern  führen  würde,  und 
hei  .illedetn  doch  natürlich  bleiben!  Besondere  Schwierigkeiten 
machen  die  in  den  Zeitformen  der  Vergangenheit  gehaltenen 
Fragen.  Auch  einige  Fragen  aus  der  Rossesrbfn  Snnimldnir  be- 
friedigen wenig,  so  S.  19:  Que  parvint-if.  tum  sans  peine,  d 
elouffer?  S.  21  :  Qu  esl-ce  qm  est  dtf/H-äe  a  depexndrp?  S.  25: 
Qui,  ni  mekant  ijKc  faire,  s'm  vint  tirer  la  queue  du  ciuil?  S.  31  : 
Que  ne  vaient-ils  pas  qui  iraverse  la  rue?  ISicht  ganz  korrekt 
ist  <Ue  Form  der  Frage  S.  6t :  Qh'  ett-ee  pti  i'etaimt  epanmtkt? 
S.  65:  Quell  miimma  dmMtHgiwi  €it-e$  fue  le  paysm  en  nmarin? 

Die  Aasstattang  des  Buches  ist  ansprechend,  der  Druck  bis 
auf  wenige  Stellen  (z.  B.  S.  74,  11  5)  sorgfältig. 

Mein  Endurteil  geht  dahin,  dafs  der  vorliegende  Kommentar, 
verständig  und  mafsvoll  benutzt,  dem  Lehrer  eine  gute  Hand» 
habe  gewähren  wird,  um  den  Srhülpr  zu  selbsiändigem  und  au- 
sammenblingeDdeoi  Französischsprecben  anzuieiten. 

Steglitz.  Arnold  Krause. 


O.  Bcel«t,  Bi  Fr a nee.    In  Aaszage  ait  AaMrkattgM  fir  4«i  8ehttl* 

gebraach  h^raasgeg^ebeo  von  Karl  P.  Th.  Meyer.  Berlin  1894, 
CtArrtnersche  Verlagsbachhandhuif.  VI  a.  142  &  k  1,40  M.  (BaUaeo- 

Hrngcibachsrhe  Scholbiblioüu  k  .\r.  0.) 

Unter  denjemi:»'!!  Lohrfächern  unserer  höheren  Schulen, 
welche  in  erster  Linn;  die  Vermittelung  werlvoller  praktischer 
Kenutniüäe  bezwecken,  ist  wohl  das  wichtigste  die  Erdkunde  mit 
all  ihren  Verxweiguugen^).  Im  Lehrplan  ist  sie  als  das  Neben- 
fach der  Nebenß6ber  bebandelt.  Als  solches  faCtt  sie  aach,  dem 
materiellen  Zuge  der  Zeit  darin  folgend,  die  grofse  Masse  der 
Schiller  auf  und  kQmmert  sich  herzlich  wenig  um  dieses  ffir  die 
Verseilung  kaum  in  die  Wagschale  fallende  Fach.  Die  Unwissen- 
heit in  erdkundlicher  Beziehung  ist  dem  entsprechend  auch  er- 
schreckend grofs,  und  mancher  Studierte,  der  selhstgef;UliLr  das 
traditionelle  Urteil  über  fryn/ösische  Unkenntnisse  in  du  Erd- 
kunde nachschwatzt,  hat  Grund,  einem  geographischen  Wetl- 
kampfe  mit  zahllosen  Leuten  auszuweichen,  die  er  im  übrigen 
au  Schulbildung  weit  übertriüi.  Daran  tragen,  wie  gesagt,  den 
gröbten  Teil  der  Schuld  die  Lehrpläne.  Die  für  Erdkunde  be- 
willigten Stunden  reichen  nicht  annähernd  aus,  und  um  nur  das 
Jabrespeosum  su  erledigen,  sieht  sich  der  erdkundliche  Kollege 
gezwungen,  gerade  dasjenige,  was  Leben  in  den  Unterricht  bringt, 
fielfach  jedoch  gegenüber  der  re?idierenden  Behörde  tu  den  Im- 


•)  Das  zu  erwähnen  sollte  im  riinbJirk  auf  unser  beutiges  Verkehrs- 
l«b80  überäii»»tg  seiu,  ist  es  aber  keiuesweg^  ijegeoiiber  der  erstauolichea 
GleiekKoltigkaiC  di«  Ihr  taf  daa  hSharea  Sahnlao  aatsegaagabradit  wird. 
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ponderabilieii  gehört,  zu  kfinen  und  sich,  wenn  auch  wider- 
strebend, der  alten  Methode  um  einen  oder  mebrere  Schritte  zu 
nähern,  die  wesentlich  dürre  Numenklatur  trieh.    Das  hindert 

dann  wir^d^r  den  Erfolg  i«Hlbst  der  wenigen  Geographieslunden. 

All  maiirhcn  Steilen  nun  können  hier  andere  Fächer  hellend 
mitwirken.  Besonders  kann  auch  der  RealienniUt  t  i  n  ht  im  Fran- 
zösischen und  Englischen  der  unglücklichen  Erdkunde  wenigäieub 
Tür  einzelne  Gehiete  aufhelfen.  Er  ist  dabei  nicht  einmal  ge- 
zwungen abzuschweifen,  sondern  kann  streng  bei  seiner  Aufgabe 
bleiben,  wenn  er  die  Geogi-aphie  von  Frankreich,  England  u.  s.  w. 
besonders  ins  Auge  fafst,  ja,  er  Itann  dabei  aas  dem  ungeheureo 
Gebiete  der  Realien  gerade  dasjenige  auswählen,  was  für  alle 
Schüler  dauernd  das  Wichtigste  bleiben  wird. 

Wenn  nun  auch  die  Kommentare  unserer  Schulausgaben 
reichhalfige  erdkiifidliche  Mitteilungen  brinjsren,  so  hindern  doch 
zwei  Fehler  den  Erfolf,':  einerseiti>  ist  auf  beiden  Seilen  viel  zu 
wenig  Neigung  vorhanden,  bei  der  Vorbereitung  und  im  l  iiier- 
richt  das  Kartenbild  heranzuziehen  und  so  für  Kinreihnng  und 
Befestigung  des  neuen  Details  genügend  zu  sorgen;  andererseits 
bieten  unsere  Kommentare  ein  zu  buntes  Allerlei  von  wichtigen 
und  unbedeutenden  Dingen,  wild  durcheinander  gewOrfelt,  wie  es 
der  Zufall  mit  sich  bringt.  Das  kann  um  so  weniger  Nutien 
stiften»  als  ein  groto  Teil  unserer  Schüler  kein  klares  Bild  des 
Landes  besitzt,  vielleicht  sogar  ihm  überhaupt  geographische  Aa- 
schauung  mangelt.  W^o  aber  das  geistige  Rartenbild  fehlt,  hängen 
alle  die  schönen  gelegenllichen  Milteilnngen  unserer  Koramentarp 
h\  der  Luft:  da  sie  sich  nicht  an  Bekanntes  anschliefsen  können, 
hallen  sie  nicht  im  Gedächtnisse,  und  ihre  spätere  Verwertung 
und  Ergänzung  ist  ausgeschlossen. 

Werke,  welche  systematische  Belehrung  über  Fiankreicli  und 
England  bieten,  sind  demgemäfs  nicht  zu  entbehren,  und  deshalb 
ist  das  Vorhandensein  einer  guten  Schulausgabe  zu  begrüfsen, 
welche  unseren  Zöglingen  an  der  Hand  des  grfindlichen,  klaren 
und  anregenden  0.  Reclus  einen  Oberblick  fiber  Frankreich  und 
seine  Bewohner  giebt.  Die  bisherigen  Urteile  fiber  das  Buch 
sind  wolil  bald  nach  dem  Erscheinen  desselben  auf  Grund  einor 
Durchsicht  gefällt  worden;  es  sei  nunmehr  gestallet,  das  Kesultat 
einer  praktischen  Frpinbtmg  gleichfalls  beknnni  zu  grhon. 

Der  Versuch  nun,  den  ich  in  der  lJnteri)rima  n!i-(  res  (Gym- 
nasiums mit  diesem  Buche  angestellt  habe,  ist  zu  nieiner  vollsten 
Zufriedenheil  ausgefallen:  der  Inhalt  des  Buches,  von  Anfang  an 
Lehrer  wie  Schüler  anregend,  interessiert  um  so  mehr,  je  weiter 
die  LektQre  vorschreitet;  die  reale  Seite  des  Unterrichtes  bringt 
reiche,  zusammenhängende,  wissenswerte  Kenntnisse  Ton 
Land  und  Leuten;  die  sprachliche  Seite  wird  gefördert  durch  den 
klaren,  anregenden  Stil  und  die  reiche  Gelegenheit  zu  Sprech- 
übungen, die  sich  bei  dem  geschlossenen  Inhalt  leicht  zu  wirk* 
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liehen  Unterbaitungen  über  den  Gegenstand  und  selbst  zu  kurzen 
Vorträgen  gestalten  lassen.  Eine  Wandkarle,  die  aiicli  das  phy- 
sische Bild  Frankreichs  in  genügender  Klarheit  zeigt,  wurde 
dauernd  zu  Rate  gezogen,  geographische,  geschichtliche  und  sprach- 
hche  Exkurse  wurden  keineswegs  umgangen,  und  nach  Über- 
windung der  anfänglichen  Schwierigkeilen  war  bei  den  meisten 
Schülern  das  Interesse  geweckt:  vermehrtes  Fragen  in  der  Klasse, 
Oeifsiges  Nachschlagen  des  Atlas  zu  Hause,  reichliches  Präparieren 
mit  erhöhtem  Versländnis  leglen  Zeugnis  davon  ab.  Diese  Wirkung 
ist  wesentlich  der  Vortragsweise  des  Schriftstellers  zuzuschreiben, 
die  sich  vorteilhaft  von  dem  den  Schülern  gewohnten  geo- 
graphischen Slil  unterscheidet:  Überall  bringt  Ileclus  interessante 
Bilder,  zieht  hunderfach  die  llülfswissenschaften  der  Geographie, 
Geschichte,  Polilik,  Litteratur  heran,  stets  Anregung  und  Raum 
gebend  für  das  weitere  Ausspinnen  seiner  reichen  Gedanken; 
poetischer  Sinn  und  warme  Valerlandsliebe,  oft  zum  Chauvinismus 
gesteigert,  sprechen  aus  seinen  Worten ;  fortwährend  stellt  er 
Vergleiche  mit  andern  Ländern  an,  und  selbst  seinem  statistischen 
Material  hat  er  eine  interessante  Form  zu  geben  verstanden. 
Der  Revanchegedanke  kommt  bei  ihm  in  ruhiger,  ernster  Weise 
als  rechnerischer  Faktor  zum  Ausdruck,  ohne  die  ungezogenen 
Zwecklügen,  denen  wir  so  oft  in  der  ISovellistik  begegnen.  In  dieser 
Form  ist  er  vorteilhaft;  denn  er  warnt,  ohne  zu  verletzen. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Aus\Nalil  glücklich  und  geschickt 
getrofTen  und  bietet  uns  in  sechs  Kapiteln  wertvollen  Lesestoff.  Das 
erste  (Situation,  Nom,  Etendue,  Frontieres)  und  das  drille  Kapitel 
(Origines  des  Franrais)  sind  besonders  schön;  daran  reihen  sich 
Kapitel  II  (Climals,  Vents,  Pluies)  und  IV  (La  langue  franraise  en 
France,  en  Europe,  dans  le  monde);  V  (Catholiques,  Protestant;;, 
Juifs.)  und  VI  (Accroissement  des  Franrais.  Emigration)  geben 
zum  Scblufs  eine  gute  kursorische  Lektüre.  Eine  Annehmlichkeit 
beim  Gebrauch  des  Buches  bildet  auch  die  reiche  Gliederung  der 
einzelnen  Kapitel.  Erhöht  wird  der  Wert  desselben  auch  da- 
durch, dafs  es  fast  ganz  frei  von  Druckfehlern  ist,  und  dafs  auch 
das  beigegebene  Wörterbuch  nicht  nur  wirklich  vollständig  ist, 
sondern  auch  eine  gute  Wahl  der  deutschen  Ausdrücke  zeigt. 
Das  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  bei  unsern  französischen 
und  englischen  Schulausgaben  so  überaus  oft  das  Spezialwörter- 
buch  diese  beiden  notwendigen  Eigenschaften  vermissen  läfst  und 
so  dem  Schüler  Verlegenheiten,  dem  Lehrer  ärgerliche  Störungen 
des  Unterrichtes  bereitet.  Dieselbe  Sorgfalt  zeigt  die  Bearbeitung 
des  Kommentars,  zu  dem  ich  nur  eine  Reihe  von  Ergänzungen 
vorschlagen  möchte,  die  ich  teils  für  notwendig,  teils  tür  wünschens- 
wert balle  ^). 


*)  Ich  übergehe  die  von  Sarrazin  (Neuere  Spr.  III  380  ff.)  in  seiner 
lobendeo  Beurteilung  gemachten  Vorschläge. 
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Eine  fast  allen  Schulausgaben  anhaftende  Eigentfimlichkett 
besteht  darin,  dafo  ein  den  Schülern  (oft  auch  anderen)  unbe- 
kannter geogiapliischer  Name  durch  einen  andern  ebenso  unbe- 
kannten erklärt  wird.    Das  gestaltet  sich  zu  einem  Mangel,  wenn 

—  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  (he  wenig  gcfflllien  Karton 
der  Sclailallant«'n  im  Stich  lassen.  So  auch  hier:  bei  Durth&icbl 
der  3  ersten  liutii.Htiihen  des  Würterlmclies  und  Vergleichung  mit 
den  Atlanten  vun  Diercke-Gaebler,  Debes-Kirchbo/T-Kropatschck 
und  Lefamann-Petaold  (jedesmal  die  grofse  Schulausgabc)  stellte 
sich  heraus,  dab  die  beiden  letztgenannten  fast  immer,  erslerer 
in  der  Hehrzahl  der  Fälle  bei  folgenden  geographischen  An^dien 
versagte:  Agd«*  frz.  Stadt  (Herault);  Ardfeclie  rechter  Nebenfliif:« 
der  Khone,  Departement  in  Südfrankreich  (Hauptort  Privas);  Auch 
IVz.  Stadl  (Gers);  Baslan  rechter  Zuflufs  der  Cave  de  Pau,  mündet 
hei  Luz;  Castelnaudary  frz.  Stadt  (Aude);  Cap  Cerbere  an  der 
span.-frz.  Grenze;  Collioure  Seehafen,  2  km  von  Porl-Vendres. 
Solches  zu  bessern,  wird  oft  schwer  sein;  das  beste  Miltel  wäre 
eine  dem  Inhalte  des  Buches  angepafste  Karte  als  Anhang,  wo- 
gegen allerdings  oft  der  Verleger  sich  sträuben  wird. 

Zu  erklären  sind  noch  die  geographischen  fl&men  Altabiscar 
(5,  2),  Pont-du-Roi  (22,  23),  Mezenc  auch  wegen  der  Aussprache 
(37,  19),  Ogöoue  (6(5,  22).  Kurze  aufklärende  oder  erinnernde 
Notizen  sähe  ich  gern  6,  3  (plaines  disputees  par  le  Slave  au  Tar- 
tarc),  6,  14  (1  Italie  saignait  en  tronrons),  6,  26  (historische  Be- 
riduij^ng),  28  (T.  ist  jetzt  französisch),  10,29  (rien  de  iior- 
uiai;  sie  ist  physisch  und  vom  deutschen  Standpunkte  aus  stra- 
tegisch), 56,28  (bistor.  Anm.)«  77,  17  (avant  de  saluer  de  force 
ie  l^opard),  III,  16  (worauf  spielt  R.  mit  feuiUe  de  rose  an?). 
Zum  Teil  kdnnte  hierfür  Raum  gewonnen  werden  durch  Kdr- 
zungen  i.  fi.  1,  20,  1,  22,  2,  8,  4,  16  etc. 

Erweiterung  empHehlt  sich  bei  der  Anm.  zu  4,  25  (woher 
der  Name  Heiiriaile,  Andeutung  des  fnhnjt-^^;  9,  13  und  55,  4 
(genaue  Angalte  des  (Zitats);  51,  9  ikurzc  ISoliz  über  die  Legende 
d.  S.):  90,  23  (Ausspr.  von  hrlmni  und  Menbir). 

Umstellungen :  S.  6b  Aum.  1  unter  dem  Text  gehurt  nach 
7,  2;  S.  93  Anm.  unter  dem  Text  nach  67,  28;  Kommentar  76,30 
gehört  nach  66,  21;  87,  28  nach  19,  14. 

Wörterbuch:  ^perdument:  Hinweis  auf  agiter,  wo  die  tu 
37,4  passende  Bedeutung  steht;  Kymri:  sachliche  Erklärung;  bei 
Burgunde,  Dnieper,  Jesus,  moBurs,  psaume,  typhus  fehlt  die  An- 
gahe der  Aussprache:  epileur  Ifaarausrupfer:  es  handelt  sich  um 
das  Ansru;>fen  der  ersten  j^rauen  Haare  durch  Friseure. 

Drucktehler:  Im  Text  33.34  liefs  l3^09  statt  13».02;  im 
Wörterbuch  lies  Carpathes  statt  Carpates  (zweimal),  cevenol  stall 
c^T^noI. 

Osnabrück.  K.  Beckmann. 
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Jot^phim«  Colon b,  Dens  m«re!>.  Für  deo  Sekvlfftbraach  heraaag«- 
pebeo  voo  A.  Sütlerlin.  I.  Teil:  Eiuleitnrtc:  und  Text.  II.  Teil: 
Aomerkaogeo  ood  WorterverxeiehoU.  Leipzig  1899,  Verlag  ¥0« 
6.  rrflytag.  VI  o.  117  S.   8.  geb.  1,50  M. 

B«iil«  Mfitler,  Witwen,  leben,  jede  mit  einem  Sohne  von 
12  Jahren,  Adrian  und  Robert,  in  beschränktet  Verhiltnissen  In 
der  Profinz.  Der  in  Kalkutta  durch  Fleifs  und  Sparsamkeit  reich 
gewordene  Onkel  der  Witwen  wünscht  sich  in  Paris  niederzu- 
lassen und  einen  seiner  Grofoneffen  zu  adoptipren.  Dri  Adrians 
Mutter  auf  dip  Wünsche  des  Onkels  verzichtet,  wird  iiohert 
Adoptivsohn.  Adrians  Mutter,  die  sich  auch  in  l'arts  niederge- 
lassen, erzieht  ihren  Sohn  unter  den  gröfsten  Cutbehrungen  und 
macht  ihn  zu  einem  tüchügen  Menschen ;  er  wird  ein  berühmter 
Maler.  Robert  gerät  bald  auf  Abwege.  Seine  Lebensweise  and 
Terschiedenes  Mirsgeschick  in  industriellen  Unternehmungen 
bringen  den  Onkel  fast  um  sein  ganzes  Vermögen.  Da  tritt 
Adrian  helfend  ein.  Mit  Robert,  der  infolge  der  Scbicksalsscbläge 
ein  neues  Lehen  beginnt,  richtet  er  in  Kalkutta  eine  durch  Feuer 
zerstörte  Fahrik  wieder  ein,  und  Roberts  Energie  bringt  Glück 
und  Zufrieiicnheit  in  die  Familie. 

Die  Einleitung  gieht  uns  Auskunft  über  die  Verfasserin,  die 
1892  gestorben  ist;  sie  bat  Novellen  im  Magasin  pittoresque 
TerOffentlicht  und  ist  später  Mitarbeiterin  des  Journal  de  ia  jeunesse 
gewesen.  Die  Verfasserin  befleifsigt  sich  eines  einfachen  und  ge- 
ftUigen  Stiles  und  ball  sich  nach  Möglichkeit  frei  von  schwierigen 
Konstruktionen.  Die  Sprache  ist  dem  Charakter  der  Novelle  an- 
gcpafst,  und  die  deutsche  Jugend  wird  mit  stets  wachsend pm  In- 
teresse dem  Lebensgange  der  beiden  so  verschieden  gearteten 
knaben  folgen. 

Die  dieser  Ausgabe  beigegebenen  Anmerkungen,  teils  ge- 
schichtlicher teils  sprachlicher  Art,  sind  wohl  geeignet,  das  Ver< 
stindnis  su  erleichtern  und  das  Interesse  au  wecken  und  zu  erhalten. 

Druck  und  äufsere  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen 

übrig.  Folgende  Versehen  sind  Ret*,  heim  Durchlesen  aufgefallen: 
S.  8  Z.  32  Mai  statt  Mais.  S.  10  Z.  27  tiest  ce  pas  statt  rCest-ce 
pwt.  S.  1 1  Z.  25  oheirei  statt  obeirai.  S.  20  Z.  1 1  h  diner  statt 
le  diner.  S.  2*^  Z.  15  meme  statt  ii^e'me,  S,  48  Z.  10  tv  n'r<^t  pas 
statt  hl  mVs  pas.  S.  51  Z.  8  tons  le  temys  statt  taut  le  temjts. 
S.  52  Z.  4  des  nouvelles  tentatives  statt  de  nmtvelhs  tentatives. 
S.  52  Z.  29  rencm  trereiU  statt  remon-ti  titnt.  S.  58  Z.21  dit  il 
statt  dii'Ü,  S.  81  Z.  19  cerlaAis  dMicawy  sUtt  terUdim  iomwrs, 
S.  84  Z.  15  ttOKs  fi*os0noiis  afßmar  qu'Ü  fii  un  hm  äifamer  statt 
fMUB  n'mrions  affimer  q»'ü  fU  vu  bo»  dijeimir.  S.  85  Z.  8 
ftturais  aime  le  revoir  stntt  fanrais  atme  la  revoir.  S.  98  Z.  24 
mellard  atatt  mnUwrd,  S.  113  Z.  14  m  fleurtiU  statt  en  fkwrM. 

Gotha.  W.  Forcke. 


un.  11. 
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1)  Weltgeschichte.  Uoter  Mitarbeit  voa  drtiMg  eratra  FaehgelehrlM 

heraus^pKcben  von  HaDs  F.  Helmolt.  Mit  24  Karten,  46  FarhCB- 
drucktafeln  und  125  schwarzen  Beilagen  ^  Khn  tr  in  Halbleder  pe- 
bondeo  zo  je  10  M  oder  16  broschierte  ll»ibbuDdc  zu  je  4  M.  Erster 
Biad:  AUgwnmea.  —  Die  Vorgeschichte.  —  Amrfka.  —  Der  Still« 
O/rnn.  Voi  Hans  F.  Helmolt,  Josef  Kohler,  fiirririch  Ratzel,  Johnnncs 
Rauke,  Konrad  Uaebler,  t  Eduard  Graf  Wiiczek,  Karl  VVeule.  Mit 
3  Karten,  4  FarbaBdrsekttfalD  iiod  16  M^wanM  Itoilageo.  Leipzig 
nad  Wiaa  1899,  BiMiographiaehaa  laatitat   X  n.  GSO  5.  gr.  8. 

„Siut  das  kleine  Menschenkind 

An  dem  Ozean  der  Zeiten, 
Seböpft  mit  seiner  kleinen  Hand 
Tropfen  aus  den  Ewigkeiten. 

Sitzt  (i;is  kleine  Menschonkind, 
Sammelt  llüsternde  Gerüchte, 
Trägt  sie  in  ein  kleines  Buch, 
Schreibt  darüber  'Wellgeschichle'". 

Dies  sarkastische  Mitleid  trifft  zum  Teil  mit  liecht  den  eng- 
begrenzten, fast  ausscbiiefslich  europäischen  Standpunkt,  deo 
manche  „Weltgeschichten**  einnehmen.  Er  wird  in  dem  eio- 
leitenden  Abschnitte  gewöhnlich,  aber  nicht  immer  zutreffend  und 
glücklich  zu  rechtfertigen  gesucht  durch  Hinweis  auf  Herders  oder 
Schillers  Ausführungen  über  die  als  sittliches  Ganzes  zu  be- 
trnchtende,  erst  im  Werden  begriffene  Menschheit.  Im  all- 
gemeinen findet  sirli  stets  die  Aulfassuni;,  dafs  die  Aristokratie 
der  europäi.sclien  Volker  zur  Weltherrschalt  berufen  ist  und  dafs 
unter  ihnen  den  Germanen  der  Vorrang  gebührt.  Weiii^eMlinclile 
im  eigentlichen  Sinne  nun  ist  jedenfalls  eine  Geschichte  der  ge- 
samten  Menschheit  auf  der  Erde,  und  den  ersten  Versuch  zu 
einer  solchen  hat  auf  Anregung  des  Bibliographischen  Instituts 
(d.  h.  wohl  besonders  des  Kilimandseharo- Forschers  Prof.  Dr.  Haut 
Meyer,  in  dessen  Händen  unseres  Wissens  die  litlernriscbe  Leitung 
ruht)  der  Leipzip»'r  Kultiirhistorikcr  H«'lfnoll  gewagt.  Im  Sommer 
1804  entwarf  er  den  Plan  zu  tlnn  auf  ariil  Hfnide  berechneten 
Unlernehnien.  Als  leitenden  Grundsatz  für  das  («anze  stellte  er 
die  Aulfassung  hin:  die  Menschheit  ist  eine  Einheit;  also  ist 
sowohl  ihre  Vorgeschichte,  soweit  sie  gesicherte  Ergebnisse  auf- 
zuweisen bat,  als  auch  die  gesamte  Halb-  bezw.  Unkultur  der 
Nichteuropäer,  insbesondere  der  Naturvölker,  mit  tum  Stolle  su 
rechnen.  Natilrlich  mufste  die  von  den  Historikern,  namentlich 
von  Ottokar  Lorenz  in  seiner  trefflichen  „Geschichtswissenschaft**, 
hingst  heftig  angegriffene  zeitliche  Dreiteilung:  Altertum,  Mittel- 
alter, Neuzeit  völlig  filier  Bord  geworfen  werden.  An  ihre  Stelle 
ward  die  allerdings  auch  nicht  giinzlich  einwandfreie,  ins  dem 
Gedankenkreise  des  Meisters  Fr.  Ratzel  stammende  ethnugeo- 
graphische  Anordnung  nach  Völkerkreisen  gesetzt;  und  zwar 
ist  der  Grnndplan  ffir  die  gesamte  Euc^kiupädie  folgender:  L  Band: 
Allgemeines.  Vorgeschichte.  Amerika.  Der  Stille  Oiean.   11.  Band: 
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Oteanrän  und  Ostasien.  Der  Indische  Ozean.  III.  Band:  West- 
asien. Afrika.  IV.  Band:  Vonn  Orient  aum  Occident;  die  Mitld- 
meeriänder.  V.  Band:  SQdoateoropa  nnd  das  SlaTentum.  VI.  Band; 
Romanen  und  Germaneo.  VII.  Band:  Westeuropa  bis  zur  franiAst« 

sehen  Revolution.  Vlll.  Band:  Das  europäisrlie  Staalensystem 
iie>  1 0.  .hhrlnitulerts  und  (Üp  Megenwarl.  Der  Atlantische  Ozean. 
In  i'iiiciu  Ejiilo^  werden  dann  die  gesamten  trgcljiiibse  in  knappster 
Korni  geMi  litt  t,  um  mit  einem  allgemeinen  Uückblick  zu  schliefsen, 
der  besonders  einer  vergleichenden  Psychologie  des  organischen 
Wachstum sprozesses  gewidmet  sein  soll. 

Ein  einielner  Mensch  allein,  and  wire  er  auch  eio  iweiter 
Arialotelaa  oder  Leibnia,  kann  solch  umfaBsenden  Stoff  aatürlich 
nicht  völlig  beherrachen.  Er  benötigt  der  Unicratatiung  gleich- 
gesinnter  Facbgenossen.  Heimelt  ist  es  gelungen,  ihrer  eine 
n^ttliche  Anzahl  unter  einen  Hut  zu  bringen,  nr^türlich  ohne  dafs 
in  allen  einzelnen  Anschauungen  Übereinstimmunfr  ^tnitliiideL 
Diese  ist  auch  durchaus  nicht  erforderlich.  Auf  das  Verhaimis 
des  Herausgebers  zu  seinen  Mitarbeitern  indes  wird  das  allermeiste 
ankommen,  suli  das  grolsangelegte  Unternehmen  zur  glücklichen 
Durdiftthrung  gelangen.  Der  erste  stattliche  Band  liegt  vor,  und 
sein  Inhalt  iat  in  der  KQne  folgender. 

Im  ersten  Abschnitte  (S.  1^20):  ,,Der  Begriff  Welt- 
geschichte** ergreift  Heimelt  seihst  das  Wort  und  setzt 
»»'ine  Grundanschauungen  über  Gegenstand  und  Ziel  einer  wirk- 
lichen Weltgeschichte  auseinanilrr.  im  zweiten  Ab^^chuitte  (S.  21 
— ^59):  „Grundbegriffe  einer  R ntwick  lung sgeschichte 
der  Menschheit'*  untersucht  der  Beriiuer  Rechtshistoriker  Kohler 
die  begrilfe  Entwicklung,  Menschheitsentwicklung,  Kulturentwick« 
lang,  wobei  er  materielle,  geistige,  individuelle,  soxiate  und  ataat- 
lieh«  Kultur  scheidet  und  sie  nach  ihrem  seitlichen  und  nationalen 
Charakter  im  Unterschied  von  der  Weltkultur  niher  schildert.  „Die 
schliefsUciien  Ziele  dee  historischen  Proieiaea  au  durchschauen 
•^teht  keinem  zu,  der  in  der  Gegenwart  weilt,  und  es  wäre  ein 
frii'  bl!o>:pr  V'prsucli,  darüberHy|)ftthesen  aufzusfrücn.  Eine  gegen- 
seitige Uezeplion  liegt  in  der  Wechse  lu  irk  ung,  wo  jedes  Volk 
gebend  und  nehmend  ist.  Diese  wird  um  so  gesunder  sein,  je 
gleichartiger  die  Völker  i^ind,  je  mehr  sie  sich  verstehen.  Das 
giebt  una  den  Troat,  dab,  wenn  auch  die  einielnen  V(^lfcer,  die 
wir  kennen,  abaterben  und  veigehen,  unsere  Kulturarbeit  för  du 
Weltall  nicht  verloren  gehen  wird'*.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  61 
— 104)  rührt  von  dem  bekannten  Leipziger  Professor  der  Erd- 
kunde Fr.  Hatzel  her,  der  uns  jüngst  ein  so  ausgezeichnetes  Bilch- 
lein  über  Deutschland  «j^rsrhrnkt  hat,  und  ist  betitelt:  „Die 
Menschheit  als  Lebenserscbeiiiung  der  Erde*'.  Karl 
Ritters  Wort:  die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  in  der 
Natur  hat  K.  seinen  Ausführungen  vorangestellt,  die  in  elf  Unter* 
abacbnitte  gegliedert  sind  und  den  meiatan  Geachichtalehrern 
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sowie  vielen  anderen  Gebildeten  «us  des  Terf.«  Anthropogeographie 
bekannt  aein  werden.  Im  vierten  Abschnitte  (S.  105—178)  „Die 
Vorgesc Ii ichte  der  Menschheit**  ergreift  der  Allmeister  der 
Paläontologie,  J.  Ranke,  Professor  in  Mönchen,  das  Wort.  „Die 
Weltgeschichte  ist  die  Geschichte  d^s  nipn>irlilirhen  Geistes.  Die 
ällestf'n  Dokumente,  welche  von  ihr  Kun  L^fliPn.  liegen  ver- 
graben III  dem  gewaltigsten  und  unitassendslen  hi?iori.^clien  Archive: 
in  den  geologischen  Schichten  unseres  Planeteu.  Die  ^atur- 
foracbung  bat  es  gelerotf  in  diesen  vergilbten,  zerknitterten,  idei- 
fach  zerrissenen  Blattern,  welche  von  der  Bewohnoog  der  Erde 
durch  Lebewesen  bericbteQ,  au  lesen.  So  großartig  aber  auch  im 
einselnen  die  Fülle  des  durch  die  Paläontologie  gewonnenen 
historischen  Materials  erscheinen  mag,  in  Wahrheit  ist  doch  bis- 
her nur  ein  Bruchteil  dieses  Weltliuclies  durchblättert,  und  immer 
noch  erscheinen  im  Vergleich  mit  <)fr  gesamten  Aufgabe  jene  Ab- 
schnitte nur  fragmentarisch,  Nsrlchft  schon  exakt  dui  i  hti>rsrhl 
sind;  gering  an  Zahl,  oft  mehrdeutig,  sind  jene  Stellen,  welche 
sich  auf  das  Menschengeschlecht  beziehen,  und  nur  die  letzten 
Blitter  wissen  von  ihm  zu  berichten".  Von  der  palSolttischen 
Zeit  an  werden  wir  durch  die  neolitische  hindurch  bis  zu  den 
„Perioden  anfdimmernder  Geschichte**  geführt  Das  Kulturleben 
der  Barbaren  zeigt  sich  auf  den  gleichen  Elementen  erbaut  wie 
das  der  Hellenen.  Es  ist  auch  schon  eine  Stelle  gefunden,  er- 
klärt Ranke,  und  auf  das  Vollkommenste  nach  ilt  i  Meilntdp  der 
palaonlologisclien  Forschung  zugleich  mit  allen  Uilfsniitttln  dfrr 
archäologischen  und  hibturischen  Wissenschaii  untersucht  worden, 
wo  sich  in  geologischen  Schichten  über  einander  die  Zeugnisse 
fortschreitender  Kulturentwicklung  von  dem  ausgebenden  Stein*- 
zeitalter  an  bis  in  die  Glanzzeit  griechisch*  r&mischer  Geschichte 
gefunden  haben.  Dort  ist  der  chronologische  AnscbluüB  nicht  nur 
für  die  Metallperioden,  sondern  auch  fflr  die  ausgehende  neolitiscbe 
Periode  gewonnen  worden  Hi»»  wichtigste  Fundstelle  ist  Troja, 
der  Burgberg  von  (Ii^.-.ti  lyk.  durch  de^ssen  Ausgrabung  Heiurii  h 
Schliemann  unsterblichen  Hu  hin  erworben  bat.  Schliemaons 
Ausgrabungen,  in  entscheidender  Weise  ergänzt  und  vollendet  durch 
Dörpfeid,  haben  den  wichtigsten  Furtschrill  für  die  Geschichte  der 
Menschheit  gebracht,  welchen  unser  Jahrhundert  aufzuweisen  ver- 
mag. Virchows  Name  ist  mit  dem  Scbliemanns  untrennbar  ver- 
knüpft» Furtwinglers  hohes  Verdienst  ist  es,  in  seinem  auf  eigene 
Anschauung  gegründeten  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen in  Troja  die  chronologischen  Aufschlösse  der  prä- 
historischen Kpochen  an  die  historischen  exakt  festgestellt  und 
dadurch  jene  der  (lescin'chte  angegliedert  zu  haben.  „An  der 
Stelle,  an  welcher  die  Überlieferung  das  hiuiiri  ix  fie  Troja  ansetxte, 
hat  wirklich  jene  stattliche  Burg  gelegen,  die  der  LtiuLei^tit  Mykeuäs, 
der  Epoche  des  Agamemnon  gleichzeitig  war  und  mit  der  roykesi- 
sehen  Kultur  in  reger  Beziehung  stand,  und  die  zugleich  der  dem 
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alten  Epos  so  Grunde  liegenden  Vorstellung  von  Troja  auf  das 
Genaueste  entspricht'*.  —  Mit  diesen  Worten  Furtwänglers  leitet 
Ranke  seine  kürzen  Ausführaogen  Über  Tfoja  ein,  bei  denen  er 
jenem  durchaus  geiulgt  ist. 

im  fünften  Abschnitte  (S.  179—575)  „Amerika'*  setzt  die 
geschichtliche  tlrzahlung  ein  und  zwar  aus  der  Feder  Professor 
ilaeblers  in  Dresden.  Warum  bildet  Amerika  den  Ausgangspunkt? 
Aue  praktischen,  durch  wiesenecfaaftltche  Erwägungen  gestützten 
Grflnden.  Dem  alten  Satze  *e9  onenle  hut*  ist  durch  folgende 
Ausführung  Ratzels  in  seiner  Völkerkunde'  I  S.  136  ein  neuer 
Inhalt  gegeben:  „Wenn  wir  uitt  mit  der  Erde  auch  ihre  Vi^lker 
auf  einer  Karte  in  Mcrkatorprojeklion  aufgerollt  vor  Augen  bringen, 
finden  die  Amerikaner  ihren  IMatz  am  östürheu  Flügel,  entgegen- 
gesetzt und  am  weitesten  cutt'ernt  von  jenen,  di«>  -am  Ostrande 
der  trennenden  Kluft  des  Atlantischen  Ozeans  ihre  Wühnsiize  liaiien. 
Amerika  lat  als  ösllidier  Teil  des  paziliscb-amerikauischen  Gebiets 
der  Steintänder  zugleich  der  Orient  der  bewohnten  Erde*^  Grade 
in  unseren  Tagen  wird  eine  gute  Geschichte  Amerikas  vielen  sehr 
willkommen  sein.  Die  vorliegende,  reichlich  ausfOhrtiche,  geht  bis 
mr  Gegenwart  hinab.  Sie  ist  folgendermafsen  gegliedert:  1.  Die 
amerikanischen  Naturvölker.  2.  Der  mittelamerikanische  Kultur- 
kreis. 3.  Die  alte  Kultur  Südamerikas.  4.  Die  Enldeckim^'  und 
Eroberung.  5.  Das  spanische  Kolonialreich.  6.  Das  englische 
Kolonialreil  b.  7.  Die  Unabhangickeitskämpfe  des  Nordens.  8.  Die 
UJ^abbaugigkelt^kaulpfe  des  Südens.  9.  Der  unabhängige  Süden 
bis  zur  Gegenwart.  10.  Mittelamerika  und  Brasilien.  11.  Nord- 
amerika im  19.  Jahrhundert.  Das  Bindeglied  zum  zweiten  Bande 
wird  dureb  den  sechsten  und  letzten  Abschnitt  ($.576 — 605): 
,,Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Stillen  Ozeans'*  ge- 
bildet; er  stammt  nach  dem  frühen  Tode  des  Heichsgrafen  von 
Wilczek  nii?  der  Feder  des  Dr.  K.  We^le.  -  -  Auf  welch  welt- 
uFTifnj^sendeiu,  allseitig-politischem,  nicht  einseitig-gelehrtem  Stand- 
punkte das  ganze  Werk  steht,  zeigen  sehr  deutlich  die  ScbluXs- 
worle  des  ersten  Bandes: 

„Demnach  sehen  wir  gegenwärtig  nur  noch  zwei  gewichtige 
Elemente  sich  am  Stillen  Ozean  als  natürliche  Gegner  kampf- 
ond  sprungbereit  gegenüberstehen:  die  einheimische  gelbe  und  die 
nettgekommene  weifse  Rasse.  Beide  sind  tüchtig  und  gut  ver- 
treten: die  gelbe  durch  Japaner  und  Chinesen,  die  weifse  durch 
Engländer  und  NordarrifMikaner,  zu  denen  sich  von  der  ozeani- 
sclieti  AngrilTsseite  her  I  raiizosen  und  Deutsche  gesellen,  während 
auf  dem  Festlande  der  Itusse  zum  Fiankenangrifl'  bereit  und  ge- 
willt ist.  iNach  jahrzehntelangem  Geplänkel  tritt  am  Schlüsse  des 
19.  Jahrhunderts  der  Kampf  in  einen  ernsteren  Abschnitt  ein. 
Wie  so  oft  in  der  Geschichte,  so  hat  auch  hier  der  Streit  der 
feindlichen  BrQder  den  AnlaCs  zum  Eingreifen  von  dritter  Seite 
gegeben,  und  wenn  auch  die  Stellung  der  Japaner  nach  dem  sieg- 
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reich  durchgeführten  Bruderkampfe  für  die  nächste  Zeit  verstärkt 
und  gefestigt  erscheint,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs  die 
Früchte  des  Kampfes  nicht  dem  Sieger,  sondern  den  eurupäiscben 
Mächten»  in  erster  Linie  Rufsland,  zugefallen  sind.  Dadurch  ist 
die  ADgritbfront  für  den  grofsen  Rassen  kämpf  nur  noch  mehr 
verbreitert,  neben  dem  passiven,  allen  Angriffen  preisgegebenen 
China  ist  das  nanmehr  zu  lebhaftester  Beweglichkeit  und  Tbat* 
kraft  gereizte  Japan  in  erhöhtem  Mafse  sn  einem  Kampfe  bereit, 
der  nicht  dem  Bruder  gelten  und  seinem  innersten  Wesen  nach 
auch  nicht  politischer  ^iatur  sein  wird,  sond^^rn  der  entscheiden 
muis,  ob  die  weifse  Rasse  mit  der  daut  iuden  lie^etzung  des  nörd- 
lichen Stillen  Ozeans  ihre  erdumspanuende  Aufgabe  vollenden, 
oder  ob  sie,  so  nahe  am  Ziele,  zum  ersten  Mal  in  ihrer  Geschichte, 
einem  Stärkeren  weichen  soll.  Und  wenn  auch  in  diesen  Ringen 
der  Chinese  als  politischer  Bundesgenosse  xweifebohne  versagen 
wird,  als  Mitstreiter  auf  wirtschaftlichem  und  ethnographischem 
Gebiet  wird  sein  Beistand  von  Japan  nie  genug  geschatst  werden 
können.  Deim  imhekfimmert  um  das  Schicksal  des  Heimatlrmdes 
wird  sich  der  chinesischf*  Völkerstrom  in  die  r.estRdeländer  und 
Inseln  des  Stillen  Ozeans  er^iefsen,  unaufhaltsam  und  unwider- 
stehlich, bis  auch  diese  mit  dem  gelben  Stoff  gesättigt  sein  werden. 
Dann  wird  jene  gewaltsame  Stauung  eintreten,  in  der  die  ver- 
schiedenen Bevdlkerungsschichten  einander  am  leichtesten  und 
innigsten  durchdringen**. 

Eine  erschOplendere  Inhaltsangabe  mit  noch  ausfOhrlichereD 
Beispielen  kann  hier  begreiflicherweise  nicht  gegeben  werden. 
Ebensowenig  ist  eine  eingehende  Beurteilung'  hh  in  die  Einzel- 
heiten Iiinein  mö^Mich.  Ilm  nur  eins  anzuführen:  S.  2H2  vermisse 
ich  einen  Hinweis  darauf,  dafs  auf  dem  Felde  von  leutihuacan 
noch  eine  Fülle  von  Geheimnissen  der  aliamerikanischeu  Geschichte 
verborgen  liegt,  und  dafs  die  Berichte  der  alten  Mexikaner  in 
vielen  Punkten  von  einander  abweichen.  (In  ihren  Sagen  —  bei- 
läuHg  bemerkt  —  steckt  nach  der  Ansicht  des  Naturforschera 
Dr.  Doflein  viel  tiefe  und  feine  Poesie,  so  viel  uns  auch  bizarr 
erscheinen  mag.)  Es  giebt  überhaupt  auf  diesem  ganzen  Gebiete 
noch  viele  l^ätsel  zu  lösen,  trotz  musterhafter  Forschungen, 
iiaiiirntlich  Förstemann?  in  Hrrsdpn,  und  dies  hätte  Maebler  vif!- 
It  idii  schärfer  hervorheben  können.  Wissen  doch  viele  Gebüdeie 
herzlich  wenig  von  der  altamerikanischen  Geschichte,  z.  B.  von 
der  schon  zur  Zeit  der  Conquistadores  verschwundenen  i'raclu 
des  Hayalandes  in  Centraiamerika  oder  vom  Chibchareiche  io 
Bogota.  Nicht  nur  ihnen  aber,  sondern  allen  bietet  dieser  ganze 
erste  Band  eine  aufserordentliche  Fülle  von  Anregung  und  Be- 
lehrung. Er  ist  unzweifelhaft  sehr  geeignet,  den  geschichtlichen 
lllick  zu  erweitern  und  zu  verliefen  und  berechtigt  erfreulicher- 
weise zu  den  besten  Erwartungen  für  den  Fortgang  des  höchst 
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▼erdieDstlichen  Werkw»  Aber  das  eiD  absdriiellBendes  Urteil  natfirlich 
erst  nach  Vollendung  möglich  sein  wird. 

Wir  sehen,  wie  eine  wirkliche  Weltwirtschaft  fortgesetzt  in 
der  Ausbildung  begrilTen  ist.    Von  dieser  Seite  her  wird  der 

p«>Iilis(h-nationalen  Ansrh-iuung,  die  den  eigenen  Staat  in  den 
Mittel|iunkt  der  Belrachiini«^  stellt,  immer  nachdrücklicher  der 
Rang  streitig  gemacht.  Daher  kann  eine  auf  streng  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhende  Darstellung',  w^'lche  die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Völkerkunde  in  weltgeschichtlichen  liahinen 
spannt,  sicher  bei  sehr  vielen  auf  Beifall  rechneu.  Andere  werden 
sanftchat  noch  manchem  Grundgedanken  des  Herausgebers  und 
seiner  Hitarbeiter  mirslrauiscb  gegen  aberstehen.  Denn  die  lange 
ao  beliebte  teleologische  Auffassung  und  die  geschichtsphilosophi- 
sche  Konstruktionslust,  die  so  leidit  von  den  Pfaden  der  Wissen- 
schaft abirrt,  findet  in  dieser  neuen  Weltgeschichte  ja  keine  Stätte 
—  mit  Recht.  Den  Zweck  der  Geschichte  unwiderleglich  zu  er- 
weisen, (^i\7A\  ist  des  Menschen  Geist  zu  engbegrenzl.  ,,nas  ist 
das  Ende  der  Philosophie,  zu  wissen,  dal's  wir  gla u be n  müssen". 
Die  Uau])lsache  in  einem  gescluchtlichen  Werke  wird  sh  is  sein, 
auf  die  Fra^'e:  wie  ist  alles  gewesen  und  geworden?  eine  Ant- 
wort zu  gehen,  also  den  urüächlichen  Zusammenhang  zwischen 
deu  Ereignissen  und  den  Zuständen  aufzudecken.  Das  in  dieser 
neuen  Weltgeschichte  der  Fall.  Auf  ihre  Gestaltung  wird  einer 
Auffassung,  die  nur  zum  Teil  Gültigkeit  hat,  ein  bestimmender 
Einflub  nicht  eingeräumt. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  durchaus  klar  und  an- 
schaulich. Nur  selten  nimmt  man  an  geringfflgigen  Einzelheiten 
Anatols  (z.  B.  S.  468  „forderten,  dafs  —  mOsae'*  oder  S.  577 
„Ufurnnden").  Ich  für  meine  Person  halte  allerdings  ziemlich 
viele  Fremdwörter  für  völlig  entbehrlicli,  weil  uns  dafür  gute 
deutsche  Ausdnlckp,  die  genau  dasselbe  besagen,  zu  (jebutc  stehen. 

Der  Druck  ist  äulserst  sorgfältig  (S.  361  habe  ich  einen  Druck- 
fehler entdeckt:  „die  beide  ersten'*),  die  ganze  Ausstattung,  wie 
sich  das  beim  Bibliographischen  iusiilut  von  selbst  versteht,  ge- 
diegen und  vornehm,  so  dafs  der  Preis  im  Vergleich  mit  manchen 
anderen  dickleibigen  Geschichtswerken  als  sehr  niedrig  erscheinen 
muHi.  Die  4  Tafeln  in  Farbendruck  und  die  16  sonstigen  Bei- 
lagen sind  ebenso  geschickt  wie  geschmackvoll  ausgewählt  und 
finden  sich  nicht  in  jener  ermüdenden  Anhäufung,  die  im  schreien- 
den Mifsverhältnis  zum  Wert  des  Inhalts  steht.  Erfreulicherweise 
sind  auch  keine  Bilder  im  Texte  selbst  gegeben.  —  Ein  sehr 
sorgfältig  angelegtes  Register  macht  den  notwendigen  ne>chlufs. 

Alles  in  allem  ist  flns  Werk  eine  Zierde  der  deiitsehen 
Wissenschaft  und  de«  deutschen  Buchhandels.  Seine  An^i  li;itlung 
kann  den  Körperschaften  wie  den  einzelnen  dringend  eui^tuhien 
werden. 


728   Wolf,  Dentiche  Gesch.  im  Zeitalter  d.  Ge^enr eformatioii 


2)  Gustav  Wolf,  Dentschf  (Icschichte  im  Zeitilter  der  Gegen- 
reformatioo.  Eriter  Teil,  tterlia  1899,  Oswald  äeebagea.  XVI 
tt.  190  S.  8.  24  II. 

6.  Wolf  Ut  in  BistorikerkreiMii  dorch  sorgfältige  und  unbe- 
fangoDo  FonchuDgen  Aber  doD  Augiburger  Religionsfriedeo  uad 
die  Zeit  unmittelbar  Torher  und  darnach  Torteilbafl  bekannt  ge- 
worden. Seine  fortgecetzten  Aicblvstudien  über  das  ganie  för 
Deutschlands  religiöse  und  politische  Entwicklung  sehr  wichtige 
Gegenreformationszeilalter,  das  einen  etwas  spröden  Stoff  biett»t, 
führten  ihn  dann  in  vielen  bedeutsamen  Fragen  über  den  bis- 
herigen Stand  der  Forscliung  hinaus,  für  den  zuletzt  in  Cottas 
Bibliothek  Deutscher  Geschichte  der  kaihuiische  Historiker 
Ritter  in  anerkannt  treCTIicber  Weise  den  Grund  gelegt  hatte, 
wihrend  Ton  proteatantiacbem  Standpunkte  aus  der  Zeitraum  nur 
in  kurzem  Oberblick  Ton  Droyaen  in  Onckena  Sammelwerke  dar- 
gestellt worden  war.  Wolf  hegte  nun  die  Ansicht:  wenn  er  alle 
die  Ergebnisse  seines  „Jahrelangen  intensiven'*  Arcbivstudiuma 
nicht  in  einer  Anzahl  kleinerer  „detaillierter  Monographipfn*\ 
sondern  in  einer  gröi'tieren  zusammenfassenden  narstelluiig  vor- 
führte, so  würde  wieder  einmal  eine  fühlbare  Lücke"  in  der 
Geschichulilteratur  ausgefüllt.  Auch  aus  inneren  Gründen,  Ute 
er  in  der  Einleitung  naber  auseinandersetzt,  entschlors  er  sich, 
die  schon  Torfaandenen  recht  breit  angelegten  Geschicfatawerke  um 
ein  neues  tu  vermehren  nnd  in  vier  Bteden  eine  Deutsche  Ge- 
schichte im  Zeitalter  der  Gegenreformation  zu  verfeaaen.  Als 
Hauptaufgabe  des  Werkes  wird  bezeichnet,  mit  dem  Vorurteile, 
als  ob  die  Zeit  der  (ipperirpformatiun  unter  dem  einheitürhen 
Gesichtspunkte  einer  Vorbereilung  des  dreiisigjährigen  Krit-^ps 
betrachtet  werden  müsse,  aufzuräumen  und  die  damaligen  Süu- 
muDgen  und  Anschauungen  nach  Mafsgabe  der  wnklichen  Ver- 
bältnisse zu  würdigen.  Hierfür  war  ein  Doppeltes  erforderlich: 
erstens  ein  klarer  Einblick  in  die  gante  poliiische  und  kirchliebe 
Lage,  in  die  Bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  Rich- 
tungen wirkten  und  strebten,  und  zweitens  eine  über  die  bis- 
herigen historischen  Kenntnisse  hinausgehende  Erforschung  der 
Individualität  der  handelnden  Persönliiiikeiten. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  li.iiülfs  ist  in  Kur/.r'  \\A- 
fitMuler.  in  der  Einleitung  bis  S.  14  ski/zicri  Verl.  seine  An- 
schauungen über  das  Zeitalter  der  Gegenreformaiiun  und  begründet 
die  äufsere  Anordnung  seines  Werkes  näher.  Der  erste  allge- 
meine Teil  bis  S.  27  bebandelt  1.  die  deutsche  ReicbsTerfosaung 
(KaiserwArde,  Reichstag,  kurfürstliche  Kompetenaen,  Grafenvereine, 
Relcbsritterschaft,  Reichsstädte,  Bedeutung  der  RlaasenTereinl- 
cun^en,  Kreisverfassung,  Justizverfassung,  Zukunftsaussichten  der 
Heichsvrrrassimg).  *2  k.itfn)lische  Kirche  vor  Beginn  des  Tri- 
dentiner  Kon/ils  mit  Im  minderer  Hficksirh!  auf  die  Kurif»  und 
ihre  dipiumalischen   lieziehungen,  3.  die    evangelische  Kirche 
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Deutschlands  beim  Tode  Luthers.  Diese  letzte  Überschrift  ist  in- 
sofern ungenau,  als  ein  eingeiiender  Kückblick  auf  die  Vorbe- 
dingungen der  evangelischen  Landeskirche  und  auf  Luthers  Ent- 
wicklungsgang gegeben  wird.  Die  Schlufsergebnisse  dieses  ersten 
allgemeinen  Teiles  sind:  „Es  blieb  dabei,  dafs  1546  die  kirch- 
lichen Zustände  noch  ein  ebenso  unfertiges  Gepräge  trugen  als 
die  weitlichen.  Nur  soviel  war  bestimmt,  dafs  die  religiösen 
und  die  politischen  Zukunftsfragen  Deutschlands  in  engster 
Wechselwirkung  sich  befanden  und  je  nach  ihrer  Beantwortung 
verschiedene  Endresultate  ergaben,  von  denen  jedes  unter  den 
Zeitgenossen  seine  Anhänger  mit  ihren  mehr  oder  minder  be- 
rechtigten llofTnungen  besafs.  Gelang  es,  die  kirchlichen  Schäden 
des  Katholizismus  radikal  zu  beseitigen  und  gleichzeitig  das  Reich 
unter  straffer  Centralisation  von  Verwaltung  und  Verfassung  zu 
reorganisieren,  so  wäre,  vorausgesetzt,  dafs  der  Kaiser  an  der 
überlieferten  Religion  festhielt,  das  Schicksal  des  Protestantismus 
besiegelt  gewesen.  Umgekehrt  wäre  mit  einem  gleichzeitigen 
Scheitern  der  kirchlichen  und  politischen  Reformbestrebungen 
der  Katholizismus  seinem  endgiltigen  Verfalle  überantwortet 
worden.  —  Ebenso  war  der  Auseinanderfall  des  Reichs  infolge 
der  zunehmenden  Schwäche  der  Monarchen  unvermeidlich.  — 
Wenn  der  Kaiser  die  politischen  Mifsstände  des  Reichs  beseitigte, 
die  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  aber  nicht 
erlangte,  steuerten  die  Dinge  einer  deutschen  Nationalkirche  zu. 
—  -  Wenn  sich  endlich  die  katholische  Kirche  restaurierte,  aber 
die  reicbspolitischen  Verhältnisse  die  alten  blieben,  dann  war 
weder  der  Katholizismus  fähig,  die  neue  Lehre  in  den  Gebieten, 
wo  sie  sich  aus  eigener  Kraft  zu  wehren  vermochte,  zu  über- 
winden, noch  auch  der  Protestantismus,  die  alte  Religion  aus  den 
Territorien,  wo  diese  ihre  ursprüngliche  Geschlossenheit  und 
Festigkeit  wiedergewann,  zu  vertreiben.  Es  wäre  ein  gewisses 
Gleichgewicht  zwischen  beiden  Konfessionen  die  Folge  gewesen, 
das  über  kurz  oder  lang  sei  es  zu  einem  Konflikt  sei  es  zu 
einer  gegenseitigen  Toleranz  führen  mufste.  —  Verknüpft  aber 
war  unter  allen  Umständen  auch  mit  dieser  vierten  Eventualität 
eine  grofse  Machterweiterung  der  Territorialobrigkeiten  und  der 
in  der  Reicbsgeschichte  centrifugal  wirkenden  Faktoren*'. 

„In  diesen  vier  Alternativen  lag  die  Zukunft  Deutschlands 
und  zum  guten  Teil  ganz  Westeuropas  begründet".    (S.  270  ff.) 

Das  zweite  Buch  bis  S.  508  schildert  Karl  V.  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht.  Es  wird  uns  zunächst  des  Kaisers  Ent- 
wicklungsgang bis  zur  Wittenberger  Kapitulation  vorgeführt,  wo- 
bei wir  näher  mit  seinen  Bundes<;enossen  im  schmalkaldischen 
Kriege  bekannt  gemacht  werden.  Des  Kaisers  Lage  im  Jahre  1546 
kennzeichnet  W.  also:  „Indem  der  Habsburger  durch  den  schmal- 
kaldischen Krieg  sich  <len  Nimbus  des  Siegers  verschadt  und 
zweitens  das  Reich  mit  einem  Netze  kontrastierender  Bedürfnisse 
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äbersponnen  und  damit  eioe  Anzahl  hervorragender  Reichsstünde 
au  sich  gekettet,  gleichzeitig  auch  durch  weitgehende  Vertragf> 
gesichert  hatte,  verfügte  i-r  über  Machtmittel,  wie  er  selbst  üie 
noch  niemals  und  wie  sie  auch  seine  Voryilnger  seit  langen  Zeiten 
nicht  mehr  besessen  hatten.  Alle:»  küiii  jeut  liaiauf  au,  ub  und 
wie  Karl  diese  augenblickliche  KoDstellatioo  su  einer  daaemden 
VerraehniDg  seioer  gaoien  Siellung  aosnutien  —  wurde*'  (S.  358). 
Dann  geht  Verf.  auf  des  Kaisers  ReichsreformpUne  und  den 
sonstigen  Verlauf  des  Reicbtages  von  t547 — 154S  näher  ein,  um 
drittens  die  Durchführung  des  Augsburger  Reichsabschiedes,  also 
die  WifMlnrherstelliin«?  iles  Heichskammergerichts,  das  Interim, 
den  l(«  li  hstag  von  1550  und  das  Verhältnis  zwischen  Üarl  und 
Ferdiuaud  eindrehend  zu  schildern. 

Das  dritte  Buch  bis  S.  753  entliail  den  Umschwung.  Oer 
kursächsische  Aufstand  mit  deo  militärischen  und  diplomatischen 
Aktionen  Moritsens  wird  nach  atten  Seiten  hin  beleocbtet,  dann 
die  Vorgeschichte  des  Augsburger  Reichstages  gegeben  und  schliela- 
lich  der  Gang  der  Verhandlungen  auf  dem  Tage  mit  Hervor- 
hebung von  Einzelheiten  dargestellt.  Die  leitenden  Staatsmänner 
beider  Parteien  lernen  wir  genau  kennen  und  wir  erfaliren,  welche 
Folgen  das  Zurück!reten  der  Herutslheologen  ijiiit«  r  ikn  Jarislen 
und  Diplomaten  für  den  Gauf:  un  l  Abschied  des  lieulisiags  hatte. 
Mit  eingehender  Würdigung  des  lieligionsfriedens,  des  Landfriedens 
und  der  Keicbäkammergerichtsordnung  schUefsi  der  Band.  „Elr- 
reicbte  die  Justizgesetzgebung  an  Werl  auch  nicht  die  CrgebnIsM 
des  Reichstags  auf  dem  Gebiet  des  Religions-  und  Landfriedent, 
so  reihte  sie  sich  doch  nach  ihrem  ganzen  Geiste  in  die  §oq> 
stigen  Resultate  der  Augsburger  Versammlung  ein.  In  allen  drei 
Materien  trat  zu  Tage,  dafs  man  von  einer  Bevormundung  des 
deutschen  Territürialfür!*tentnms,  w'w  ?ie  von  den  {?f strehtnt^en 
Karls  V.  allenthalben  vielleicht  in  übertriebener  Weise  belürchlet 
norden  war,  nichts  wissen  wollte,  dafs  man  gegen  Friedens- 
störungen —  eine  gröisere  Sicherheit  wünschte  und  dal:»  man 
diese  GaränUeen  nicht  mehr  in  der  kalserlidieB  Taktik  einet 
Ausgleiohs  der  dogmatischen  Kontroversen  und  in  einer  prinsiiNeli 
abgelehnten  Gleichberacbtigung  des  Protestantismus  mit  der  alten 
Lehre,  sondern  im  Bestreben  erblickte,  den  nun  einmal  vor- 
Iiandenen  verschiedenen  religiösen  Strömungen  ihren  Spielraum 
zu  lassen  und  durch  di*'ses  Zutjesländiiis  cinf^  s^rhliche  Be- 
handlung nicht  kirchlicher  allgemeiner  Bedürfoiäse  zu  sichern'' 
(S.  754  f.) 

Ein  sehr  surgsam  angelegtes  Register  macht  erfreulicher- 
weise den  Beschlufs.  — 

Mein  Gesamturteil  über  das  Werk  ist  nun  folgendes.  Die 
Hauptaufgabe  ist  mit  grofsem  Fleifs  und  umfassender  Kenntnis 
aller  einschlägigen  Schriften  glücklich  gelöst;  es  herrscht  aber 
oft  unnötige  Weitschweifigkeit  und  es  fehlt  oft  an  innerer  Wirme. 
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fiedit  gm  versteht  es  Verf.,  die  eiDzelnea  Vorgänge  aus  sich 
selbst  heraus  su  erklären  und  su  wdrdigen,  uod  mit  Giflck  ist 
er  bemüht  gewesen,  bei  den  Haupthegebenheiten  die  Beweggrunde 
und  die  Zwecke  der  Urheber  sowie  die  mutinarsiichen  Folgen 
darzulegen  .namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  ob  sie  etwa  von 
vornherein  bea^^iichtigt  waren  (vgl.  z.  B.  S.  2üG  (1.  über  Karl  V). 
Die  Eigenart  der  handelnden  Persönlichkeiten  erscheint  bei  W. 
in  der  That  oft  in  anderer  Beleiu-hlung  als  bisher.  Ob  das  Neue 
immer  das  Bessere  ist,  rnuls  allerdings  fraglich  bleiben  (nament- 
lich S.  33S  uutl  oüU  I).  Um  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Hauro  nicht  zu  überschreiten  und  tiul  Uückäiclit  auf  die  in 
dieser  Zeilsdirift  1899  8. 244 — ^254  erfolgte  Besprechung  des 
BrandenburgscheD  Werkes  Ober  Moritz  von  Sachsen  will  ich 
mich  begnügen,  folgende  Urteile  unseres  Verfs.  über  die  ebeoge- 
nannte  hochwichtige,  aber  grundverschieden  au^efafste  Persön- 
lichkeit ansuführen.  „Die  Gravitation  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  prägte  auch  der  Regierung  des  Herzogs  Moritz  ihren 
Steinp'  I  auf"  (S.  330).  ,,M.  erkannte  von  vornherein  (NB!)  so 
viel,  dafs  ihn  der  aniierc  We^;  [eine  MitteUtellung  zwischen  den 
Parteien  zu  gewinn  n)  viel  sicherer  zum  Ziel  führte,  falls  die 
Gefahr,  sich  zwischen  zwei  Stühle  zu  setzen  und  leer  auszugehen, 
veruiiedeo  wurde'*  (S.  332).  „M.  mufste  den  Eindruck  eines 
seihständig  eingreifenden,  von  eigenen  Gesichbpuukteo  be- 
herrschten Mannes  erwecken''  (S.  334).  „Alle  seine  militiriscben 
Mafsregeln  werden  durch  diplomatische  Motive  bedingt,  ge- 
rade die  schwunghafte  AuTsenseite  seines  Wesens  hat  in  konse- 
quenten politischen  Zielen  und  vorsichtigem  Abwägen  aller  irgend 
wie  geeigneten  Mittel  ihre  Ursache"  (S.  336  Anm.).  „Auch 
diesmal  verfolgte  der  Kurfürst  in  seinen  Verhandlungen  — 
scheinbar  völlig  widersprechende  Zwecke"  (S.  626). 

Ich  stehe,  was  die  Beurteiluntj  d^^s  vi^lgewandten  Moritz  im 
allgemeinen,  ruimentlich  was  sein  ailinabiiclies  Wndea  anlangt, 
mehr  auf  Brandenburgs  als  auf  Wolf«»  feeile^).  Vüil>tändige  Klar- 
heit uud  Gewifsheit  wird  sich  indes  meines  Eraciitens  üher 
manche  Vorgänge  aus  des  l\üi  rürsten  vieibewegtem  Leben  nie  er- 
zielen lassen.    Dies  gilt  insbesondere  auch  von  dier  braun- 


')  Wotf  selbst  urteilt  in  dem  (erst  oach  Vulleoduo^  dieser  Besprechtin;; 
mir  zugej,'aript*nt>n )  Neuen  Archiv  Für  sächsische  (»cschichte  und  Alter tunis- 
kuode   band  X\  S.  71   foljfeoderinafseo   über  braudeuburgs  Buch; 

„Die  DiOereozen  der  GMamltulfaMDog  des  Albertiaers  seheioea  mir  aieht  so 
groTs,  ,ils  irh  -  tTunrtrt  habe.  Bisweilen  hat  wohl  Br.  srine  ucuen  Er- 
gebuisse  etwa:»  zu  «charf  der  herkömmlichen  AuUussuog  eutgegeagestellti 
aker  das  mindert  nicht  seia  Verdieust,  ein  gewaltiges  Akteomaterial  sa 
eioen  lasbaren  [das  sagt  zu  wenig!]  Werke  verarbeitet  za  haben,  welches 
—  anregende  Fartiecn  in  Fülle  rntliilt'-  Ao  seiaer  etwas  .thweichcnden 
AuffassQo^  der  Verhaodluugeu  zni  scheu  Karl  nad  Moritz  hiilt  Wolf  fest 
uui  wiaderholt  frfikera  Bedaakea  (vgl.  am«  Bnah  S.  331  Abb.)* 
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Schweigischen  Unternebinung,  über  die  sich  W.  (S.  336  Anm.)  so 
äufsert:  „Ich  v^ill  dif  Muglichkeit  nicht  ganz  bestreiten,  dafs  Br. 
den  Beweis  für  seine  üeliniipiüngen  -  noch  erijringi".  Ich  meioe: 
das  Dunkel  wird  völlig'  ntmials  gelichtet  werden  könaea.  Denn 
wie  steht's  überhaupl  imi  dem  Wert  von  (iesandschaflspapieren? 
Einer  der  allerersten  kcuuer,  Bismarck,  urteilte  bekdunilidi :  „Die 
Depeschen  und  Briefe  sind,  auch  wo  sie  einmal  etwas  enthailen, 
denjenigen,  welche  die  Personen  und  Verbältnisse  nieht  kennen, 
nicht  verständlich;  wer  weif»  da  nach  30  Jahren,  was  der  Schreiber 
selbst  Tur  ein  Mann  war,  wie  er  die  Dinge  ansah,  wie  er  sie 
seiner  Individualität  nach  darstellte"  u.  s.  f.  An  diese  ÄuCserung 
unseres  gröfsten  Staatsmannp?  rnnfstf»  ich  bei  der  Lektüre  des 
Wolfseben,  besonders  auf  ,,ausu(' Irhnlem  Studium  der  einschlägigen 
Korrespondenzen"  beruhenden.  Werkes  öfter  denken! 

Die  Darstellung  ist  mir  an  manchen  Stellen  nicht  lebendig 
genug:  sehr  langsam  gleitet  sie  da  einher,  während  wir  gern 
kräftigen  Wellenschlag  spürten.  Mich,  der  ich  übrigens  kein 
„Spraehfeger**  hin  (ein  einseitiger  Gegner  des  aUgeneinen  deulschen 
Spracl) Vereins,  dem  ich  angehöre,  bezeichnet  einmal  falsch  ver- 
allgemeinernd dessen  Mitglieder  so),  mich  stören  die  gehäuften 
Fremflwörler  oft  sehr.  Gleich  in  der  nur  eine  Seite  umfassenden 
Vorrede  linden  sich  präzis,  Inlerpretation,  Motiv,  präsumtiv,  Kon- 
sequenzen, Aktionen,  heterogen,  parallele,  konkrete  Silualiüiien, 
Enlwickluugscbancen.  So  gebts  dann  weiter  durch  das  ganze 
dicke  Buch  hindurch.  S.  227  kann  man  sogar  lesen,  Luther 
habe  die  praktische  Nutsanwendung  seiner  Ansdiauuogen  in  den 
verschiedensten  „Branchen**  des  alltäglichen  Lebens  tu  seigen 
Gelegenheit  gehabt.  Aufgefallen  ist  mir  der  Ausdruck  „Moment- 
aafnahmen  von  den  Anschauungen''  (S.  125)  und  „die  Gesandten 
wurden  auf  Hintersirhbringen  abgefertitri*'  (S.  377),  sowie  die 
Sclu-eibweise  ,,bai  t!i<  (  kij."  Sonst  ist  der  Druck  sehr  sorgfältig. 
Uie  Übersichtlichkeil  wäre  duich  Stiebworte  am  Hände  wesentlich 
erhöht:  die  Inhaltsangaben  oben  auf  der  Seite  sind  nicht  immer 
(vgl.  z.  B.  S.  181,  303,  723)  für  das  Auge  wohlthuend. 

Was  die  Anordnung  betrifln,  so  kann  man  sich  damit  ein- 
verstanden erklären,  dafs  die  Erzählung  nicht  streng  nach  der 
zeitlichen  Folge  verläuft.  Nicht  einverstanden  aber  bin  ich  mit  der 
Ausf  Ahr  lieh  keit  des  vorliegenden  Bandes  (d\o  niiürlich  auch 
einen  ziemlich  hoben  Preis  zur  Folge  geliabt  hat).  Die  Grund- 
lage des  gauzeu  Werkes  will  uns  \V.  bieten  —  er  hat  sie  meines 
Erachlcns  viel  /u  breit  ang^degl.  Ist  in  einer  Geschichte  der 
Gegenreroriualion  eiuc  so  eingehende  Darstellung  der  Heichs- 
verfassung  und  der  katholischen  und  evangelischeo  Kirche  bis  1546 
nötig?  Konnte  Verf.  sich  nicht  mit  einer  halb  so  langen  Schil- 
derung  begnügen,  die  seine  besonderen  Anschaungen  Obersichtlich 
anm  Ausdruck  brachte,  im  übrigen  aber  auf  die  rechts-  (ich  nenne 
nur  den  trefiTlichen  Schr&der)  und  kircbengescbichtlichen  Dar- 
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steUangen  Terweisent  DaCi  «r  die  gesamte  LUteratur  aebr  sorg- 
stm  Yerarbeitet  bat,  ist  aozuerkenoeo.  Er  brauchte  die  Ad- 
merkungen  aber  mit  den  Nachweitungen  nicht  so  zu  beiasten, 
wenn  er  sie  alle  ins  Register  verwies.  Jetzt  aber  finden  sie  sich 
sowohl  hier  als  dort.  Und  Hinweise  auf  besondere  einzelne,  der 
Bearbeitung  nuch  harrende  Aufgaben  gehören,  wie  mich  dünkt, 
in  Monograpliieen  und  Faclizeitschriften,  nicht  aber  in  solche 
grüfsere  zusanimenfasbeniJe  Darstellung.  —  Wenn  ich  die  zu 
grofse  Ausführlichkeit  des  Werkes  tadele,  so  geschieht  das  flbrigens 
besonders  mit  RQcksicht  auf  unsere,  der  Gymnasiallehrer,  Lage. 
Docendo  disdmns  —  sicherlich,  die  einen  mehr,  die  anderen 
weniger.  Und  von  diesen  werden  wohl  manche  denken  wie  der 
berühmte  Direktor  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums,  Meineke, 
der  bei  ?pinf»m  riücklritt  (l'^TiP)  im  46.  Dienstjahre  froh  war, 
^endlich  einmal  lernen  zn  können**.  Da  wir  nun  alle,  um  nicht 
zu  verknöchern,  mit  der  Wissenschaft  fortschreiten  müssen,  so 
wird  jeder  den  dringenden  Wunsch  gerechtfertigt  iiodeu,  dafs  uns 
das  nicht  durch  unnötige  Weitschweifigkeit  der  betr.  Werke  noch 
mehr  erschwert  wird.  Gerade  wegen  des  in  sehr  in  Einxelbeiten 
sich  Terlierenden  Archivstudiams  ist  Idder  manches  treffliche 
Geschichtswerk  ein  Torso  geblieben.  Ich  nenne  nur  Treitschkes 
Deutsche  Geschichte  und  fürchte,  der  Sternschen  Geschichte 
Europas  wird  es  äfinlich  ergehen.  Also  Verfasser,  Leser  und  Ver- 
leger haben  ein  gleiches  Interesse  daran,  dafs  sich  gprnd»'  auch 
in  geschichtlichen  Werken  in  der  Beschränkung  der  Meister  zeigt. 

Görlili.  £.  Stutzer. 


B.  BSroer,  Lehrhaeh  der  Physik  für  die  d  rei  ober««  KUssea 
der  Realgymnasien  aad  Ober-Kcalscbuleo,  sowie  zor  Eia- 
rdhroDg  ia  daa  Studium  der  neoereo  Physik.  Zweite  Auflage.  Berlin 
1898,  WeidiuiaMehe  BocbhaodloBf.  Vorwort,  lobtltsvorMi^Bii, 
Sachregistf  r  und  481  Seit.  Text,  nit  366  oligednektea  AbbiMaogea. 
gr.  8.    geb.  G  Rf. 

Im  J.  1892  erschien  von  demselben  Verfasser  das  Lehrbuch 
der  Physik  für  höhere  Lehranstalten,  über  welches  im  Jafirganif 
1892  dieser  Zeitschrift,  8.  30b,  bericlitel  wurden  ist.  Dasaelbc 
enthielt  swei  Stufen,  toh  denen  die  erste  dem  Anfangsunterricbt, 
die  zweite  dem  Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstahen  dienen  sollte.  Später  entstanden  aus  der  'ersten  Stufe 
iwei  gesonderte  Werke,  nämüch  1)  die  Vorschule  derEipe- 
ri  menta Iphy  sik  für  den  Anfangsunterricht  an  Gymnasien  und 
Realgymnasien,  2)  der  Leitfaden  der  Experimentalphysik 
für  Realschulen;  ebenso  aus  der  zweiten  vStute  zwei  gesonderte 
Wrike.  n.lmlich  1)  der  Grundrifs  der  Piiysik  für  die  drei 
uberen  Klassen  der  Gymnasien  und  2)  das  Lehrbuch  der 
Physik  für  die  drei  oberen  Klassen  der  Realgymnasien  und  Ober- 
Realschulen,  welches  oben  angezeigt  worden  ist. 
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Über  den  Inhalt  und  die  Anordnung  des  Stoffes  in  dem 
letzteren,  Ober  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Verf.  bei  der 
Bparhpitiini;  v^rf^brcn  ist,  könnte  lediglich  wiederholt  werden, 
was  iu  dem  IVüliert  ii  ftt'richle  gesagt  worden  ist.  Darum  möge 
hier  auf  jenen  verNMe.seii  werden.  Nnr  nber  die  Änderungen, 
welche  Veif.  in  der  neuen  Bearbeitung  »eiues  Lehrbuches  vor- 
genommen hat,  mögen  einige  Worte  hinzugefügt  werden. 

Soweit  eich  dieselben  auf  die  Mechanik  beliehen,  sind  sie 
durdiweg  zu  billigen.  Das  Kapitel  aber  die  Krystailbation  konnte 
ohne  Schaden  Tori  gelassen  werden,  die  strengere  Eervorhebung 
der  Grundbegrille  und  Grundgesetze  der  Bewegungslehre  ist  nfiiz- 
lich.  Ebenso  darf  man  die  Eintfiilung  des  Stoffes  in  der  L»  hre 
vom  Lirlit  und  d»'r  WHnnp  in  pinen  wesentlich  experimentellen 
Teil  lind  einen  soiciien,  weicher  du  llieoretischen  Vorstellungen 
und  die  daraus  abzuleitenden  Folgerungen  enthält,  für  zweck- 
mäfsig  halten.  Übrigens  ist  diese  Anordnung  nicht  neu,  sondern 
In  ähnlicher  Weise  i.  B.  auch  in  dem  noch  immer  vortrefllicben 
Lehrbuche  von  Jochmann  durchgeführt.  Was  endlich  die  breitere 
Anwendung  der  magnetischen  Kraftlinien  und  des  elektrischen 
Potentials  hetrilTt,  so  wird  sie  von  allen  denjenigen  gebilligt 
werden,  wolchp  meinen,  dafs  drr  Srhiihniferrirlil  der  Wifgen- 
schaft  fol^pii  müsse.  Man  nennt  diese  Behandlung  der  Elek- 
inziiaislelire  bisweilen  noch  zu  schwer  für  die  Schule,  aber  ich 
bin  der  Ansicht,  dafs  überall,  wo  es  möglich  ist,  diejenige  Dar- 
stellung eines  Stoffes  den  Vorzug  verdient,  welche  sich  auf  ein- 
fache, klare  Grundgesetse  stölzt,  die  elnielnen  Erscheinungen  als 
Folgerungen  derselben  ableitet  und  damit  die  erdrückende  Vielheit 
gleichwertiger  Dinge  beseitigt. 

Allerdings  wOrde  man  dann  die  Überführung  der  £lektrititits- 
lehre  ans  Sekunda  nach  Prima  nicht  umgehen  können. 

Alles  in  allem  (i:nf  man  d^s  vorlis^iirnrlr  T.plirhuch  zu  den 
he.sleu  iäblen,  die  m  lier  letzten  Zeit  ersthitiien  »ind;  zu  den 
bequemen,  die  dem  Lehrer  die  Arbeit  aus  der  üand  nehmen, 
gehört  es  nicht.    Aber  auch  das  ist  ein  Vorzug. 

Auf  Einielheiten  einzugehen,  wäre  müfsig.  ieder  Bericht- 
erstatter hat  seine  besonderen  WAnsche.  Aber  Eines  könnte 
vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  erwogen  werden,  nSmlicb  ob 
es  nicht  gut  wäre,  die  geschichtlichen  Angaben  etwas  reichlicher 
xa  bemessen. 

Bernburg.  E.  Hntt 
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BERICHTE  Ober  YERSAHBILÜNGEN,  KEKR0L06E, 

BOSCELLEN. 

Bemerkungen  sa  Horas  Epist.  1 1,  61. 

In  üftiarB  Tageo,  in  denen  dae  Verstindni«  Ar  den  Wert  der  alt^ 
klaeeiMken  Bildnny  geringer  geworden  iet,  verlehnt  ee  ^(sk  «oU  gelegentlich 

eachdräcklich  darauf  hiozaweisen,  was  einst  die  Alten  lelhat  Lenten,  dri  pii 
Lebeosberof  von  der  Philologie  weit  ablag,  bedeoteten.  Ich  ineiiie,  iIaTs 
hierdurch  mit  Aem  Verständait  aneh  daa  Jatereace  für  die  KlaMiker  gehoben 
wird.    Uorazeas  Worte: 

üic  murus  aheneus  etto 
Nä  tonteirt  tibi,  nmOa  faWuetn  tiäfal 
eracheinen  viel  bedentnagaveller,  werden  iieher  des  Sehnler  weit  nKher 

gebracht,  weon  er  davon  in  Renatois  gesetzt  wird,  w  ie  sie  awel  edlea 
Miinnero  in  bedräogter  Lage  zar  Richtschnnr  ihres  Baadeins  dienten  and  sie 
aof  dem  Wege  der  Pflicht  festhiVlt'-n 

AU  io  dem  schwedisch-poltuscheii  Erbfolgckripge  Holland  1659  die  Ver- 
mittlaog  zwischen  Daaemaik  aod  Schweden  überuabm,  behandelte  der 
SehwedenkSnig  Karl  X.  Gnatav  die  aiederliadiachen  Gesandten  mit  so  aehttSh« 
lieher  8mUlitat,  dal^  der  damalige  Leiter  der  GeneralaUaten  Johaaa  de  Witt 
in  die  peinliehate  Verlegenheit  veraettt  wnrde.  Dem  Gebote  der  Piieht  nad 
der  Khro  7,11  folgen  uml  Ihatkraftip  gegen  Schweden  vorzogehcn,  war  geraderti 
Icbeosgefalii  lieh ;  denn  die  hnrhrtiiigeiidcu  Kauffat-rren  der  Hepublik,  dfuni  die 
lotereitseu  dcä  Geldbeutels  über  alles  gingen,  waren  nur  allzu  bereit,  deo 
leiteodeo  Staatsnaoo  für  jeden  Nachteil,  der  etwa  dem  Handel  aus  seiaeD 
Batsehliersttogen  erwaehaen  konate,  hüfsen  u  lasaen.  In  aeiaer  Bedrangnia 
eriaaerte  aleh  de  Witt  der  Horasiiehen  Worte: 

flic  muruM  nAeneii»  esto 
■Vi!  rofixci'nt  sifji\  iittUa  pntlescere  ntlpa!^) 

Er  that,  was  seines  Lamles  Ehre  fonierte.  f)fr  Aduiiral  de  i<ij\tcr  cr- 
schiea  mit  einer  stolzen  Flotte  iu  der  Ostsee  und  trieb  die  Schweden  in 
grofse  Sage.  Ale  aieh  13  lahre  spSter  am  20.  August  16T3  daa  Sdaekaal 
ao  vieler  repnbllkaaiseher  Hiopter  an  Johann  de  Witt  nnd  seinem  Bmder 
Cemeliai  erföilte  und  die  edlea  MSnner  in  einer  aehaaderhaften  Katastrophe 
ein  r^A^euvolIes  Code  fanden,  welcher  Trost  mag  da  fiir  sie  gegenäber  den 
feiadlichen  Aaschaldiguni^rn  in  dem  ßewnrstsein  gelegen  haben: 
?iä  contcire  $ibi,  nuUa  paliescere  culpa  l 

>)  Philippsoa,  Der  GroGw  Knrfnrat  1  S.  343. 
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Za  deo  vertraateo  Fi  r'iindan  deg  KroDprinzeo  Friedrich,  des  naehmaligea 
Köuigs  Friedrich  des  Grofsen,  gehörte  ein  Leotnant  voo  Borcke.  dem  der 
jageudliche  Prinz  oft  ia  srinea  Briefea  sein  durch  dis  Verhältoi.s  zum  Vater 
«chwer  bedrucktes  Herz  aasgeschüttet  hatte.  Als  Friedrich  deo  uaseligeo 
GedaaitaB  farate,  sieh  durch  die  Floeht  der  viterliehen  Gewalt  so  eatsiehea, 
Dahn  Boreke  ee  den  Plaoe,  der  lidi  gegeo  leiaea  Herrn  «od  RSaig  richtete, 
nicht  teil.  Br  icbrieh  nadi  der  VerliaftaDg  dee  a^uldigea  Ratte  an  seiaea 
Brnder:  i,Wae  nieh  hetriHI,  se  eage  ich: 

Ific  murtis  aheneut  eslu 
yU  conscire  sibi,  tiuUa  pallescere  culpa! 
ich  beweiQc  das  Los  der  Hauptbeteiligtea,  aber  ich  belilage  ganz  uad  gar 
niehl  die  flelferahdrer  dieiM  verderbliehea  ABsehlagea**^). 

Die  «avergfiagUehea  Werte  dee  Ueraa  „voa  der  eheraea  Maaer  dea 
gatea  Gewisaeaa  aad  des  PiiditgetiUa'S  verdieaea  es  wabrli^  aaeh  heate 
aech  der  Jagead  elageprügt  oad  vaa  ihr  hehersigt  sa  werdea. 

Baaalaa.  Geerg  Baehoel. 


Die  3.  Versamuiluag  der  „Freien  Vereinigung  der  Lehrer 
an  den  höheren  Schulen  im  Gebiete  der  Nabe  und  der 

mittleren  Saar". 
Die  VersaminlaDg  faad  Sanatagi  dea  1.  Jali  1899,  aa  Ohenteia  in 

Uüld  ztir  Post  statt. 

/uaachst  begriilite  der  Vomitzeade,  Dirciitor  Dr.  Koch  (St.  Weodei) 
die  sahlreleh  erschteaeoeB  Amtageoossea  aod  sprach  den  Waaaeh  ansi  ca 
noge  aadi  die  dieijShrige  Vereaaiadaag  daza  heilragea,  daft  dae  Baad 

gleidier  Berafsthätigleeitf  walehei  die  Telladmar  vereialge,  aeeh  fester  aich 
eehliage,  and  dars  nene  freandschaftliche  Beziehuogen  aoter  dea  Mitfliedera 

der  vertr^feiien  Lehrerkollegien  gesrhlossen  würden.  Billig  und  rerlit  er- 
schein*' CS,  bei  ilc'r  Vcrsaninjlunp  eines  Maoaes  zu  pedeakcn,  li^r  seit 
der  Ictztca  ZusannueaLuatt  durch  eioeo  plötzUchco  Tod  mitteo  «u»  reger 
antlicher  Wirksanheit  Uaweggeoonnea  ae^  dee  Berra  Gdielnea  Regieruogs- 
«ad  Proviasialeehalrats  Beaaiag,  ia  den  naaebe  der  Aaweseadea  ihrea  oa- 
nittelbaren  Vorgesetzten,  alle  einea  achalTeBsfreadigeD,  heliehtea  Hitleiter  dea 
hSheren  Schulwesens  der  Rbeinprovioz  verehrten. 

,,Herr  Hennins?  wurde  geboren  am   2*«.  .Inni  tu  Danzig.  INnrhdem 

er  das  '/.vn^uia  der  Meife  :nif  eiueiu  Gyninas^iuni  .slmik  i  \  iiler&tadt  erworben 
hatte,  studierte  «r  ia  Huiie  uud  üeriin  Theologie  uud  PJiilologie.  Die  beiden 
theelegisehea  PriUTaagea  lewie  die  pUldegisdhe  OherMirerprBfung  legte  er 
ia  Kifaigaberf  ab.  Seiae  lehrantliche  ThitigKeit  hegaaa  er,  25  iahre  all» 
im  Jahre  ISOt  an  der  Realschule  sa  Wehlau,  aaterrichtete  daaa  vier  Jahre 
(1S63 — 67)  lang  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  am  Gymnasiom  sa  laatar- 
barg  and  wurde  hierauf  nis  Oberlehrer  nnch  (tr.iudeaz  versetzt. 

Die  Liebe  zum  Heintf  tiiu»  liehrer.s  hielt  ihn  an  das  Lehramt  gefe«.««?!», 
als  ihm  kurze  Zeit  uach  seiner  Krueuauug  zum  Oberlehrer  die  Verwaltuug 
eiaes  Pfarrantes  sa  Graadeas  Bbertragea  watdeii  Trete  der  Tieleeitigea 

>)  Koser,  Friedrieh  der  Groree  als  Rraaprias  S.  Bft. 
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tMborgtritcheB  Afl«ltm  ieimei  iraMi  Berufe«,  mit  weldbs  tte  PSbrMf 

4fr  KreiMcbaliDspektioD  über  eioe  gröfsere  Aozahl  vot  SdkvlM  verbuodeo 
wer,  erteilte  rr  rnterricht  au  dem  dortigen  Lebroriunenseminar.  Als  Schul- 
rat Boek,  selbst  ein  namhafter  Schulmano,  ihn  hier  in  seiner  Tbätif^keil 
sah  aad  ia  ibm  eineo  keantuiüreielieu  Lebrer  erkaaote,  der  Scbürfe  des  Urteils 
mit  eioer  besooderen  Gabe  der  Unterweisuo^  verbaod  oad  aoeb  als  Erzieher 
berverregead  ticbtig  wirkte,  4m  riel  er  ihn,  dieee  beeeedereo  Gebea  fees 
oai  Mgeteilt  wieder  ie  den  Dienet  der  Meie  n  eteUei.  Deeh  verblieb 
Herr  HenDiof^  noeb  mebrere  Jabre  ia  dem  Amte  als  Pfarrer,  wobei  ibei  die 
Kriegsjahrc  1870/71  Gelegcaheit  pnhrn,  a!<  rtarnison!?prpdi;::pr  die  relifriösea 
Bedürfoisse  des  Militärslandes  kennen  zu  leroeu  \littlrr\\  nii  ii  folgtr  1S73 
seine  volle  Einsteiiaa|;  in  den  Scboldieast:  zum  Kgl.  Semioardirektor  er- 
erMiet,  leitete  er  dee  Lebrerceniear  sn  Königsberg,  folgte  drei  Jabre  apiter 
der  neeb  Oaterede  vertegtee  Aeetel^  werde  diBD  alt  eieer  ibo  beiaederi 
ebreodea  Aufgabe  betremt,  dee  ie  der  Satwiekelneg  begrUTeee  Seailaer  u 
Öls  in  Scblesien  aasznbaueo.  Dem  1884  seiteos  seiner  verfeietitea  Be- 
borde  an  ihn  erjrehfndcn  Fr'?iirhcn,  (!ie  Stelle  eine»  Repieruugs-  ond  Scbal- 
rats  bei  der  Ituüi^heheu  R(>'u mn^^  la  Breslau  zu  übernehnieo,  konnte  er  ia- 
folge  «ioes  sebwereo  körperiicheu  Leidens  ebensowenig  eotsprecbeo,  wie 
eiaea  a^ter  erfelgeedee  Befe,  die  glelebe  entliehe  Tbätigkeit  ie  Negdebnig 
eetatretee.  Bret  In  felgeedee  Jebre  wer  dieeee  Leidee  fehebee,  eed  Herr 
Benief  werde  nonmehr  als  Regiereega«  and  Scbalrat  ee  Siegerts  Stelle 
naeb  Münster  in  Westfalen  berafeo.  Vier  Jabre  später  com  Proviuzial- 
Srhiijiat  befördert  und  dem  K5Diglichen  Proviozial-Sebalkollegiuu  unserer 
Provinz  überwiesen,  hat  Herr  Henning  norh  volle  neun  Jahre  mit  Eifer  ond 
Erfolg  die  ibu  aateratellten  böberen  Lehraustalten  der  Hbeinprovioz  geleitet. 
Mochte  eeie  eeeer  Bernf  eaeb  aeeb  ee  viele  AererdereegeB  «e  Ibe  eteüee, 
er  wvMe  ae«h  die  Zeit  n  eribrigee,  geneloaütiigea,  die  Bniebiag  der 
deetaebea  Jagend  nach  mancben  Seiten  hin  fördernden  Bestrebaogeo  dienstbar 
ra  sein:  so  fanden  die  Vereine  zur  Pnf;:r  dpr  lufjrnd  und  V'o|k<tspi(»!r, 
sowie  des  Uandfertigkcitsaeterridits  für  Rnabeo  in  üun  einen  eifrigen 
Vertreter. 

An  7.  Aogeat  dea  vergangeaee  Jabrae  befeed  eieh  Herr  Gebelaret 
ReMieg,  eaebdea  er  Tege  vorher  ob  Pregynoeeiem  ts  Neoekirebeo  im 
VoUbesitee  kSrperlieher  «id  geietiger  Pritebe  dea  «eiebSIt  eioee  KiBeir 

liehen  Kommissars  bei  der  Reifeprüfaog  eines  Zöfj^lings  geleitet  hatte,  in 
der  Familie  seines  Sohnes  za  Ottwpüpr  und  war  trotz  der  drückenden 
somraerlicbea  Schwüle  eiln^  damit  beachältigt,  die  letzten  Vorbereitnnpi-u 
für  die  Hauptversanmlung  des  rbeioischen  Zweigvereios  zur  Förderung  des 
Hoadfertigkeitettfelerriebte  der  Reabw^  die  w  ta  fnlgeodee  Tage  «le  doMOa 
erster  Vereitieoder  io  SearbriiekeD  leitei  eollte,  lo  treffoe,  de  traf  ib«  oo- 
erwartet  eie  Sdlogilels,  der  ihm  sogleich  die  Besineeeg  raubte.  Ie  dee 
frähea  Morgenstunden  des  8.  August  erlöste  ihn  ein  sanfter  Tod. 

Herr  Gebeimrat  Henning  zeichuete  sich  ans  durch  ein  wohlgeordnetes, 
vielseitiges  Wissen,  durch  eiue  klare  und  bestlinint*^  Aiiriassung  der  ge- 
gebeaeo  \  eihaltaisse,  durch  ciue  sichere,  aut  ruhiger,  ganz  objektiver  Be- 
ohaebtuog  fefeeado  BearteUaeg  der  PemSaliehkeitea.  Reebt  «ad  eehliebt, 
wie  er  war,  verataad  er  ee  ia  beeeadertB  Mafae,  eef  die  Aaaiehtee  eoderer 
eieaagehee,  eie  eergeaai  an  erwSgea,  aa  prBfeo,  dee  Gate  aad  BnwAbare, 

Sdiaahr.  t,  d.  Gymaaatolwaaen  un.  11.  47 


Digitized  by  Google 


738    V«r«.  i.  Lehrer  im  Gebiete  4,  Nibe     d.  «fttl.  Seer, 


wo  er  «8  vorfand,  zo  schätzen,  zu  natzen.  Eioer  niiliien  AnfTassun^.  «rlrbe 
eine  natürliche,  auf  echt  christlicher  Gesinnung  beruhende  Meuschentieutäd- 
Itchkeit  ihm  eingab,  f^erne  zugeueigt,  wuTste  er  (ioch  aach  mit  feater  Hand 
einzugreifen,  wo  höhere,  ailgemeiae  lateresien  dies  anabweiabar  erforderten. 
Bei  allem  aber,  aechtes  esck  AntageaeUifte  aeeh  aa  ereater  Art  aeia 
fasaea  Deakea  vaiaret  halfiea ,  Terliefo  Iba  aie  aela  e«bier,  tief  ia  aeiaea 
iaaeraten  Wesen  wurzelnder  Hamor,  der  auch  aof  seine  Umgebung  erfiriaebead 
und  neti  belebend  einwirkte.  INarh  mensrbürbem  Krmeysen  hatte  man  dem 
rij'^ti^PD  Herro,  der  sich  täglich  iLÖrperlichea  libuogea  unterrujj,  noch  eine 
gaoze  Zahl  von  Jahren  frischer,  fröhlicher  Wirksamkeit  voraussagea  sollea 
—  aber  es  kaia  aadera,  als  ateoschUcfae  Voraosiiebt  abaea  aeebtas  «r  rabt 
aebea  fut  eia  Jabr  im  Grabe". 

NaebieB  die  Veraanlaaf  ,aaf  Braaebea  dea  Vefaitaeadea  daa  Aadeakea 
des  Verstorbenen  dareh  Erheben  von  dea  Sitaea  fartrt  batia,  wardea  die 
geschäftlichen  Anpelcpenheiten  erledigt. 

Für  .labr  lÖUO  wurde  als  T.ij^  der  Versamml uup;  drr  erste  Sani>tjg 
im  Juii  bestimmt,  als  Ort  wiederum  Oberatein;  doch  «urJe  vuo  verschiedener 
Seite  den  Woaadhe  Aaadraok  gegeben,  die  Vereaamlung  möge  spiter  eiaaul 
Ia  SaarbrBebea  abfebaltaa  werdea,  nai  ea  dea  Antsgeaeaaea  der  aa  der 
Saar  gelegenea  bSberea  Sebolea  s«  emt^pUehen,  ohne  zo  grofse  Zeitver- 
Säumnis  an  der  Versammlung  teilzunehmen.  Der  blaberige  Verataad  anarde 
dnrch  einmütigen  BeschluTn  wieder|?ewühlt. 

Hierauf  sprach  Gymaasiai-Direl^tur  liack  (HiikiMiffld)  über  die  vor- 
römisehe  und  römische  Zeit  der  Gegend  zwischea  der  uateren  Mabe  und  der 
natereo  Saar. 

„Vea  deai  Gebirgalaade^  das  aieb  aidlieb  der  Meael  ve«  Rbeiae  «ad 

der  unteren  Nahe  zur  Saar  erstreckt,  bestaad  bis  rar  baraem  bei  vielen  das 
Vorurteil,  dafs  es  in  rüiuischer  Zeit  im  ganzen  noch  wenig  besiedelt  und 
nur  von  ganz  vereiozeltCD  gebahaten  Wegen  durchzo^^eo  gewesen  sei.  Selbst 
Kenaera  der  römischen  Vergangenheit  des  Rheiolaiides  schien  es,  al$  ich 
meine  VeröOentUchnng  vom  Jahre  1893  mit  beigegebeaer  Karte  macbte, 
aiobt  eder  btaai  ^aablleb,  dafs  das  rSiaiadie  Strafaea-  «ad  Wegeaets  der 
Gegead  ae  eatwiebett  vad  vlelfaeb  veraweigt  war,  wie  ee  auf  jeaar  Karle 
erscheint.  Jetrt  weifs  owa»  dafs  auch  im  reebtarbeiaischen  Lande,  ara 
die  römische  Herrschaft  von  viel  kiirrerer  Dancr  war,  ein  fa^t  ebcn-^o 
eatwickeltt«!  vStraBca-  oad  Wegenetz  vorhanden  war,  wie  das  hcati^e.  l  Hd 
in  dem  von  mir  zunächst  behandelten  Gebiete  —  zu  beiden  Seiten  der  oberen 
Jfaba  bia  var  Obersteia  —  werden  nach  dem  Erscheioea  meiner  Karte  aodk 
BaawelfelbafI  rtfaiaebe  Wege  eatdeebt,  a&alleb  eia  Verkebnweg  bei  Bei^ 
bacb  aad  eia  SeiteastrlUSnbea  bei  Wiaaeaberg,  w  derea  AaHadaag  di«  s«- 
tällige  Entdeckung  friihrömischer  Grabstitten  fahrte.  Der  nur  als  „wabr* 
srheinlirh  römisrhe  Sfrafse"  ,iufr;'enom!nene  W>p  von  Hirkcnfr Id  nach  Heap- 
wfilrr  i>t  als  solchi'  «•[■«  irsfn  \v<tr'i!efi  durch  die  Aufilorkuii^  lmijpi"  .srJiw  ert-n 
äteiagruadiage  ifLurz  vor  iieupweilcr;  und  dafs  die  heutige  Laodstraisc  vua 
Welforsweiler  aaab  St.  Weadel  eiae  rSalsebe  MiUtXrstralse  war,  lat  aiebt 
■ebr  aa  beaweireia,  aeit  die  IJateraaebaag  dar  ,,Ailerbarg*'  d.  b.  Allaa- 
bnrg  nördlich  vea  Hefeid  ergebea  bat,  dafs  diese  Befasligaag  eia  rMaabaa 
StraTseukaatell  gewesen  ist. 

Das  röaiiscbe  Strafaeaaeta  aaser  er  Gegead  aeigt  saaMebat  gralba 
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Lilien,  welche,  e«te^eefcei4  der  BeHSetUeben  Riehtvng  der  Geb^gikettett 

des  Hochwaldef  ood  der  oberen  Nahe,  von  der  Saar  zam  Rheioe  i^heo. 
Eine  von  diesen  begleitet  tlie  ober?  \alie  auf  iIt  iNoi  Jsi'ite  in  einem  Ab- 
stände \  n  5  km  und  weutger  ,  lit  übtT  Ca>lp|  an  Icr  Prims  nach  Burg 
fiirlLeoteld,  von  da  Uber  Krombach  uud  Idar  auf  die  tiüdiiciie  ^ooawaidjiiLette 
■ad  weiter  iler  Slreaberg  nach  Bingerbrück ;  wie  eie  eif  der  eildliehett 
Soeewaldekette  hei  der  ,,41teDhvrg'*  dee  BieneB  „Reonwcg**  führt,  «e  esch 
auf  dem  Bergrückea  von  Burg  Birkenfeld  nach  [SO,  wo  sich  ein  fröh- 
rümiscber  Begräbnisplatz  an  ihr  eatlao^  zieht.  -  Eine  zweite  Strafse  begleitet 
die  nbfre  Nahe  in  ähtilicher  Kntfernunp:  nxif  iVr  Südseite,  geht  von  den 
ScJiauaiberg  bei  Tholey  über  Woifersweiier  uach  der  \V  iotcrhaoch ,  bei 
Sobernheim  über  die  iNabe  uud  weiter  naeh  der  Gegend  vuu  Kreuznach  und 
Biagra.  —  Aadre  LiBiea  gehea,  diese  Lieiea  derehiftteread,  vea  NW  aeeh 
SO,  ae  v«B  Beraeakeil  aaeh  St.  Weadel,  Vom  AUeahach  nach  BaoAhelder, 
voa  Simmern  auT  dem  Hunsrück  über  den  Sooowald  nach  Borg  Böckelheiai 
an  der  IS'ahe.  Aber  f«i  gab  auch  von  IN'  nach  S  gerichtete  Linien,  unter 
denen  üe  von  Birkenfeld  über  Wolfersweiler  nach  Üt.  Wendel  gehende 
offenbar  vuu  grofser  Bedeutung  war,  deren  nordliche  Fortaetzong  über  dea 
Hochwaidpafs  bei  Hüttgeswasen  zur  Mosel  rührt. 

Bei  wichtigeren  Pnaktea,  wie  hei  de«  Sehannibeif,  hei  St.  Wendel  nnd 
Birkeafald,  lanft  eine  grSfaere  Zahl  van  Liaieo  zasanaen. 

Nach  der  Torlänfigea  Featatelluog  des  römischen  Strarieanetxes  bei  der 
oberen  IVnJie  er^ab  sich  nun  «her  die  auffallende  Erschrinuni?,  dnls  dif  io 
diesi-r  lif^fud  s(hi-  zahlreichen  H  u  ge  1  ber  durchweg  bei  Slial^fii  und 
Wegen  iiegco,  die  sicher  oder  uiutmaisiich  in  riiiitiscber  Zeit  vorbände a 
waren.  Die  llügelgriher  eher  rfihren,  wie  Sberfcaapt  im  Rheiaiande,  ae 
nadk  hier  sn  Lande  aaeh  ihrea  Faadstiichea  fast  ehae  AuaaahBie  aaa  ver- 
rönischer  Zeit  her;  bei  der  eherea  Nahe  ist  bis  jetzt  nur  ein  Hügelgrab  atit 
einem  Erzeugnis  römischer  Zeit  gefunden  worden  (südlich  von  Oberbrom- 
bach).  So  raufste  der  Schlafe?  przogen  werden,  dar<  Hip  rümischeo  Wege 
dieser  Gegend  zu  einem  grolüen  Teil  bereits  io  vurritmischer  Zeit  entstanden 
aiod  —  and  zwar  um  so  mehr,  weil  ein  übnliches  Verhältnis  zwischen  der 
Li^e  der  Hügelgräber  aad  dea  alten  Wegea  aacb  ia  aaderea  Teilea  dea  Ge> 
bietes  swiacben  der  aateren  Nahe  and  der  Saar  berrertritt,  ae  beseadera  auf 
der  Hodiflache  des  Hunsrücks  ond  bei  Hermeskeil. 

In  vorröiuiThrr  Zeit  entstanden  zunächst  Wege,  die  von  der  Natur 
vorgezeichnet  waren;  in  einem  G^bir^^slanHe  sind  das  namentlich  Hühen- 
wege  d.  h.  Wege,  die,  so  weit  alä  muglich,  über  Bergrücken  biolaoreo.  — 
Zb  dea  vorrömischea  Höheowegen  unserer  Gegend  gehört  von  den  erwähnten 
rSniaeben  Linien  die,  welche  tob  der  Saar  über  Gaatel  aad  Birkeafeld  laa 
Rbeiae  geh^  die  mit  vielaa  Uaterhrecbaagea  darcb  ThaleiaadiDitte  iauaer 
wieder  Bergroekea  baantst,  welche  ia  derselben  Linie  nach  NO  gehen,  bis 
sie  tuletzt,  dem  unwe^s,iin<»n  Gebirge  nus^eichend,  sich  mit  ostlicber  Rich- 
tung n;i(h  Bingerbrück,  weudet.  Hügelgräber  liegen  iind  In-tn  in  diesem 
Wege,  so  weit  sichere  Feststellungeu  gemacht  siud,  auf  dem  i'eterberge 
swiaebea  Gaitel  aad  Sötern,  hei  Brickea  weatUcb  vea  Birkeafeld  aad  aaf 
&€t  Heide  bei  Heanweiler  nVrdlieb  ven  Kirn.  Bbenio  finden  eich  an  dea 
Höhenwege,  der  die  obere  Nabe  auf  der  Südseite  begleitet,  mächtige  Grnb- 
bogel  in  der  Wiaterhanch  aüdiich  ven  Ohcratein.  Ferner  gehört  «ffeahar  an 
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dee  TorrSnisehee  HlAenwegeM  der  Wef  vee  Kira  nadi  Kirdberf,  der  iler 

deo  Liitzelsoon  ood  dann  über  den  Röcken  zwischea  dei  Thälern  der  Rir 
oder  des  HabneDbacbs  und  des  Simmerbacha  fahrt;  Gruppen  von  {Hügelgräbern 
Hegen  an  diesem  We^ce  südlicb  vom  Lützelsoon  iiuH  ia  dessen  Nurdabdachnng 
im  Kircbberger  Stadtwald,  ferner  eine  sehr  xahlitiche  Gruppe  bei  Uerken 
südlich  You  Kirchberg,  ebenso  der  V\  cg,  der  von  Kirn  über  den  Kücken 
mwieebea  der  Rir  «od  den  Heaeefaeeli  nttdk  RhaooeB  ud  Sber  Mckeibeares 
xnr  Hotel  führt,  nit  HSfelgräbere  in  der  Ge^eed  von  WiehemrodL  Dee- 
gleichen  der  Weg,  welcher  westlich  von  St.  Weadel  über  den  Höhenzag  von 
Bildstork  nach  dem  „Variiawalde"  bei  Tholey  führt,  der  gewöhnlich  auch 
nur  als  römischer  Weg  angeaehea  wird;  eaeh  ihn  zur  Seite  lie^ee  ea 
aiehreren  Stellen  Hügelgräber. 

Aas  vorrömischer  Zeil  rühren  aber  aach  Wege  her,  die,  ohne  nach 
ihrev  aUseaMioea  Charakter  HSbeaweg«  snceia,  wfehtlfe  Hittelpaakte 
der  Beeiedelvaf  verbandea.  Dafh  der  weite  Thalkeeael  rea  Birkea- 
feld  bereits  im  Jahrteoaead  vmr  Chrietoa  zieialieb  etark  besiedelt  war,  lifet 

sich  (3aran<;  erkennen,  (IsTs  er  rinps  von  Gründen  vi>n  Jfiigelgräbern  !!mj:i»ben 
war  und  auch  iiinerliall)  der  jetäcif;«  ii  Stult  (  in  \Mr  huger  vorröraischer  Grab- 
fand gemacht  worden  ist.  Vou  ähnlicher  bedeutung  für  die  vorrömische 
Besiedeln og  war  der  Keasel  vou  St.  Wendel  uod  die  Gegeed  voa  Henaeekeii. 

Aue  dieeea  korsea  Aadeataagea  ersiebt  eieh  bereite,  dalb  die  BBawr 
aieht  Uefa  daa  Hoaeltiuil  «ad  die  eftae  Laodidkaft  aa  der  «aterea  Nabe, 
sonderu  aach  die  Berglaodschaft  xwieekea  der  onteren  Saar  ood  dem  Rheiae 
als  eine  ziemlich  bevölkerte  and  wegsame  vorfanden  Die  mehr  odfr  weniger 
kunstvollen  und  zum  Teil  kostbaren  Grabfande  iassea  erkenurn,  (Jafs  die 
Gegend  wenigsteos  insofero  an  einer  höheren  Kuilnr  teilaabm,  als  auch 
bessere  kanstfew«*bliebe  Eraeagaiaee  dnreh  den  Haadel  dabin  gelangten  «ad 
Abaatx  faaden.  Die  einkeiniiidie  Verfertlgnag  von  ThonstnUhca  bette  aick 
bereits  vor  dem  Binznge  der  rSmiadien  Rnitnr  an  einer  gewissen  HVbe 
entwickelt.  Wie  ferner  im  inneren  Gallien  schon  vor  Cäsar  Hiioser  mit 
Steinmanern  pcbaot  worden  sind,  so  ist  vor  einigen  Jahren  au  der  Strafse 
von  Hirkenfeld  nach  Idar  zwischen  >iriitr  und  Ober*Broinbach  ein  Ge- 
bäude aus  keltischer  Zeit  entdeckt  worden,  vou  dem  noch  schwache  Mauer- 
reste  and  ateiaerae  Uaterlagen  ron  PToeten  verbanden  waren. 

Dies  allee  eatspricbt  den  Bilde,  welebes  wir  ans  aberkannt  von  deai 
Rolturzostande  Gallieas  vor  der  römischen  Zdt  ateeken  dürfen. 

Es  wird  zum  teil  angenommen,  dal's  die  Kelten  erst  am  das  Jahr  100  v.  Chr. 
in  die  hiesige  Genend  eingewandert  seien  Wenn  das  ausreichend  begründet 
werden  könnte,  was  ich  bezweifle,  mülste  aageoomiuea  werden,  dafs  schon 
anter  einem  uobekauaten  Volke,  das  vor  den  Reiten  hier  gewohnt  hätte, 
das  Wegenets  an  einem  guten  Teil  eatstanden  wäre.  Denn  die  Hfigelgräber 
an  maachea  der  ia  Betraekt  komneaden  Wege  bergen  aidkt  Uelä  Bnengnlaae 
der  sogeoaoDtcn  La  Tene-Kaltur,  derea  Anfang  ebenfalls  um  400  r.  Ghr* 
gpsetrt  ^^ir(l,  sondern  auch  ntokt  wenige  Gegenstände  der  BaUstatt-Knltnr, 
die  uu\  ''«III  begonnen  hat. 

1d  dieser  Hinsicht  ist  von  besonderem  Interesse  der  erwähnte  Weg 
von  Birkenfeld  nach  St  Wendel.  Aa  diesen  begegnet  aian  raaiehst  einer 
Grappe  ron  Hügelgräbern  awisehen  Bnrg  Urkenfeld  and  dem  Baknkef  Birken- 
feld-Nenbricke  in  des  Wnlde  MBvaad";  ia  den  aafgegrabenea  Hfigeln  babcn 
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■ich  .eUtf  ttiti  €«g«BttiB4e  d«r  HaUtUttieit  gtfaaiea,  unMtlieh  die 
for  dieia  Rsltor  beieidiaeadeD  glattta  Haltriaget  versiert  ntt  fpirelförmigeii 
Rille*  io  weehieleder  Riehtnef ,  die  man  kurz  „Ringe  mit  wechselnder  Tor- 
sioo"  za  neDnea  pflegt,  aedrerseits  aber  der  La  T^oe-Zeit  eifeoe  Schmoclf 

rinpe,  ih>  mit  Knöpfen  in  (rerinperer  oder  pröfserer  Anzahl  vprriprt  sind.  — 
Die  iweiti  (irujipe  hegt  in  dem  Waide  ,.ll,isst  li"  dirht  hei  Birk cnleld  Neubrück, 
la  eioem  ongewobolich  grofseo  Grabhijgei  land  sich  hier  eine  der  etros- 
kiacbeo  ScboabelkaaDeo,  ao  deaen  die  Gegend  swiachen  der  onteren  IMahe 
•ed  der  uteree  Saar  beaeadarf  reieh  iat.  Se  weit  et  air  belwaat  ist, 
liabea  aie  lidi  regalnifiiig  ia  sehr  frefsea  Bigela  galaadett,  also  weU  dea 
Griibera  fürstlicher  Persi>alicbkeiten,  bei  deren  Bestattoog  viele  ihre  Sebaafela 
Erde  zar  Errichtung  des  Hiigela  beigetragen  haben.  Diese  Kannen  gebSrea 
der  älteren  Ln  Tf*ne-Zeit  an,  man  aurh  die  rtniskische  Periode  nennt. 
Doch  auch  eiu  Uall^tatt-Ariuriag  aus  dem  Walde  ^^Uasselt"  befhifict  5;icb  in 
der  Birkeofelder  Sautoilong.  —  Zwischen  Uirkenfeld-lNeubruck  und  \\  ulfcrs- 
weiler  liegt  eine  dritte  Groppe  aof  dem  „Heidskopf";  es  haben  sieh  da  iiall- 
stattringe  mit  weehselader  Torsioa,  Anariage^  die  denaltea  Zeit  aageUrea, 
eia  La  Teae-Arawiag,  aoeli  eb  geldeaer  FÜagerriag  gefaadea.  —  Aa  eiaer 
viertea  Stelle,  anf  den  ,,KriegiiulfaeP  fistlicli  vea  Birstsia,  lassen  die  da  ge- 
faadeaen  Tbongef&fae  and  Bronzeringe  auf  jetzt  zerstSrte  Grabhügel  schliefsen; 
•Qter  den  Ringen  befand  sich  ein  sehttaer  La  Tiae*Riag|  der  ia  der  fiirkea- 
felder  Samminng  aufbewahrt  iüt. 

Sehr  bedeutsam  für  die  Entstthuugszeit  der  frröfseren  Verkehrswege 
aaaeres  Gebirgsiaodes  ist  ferner  ein  Fund  vua  uiiiireicben  grofsen  and 
kleiaea  SehaiaekriageB  der  Hallslattiei^  weleber  vor  ksraeai  aaf  deai  ,)Heapel8« 
fcepfe"  bei  dea  Dorfe  Bosea  aa  den  alten  Wege  vea  Hemieskeil  naeb  St 
Wendel  gesMelit  wurde.  Dafs  dieser  nwei  Mitteipnakte  der  Besfedelaag  var- 
biadeadeWeg  oberiisapt  in  vurrömiseher  Zeit  entstanden  sei,  darauf  hattea 
bersits  die  an  ihm  liegeadeo  Hügelgräber  südöstlich  von  Hermeskeil  hinge- 
wiesen: durch  den  Bosener  Fund  ist  es  nun  wnhrsrheinlich  geworden,  dafs 
auch  er  schon  in  der  ersten  Haltt«'  des  Jahrtauseuds  v.  Cbr.  vorhanden  war. 

Auf  der  Hochfläche  des  Huusi  ück.s  liegeu  iiruppen  von  Hügelgräbern 
bei  dem  Wege,  welcher  ans  der  Gegend  des  „Staapfsa  TfUWM^  aber  die 
Wassersebeide  swischea  Hesel  nad  Nake  sam  RJieiae  gebt,  der  ebne  Zweifel 
ia  rSaiMber  Zeit  anek  Toa  Bedentaag  gewesea  nad  weaigsteas  streekea- 
weise  regeliailsiger  aagelegt  worden  ist,  im  Walde  nördlich  von  Büchen- 
beorea,  ferner  östlich  von  Würrich  nnd  bei  dem  Gammelshaoserhof  südlich 
von  KasteMrttjn.  Ganz  be.Hondere  Beachtung  aber  verdient  die  Erseheinong, 
diifs  auch  III  i!er  berüfamteu  „BÜnierstral'se"'  des  Huasrückä  weaitlich  von 
Kirchberg  im  U  ulde  Brauscbied  zu  beiden  Seiten  Hügelgräber  sich  hia- 
ziebea;  an  der  ^iordieite  sind  50  gezählt,  an  der  Südseite  10.  Da,  wie  er- 
wMhat,  aaek  südliek  vea  Kirehkerg  im  „Baaabela«  bei  Heckea  saklreieke 
HfigelgrSber  aa  dea  Seitea  des  HSbsaweges  aaek  Kira  liegea  —  es  siad 
ibrer  100  gsslblt  —  aad  femer  Sstlleb  vea  Rirsbberg  im  Walde  ,,HaIlMchied" 
zu  beiden  Seiten  des  nach  Ravengirsburg  führenden  Weges  eine  grofse  Zahl 
(27),  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  das  als  römisches  Kastell  bekannt 
(tewordene,  i!rm  .\ameti  niich  keltische  Dumnisstis  f an  Stelle  iIcs  heutigen 
liirchlierp),  ila^  weithin  durch  seine  La^c  die  Hucliilitvhe  lieherrscht,  im  Jahr- 
taubeod  v.  Chr.  Geburt  eiu  sehr  bedeuteuder  iVlittelpuiikt  der  besiedclung 
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war.  Uad  so  dirlle  ee  aiehr  ab  eise  Uofte  VenMtaif  seia,  daCi  aaei 
fchea  ia  vorrh'mischer  Zeit  ein  gTroTscr  Verkehrsweg,  der  voo  der  Mosel  bei 

Trier  znni  Kheinc  führte,  auf  der  freien  Ilüehfläche  in  gerader  Linie  dem 
weithin  rn^rniien  l)umai«stta  zuütrrbte,  und  dafs  detsribf  in  rfimiicher  Zeit 
nor  mit  schnrterer  Liaieoflihruug  kuostgerecht  ausgebaut  wurde. 

Dafs  Qoser  Gebirplaod  auch  vor  der  HallsUdtperiode  uhoo  bewohnt 
var,  geht  aoi  auiacftea  Piadea  herver,  welche  der  Broateseit  «ad  der 
Steiaseit  aafehSrea.  So  aiad  nater  aadereai  eofeaaaate  Itaadfcelte  sefaadea 
worden,  darunter  zwei  bei  Nohen;  ferner  schön  geschliffene  Stelagerite  bei 
fifiiiiinden  und  hei  ['}»r.  Ffnerf^tciiibrüf»  südlich  voi>  Büfhenbeuren  in  tlrr 
„Gräbciiiicrkr"  und  am  HjhuJc  des  Hochwaldes  bei  Achtclsbacb.  KiNnmlcix 
merkwürdig  aber  für  die  vorrumiache  und  römische  Bestedeloog  der  Uegead 
ist  jeaer  erwübate  Platx  swisehea  Nieder«  aad  Ober-Breaibaeh,  wo  eieh  iai 
Fabbedea  det  ttebSodea  aaa  keltfeeker  Zeit  eia  rebes  Stetaseaser,  «afeerdeai 
Sdiertten  von  Gefirsen  der  jaagitea  ^iateit  gefaodea  habea,  aod  wo,  aa^ 
des  das  GebÜode  dorch  Peoer  zeratSrt  war  and  sieh  durch  Absobweaiaiaaf 
von  dem  Abhang  des  ,,Rothenbachsb<Tpes*'  eine  Srhicht  von  lehmiger  Frde 
uud  Kies  liier  die  Triiumerstätte  gelagert  hatte,  iu  frübriiaiieeher  Zeit  eine 
aaseholiche  Üegräbaiaatatte  augelegt  wurde". 

Der  Vertrag  eratete  lebhaftea  Beifall  aad  gab  Aaialb  m  eiaer  eia- 
geheadea  Beepreebaaf.  Aafra^ea  wardea  aaaielwt  gealellt  uad  beaatwerlet 
iber  die  ( hai  akr  ristischea  MerltaMle  der  Fände  aas  der  Hallstattperiode 
aod  der  La  Tene-Zeit.  Direktor  Dr.  Wehrmann  (Kreazoaeb)  warf  die  Präge 
auf,  nb  über  die  (ferkaaft  einer  abgeschlossenen  Gruppe  von  Bewohnern 
einiger  Gegenden  im  Gebiete  der  Saar^  die  sieb  von  den  Umwuhnenden  dnrch 
pechschwarzes  Haar  ond  schwarze  Aogen  scharf  schieden,  etwas  BealiBiBit«a 
aas^aekt  aei,  Direliter  Or.  iCoeh  (8t  Weadel)  wiee  Ua  aaf  die  aeek  weU 
aidil  gelfete  Streitfrage,  ob  die  Trevirer  renaaaieebe«  oder  kelHiehea  oder 
geaiaektea  Ursprungs  seien.  Aaek  dies  rief  eine  lebhafte  Bespreebaog  her- 
vor, nn  der  sirh  Prof,  Martin  (Krerirnarh)  tinri  besonders  Dirrktnr  Back 
(Hi[  krii(»  ld)  betciligtcü.  In  ibreia  Verlauf  machte  Dirfktor  Or  li<i«  h  auf  die 
hchrttt  von  Dr.  Hans  Leiiner  über  den  „HoDoenriog  bei  Uueahausen"  (Trier, 
Verlag  voa  Uats)  Mteerksaai,  die  wertrelle  Notitea  aber  die  Vorgesebicbte 
der  klesifea  Gegead  eatkalle; 

Als  letaler  Punkt  der  Tagesordnung  folgte  eia  Vertrag  des  Oberlekrora 
Rretzsefamar  (Neonkircheo,  Bez.  Trier)  über  die  Aufgaben  des  Uaterriekts 
in  der  Erdkunde  und  di<»  Verteilnnf?  d^s  f^ehrstoffs  auf  die  nitt<»rfn  und 
mittleren  Klassen  höherer  Liehrauslaiten.  Derselbe  änfserte  sich  folgender- 
uiai«eo : 

Dea  Grad  der  WertsekEtaiag  des  geographisekea  Uaterriekts  aaf  dea 
kVkerea  Sekaleo  aeek  rer  aidit  allsa  laager  Zeit  keaaaeiekaet  der  Anss^raek 
eisee  hervorragenden  Schulmanns  auf  der  Oktober- Konferenz  voa  1873:  ^Die 
Geographie,  die  ich  übrigens  nicht  als  eine  Wissenschaft  anerkeuoen  kann, 
ist  ein  Mosaik  nianoigfaeber  mehr  oder  weniger  nützlicher  iNoti/en". 
Als  Ziel  und  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  winl  damit  gewt^iser- 
aiafseo  hingestellt  lediglich  eine  Aufspeicherung  von  toten  LÜoder-  aod 
VSIkerna«ea,  voa  Bergkfikeo  aad  Plofiiläagen ,  voa  Qoadratkilonetera  aad 
Eiawobaertaklea*  Deai  gegoaSber  siekt  die  Defiaitloa  der  Geograpkie,  wie 
•ie  KirehkoF  aa  die  Spitae  seiaer  Abhaadloag  ia  Baaneisters  Maadback 
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füllt:  „GeofrapU«  •Ur  SHkMie  if t  ii»  VfuutuAah  vm  Ur  Brd«  wwwt 

voD  der  Wedhs«lbesiekuif  zwischen  der  Erde  uui  ikrea  Bewohoera*'.  Br- 
freiilirherwcis^  ist  j^trX  di>  von  Bouitz  vertretene  Ansieht  ein  überwundener 
Standpankt,  uud  es  h  it  sie  l]  die  Ansicht  vou  Kirrbhoff  zu  ■llg;eiDeiner  (•cltan? 
darcbgeroBgeB.  Der  geographische  Unterricht  suil  nicht  des  Kopf  des  Schülers 
■It  siMBsrahaaglMM  N«ticn  lille«,  er  mU  ite  leimdigM  Bil4 
f «to  VM  itm  Mkn  md  iw  Lage  der  Linder,  vee  ihrer  Fanee  ud  ihrer 
Flora,  von  dem  Meeaehee  aneb,  der  sie  bewohnt,  seinen  Brwerba-  nad  Vac^ 
kehrsverbäitnissea,  seiaen  Mlleaalea  BiffeattuBUehheitea  «ad  aeiaea  alaat- 

lichen  Einr)rbtan<^(>n. 

So  w'wii  -Tuch  la  deu  ueufii  [irL'iilsisrheü  I^ehrpiaiuMi  als  Zivi  hin^'p.strllt 
verständnisvolles  Ansohauen  der  umgebenden  iSstur  und  der  Ksrtea- 
bOder,  Keaalaia  der  phyeiiehea  Beaahaiwheit  der  Brdeherflüahe  «ad  ihrer 
palitiaehaa  Biateilaag,  aawie  der  Graadaige  der  MlheMitlMhea  Geegrapiie, 
and  io  den  netbodiscben  Bemerkungen  wird  ausdräcklicb  darauf  hingewiesea, 
dafs  der  Gedäebtnisstoff  überall  zu  beschrSakea,  aaf  veratladaia<- 
relles  Ansrbnufn  An-^  Hauptpewirht  ?«  lep^n  ist. 

\^  iTiii  auch  die  ncuon  Lohrjiiiiiic  ilic  iTeui^rajibie  nteht  in  dem  iHai'se 
berücksichtigen,  wie  es  die  geographische u  i  schlehrer  gewünscht  hätten,  so 
areieea  aie  deei  veraehledeae  Farlaehritte  gegea  frShar  aaf.  Zaa&ehat  iat  die 
BiahddiehiMit  dee  Atlaa  vei^eeakriehea»  aedaaa  Itt  aaf  Uateraekiad«  dae 
Staade  aosdriieklich  der  Geagraphie  vurbehalteo,  nnd  endlieh  fiad  I8r  die 
einzelnen  Klassen  die  Pensen  genao  bestimmt.  Dadorch  kommt  wenigstens 
'i^r  Obelstand  in  Forlfnil,  dafs  eveotl.  ein  Schüler,  der  zum  Wechsel  der 
Anstalt  gezwungen  int,  eiueu  uder  deu  audereo  Abschnitt  des  Pensums  gar- 
aiebt  kennen  lernt.  Leider  ist  die  Zahl  der  der  Geographie  zogewiesenea 
Lehralndea  tmtk  jetit  aeeh  heeehriaht,  saiial  aaf  dea  fynaaaialea  Aa- 
ataltaa,  wihraad  lir  die  realea  Aaataltea  weaigataaa  der  Tertia  ja  avel 
Standen  zugewiesen  sind. 

Was  nnn  die  Verteünnp  Aer  J'rnsen  auf  die  einzelnen  Klassen  imd  ihre 
Verbindoo^  mit  anderen  LclufK ht m  betriBt,  so  weisen  die  methodischea 
Bemerkungen  aof  eioeo  dreitarheD  Kursus  hin.  Den  vorbereitenden  Unter- 
rieht  auf  VI  (und  wohl  auch  V)  weisen  sie  im  allgemeiaen  dem  Liehrer  der 
Natarwiaaeaaehaflaa  sa,  dea  elf  ealiiebea  Uaterrieht  aaf  der  MitteUtafe  den 
der  Gesehidita,  dea  wiedarheleadea  Uaterrieht  ia  der  phyiiaehee  «ad  pellti- 
icheo  Geographie  anf  der  Oberstufe  dem  Lehrer  der  Geschichte,  die  allgemeine 
nnd  mathf*mati''rhr  Erdkunde  auf  derselben  Stufe  dem  Lehrer  d*»r  Mathematik 
ond  Ph\Mk  Daraus  sowie  aus  drr  Verteilung  der  Klasseupenst  n  f;eht  her- 
vor, dals  namentlich  auf  der  Mittelstufe  der  geographische  Lehrgang  sich 
bewegen  aell  im  AaeeUni«  aa  den  gesehlehtliehea  Uaterrieht^  wai  aaeh  Im 
latereaee  der  üoaeeatratiea  wiaaeheaaarert  iat.  I«  geeehiehtliehea  Uater- 
rieht lernt  der  Schüler  die  Geaehicke  der  Menschen  kennen,  welche  die  Brd« 
raaaie  bewohnen,  die  hervorragenden  Persönlichkeiten,  welche  in  die  Ent- 
wicklung der  Völker  bestimmend  eingegriffen  haben;  nod  da  ist  es  Horb 
natürlich,  dsfs  er  ^nsrleirh  «nrh  die  Schauplätze  kennen  lernt,  v.ü  jeue  ge- 
lAirkt  haben,  dala  er  aufmerksam  gemacht  wird  auf  die  vielen  Beziehungen, 
die  iidi  ergebea  swiaehea  dea  VSlkeraf  rea  deaee  er  hlKrt,  aad  dea  Laadera, 
die  tle  hewohaea. 

Bei  der  Be^reehaag  der  eiaselaea  Peaaea  aiSehte  Itk  die  beidea  Haart- 
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teile  der  Geopraphie  aaseinanderhalten,  Aie  nUpemeine  KrtJknntif ,  spr?ir1! 
die  matbeuiatische  und  die  physisch-politische  Geographie.  i>ie  Lehrplaoe 
noteracheidcu  auch  zwischen  der  aUfemeioea  Erdkuade  aod  der  mathe- 
matischen Geographie;  sie  weiiea  das  Wichtigste  aas  der  allfemeiaea  Brd- 
kasde,  d.  h.  der  Betraehtaaf  dea  BrdfcSrj^  ab  Gaaaea,  der  KatwieUaafa- 
gesckidfte'  aad  flirea  argaaieehea  Lebeas  dea  eberea  Rlanea  aa.  Umi%  aall 
iadeeeea  aieht  gesagt  aeia,  dafii  aaa  die  allgemeiae  Erdkoode  aos  des  ibci(«tt 
Klassen  verbannt  ist;  minrhes  »m  derselbeo  ist  auch  unf  den  ootereo  aad 
mittlereo  Kiassea  teils  um  ntbehrlirh  i  Anordnung  und  FUim  lier  Gebirge  ood 
Tbäler,  Meeresströmuogeu  uad  Gezeitco,  Temperatur  uad  Wiadc  u.  a.),  teils 
wiaacheaawert  (geelesiaehe  VerUataisae  vaa  DeatieUaad). 

Die  «athanatiaehe  Geefrafhie  wird  vea  dea  Lehrplaaea  dea  Klaaiea  VI 
»od  IIb  xugewieeea.  Für  VI  beiTst  es:  die  Grondbegrifle  der  msthematieehca 
Erdkonde  elementar.  Der  (loterrichtsstoff  fiir  diese  Klasse  kaoo  selbstvcr» 
stäodiich  onr  $chr  beschränkt  «ein,  du  den  Schülern  für  viele  ErscbeiDOOgea 
das  Verstäoduis  matigeit.  Man  wird  üich  dauwl  bef^uiigea  mü^seD,  sie  mit  Hölfe 
eioes  Horizoatariums,  eines  Telluriums,  eines  Globus  bekannt  za  loacheo 
■ut  Beriaeat  aad  Hiraelarielitangeo,  deai  acheiabarea  «ad  «irbliebaa  La«f 
der  Gaetirae,  dar  Kaselfeitalt  der  Brde  aad  ihrer  defpetlaa  Bewega^  alt 
dnm  daraas  sich  ergebenden  Weehsel  von  Tag  and  Nacht  and  der  Jabresseiten, 
der  {Bedeutung  der  Meridian-  and  Parallelkreise,  Wende-,  Polarkreise  ua4 
Zonen.  Auf  du*  tutstehuo^  der  Kreise  ^ird  man  nicht  riiigehen,  ibeoso- 
weaif  den  Sextaoer  mit  dcu  Beweisen  iur  dte  Kugelgestalt  der  Erde  plagea, 
alleafUU  ibai  aa  dem  Glabaa  aad  aiaea  SeUffehea  dat  allalhlieha  Aoflaacbea 
aad  Vereehwiadea  rafeader  Gegeastaade  ad  ocolos  deataaaCrierae. 

Die  aweite  Stofe  dieaee  Ualerriehu  legen  die  Lehrpüae  aaeh  üb.  Die 
Schüler  haben  jetzt  so  viel  mathematische  Kenntnisse  gesaaiaielt,  dafs  sie 
imstande  sind,  die  mathematis<-hei)  Gnuidlai^eM  des  Unterrichts  lo  versteheo. 
Der  Unterricht  beginnt  wie  in  VI  mit  )<  i  iit  trachlunp  des  Horizonts  und 
des  Hiiuuelsgewüities,  folgt  der  scheinbare  Lauf  der  .Sonae,  des  Mundes 
aad  der  Starae.  Bd  doi  adieiabareB  Laef  der  Saaae  fcewaaa  aaeh  die 
Dimaraafaafaeheiaaagaa  oad  die  Veraehiedeoheit  der  aeheiabarea  Be- 
wegangen  Tür  die  verscbledeaea  Teile  der  Erda  aar  Besprechung.  Haa  gabt 
dann  über  auf  die  Kugelgestalt  dt>r  ßrde  und  ihre  Achsendrehnng,  woraus 
sich  die  Entstehung  von  Tag  ood  Macht,  des  Gradnetzes  und  der  Zeit  erpiebt. 
Daran  schliefst  sich  die  Umdrehang  der  Erde  um  die  Sonne  si'vtic  du-  t!iit- 
stehuaf  und  der  Wechsel  der  Jahreszeiten^  der  L^tof  uud  die  bricurhtuag 
dee  Meadee,  die  Batitehaag  uad  der  Verlaal  der  Fiaateraiiee.  Dea  SeUaTa 
bildet  eiae  Belraehlaag  über  aaaer  SeaaeaBytteai,  Fixaterae  aad  Keaielaa. 
Ali  Apparat  wird  bei  ans  ein  Maagtehes  Riesentelluriam  benutzt. 

Hinsichtlich  der  eigenfürben  Länderkunde  lautet  die  Aufgabe  für  VI  : 
Gruudbegrid'e  der  phy-^i><rhr n  brdkunde  elementar  und  in  Anlehnung  an  die 
nächste  örtliche  tm^ebuug.  Lrste  Auleituug  xoni  Verstäuduis  des  Reliefs, 
des  Gleboa  aad  der  Karte.  Oro-  aad  hydrographische  Verhältnisse  der  Erd- 
eberaiiehe  in  allgeaieiaea  aad,  aaeh  deaselbea  Geilehtapaahtaa,  Bild  dar 
engeren  Ileimit  intbeaeadere.  Bier  erhebt  »lA  aaaiehat  die  Streitfrage,  ab 
die  Heimatkaade  als  solahe  eia  {«ehrgageaataad  der  höheren  Schulen  aeia 
soll.  Einige,  z.  B.  -'äger,  vernffn^n  panr  bestimmt  und  ^^'-ivm  diesen 
Unterricht  der  Elementarschule,  r«sp.  Vorschule  zu.   Schiller  nimmt  eineo 
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TeniitolBde»  Studpmkt  •im,  isMfera  ar  dM  hetealkudlieheH  tlalerridit 
•of  die  Sexta  v«rweifty  w«ib  dtr  V«rkDrw«  gffcUt  h«t|  jedeofalls  aber  ein« 
raseke  Wiederholang  uod  Erweitenug  wünscht.    Matut  dagegen  in  seiner 

Mi'thndik  w«»i«!t  (itescm  rnt«»rrirht  rin,  ♦'vent.  so^nr  7,wei  Jabre  in,  vcriaapt 
also  eioec  ^raii/  üti'tuhrlirhfn  Mi  ti  irli.  Auch  Kirchhoti  macht  die  Heimat- 
konde  xur  isruadiage  dea  geographischen  (juterrichU.  Die  Fassung  der  Lehr- 
pliM  ist  ikii  «II«fdiBgi  M  6Bff,  ittMfim  darift  Mr  di«  Bede  iet  roa  Gniad- 
basrlAa  der  fhymteken  oad  aatkeaMtiaekea  Oeagraphie^  die  beimtkaadlieb 
begründet  werden  sollao,  and  doeh  troa  Aafaag  an  der  Neaacb  mit  seinea 
Werken  als  integriereader  HaaptbMtandteil  des  Lebens  der  Erdoberfläche 
nirhf  .i«rM«"r  Acht  ff<»In<i.<»«'n  werden  darf.  Von  einer  Ausschöpfunp  des  hei- 
niatl cimj!u-hen  Lebrstolteü  >i(ht  er  ab,  da  j»  nnr  f'tn  Teil  Sextakorsos 
zur  Verlügung  steht.  Den  ivtaudpuakt  Kirchhofs  teiit  auch  Hieb.  Lehmaott; 
keide  weUea  aoah  die  Beiautkaade  ateht  aaf  VI  beadwiakea,  eeaden  We 
ia  die  Prima  hiaaaf  teil  sie  die  Qaelle  der  Aaeeluieaaf  fir  die  SaMler 
Uldea. 

Ist  somit  die  Frage,  ob  die  Heimatknode  diesen  Unterriehtsgegenstand 
bildfn  soll,  wohl  zn  bejahen,  so  frapt  es  nirh  weltfr:  Was  soll  sie  be- 
haDdeln?  leh  will  sie  zanächst  negativ  beaulwurteu  uut  «itu  Ausführungen 
Kirchboffs:  Die  Heimatkunde  „ist  nicht  die  Kunde  von  Städten,  Dörfern^ 
Fütaeo,  Bergen  der  alherea  Heiaiat  aa  ihrer  aelbet  willea,  weaiSglidi  alt 
kSAet  aaffeefraphieekea  Zaifcataa  aaa  der  Verwaltaagskaade  verbriimt  aad 
hSehst  loyal  io  eine  Provia»*  oder  Staatsgrenze  eingehest,  selbst  wenn  diese 
frsr  nicht  iu  der  I.anrJcsoatnr  begründet  ist''.  Nicht  Selbstzweck,  sapt  er 
u  ^-itci  hiu,  däi  iietraehteo   vod  Natur  und  Volk  der  mit  dein  Blick  zn 

umspanuendea  Heimat,  vielmehr  soll  das  biulä  Mittel  sein  zu  dem  erhabenen 
Zweck  eiaer  ladoktion  geographischer  Grundbegriffe  nnd  Grandwahrheiten". 
Darah  die  aaaiittelkere  Aaeekaeaag  seil  eise  der  Reabe  die  Oljekte  keaaea 
leraaa,  die  der  geefrapkiacke  Uaterriekt  ikai  vorlibrt,  die  ItraeheiaBagea 
am  HimmelsgewSlbe  aad  aof  der  Erde,  Horizuot  und  Himmelsgefeaden,  dea 

l.?»rif  dor  Snnnf  nnfj  rir^  Mnndr^,  Berg  und  Thal  in  ihrrn  vfrsr^tifflcneo 
t'iiriiu-u,  ^)uelle,  bach  uod  Kiufs,  Wald,  Wiese  und  Acki  r  mit  ihrem  PHau/eii- 
ood  lierleben,  die  Siedlongen  der  Menschen  ond  ihre  Beziehungen  zur  Land« 
sekaft  AUerdiaga  ist  das  Gebiet,  das  der  einselne  Sebäler  darek  «aaitlel- 
kara  Aasdtaaaaf  keaaea  lerat,  imaer  eia  keeekrKaktes,  aad  ffir  tekr  viele 
Begriffe  wird  das  |iasseade  AasduiaaagBolgekt  feklea;  so  werdea  beseadera 
far  das  Hochgebirge  mit  seinen  Erscheinungen,  sowie  Tor  das  Meer  mit 
«pinen  Kästenformeo  n\rh  hf*fi«u<»rlirh«'  Lücken  prfjfhpn,  Aorh  könnpo  hier 
kuii'.Uichfl  AHSchauuDgsuiillt'i,  sowohl  pJastisch  nachgebildete,  lit;lu't'"i  und 
Mudeiic,  als  bildlich  dargestellte  zur  Aushülfe  dienen.  Es  mul's  jedoch  da- 
▼er  gewarat  werdea,  aaa  etwa  eiae  syeteaMtiteke  Dar^akaie  der  gee- 
grapkisckea  Lebrbegriffti,  wie  sie  Maeba  Lebrbäeker  bletea,  Toraaaekaiea; 
iai  Gegenteil,  sehr  viele  Begriffs  werdea  erst  daaa  eiaer  Brklaraag  bediirfea, 
wenn  sie  später  im  Unterricht  vorkommen. 

Zur  Behandlung  der  flciniatkimde  verweise  ioh  aaf  das  Buch  von  Matzat: 
Methodik  des  geographischen  Luterrichts,  v>o  die  (legeod  von  Weilburg  be- 
handelt wird,  sowie  aof  mehrere  AafsÜtze  in  den  Lehrproben  und  Lehrgängen, 
so  Bell  6|  Heiaiatkaode  voa  Jeaa  voa  Peter  und  Pilts,  aad  Heft  4$,  Hei- 
■atkaade  vea  Kelberg  vea  KIsje. 
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Bei  der  Einrohrao^  ia  das  Kartcnverst'andais  soll  zweierlei  den  Schüler 
znr  Erkenntnis  i^fhracht  werden,  eiDinal  die  Bedeotaog  KarteDmafsstabes 
riml  (idim  i\itj  s y iiiboliscbe  Sprache  der  KurJe.  Das  cistere  crrpirbm  wir 
durch  Auiertiguageu  vuu  Zeichaua^eu  des  SchuUaalea,  dea  Seliulhau!>e&  juil 
•ia«f  sibtreD  Mi  wviUrea  Unffeboof  {■  vertebUdraea  Ifa&rtiboo;  snrBr- 
rielaag  i»  letoterea  f ebrmdit  mti  bMtea  eio  Relief  oba«  OberbMufp 
aad  eine  Karte  der  DÜchsteo  Ungegead  in  ^mr^em  MaPsstabe  oebcDeiaaoder. 
In  Relief  erkeanen  die  Schüler  bald  die  ObcrflächeaforBen  wieder,  die  sie 
unnnttelbar  aopeschant  haben,  sie  sehpn  anrh,  wie  im  V'erhältnis  zur  Fläche 
die  Erbebiiogea  zarücktreteo,  und  durch  Vergleichung  zwischen  Rfliff  und 
Karte  werden  sie  leicht  ia  die  liedeatoog  der  verachiedeoeu  Flachcalarbea 
nai  BSbaasebScbtaa  eiagellibrt.  Sia  arbaaaaa  die  Uta«  Firbaaf  dar  6a- 
wassar,  dia  grfiaa  Farbnaf  daa  abaaaa  Tbalbadaai,  die  branaa  FKrbaaf  4ar 
HSbaa  ia  ibrar  verschiedeoeo  SchattieroDg.  Von  groTsem  Wert  für  dia  Br- 
klärnnfT  der  Höheoscbichten  ist  ein  zerlegbarf<;  Modell  vun  dem  böcbsteo 
Her(;e  der  Gegend,  das  aas  Schichten  vun  etwa  luü  m  zasammeofesetzt  isl, 
Kio  Eio^eheo  auf  Uubypsea  uad  Schralfea  ist  auf  VI  nicht  zu  empfebiea. 

Da  die  geaaoateo  Aoschaaoogsmittel  oicht  aa  alleo  ADstaltea,  vielleicht 
aar  aa  radit  waaigaa  Aattaltaa  varbaadaa  sala  wardaa,  oad  da  es  •iaht 
Saoba  jadaa  Lehrers  iat,  diatelbaa  aalbtl  aanfarUgaa,  aa  wird  «aa  ai^ 
meist  mit  einer  Karte  des  Atlas  Ia  nSgliehst  graraaa  Mabelaba  adar  aaah 
Biil  einer  l'ipslkarte  bebelfen  müssen 

Für  den  Rest  der  Vl-Peusuius  duriteu  nur  noch  zwei  Teriiale  zur  Ver- 
fügung stehen,  also  circa  44 — 46  Stunden,  and  diese  genügen  aoch  zur  Be- 
wiltiguug  der  Aofgaba.  fia  wird  fleh  empfehlen,  saaiebat  da«  Sebilera  cia 
Bild  ober  dia  Vartalloa;  dar  Laad-  nad  Waaaamaaaaa  «af  dar  Brda  aa  fab«B 
und  zwar  nach  daa  Globaa,  weil  dieser  die  BrdabarfliliAa  aai  aalorgetreaataa, 
ohne  jede  Verzerrang  darstellt.  Sodann  wird  man  übei^hea  zor  Behandlva^ 
der  einzelaCB  Erdteile,  uad  zwar  unter  Beoatzung  von  PluDif^lobenkarteo, 
weil  die  Erdteilkarteo  durch  die  Masse  des  Stoffes  ileu  Schüler  verwirreo. 
Aul  die  Keibeufolge  der  Erdteile,  kommt  wenig  an  \  doch  dürfte  es  stell 
aaipfablaa,  m  daa  aiafa^araa  la  daa  varwlekaltaraa  Varblltaiuaa  fert> 
laaebrattaa,  ataa  vea  Aaatraliea  a«  Afrika,  Sad-  aad  Nordanariba,  Aafea, 
Barapa»  aad  aodaaa  aater  Benutzung  einer  in  gröfserem  Mafsstabe  gebaltaaiaa 
Karte  eine  etwas  ausführlichere  Betrachtung  des  deotscheo  Reiches  aozs» 
srhliefsen.  Für  die  StolFanordnung  ergiebt  sich  als  natürlichste  Aufeinsuder- 
folge:  Lage,  Umrisse,  Gebirge,  Gewässer,  Flora,  Fauna,  Bewohner.  Die 
sogenannte  politische  Geographie  würde  auf  die  Heimat,  und  aucli  hier  uur 
ia  waitaa  Uariaaea,  au  baaebriakaa  aala. 

Aa  Zablaa  aiad  miiflldkat  waaiya  aa  laraaa,  dia  GrVfaa  aad  Biavebaer- 
zahl  der  Erdteile,  vielleicht  die  gröfste  Erbebong  der  Gebirge  und  dia 
^rnfste  Tieft'  des  Meeres,  Tür  das  dentsche  Reich  Grüfse  und  Einwohner- 
zahl, sowie  einige  besonders  hervorrageade  Höhen  (Zogspitsei  Sehaeekopp«, 
Brocken). 

Anfgabe  der  Länderkunde  in  den  folgenden  Klassen  ist  es,  das  aaf  der 
VI  Gelarata  aa  arwaitera  aad  aa  vartiafaa.  Ober  die  Raibaafolge,  ia  dar 
das  an  bestea  geaebiaht,  gebea  die  Maiauagaa  aaaeiaaadar.  Dia  ataaa  wiiU«b 
von  „Nabea  anai  Fernen",  andere  von  „Fernen  zum  Nahen".  Tnsere  Lrhr- 
pliaa  gebaa  voa  arsteren  GroadaaUe  aaa$  aie  beatinnea  für  V  Deataeblaad, 
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Iftr  IV  Biiro|Mi,  Dir  III  wieder  Denttdütiid  nebst  dw  Mfieffearopiia^M  Krd- 
teüeQ,  für  IIb  Bnrapa.  Für  DI  «ad  Hl»  halTtt  m  allerdings  „Wiederiielaag*<; 
aber  werden  betreffeoden  Uaterrldit  gegeben  litt,  «eUs»  was  diese  Wieder 
belang  besagea  will,  dals  aao  got  that,  ?ea  dem  frnlier  Geleratea  se  gat 

wie  nichts  vorJius/tjsrfzcn. 

Für  die  Behaudlang  des  Stolles  auf  V  ood  IV  erpebeo  sich  keioc  bf- 
sonderen  Schwierigkeitea.  Zwar  würde,  weno  wir  uq&  ao  den  Wortlaot  d«r 
Lebr^ine  binden,  das  Alpengebiet  gaos  aaseiaander  gerissen,  aber  idi  aeiae, 
dab  die  LehrplSae,  wena  sie  die  Geographie  Dealseblaads  voraelirelbeB,  es 
nicht  damit  sagleieb  verbieten,  den  gesamten  Aafbao  der  Alpen  eine  kurze 
B«trachtun§j  zn  widmen  und  darin  die  deutschen  Alpen  eintufflifdern.  Die 
Behaodluflg  der  pbysi>--rhea  Geographie  Deutschlands  wird  sich  an<;rhliel'seu 
an  die  natürliche  Gliederung.  Dabei  halte  ich  ea  für  ratsam,  in  der  Zer- 
giiederang  nicht  zu  weit  zu  gehen.  Die  Ausgabe  D  des  Seydlitz  zerlegt 
Deatseblaad  ia  12  Tellei  Peaek  ia  seiaem  Werke  „Das  dealsebe  Reieb**  siebt 
diese  bis  aaf  rier  snsaamea:  das  Alpenvorlaad  ant  seiaer  Umwallnag,  das 
süddeutsche  Laadbeekea,  die  mitteldeutsche  Gebirgsscb welle  und  die  aord- 
deut?chf  Kbptie  Die  Hauptsache  i<t  jednrh,  daf'«  jedp?  Gebiet  als  t-in  in  sich 
zusaumeohÜQgeodes  Ganzes  hetiM  -htet  wird  nach  seiner  Bodeage&talluug  und 
Bewässeraog,  seioem  Klima  und  seinen  Beziehaogeo  zum  Menscheo  ohae 
Rieksiebt  aaf  die  pelilisebe  ZagekSrigkeit  Der  Sekaler  gewiaat  dadareb 
eia  gaat  aaieres,  lebeadigeres  Bild  der  Heimat,  als  weaa  er  eebeamtiseb 
erst  die  Gebirge,  daaa  die  Flasse  o.  s.  w.  lernt.  Er  eriibrt  dabei  auch  schon 
manches,  was  sonst  der  politischen  Geographie  vorbehalten  wird,  aber  das 
erleichtert  aar  die  snm  SehlnTs  folgeade  Betraehtaag  der  politisekea  Sia-> 
teilun^'. 

Bei  der  behaadiuo|;  der  Läaderimade  von  Europa  iu  IV  kommt  es  zu~ 
alcbat  daranf  aa,  dafs  der  Sebiler  eiaea  klarea  Oberbliek  gewiaat  fiber  dea 
Aniba«  des  gaasea  Krdteils,  die  Alpea  mt  dea  im  W  aad  0  aasdiliebeadea 
Gebirgen  der  Apenninen-  und  Balkan-Halbinsel,  die  im  W,  i\  und  0  vorge- 
lagerten Mittel^ebirpslaudschartcn  und  die  daran  ansebliefsenden  Tiefländer, 
die  abgetrennten  (Gruppen  der  I'yrenäeu-Halbinsel,  Skandiaavieus  um}  Crnls- 
britaoniens.  iSach  einer  Betrachtung  über  Hiima,  FHaozenwelt  und  Bewuhner 
folgt  die  Behaadlaag  der  eiaselaea  Länder.  Die  Frage,  in  weleber  Reikea« 
felga  dies  gesehelMa  seil,  ist  alebt  vea  besanderer  Bedeataag.  Mit  Rnek- 
siebt  a«f  dea  gescbidtliebea  Uaterridit  der  IV  kaaa  maa  adt  der  sBdllekea 
Balbiasel  begiaaea  and  dann  in  nSrdlfeber  Richtung  um  Deolachland  hemm- 
f^hen.  Am  nntiirffemärsesten  wäre  es,  die  Länder  in  der  Reihenfolfre  zu 
betrachten,  »ie  sie  sich  aus  der  n  itiir  I i  hen  Gliflfninfi  »fes  Krdteii.H  ergicbt, 
also  Alpenläoder,  Apennineu-,  Uaikaubaibiu&ei  u.  s,  1.  Ls  würden  dabei  zwar 
eiaselne  Linder  nn  mekreren  Stellen  aar  Bespreebnog  kommen,  aber  dnreb 
eine  tasamaMafasseade  Seklnfsbetraebtaag  der  pelitisebea  Greese  würde 
dieser  Obelstaad  ausgeglichen  werden. 

Es  erübrigt  die  Frage,  ob  nicht  eine  andere  Verteilung  der  Pensen  auf 
diesen  Klassen  wünschenswert  sei.  Viele  wünschen  all'^tlings  als  Pensum 
der  V  die  aursereoropriiiichoii  Krdtcilc  und  führen  als  Hauptgrund  das 
gröl'sere  loterease  an,  das  der  Schüler  deu  tremden  Ländern  entgegenbringt. 
Aaeb  Kirehbef  teilt,  obwobl  er  sieb  mit  der  gelteadea  Vorsebrifl  ausgesShat 
bat,  diese  Aneiekt;  „aaeb  die  beiaisebea  Gegeadea  küaaen  nickt  geaeken, 
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sondern  aar  durch  Karten  and  Bildwerk  keanea  gelernt  wardaa. 

Mehr  Verständnis  hit  der  im  Binnenlande  erwachsende  Knabe  keioeswegs 
für  die  (Vnrdspp  oder  das  kuri-chc  H»ff.  Hir  Hamburg  oder  Königsberg  als 
fiir  H  l iiiei  liit'  Nih^'Pü,  den  slilit'ü  Oceao  oder  Pckiog".  Man  kann  ge- 
trost hiuzutugca:  aiciit  uiebr  Verständoia,  aber  viel  weniger  loterease.  Cs 
mag  dai  badaamrlieh  sein,  aher  et  iat  aOy  aia  Blick  anf  iia  BaaBtsaaf  4ar 
SehvlerblUiothak  wird  jadaa  Sberzaagaa.  Dia  Raitabaaebraibaagaa  aas  faraaa 
Zonen  sind  atatt  tarlaaea,  die  schönsten  Schilderongeo  dar  daatschen  Heinuit 
halten  sieh  Jahre  lang  vortremich.  Für  die  Verwelsnn^  der  frcmdeu  Erd- 
teile narh  V  lassen  sich  aTilsprdpm  Möviichkeitsgründp  geltend  machen.  So 
viel  der  Qatotaner  uud  auch  der  ^tuartaurr  von  der  Heimat  ootwendig 
wisseu  fflul's,  liaua  er  von  der  Vi  mitbringen;  anderseits  aber  würde  einmal 
der  Qaintaaar  bakaaat  'aiit  daa  LSadara  Vardaratiaaa  aad  Mordafrlka^  ia 
dia  iha  dar  faaelnahtiieha  Uatarriebt  dar  IV  Uaalaführt,  vad  rar  allaai  warda 
die  Tertia  eatlattat  wardaa. 

Das   Pensam  der  III  bat  ziemlich  allgenieioen  Widerspruch  erfahrea, 
nicht  nur  hin-^ichtlich  der  Menge,  sondern  auch  der  Stoffvcrteiloop.  Für 
Illb  ist  uicht  our  die  Wiederholong  der  politischen  Geographie  Deatscblatiiis, 
sondern  noch  die  physische  und  polttii^che  Geographie  der  aul'^erearopäiseheu 
Erdtaila  vargaidiriabaa.  Aaf  daa  RaalaaataHaa  mit  swai  Waabaaataadaa 
nay  aiaa  aiah  allaafalls  darakarbakaa,  abar  wia  aaf  daa  Gynaaaiaa  mix 
ihrer  einen  Stande?  Wenn  die  politische  Geographie  Dentschlaads  im  ersten 
'IVrttnl,   ahn  in  rircn  16 — 17  Stauden,  durchgepeitscht  ist,  bleiben  für  die 
vier  Erdteile  hüchsteos  22 — 23  Stunden  übrig.   Da  nan  auch  die  stündlicbco 
Wiederholnngen  noch  Zeit  in  Ansproch  nehmen,  so  ist  klar,  dafs  von  einer 
aaeh  aar  eiaigermafsen  eingehenden  Behandlung  keine  Rede  sein  kann,  ganz 
ahgatahaa  vaa  dar  dacb  aa  aalwaadigaa  GaaaBtwiadarbalaa;.   Gaaa  aadera 
liflfaa  diaDiaga  aaf  Dia,  wa  aabaa  dar  Wiadarbalaaf  dar  pbytiaabaa  Gea< 
graphia  DaatteUaads  nur  die  deutschen  Koloaieen  zu  behandeln  sind.  Die 
Iet7tprpn    werden  nicht  allzuviel  Zpif  in  Anspruch  nehmen,   da  wir  im  9ll- 
gemeioeo  noch  nicht  recht  vi«»]  \on  ihaeo  wissen.    Von  einigen,  so  nament- 
lich  den  Südseekolonieen,  keaucu  wir  nur  die  Ränder,  und  diese  noch 
BMogeUuift,  und  auch  bei  den  Sibrigea  ist  aaaara  Raaataia  daa  IraMva  laahr 
adar  waaigar  aavalbtiadif.  laiaiarbia  abar  wird  diaaar  Uatarridlt  Gatagva- 
bait  biataa,  dia  Sehnler  über  «aaoiia  Bradieinungen  zn  belehren,  k.  B.  ibar 
Monsune  und  Passate,  Meeresströmungen,  vulkanische  und  KoralleDinselo  o.a. 
Für  die  Rchaudianp  der  physischen  Geographie  Deutschlands  hlfiht  nn<- 
reichcni  Zeit     Ihn   ist  auch   sehr  wünschenswert:   «iPTm   %^ir  bflimien  uns 
jetzt  aui  der  btute,  wo  der  Schüler  nicht  uur  über  da:s  Au»»eliea  der  Krä* 
abarffil^,  loadara  auab  itbar  Ibra  itetatebuug  und  Bildung  etwaa  arfahraa 
•all,  wo  ar,  waaicataaa  aa  wait  es  dia  daaUaba  Hainat  batrit^  auab  ia  dia 
geologischen  VerhÜtaiiM  atagafiibrt  wardaa  mvtt,   Haa  auebt  daa  fjatar- 
richt  in  Illa  nicht  nur  interessant,  sondern  auch  dankbar.   Was  gelten  daa 
Schüler  -chlicrslich  die  Namen  der  Gebirgszüge,  z.  B.  der  >  crschied^'nen 
Alpenketteo,   wenn   er  nichts  darüber  erfährt  als  vielleicht  ihre  Lage  uad 
Höhe?    Aber  sein  ganzes  Juteresüe  erwacht,  weuu  ihm  gezeigt  wird,  wie 
die  aatfesseltea  KrSfta  dar  Tiafa  gawirkt  aad  dia  BrdabaHÜiaba  aa  gawaltigaa 
Faltaa  aoporgetürait,  wia  daaa  andere  l^lalarkrafte  Ibra  jatalga  Gestalt  her» 
aasfaarbaitat  aad  dia  abgatrageaea  Massea  aan  Aafbaa  daa  Alpeavarlaadaa 
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verwendet  haben.    Mit  gaax  anderea  Aogeo  b«tr«eht«t  dar  Seholar  die 

rbeioische  Tiefebeoe  mitten  im  hochgelegenen  SoddeaUchUnd,  wenn  er,  wo« 
möfclich  an  der  Hand  einer  einfachen  Skizze,  d,irn»if  hingefiihrt  wird,  wie 
dort  vor  vielen  Jihrhunderten  infolge  der  Abkuhiung  der  Mrdrinde  zahl- 
reiche Spalteu  eoUtandeo  und  mächtige  Scholien  durch  ihre  Schwere  in  die 
Tiafe  gezogen  wnrim,  dafa  oater  da*  Schwanabadan  «ad  daa  Branakablaa- 
•ebiabtao  ia  dar  Tiafa  diatalbaa  TVIaafebiebtaa  layara,  dia  ia  frofaar  Aaa- 
dehuuQg  zo  beidaa  Seiten  dia  Uswallong  bildaa.  Er  versteht  aocb,  wie  bei 
dem  Hinsinken  der  zerborstenen  Schollen  die  fearigen  Massen  der  Tiefe 
emporqoellen  moFstett  und  so  mitten  in  der  Ebene  deu  wunderbaren  Basalt- 
kegel des  Kaiserstuhles  bildeten.  Hierhin  ^ebitrcn  dann  weiter  auch  Bc- 
iebruQgea  über  die  Bildung  der  Stein-  und  Brauukohlenlager,  der  gewaltigen 
Salilager,  dar  Saaa,  Maare  a.  a.  f.  Hai  der  Beapraahung  dar  erratiiabaa 
IRüaba  wird  naa  alabt  mabia  kSaaaa,  den  Sdifilara  eiaife  HittaUoagae  ilber 
die  Bisspitzen,  über  Gletscherbildaog:  nod  Eisberge  za  machen. 

Atigemeinen  Widerspruch  hat  die  Bestimmung  der  Lehrpla'ne  hervor- 
gerufen, welche  die  Behaudluri|<;  der  politischen  Gen<,'rnphie  Deutschlands  der 
Ulb,  die  der  physischen  der  lila  zuweist.  Jäger  w  ill  sie  ab  einen  Schreib- 
fahler  betraebten,  Kirchhoff  nennt  sie  widernatürlich.  Wenn  wir  daa  Staat 
aor  ala  raia  feUtisebet  Gebilde  betraabtaa  aaeb  aeiaea  Graaiea,  aeiaer  Ver- 
faataog  aad  Varwaltaaf,  aa  bat  daa  «aU  nit  der  pbyaiaabaa  Beaebaffeabeit 
daa  Laadea  aiabta  aa  thun,  es  gehört  aber  aaeb  mehr  in  den  gescbichtlirhen 

all  in  den  f^eopraphisrhen  Unterricht.  Fassen  wir  aber  die  Menschheit  ins 
Auge,  \<.oirh<'  ütese  Grenzen  be^uhnt,  ihre  Siedlungen  und  Bei^ehüftigoogen, 
sprechen  uir  von  Bodeoknltar,  von  Industrie  ood  Handel,  so  ist  die  Kennt- 
aia  der  physisebea  fieaebaraabait  dea  Laadea  erfarderUcb.  Man  nacbt  fdr 
die  fegeawirtife  Biateilaag  die  RSekaicbt  aaf  dea  Geacbieblsaaterriabt 
geltead,  aber  auch  das  ist  aiebt  beyriiadet.  Die  pelitiadle  Geograpbie  wird 
im  Anfang  des  Untertertiaoerjabraa  bebaadelti  alae  a«  eiaer  ZeiC|  wo  der 
Schüler  von  ,},.nt'<rh*>r  Osrhirbte  so  gut  wie  nichts  weifs;  auch  wichtigere 
dci  lieuiif^c»  ^Staaten  werden  im  IJiilertertianerpensum  höchst  flüchtig  er- 
wühnt.  Die  politische  Gestaltung  des  deutschen  Reiches  ist  ein  Produkt  der 
gesebiebtUebea  Batwicklaeg  bia  ia  die  aeaesta  Zeit^  aad  daabalb  iibe  feb 
dieaea  Peeaan  an  liebatea  aa  daa  Bade  dea  Peaaoaw  der  üb  ^aettt  Der 
Unierseknndaaer  itl  mit  der  Geaebicbte  dea  Vaterlaadea  bakaaat  aad  kana 
sich  die  Bnntscheckigkeit  der  polltiaebea  Karte  Deutschlands  erklären,  welcher 
der  T  nt»>rf*«rtianer  \ erstandnislos  i^epenübcrsteht.  Ein  Beispiel  aus  nächster 
Nähf .  Das  (.]  1 1 >h(M  /  l^tum  üldenburp  reicht,  wi»-  ein  Hck  hst,ifr*kandidat 
sich  eiumai  ausdruckte,  vom  Fels  zum  Meer,  d.  h.  vom  Huusruck  bis  zur 
Nerd-  aad  Oataee.  Wie  aitlirl  üdt  aber  der  Uatartwttiaer  die  Zaaeamea- 
fabSrif keit  dieser  drei  rioailicb  ao  weit  getraaatea  LaadatSekeT  Seil  iba 
nun  der  Lehrer  der  Geograpbie  erst  einweibea  ia  die  Verbandlangen  des 
Heichsdeputationshauptschlosses  and  des  Wiener  Kongresses?  Das  ist  oieht 
seine  Saebe,  und  er  hat  aach  nicht  die  Zeit  dazu.  Nicht  besser  ergeht  es 
dem  Schüler,  wenn  er  den  Regierungsbezirk  Ka.«!sel  teilweise  auf  dem 
Thüringer  Wald  uud  au  der  unleren  Weser  suchen  soll,  vou  der  sächsisch- 
IbSriagiadiaa  Staateagrappe  gaat  au  aebw  eigen.  Wie  nit  dea  Liadaro,  ae 
iat  ea  nit  dea  eiaaelaea  Ortea,  derea  BatwieUnaf  aatarliebe  Lage  aad  ga- 
aebiebtliebe  Biawirkaag  ia  gleitAar  Weise  beeiaflasaea.  NeboieB  wir  aia 
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paar  nahtUiepende  bedeutende  StädtP.  Sfrafsburp  tuk!  Frankfurt,  ün  kana 
doch  nicht  geuügtiQ,  dafs  der  Scbük-r  sich  ihre  ^ianieu  merkt,  vielleicht  aoch 
die  Giowohnerzahl  uacb  der  letzteu  aiuliicbeo  Zählung,  die  schon  nicht  mehr 
•tiant,  ttiHl  dexa  die  eioe  oder  tedere  sasuDmeDbaasloäe  Notis.  Mae  Mfs 
dem  Sehiler  erkliireo,  weren  gerade  dort  ao  blübeade  Geaeiawetea  eat- 
atnodeo,  dafs  Strafsburg  gerade  dort  Hegt,  wo  der  Strafsenzug  ans  den 
«chwäbisch-fräukischeii  in  das  loHii  iü^ischf  Stufenlaiid  im  Krnirhpau  und  in 
der  Zaberiier  Steige  die  beiderseitige  Uoiwallung  der  Tietebent  tiiirrhhrirht 
Qud  den  Rhein  überschreitet,  zugleich  die  Strai'se  von  Basel  nacb  Mainz 
krMtead ;  dafa  bei  Fraokfart  drei  Strarseatüge  cuaaffimeostofsen,  von  deaea 
Kwei  oaeh  N  aad  NO  im  Nidda-  nad  Rioilf  thal  die  aütteldeotache  Gebirsa- 
schwelle  überschreiten,  während  die  dritte  am  Main  entlaaf  ia  daa  reiefca 
fränkische  Stufeniand  hineinrührt,  dafs  also  der  Verkehr  von  Hessen,  Thüringen 
und  Frauken  dort  znssmiiiPtistrihnt.  Ks  ist  aN«»  in  erster  Linip  dif*  äufsfrst 
günstige  Verkelirsla^»',  f/iche  das  Fuiifinri)! uticii  du'^t'r  Städte  begtiuNtigt  Jiat, 
und  diese  ist  nur  zu  verstehen  auf  Grund  der  physischen  \ erbäitoi&se. 
Aber  aaeb  daa  geaehichtliche  Momeat  ia  der  Geographie  kommt  hier  xvr 
voUea  Geltoag.  Erat  aeit  Fraokfart  aeiao  SelbstSadigkeit  verlorea  bat  nad 
Ia  Preufsen  aufgegangen  ist,  seit  Strafsbvrf  wieder  deutsch  ist,  datiert  der 
j^ewnltige  Aufsrh^x  iinj;  beider  Orte;  der  erster«  bekam  das  ihm  bis  dahin 
fehlende  politisch  mit  ihm  verbundene  Hinterland,  der  andere  wurde  dem 
^»taatswesen  wieder  eingefügt,  zu  dem  er  seiner  oatiirlichea  LiOge  nacb 
gehörte. 

Ober  daa  Peoaom  der  IIb  kaaa  leb  mieh  kors  faaaea.  Ba  iat  eiaa 
Wiederboioag  daa  Qnarlapeaaoma,  aelbatrerataadlieh  In  einer  dem  andarea 

Standpunkt  der  ({lasse  entsprechenden  Weise.  Als  Reihenfolge  in  der  Be- 
handlung der  einzelnen  F.iinder  dürfte  sieh  vieüfirht.  der  jVt7ic:en  politischoa 
IVlaehtslellunK  cnlsprecfionii,  empfehlen:  Dreibund  (ohDC  Ueal.srhljiud),  Zwei- 
buud,  England,  dann  dtc  übrigen  Länder.  Eine  vergleichende  Zuj>animeB- 
atellaag  der  Staaten  mit  Dentaeblaad  aaeb  GrSfae  nad  BiawobnerMbl»  HSlfa- 
^nellea  «ad  Maehtmittala,  aowia  eiae  Verfleiehaof  der  oben  genaonten 
Staatengrappen  darf  oieht  fehlen.  Wünschenswert  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Betrachtnaff  der  Vereinigten  Staaten,  die  ja  zweifellos  auf 
gewerblichem  und  kommerrtVIlf^m  Gebiete  immer  mehr  an  dem  fewalti(sten 
Konkurrenten  uiiäetei>  :\\ivn  l.i  «ItciJi-s  heranwachsen. 

Für  die  Aealaustaiteu  «ird  nun  noch  verlangt  die  Beik.aunUcball  oitt 
den  wicbtifitea  Verkebra-  nad  Baadalaweffca  der  JetataeiL  Ba  iat  alelit 
eraicbtlieb,  weshalb  diese  Fordemaf  auf  die  Realaastaltea  beacbriiakt  wird, 
ob  vielleidtt  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  SehSler  der  RealaastaltM  Ia 
ihrem  späteren  Leben  mehr  in  die  Lage  kommen,  davon  Nutzen  zu  ziehen, 
oder  auch,  weil  aof  dem  Cyninasiuni  die  Zeit  fehlt.  Meiden  würde  nicht 
stichhaltig  sein.  Zugegeben  auch,  dals  von  den  HcalschülcrD  ein  grofst^rer 
Prozentsatz  sich  einem  Berufe  zuwendet,  iu  dem  jene  Keontnisse  unmittelbar 
praktische  Verwertung  finden,  so  gehea  doch  aadk  vom  Gymaasiam  viele 
SehSler  an  einem  fleicbea  Bernfe  über,  aar  Kanfmannaebaft  nad  ladaatrie, 
aar  Post-,  Etseabaha-  nad  Telegraphenverwattung.  Aber  nbgesehen  davon 
verlangt  man  hcntzotape  von  jedem  gebildeten  Menschen,  dafs  er  etwas  weifs 
vom  Weltpostverein,  vom  Telegraphen-  und  Telephuowesen,  und  wenn  rr 
auch  nicht  ein  lebendiges  Kursbuch  tu  sein  braucht,  so  mofs  er  doch  eioi^er- 
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mafMo  bektDDt  $eia  mit  den  wichtigea  Dampfer-  uod  Cüieabahnverbindan^en 
(Mordd.  Lloyd,  Hamburg- Vmerika  aod  RfichspostdafnpPprlinien.  die  englische 
Red-  und  White  Star  Line,  r  uKird,  P.  und  0.,  die  fratizuaiüche  Messageries 
Maritimes,  die  Eiseabahaverbitiduogeo  Petersburg  —  Lissaboo,  Loodon  —  Kon- 
ttHtiaopel,  Parb  —  Brtediai,  Hanbarg  —  St  IkUfciri  —  Gmoi,  BerUs  ^ 
BnHMr— Rom,  Mia— Prty^Wira— TriMt,  im  Asiaa  die  trMakwpfaeh« 
lad  iibirisehe  Bahn,  ia  Amerika  die  PaciSdakneo). 

Aach  der  Maogel  aa  Zeit  kann  nicht  mafsgebeod  seia.  Das  Meiste 
wird  schon  hei  di»r  BetrachtODg  der  eiozelnen  LÄndtT  erwähat,  es  wird  sieb 
nisn  in  der  [lauptsache  nm  eine  2usamuie uiaaseuiie  Übersicht  haudeln,  die 
oiciit  zu  viel  Zeit  ia  Aospruch  oimmt;  dieselbe  könate  auch  durch  eiae 
aadara  Varteflaag  gewaaaaa  wardaa. 

Waaa  iah  nir  tmm  SMiaXk  faatatia,  aiaa  Toa  dar  jatiif aa  atwaa  aft> 
w-icheode  Verteilaag  der  Pensaa  aaCniftaUaa,  to  lata«  kh  onich  dabei  haopl- 
sächlich  voD  folgenden  Gcsicbtspaakten  leiten.  Der  politischen  Betrachtung 
mufs  die  Bebaadittuf^  der  physiseheo  Geop^rnphie  voraogeheo.  Sodann  möchte 
teh  von  IV  ab  eioea  möglichst  eogeo  Auscbluis  der  geof^raphiseben  Heus«  »u 
die  geschichtliehea.  flieht  als  ob  ich  die  Geographie  aur  lUndiaogeriu  der 
GaaeMahta  Baefcaa  wallta,  viahMbr  aallaa  Mda  ab  gleiohkaraeitista 
Schwaatara  Haad  ia  Baad  gahaa,  tiah  gagaaaaltly  arf^iaa.  Dar  Gaaf raph 
sali  die  Schüler  eiardhrea  in  die  Brdräome,  deren  Staateogeschichte  der 
Historiker  behandelt,  der  Historiker  dem  Schüler  die  Kenntnisse  vermitteln, 
deren  fr  zum  Yerstäudois  der  politischen  Gestaltung  bedarf.  Dadurch  würde 
endlich  aacb  eine  öftere  Wiederholung  ermöglicht  und  aomit  eine  sichere 
Bekanntaehaft  mit  deo  wichtigstea  Kaltorläodem.  Die  Zeit  dato  würde  sich 
dadorcb  arf  abaa,  dab  aianal  dia  Bahaadlaag  dar  aaberaarapütelaa  Rrdlaila 
aaeh  V  varlaft  wird  aad  daa  Paaia«  jadar  Rbiaa  ai^  avf  dan  dar  variiar- 
gehenden  Klasse  aufbaut,  sa  dafa  fraba  Rinne  aar  wiadarhelaagiweba  be- 
handelt zu  wcnlrn  hrnnchen 

VI  (wie  die  Lefarcljuic;  (iruudbegrid'e  der  physischen  und  nuthiMlisrhrn 
Erdkunde  elemeatar  und  in  Anlehnung  an  die  nüchütc  ürtiiche  lim- 
gebung.  Brtta  Aaleitiiag  xiim  Versländais  des  ReUefa,  des  Globus 
aad  dar  Kartaa,  Ora-  oad  hydragrapbisebe  VarUntaisse  dar  Brd« 
oberfliabe  Im  allgeBeiaen  and  Bild  der  eageren  Rabaat  iasbaseadare. 
V  Physische  and  politische  Geographie  der  aursereurupdiärbeu  Erdteile. 
Weitere  Einfübraag  ia  das  Verstäadab  des  Ralieb,  des  Globus  aad 
der  Harten. 

IV  Die  Mitteimeeriauder  (das  südliche  Europa,  Vorderasien,  iSordatrika;. 
■üb  Mittabaropa,  spetiell  das  Alpengebiet  aad  Obardaatseblaad. 
nia  VanrelbtSadigaag  das  Paaeams  raa  tllb  aof  gaas  Barapa,  im  be- 

sonderea  Niederdeutschland  aad  dia  daatscheo  Kolonieeo. 
IIb  Zasammenfassende  Betrachtung  Europas  mit  Berücksichtigung  der  Ro- 
lonieen  und  der  Vereinigten  Stinten.    Politische  Obersicht  des  deut- 
schen Reiches.  Elementare  matheui  j  tische  Erdkunde.  Die  bekaaatestea 
Verkehrs-  und  Haodelswege  der  Jetztzeit. 
Aneb  dbaar  Vertrag  had  daa  lebbaftea  Beibll  der  VersaBMlnag.  Bei 
dar  am  daa  Vertrag  sieb  aasebliebeadaa  Bespreebnag  erblirtea  sieb  Direkter 
Bbea  (Oberstein-Idsr)  and  Direktor  Dr.  Koch  mit  der  Verteilung  de.s  Stoffs, 
wie  sie  der  Referent  gegebea,  eiaverstaadea;  der  letstere  beb  necb  berver, 
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dafs  die  VerbSItoisse  der  Gegenwart  es  ttnerlifslicb  machten,  dafa  die  Sebäler 
euch  der  bumatiistischen  Aiistalten  sich  mit  den  wichtigsten  Verkehrs* 
linlen  der  Neu/cit  und  den  t- n  1 1  i  c  h  s  t  e  n  Produkten  nuserer  Kolooieeo 
bekauot  uiachtea.  iSacbdeu  auo  Doch  Direktor  Back  uod  Oberlehrer  Dr.  Heit» 
aiaaD  (Birkeofeld)  aaf  die  Wiehtif keit  dee  Reliefe  t«  Ualerriehtotveefcea 
UagewieaeB  hattee,  eehiera  der  Vereltseade  die  Veraamadttef,  iadea  er  den 
Refereatea  «od  alleo  Rednera  lar  die  iohaltreicheo  Worte  ood  die  Ao- 
regangr,  die  eie  gesebea  batlea,  aaMeaa  der  Aaweeeadea  dea  beelea  Daaii 
aussprach. 

Eioe  Anzahl  von  Teilnehmero  machte  sodauu  eioea  Spaziergang  nach 
Idar,  am  in  der  dortigen  Gewerbehalle  die  lodustrie-Erzeugoitise  von  Ober- 
•Ceio-Idar  ia  Aageaedieia  ta  aebaiea,  aadere  begabea  aleb  aaA  dea  berrtidh 
felefeeee  Barfrviaee,  we  Ihr  Aafe  eicb  weidete  aa  dea  idiBeee  Aelegee  nd 
den  aanalif  gelegenen  Oberatein.  Gegen  Abend  fand  in  dem  Hotel  tar  Post 
ein  gemeinsames  Essen  statt.  Direktor  Eben  (Obcrstrin  -  Id.ir)  hi  ac  hte  deu 
Trinkspruch  auf  Seiüe  Majestät  den  Kai^^er  und  Kuni^  und  auf  beioe  König- 
liche Hoheit  den  Groiüherzug  von  Oldenburg  axu^  Direkiur  Dr.  Lutsch  (KreoK- 
aaeb)  gedaebte  in  eiaeai  Teaete  des  Vorstandes  uud  des  Vereitaeadaa  Direkter 
Or.  Reeb;  dieser  feierte  die  Baade  der  keUegiaiiiabea  Znaaaimageblirislieit» 
die  eich  darsh  die  Versamailaegee  ia«er  enger  «aler  dee  Tella^aar« 
aehlSfiea.  Brat  bei  Aakaaft  der  letatea  Abeadsiiffe  treaate  saa  eich. 

St.  WeadeL  &  Schifer. 
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ABHANDLUNGEN. 


Eine  Verw  ondunir  von  französi-t  liPii  iSchrüten,  die  auf 
deutsche  Litteratur  Bezug  nelmicn,  in  dem  deutscheu 

Unterricht  in  der  Prima. 

U. 

Bio  kaner  Oberbliek  Sber  die  G«schi«hte  der  denUdiMi  Litteratur. 

In  dem  ▼orliergehenden  TeHe  dieser  Abhandlung  (Jahrgang 
1898  S.  72t — 731)  hatten  wir  nach  einigen  einleitenden  Worten 
über  die  letzten  Ziele  des  deutschen  Unterrichtes  in  den  Gymna- 
sien und  Ober  die  Mittel,  die  dazu  dienen  können,  dieses  Ziel  zu 
erreichen,  erörtert,  inwiefern  der  deutsche  Unterricht  aus  fran- 
zösischen Werken  und  Urteilen  nhrr  deuische  Litteratur  Nutzen 
ziehen  könne.  Um  hipr  die  richligeii  allgcrnrinen  (Irsidilspuiikle 
zu  finden  und  um  iii;>  nicht  in  Einzeüieitea  zu  verlieren,  hüllen 
wir  in  Kürze  anzudt  ulen  versucht,  in  welchem  Zusammenhange 
die  deutsche  und  die  französische  Kulturgeschichte,  von  der  die 
Litteraturgeschicbte  nur  ein  Teil  ist,  stehen  und  welchen  tief- 
greifenden Einßnfs  beide  auf  einander  in  ihren  verschiedenen 
Perioden  geriufsirt  habent  und  wie  daher  ein  gründliches  Ver- 
ständnis durch  die  Itücksichtnahne  auf  diesen  Einflufs  gefördert, 
ja  erst  ermöglicht  werde.  Natürlich  ist  bei  diesen  Untersuchungen 
hni  .'iIIp!*  wünschpnswprlpu  UnjiMrlrilichkeil  der  Standpunkt  des 
deui.schcn  und  des  franzötii-cheu  I'\)t In  rs  insofern  von  vni hIk  rein 
ein  versrliirdoner,  als  bei  dem  ersten  die  deutsche,  bei  dem  zw^'iien 
die  französische  fcLultur-  und  Lilteraturgeschichte  im  Vordergründe 
steht,  und  beide  von  ihrem  Standpunkte  aus  in  diese  Untersuchungen 
eintreten.  Um  indes  nicht  in  nationale  Einseitigkeit  zu  verfallen, 
ist  es  billig,  auch  die  Stimme  des  Auslands  zu  hören,  ist  es 
f&rderUch,  auch  die  Urteile  fremder  Schriftsteller  über  den  Wert 
unserer  nationalen  Schätze,  deren  Hut  in  so  hesondercm  Mafse 
der  Srhulo  oliliegl,  zu  vernfhmcn.  Wenn  wir  dann  \\  tlirnfliincn, 
\M<!  das  ilcrvdrrafTPnd''  mid  Ki  hte  anrh  hn  dem  fremden  Volke 
Anerkennung  und  Wcrl^chälzung  gefunden,  so  .sintl  wir  dadurch 
erst  recht  beruhigt,  der  Gefahr  einer  bliaüen  Vureingeaummeoheit 
Zeiteohr.  C  d.  GjnBwblweMtt.  LUL  11;  48 
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ausgewichen  zu  sein.  Vielleicht  auch  macht  der  fremde  Forseher 
TOB  seinem  Standpunkte  auf  gewisse  Seiten  aufmerksam,  die 
von  diesem  aus  leichter  und  sicherer  erkannt  werden  können. 
Endlich  erfüllt  es  uns  mit  dem  Gefühle  der  Freude,  wenn  wir 
wahrnehmen,  dafs  stimmberechtigte  und  angesehene  Vertreter  eines 
grofsen  Kulturvolkes  die  Schöpfungen  des  deutschen  Geistes  ver- 
stehen und  würdigen^  und  wenn  uns  iiierdurch  Deutschlands  Ein- 
wirkung auf  andere  LSnder  nftho*  gerückt  wird^). 

In  diesem  Sinne  hatten  wir  xnnachst  Stellen  einer  fransftsi- 
sehen  Litteraturgescbichte  angefahrt  und  besprochen,  in  denen 
der  deutsche  litterarische  Eindufs  auf  Frankreich  hervorgehoben 
wird,  und  dann  einige  Urteile  üher  die  neuere  deutsche  Litteratur 
aus  zwei  französischen  f.eschic  hlswerken  mitgeteilt. 

W^ren  in  diesen  Werken  die  auf  Deutschland  hezfigürhen 
Partieen  nur  gelegeulliclie  lielrachtungen,  die  an  den  belrefl'enden 
Stellen  zum  lieferen  Verständnisse  der  französischen  Litteralur 
und  der  französischen  Geschichte  dienen  sollen,  so  beschäftigen 
sich  viele  andere  Werke  direkt  ond  ausschliefsh'ch  mit  deutscher 
Litteratur.  Von  diesen  wollen  wir  folgende  hervorheben,  die  be- 
sonders geeignet  sind,  gründliche  und  geistvolle  Studien  über 
deutsche  Litteratur  uns  vorzufuhren,  und  auch  für  deutsche  Leser 
viel  Anregendes  und  Belehrendes  enthalten: 

1)  A.  Lange,  Tableau  de  U  litt^rature  allemande.  Paris  1$S5,  Leopold  Cerf. 

2)  it.  L^'vj -Brühl,  L'AIlcma^ap  depuis  F,#'ibniz,    Essai  sur  Ic  d^vcloppe- 

ment  de  la  cuuscieuce  aatiooaie  eii  Aiiemague  liUU — Ib-lS.  Paris  ib^U, 
Librairie  Haeliette  et  CK 

3)  J*  Danogeot,   Histoire   des  littlratores  etrangeres   coosid^rees  daos 

leors  rafiport?;  avec  le  d^veloppcment  de  la  lilt»'rat(ire  fran^aise. 
i  oiu.  11.  Littttatures  septeutiiuuaieü,  Angieterre-Alk'uiague.  2.  editioo. 
Paris  1884,  Librairia  Haohatta  at  D«.   (8. 223— SM.) 

Die  deutsche  Littersturgeschicbte  von  Lange  ist  ein  kurses, 
aber  sorgflltiges  und  reichhaltiges  Handbuch  deutscher  Litteratur- 
geschichle,  das  Thema  des  Buches  von  Levy-BrQhl  ist  die  stitfen- 


M  Eine  Besproehunp  einer  fraozösischeo  CbeTsptzintp  seiner  dramatisrTjen 
W  erke  von  A.  Stapter  (Paris  1821—25.  IV  vui./  gab  Goatbe  AulaU,  anzu- 
geben, in  weleber  Weis«  die  fraosSstseba  Natioo  aa  daatseham  Bastrabaa 

Antril  genommen  (VV.  Bd        S  fl2  und   seiner  Freude   librr  die  An- 

«rkcQOQDg  aod  Schätzung  unserer  Litteratur  in  iolgendea  Worten  Ausdtack 
M  gebrOf  dia  aof  aaaara  Zeit,  ia  dar  Ja  Fraakraieh  aia  aaeb  rageras  Strabaa, 
Daatsebland  und  seine  Litteratar  kaaaaa  in  lernen,  erwacht  ist,  noch  besser 

passen  ,.Uiid  so  d.irf  uns  denir  in  \»  ollhürpcrlichem  Sinne  x<vh\  freuen,  dafs 
ein  durcb  so  viel  Prütuug&-  uod  Lautet  uu{;i>-Epocbco  durchgegaageoes  V  olk 
sfeb  nach  frisahao  Qneilen  nnsiebt,  nn  sieh  za  arqniekea,  aa  atürkaa,  har- 
7tivf nllr-ri.  tnirl  sich  de>}i.'ilb  mehr  als  jemals  naeh  nufsen,  zwar  nirht  7n 
i'iuem  vulleudetcn,  anerkaonteo,  sondern  zn  eiaem  lebendigen,  selbst  oock 
im  Streben  and  Streltea  begriATenen  Naebbarvolba  hiawender*.  Aaalfihrliek 
bebandelt  diesen  Gegenstand  eine  Schrift  der  Neuzeit:  K.  Söpfle,  Ge- 
^ehi('^lte  des  deulselien  Kultureioflusses  auf  Prankreich  n>it  besonderer  Bc- 
rückktcbtiguug  der  lilterarischeo  Einwirkung.  Bd.  I.  Gotha  lbdt>;  Bd.  II 
Abt.  1.  J868;{  Abt  2.  1890. 
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weise  EntwicUiing  des  deutschen  nationaleo  BewufsUeine,  die  der 
fraDsöeUebe  Forseber  mit  lebhafter  Teilnabme  verfolgt.  Makl 
sieb  das  Buch  zwar  vorzugsweise  mit  geschichtlichen  Uoler- 
suchtmgen,  so  nimmt  doch  in  demselben  der  politische  Einflufs 

der  Lillerat iir  auf  das  deutsche  Volk  und  seine  Geschichte  einen 
grolVen  Raum  ein.  Ausgezeichnet  ist  (Ins  Work  von  Prmo^'fot, 
welches  in  die  innere  Entwicklung  des  deutschen  fieiäteüiL'bens 
pinführt  üulI  mit  seiteuer  tlnparteilirlikcit  und  begeisterter 
Anerkennung,  mit  gründlichem  Verständnisse  und  in  schwung- 
voller Sprache  die  deutsche  Litteratur  und  die  deutschen  Geistes- 
werke ebarakteriaierl  und  wQrdigt,  ähnlich  wie  die  firanzdsiscbe 
LiUeraturgeschichte  desselben  Verfassers  ein  schönes  nnd  treues 
Bild  der  fransOsischen  Geistesentwicklung  ist. 

Im  folgenden  legen  wir  das  Werk  von  D.  zu  Grunde,  in  der 
Weise,  dafs  wir  dvm  (lange  der  Entwicklung  folgen,  indem  wir 
dem  Werke  teils  in  Anfülurung  des  Wortlautes,  teils  in  Auszügen, 
teils  in  freier,  erweiternder  oder  auch  berichtigender  Bearlieitnng 
unsere  Darstellung  anscliliefsen,  um  auf  diese  Weise  ein  Miniattir- 
biid  deutscher  Dirhtunj^  entstehen  zu  lassen.  Gclegentlirli  ziehen 
wir  auch  blelien  aus  den  beiden  anderen  Schriften  lieiix  i.  Bei 
den  Abschnitten  über  Goethe  und  Schiller  glaubten  wir  ausführ- 
licher sein  zu  müssen. 

So  sehr  sonst,  in  diesem  Werke  wenigstens,  die  französische 
Beurteilung  der  deutschen  Litteratur  in  den  Hauptpunkten  der 
deutseben  Auffassung  sich  nfibert,  so  tritt  in  der  Vorrede  dea 
Werkes  von  D.  ein  gewisser  Gegensati  des  deutschen  und  des 
französischen  Standpunktes  hervor.  Sieberlich  sind  unbefangene 
Beobachter  darin  einig«  daik  jedem  der  grofsen  Kulturvölker  eine 
besondere,  der  Lage  seines  Wohnsitzes,  seiner  Abstammung, 
seinem  Charakter  und  seinem  ^Veseii  entsprechende  Aufgabe')  in 
der  grofsen  oiirojiäischen  Völkerfiiniilie  zugewiesen  ist.  du*  es  für 
sich  und  tür  die  Gesamtheit  der  Kulturwell  zu  verwirklichen 
hat,  und  auch  darin,  dal's  seit  dem  Beginne  des  Miitelalter»  so- 
wohl die  deutsche  als  auch  die  französische  Nation,  die  eine  die 
Völker  verjüngend,  die  andere  die  Schätze  der  antiken  Kultur  den 
neu  anftretendisn  Völkern  aberlieferod,  auf  diese  einen  nachhaltigen 
Einflufs  ausgeöbt  haben.  Seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderte 
nun  schreiben  die  deutschen  Dichter  und  Forscher  Deutschland,  geo- 
graphisch dem  Lande  der  Mitte,  den  Beruf  zu,  des  Berz  Europas 
zu  sein,  die  französischen  hingegen,  die  sich  besonders  auf  die 
von  Frankreich  ausgegangenen  Bewegungen  der  Geister  berufen, 
finden  in  Frankreich  das  Herz  Europas.  Den  letzteren  Standpunkt 
vertritt  D.  Mit  Bezugnahme  auf  eine  Stelle  seiner  Geschichte  der 


')  Stet  tiia  caiqne  laas,  MrteaiMqiM  ot  eamstes  in  stadto,  qiios  sibi 
mntuo  ininrins  esse,  aut  remorts  ohicere  fas  dod  e%t.  Leibnitii  ep.  ad 
(iiveraos  ed.  Chr.  Kortoldu».  Lipsiae  1  S.  2^3  (ep.  llt),  «iO.  Sept.  HUb). 
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französischen  Lilleralur  (S.  26Ü.  2G2)  sagt  er  am  Anfange  der 
Vorrede  des  zweiten  Teiles  de?  späteren  Werkes:  ,,Wir  ht'tracfitff en 
dort  Frankreich  als  das  Merz  Europas,  ab  den  Mittelpunkt,  vua 
welchem  alle  Lebensrejjunj^en  dieses  grofsen  Organismus  ausgehen 
und  wuhm  äie  sieh  zui  uckwendeo.  Im  lllitteialler  gieht  Frank- 
reich den  Impuls  und  streut  nach  aufiien  bin  die  Saat  seiner 
Ideen;  die  benachbarten  Nationen  nehmen  sie  dankbar  auf,  und 
einige  lassen  aus  ihr  ihre  Meisterwerke  hervorgeben.  Nicht  lange 
nachher  eiit.  tofit  eine  nicht  minder  heachlenswerte  Gegenströmung. 
Frankreich  nimmt  im  16.  Jahrhundert  Italien  in  sich  auf,  im  17. 
Spanien,  England  im  18.  und  in  unseren  Tagen  Deulsclihmd.  Ks 
scheint,  dafs  j»'de  anderswo  gedachte  Idee,  um  ein  Gi  uk  )i);.iit 
Europas  zu  werden,  erst  durch  den  Muod  Frankreichs  ausgebprociieu 
werden  murs'  . 

Indem  wir  bei  dem  Betreten  dieser  weitverzweigten  Gebiete 
unserem  Zwecke  geniaCi  auf  eine  kune,  blo&  andentende  Würdigung 
dieser  Ansicht  uns  beschrSnken  mflsaen,  erkennen  wfar  den  historischen 
ßuhmestitel  Frankreichs  gern  an.  Schon  der  zwar  gestörte,  aber 
nicht  abgehrorfif  iie  Zusammenhang  mit  der  antiken  Kultur,  die 
Mitgift,  welche  die  Franken,  in  den  westlichen  Wohnsitzen  rom.ini- 
sicrt,  von  den  Volksschützen  «Ics  germanischen  Urvolks  üheriKilimen, 
die  aus  glänzenden  INaturaiilagen  hervorgehende  Hegsamkeit  des 
jugendlich  erstarkenden  Volkes  mufslen  zunächst  für  das  allmählich 
erst  der  Kultur  sich  erschliefsende  3littelalter  dem  fianzösischen 
Volke  einen  bedeutenden  Vorsprung  auf  den  Gebieten  des  geistigen 
und  des  gesellschaftlicfaen  Lebens  sichern.  Jedoch  nehmen  wir 
ffir  das  deutsche  Volk,  das  an  Blut  und  Geist  das  Muttervolk  der 
gesamten  neuen  Welt  ist,  dessen  Sprache  zu  den  ältesten  Sprachen 
Europas  zäiilt  und,  als  eine  ursprüngliche,  unniiltelhar,  in  gleichrm 
Abstände  wie  die  grierliisrlie  und  lateinische,  von  der  indogerma- 
nischen ürs|)rache  slauitut,  die  inneie  und  äufsere,  nalionale  und 
soziale  Erneuerung  der  t'urü|i.iisclicn  Völker  im  Anfange  des  Millel- 
alters  und  somit  einen  starken  Einllufs  auf  den  Ursprung  und 
auf  die  Entwicklung  der  gesamten  modernen  Civifisation  sodann 
für  das  spatere  Mittelalter  ein  reges  geistiges  Leben  und  eine 
reiche  Kunslblöte,  seit  der  Neuzeit  aber  eine  auf  die  anderen 
Völker  sit  h  erstreckende  Einwirkung  in  Anspruch,  die  seit  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderls  auf  dem  Gebiete  der  Litleralur  und 
der  Künste  Deutschland  eine  liervorragende  Stellung  verschaffte. 
Der  Gang  der  eigenen  I^ntwickhmg  aber,  wie  der  eigenartige 
Einflufs,  den  beide  Völker  auf  die  iiesamth»'it  der  europäisclien 
Nationen  ausübten  und  ausüben,  war  und  ist  besonders  durch 
die  schon  ursprünglich  vorhandenen,  aber  im  Laufe  der  Zeit  immer 


*)  Vergl.  M.  Gaizot,  ni§toirc  de  la  civilisation  eo  £urope  depuis  la 
«hüte  de  Teapire  ronain  josqu't  la  revolBliaa  fraucaise«  11  dd.  Paris  1^71. 
S.  58^64.  77-92. 
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deutlicher  lu  Tage  tretenden  und  sich  wirksam  erweisenden  be- 
sonderen Charaktereigenschaften  und  dorch  die  Verschiedenheil 
der  Vorzöge  bedingt,  die  sie  besitzen  und  die  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  ihres  gi»schirhtlichen  Löbens  lirftrnM.  Schnell  und 
leicht  enlvvirlielle  sich  *fpr  französische,  so  viele  Ij^^cntüfnlichkeiien 
des  keltischen  Volk8StinnJii*>  niifweisende  Charakter  un(i  trat,  nicht 
verändert,  aber  gestärkt  uiui  vei  vdllkomranet,  in  die  Krscbeiiiuiig. 
Leichte  Erregbarkeit,  schnelle  Auflassung,  plötzlich  aulliauunende 
BegeisteruDg  fOr  Ideen,  die  grofs  und  heilsam  erscheioeo,  und 
daneben  Streben  nach  Klarheit  nnd  logischer  Denkriehtigkeit, 
Durchsichtigkeit  und  Zierlichkeit  der  Sprache,  ein  ausgeprägter 
Sinn  fOr  die  Schönheit  der  Form  sind  von  altersher  glänzende 
und  schimmernde  Charaklerzri<;e  des  französischen  Volkes.  Wie 
ist  hiervon  der  ernste,  bedächtige,  zaudernde,  aber  in  die  Tiefe 
strebende,  in  srnietn  Hingen  gednldifi  und  standhaft  ausdauernde, 
metaphysisch  grübelnde,  sich  die  liOchäten  Ziele  setzende  Cha- 
rakter des  Germanen  verschieden!  Der  lan^i»amen  Entwicklung, 
der  Innerlichkeit  und  Verborgenheit  seiner  Vorzöge  ist  es  zuzu- 
schreiben, dafs  er  auf  den  Gebieten  des  Geisteslebens  erst  so 
spit,  seit  den  Groirthaten  der  Litteratur  und  seit  dem  Aufblähen 
deutscher  Wissenschaft,  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  sich 
die  anerkennende  Beachtung,  die  Bewunderung  der  Welt  gewann. 
Im  Mittelalter  ergriff  von  Frankreich  her  die  Begeisterung  der 
faLreuzzüge  und  das  romantische,  poetische,  n  liLiioso  H itterideal 
ganz  Europa,  in  ÜeutscUlaud,  ilem  Lande  des  (.edankens  und  der 
tiefen  sittlichen  Empfindung,  eutsland  die  in  Itetorinaliun  und 
Gegenreformation  zu  Tage  tretende  religiöse  Bewegung,  die  mehr 
oder  minder  starke  Wellen  Aber  alle  Völker  Europas  warf.  In 
Frankreich  schäumte  die  politische  GShrung,  in  welcher  Abkehr 
von  der  Cberfeinerung  und  von  der  Ausartung  einer  verderbten 
Kultur,  unklare  Träume  von  den  Vorzügen  eines  eingebildeten 
Naturzustandes  und  rationalistische  Bestrehungen,  ohne  Bucksicht 
auf  die  bestehenden  Veihälmisse  npiie  Staatsgebäude  nach  ab- 
strakten Vernunftpnuzipien  aulzufühn  ii.  unheilvoll  sieb  niisriiteu 
und  vermengten.  In  Frankreich  ersrhcdl  der  erst  eulzückende, 
leider  nur  zu  bald  aber  irre  leitende  Huf  nach  Freiheit,  der  hei 
den  anderen  Völkern  än  so  lebhaftes  Echo  finden  sollte  und 
Völker  und  Staaten  erschOtterte.  Zu  derselben  Zeit  wurde  in 
Deutschland,  in  welchem  einige  Jahrxehnte  flrfiher  eine  nah  ver- 
wandle,  jugendlich  stdrmende  Bewegung  zwar  nicht  die  politischen 
Zustände  erschüttert,  wohl  aber,  auf  das  Gebiet  der  Litteratur 
«ich  beschriinkend,  der  Eigenart  deutscheu  Wesens  zum  Purrb- 
bruche  verholten  halte,  der  Cnind  zu  einer  geistigen  Suprematie 
auf  den  Gebieten  der  Litteratur,  der  iiunst,  der  Wissenschaflen 


A.  Fouillie,  Psychologie  du  people  fr«o(«u.   Paris  Ib^H,  Alcao. 
R.  V.  Raomer,  Von  dentidiea  Geiste.   Brlaagea  1S50. 
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gelegt.  Ganz  dem  deuUcheii  Wesen  enlspricbt  es,  wie  es  audt 
dn  Cbaraklerzug  der  ecblen  Wissenschaft  ist,  unparteiisch  und 
uneigennfitzig  Fremdes  und  Eigenes  tu  würdigen  und  in  gröbe- 
rem Hafse,  als  dem  infolge  seiner  Natnrantage  für  EindrOcke  leicht 

empfänglichen  und  ihnen  sich  schnell  hingebenden,  aber  hierdurch 

leicht  zur  Einseitigkeit  sich  neigenden  Franzosen,  ein  ruhiger,  un- 
befangener, unparteiischer  Mittler  der  Nationen  zu  sein.  In 
n»'iitschland  entstand  dir  fdcf  einer  Weitlitteralur,  die  (iopthe, 
dem  univer:>al>ti'ii  und  groisleu  Dichter  des  19.  Jahrlnni(ierls, 
ihren  Ursprung  verdankte.  Leichtigkeit  und  Grazie,  Gefühl  fAr 
Forooeuschönheit  und  Fähigkeit,  sie  in  die  Wirklichkeit  zu  über- 
seUen,^  sichern  Frankreich  das  Obergewicbt  in  der  Mode  und  in 
allem  Äufseren  des  geselligen  Lebens.  Oer  kritische,  lor  Theorie 
hinneigende  Geist  des  Fransosen,  der  sich  in  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeil  der  ver^tandesmäfsig  geregelten  Sprache  verkörpert, 
befähigt  ihn  besonders  tür  die  populäre,  wirksame  Verbreitung 
neuer  Ideen,  aber  :\nch  zur  erfolgreichen  i'llege  der  exakten 
Wissenschaften,  heutscbiand  iiingefj;en  ist  das  „zweite  Vaterland  der 
Forscher  und  Denker'"').  Deutsche  Poesie,  deutsche  \Vissen>chari, 
deutsche  Musik  machen  immer  neue,  immer  erfolgreichere  inumph- 
süge  in  die  Kulturländer  der  Welt.  NaturgemSb  ist  es  der  poli- 
tische Beruf  Deutschlands,  des  Landes  der  Mitte,  nach  der  Wahrung 
des  Weltfriedena  xu  streben,  unter  dessen  Segnungen  die  Frficbto 
der  CivilisatioD  gedeihen  und  reifen  können.  Noch  umfassender 
ist  sein  idealer  Beruf,  mit  seinem  in  das  Wesen  der  Dinge  ein- 
dringenden Forsrh»'n  und  mit  seiner  universellen  Auffassung  weiter 
zu  bauen  an  dem  grofsen  Werke  der  Erweiterung  und  <ler  Ver- 
tiefung menschlichen  Wissens  und  der  Verbreitung  humaner  hultur. 

Der  Abschlufs  der  Skizze  der  englischen  Litteratur  von  D. 
ist  zugleich  der  Übergang  zu  der  Skizze  der  deutseben.  „Am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  hatte  Frankreich  also  das  Erbe  dreier 
benachbarten  und  sich  in  der  Herrschaft  abwechselnden  Uttera- 
tiiren  angetreten.  Von  Italien  hatte  es  die  wieder  erwachte  Re- 
naissance und  die  gesierte  künstliche  Anmut  des  Ausdruckes  er- 
halten, von  Spanien  die  Fracht  der  Einbildungskraft  und  die  oft 
hochtrabende  Vornehmheit  dfr  F,ni|ifni(li!ngen  und  der  Sprache, 
von  England  die  Kühnheit  des  Gedankens  und  des  Stiles.  Alle 
diese  Entlehnungen  waren  sein  Eigen  geworden,  es  hatte  alle 
diese  Metalle  zusammengegossen  uud  dem  Gusse  den  Stempel 
seines  Genius  aufgedrückt  Noch  erflbrigte  ihm,  am  Anfange 
unseres  Zeitalters,  tou  Deutschland  das  richtige  VerstindnU  des 
Altertums  und  die  lu  oft  nebelhafte  Weite  seines  HorisoDtes  tu 
begehren".  Daran  schliefst  sich  der  Anfang  der  Darstellang  der 
deutschen  Litteratur. 


1)  G  Monod,  AUmadt  et  FTaieaii.  Pwia  1672,  Stades  et  PiMh 

bacher.   5.  HO, 
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(K.  1.  Ursprung  der  deutschen  f  ittpratur.)  „Es  ist  wohl 
gewjfs,  dafs  am  Ausgange  des  18.  Jahrlumderls  die  litterarisrhe 
Hegemonie  Ku^u[)a^,  die  nach  einander  Italien,  Spanien,  1  latik- 
reich  und  CoglaDd  gehört  hatte,  scbliefslich  auf  Deutschland  über- 
geht. Die  grofoen  NameD  Goethe  und  Schiller,  die  Manen  Kant, 
Scheliing,  Hegel,  die  Namen  Niebuhr,  Herder,  Winckelmann  haben 
erst  die  Bewunderung,  dann  auch  das  Erstannen  und  die  dankbare 
Achtung  ganz  Europas  sich  erobert*'. 

„Im  Mittelallor  uih]  seihst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  hatte 
die  deutsche  I.iller:il ur  nni  h  krinen  ausgeprägt  nationalen  Cha- 
rakter. Das  eigenartige,  so  ^(  Uaüensfrohe,  so  ursprüngliche  Wcjien 
des  germanischen  Volkssianunes,  der  durch  seine  gewaltsame  Be- 
rührung zur  Zeit  der  grufben  Wanderungen  die  Sitten  und  den 
Geist  der  latttnischen  Bevölkerung  erneuerte,  war  nivelliert  und 
hatte  sich  dem  gleichfilrmigen  Joche  der  feudalen  und  christ- 
lichen Civilisation  gebeugt.  Er  hatte  ein  neues  Europa  geschaffen, 
aber  er  selber  war  von  jetzt  ab  ein  Teil  davon.  Von  den  Mfin- 
düngen  des  Rheines  bis  zu  den  Quellen  des  Po,  von  den  Ufern 
der  Themse  bis  zu  den^Mi  des  Ebro  finden  wir  zu  dieser  Zeit 
dipseibe  Kunst,  denselhen  Kultus,  diespfhen  Sitten  und  oft  auch 
dieselben  litterarischeu  J>lulle.  Während  das  deutsche  Volk  in 
seinen  niederen  kreisen  seineu  .Niiiiunaibeldt'n  treu  bleibt,  während 
es  immer  und  immer  wieder  hören  will  von  den  Thaten  und 
Leiden  der  Nibelungen,  von  dem  wackeren  Siegfried,  der  schreck- 
lichen Kriembilde,  dem  edlen  und  treuen  Markgrafen  Rüdiger, 
lassen  seine  Minnesinger,  seine  gelehrten  Dichter^)  alle  Burgen 
des  Rheines  und  der  Donau  wiederballen  von  den  wunderreichen 
Erzählungf^n  ((er  hufischen  f'oesie,  die  damals  ganz  Europa  ent- 
zückten. Im  H).  Jaliihundcrt  ii.itto  die  Rffornitition,  die  so  lange 
Ziit  die  itliL'iüse  und  die  pulitische  Well  ei\>chütterte,  einen 
hltihendeD  Einüurs  aucii.auf  die  deutsche  Litleralur.  Sie  i>cbuf 
das  deutsche  Kirchenlied  als  Yolksgesang;  den  schon  vorbandeneu 
Liedern  gab  sie  eine  allgemeine  Verbreitung.  Die  Sprache  der 
Lutheriscben  Bibel,  die  an  die  sScbsiscbe  Kanzleisprache  anknGpfte, 
wurde  die  gemeinsame  Sehriltsprache  Deutschlands.  In  dem 
schrecklichen  Üreifiiigi&hrigen  Kriege  ermattete  jedes  litterarische 
Streben.  In  Schlesien,  das  weniuer  gelitten  halte  als  das  ührige 
Deut^ichland,  entstanden  die  zwei  Pichierschulcn,  die  dns  17.  Jahr- 
hundert ausfüllen,  die  Schule  des  Opitz  und  die  dos  Ii ofTmann 
von  HolTmannswaldau  und  des  LoheUöU'iii.  AuIm  rli.Vli  ;dler 
Schulen  stand   damals  ein  Geist  ersten  Uanges,   Leibuiz".  Lin 


^)  Bs  k5oat0  kefremdeD,  dafi  0.  Wolfram  von  Eflebeibadi  dieies  sa- 

zählt,  der  sich  selbst  des  Lesens  aod  Schreibens  ookundig  erklärte.  Gleich- 
wohl hpsüfs  dieser  alles,  was  f>ioeni  Laien,  der  nor  Deutsch  und  etwas 
Fraiiituni.sch  kooutc,  aus  dem  VV  issensschalzo  jeuer  Zeit,  aus  Poesie,  Theo* 
logie,  Astronomie,  Geographie,  Matorkuode  sngänglich  war.  Vergl. 
W.  jacherer,  Geacbiehte  der  deatsdieii  Litteratwr  &  173. 
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Meisler  ^)  auf  allen  Gebielen  des  Wissens  und  des  geistigen  Lebens, 
war  er  sogleich  ein  warmer,  begeisterter  Freund  seines  Vater- 
landes. Seine  rastlose,  immer  schaffende  geistige  Tbltigkett  hatte 

den  weitesten,  ausgehreitetsten  Einflub  auf  seine  Zeitgenos«>eQf 
auf  die  nähere  und  auf  die  entferntere  Nachwell,  aber  seine 
patriotischen  Mahnrufe  verhallten  damals  unbeachtet  und  ungehörl, 
denn  das  nationale  ßewufslsein  Deutschlands  war  in  dieser  Zeit 
fast  erstorben.  Leibnizms  Ideale  von  der  Macht  und  xm  iWr 
Grulse  Deutschlands,  seine  prophetischen  Ged aiikon  von  den  MiUelu, 
sie  zu  verwiriiliclien,  seine  Ahnungen  einer  vuu  deutschem  Geiste 
beseelten  Wissenscliaft,  einer  nationalen  Kunst  und  Poesie  blieben 
vorerst  noch  Triome.  Das  Ausland  und  die  Nachwelt  habsn 
Leibnis  ab  Forscher  und  Denker  gewürdigt  und  anerkannt; 
erst  die  Gegenwart  hat  Leibnii,  dem  warmen  l^atrioten,  sein  Recht 
zukommen  lassen. 

„In  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  in  die  hhre  1720 
— 1760   fällt  die  Periode  der  Vorhlnte.    Sie  wird  eröfl'net  durch 
die  Arbeiten   zweier  t-cliweuer  Kniiker,  Uodmer  und  ßreitiniier. 
Ihr  Verdienst  i&i  es,  in  der  deutschen  Litteratur  das  naiionale 
Bewufstsein  geweckt,  auf  dem  Gebiete  der  Theorie  die  Poesie  des 
Nordens  der  Poesie  des  romannchen  Sfidens  entgegengestellt  und 
fAr  die  kfihne  Erhabenheit  Miltons  begeistert  au  .haben,  wahrend 
sie  gleichzeitig  die  naive  Anmut  der  Minnesinger  wieder  entdeckten. 
Dafs  ein  neues  litterarisches  Leben  erwachte,  zeigte  sich  in  dem 
Kampfe  der  schweizerischen  Scliule  gegen  die  sächsische.  Dieser 
letzteren   Haupt  war  Gottsched.    Simh   Ziel  war  eine  nationale 
Litteratur,  aber  er  war  d«'c  Ansicht,  diese  müsse  eine  .N,ichaliuiuug 
und  ein  Abbild  der  frau/.uMSi  lien   sein.    Es  ist  beprei  l'licii,  dafs 
seine  litterarischen  Bemühungen,  durch  Beziehungen  zu  franzüsi- 
schen  SchrifItsteHern  unterstützt,  die  ersten  waren,  die  die  Be- 
achtung Fraokreichs  fanden  und  dessen  Aufmerksamkeit  auf 
deutsche  Schriften  und  auf  die  bis  dahin  verachteten  Deutschen 
richteten*'.  „Die  Schweiz,  die  die  erste  produktive  Kritik  hervor- 
gebracht hatte,  war  auch  das  Vaterland  des  ersten  deut.scheo 
ni?*}!fe?s,   dem  das  Ausland  Gerechtigkeit  erwies.    Albrecht  voo 
llaller,   der  i^elehrteste  Mann  Europas,  Botaniker,   Anntom,  O- 
schichtscliri'iber  und  Theologe,  gab  1732  untor  ilem  Titel:  ,.lVer- 
such  schweizerischer  Gedichte**  eine  Samiuluiig  heraus,   die  ein 
beschreibendes  Lehrgedicht,  die  Alpen,  enthielt.    In  diesem  muli 
der  Dichter  die  erhabenen  Naturscbauspiele  seiner  Heimat  jind 
mit  ihnen  das  einfache  und  arbeitsame  Leben  seiner  Landsif  Die. 
Die  rauhe  und  energische  Sprache  Hallers,  seine  ernste  und  nii  DD' 
liehe  Poesie  erscheinen  als  ein  erster  Lichtstrahl,  den  die  vi  «gs- 
tationslosen,  schneeblinkenden  Bergriesen  zurückgeworfen.  EsVar 
die  Morgenröte  der  deut^cheu  Wiedergeburt*'.  \ 

M  L.  L^vy-ßrühl,  L'AIleoiaff««  depoit  Lelbais.  Paris  1890,  LibraArit 
»•ehette  et  G^».  &  »—27.  ^ 
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Noch  folgenreicher  war  es  I9r  die  schweizerische  Schule»  dsfs 
eine  grobe  dichterische  Ttiat  ihre  Theorieen  bestätigte.  Im  Jahre 
1748  erschienen  die  drei  ersten  Gesänge  des  Messias  von  Klop- 
stock.  Die  Bewunderung,  die  sie  erregten,  ist  unbescbreihiich. 
„Klopstock  (1724  -1803)  hatte  das  sellnne  Glink,  auf  die  ein- 
zige poetische  Ader  zu  stofsen,  die  damals  noch  nicht  ausgebeutet 
war.  Das  Ideal,  sagt  Cioelhe,  hatte  sicli  damals  in  die  Welt  der 
HeliL^idii  geflüchtet.  Dort  suchte  es  Kh)|*hiut  k.  iJaduich  wurde  er  in 
sei  II  L  I  Person  der  Vertreter  der  religiösen  Ilichtung,  das  natürliche 
llau|)i  der  Opposition  gegen  die  sogenannte  Philosophie  Voltaires.  Er 
wurde  der  Chateaubriand  Deutschlands'*.  Den  grofsartigen  Charakter 
setner  Diehtnng,  die  in  seinem  Epos  eine  so  mächtige  Wirkung  henror- 
rief,  leigen  noch  klarer  und  unmittelbarer  seine  Oden,  die  in  der 
edelsten  Sprache  die  erhabensten  Ideen  des  menschlichen  Geistes: 
Religion,  Vaterland,  Freundschaft,  Liebe  Yerk6rpern  und  feiern. 
„Während  dieser  Zeit  hatte  die  Schule  («ottscheds  oder  vielmehr 
der  fransösische  Einflufs,  der  die  Veranlassung  ihrer  Gründung 
gewesen,  ebenfalls  ihren  groFsen  Schriftsteller,  ihren  elpganten 
und  geistreichen  Dichter,  VVieland  (1733  —  1813).  Nachdem  er 
Bich  ztierst  an  die  srliweizerische  Schule  angeschlossen,  nachdem 
rr  zwei  Jahre  hei  liodmer  als  Freund  und  als  Schüler  zugebracht 
un<l  religiöse  Hymnen  und  seraphische  l*oesieen"  gedichtet  hatte, 
bewirkte  der  Auleulhall  in  liiberach,  wo  er  als  KanzIcidirekLor 
angestellt  wurde  und  oft  auf  dem  nahegelegenen  S4;blo8se  des 
Grafen  Stadion  verkehrte,  und  der  Umgang  mit  De  la  Roche, 
einem  Weltmanne  und  Philosophen,  soweit  die  Weltmänner  dies 
damals  waren,  in  ihm  einen  gänzlichen  Umschwung«  „Hit  Sack 
und  Pack  ging  er  in  das  Lager  der  Aufklärung  Qber  und  wurde 
in  kuner  Zeit  dessen  Heerführer.  —  Von  da  ab  nahmen  seine 
Diebtungen  einen  leichten  und  ironischen  Charakter  an.  Wieland 
liefs  es  sich  angelegen  sein,  das  Ideale  in  liespötteln  oder  wenigstens 
es  sinnlicheti  (lenüssen  unterzuordnen.  Lliese  ttichUing  war  für 
die  auf hlühendn  Ijtteratnr  verkehrt  und  schädlich.  Zwar  halte 
die  Poesie  Wielands  ein  deutsches  (»ewand.  Die  wi-lllicb  gesnmlen 
und  fiivolen  Leser  waren  nicht  mehr  genötigt,  in  Ualien.  in  Ijig- 
land,  in  Frankreich  die  leichtfertigen  Gemälde  zu  suchen,  die  ihre 
Mufse  befriedigten,  aber  diese  Poesie  hatte  nichts  Nationales, 
weder  nationalen  Gehalt  noch  nationalen  Geist  Der  Dichter  hatte 
zahlreiche  Re wunderer,  aber  auch  heftige  Gegner,  besonders  die, 
welche  dem  Messias  und  allen  seraphischen  Dichtungen  Reifall 
gezollt  hatten.  Der  Cöttinger  Hainbund  glaubte  sein  Mifsvergndgen 
nicht  energischer  äufsern  zu  können,  als  dafs  er  am  Geburlstage 
Klops tocUs  Wielands  Idris  verbrannte.  Diese  Winke  der  öflent- 
licben  Meinung  waren  für  Wieland  nicht  ohTte  [Vntzen.  Zum 
Professor  der  Philosophie  nii  der  I  niversität  Lrlurt  eiiianfit.  legte 
er  in  seine  Sclirillen  gröij-erea  iist  und  vertiefte  seine  Siiidien. 
Kurze  Zeit  darauf  von  der  Herzogin  Anna  Amalia  nach  Weimar 
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zur  Erziehnnf^  ihrer  hridpii  Snimc  Karl  August  und  Konstantin 
berufen,  war  er  iki  /.« it  nach  der  erste  von  den  ausgezeichneten 
Männern,  die  sich  au  diesem  Hofe  zusamnieufaDden  und  aus  ihm 
ihn  glänzendsten  litterariscben  Musensilz,  das  Athen  Deutschlands, 
niachten*^ 

Wieland,  der  in  seiner  philoMphiechen  Richtung  und  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Ton  ihm  behandelten  Gegenstände  in  vielen 
Beziehungen  an  Voltaire  erinnert,  hatte  gleichwohl  nicht  den 
grofsen  Einflufs,  den  dieser  nicht  nur  auf  Frankreich,  sondern 
auf  die  ganze  Welt  ausübte.  Gleichwohl  wird  er  uiil  führen  neben 
Klopstock  und  Lessiug  das  Haupt  einer  Schule  pennrint.  Statt 
des  religiösen  und  palriolisclien  Schwunges,  stall  des  begeistfrten 
und  ernsten  Kultui?  der  Freundschaft,  den  wir  bei  dein  Üiciiler 
des  Messias  gefunden  ijaben,  linden  wir  bei  Wiehmd  die  Zweifel- 
sucht  seines  Jahrhundials,  die  Nachahmung  franiösiscber  Werke, 
die  Vorliebe  filr  eine  oft  sinnliche  Privolitit,  die  damals  in  den 
Kreisen  der  vornehmen  Gesellschaft  ebenso  sehr  in  Deutschland 
wie  in  Frankreich  herrschte.  Seine  Sprache  ist  OiedMnd  und  ge- 
wandt. So  kam  es,  dafs  Wieland,  der  Nachahmer  der  französischen 
Litteratur,  dieser  selben  Litteratur  lujter  seinen  Landsleuten  Ein- 
trag that,  indem  er  sein  eigenes  Land  mit  Werken  }>eschenkle,  die 
durch  dieselben  Eigenschaften  sich  auszeichneten,  die  den  Krtulg  der 
französischen  Litteratur  in  Deutschland  herbeigeführt  iiaiten^)*'. 

„Fär  Deutschland  waren  gerade  die  Erfolge  von  Wieland  ge- 
lährlich,  und  vor  seiner  Richtung  su  warnen  wurde  die  Aufgabe 
der  Kritik.  Bodmer  war  lu  schwach  und  su  einseitig,  um  die 
Fahne  der  nationalen  Litteratur  zu  tragen.  Gottsched,  weit  ent* 
fernt,  Wieland  zu  bekämpfen,  hätte  in  ihm  sein  Ideal  gefunden. 
Die  fruclitbare  und  schöpferische  Kritik  fand  nach  einander  zwei 
gewaltige  Stiminführcr  —  Leasing  und  Herder**. 

(K.  2.  Die  Kritik.^  Lessing  (1729— 1781),  den  Macaulay 
den  Fürsten  der  Kruiker  nennt,  setzte  das  Werk  der  IJefreiunp, 
das  die  Schweizer  und  klopstock  heguuaeü  hallen,  lurl  und  Uug 
in  hohem  Grade  dazu  bei,  der  deutschen  Litteratur  einen  natio- 
nalen Charakter  zu  verleihen.  Geboren  zu  Camenz  in  Sachsen, 
bezog  er  zuerst  die  Universität  Leipzig,  um  Theologie  zu  studieren* 
Aber  dieses  Studium  sagte  seinem  skeptischen  Geiste  nicht  zu, 
und  er  zog  das  der  Litteratur  vor.  Er  entschlofs  sich,  die  müh- 
same Laufbahn  eine^^  Schriftstellers  einzuschlagen,  und  arbeitete 
für  nnchhänitler.  Im  die  er  übersetzte  und  schrieb,  zugleich  nber 
behielt  er  einen  Teil  seiner  Zeit  und  seiner  Kraft  eigener  ^elb- 
sländiger  Arbeit  vor.  Bald  iral  er  m  Beziehungen  zu  dem 
Theater,  urteilte  streng  über  das  deutsche  Drama  und  bahnte 
eine  Reform  des  deutschen  Theaters  an.  Er  erstrebte  diese  durch 
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zwei  Mitt«l,  durcli  sein«  Kritik  and  seine  Werke.   Den  entschet- 

deodstei)  Einflufs  hatte  seine  Kritik. 

Bereits  in  den  „Briefen'*  (1753)  hatte  er  eine  Beurteilung 
des  Messias  vpröfTt^ntlicIrt,  die  die  Vorzüge  wie  die  Schwäcfien 
dieses  Epos  mit  vornelimer  Unparteilichkeit  wördi^ie  and  das 
Urteil  der  Nachteil  bereits  \m  voraus  festsetzte.  Noch  mehr  er- 
wies er  sich  ai^  tüchtiger  Kniiiier  in  den  Litteralurbriefen  (1759), 
iu  denen  er  über  die  Leistungen  seiner  Zeitgenossen  zu  Gerichte 
safs.  Durch  EinieJheiten  lifti  er  eich  nicht  beirren;  auf  das  Ganze 
wendet  er  tein  Augenmerk.  Ist  es  wirklich  poetisch?  entspricht 
es  den  Forderungen  der  Kunst?  ist  sein  Geist  ein  nationaler? 
bildet  es  in  der  Lebensfülle  und  in  der  Harmonie  seiner  TeHe  ein 
wirklich  schönes  Ganzes?  Dieses  sind  seine  Gesiclitspiinkte,  und 
durch  solche  Gesichtspunkte  wird  seine  Kritili  wahrhafi  schöpfe- 
risch; hierdurch  hat  er  ihr  einen  unvergänglichen  Jugeniireiz  ver- 
liehen. 

,,Die  llamburgisclie  Drauialurgie  (1767 — 1768),  die  dem 
Unternehmen  ihren  Ursprung  verdankt,  in  Hamburg  ein  natio- 
nales Theater  tu  grflndeu,  ist  nach  dem  Urteile  von  M.  Miiidrea 
das  beste  Werk  dramaturgischer  Kritik,  welches  das  18.  Jahrhundert 
hervorgebracht  hat.  Freilich  darf  man  eine  allseitig  gerechte  und  voll- 
kommen unparteiische  Beurteilung  vonTheorieen  und  von  Dichtungen 
nicht  darin  siiclicn.  Dafs  sie  eine  KampfeswnlTe  war,  giebt  ihr  den 
Schwtini,',  die  hraft  und  die  Origij^:i!ität.  Her  Feind  war  dain.ils 
Fraiikreicli,  d.  h.  jener  europäische,  damals  allgemein  anerkannte 
Ruhm  der  französischen  Klassiker,  der  Deutschland  nicht  gestatten 
wollte,  selbständig  zu  sein,  zu  denken  und  zu  reden*^  Aber  auch 
in  Frankreich  stand  das  damalige  Geschlecht  nicht  mehr  auf  dem 
religifteen  und  politischeu  Standpunkt  aeiner  klassischen  Dichter. 
„Die  Fehler  der  französischen  Tragödie,  wie  sie  das  17.  Jahr* 
hundert  dem  18.  überliefert  hatte,  sind  in  der  Dramaturgie  mit 
der  gröfsten  Klarheit  und  mit  unvergleichlichem  Scharfblick  auf- 
gedeckt. Man  kann  sie  in  drei  Worten  zusanjmenfassen,  die  alles 
enthalten,  was  man  sjtätei  dieser  Gattung  der  K()nipo>iliun  vor- 
ge\%orlen  hat,  es  mangelt  ihr  die  Freiheit,  die  Volkstümlichkeit, 
die  echte  Tragik".  Vollendete  Muster  der  dramatischen  Poesie 
sind  för  Lesking  die  grofsen  Meister  der  Griechen,  ist  ihm  vor- 
xttglich  Shakespeare,  auf  dessen  unerreichte  Schöpfungen,  auf 
dessen  tiefe  Einsicht  und  geniale  Kraft  er  immer  wieder  verweist. 
Um  so  nötzlicher  mufste  aber  seine  verständnisvolle  Auffassung, 
um  so  erfolgreicher  der  Wetteifer  mit  dem  englischen  Dichter 
sein,  je  izrAr-fr  die  Geistesverwandtschaft  des  englisrhen  und  des 
deutschen  Volkes  ist,  die  auf  der  Gemeinsamkeit  der  Herkunft, 
auf  der  Verwandtschaft  der  Sprache  und  der  Geistesanlage,  auf 
der  ähnlichen  Weltanschauung  beider  Volker  beruht.  Und  so 
konnte  eine  kongeniale  Nachahmung  der  Ausgangspunkt  für  einen 
noch  nicht  betretenen  Weg,  der  Anreiz  für  eine  krSftige  Origi- 
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niaKUt  werden,  ein  weiterer  Seliritt  auf  dem  Wege  xur  Freiheil. 

Und  zugleich  war  ihm  Shakespeare  ein  beredter  Zeuge  für  die 
Richtigkeil  seiner  Auslegung  der  Regeln  des'Arisloteles,  seine  Dichtung 
war  ihm  nur  schninbar  rrgellos  und  willkürlirh,  aber  in  der  Thal  den 
Geist  der  Hegeln  aiifs  liefste  befriedigend.  —  Zwar  scheiterte  das 
Unternehmen,  in  Hamburg  ein  nationales  Theater  zu  gründen. 
Auch  hier  hatte  man  sich,  wie  anderswo,  auf  mittelmärsige  deutsche 
Slücke  oder  auch  auf  Übersetzungen  und  Umarbeitungen  beschränken 
tnfissen.  „Allein  die  Kritik  Leasings  hatte  einen  gröIjBeren  Erfolg, 
als  ihr  Urheher  ahnte.  Das  Publikum  xwar  kehrte  zu  frantösiscben 
Tlioaterstücken  zurück,  weil  nichts  Besseres  vorhanden  war,  allein 
die  Theorieen  des  französischen  Dramas  waren  in  Deutschland 
vernichtet,  und  selbst  in  Frankreich  sollten  sie  später  wenigstens 
Einsrfiräukungen  erfahren.  Die  deutschen  Dichter  betraten  einen 
neuen  Weg.  Tünf  Jahre  nach  dem  Abschlüsse  der  Zeitschrift 
Lessings  wurde  das  erste  gröfsere  Drama  Goethes  zu  lierlio  auf- 
geführt (1774)''»). 

Lessing  war  Didit  nur  grofs  als  Kritiker,  auch  als  dramatischer 
Dichter  hat  er,  wenngleich  er  selber,  in  einem  Momente  des  Unmutes, 
in  der  letzten  Nummer  seiner  Dramaturgie  sein  dramatisches  Talent 
in  Abrede  stellt,  Meislerwerke  geschaffen.  „In  seiner  Minna  TOD 
ßarnheim  (1767)  gab  er  Deutschland  das  erste  von  nationalem 
(jeiste  durchhanrhte  und  auf  dem  geschichtlichen  Hintergrunde 
der  damalitr»^n  politischen  Verbällnisse  Deutschlands  sich  abspielende 
Drama,  das  noch  heutzutage  ein  LieblingssLuck  der  Huhne  ist.  In 
Minna  von  Barnhelm  sind  die  Hauptpersonen  ein  preufsischer 
Ofüzier  und  eine  Junge  vornehme  Sächsin,  seine  Braut.  Den  Rahmen 
liefern  die  Ereignisse  des  siebenjahi  igen  Krieges.  Friedrich  II. 
tritt  selber  nicht  auf,  aber  fiberall  ist  seine  Gegenwart  bemerk* 
bar.  Alle  Personen  sind  nach  dem  Leben  gezeichnet,  von  Minna 
selber  an  bis  zum  unbedeutendsten  Piguranten.  Der  Krfolg  hallte 
von  allen  Seiten  nif^der.  Noch  ni*»mals  hatte  ein  deutsches  Theater 
ein  Stück  aufgetührt  so  voll  von  Kraft  und  Leben,  so  natürlich 
und  doch  so  stolz  in  seinem  Aufbau*''). 

Als  dramaturgischer  Kritiker,  als  Bekämpfer  des  französischen 
Dramas  holte  LesMu<;  seine  Wallen  ans  einer  philosophischen 
Theorie  der  Kunst  und  aus  einem  gründlichen  Studium  der  Alten, 
besonders  des  Philosophen  Aristoteles.  Die  Alten  waren  seine  Führer 
bei  seinem  Bestreben,  die  letzten  Grundgesetze  der  Poesie  und 
der  Künste  überhaupt  zu  erforschen  und  mit  der  Absteckung  der 
(Frenzen  das  Gebiet  und  den  Endzweck  aller  Kunst  zu  hesiimmen. 
Das  letztere  ist  der  Gegenstand  des  Laokoon  (1767).  Die  Wirkung, 
die  er  halte,  war  unermefslieh,  zumal  bei  dem  jungen  Geschlechts, 
welches  der  litterarische  Ruhm  Deutschlands  werden  sollte,  .^ile 
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diese  Untersuchungen  wurden  von  ihm  angestellt  mit  tiefer  Ein- 
sicht und  entwickelt  in  einrr  einfachen,  prSsisen  Sprache  ron 

voltkonimener  Klarheit  und  Genauigkeit. 

Hatte  Aiistoleies  die  Grundlioieu  der  ^^  i.v>enschaft  des  Schönen 
gezogen,  s»o  war  es  Lessinji,  der  zu  der  von  liaumgarten  inaugu- 
rierten und  beuauuleu  WisäeuödjuiL  der  Ästhetik  die  solidesten 
Baosteiae  lieferte.  In  gleichem  Strehen  begegnete  er  sich  mit 
Winckelmann,  den  er  immer  verehrte,  wenn  er  Ihn  auch  in 
Einzelheiten  bekämpfte.  Hatte  Lersing  die  antike  Dichtung  erklärt, 
gefuiesen,  dem  Verständnisse  der  Gegenwart  wieder  nahe  gerückt, 
so  erschlofs  Winckehnann,  der  in  das  Studium  der  noch  vor- 
handenen Meisterwerke  sich  vertiefte,  das  Verständnis  und  die 
Wertschätzung  der  an(ik»'n  plastisclieu  Knust,  und  unter  seiner 
Hand  wurde  seine  ir-diichle  der  Kunst  des  Altertums"  (1764) 
eine  der  onguialsteu  und  eintlul'sreichsLen  Schöpfungen  des  mensch- 
lichen Geistes,  eine  Philosophie  der  Kunst 

Nach  Lessing  und  Winckelmann  blieb  noch  die  Frage  zu 
beantworten:  Ist  die  antike  Kunst  das  letste  Ziel,  nach  dem  auch 
die  Künstler  und  die  Dichter  der  Zukunft  strehen  müssen?  Soll 
tlas  Lehen  der  Menschheit  bei  dem  Jahrhunderte  des  PerikJes 
stehen  hleiben?  Müssen  die  Deutschen  Griechen  werden?  Ferner, 
ist  die  litterarische  Frage  die  einzige,  die  wichtigste  Frage?  Hängt 
nicht  die  Lösung,  die  sie  lindet,  noch  von  der  Lösung  anderer, 
wichtigerer  Fragen  ab?  Drücken  niclit  die  Religion,  die  Sitten, 
die  Politik,  die  Geschichte  eines  Volkes  seiner  Litteruiur  und 
seinen  Künsten  Ihren  Stempel  auf?  Herder  öbernahm  es,  diese 
Probleme  zu  lösen. 

In  einer  dunklen,  aber  nicht  därftigen  Mittelmäßigkeit  ge- 
boren, war  Herder  (1714— 1S03)  ein  Autodidakt,  der  seine  Bil- 
dung aus  sehr  ausgedehnten  litterarischen  Studien  schöpfte.  In 
Königsberg  gewann  Kant  grofsen  Eindufs  auf  ihn,  noch  mehr 
Hamann,  der  Magus  des  Nordens.  Durch  ersteren  lernte  er 
Housseau  kennen,  mil  dessen  Verh;dlnissen  die  seinigen  manrlie 
Aiiuiicbkeit  hallen.  Ihn  fesselte  besonders  die  Xaturanschaunng 
des  firanateischen  Denkers,  die  in  ein  starkes,  emptindsames 
Naturgefähl  ansklaog  und  für  die  ganze  Folgezeit  die  von  der 
antiken  naiven  so  verschiedene  moderne  sentimentale  Natur- 
betrachtung begründete').  Hatte  schon  das  Altertum  daS  Scbftne 
in  der  Natur  versländnisinnig  erfafst  und  zu  genief^en  verslanden, 
hallen  die  l'salmen  vom  t!lf•i^;f ischen  Standpunkte  aus  grofsarlige 
Dilder  von  der  in  der  Aalur  und  in  der  Harmonie  ihrer  Kriifle 
sich  oifeabarenden  göttiicheo  Macht  entworfen,  so  trat  jetzt  das 

*)  A.  Priedla«Bder,  Ofier  die  BntttehoDg  uid  Botwieklang  des  Ge- 
fühls für  das  Komaotische  ia  der  JVatur.  Leipzig  1873.  H.  Motz,  Ober  die 
Kmptiodung  der  Nfittirschfinlieit  bei  den  Alten.  Leiji/ic  ISfö.  A.  Uiese, 
Die  Eutwickeiuag  des»  iNuturgeliitiis  iiu  Mitteiallcr  und  iu  der  Meuzeit. 
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Erhabene,  Überwältigende  in  den  Frsrheinungen  Her  Natur  in 
den  Vordergrund,  und  ihre  Betrachtung  wurde  ein  Wrsenken  in 
den  Zauber  ihres  Lebens.  Dieses  Natiirempfinden  veraniai'sie  dann 
eine  Flucht  vor  den  Lockuogeo  einer  ausgearteten  und  verderbten 
CiTiUaatiun,  ein  Schwärmen  für  die  Urzustände  der  Menschheit, 
und  die  RQekkehr  lu  diesen  schien  des  einsige  Heil  in  den  Be- 
drängnissen der  GegenivsrL 

Zn  dieser  Zeit  begründeten  zwei  Werke,  die  „Fragmente  zur 
dentochen  Litleratur''  (1767)  und  die  „Kritischen  Wälder"  (1769), 
den  Ruhm  Herders  auf  dem  Gebiete  der  Kritik.  Seine  kritische 
rh;iiigkcit  srhlofs  sirfi  nn  die  Lessingschen  Forschungen  an,  bildete 
abt  r  zuuJiK  Ii  ihre  Ergänzung.  Lessing  hatte  mit  unwiderlegliciter 
Folgericliiigkeit  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Ästhetik  entwickelt 
und  bei  den  Griechen  sowohl  feste  RegeUi,  als  auch  allgemein  göltige 
Muster  gefanden.  Herder  erweiterte  den  Gestdiiskreis.  Wie 
später  Goethe,  fand  Herder  die  Poesie  bei  allen  Völkern,  gleich- 
f5rmig,  soweit  sie  der  Ausdrack  allgemein  menschlichen  Fuhlens 
und  Empfindens  ist«  aber  verschieden  nach  der  individuellen  Ge- 
föhlsweise,  nach  dein  besonderen  Charakter  der  einzelnen  Nationen. 
Ein  Llfkiindenbuch  dieser  Lebren  sind  ntifser  seinen  zahlreichen 
sonstigen,  trelTlich  den  Geist  der  Originale  wiedergebenden 
Übersetzungen  die    Stimmen  der  Völker  in  Liedern"  (1788). 

Linen  Wendepunkt  in  Herders  Leben  bildete  die  eiumonal- 
liebe  Seereise  von  Riga,  wo  er  an  der  Domschale  eine  einflnfs' 
reiche  Wirksamkeit  entfaltet  hatte,  nach  Nantes,  dann  der  Auf- 
enthalt in  Prankreich  nnd  später  in  Strafsburg,  wo  sein  Umgang 
mit  dem  jungen  Goethe  von  so  nachhaltigen  Folgen  sein  sollte. 
„Bei  jener  Fahrt  auf  dem  Schiffe,  das  ihn  nach  Nantes  führte, 
in  der  Einsamkeit  der  langen  Meerfahrt,  die  ihn  von  kleinen 
Menschen  uni]  kleinen  Verbältnissen  inMiiife,  während  der  schönen  . 
SonimernäciiLn,  die  er  auf  dem  Verdecke  zubrachte  in  ungestörtem 
Zusammen:>ein  mit  der  Natur,  zwischen  dem  Meere  und  dem  ge- 
stirnten Himmel,  dem  zweifachen  Abbilde  der  Unendlichkeit,  begriff 
Herder  mehr  als  bisher  das  Wesen  der  Poesie  und  die  ursprung- 
liche Naturpoesie  der  VMker**.  Hier  reiften  die  Gedanken,  denen 
er  spSter  so  vielseitigen  und  so  begeisterten  Ausdruck  geben  sollte, 
hier  entstanden  die  ersten  Pläne  und  Elemente  der  Werke,  in 
denen  er  später  seine  ästhetischen,  sowie  seine  geschichtsphilo- 
snphischen  Ansichten  enl\\ickelte.  Unter  diesen  ragen  zwei  be- 
sonders hervor:  ..Vorn  Geiste  der  ebräischen  Po»'sie"  (1782/3) 
und  die  .Jdeeeu  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit'* 
(1784  -1791).  lu  der  ersleren  iietracblet  er  die  Bibel  vom  all* 
gemein  menschlichen  Standpunkte  und  schildert  mit  grofser  Ge- 
lehrssrokeit  und  mit  noch  gröfserer  Begeisterung  die  poetischen 
Schönheiten  der  ßibeL  Seine  Kritik  hat  dichterische  Ausdrucks- 
weise  und  dichterischen  Tod.  Das  Thema,  das  er  in  dieser  Schrift 
bebandelt,  bezeichnet  er  in  den  Ideeen  zur  Philosophie  der  tie- 
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schiebte  als  eioeB  Teil  einer  allgemeiDereD,  ausgedehnterea  Unter- 
sudiung,  die  die  poetische  Schdnheit  des  Christentums  überhaupt 

zum  GegenstaDde  haben  seil,  and  er  giebt  bereits  die  Hauptpunkte 
eiDcr  solchen  Untersuchung  an.  Nach  der  französischen  Revolution, 
nach  dem  Umstürze  alles  Bestehenden  und  nach  dem  versuchtea 
Vernichtungskan][>f'p  ^'egen  das  Christentum  sollte  mit  einer  I.ösiing 
dieser  Aufgabe  Tli  iteaubriand  in  s»  kk  m  „Geiste  dps  Christentuiii.^" 
(1802)  <iii'  Itegeneration  der  christlichen  Geöell^ülldft  in  Frank- 
reich aiibahaen  und  begründen.  In  der  Philosophie  der  Geschichte 
waren  in  der  neueren  Zeit  vurzugsweise  liussuet  und  Montesquieu 
Herders  Vorgänger.  Allein  ihre  Leistungen  sind  doch  nur  einzelne, 
weoo  auch  sehr  wertvolle  Beiträge.  Herder  vereinigt  io  seinem 
Werke  das  Wissen  seiner  Zeit  Er  fafat  alle  Elemente  des  nat&r* 
lieben  und  geistigen,  des  politischen  und  sozialen  Lebens  der 
Menschheit  ins  Auge.  Er  zuerst  berücksichtigt  und  untersucht 
die  Naturhedingtheit  des  Menschen,  seine  Abhängigkeit  von  dem 
ganzen  Universum  und  von  der  ihn  unmittelbar  umgebenden 
Natur,  den  Einflufs  der  Innfn  und  der  Länder  auf  die  Eolwick- 
lung,  auf  das  Leben  und  auf  die  Gesrhichte  der  Völker.  Tnd 
wenn  der  freudige  Eifer  für  seine  neue  Errungenschaft,  wenn  der 
übermächtige  Eiuüuls  der  AU-Eins-Lebre  Spinozas  ihn  auf  dem 
neuen  Gebiete  zu  weit  fortreifst,  und  er  das  menscliliche  freie 
Wollen,  sowie  die  ilerrschafl  des  Geistes  über  die  ISatur  zu  gering 
anschlägt,  wenn  ihm,  wie  später  Buckle,  ihr  Volksgeisi  nur  der 
passiTe,  an  sich  leere,  blols  reflektierende  Spiegel  der  Örtlichkeit 
ist«  in  der  das  Volk  lebt,  so  ist  doch  der  Binweis  auf  eine 
wichtige  und  wesentliche  Bedingtheit  des  Lebens  der  Menschheit 
und  die  dadurch  erreichte  Vertiefung  der  geschichtlicben  Auf- 
fossnng  ein  bleibendes  und  unvergängliches  Verdienst.  Seine 
Forschungen  sind  indes  nicht  einzelne  leblose  Bruchstücke,  nicht 
blofs  Untersiif  htni!J''n,  die  die  Religions-  und  die  Staatengeschichte 
beireffen,  die  Idtc  de«  bestand i'^»(>n  Fortschrittes  der  Menschheit, 
der  Geist  der  Humanität  und  in  Wüclistum  ist  der  LebenssalL, 
der  alle  Teile  dieses  seines  Hauptwerkes,  sowie  anch  die  Werke 
seiner  späteren  Jalne  durchdringt.  Die  Humanität,  die  christliclie 
Humanität,  wie  Herder  sie  versieht,  ist  ihm  ein  sittliches,  politi- 
sches und  gesdbcbafttiches  Ideal,  unler  dessen  Herrschaft  die 
Schranken  foUen,  die  die  Völker  trennen,  ist  das  letste  Ziel  der 
geschichtlicben  Entwicklung  der  Menschheit. 

Auf  dem  Gebiete  der  Politik^)  steht  Herder,  wie  fast  alle 
anderen  grofsen  Schriftsteller  Deutschlands  im  18.  Jahrhundert, 
auf  dem  Standpunkte  des  Weltbürgertums,  und  seine  Vaterlands- 
liebe ist  mehr  eine  gemütsinnige  Anhänglichkeit  an  die  Heim.tt 
als  eine  klare  Erkenntnis,  eine  charakterfeste,  feurige  Begeisterung 


^)  L.  Levy-Brühl,  L'AUeinagB« depaia  Leibais,  Fartt  1890,  Librairi« 
Haehettc  et  O«.  S.  162— 
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für  das  Wohl  und  das  Glück,  fär  den  Ruhm  und  die  Ehre 
seiner  Nation.  Aber  durch  eine  Ironie  des  Schick^nls  hat  Herder, 
der  Bekenner  des  Wfltbnr<j»'rnims,  seinerseilä  nacbliallig  dazu 
beigetragen,  dafs  das  naliunaie  Bewulstsein  dem  Fremden  gegen- 
über eine  kraftvolle  Selhständigkeit  erhielt  und  fortan  oft  zu 
leidenschafllichea  Aufwallungea  biugeriüseu  wurde.  Die  Meu2>cb> 
heit  ist  ihm  eine  grolse  Familie,  deren  Glieder  die  dncelnea 
Nationen  sind,  jede  mit  ihrem  besonderen  Charakter,  iiirem 
Temperamente  und  ihren  Eigentflmlichketten.  Und  während  er 
sich  mit  dem  Wesen  und  den  unterscheidenden  Merkmalen  der 
Völker  befaTst,  ist  vor  allen  anderen  das  deutsche  Volk,  seine 
Sprache,  dert'ti  Vorzüge  w  preist,  seine  Littt^r.iliir,  deren  zeillich 
eiitb'gene,  den  Nachküminen  trenui  gewordene  reicbe  (iefilde  er 
als  Lnldccker  und  Forscher  betritt,  sein  votkätümlicher  Cliarakter, 
seine  alten  Überlieferungen,  seiu  nationaler  Geist  der  Gegeu;sland 
seiner  Forschung  und  seiner  begeisterten  Hingabe.  Als  aber 
während  seiner  leisten  Lebensjahre  die  Franzosen  die  Herren  des 
linken  Rheinufers  geworden  und  die  KriegesgeiüBel,  die  er  so  sehr 
fürchtete,  das  Herz  Deutschlands  zu  bedrohen  schien,  fülirt  ii  die 
Lehren  der  Erfabning  Herder,  welcher  von  der  auf  eine  ferne, 
noch  wenig  erforschte  Vergangenheit  gerichteten,  nebelhaften 
Vaterlandsliebe  Klopstocks  ausgegangen  war,  zu  tMiinii  seines 
Gegenstandes  und  sciru'r  Ziele  klar  bevvufsleu  Patnoiisnius.  Jetzt 
hat  er  nicht  mehr  die  Ansicht,  dai's  die  geistigen  Bande  genügen, 
um  den  Bestand  einer  Nation  zu  erhalten,  und  dafs  die  Gemein- 
schaft der  Sprache,  der  Sitten  und  der  Oberlieferungen  allein  das 
Vaterland  ausmacht.  „Eine  Nation**,  schreibt  er,  „die  nicht  mehr 
fähig  ist,  sieb  selber  zu  schützen  und  gegen  das  Ausland  zu  ver- 
teidigen, ist  nicht  eine  Nation  im  wahren  Sinne  des  Wortes  und 
verdient  die  Ehre  dieses  Namens  nicht*'. 

Hie  Inschrift,  die  nach  seiner  Ib'siiniiniing  sein  (»rab  in  der 
Stadlkirche  zu  Weimar  trägt,  und  die  sein  Staudbild  schmückt, 
heifst:  Lieht,  Liebe,  Lfben. 

(k.  3.  Die  littcrariscbe  Bewegung.  Sturm-  und  Drangperiode, 
Goethes  Jugend.)  Die  grofsen  Sohriflsteller  und  Denker  Klopstock, 
Lessing,  Herder  hatten  eine  binreifsende -Gewalt  ausgeübt  uod 
dem  Geschmacke  des  Publikums  eine  andere  Richtung  gegeben» 
Jugendliche  Gberhebung  wollte  jetzt  brechen  mit  den  Überlieferungen 
und  mit  dem  Zwange  der  Regeln,  keine  anderen  Lehrmeister 
haben  als  die  Natur  und  die  NVilirlii  ii.  Es  brach  eine  voll- 
ständige Revolution  in  dem  Reiche  der  Litleralur  aus.  Die  Zeit 
derselben  heifst  <lie  Sturni-  und  lUangperiode,  die  Periode  der 
Originalgenies.  Was  damals  die  Gemüter  leidenschaftlich  erregte, 
war  die  Freiheit  in  jedem  Sinne,  nicht  blofs  die  Freiheit  des 
Denkens  und  Dichtens.  Der  sittliche  Inslinkt  war  erwacht,  das 
Herz  forderte  seine  Rechte  gegenflber  den  Ansprächen  des  Ver- 
standes. Auch  in  Deutschland  trat  der  Einflurs  Rousseaus  an  die 
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SteUe  der  Hemchaft  YolCaires.  Die  Anblnger  Toltaires  und  seiner 
Geistesgenossen,  die  ParteigSoger  der  AufkMruDg,  waren  von  Nega- 
tion au  Negation  gekommen  und  bis  zum  gröbsten  Materialismus,  bt» 

zum  absurdesten  Atheismus  forlgeschritten.  Gegen  diese  Ricbtung 
war  der  feiirij;e,  gefühlsschwärraerische  Deismus  Rousseaus,  sowie 
das  Rülnrnde  und  Leidenschaftliche  seiner  Sprnrhu  L'in  starkes 
und  wukö.imes  Gegengewiclit.  Dazu  kam  ein  aiuleres  Ferment, 
Shakespeare,  lu  diesem  erblickten  die  Slreiler  der  Sturm-  und 
Drangperiode  niciit  mehr,  wie  vor  ihnen  Leasing«  die  volliiomroenste 
Yerwirkliehung  der  Regeln  des  Aristoteles,  sondern  den  glinzend- 
sten  Triumph  des  Genies  über  die  Fesseln  der  Regeln.  Ausgangs- 
ort und  Mittelpunkt  der  neuen  Bewegung  war  Göttingen,  wo  eine 
Gesellschaft  junger  Leute  sich  zusammenfand,  der  sie  den  Namen 
Bund  der  Freundschaft  und  Tugend  beilegten,  der  Göt!ini,'t»r  Hain- 
bund. Man  sprach  nur  noch  von  (letu  natürlichen  Königtum  de^ 
Genies,  dessen  Kecht  und  Ptlicbt  es  sei,  das  Leben  ganz  zu  ge- 
niefsen.  Jeder  meinte,  selber  ein  solches  Genie  zu  sein  und 
dessen  Privilegien  zu  besitzen,  und  so  wurde  der  Name  eines 
Genies  ein  Frei|taIiB  für  alle  Excentriiitäten  und  fQr  alle  Verirrungen. 
Eine  grofte  Zahl  dieser  Männer  konnte  sich  nicht  von  der  un- 
klaren, träben  und  krankhaften  Glhrung  dieser  Tage  befreien. 
Nur  wenige  wahre  Genies  hingegen,  welche  ebenfalls  dieser  all- 
gemein verbreiteten,  ansteckenden  Fieberkrankheil  ihren  Tribut 
gezahlt  und  deren  Jti<,'»'n<i werke  dieser  Periode  den  charaklcri.sti- 
ächeu  Stempel  aufgedruckt  hatten,  erhobm  i-ieb  zu  der  reinen 
lichten  Klarheit  des  wahren  Genius.  Unter  ihnen  waren  Goethe 
und  Schiller  die  beiden  gröfsten.  Das  htterarische  Leben  beider 
Dichter  aerCfilU  in  zwei  Hauptabschnitte,  die  Periode  der  unruhigen 
und  wirrevoilen  Jugend  und  die  der  ruhigen  und  gesundheitstarken 
Reife,  die  Periode  der  schönen  und  echten  Kunstwerke.  Die  vor- 
aöglichsten  Merkmale  derselben  wie  der  klassischen  Dichtung  über- 
haupt sind:  organische  Gliederung  des  Planes  und  weise  Be- 
schrfmkiini;,  feste  (iesehlossenheit  der  Komposition,  natürliche 
Haroionie  /.wi^^chen  Form  und  Inhalt,  Plastik  der  Darstellung. 

Goethe  (1749  — 1S32)  wurde  am  28.  August  1749  in  der 
freien  Stadt  Frankfurt  geboren.  Sein  Lehen  sollte  die  lieirlichste 
Blütezeit  des  deutsclien  und  des  modernen  Genius  einscbliefsen 
und  begrenzen.  Von  dem  Vater  erbte  er  des  Lehens  ernstes 
Führen,  einen  soliden  Versland,  dem  ein  energischer  Wille  Halt 
und  Festigkeit  gab,  von  der  Mutter  die  Frubnatur,  die  dichterische 
und  künstlerische  Empfänglichkeit  und  Reizbarkeit,  die  Gabe  einer 
rie!)l!u'en  und  schnellen  Auffassung.  Der  Vater  liefs  iiiu)  in  seinen 
Beschäftigungen  grofse  Freiheit,  aber  er  gewölmie  ihn  zugleich  an 
Ordnung  und  Methode.  Von  der  ihm  gestaltelt-n  Freiiieit  machte 
er  den  ausgiebi^^blen  Gebrauch.  Alte  und  neue  S^irachen,  Musik, 
Malerei,  alles,  wozu  ihn  der  Zufall  führte,  studierte  er  mit  heifser 
Wifsbegter.   Bis  zu  seinem  Tode  bewahrte  er  in  seinem  Dichten 
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und  Handeln,  wie  in  seinem  Leben  zwei  Richtungen,  einen  Drang 

nach  unablässiger,  allseitiger  Tbätigkeit  und  ein  nicht  weniger 
gebieterisches  HedOrfnis  nach  Abwechslung  l>ei  seiner  Arbeit  und 
nHcli  Zerstreuung.  Für  ihn  war  Studium  und  Leben  eins.  Alles 
veisU'liPu  und  hegreifen  hiefs  alles  besitzen.  Sein  Vater  schickte 
ihn  an  die  Universität  Leipzig,  um  die  Hechle  zu  studieren;  er 
studierte  dort  die  Welt  und  die  Lilteratar.  In  Leipzig  „begann 
diejenige  Richtung,  von  der  ich  mein  gansea  Leben  Ober  nicht 
abweichen  Iconnte,  nimlich  dasjenige,  was  mich  erfreute  oder 
quMte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  sn  fer- 
wandeln  und  darüber  oiit  mir  selbst  ahsuschlielsen,  um  sowohl 
meine  neirrifTe  von  de?»  fMifseren  Dinjen  zu  berichtigen,  als  auch 
mich  im  Innern  (li>li>ill)  /ii  l>eruhiL!eTi.  -—  Alles,  was  daher  von 
mir  bekannt  {geworden,  sind  nur  liruchstücke  einer  grufsen  Kon- 
fession'* (Wahrheit  und  Dichtung  lid,  7).  Die  fruchtbarste  Periode 
seines  Werdeganges  war  sein  Aufenthalt  in  StraEsburg.  Das  Recht 
bescbiftigte  ihn  weniger,  Gegenstände  seines  Nachdenkens  waren 
die  Naturwissenschaflen,  die  Mediiin,  die  Philosophie,  die  Littera- 
tur.  Wie  seine  Tischgenossen  aus  Deutschland,  mit  denen  er 
einen  regen  geselligen  und  litterarischen  Verkehr  anknüpfte,  wurde 
er  sr\h<\  von  den  Empfiudungen  der  Sturm-  und  DranL'perinde 
berührt  und  (lurclnlrunfjen,  nh^r  er  ging  l)ereits  Ober  diesn  iiiiiniis. 
Ein  grofser  Meister,  den  er  damals  zuerst  in  Strafsburg  kennen 
lernte  und  dem  bereits  ein  grol&er  littcrarischer  Ruf  vorausging, 
Herder,  betreite  ihn  vollends  von  den  Danden,  die  ihn  anfänglicii 
an  die  alten  dichterischen  Oherlieferungen  und  an  den  firansAsi- 
sehen  Einflufs  gefesselt  hatten,  und  seigte  ihm  höhere  und 
schwierigere  Ziele.  Er  teilte  ihm  seine  neuen  Ideen  über  die 
Natur,  über  die  Volkspoesie.  ihr  Werden  und  ihre  Dichter  mit. 
Er  wies  ihn  hin  auf  die  Erhabenheit  der  Bibel,  auf  Ossian,  Homer, 
Shakespearr.  Strafsburg  verlieFs  er  als  graduierter  Bechtsgelehrter, 
und  er  erhielt  in  seiner  Vaterstadt  Frankliirt  die  Erlaubnis  zur 
Ausidiiing  der  Advokatur  (1771).  hii  Jahre  1772  verweilte  er  als 
„Praklikanl''  an  dem  Ueichskanimergerichte  zu  Wetzlar,  da&  ihm 
isinen  tiefen  Einblick  in  die  verworrenen  politischen  und  recht- 
lichen Verhältnisse  des  damaligen  Deutschland  gewährte.  Nach 
diesen  Lehrjahren  kehrte  er  nach  Frankflirt  in  sein  elterliches 
Haus  surfick,  erfüllt  von  einer  Welt  von  Gedanken  und  Empfm- 
düngen,  beunruhigt  von  Erlebnissen,  die  di(hterisch  darzustellen, 
zu  läutern  und  zu  idealisieren  ein  unwiderstehlicher  Trieb  ihn 
zog.  Die  Pof'?ie  war  immer  das  Mittel  der  Ableitung,  die  not- 
wendige Beruhigung  der  Leidenschaften,  die  Rückkehr  von  seinen 
Irrungen. 

„In  Frankfurt  schuf  der  Dichter  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge (1772—1775)  die  Werke,  die  das  neue  goldene  ZeiUller 
der  deutschen  Dichtung  einleiteten.  Sein  erstes  grAfseres  Werk 
war  das  Schauspiel  „Gdts  von  Berlicbingen**,  das  die  Liebe  lu  dem 
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alten  VaU  i  lnnile  ihm  eingab.  In  den  Erinnerungen  an  die  deutliche 
Vorzeit,  die  er  aus  dem  EL^afs  mitgebracht,  lebte  diese  in  seinen 
Gedanken  und  Träumen  wieder  auf.  Sie  eröfFnete  seiner  dichte- 
riädu'D  Phantasie  einen  weilen  Ausblick,  sie  gestattete  ihm  aber 
auch,  als  schöpferischer  Dichter  unter  alten  Namen  und  Begeben- 
heiten seinem  und  seiner  Zeitgenossen  verborgenstem  Empfioden 
Ausdruck  XU  leihen,  das  den  Widerwillen  und  die  Auflehnung 
gegen  eine  verbildete  und  verderbte  Gesellschaft»  das  unbestimmte 
Sehnen  nach  grftfserer  Einfachheit  und  gröfserer  Wahrheit,  nach 
dem  verlorenen  Naturzustände  zum  Inhalte  hatte.  Der  Dichter 
verlieh  diesem  so  günstigen  dramatischen  Stoffe  die  Shakespearische 
freie  Form,  bewährte  «odann  seine  Meisterkunst  in  einer  volks- 
tümlichen, für  jede  ^»  selljge  Stellung  der  Personen  sor^snm  ab- 
gestuften onginelUn  Sprache.  So  war  der  Erfolg  unauäbleibiich, 
und  die  Sturm-  und  Draogperiode  hatte  ihre  erste  reife  Frucht 
gezeitigt*'. 

,,Die  Zeit  der  Handlung  ist  ein  Spiegelbild  der  Zeit  des 
Dichters,  eine  Zeit  der  Verwirrung  und  des  Verfalles,  aber  auch 
eioe  Zeit  neuer  Keime,  eine  Grenzscheide  zweier  grundverschiedener 
Epochen.  G5tz  von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand  ist  ihm 
der  letzte  edle,  lehnstreue,  ritterliche  Held  des  sterbenden  Mittel- 
alters, der  dessen  Untergang  nicht  abwehren,  nicht  aufhalten  kann. 
Die  Schönheit  des  IManes  des  Dramas  wird  noch  gesteigert  durch 
den  Gegensatz  der  einfachen  und  rechtschaffenen  Sitten  schlichter 
Nalürürhkeit  und  der  I-nstor  einer  glänzenden,  f,'*!' lehrten,  aber 
kränk Ik  Ih  ü  und  sittenverde» Ijteu  Zivilisation.  Auf  der  einen  Seite 
stehen  Götz,  Selhitz,  Sickingen,  gehalst  von  den  Fürsten,  aber 
Schützer  und  Stützen  der  Bedrängten,  auf  der  anderen  der  Bischof 
von  Bamberg,  der  Abt,  Weislingen,  Förderer  und  Diener  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge,  aber  auch  Enechte  der  niedrigsten  Selbst- 
sucht; auf  der  einen  Elisabeth,  die  schlichte  und  treue  Gattin, 
Maria,  die  fromme  und  sittsame  deutsche  Jungfrau,  auf  der  anderen 
Adelheid,  die  grofse  Hofdame,  die  aus  Gefallsucht  erst  in  RSnke- 
spiel,  dann  in  das  Laster  sich  verstrickt;  auf  der  einen  der  brave 
Stallknecht  Georg,  der  tapfere  und  edle  Lerse,  auf  der  anderen 
der  leichtferiif^e  und  ungetreue  Franz,  der  Widerschein  der  Laster 
Weislingf^ns,  seines  Herrn,  wie  Georg  und  Lerse  der  Afi'^'hmz  der 
Tugenden  Berlichingens  sind.  Freiheit!  Freiheit!  rief  der  sterbende 
Götz.  Pas  ^anze  Ürania  i.':i[)feit  in  diesen  Worten-,  es  ist  der  Auf- 
schrei der  natürlichen  tinplnulungen,  die  von  uaiui  wuii  igen  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen  unterdrückt  werden,  es  ist  der  InbegrilTder 
umstfirzlerischen  Ideen  der  Sturm-  und  Drangperiode.  Und  doch 
ist  das  Drama  national  und  deutsch.  Die  Dichter  der  neuen  Richtung 
hatten  bis  dahin  ihr  Deutschland  in  den  Hainen  des  Arminius  ge- 
sucht, hier  aber  fanden  sie  ihr  wirkliches  Vaterland.  Dazu  kamen 
die  grofsen  Vorzüge  der  neuen  dramatischen  Schöpfung:  ein  un- 
versieglicher  Reichtum  des  Inhalts,  ein  kräftig  pulsierendes  Leben» 
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Schönheit  und  Wahrheit  der  Cliaraktere,  schmiegsame  Gewandtheit 
des  Dialogs,  Kraft  und  Freimut  der  genialen,  mit  aidierer  Knnat 
in  kftriesten  Strichen  xeiclinenden  Sprache,  endüch  ein  Haocli 
wahrer  Poesie»  der  seit  dem  güldenen  Zeitalter  Shaliespeares  nle- 
malü  wieder  so  ergreifend  die  Herzen  bewegt,  erschOttert  und 
erfrischt  hatte.  Man  empfand,  dafs  eine  neue  Morgenröte  der 
deutschen  Poesie  eisti-nblie".  —  Mängel  des  Stöclies  warpn  der 
unaufhörliche  Weihs«  1  des  Schauplatzes,  der  beständige  Par  ill«  lis- 
nms  der  beiden  it'iudiichen  Heerlager,  die  zu  gerins:e  DeiillK  iikeil 
des  iliuweises  auf  die  uitleugbareu  ForlschriUe  uud  die  realen 
Vorzöge  der  nenen  staatlichen  und  sotialen  Organisationen,  dano 
das  Fehlen  der  Einheit  der  Handlung,  In  deren  streitenden  Krlflan 
der  Sieg  der  sittliclien  Notwendigkeit  zum  Durchbroche  kommt. 
Diese  fehlende  Einheit  konnte  durch  die  Einheit  der  Hauptperson, 
die  an  ihre  Stelle  trat,  nicht  ersetzt  werden. 

Goethes  Wer! her  (1774)  war  nocii  mehr  als  Götz  der  .Aus- 
druck des  inneren  Lebens  des  Dichters.  Er  erklärte  selber 
später*):  ,, Werlher  ist  auch  so  ein  Geschöpf,  das  ich  gleich  dem 
Pelikan  mit  dem  Blute  meines  eigenen  Herzeus  gefüttert  habe''. 
Indes  ist  dieser  Ausdruck  nicht  wörtlich  au  verstehen,  denn  dieser 
Roman  ist  nicht  der  nnroittelbare,  treue  Ausdruck  der  Empöndnngen 
des  Dichters').  Das  Verfahren  Goethes  ist  auch  hier  dasjenige» 
welches  er  schon  durch  den  Titel  seiner  Lebenserinnerungen 
„Dichtung  lind  Wahrheit"  bezeichnet.  In  der  Wirklichkeil  wird 
der  Dichterjüngliug  von  der  Leidenschaft  erschüttert,  allein  er  be- 
kämpft, er  beherrscht  und  liezwingt  sie,  indem  er  ihr  das  Joch 
des  gesunden  MenscIiLin  i  i  Standes,  das  Jo(  h  der  hl  oder  auch 
das  Joch  leichter  uud  erheiternder  Zerstreuuugeu  auferlegt.  Als 
Dichter  xeichnet  er  einen  veränderten  oder  erfundenen  Veriaaf 
seiner  GerofltsbewegungeD  und  Lebenserfahrungen,  lusammen- 
gefofst  in  einer  erdichteten  Persönlichkeit  und  unter  erdichteten 
Umstinden.  Dichtung  sind  das  Krankhafte  in  dem  Charakter  des 
Hehlen  und  die  Weichheit  seiner  Seele.  Die  schliefsHche  Ver- 
zweilhing  und  der  Selbstmord  sind  wirkliche  Tftalsachcn,  nämlich 
die  halaslruphe  des  jungen  Jpnis.ilrm.  Für  den  Dichter  aber  ist 
die  Dichtung  eine  Srll  .-lhelreiuiig  von  der  iHrrsrheinlen  Gefülils- 
Schwärmerei,  die  Beruhigung  seiner  von  ieideuächafilicheu  Wallungen 


*)  J.  S.  BekermaoD,  GesprSehe  nit  G«0th«  in  de«  letstei  Jahres 
■eines  Lebeos.    5.  Aunai^e.    Leipzig  1SS3.    III  S.  28. 

Die  leise  Ironie  des  Dichter«;  gcpcuüber  der  Seotimpntolith't  des 
HfUcn  hatte  bereits  Lessiu^  kui  /.  uulIi  dem  Erscheiucu  des  VV  ei  kci>  li  Vüuut. 
Was  die>er  wüus«lite,  der  Dichter  möge  in  einem  Sciilnbknpitei  sciut  eigeo« 
objektive  Slcllunp  zn  ^pinfüi  \\'erke  eotsctiif  lf un  betonen,  fifüllte  Goethe 
io  seioer  dicbterischeu  VVeis>e  durch  die  MeDl>earbeituu^  des»  Homaos  för  die 
SainmluDg  seiner  ,3eknften**  (1787)  Bd.  ].  Bereits  In  der  tweiten  Anagnbe 
(1775)  hatte  er  die  zwei  Strophen  vorausgesehickt:  „Aus  den  Leiden  dM 
joasea  WerÜier'S  <ii<-  mit  der  narhrffürklifhen  Wartmiifr  scblessen: 
Sei  eiu  Miiuu,  uud  Lui^c  mir  uicbL  uach. 
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durchzurkten  und  erschfittf?rten  Seele,  das  unnennbare  Slrelipn 
nach  dem  Unendlichen  und  die  aus  diesfru  f|uellende  ßegeistt  i  iiny. 
Was  aiier  bei  (ioflhe  selber  durch  das  dichterische  Bekemituis 
abgeschlossen  und  abgethan  war,  das  wurde  für  die  Zeitgeiiussen 
erst  der  unbeiinlich  fesselnde  und  bestrickende  Reiz  des  Romanes. 
Dieser  scbilderle  eben  die  bemchende  Krankbeit  der  damalige» 
Zeit  und  dann  ancb  nickt  seltene  lebwfinnerische  Momente  in 
dem  Bingen  und  Aufstreben  des  JfiDgHngsalters  öberbaupt.  Dieser 
Inhalt  verlieh  dem  Roman  seine  Bedeutung  und  seinen  Erfolg. 
Für  Goeihe  war  die  Dichtung  der  Durebbruch  und  der  Sieg  der 
sepüsrhen  Gesundheit,  auf  die  Leser  aber  übte  die  nalurwahre, 
pathologibclie  Beschreibung  der  Krankbeit  einen  dämonischen 
Zauber  aus  und  wirkte  wie  ein  ansteckendes  Fieber,  da:>  sich 
über  die  Kulturvölker  Europas  wie  über  die  Bewohner  ferner  £rd' 
teile  Terbreitete« 

„Intwischen  wandle  sieb  der  Dicbter  von  dieser  Atmospbire 
des  Stnrmes,  in  der  er  eine  Weile  sich  aufgehallen  hatte,  mit 
Unwillen  ab  und  erhob  sich  in  willenskräftigem  Aufschwünge  in 
die  heiteren  Regionen  <lpr  Kuu<i  tind  (\e<  Gedankens''. 

(K.  4.  Goethe  in  Weimar  uml  in  Ilrilieii.)  MpIii'  ^ils  bei 
einem  anderen  Dichter  spiegeln  bei  liueihe  die  l^eriodeii  seiner 
dichterischen,  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Thätigkeit  die 
Abschnitte  seines  wirklichen  Lebens  wieder.  Die  Poesie  ist  ibm 
nicbt  eine  besondere  Art  rein  Itflnstleriscben  Vergnügens,  aaeb  nicbt 
ein  Mittel,  die  Gunst  seiner  Zeitgenossen  lu  gewinnen,  sondern 
ein  idealer  Reflex  seines  Lebens,  eine  Zufluchtsstätte  in  quälenden 
Bedrflngnissen,  sie  ist  ihm  das  himmelklare  Reich  der  Kunst,  weit 
jenseits  und  hoch  erhabpn  über  die  Nebel  des  Erdenlebens  und 
die  Schicksale  des  Erdenwallens.  Wie  dei  jim^ti  Goethe  in  der 
Selbstzucht  der  Abklärung  und  der  Unteidi dckung  leidenäcball- 
litiier  Wallungen  und  im  Wirken  für  das  Wohl  des  Landes  durch 
die  gewissenhafte  Erfüllung  der  ibm  von  seinem  Fürsten  gestellten 
Aufgaben  der  Staat8?erwaltung  inm  Hanne  reift,  so  scbliebt  mit 
seiner  Jugend  ancb  in  seiner  Dicbtnng  die  Stnrm-  und  Drang- 
periode, und  es  beginnt  die  Periode  seiner  gereiften  Kunst',  die 
klassische  Periode.  Wie  jede  regelrechte,  stufenweise  Entwicklung, 
war  auch  die  seinige  ein  allmählicher  Werdegang,  gleichsam  ein 
langsames  Erblühen  neuen  Lebens  aus  den  TrünnTirrn  des  allen. 
Wie  aber  gleichwohl  der  Litterarhistoriker  die  I'eriüden  zu  scheiden 
und  Grenzen  festzusetzen  hat,  so  haben  manche  Darsteller  der 
deutschen  Lilteratur  bei  dieser  Scheidung  die  .Grenze  in  der 
italieniscben  Reise  geftinden.  Um  so  leichter  konnte  dieses  ge- 
schaben,  als  die  Jahre  in  Weimar  1775—1786,  von  denen  die 
ersten  auch  in  seinem  Leben  ein  nur  zu  naturwabres  Bild  eines 
jugendlich  stürmenden  Lebens  aufwiesen,  dem  Forscher  als  ein 
einheitlicher  Abschnitt  erscheinen  konnten.  Wann  und  wie 
aber  die  Umwandlung  eingetreten,   wie  der  G&brungsprozeI& 
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durch  sittlich«'  S^lhstläntpriinii  1k  fridigl  wurde davon  i^i^^ht 
eiu  biügrapliigcbcs  Deukiital,  das  Gedicht  „Ilmenau''  (17S<i),  siciiere 
Kunde.  Der  Geburtäiag  seines  fürstlichen  Freundes  erinnert  ihn 
an  die  Vergangenheit,  in  der  er  mit  dem  Herzoge  den  GeistesbuDÜ 
geschlossen  und  mit  ihm  das  Jugendfaner  ausgetobl  hatte,  ond 
▼erweist  ihn  auf  die  Zakuoft  So  fremd  ist  ihm  bereits  seioe 
Vergangenheit  geworden,  dafs  der  Goethe  jener  Tage  ihm  itn 
Traume  als  ein  fremder,  ung*'kannter  Mensch  erscheint  und  er 
sich  selber  als  historische  Figur  zeirbnpn  kann.  Aber  df»r 
«rhwf^re  Tr;^iHH  ängstigt  ihn  nicht,  denn  ein  neues  Lclirn  hat 
schon  begunnea,  ein  Leben  der  Mafsiguiig  uud  de«»  Berutsern^tes 
und  des  schafTenäfrubea  Wirkens,  bei  ibm  wie  bei  seinem  fürst- 
lieben  Freunde.  Ihr  dichterisches  Spiegelbild  fand  die  neu  be- 
gonnene Lebensperiode  in  den  tiefernsten  Oden:  Ganymed,  Grenieii 
der  Uenschheit,  Das  Göttliche,  Gesang  der  Geister  Ober  den 
Wassern,  besonders  aber  in  der  monumentalen  Dichtung  ,Jphigenie^% 
deren  Entstehung  und  erste  prosaische  Bearbeitung  in  diese  Jahre 
fällt.  Die  dichterische  Weihe  der  neuen  Periode  ist  die  Zueifjnung 
(1784).  Zunächst  freihch  dauerte  der  Ürart:  der  nnrini^'f«  livten 
Geschat'le  fort,  i^owie  der  im  Tasso  dargebtellle  Zwist  zwischen 
dem  Slaatsmanne  und  dem  Dichter,  der  im  eigenen  Innern  des 
Dichters  ausgefocblea  wurde,  denn  Tasso  und  Antonio  sind  beide 
Bilder  und  Typen  des  einen  Goethe.  Aus  dieser  drangsalvollen  Enge 
rettete  ihn  die  Reise  nach  Italien,  der  beglürkende  Einflufs  des  Landes 
der  Kunst  und  der  klassischen  Scliönheii.  Nach  seiner  Rflckkehr 
aber  vertagte  der  Hmog  seine  Entbindung  von  den  Staats- 
gehchäften,  von  denen  ihm  nur  die  Obsor^'e  für  die  Universität 
Jena  uud  die  i.eituii'j  (ies  Weimarer  Thealers  vorlsehalicti  wurilr, 
und  gewährte  ihm  so  die  Mufse,  furlan  gaQ2  semeoi  Üicblerberufe 
und  seinen  Studit  n  si(h  zu  weihen. 

Nach  der  Gretubeätimmung  der  zwei  ersten  Perioden  in 
Goethes  Oiehterk>beo,  bei  der  D.  die  richtige  Ansicht  vertritt, 
kehren  wir  zu  dem  Anfange  der  Weimarer  Periode  inrAck. 

Unruhige  und  unbehagliche  Jahre  waren  es  gewesen,  in  denen 
Goethe  als  Kechtsiuiwali')  in  Frankfurt  thfltig  war.  Gleichwohl 
hatten  sie  herrliche  Lieder  und  Balladen  gezeitigt.  Der  Plan  zu 
der  ^'ewaltigen  Schöpfung  des  Faust  war  entworfen,  und  hfreits 
waren  die  wichtigsten  Scenen  des  ersten  Teiles  gedichtet.  Da 
versetzte  die  Einladung  des  Herzogs  Karl  Augu.>il  an  den  Hof  zu 
Weimar  den  Dichter  auf  einen  andeien,  freieren  uud  weiteren 
Schauplats. 


^)  Za  vergleichen  ist  besooders  der  betrelTeode  Abiahattt  ia  W.Sekarara 
Geschichte  der  deuttcbeo  LiUeratur  S.  52b — &dl. 

^1  „Go«tba  als  RaehtiaBwaIr*.  AaliaBf  das  Baehas  vaa  6.  L.  Rriegk, 
Daatacha  Keltnrbilder  aas  dan  18.  Jakrhaadart  Lal^  1874. 
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„Der  Herzog  zog  ihn  an  seinen  Hof  als  Freund,  als  Minister, 

als  Mittelpunkt  der  Gruppe  berühmter  Männer,  die  \m  R<'L'rifl[e 
standen,  seineu  ISameD  zu  verrwiircn  ihu)  ;ins  cinpr  klpinoii  Stadt 
von  7000  Eiowoboern  den  iutellektueiien  Mittelpunkt  Deubciilaods 
zu  machen". 

Die  ersten  Regierungsjahre  des  Herzogs  Karl  August  tüllten 
▼oriugsweise  jugendliche  Vergnügungen  und  Schwärmereien  aus; 
Jagden,  Ritte,  Fiachfang*  Feate  und  Maalienzfige  wechselten  in 
bunter  Reihe.  Goethe  war  die  Seele  aller  dieser  Thorheilen. 
Den  Vorstellungen  Klopstocks  gegenüber  verhielt  Goethe  aich  ab- 
lehnend, aber  er  zop  allmählich  auf  den  Weg  des  gestinden 
Menschenverstandes  einen  Huf,  der  bisher  auf  den  Al)wegen  ihm 
zu  folgen  gewohnt  war.  Man  wurde  allmählirh  der  Thorheiten 
iDüde,  man  fand  Geschmack  an  geistigen  lieschäftigungen,  am 
Denken,  selbst  an  der  Einsamkeit.  Die  fürstliche  Freundschaft 
nachte  ana  Goethe  einen  Slaaiarat,  einen  alimicbtigen  MiniaCer 
in  dem  kleinen  Paratentum.  Der  Dichter  des  Werther  wurde  be- 
auftragt mit  der  Aufsicht  Qher  die  VfTasserbauten  und  Wälder, 
über  die  heraoglicben  Dominen,  über  den  fiergbau  in  Ilmenau. 
Wie  allem,  was  er  unternahm,  widmete  er  sich  diesen  Arbeiten 
ganz.  Zwar  veröffentlichte  er  weiiii:  in  dieser  Zeit,  und  nichta, 
was  an  den  Dichter  des  Götz  und  des  Werther  erinnerte,  mit 
dem  seine  Zeitgenossen  ihn  identifiziert  hatten.  Gleichwohl  waren 
diese  Jahre  auch  für  den  Dichter  nicht  verloren.  Die  Dichtung 
Goethes  ging  berfor  aus  Beobachtungen  nnd  Erfabnmgen,  an 
denen  sein  intuitiTer  Scharfsinn  den  Scblflasel  des  Veratindntaaea 
und  die  ferbindende  Einheit  fand.  Mitten  unter  den  Gesch&flen 
studierte  er  Menschen  und  Dinge.  Das  Ergebnis  dieses  Unter- 
richts  der  Thatsachen  war,  dafs  sich  all  mählich  bei  der  Berührung 
mit  der  Wirklichkeit  zerstreute,  was  von  Jugendhaftigkeil  nnd 
von  Überschwenglichkeit  in  seiner  Werther-Periode  sich  gezeigt 
halte.  Der  junge  Streiter  des  Sturmes  und  Dranges  wurde  ein 
gesetzter  Manu  und  ein  Dichter  und  Denker.  Schon  seit  langer 
Zeit  hatte  er  mit  wichtigen  Problemen  philosophischer  Studien 
sich  befabt,  die  ihm  eine  tiefe  Abneigung  gegen  den  Materialismua 
der  französischen  Philosophen  seiner  Zeit  einflflUsten ;  jetat  führte 
ihn  die  Verpflichtung  seines  Amtes,  mit  dem  Ackerbau,  mit  den 
Wäldern,  mit  dem  Bergbau  sich  zu  befassen,  zum  Studium  der 
Hotririik,  der  Mineralogie  und  der  Geologie.  Nach  den  Auf- 
regungen des  Lebens  und  der  litterarischen  l*assiüueu  fand  er 
Rulle  und  Frieden  in  dem  Umgänge  mit  der  Natur. 

Nachdem  das  Geschick,  das  Goethe  einen  so  grofsen  Anteil 
ao  der  Staatsverwaltung  zuwies,  seine  Einbildungskraft  von  Ana- 
wüchsen  gereinigt  hatte,  entrifa  das  nämliche  Geschick  oder  viel- 
mehr der  Instinkt  aeinea  Genius  ihn  dieaer  Lehraeit  dea  prak- 
tischen Lebens.  Der  Hersog  gewann  Freude  am  SoldatenspieL 
Goethe  hatte  einen  anderen  Ehrgeiz,  er  wollte  eine  Well  erobern, 
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die  ihm  norli  fehlte,  aber  nach  der  er  seit  langer  Zeil  verlangt!», 
und  die  ihm  l>freits  in  d»'n  l)«>geisterten  Er2ählun<;en  seines  Vaters 
vor  Augen  geslellL  wurden  wm:  Italien,  die  antike  Kun.'^l,  die 
Länder  der  Sonne  und  der  Schönheil,  dte  hesperischen  (letilüe. 
Er  erkannte,  dafs  in  dem  Lande,  in  wetchem  die  CHronen  blftben, 
auch  die  goldeneo  Früchte  seiner  Poesie,  die  bis  dahin  die  Nebel 
des  Nordens  in  ihrem  Wachstum  aufgehalten  hatten,  reifen  wflrden. 
In  Italien  fand  er  die  „Freiheit  des  Lebens  und  des  GemOtes**. 

Die  erste  Frucht  seines  Aufenthaltes  in  Italien  war  das 
Trauerspiel  „F'^mont",  das  1775  in  Frankfurt  begonnen,  17S2  in 
Weimnr  wieder  aufgenommen,  1787  wahrend  seines  ?weit<'n  Auf- 
enthaltes in  der  ewigen  Stadl  vollendet  wurde.  iJas.seibe  it.1  dem- 
nach ein  Erzeugnis  seiner  Jugend  und  seiner  Reife  zugleich.  Vom 
Gesichtspunkte  der  Charakterschilderung  ist  Egmont  gewifa  das 
dramatische  MeisterstOck  Goethes.  Durch  dieses  Drama  mehr 
noch  als  durch  G5tK  und  Clavigo,  und  besonders  durch  die  Natur- 
Wahrheit,  in  der  die  IndiTidualitit  der  Personen  ausgeprägt  war, 
Terwirkliebte  und  übertraf  er  die  ehrgeizigen  Hoffnungen  des 
Sturmes  htm!  Drr^nfiec  rang  er  mit  Shakespeare,  sr^-^'te  sich  end- 
gültig vtin  di  r  fianzösischen  Schule  los  und  schul  den  Typus 
des  echten  deuisrhen  hramas".  Wenn  aber  I).  gleichwohl  in  dem 
Drama  die  Einheil  der  Handlung  vermifät  und  in  ihm  nur  ein 
Charaktergemälde,  nicht  mehr,  wie  früher  in  seiner  französischen 
Litteraturgeschichte  (S.  584),  eine  historische  Tragödie  erkennen 
will,  so  können  wir  ihm  bierin  nicht  beistimmen.  Wir  finden 
nicht,  dafs  Goethe  die  wahre  von  der  Geschichte  gegebene  Ein- 
heit der  Handlung,  das  grofse  und  erschütternde  Ringen  des 
niederländisclien  Volkes  um  seine  Freiheit,  beiseite  grsetzt  habe. 
Egm(»nt  ist  in  der  IHrhtnuL',  Tiirht  in  (!t>r  (iej«cl)ichte  der  nner- 
srhrni  ken  kühne,  ireiMiinige  Vfrii^-icr  des  von  der  Tyrannei  ver- 
nuliietun  guten  niederländischen  lU(  lites,  und  aus  seinem  Blute 
sprofs  die  Saat  der  Freiheit  auf.  Lud  wenn  den  Egmunt  «in 
tbatsSchlich  nicht  begrOndetes  Vertrauen  auf  seinen  König  erfüllt, 
wenn  er  Gefahren  nicht  sieht,  die  gegen  ihn  sich  erbeben,  so  ist 
dieses  bei  ihm  nicht  eine  thörichte  Unhesunnenheit,  eine  Teilnahm- 
losigkeit  gegenftber  dem  Unglück  seines  Volkes,  sondern  der  Aus- 
flusf  seines  eigenen  aufrichtigen  Wesens,  das  jeder  Arglist  und 
jeder  Unredlichkeit  fr^nnl  i.^t  und  sie  nicht  verstehen  kann.  Wenn 
er.  der  heftifs  .«Is  tapferer  Krieger  und  einsichtsvoller  Feldherr 
julimrLMch  ^icli  » i  iviesen,  jetzt,  wo  nach  seiner  Meinuui^  riiie  Zeit 
der  Ruhe  eingetreten  ist,  in  jugendlicher  Lubesoniienheil  den 
Freuden  und  den  Genössen  sicli  hingiebt  und  die  Warnungen 
seiner  spanischen  Freunde  und  Oraniens  nicht  beachtet,  so  ist 
dies  seine  tragische  Schuld,  für  die  er  mit  dem  Tode  börst.  Aber 
sein  jäher  Sturz  öffnet  ihm  die  Augen,  einsichtsvoll  und  beredt, 
mutig  und  kühn,  ein  gereifter  Held,  tritt  er  als  Verteidiger  der 
Rechte  seines  Volkes  Alba  gegenäber;  iufserlich  unterliegend. 
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iindet  er  io  dem  Sohne  seines  Todfeindes  den  begeisterlen  An- 
hänger, den  Vollender  seiner  Pläne;  gerade  sein  Tod  fuhrt  den 
Sieg  seiner  Sache,  die  Freiheit  seines  Volkes  berhei.  So  i&L 
dieses  Drama  ein  Sang  der  Freiheit,  nicht  jener  ertriamten,  reTo* 
lattoniren,  in  der  Aiiloritit  eine  Tyrannei  erblickenden  Freiheit, 
wie  sie  wohl  don  Dichtem  der  Sturm«  und  Drangperiode  bei 
ihrem  poetischen  Tyrannenhafs  vorschwebte,  auch  nicht  der  prall» 
tisch-revolutionaron  der  französischen  Revolution,  die  so  viele 
schlinimp  Früchte  tni?.  sondern  der  echlt*n,  waliren  Freiheit,  die 
das  Besleheude  läulerl  und  bessert  und  >jeucs  schaflTl  auf  der 
Grundlage  des  Alten,  die  von  Stufe  zu  Stufe  forlschreiLeuti  die 
letzten  Ziele  der  Entvvickelung  der  Menschheil  erstrebt,  lo  diesem 
Sinne  ist  Egmont  gewifs  eine  grofse  historische  Tragödie. 

Ebenfalls  in  Rom,  in  der  Sammlung  der  Einsamkeit  und 
umgeben  von  Heisterwerken  der  antiken  Kunst,  gab  Goethe  seinem 
Schauspiele  Iphigenie'),  das  er  in  Weimar  in  Prosa  gedichtet 
hatte,  die  vollendete  dichlerische  Form  (1787);  die  poetische 
Prosa  wurde  zu  den  liehlii  hsien.  wohlkÜDL^'ndslen  Versen  umge- 
stallet.  Iphigenie  ist  eiti  U^runus  des  Iriuuipties  der  Sittlichkeit. 
Die  Stürme  der  Leidenschaft  haben  sich  gele«ir,  und  man  hört 
nur  noch  aus  der  Ferne  deren  dumpfes,  fortziehendes  Grollen. 
Fitr  Goethe  ist  die  Periode  des  Sturmes  und  Dranges  zu  Ende. 
Gleichwohl  ist  das  l)rama  keine  griechische  Dichtung.  Goethes 
Iphigenie  ist  nicht  mehr  eine  griechische  Heldin,  die,  bei  natfir- 
licher  Unbefangenheit  listig  and  verschmitzt,  aller  Listen  und  aller 
Ränke  fähig  wftre,  um  ihr  und  der  Ihrigen  Leben  zu  retten,  sie 
ist  nicht  eine  mitleidslose  lieidnische  l*riesterin,  die  gewohnt  ist, 
ihre  Oj>fer  die  dem  Tode  hestimnii»  ri  Gefangenen,  leiden  und 
sterben  zu  sehen,  sie  ist  eine  chnsthche  Heldin,  der  Hhitveigief.sen 
ein  Greuel  ist,  die  in  Tauris  die  iMenschenopfer  itaL  abschafleu 
lassen,  die  ihre  aufrichtige  Wahrhaftigkeit  so  weit  treibt,  dafs  sie 
es  ▼orzii'ht,  ihr  und  ihres  Bruders  Lebf*n  auf  das  Spiel  su  setzen, 
statt  ihre  Lippen  mit  einer  Tfloschung  zu  beflecken.  Ebenso- 
isenig  ist  Thoas  ein  König  mit  grausamen  Sitten,  ein  wilder 
Häuptling  wilder  Barhareiischwärme,  vielmehr  ein  bereits  civili- 
sierter  Barbar,  der,  der  Priesierin  zn  (THniHen,  eingewilligt  hat, 
die  Menschenopfer  abzustehen,  der  Iphi^t  [n-n  lielil  \\\m\  mit  Zart- 
gefühl um  ihre  Hand  wirbt.  Endlich  gieuhi  der  deutsche  Urest 
wenig  dem  des  Altertums,  der,  wie  sein  Landsmann  Ulysses,  klug 
und  verschlagen  ist;  er  ist  ein  ritterlicher  Held  der  neuen  Zeit, 
der  die  hellenische  Schlauheit  fär  Feigheit  halten  und  auf  die  erste 
F^age  mit  Gefahr  seines  Lebens  seinen  Namen  nennen  wflrde. 

')  G.  Schlosser,  Tphifi^eoie  nach  ihrem  re!i{c'"s-sittlichcn  Gth.iH,  Frank- 
twt  a.  M.  ]b75.  —  A-  HaK«ioaBu,  Goethes  J{ihigeaie  auf  Tuuris.  Durpat 
1866.  —  O.  Jalio,  Goethea  IfklgnU  anf  Tiaris  and  dia  aotik«  Tragödie  in 
der  Sammlung:  Aus  der  AltertnsiawisaeDschaft  PopnlMre  AnfsitBe*  Beao 

im,   S.  353—102. 


Digitized  by  Google 


778  VerwendiiBy  V.  fraozöf.  ScbrifteD  im  deutschen  Uotorriebt, 

Als  Goelhe  Italien  verliefs,  uahm  er  eine  dritte  Frucht  seiner 
schöpferisch  thätigen  Einsamkeit  mit  sich,  die  erst  nach  seiner 
Rflckkehr  (1789)  volUtAodig  reifen  loIJte.  Sechi  Jahre  vor  seiner 
Reise  halte  er  den  Plan  zu  seinem  Sebanspieie  Tasso*)  entworfen 

und  dasselbe  begonnen.  Ein  Dichter,  bestraiilt  von  dem  wacbsenden 
Glänze  seiner  Dichterkraft  und  seines  Dicliterruhms,  der  nn  einem 
kleinen  Hofe  lebte,  geliebl  von  (lont  Fürsten,  im  Bei^ilze  der  liebe- 
vollen Ilti!<l  der  Prinzessinnen,  im  Streite  mit  der  Ktfersucht  irnd 
mit  dem  iia^^e  der  Hüflingp,  Üpter  ihrer  HTinke  tuid  endlich  iu 
Ungnade  und  unglücklich,  dieser  Dichter  und  sein  Geschick  glich 
nur  zu  i^ehr  dem  Dichter  des  VVerlher  und  seiner  damaligen  Lage. 
Zu.  Neapel,  im  Angesidit  des  Gestades  von  Sorrent,  tauchte  vor 
seinen  Augen  die  Gestalt  Tassos  wieder  auf,  noch  röhrender,  da 
alle  Poesie  seiner  Heimat  sie  umieuchtete.  Nach  Ilum  zuröck- 
geiiebrt,  nahm  er  nach  der  Vollendung  seiner  Iphigenie  sein 
Dramn  Tasso  wieder  auf,  dessen  zwei  erste  Aufzuge  er  schon  in 
Weimar  gedichtet  hatte.  Allein  die  Seelenstimmung,  an?  der  diese 
hervorgegangen  waren,  entsprach  nicht  mehr  derjenigen,  in  welcher 
der  Dichter  sich  jetzt  befand.  In  den  beiden  ersten  Aufzügen  er- 
scheint uns  Tasso  iu  dem  Glänze  seines  Ruhmes  und  seiuer 
Schönheit,  reizbar  xwar  und  argw5hniscb,  aber  edel,  hingebend 
und  des  Glückes  wert,  das  ihn  utaigiebt.  Die  Eifersucht  des  Hofea 
ist  vertreten  durch  den  kalten  und  stolzen  Antonio,  der  ihn  be- 
neidet, ihn  beleidigt  und  ihn  stürzt.  Nach  diesen  beiden  erstell 
Aufzügen  allein  sollte  man  glauben,  dafs  das  Drama  die  Verherr- 
lichung der  natürlichen  Überlegenheit  der  dichterischen  Genialität 
zum  Gegenstände  hätte,  die  den  hinterlistigen  AngrilTen  der 
neidischen  Mitlelniilfsigkeil  ausgesetzt  ist,  aher  ihnen  sich  uner- 
schrocken entgegenstellt.  Der  Grundgedanke  ändert  sich  mit  dem 
dritten  Anfluge.  Das  Interesse  und  das  MitgefAbl  wenden  neb 
Antonio  zu,  der  sein  Unrecht  erkennt  und  durch  sein  Cingestindnis 
wieder  gut  macht  Tasso  hingegen  wird  immer  weiter  von 
lOgelloser  Leidenschaft  fortgerissen.  Wirklichkeit  und  IdealitSt 
sind,  wie  im  Leben,  im  Kampfe,  und  die  Wirklichkeit  ist  im  Vor- 
teile. Goethe  ist  zugleich  Tasso  und  Antonio,  aber  in  ihm  hat 
Antonio  die  Herrschaft  und  Tasso  ordnet  sich  ihm  unter.  Den 
im  ursprunglichen  Plane  schon  vorhanfN  iu  n  (jegensatz  zwischen 
dem  durch  den  Schmuck  des  Dichtet  iurbeers  berauschten  und 
nach  dem  Ruhme  des  Staatsmannes  lüsternen,  weichen  Tasso  und 
dem  harten,  seiner  realen  Verdienste  stolz  bewufsten  und  deshalb 
auf  die  Ansseichnung  Tassos  neidischen  Antonio  vertieft  Goellie, 
als  er  das  Drama  fortsetzt  und  umformt,  und  gleicht  ihn  durch 
eine  (Jmhilduog  des  Charakters  des  Antonio  aus.  Jetzt  stehen  im 


2)  A.  F.  C.  Vilmar,  Ober  Goethes  Tasso.  Frankfurt  a.  M.  1S69.  — 
K.  Fischer,  Goethes  Taaso.   Heidalberf  1890.    Z.  L  4.  U.  (Lyon).   U  6, 
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Gpgensatzp  d^r  hochbegabte,  aber  schwärmerisch p ,  edle,  aber 
selbstische  und  seinen  waliren  Beruf  verkenneode  Dichlerjüugling 
und  der  gereifte,  kluge  und  erfahrene  Mann,  der  Dichter,  der 
von  seinen  Gefühlen  sieb  hinreifsen  und  sich  beherrschen  läfst, 
und  der  nach  kurzer  Empfindlichkeit  und  jäher  Übereilung  seine 
SelbttbeherrsehttDg  scboelJ  wiederfiodeode,  io  sicherer  Thäiigkeit 
für  das  Wohl  aller  wirkeode  SiaaUmano,  und  dieser  bietet  gern 
die  Hand  zur  Ordnung  der  verwirrten  Verhältnisse,  soweit  sie  noch 
möglich  ist,  sowie  zum  Frieden  und  lur  Verarmung.  Der  Sturs 
des  Dichters  ist  nicht  sein  Uniergang,  sondern  ein  Eintritt  in  ein 
neues,  von  Antonios  l-reundscliall  geleifptvs  und  «^'efördertes  L*'ben. 
Seine  Träurae  sind  verweht,  eines  bleibt  ihm.  sein  von  (ioU  ihm 
geschenkier  Dichterberuf,  auf  den  er  sieh  nunmehr  weise  be- 
schränkt, der  aber  von  jetzt  ab  den  Inhalt  und  den  Zweck  seines 
Lebens  bilden  wird.  Und  so  ist  das  Drama  Tasao  nach  der 
modernen  Beieicbnungsweise  keine  daa  Leben  des  Hauplhelden 
endigende,  seine  Pläne  Ternichlende  Tragödie,  sondern  ein  Schau* 
spiel  mit  glücklichem  Ausgange.  „Tasso  ist  eines  der  bewunde- 
rungswürdigsten Werke  Goethes.  Man  wird  nicht  leicht  etwas 
finden,  was  sich  der  ergreifenden  Poesie  der  beiden  ersten  Auf- 
züge zur  Seite  stellen  liefse.  Sprache  und  Rhythmus  haben  etwas 
noch  Noilkommneres  und  Musikalischeres,  als  selbst  in  der  Iphi- 
genie'. 

(K.  5*  Goethe,  Weimarer  Periode.)  Nach  Weimar  aurClcIt- 
gekehrt  und  von  aller  amtlichen  Thätigkeit  entlastet,  erfreut  sich 
Goethe  seiner  freien  Mufse,  vertieft  seine  Studien,  entfaltet  eine 
rege  wissenschaftliche  Thäiigkeit  und  geniefst  das  häusliche  Glück, 
das  ihm  eine,  allerdings  erst  etwas  spät  gesetzlich  geregelle  Ver- 
bindung gewährte.  Die  grofse  Freundschaft,  die  er  mit  Schüler 
schlüfä,  g.ii)  .seiiifm  dichterischen  Schaffen  einen  neuen  ScInMin^. 
Lange  hatten  ^ich  beide  Dichter  fern  gestanden.  Dem  UichUT 
der  Iphigenie  mir»fiel  die  Periode  des  Sturmes  und  Dranges,  die 
in  SchiUrra  Jugi^nddramen  so  michtig  wiedeir  aufgelebt  war,  weil 
er  sie  selbst  lingst  hinter  sich  hatte,  sowie  auch  der  soziale 
und  litterarische  Aufruhr  des  Karl  Hoor.  Schiller  sdneraeits  be- 
wunderte Goethe,  ohne  ihn  zu  lieben  und  ohne  zu  wünschen,  ihn 
zu  sehen.  Äb*  r  aus  der  anfänglichen  gegenseitigen  Abneigung 
beider  Pfrhler  wurde  im  Laufe  der  Zrii  eirif»  innige  und  zarte 
Freuitdschaft.  Ihvf  entgegen  gesetzten  Hichtungen  ergänzten  sieb, 
ihre  Bestrebungen  i-lulzlen  sich  gegenseitig,  wie  dir  beiden  Halb- 
bogen eines  Gewölbes.  Goethe  verjüngte  sich  im  Verkehr  mit 
dieser  feurigen  Jugend. 

Die  erste  Frucht  dieses  Freundschaftshundes  war  die  Voll- 
endung des  Romans  „Wilhelm  Meisters  Lehijahre".  Begonnen  im 
Jabre  1777,  fortgesetzt  17B2— 86,  wurde  er  unter  (!rni  unab- 
lässigen  Drängen  seines  neuen  Freundes  vollendet  (179G).  Die 
Einheit  der  Handlung  hatte  unter  der  Verzögerung  der  Ausführung 
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gelitten.  Gleichwohl  trägt  das  Werk  den  Stempel  des  Goelheschen 
Genius.  Reiche  Lebenserfahrungen,  tiefe  Ideen  über  die  Kunst, 
über  das  Theater,  über  Weltleben  und  Silteogeseiz,  über  die  Ge- 
sellschaft sind  in  ihm  niedergelegt.  „Die  franse  lange  Geschichte 
ist  eine  Selbsteniehung,  eine  Zucht  des  Hirzens.  Mittelalterliche 
Askese  hatte  gesagt:  das  Vergnügen  ist  ein  Übel.  Die  Schule  des 
Sturmes  und  Dranges  hatte  geantwortet:  das  schrankenfreie  Ver- 
gnügen ist  das  Recht  des  Gpnies.  Goethe  vermitlell  beide  ent- 
gegenstehende übertriebene  Behauptungen.  Die  erregte  Lcideo- 
8ch;ift,  sagt  er,  mufs  sich  in  die  Schranken  der  Vernunft 
und  der  Pflicht  fügen.  —  Wilhelm  Meixier  ist  ein  geheilter 
Werlher,  der  die  Dämpfung  der  Leidenschaft,  die  innerliche 
Ruhe  nicht  mehr  in  der  Selbstfernichtung,  sondern  in  der  Er- 
forschung der  Wahrheit  und  in  einem  thstigen,  nfttxliehen  Lehen 
sucht.'* 

Die  Freundschaft  Ton  Goethe  und  Schiller  wuchs  von  Tag 

zu  Tag.  Sic  war  das  edelste  Band,  das  zwei  Männer  verbinden 
konnte;  sie  beruhte  nuf  «gegenseitiger  Hnrhsrhät7nng;,  üif  einem 
unaufliörlichen  G«'dankenaustaiische,  aut  einem  lebhaften  Wett- 
eifer in  der  Verfolgung  desselben  edlen  Zieles.  Ein  Denkmal 
ihres  gemeinsamen  Schalfens  sind  die  Xenien,  ein  Denkmal  ihres 
dichterischen  Wettkampfes  sind  beider  Dichter  Balladen,  besonders 
die  des  Balladenjahres  1797;  ein  unvergängliches  Denkmal  ihrer 
Freundschaft  ist  der  Briefwechsel,  in  welchem  sie  ihre  innersten 
Gedanken  und  Empfindungen  aussprachen,  forschend  über  die 
Gesetze  der  Kunst  sich  verständigten  und  ihre  dichterischen  PUne 
entwickelten  und  fSrderten. 

Zu  dieser  Zeit  schuf  Goethe  eine  wundervollo  erzählende 
Dichtung,  das  wnhre  Kpos  des  modernen  Deutschland:  Hermann 
und  Dorothea  (1797).  Deutsch  war  sein  labalt,  und  auf  deutschem 
Boden  wandelten  seine  Heldeni  Die  Wirklichkeit  des  alltäglichen 
und  kleinbOrgerlichen  deutschen  Lebens  erschien  in  idealer  Ver- 
klärung, und  die  weltbewegenden  Ereignisse  der  Zeit  geben  dem 
Gedicht  den  ernsten  geschichtlichen  Hintergnmd. 

Die  grofse  Dichtung  Faust  füllte  fast  das  ganze  Leben  ihres 
Schöpfers  aus  (1772 — 1831).  „Das  Drama  Faust  ist  demnach 
das  ganze  intell<»ktitelle  Lehen  des  Diduers,  das  dichterische 
Spiegeihdd  seiner  (lefülile  und  seiner  Gedanken.  Faust,  anfang- 
lich der  echte  Hepräseniuut  und  Sohn  der  Sturm-  und  Drang- 
periede,  wurde  zum  dichterischen  Abbilde  des  Menseben  über- 
haupt. Das  Drama  ist  der  tragische  Scbauplatx  des  ewigen  Rin- 
gens zwischen  den  auf  das  Unendliche  gerichteten  Strebnngen 
unserer  Seele  und  den  leidvoll  n  Schranken  unserer  sterblichen 
Natur.  —  Faust  ist  nicht  mehr  eine  einzelne  Tragödie,  sondern 
die  grofse»  und  univer?:ih'  Tragödie,  das  f*rol)]e?n  der  Bestimmung 
des  Mensrhen.  d»'r  innere  Zwiespnit  einer  vSecle.  die  sich  zum 
Unendlicben  autächwingt,  und  di^  die  Natur  und  die  in  ihr 
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liebt«'. 

Die  Mitteilung  der  eingebenden  Skizzierung  des  Plaoes  und 
der  Zeichnung  der  Cbaraktere  (Ü^  S.  292—297)  würde  liier  zu 
weit  fähren,  zumal  da  das  Drama  Füust  kein  Gegensland  der 
Lektüre  für  Mittelschulen  ist  und  über  das  Verständnis  von 
Schülern  hinausgelit. 

„Nachdem  Goethe,  der  intellekluelle  König  seines  Jahrhunderts, 
durcli  den  allzu  frühen  Tod  Schülers  einer  veruaulen  und  ge- 
winnreicheu  Freundschafl  beraubt  war,  naliiii  er  allein,  aber  uiut- 
voU  den  Weg  wieder  auf,  den  sie  in  den  letzten  sehn  Jahren 
gemeinsam  dorcbmessen  hatten.  Auch  fernerhin  war  er  ein  Geist 
ersten  Ranges,  ein  Gdebrter,  ein  Denker  und  zugleich  ein  groCser 
Dichter.  Nur  war  in  diesem  groben  Dichter,  nach  einem  aus- 
nahmslosen Naturgesetze,  nicht  ein  Niedergang,  wohl  aber  ein 
Wandel  und  eine  Veränderung  eingetreten.  Alle  seine  iebens- 
frischen,  duftigen,  farbenprächtigen  Blüten  hatte  Goethes  Dichter- 
fröhling  h<^r vorgezaubert.  Jetzt  reiften  der  Gedanke  und  die  Hp- 
flexion  ihre  tVüchte,  und  die  Werke  st  iner  Kunst  waren  nur  noch 
der  durchsichtige  Schleier  seiner  Ideen  Langgewohnle  Üewunde- 
rung  drängte  seinen  Zeitgenossen  selbst  m Grillen  auf.  Deutsch- 
land hörte  ihn  mit  Dankbarkeit,  ^auz  Lurupa  sprach  mit  Ehrfurcht 
seinen  Namen  aus.  Napoleon  hatte  ihm  im  Jahre  1808  (2.  Okt.) 
eine  Stunde  gewidmet,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Fürsten  Deutsch- 
lands einige  Minuten  Audienz  als  eine  Gunst  sich  erbaten**.  Das 
ist  ein  Mannt  (Voilä  un  homme!)  hatte  Ton  ihm  der  Kaiser  zu 
dem  Marschall  Berthier  und  zu  dem  Generalintendanten  Daru 
gesagt  und  wenige  Tage  später  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  dem 
deutschen  Dichter  verliehen.  Die  ganze  Fülle  des  Ruhmes  aber 
wurde  ihm,  wie  es  das  Los  groTspr  Geister  ist,  erst  im  Tod«'  zu  teil. 
Er  starli  22.  März  1S32,  s:^  Jahre  all.  Die  machtige  Stirn  des 
verstorbenen  IWchters  zri«,'!e  krine  Falle  des  Alters,  sondern  nur 
diejenigen,  weiche  der  Geist  Ihih  ingeschrieben  halte,  und  hinler 
ihrer  Wölbung  schienen  die  Gedanken  ruhig  forizuluben. 

(K.  6.  Schüler,  erste  Periode.)  Schiller  (1759,  10.  Nov.— 
1805,  9.  Mai),  dessen  Vater  nach  einer  wechselvollen  militärischen 
Laufbahn  zulelzl  zu  dem  Range  eines  Hauptmanns  emporgestiegen 
und  dann  Vorstand  der  Hofgirtnerei  auf  dem  Lustscidosse  Solitftde 
bei  Stuttgart  geworden  war,  besuchte,  anfangs  von  Pfarrer  Moser 
unterrichtet,  zuerst  die  lateinische  Schule  zu  Ludwigsburg.  „Leiden- 
schaftlich gab  er  sich  hier  dem  Studium  hin,  so  dafs  seine  Lehrer 
ihn  zurückhalten  mufsten  und  seine  Fortschritte  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Hebräischen  ihm  die  höchste  Anerkennung  ein- 
trugen. Wir  hnden  in  ihm  den  Beweis,  dafs  Kraft,  Freiheit  und 
Enthusiasmus  nicht  notwendig  den  Fleifs  ausschliefsen ,  und 
iind-  :  erseits,  dafs  das  Siu*luiin  des  Altertuuiö  nicht  die  Flöpel 
slulzl  und  dafs  es  eine  gute  Vorbildung  ist  selbst  lür  den,  der 
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neue  Wege  zu  wandeln  berufen  ist"').  Auf  das  Veilangen  de» 
Herzogs  Karl  Eugen  wurde  er  in  die  Karlsscliule  aufgenommen, 
eine  mililürische  Bildungsanstalt  auf  dem  Schlosse  Solitüde.  An- 
fangs zur  theulugischcn  Laufttahn  bestimmt,  widmete  er  sich  auf 
der  Kar!s>^cliule  dem  Studium  des  Rechtes  und  dann,  als  jene  zur 
Akaileuiic  erweitert  und  nach  StuUgarl  verlegt  worden  war  (1775), 
der  HediciD.  Sdne  Neigung  wandle  aich  ab«  gans  besondere  der 
Dichtung  zu.  Im  Stillen  las  er  den  Mesaias  von  Klopatock,  GoeUiea 
G5tz^  Shakespeare  und  Rousseau.  Die  Richtung  des  Sturmes  und 
Draogea  entsprach  seiner  eigt nr n  Lage.  Bedrückt  von  den  Fesseln 
einer  streng  militärischen  Zucht,  gestört  in  seiner  Geschmacks- 
richtung, gereizt  durch  das  Gefühl  seiner  AMi;ingigkeit  und  seiner 
Armut,  Erbe  und  Rächer  Schubarts,  den  df  Willkür  Knrl  Kiitfens 
auf  Uuhenasperg  gefangen  hielt,  wurde  er  in  seiner  Jugenddichtung 
der  Bekämpfer  verrotteter  »uzialer  Zustände  und  eines  despotischen 
Staalsweaent,  Sein  erstes  Drama,  die  ftSaber,  bereits  1777  be- 
gonnen, vollendet  1781,  als  er  nach  seiner  EntlaasuDg  aus  der 
Akademie  als  Regimentsmedicus  eine  etwas  freiere  Stellung  erhalten 
hatte,  war  ein  kräftiger,  ungestOmer  Angriff  auf  die  Laster  der 
Gesellschaft  und  eine  Verherrlichung  der  abenteuerlichen  Unge- 
liundenbeit,  tÜe  die  Gesrtz<»  fibertritt  und  sich  ihnen  entzieht, 
aber  scblieisluh  die  eigene  Schuld  erkennt  und  freiwillig  büfst. 
Die  liefe  Ruhe  Deutschlands  erschütterte  der  Kriegsnif  Karl  Moors 
und  brachte  überall  eine  heftige  G<dnung  hervor.  Die  Auiluhrung 
auf  dem  Theater  zu  Bfannheim,  die  der  Intendant  Dalberg  ermög- 
licht halte,  war  ein  Triumph  und  weckte  einen  Enthusiasmus, 
wie  man  ihn  selten  in  dem  Theater  gesehen  hatte.  Der  namen- 
lose Chirurg  von  Stuttgart  war  von  jetzt  ab  ein  berühmter  Dichter. 
Gleichwohl  war  das  Drama  nach  Hegels  Urleil  ein  unreifes  Ideal 
eines  nichlerjfinplinL's,  (h  rn  die  Menschenkenntnis  fehlte.  Al»pr 
das  Drama  hatte  Lpif  ii  und  Lridt^nsrhart ;  es  prsrhülterte,  inter- 
essierte, fesbclte  mehrere  auleinander  fol;:(MMle  Genoralionen  und 
blieb  bis  zur  Gegenwart  volkstümlich  uml  auf  dem  Theater.  — 
Nach  seiner  Flucht  aus  Würltemberg,  dessen  Herzog  ihm  verboten 
hatte,  etwas  anderes  als  medizinische  Werke  drucken  zu  lassen, 
dichtete  er  ein  zweites  Drama,  Piesko  (1783),  dessen  Fabel  der 
Geschichte  entlehnt  war.  Was  die  Räuber  für  das  Gebiet  des 
sozialen  Lebens  bedeuteten,  war  Fiesko  für  das  Gebiet  der  Politik, 
ein  Kampf  gegen  die  bestehenden  slaatliclien  Vciitälfniss*»  uüd 
getreu  die  herrschende  Ordnung  der  Ding«*.  Aber  in  diesem  IIj  uiki 
hat  die  Logik  der  geschichtlichen  Thatsnchen  der  Phantasie  des 
Dichters  einen  Zügel  angelegt.  Schiller  wallte  ein  republikanisches 
Trauerspiel  dichten,  kämpfen  gegen  die  das  Wohl  ihrer  ünler- 
ihanen  Yernachllssigenden  oder  gar  schädigenden  Pörsten  und 
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Könige,  aber  unter  dem  Zwange  der  geschichtlichen  Thatsachen 
ahnt  und  enthüllt  er  den  wahren  Charakter  seiner  V(>rschworenen, 
ihre  Selbstsucht,  ihren  Etirgeiz,  ihren  hlofs  erheu<-lii'lten  Patrio- 
tismus. —  Drei  Monate  nach  Fiesko  führte  die  Ilofbühne  von 
Mannheim  ein  neue^  VVf  vk  Schiliers,  das  bürgerliche  Trauerspiel 
„Kabale  und  f.iebe",  auf  ^1784).  Auch  dieses  halte  eine  umstürzle- 
riscbe  Tendenz  und  war  eine  beifseniie  Kritik  der  kleinen  Höfe 
Deutschlands  und  des  KlassengegensaUes  tviscben  den  das  Volk 
bedrückenden  Vornehmen  nnd  dem  leidenden  Volke.  Ancb  hier 
hatte  der  Dichter  seiner  deklainatoHschen  BeredsamkeiC  alle 
Schleusen  geölinet.  Gleichwohl  sind  die  Charaktere  schon  mehr 
naturwahr:  mnn  empGndet.  dafs  das  Ideale  und  das  NalArliche  in 
(B^ner  richtigen  Mischuni:  sich  versr!inif»(/en  wolh  n. 

Zur  Zeil  seiner  dichterischen  Heile  betrarlitrle  Scliiller  seine 
JugendvM-rke.  so  ^rofse  Erfolge  sie  auch  errungen  hatten,  nur  mit 
Abneigung.  Der  Zutall  spielte  in  ihnen  eine  zu  grufsc  Rulle,  ihnen 
fehlte  eine  naturgetreue  Charakterzeicbuung,  die  Grazie  der  Schön- 
heit. Trotf  aller  dieser  Fehler  machen  sie  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Dramas  Epoche.  Sie  haben  dichterisches  Feuer  und 
die  dramatische  Kunst  der  Verwickelung  und  Lösung,  Seele  und 
Leben,  die  Scenen  reifsen  in  steigender  Spannung  den  Zuschauer 
mit  sich  fort  und  drängen  zur  Lösung  des  Knotens;  sie  künden 
nachdrnrklich  den  grofsen  Dirbt»-!-  an. 

i\ach  seiner  Flucht  von  Stuttgart  verlebte  der  Dichter  un- 
glückliche, unruhvolle  Jahre,  da  mitten  in  der  gröfsten  Bethätiguug 
seiner  Arbeitskraft  die  bitteren  Sorgen  uro  das  Dasein  ihn  ver- 
folgten. Die  VerhSitnisse  in  Mannheim,  wo  er  als  Theaterdichter 
angestellt  wurde,  waren  unerquicklich.  Unerwartet  fand  der 
Dichter  eine  sichere  Zufluchtsstätte  und  einen  Kreis  von  Freunden 
und  Gesinnungsgenossen  in  Leipzig,  wohin  Gottfried  Körner, 
später  Hofrat  in  Urf^sden,  ihn  einlud  (1789).  Ein  begeistertes 
Gedicht,  das  Lieil  die  Freude,  war  der  Aiisklang  seines  neuen 
Glückes,  das  dramatische  Gedicht  „Üun  Kariös"  (1787)  war  das 
Hauptprodukt  des  neuen  Lebensabschnittes.  Dieses  Werk  ist  eine 
merkwürdige  Mischung  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  unseres 
Dichters,  ein  Grenzstein  an  dem  Wege  seiner  dichterischen  Ent- 
wicklung. Zuerst,  wie  die  fröheren  Dramen,  als  Satire  projektiert, 
dann  eine  Schilderung  einer  häuslichen  TragAdie  in  einer  fürst- 
lichen F'amilie,  wurde  es  zuletzt  ein  Morgengesang  der  Freiheit 
der  Völker.  Inful|?e  dieser  Änderung  des  Planes  trnl  unter  den 
Personen  des  Dr.Hnns  l»nri  Knrlos  in  den  HinlergniinK  Mar(juis 
Posa,  früher  eine  unbedeutende  Nebenperson,  wuni»  der  eigent- 
liche Heid  der  letzten  Aufzüge.  Trolz  der  ollenkuntligen  Unwahr- 
üchcinlichkeil  uud  des  anstöfsigen  Anacbronisnius  der  in  ihm  ver- 
tretenen Meinungen  beruht  auf  Ihm  die  Bedentnng  und  die  Origi- 
nalität des  Werkes;  es  ist  die  Poesie  des  politisdien  Idealismus« 
In  seiner  leisten  endgflitigen  Gestalt  ist  Don  Karlos  der  Abscblub 
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der  Jugenddramen  und  der  erste  Scbriu  auf  eioem  neaeo  Wege. 

Die  drei  ersten  Dramen  waren  eine  Negation,  ein  Kampf  gegen 
die  damalige  gesellscbaiilicbe  Ordniirm;  Don  Kariös  ist  ein  posi- 
tives Stri'tjüii  nach  einem  politiscbuu  Ideale  der  Zukunft.  Scliiiin.r 
ist  ein  Dithler  der  l'K'iheit  geworden.  —  So  viele  Mängel  der 
Diclituug  noch  anhafteten,  die  iiesunderä  die  Veränderung  des 
Planes  verschuldele,  so  ist  Den  Kerles,  wean  wir  iho  voo  dem 
Gesichtspunkte  der  Kunst  suflassen,  ein  wesentlicher  Fortschritt 
Schillers.  Diesen  Fortschritt  bekundet  schon  iullBerlich  der  nach 
(lein  Vorgange  Lessings  in  Nathan  dem  Weisen  angewandte  fQnf- 
füfsige  Jambus,  der  dem  idealen  Inhalte  den  Adel  und  die  Würde 
der  Form  verleihen  sollte. 

(K.  7.  Schiller,  zweite  l'eriode.)  Bereits  im  Jahre  1784  hatte 
Schiller  von  dem  Herzoge  Karl  August  von  Weimar,  dem  er  bei 
de:>seo  Besuch  in  Darmstadt  vorgeätellt  wurde,  den  Titel  eines 
Hofrates  erhallen.  Im  Jahre  1789  wurde  er,  besonders  durdi 
Vermiitelung  Goethes,  als  Professor  der  Geschichte  nach  Jena 
berufen.'  Diese  Ernennung  entriliB  ihn  seiner  bisherigen  unsicheren 
Lage,  sie  verpflichtete  ihn  su  wichtigen  und  ernsten  Studien  und 
gestaltete  ihm,  Charlotte  von  Lengefeld  als  Gattin  heimzuführen, 
die  in  jeder  Beziehung  eine  seiner  würdige  Lebensgefibrtin  werden 
sollte.  Nach  seiner  Abreise  von  Mannlipini  hatte  seine  dichterische 
Thätigkeii  geruht.  Auch  für  ihn  kamen,  wie  früher  für  Goethe, 
nach  den  stürmischen  Aufregungen  der  Sturm-  und  Drangperiode 
die  Jahre  der  Sammlung,  der  Forschung  und  des  Reifens  der 
Gedanken.  Wie  aber  Goethe  Ruhe  und  Reife  in  der  Betrachtung 
und  in  der  Erforschung  der  Natur,  sowie  in  dem  Studium  der 
Kunst  gewonnen  hatte,  so  suchte  und  fand  Schiller  die  Freiheit 
des  Denkens  und  die  Ruhe  des  Gemütes  in  der  geschicht- 
lichen Wirklichkeit,  in  dem  vpptipftcn  Studium  der  Gesrliidile  und 
in  dfM-  l^'schäfligung  mit  der  l'hilosophie,  also  in  Studien,  deren 
DesiiHate  den  wulilthätigsten  Einflufs  auf  seine  neue  dichterische 
l'eriode  äulAcrn  sodten.  Schiller  ist  freilich  in  seinen  Geschichls- 
werken,  wenn  sie  auch  auf  fleifsigen  Untersuchungen  beruhten  und 
eine  versUindige  Kritik  in  ihnen  sich  gWtend  mschte,  subjektiv,  wie 
die  sonstigen  Geschichtschreiher  des  18.  Jahrhunderts.  Er  ist  nicht 
nnabhftngig  von  den  Bildern,  die  seine  dichterische  Phantasie  frei 
erschuf,  mehr  Redner,  als  ein  unbefangener  ruhiger  Forscher.  Oft 
tritt  eine  unbewuTste  Parteilichkeit  zu  tage,  eine  mfirhtige  iMiiere 
Erregung,  die  mit  Lit  l»»*  und  Ilafs  die  Pläne  seiner  Helden  auf- 
deckt und  ihren  Unteruehmuneer?  folgt.  Gleichwohl  haben  seine 
geüchiehtliclieii  Werke  einen  hervorragenden  bleibenden  Wert.  Die 
Geschichtsforschung  whd  ihm,  dem  Dichter,  zur  Kunst  der  Ge- 
schichtschreihung.  Seine  Darstellung  ist  ein  lebendiges,  ergreifendes 
Kunslgemälde.  Geschickt  weifs  er  die  Verhältnisse  su  exponieren, 
seine  Personen  in  kräftigen,  scharfen  Umrissen  zu  zeichnen  und 
sie  als  lebendige  Wesen  rorzufQhren,  den  Schauplatz  lebhaft  und 
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zu  gruppieren,  streitende  Parteien  und  erregte  Volksmengen  vor 
ijiispreu  Augen  iu  künstlerischer  Anordnung  ;iurireten  zu  lassen, 
eine  Kunst,  in  der  sich  später  der  Dichter  in  der  Rülliscene  des 
Teil  und  in  dem  Reichstage  des  Demetrius  als  Meister  bewies.  — 
Für  Schiller  hatleo  seine  wibüenschafllicheu  Studien  ungemeine 
Vorteile.  Jetzt  erst  befreite  er  sieb  Tolletlndig  ?on  dem  Einimie 
der  trSumeriscben  ScbwArmereien  Roueseane  und  stellte  sieb  enf 
den  Bodea  der  WirkÜcbkeit,  die  aber  sein  Genius  adelte  und  ver- 
klärte. In  dieser  selben  Epoebe  schritt  er  zu  einem  anderen 
Studium  und  fand  in  ihm  ein  neues,  köstliches  Bildungselement. 
Die  Übersptziin«]:  des  Homer  von  Vofs  eröffnete  ihm  eine  neue, 
bisher  nfuli  lieiiKle  Welt.  Wie  (.ucthe  einige  Jahre  früher,  wurde 
auch  er  von  der  reinen  und  klaren  harmonischen  Schönheit  über- 
rascht und  hingerissen,  in  welcher  die  Menschheit  in  der  Poesie 
der  Griechen  erscheint.  Von  ilonier  kam  er  zu  den  Tragikern. 
Zunicbst  für  seinen  tränten  Freondeskreis  in  Rudolstadt  Q|ier- 
settte  er  die  Iphigenie  in  Aulis  von  Enripides  und  Scenen  aus 
dessen  Phönizierinnen.  Indes  einem  Denker,  wie  Schiller,  konnte 
die  blofse  Betrachtung,  die  Verehrung,  der  Genufs  des  Schönen 
nicht  genügen.  Er  empfand  den  Drang,  auch  die  theoretischen 
Gesptze  seiner  Kunst  zu  ergründen  und  für  die  Wissenschaft  des 
Scliönen,  für  die  Ästhetik,  [  umianipnt,  Zusammenhang  und  Halt 
in  einem  Systeme  der  l*hilosopliit',  -;U  k  bsam  in  einem  organischen 
Ganzen,  zu  suchen.  Seinen  damaligen  1  urschungen  Uaui  die  1790 
erschienene  Kritik  der  Urteilskraft  von  Kant  entgegeo.  Die  bing« 
same  Genesung  nacb  einer  scbweren  Krankbeit,  die  ihm  die  Ans- 
Übung  seines  Berufes  verbot,  sodann  die  mit  Zartgefühl  gespen- 
dete Unterstützung  des  Herzogs  von  Holslein-Augustenburg  gab 
ihm  unbeschränkte  Mufse  zu  lesen  und  zu  denken.  „Schiller 
wurde  ein  eifriger.  ?hrr  sr^üjstfindiger  Schüler  Kants,  der  imstande 
war,  seine  Leliren  zu  herichnuM  ii  und  m  ergänzen.  —  Die  Philo- 
sophie Schillers  ist  ganz  poetisch  oder  vielmehr  seine  Philosophie 
und  seine  Poesie  sind  eins.  Die  Ästhetik,  die  Wissenschaft  oder 
das  Gefühl  des  Schönen  ist  ihm  das  Prinzip  der  Sittenlehre,  wie 
das  Prinzip  der  Kunst  Leben  und  Dichtung  beben  den  Zweck, 
das  Ideal  zu  verwirklieben.  Der  tugendhaft  Henscb  ist  der 
edelste  Künstler;  sein  Kunstwerk  ist  er  selber.  Die  Schönheit 
der  Tugend,  wie  die  Scbönbeit  jedes  rin deren  Dinges,  ist  die  freie 
Ausgestaltung  eines  Wesens,  das  sich  frei  dem  ewigen  Gesetze 
seiner  Natur  gemäfs  enlwickplt.  Die  Wissenschaft  hat  diesen 
hohen  Beruf  des  Menschen,  dieses  ästhetische  Ideal,  verkiiiuen 
können,  aber  die  Künstler  des  Altertums  hatten  es  geahnt  und 
wundervoll  verwirklicht". 

„Einmal  im  Besitz  seiner  philosophisdien  Lahre  fdbHe  Scbiller 
von  neuem  das  angeborne  Streben  in  seiner  Kftnstlerseele  sich 
regen,  das  unwidersteblicbe  Streben  nach  einer  neuen,  reinen» 
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hetterUaren  Poesie,  die  gleichwohl  leidenschaftlich  entflammt  iit 
för  daSy  waa  ewig  wahr  and  achiin  ist.  Zwei  Lebrgedichie  cha- 
rakterisieren diese  Grenze  zweier  Abschnitte  seines  Dicbterlebens, 

die  Künstler  und  das  Ideal  und  das  Leben.  In  dem  ersten  scheint 
der  Dichter  sicii  in  einen  Philosophen  umzuwandeln,  in  dem 
zweiten  wird  der  IMiilosoph  wieder  zum  Dichter**. 

(K.  8.  Schiller,  dritte  Periode.)  „Als  Schiller  zur  Poesie  zu- 
rückkehrte, glich  er  einem  Reisenden,  der,  mit  SchäUen  beladen, 
wieder  nach  seinem  VaterhiDde  kommt.  Auf  dem  neuen  Wege, 
den  er  von  jeut  ab  beacbritt»  wurde  Goethe  sein  unsertrennlicfaer 
Begleiter  und  ratgebender  Freund.  Früher  Antipoden,  beraten 
aie  sich  gegenseitig,  lernen  sich  schatten  und  werden  einander 
unenlhelirlich.  Von  der  ivalfii  Nnfur  und  der  Vielgpstnltigkeil 
und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  nhoh  sich  Goelhe  zur  Idee, 
Schiller  kam  aus  einer  Welt  abstrakter  Gedanken  zur  Wirklich- 
keit des  Lebens.  Auf  diesem  gemeinsamen  Boden  begegneten  sie 
»ich,  der  eine  zum  Ideal  aufsleigeud  und  sicher,  es  zu  erreidieu, 
der  andere  wie  ein  Bote  des  Himnela  niederateigend  und  den 
ataubgeborenen  Wesen  den  GOtterninken  mitteilend,  den  er  dem 
Himmel  entwendet  hatte.  Die  Dtchterschlacht  der  Xenien  war 
▼on  den  beiden  Dichtern  gewonnen,  die  Neidischen  ein  für  alle- 
mal beschämt,  die  Feinde  zum  Schweigen  gebracht,  Deutschland 
war  erwartungsvoll  gespannt  auf  die  Stimme  der  beiden  Dichler- 
fnrsten."  Das  Bailadenjahr  von  1707  lirforle  t  ine  reiche  Krnle 
von  kleinen,  harnioiiisch  gegliederten  Kunstwerken,  die  unnach- 
ahmliche Vollendung  der  Sprache  und  des  Versma^^'es  schmückte. 
In  lyrischen  Dichtungen  wetteiferte  Schiller  mit  der  Anmut  und 
mit  der  Plastik  Goethes.  Die  ?ol1endetste  unter  den  letiteren 
ist  die  Glocke  (1799),  ein  kleines,  lyrisch  beschreibendes  Drama. 
Am  meisten  ist  zu  bewundern,  dafs  diese  Wärme  der  Sprache, 
diese  Wahrheit  des  Gefühls  nicht  durch  eine  einzelne  Person, 
auch  nicht  durch  ein  besonderes  Ereignis  verursacht  i«t,  sondern 
dtirrh  die  ganze  als  Einheit  gednchtf*  Mfnsrhht'il .  tüp  der 
tiier  in  ihren  Freuden  und  in  ihren  Schmerzen  versieht  und 
erlafst. 

Gleichwohl  sollte  Schiller  die  höchste  Stufe  seines  Ruhmes 
erat  im  Drama  ersteigen,  nicht  mehr  in  einem  im  Geiste  der 
Sturm-  und  Ihrangperiode  gedichteten  Drama,  sondern  in  einem 

solchen,  das  seine  durch  Geschichte  und  Philosophie  gestärkten 
Kräfte  jetzt  erst  schalTen  konnten.  Nach  einigem  Schwanken  in 
betreff  der  Wahl  des  Ge-iHtistandes  entschied  sich  Schiller  für  eine 
tragisclH"  R|)isode  dos  drrifsijijährigen  Krir<ies,  die  ihn  schon  Inn^e 
angezogen  hatte,  für  den  Tod  Wallensteins.  Auf  die  Bühne  ge- 
bracht, mufste  Wallenstein  (1799)  die  deutschen  Zuschauer  niaclitig 
ergreifen.  Ihre  eigene  vaterländische  Geschichte  entrollte  sich 
▼or  ihren  Augen  in  einer  ihrer  schrecklichsten  Epochen.  In  dem 
2*eitmomehte  zudem,  in  welchem  Schiller  sein  Werk  schuf,  machte 
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die  Bewegung,  die  damals  in  Enropa  alle  poUtiacben  Leidenschaflen 
anfmlblte  und  entfesselte  und  nach  heftigen  StOrmen  Torher- 
ferkQodete,  die  Geister  empfänglich  fdr  die  erschütternden  Auf- 
regungen einer  grofsen  gesehicbüichen  Tragödie.  Weil  indes  dem 
Charaklpr  seiner  Hauptperson  die  wahre  üröfse  abging,  so  machte 
er  ihn  dadurcli  zum  tragischen  IleUlpn,  (iafs  er  als  ein  grofs^, 
aber  ohnmächtiges  Opfer  des  Schiclisals,  als  ein  Spielball  des 
Glückes  erschien.  Dieses  Schicksal  aber  liegt  in  den  Sternen 
oder  vielmehr  m  dem  damals  so  weit  verbreiteten  und  von  Wallen- 
steio,  dem  Kepler  den  Stand  der  Sterne  in  seiner  Gebartastonde 
berechnet  hatte,  geteilten  Glauben  an  den  entscheidenden  Elnflufs 
desselben  auf  den  Menseben.  Zu  diesem  persftnlichen,  für  ihn 
▼erderblichen  Aberglauben  Wallenatelns  gesellte  der  Dichter  ein 
reales  Schicksal,  das  ihn  wider  Willen  weiter  treibt  und  ihn  in 
die  Rebellion,  in  den  Tod  hinabreifst.  Aber  dieses  moderne 
Schicksal  kann  nur  ein  historisches  sein.  Die  Umstände,  die 
politischen  Ereignisse,  deren  Mittelpunkt  rr  ist,  verstricken  ihn 
wie  ein  Netz,  umschliefsen  ihn  fester  und  iustcr,  bestimmen  und 
fesseln  seinen  Willen.  Der  Feldherr  ist  ehrgeizig,  aber  nicht 
pflichtvergessen;  ivobl  spielt  er  mit  dem  Geitonken,  im  Ernste 
plant  er  keinen  Verrat,  aber  seine  Macht  wSchst,  sein  von  ihm 
erst  geschaffenes  Heer  betet  ihn  an.  Seine  fast  schrankenloae 
Macht  weckt  den  Argwohn  des  Hofes,  man  will  ihn  ein  zweites 
Mnl  absetzen,  und  der  Sohn  des  Kaisers  soll  an  seine  Stelle 
treten.  Die  ihm  unterstellten  Filhrer  leisten  ihm  den  Eid  der  • 
Treue.  Die  Schweden  stehen  iu  Verhandlungen  mit  ihm,  das 
Schicksal  will  ihm  eine  Krone  geben.  Der  Hof  hat  diese  Dinge 
ausgekundschaftet,  die  Unterhäudler  gefangen  genommen.  Bleibt 
er  treu,  so  gilt  er  doch  fQr  eisen  TerrSter,  die  Rebellion  scheint 
für  ihn  die  eintige  Zuflucht  zu  sein.  Der  Aufbau  des  Dramas 
auf  dem  Grunde  dieser  Scbicksalsidee  halte  aber  den  Nachteil, 
dafs  es  einer  zu  grofsen  Länge  bedurfte.  Schiller  zerlegte  es  in 
drei  Teile,  in  eine  Art  von  Trilogie.  Ein  Vorspiel,  Wallensteins 
Lager,  geht  voraus,  darauf  folgt  ein  vorbereitendes  Drama,  die 
Pirrnlomini,  in  fünf  Aufzuf^en,  zuletzt  die  Schlufstragödie  Wallen- 
bteihs  Tod,  ebenfalls  in  fünf  Aufzügen,  deren  beide  ersten  noch 
zur  Exposition  gehören  und  früher  zum  vorhergehenden  Drama 
gezogen  waren.  Aufserdem  hatte  der  langsame  Verlauf  einer  ent- 
stehenden und  um  sich  greifenden  Verschwörung  etwas  DQsteres 
und  Herbes.  Schiller  empfand  dieses  und  legte  als  Gegenband- 
lung  die  Episode  von  Max  und  Thekla  ein,  welche  die  schwülen 
politischen  Kombinationen  wie  ein  erfrischender  Lufthauch  kreuzt, 
zugleich  aber  dem  Drama  organisch  eingegliedert  ist,  indem 
sie  die  riitbätigkeit  des  Max,  des  verkörperten  besseren  Teiles 
Wallcn.sieiiis.  erklärt,  der  sonst,  hätte  die  Liebe  iliin  nicht  die 
drohende  (iefahr  verhüllt,  entschlossen  gewesen  wäre,  als  es  noch 
Zeit  war,  als  guter  Genius  Wallenslein  den  rechten  Weg  zu 
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weisen  ^).   Der  nogemeine  Beifall,  den  gerade  diese  Epieode  frodt 

war  für  Schiller  eine  Anregung,  Gcgeni»t5nde  zu  behandeln,  bei 
denen  der  Anteil  eeiaes  üerzeas  grö/jer  wer,  als  der  seines  Ver- 
standes. 

Das  Trauerspiel  Maria  Stuart  (1800)  beschränkt  sich,  mit 
Aussclilur»  der  der  Zeit  des  Ürama^  vorausliegendeu  Verwicklung, 
auf  die  Daratdlung  der  Kalaatrophe.  Uie  poUliaebAD  Begeben- 
heiten sind  abgeschlossen,  aelbat  die  Verurteilung  Marias  ist  er- 
folgt. Die  Kerkermaoern  umschliefsen  sie.  Das  bereits  gefillte^ 
aber  noch  nicht  unterzeichnete  Todesurteil  hängt  wie  ein  Damokles- 
schwert über  der  unglücklichen  Königin.  In  der  Ausmalung  dieser 
einen  Situaiiun  nähert  sich  dieses  Ürama  der  fesigeschlossenen 
Einheil  der  griechischen  Tragödie.  „Der  Gegenstand  ist  mit  un- 
vergieiclilii  Iti  r  Kunst  behandelt.  Auf  Marias  Vergangenheit  lasten 
zwar  Fehler,  selbst  Verbrechen,  aber  die  Verirrungcu,  zu  denen 
Jugend  und  Macht  aie  verleitet  haben,  sind  gesühnt  durch  grau- 
same Präfungen,  durch  jahrelange  Reue.  Jetzt  iat  Maria,  die 
Büfserin,  eine  rührende,  sanfte,  demütige,  aeUwIloae  Togendbeldin 
geworden,  die  ihr  Unglück  ab  eine  ▼erdiente  Strafe  des  Ilimmels 
betrachtet  und  opferbereit  es  trügt.  Das  wirkliche  Verbrechen, 
das  ibr  d;>s  Leben  kosten  wird,  ist  ihr  legitimes  Rt^cht  auf  die 
Krone  Liigbnds,  ist  besonders  ihrf^  Srliönlieit,  die  ihre  neidische 
und  haiseriullte  Hivalin  in  den  Sc  halten  stellt.  Das  Glück,  das 
sie  einplindet,  als  ihr  zum  erstenmal  gestattet  wird,  ihren  traurigen 
.  Kerker  zu  verlassen  und  die  freie,  reine  Luft  des  Gartens  zu 
atmen,  der  Zwist,  der  hei  der  Zusammenkunft  der  zwei  Königinnen 
in  der  Seele  Mariaa  entsteht  zwischen  der  Niedrigkeit  der  Ge- 
fangenen und  der  stolzen  Würde  der  Pflrstin,  die  unbeugsame 
Gröfse  und  die  friedliche  Klarheit  ihrer  letzten  Augenblicke,  alles 
dieses  ist  wahrste,  rührendste  Poesie.  Nicht  minder  trefflicli  ist 
die  Lnhvickluiif:  di'V  Handlung.  Seil  d»'m  Anfan^'e  des  Dramas 
bedroht  das  Todesgeschick  das  Haupt  meines  ()[i[f  rs.  Das  Urleil 
ist  gesprochen,  Elisabeths  llafs  bebt  selbst  \ui  dum  Gedanken  an 
eiue  heimliche  Ilinrichtuug  luchi  zui  uck.  Wir  sehen  lu  acLimerz- 
voUer  AQgi>t  der  schrecklichen  Lftaung  entgegen.  AUes,  waa  eine 
Befreiung  zu  ?ersprechen  acheint,  knfipfl  das  Netz  des  Geschickes 
nur  noch  enger.  Nirgend  tat  Schiller  der  tragischen  Ironie  des 
Sophokles  näher  gekomen." 

Zwei  Wochen  nach  der  ersten  Aufführung  des  Dramas  Maria 
Stuart  liegann  der  unermüdliche  Dichter  seine  romantische  Tragödie 
Die  Jungfrau  von  Orleans  und  vollendete  sie  in  weniger  als  neun 
Mon-iten  (1801).  Die  rasch  anl\  iii,imler  folgenden  Auiluhi uiigen 
in  Leipzig,  in  Berlin,  in  Weimur  waren  für  den  Dichter  ebenso- 
fiele  Triumphe.  Der  gescbichllirhen  Überlieferung  stand  der  ; 
deutsche  Dichter  freier  gegenQber.  Um  aie  nnaerer  menacUichen  { 
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Tettnabtne  niber  xu  bringeii,  ISfot  sie  der  Dichter,  wenn  auch  nur 
lAr  einen  liunen  Moment,  achwach  werden  gegenüber  der  Yer- 
nichung,  dann  aber  büfsen,  und  er  läfst  sie  siegend  sterben  auf 

dem  Sflilachtfelde,  statt  auf  dem  Scheiterhaufen.  Wir  begreifen 
es,  wie  nairii'nlHch  die  Volks j^fimssfn  flrr  krir^'orisch  hegeistortpn 
Jungfrau  es  beklagen,  dal«  bei  allem  Adel,  durch  den  sio  der  Dichter 
sich  iiiis/eichnen  läfst,  bei  aller  Verherrlicfuing,  in  dt  r  er  ihr  in 
ibtein  Valei lande  sü  grausam  entstclilea  liiid  so  strahlend  seiner 
Mitwelt  wieder  vorgeiHbrt,  hier  alier  ftinkeinde  Glanz  der  Poesie 
Yor  der  scbliehten  Erhabenheit  der  geachithtlichen  Geatait  er- 
bletcbt  und  die  menschlich  fehlende  und  leidengeliuterte  Heldin 
des  Dichten  dem  historischen  Urbilde,  dem  fleckenlosen  Ideale 
in  der  himmlischen  Reinheit  seines  Herzens  und  in  der  über- 
irdischen und  doch  einfältigen  Hoheit  seines  Wesens  niclit  gleich- 
steht. Unter  der  Voraussetzung  aber  der  dramatis*  liPii  Zwetk- 
mäfsigkeit  der  von  dem  Dichter  vorgenommenen  Änderuni^en  der 
geschichtlichen  Überlieferung  erregt  das  Drama  em  lebhaftes  Inter- 
esse. Der  Dichter  hat  auch  hier  eine  Triebfeder  verwendet,  die 
dem  antilLen  Schicksal  des  griechiachen  Theaters  entspricht.  Das 
Eingreifen  der  Gottheit,  die  fibernatürliche  fierufting  Johannas,  die 
Bedingung,  unter  der  ihr  der  Schulz  des  Himmels  verliehen  wird, 
treten  tiier  an  die  Stelle  des  furchtbaren  Wirltens  des  Geschickes 
bei  den  griechischen  Dichtern. 

In  der  Braut  von  Messina  (1803)  wetleiferte  Schiller  mit  den 
griechischen  Tragikern  in  der  Darstellung  des  erbarmungslosen 
Schicksals;  er  verband  nach  ihrem  Vorbilde  durch  die  Einfnlmmg 
des  Chors  lyrische  uüd  draaialijiche  Poesie.  lu  deui  Scb^Nuog 
der  Gedanken  und  in  der  Bilderpracbl  des  Stils,  in  dem  Wohl- 
klang der  Worte,  in  dem  stolzen  Flufs  des  Rhythmus,  in  der 
Vornehmheit  der  Sprache  ist  dieses  Drama  eines  der  vollendetsten 
Werke  der  deutschen  Poesie.  Doch  fehlt  dem  Werke  individuelles 
Leben;  Schiller,  ein  subjektiver  Dichter,  der  sich  selbst  in  seinen 
Personen  zeichnet,  hat  diese  Tragödie  mit  aller  Kraft  seines 
Talentes,  aber  nicht  mit  der  Glut  eigener  Herzeuseaipliudimg 
gedichtet. 

Ganz  anders  verhaii  es  sich  uiil  dem  Schauspiele  Wilhelm 
Teil  (1804).  „Dieses  Drama  ist  ein  Hymnus  auf  die  staatliche 
Freiheit,  eine  leidenschafiliche  Rückkehr  zu  den  Idealen  setner 
Jugend.    Aber  welcher  Unterschied  zwischen  den  wortstarken 

Deklamationen  der  Riuber  und  dieser  neuen,  so  reinen,  so  ge* 
sundheitsfrisehen,  so  naturwabren  Schöpfung!  Wie  durch  Zauber- 
kunst sind  wir  in  das  Herz  der  Schweiz  versetzt  und  in  die  Zeit, 
in  der  sie  ilm  Unabhängigkeit  zurückerobern  will.  Wir  sehen 
ihre  Berge,  ihre  Sennen,  ihre  Giefsbäche;  wir  hören  tlen  Kuh- 
reigen der  Hirten,  dem  das  Echo  der  SchillVr  und  Jäger  ant- 
wortet; wir  leben  mitten  in  der  Luft  der  Gletscher  und  in  der 
ehrlichen  Einfalt  der  IftiidUcheii  Sitten.   Das  ist  Homm  naiTe 
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Art,  einfache  und  röhrende  Schönheit.  Die  Freiheit,  die  zu 
Küfsnacht  triuiupliiert,  ist  nicht  die  jihilosophische  Abstraktion 
Rüusseaus  und  Mahlys,  noch  weniger  d^r  liäfsliche  Traum,  der 
Frankreich  in  ülul  getauchl  liaUe,  sondern  das  natürliche  und 
j^escbichlliche  Uecht  der  drei  Lrkantuue.  Hier  iät  die  Erheliuog 
gerecht,  mafsvoll,  durch  die  Religion  geweiht  Eintig  ist  in  diegem 
Schauspiel,  daTs  es  keine  Hauptperson  im  eigentlichen  Sinne  hat 
Eine  unsichtbare  und  doch  immer  gegenwärtige  Person  beherrscht 
die  Scene»  der  Geist  der  Freiheit  Sucht  man  einen  Haupthelden, 
so  ist  es  das  ganze  Volk'*. 

Schiller  halte  das  seltene  Glück,  seine  Laufbahn  mit  seinem 
Meisterstück  zu  heenden.  Den  9.  Mai  1S05,  in  der  Manneskraft 
seiueö  Lebens  und  seines  Talentes,  wurde  er  durch  den  lud 
Deutschland  entrii»sen. 

„Man  siebt,  wie  die  französischen  Schriftsteller  der  Restau- 
ration  Unrecht  haben,  die  in  Goethe  und  Schiller  die  Torhilder 
ihrer  Romaniik  sehen.  Im  Gegenteil  gehdren  die  grofsen  Werke 
dieser  groÜBen  Dichter  zur  reinsten  klassischen  Schule.  Homer, 
Äscbylos,  Sophokles,  Euripides  sind  ihre  Muster  und  Vorbilder. 
Auf  moderne  Gegenstände  pfropfen  sie  den  Geist  der  Kunst  des 
Altert  iiriis-'. 

(K.  \).  iUe  Philologie,  die  Geschichte.)  Um  die  dem  f.f  tiius 
des  Altertums  von  dem  Genius  der  modernen  Poesie  durch  die 
deubchea  Klassiker  dargebrachte  Huldigung  zu  verstehen  uud 
gerechtfertigt  ZU  finden,  mufs  man  einen  Blick  werfen  auf  das« 
was  damals  in  Deutschland  auf  anderen  Gebieten  des  Denkens 
sich  sutrug.  Die  gelehrte  Bildung  erweckte  damals  das  längst 
gestorbene  Altertum  und  gab  ihm  ein  erneutes  Leben  und  eine 
neue  Jugend.  Der  historische  Sinn  entdeckte  in  den  Menschen 
der  Vorzeit  Menschen,  die  uns  gleichen,  Ideen  und  Bestrebungen, 
die  auch  heutzutage  bei  uns  sicli  geltend  machen,  er  behandelte 
die  Alten  als  in  einem  fernen  Lan  l»  lihende  Zeitgenus^tu.  Goethe 
uud  Schiller  naudeheu   ulL  uud  gerue  lu  deu  Gelildeu  der  Vor» 

zeit  und  waren  doch,  weil  sie  im  Vollbesitze  der  Errungenschaften 
einer  fortgeschrittenen  Kultur,  im  Geiste  ihrer  Zeit  dichteten  und 
forschten,  Typen  und  Träger  der  Kultur  der  Neuzeit  Ihre  Didi- 
tung  erleuchi»  t(  nach  vielen  Seilen  hin,  was  bisher  noch  itn?er- 
standen  und  unbegriüen  ein  Geschlecht  dem  anderen  von  den 
längst  entschwundenen  niüteperioden  menschlicher  Entwickelung 
überliefert  halte.  Ihre  Ideen  wurden  auch  frnrhtbrir  für  die  Kr- 
weilerung  und  Vertiefung  der  Wissenschaften.  Das  Aiierlum  er- 
schien in  einem  neuen  Lichte.  Die  Mythologie  wurde  nidil  mehr 
für  eine  Sammlung  von  Fabeln  gehalten,  die  die  Dichter  willkür- 
lich ersannen,  sondern  für  das  natArüche  Produkt  und  die  unge- 
künstelte Sprache  der  Einbildungskraft  des  Volkes.  Jetzt  erst 
wurden  die  sicheren  und  festen  Grundlagen  gelegt,  auf  denen 
eine  wirkliche,  organisch  ihre  einzelnen  Zweige  herausbildende 
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Wisseoschaft  des  Altertums  sich  erheben  konnle.  Sie  war  nicht 
mehr  eine  Anhäufung  verpcliiedenartiger  Materialien,  sondern  ein 
in  .sich  abgeschlossener  »ysiemaiischer  Bau.  Aber  nicht  blofs  auf 
das  Altertum  besciaaukte  sich  die  ueue  Wissenschaft,  die  ge- 
scbicbtlicheo  ThaUachea  auf  allen  Gebieten  zog  sie  in  iliren  Kreis. 
Ihr  Verfobren,  ihre  Methode  wurde  ein  Sehl  Ossel  des  Verständ- 
nisses auch  fftr  die  anderen  Zeiten  und  fOr  die  anderen  V5iker» 
und  es  begann  eine  neue  Periode  der  Geschichtschreihung.  Za- 
ndchst  freilich  stand  diese  noch  unter  dem  Einflüsse  des  abstrakten, 
wehhürgerh'chen  Gedankens  des  18.  Jahrhunderts,  doch  sie  führte 
zum  Studium  des  Menschen,  der  Sitten,  der  socialen  fiiorichlungea 
der  Völker  hinüber. 

(K.  10.  Di«  Epigonen,  die  rumantische  Schule,  die  vater- 
ländische Dichtung.)  Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderls  entätand, 
der  klassischen  Richtung  der  Dichterfürsten  gegenüber,  die  roman- 
tische Schule.  Statt  des  Ventandes  vertrat  sie  die  Rechte  des 
Geffihls  und  der  Empßudung.  Das  Universum  erschien  ihr  nicht 
als  ein  regelmifsig  gebauter,  objektiver  Organismus,  dessen  Ge- 
setze der  Künstler  mit  den  Mitteln  der  Getelirsamkeit  erforschen 
kann  und  soll,  sondern  als  ein  geheiines,  uobegreitliches  Leben 
der  Welt,  mit  dem  wir  durch  Sym|)ailue  und  Schrecken  verbunden 
sind.  In  dieses  versenkt  sich  der  Dii  hter  in  der  Trunkenheit  der 
Phantasie.  Seine  persönliche  Subjektivität  ist  die  Regel  und  das 
Hafs  seiner  Bestrebungen.  Die  neue  Richtung  setzte  ihre  Grund- 
gedanken in  einer  Ästhetik  fest,  die  sich  an  die  Ich-Philosophie 
Fichles  anschloCs.  Gleichwohl  konnte  sie  sich  nicht  auf  die  Dauer 
von  der  wirklichen  Welt  und  von  der  Oberliefcrung  vergangener 
Jahrhunderte  abschliefsen.  Aber  ihre  Well  war  zunächst  die 
romantische  Dichtung,  die  Dichtung  des  Mitlehihers  und  der  roma- 
nischen Dichter,  dann  ein  (»enienge  verschiedenster  Zeiten  und 
verschiedenster  Dichler-lndividualiläten,  ihre  Vonu  eine  ftirnib>se 
Mischung  mannigfaliigsler  Stile  uttd  Versmafse,  ihre  Schüpfungen 
reiften  nicht  zu  echten  und  grolsen  Kunstwerken.  Aber  ihre 
gebtreichen  Anregungen  hatten  die  wobllhSligsten  Folgen  für  die 
Wissenschaften.  Zwar  fehlte  anfangs  der  neuen,  vorher  schon 
?on  Herder  angeregten  und  vorbereiteten  Begeisterung  für  die 
deutsche  Vorzeit  eine  feste  und  sichere  positive  Grundlage.  Aber 
sie  führte  doch  bald  zu  gröndliclieren  Studien  und  die  poetische 
Vorliebe  veranlafste  die  Forschung  der  Gelehrten.  Unter  diesen 
waren  J.  und  W.  Grimm  die  hervorragendsten.  J.  Grimm,  von 
Tiecks  Übersetzung  der  Minnesinger  (1802)  angeregt  M,  schrieb 
seine  epochemachende  deutsche  GrainuiaUk  (Iblä  —  18«i7),  die 
hereits.  alle  Dialekte  des  grofiran  deutschen  Sprachstammes  berflckr 
sichtigte.  Einen  noch  weiteren  Horisont  eröifnete  F.  Bopp  in 
seiner  „Vergleichenden  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechi- 
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sehen,  Laleinischen,  Litauischen,  Gotischen  unrl  Deutschen"  (1833 
— 1852,  3.  Ä.  186S).  Beide  Grimm  vertieften  sirh  in  das  deulscbe 
Allertnm,  in  seine  Poesie,  in  sein  Recht  und  in  sein  Volksleben. 
Auch  die  romanischen  Sprachen  zogen  kunstgewandte  Oberstezer 
und  bald  auch  gründliche  Forscher  (Ch.  Fr.  Diez,  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen.  1853)  in  ihren  Bereich.  Jetst  erst  wurde 
eine  vergleichende  Sprachkunde,  eine  vergleichende  Lttterator- 
geschichte  mOglich.  Die  Leistungen  deutscher  Gelehrten  auf  diesen 
Gebieten  wurden  ein  neuer  Ruhmestitel  ihres  Volkes,  ihre  wissen- 
schaftliche iMelhode  fand  europäischen  Ruf  und  allgemeine  Nachfolge. 

Mit  dpp  Vergan},'fMihptf,  mit  dem  Bau  an  dem  grofsen  Ge- 
bäude der  Wissenschatt  betalsle  sich  die  stille,  gelehrte  Forschung. 
Ihre  Leistungen  erhellten  die  Zeiten  der  Vergangenheit,  sie  trugen 
aber  auch  hierdurch  schon  in  hohem  Grade  dazu  bei,  die  schluni' 
mernde  Vaterlandsliebe  zu  wecken.  Diese  Bewegung  der  Geister 
wurde  beschleunigt  durch  das  Elend  der  politischen  Zustlnde  und 
Ereignisse,  durch  den  Druck  der  Frenndherrschafl,  die  schwer  auf 
Deutschland  lastete.  Die  Deutschen  „suchten  und  fanden  in  einer 
ruhmreichen  Vergangenheit  Trost  und  Vergessenheit  für  die  Übel 
der  (tf '^enwnrt'*.  Durch  die  l^ehren  der  Geschiclile  imtprrichlet, 
durch  die  Beispiele  der  eigenen  Vorzeit  begeistert  und  ciiillamnit, 
besann  das  Volk  sich  atif  sich  selber,  und  es  vullzüg  sich  die 
innere  Läuterung  und  sittliche  Erneuerung,  die  eine  bessere  Zu- 
kunft ermöglichte,  vorbereitete  und  endlich  ins  Dasein  rief. 

An  dieser  Bewegung  der  Geister  hatte  die  Dichtkunst  wie 
die  Wissenschaft  einen  mächtigen,  einfluft reichen  Anteil.  Die 
deutschen  Dichter  entrissen  sich  den  nebelhaften  Trlumen  der 
Romantik.  Für  die  Befreiungskämpfe  begeisterten  F.  RQckerte 
Geharnischte  Sonette,  L»*ier  und  Sclnverl  von  Th.  Körner,  dem 
Sohne  des  Freundes  von  Schilh^r,  die  fromnirn  und  eoihusiastischen 
Hymnen  von  iVI.  von  Schpitkf mlorf,  die  Kriegslieder  E.  M.  Arndts. 

So  sehr  D.  neutsclilaud  als  Land  der  Dichter  und  Denker, 
das  Hellas  der  Neuzeit,  schätzt  und  hocIiacLlet,  so  bat  seine, 
wie  der  meisten  seiner  Volksgenossen  Sympathie  die  politische 
Neugestaltung  Deutschlands  und  ihre  Entstehung  nicht  gefunden. 
In  kurzen  Bemerkungen  des  Schlusses  seines  Werkes  erkenot  D. 
die  Tbatsache  an,  dafs  das  deutsche  Volk  eine  politisch  mächtige 
Nation  geworden  ist.  Allein  er  beklagt  es,  „dafs  die  grofse  litte« 
rarische  Epoche  ihr  Ende  ^refund^'n.  dafs  —  wir  halten  die  fol- 
gend*' Charakteristik  der  Gegenwart,  weil  von  dein  Tnmute  ein- 
gefTflicii.  für  ühertrieben  und  unrichtig  —  das  positive  Wis.^en 
und  alle  seine  Konsequenzen,  die  uiatcriaiistische  Metaphysik  und 
all*  ihre  Ohnmacht,  dafs  die  egoistische  Politik  und  all'  ihre  Be» 
gehrlichkeit  an  die  Stelle  des  Ideals  getreten  seien**.  Wir  finden 
bei  dem  Auslinder  und  Fremden,  der  mit  patriotischem  Schmerze 
in  dem  Kampfe  gegen  sein  eigenes  Land  die  Einigung  Deutsch- 
lands bat  werden  und  sich  verwirklichen  sehen,  der  dem  Deutsch- 
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iand  der  Dichter»  Kfiostter  und  Denker  so  frenndliehe  and  so 
berxlicbe  Sympatbleen  enlgegengebracbt,  es  erkUrlicb,  wenn  er 
in  die  beginnende  neue  Epochf^  (Inr  Gr^schiclite  unseres  Landes 
und  in  seine  neue  politische  Aufgabe  sich  nicht  zu  finden  weifs. 
Wir  verstehen  es,  wenn  er  in  der  dentsrhen  Wissenschaft  den 
nicht  erstorbeoeD  idealen  Geist  verkennt  und  in  der  vorwit  Lfad 
realistischen  iUchlung  des  Lebens  und  der  I.ehpnsaul}a>sung 
unserer  Tage,  in  Deutschland  wenigstens,  eine  Fulge  der  grufsen 
Dstionalen  Erbebang  za  erblicken  glaubt,  die  doch  nur  dnrcb  die, 
Gewati  der  Waffen  ond  dnrcb  die  Oberlegenfaeil  der  Staatskanst' 
den  leisten  entscheidenden  Sieg  erringen  konnte.  Was  aber 
die  Obel  und  Mängel  der  Gegenwart  betrifft,  so  räumen  wir 
ein,  dafs  such  deutsche  Denker  der  Besorgnis  sich  nicht  ver- 
«rhliefsen,  e?  drohten  Über  «nsereni  Vaterlande  die  schönsten 
Sleriir  Nv;i lirer  Bildung  zu  verlöschen,  daf>  aurh  dinitj^rbe  Sfnnts- 
niänrier  einem  sittlichen  .Niedergänge  weiter  Vulkskreise  zu  steuern 
sich  bestreben.  Aber  es  wfire  verkehrt,  mit  Furclit  und  Zagen 
statt  mit  llolTnuDg')  io  die  verborgene  Ziikuutt  m  schauen.  Denn 
fest  sind  die  Graodlagen,  auf  die  diese  Hoffaung  sich  statten  kann: 
die  kernige  Volkskraft  des  dentscben  Wesens,  die  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit  und  die  wiederholte  Erhebung  aus  tiefstem 
Falle,  der  nnaufhaltsame  Fortschritt  des  Guten,  der  freilich  nicht 
immer  in  gerader  Linie  sich  bewegt.  Und  wenn  es  überhaupt 
die  AtifL'jibe  der  Führer,  Berater  und  Lehrer  des  Volkes  ist,  diesem 
seine  Ideale  zurück/ugeben,  so  ist  es  besonder«;  der  Beruf  der 
Erziehung  überhaupt  und  der  Schule  insbcsondei o,  ni  diesem 
grofsen  Werke  beizutragen  und  an  demselben  mitzuwnken.  indes 
besteben  bei  allen  KuUurvölkero  der  Neuaeit  ähnliche  Verbältnisse 
und  keines  bleibt  von  diesen  unberflhrt.  Die  Gemeinsamkeit,  die 
sie  alle  wie  ein  gemeinssmes  Familienband  u rosebliebt,  bringt  es 
mit  sich,  dafs  parallele  und  verwandte  Bichlungen  im  Guten  wie 
im  Bösen  hei  allen  zu  Tage  treten,  dafs  dem  Geiste  der  Zeit  sich 
keines  verschliefsen  kann,  alle  nhpr  berufen  sind,  einander  zu 
fördern  und,  jedes  an  seitipr  Sti^llt-  und  in  !Jeinpr  Weise,  hei/u- 
tragen  zu  dem  Fortschritte  aui  dem  Wege  zum  Wahren,  Guten 
und  Schönen. 

Was  aber  die  politische  Einigung  und  Einheit  Deutschlands 
betrifft,  so  ist  der  Hinweis  von  D.  auf  das  slte  Odlas  nnd  der 
Vergleich  von  Hellas  und  Deutschland  hier  am  rechten  Orte.  Wie 
viele  einsichtsvolle  und  patriotische  Hellenen  des  Altertums  be- 
klagten es,  da£i  Hellas  in  nnaufhörlichen  Zwisten  nnd  Bmder- 

^)  „Wir  gltahrti  rrn  dfti  Forfsehrill  de«  Gotfn,  wfil  derselbe  im  bis- 
kerifea  VerUofe  der  (iencliichte  sich  offeobar  vollzogen  liat;  wir  glaabea 
aa  d«a  Porlseliritl  fnr  dl«  Zakooft  nn  so  nehr,  wall  daa  Gate  baata  vial 

kräftiger  iiit  als  jemals,  uod  wir  glaubeo  ao  dea  Sirg:  des  Goteo,  weil  im 
Bösen  eine  Ui.sbarmootc  liegt  oder  weil  dasselbe  Dutwenilij;  eine  Di^iharinoDie 
achafft,  io  der  es  zugraoüe  gebeu  uiui'it."  U.  Steialbal,  AUgeiueiue  Ethik.  1Ö85. 
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kriegen,  in  vergeblichem  Ringen  nach  politischer  Einheit  und  nach 
politischer  Macht  sich  verblutete!  Auch  sie  besafsen  Ideale  eines 
politisch  geeinten  Griechenvolkes,  die  später  der  grofse  Aiexandor, 
der  König  der  Makedonier,  mit  den  HilLsFiiif fein  (iriechenlaiidj», 
aber  mchl  in  rein  hellenisclieiii  deiste  verwiikiichle.  Auch  inner- 
halb des  deulscheti  Gebietes  ist  das  Ueich  der  Poesie  und  der 
Kunst  keine  isolierte,  weltentlegene  Insel  Je  mehr  und  je  schöner 
dieses  Reich  bldhle  und  gedieh,  desto  mehr  wurde  auch  der  Puls- 
^scblag  deutschen  Lebens  IQr  die  politischen  Geschicke  des  Vater- 
landes ein  beschleunigter,  und  in  gleichem  Mafse  wuchs  und  er- 
starkte auch  das  deutsche  nationale  Bewufstsein,  das  schliefslich 
der  letzte  Grund  und  die  treibende  Krift  des  nalionalen  Anf- 
schwunu'ps  war  unil  dns  allein  dif  so  Kinj^'f  getrennten  Glieder 
des  groJsen  nationalen  Kürpers  als  Geist  beseelte. 

Um  aber  nicht  mit  einer  Dissonanz  zu  schliefsen,  verweisen 
wir  auf  freundliche  Worte  eines  der  vielleicbl  nicht  zabireiclien 
Vertreter  unseres  Nachbarvolkes,  die  sich  ähnlichen  Erwägungen 
nicht  Terschliefsen  und  die  Berechtigung  und  die  Notwendigkeit 
der  Einheit  Deutschtands  unumwunden,  unparteiisch  und  neidlos 
anerkennen. 

Herder  zeigt  uns",  sagt  Levy-BrühP),  „wie  aus  dem 
friedlichen  und  humanen  Weltbürgertum  seiner  Zeit  durch  eine 
natürliche  Dialektik  der  Thatsachen  das  neue  Prinzip  der  Natio- 
nalitäten hervorgehen  niulsle,  das  in  unserer  Zeit  so  viele  Dis- 
kussionen, so  viele  Kriege  zur  Folge  hatte.  Er  enthüllt  uns  auch 
den  geheimen  Zusammenbang,  der,  dem  äufseren  Schein  entgegen, 
ohne  Unterbrechung  das  Deutschland  des  19.  Jahrhunderts,  das 
man  realistisch  nennt,  mit  dem  Deutsdiland  des  IB.  Jahrhundots 
verbindet,  das  man  ihm  als  idealistisch  gegenüberstellt.  Dieser 
Gegensatz  ist,  in  dieser  Form  ausgesprochen,  falsch.  Es  giebt 
nicht  ein  ^wrif'aches  Dr'tiisrlihtnd.  sondern  nnr  eine  durch  die 
I);r/wi?rlirr]kiint[  der  benaclihartcn  Nationen  h.ild  ^^rförderte,  bald 
gehemrnie  oder  gehinderte  Entwicklung,  deren  Wandlungen  in 
einer  um  so  engeren  Verkettung  erscheinen,  je  mehr  sie  die  Ge- 
schichte von  einem  entfernteren  und  von  einem  höheren  Stand- 
punkte aus  erblickt". 

Von  ähnlichem  Geiate  durchdrungen  ist  auch  die  Antwort 
L^v|-Brfibls  (S.  252—254)  auf  die  vielumstrittene  Frage  nach 
dem  rniTonalen  Standpunkte  unserer  beiden  Dichterfürsten,  womit 
wir  den  Überblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Litleratur 
beschliefsen:  „Goethe  und  Schiller  haben  in  unvergleichlicher 
Weise  ihre  AuTs^nhe  als  Dichter  und  als  nationale  Dichter  ertüllt. 
Ihre  Werke,  wie  die  von  Lessing,  Herder  und  einigen  anderen, 
haben  ein  allen  Deutschen  gemeinsames  Erbe  begründet,  zu  eiuer 


L.  L«vy-Brühl,  L'Allema^Qe  depais  Leibaiz.    i'&n&  IbdU,  Librairie 
Haehttü  Bt  O«.  S.  154. 
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Zeit,  in  der  sie,  atifser  der  Sprache,  nicht«  Gemeinsames  hatten. 
Sie  haben  diesen  nationalen  Schatz  mit  den  kostbarsten  Kleinoden 
bereichert.  —  Sie  liab»n  dem  dfuischen  Genius  Seibstbewurstsein 
und  SelbslvTrtrauen  gegeben.  Iruleni  sie  dieses  thalen,  haben  sie 
Deutschiatui  einen  Dienst  erwiesen,  dessen  Tragweite  sie  selber 
nicht  ermafsen.  Sie  haben  einen  letzten  Schutzvvail  aufgerichtet, 
hinter  weichem  Deutochland,  zerrissen,  geschlagen,  veretOimnelt, 
eich  sammeln  und  sich  anf  sich  seibat  besinnen  konnle,  einen 
unsicblbaren  SchnUwall,  dessen  Festigkeit,  dessen  Vorhandensein 
sogar  Napoleon  nicht  ?ermutele.  Wie  hätte  er  vermuten  können, 
daXs  eine  gewisse  Idee,  die  das  deutsche  Wesen,  die  deutsche 
Sprache,  den  deutschen  Charaktf^r  zum  Inhalte  hatte,  den  Seelen 
tief  einp^'prriijL  eine  moralisrhe  Kr.tft  erzeutjen  könnte,  die  im- 
stande >vare,  Austerlit/,  Jena  und  dem  Zauber  des  französischen 
Ruhmes  die  Wage  zu  halten?  Gleichwohl  hätte  in  dieser  äufserslen 
Gefahr  das  Werk  Goellies  und  Schillers  nicht  ausgereicht.  Es 
hatte  die  Deutschen  gelehrt,  sich  als  Kinder  eines  Volkes  zu  denken 
und  in  fühlen,  gebildet  in  derselben  Schnle,  genflhrt  und  grors- 
gezogen  mit  den  nämlichen  Gedanken.  —  Aber  die  litterarische 
Kultur  formt  wohl  die  Intelligenz  und  das  Gemät,  aber  nicht  die 
Charaktere.  Nun  bedurfte  aber  Deutschland  in  der  firftigen, 
schrecklichen  krisis  zu  Anfange  dieses  .lalirbiHiderts  nicht  blofs 
des  n.tlionalen  Selbstbewurstseins,  sondern  auch  des  Kampfes- 
mutes, um  sich  zu  verleidigen,  und  des  festen  Kutschlusses,  in 
diesem  Kampfe  alles  eiuzuseUeu  uud  alles  zu  opfern.  Die  Schrift- 
steller hatten  das  Bewurstaein  der  nationalen  Einheit  zu  wecken 
und  tu  erhalten  verstanden,  aber  wo  hätten  die  Deutschen  die 
Opfergesinnuog,  wo  die  Hingabe  an  die  gemeinsame  Sache  lernen 
können?  Ihre  ganae  Geschichte  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert 
konnte  sie  nur  davon  abbringen.  Alles  mufste  sie  zu  der  Meinung 
führen,  es  gebe  für  das  gesamte  Deutschland  keine  gemeinsame 
Sache,  die  Menschheit  sei  das  wahre  Vat^'rland  der  Deutschen. 
Um  diese  Täuschung  zu  beseitigen,  bedurfte  es  harter,  wudcr- 
bolter  Schicksalsscblage.  Es  bedurfte  des  glücklichen  Ljni;iucks 
(felix  infortunium),  wovon  Leibniz  sprach^  es  bedurfte  des  Ober- 
malses  des  Elends,  damit  aus  ihm  das  Heil  hervorgehen  konnte. 
Der  Einfall  der  Fremden,  die  Demütigung,  die  Schmach,  das  Elend 
mufsten  endlich  begreiflich  maclu n.  dafs  Deutscblaod  nicht  ein 
reiner  Geist,  eine  Seele  ohne  Leib  sein  kann,  und  dafs  das  Leben 
ein  Kampf  ist.  In  einem  solchen  Momente  tritt  das  istbetische 
Ideal  an  die  zweite  Stelle/* 
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Der  Dii«l  im  der  friechiiehai  PorseBlakrtty 


Ist  die  Erlernung  des  Daals  In  der  griechischen 
Formenldre  wirklich  entbehrlich? 

Der  Frage,  ob  der  Dual  io  der  grucliisthon  Formenlehre  mit 
zu  erlernen  sei,  iiabe  ich  früher  keine  grofse  BeachLuiig  geschenkt, 
und  als  darüber  in  Zeitscbrifteo  und  Broschüren  Streit  geführt 
wurde,  bin  ich  der  Sache  nur  oberfiSchlich  gefolgt.  Denn  wenn 
ich  auch  dem  Salie,  da6  der  LernetolT  in  der  griechischen  Gram- 
matik auf  das  für  eine  gründliche  Lehlflre  Notwendige  zu  be- 
schränken sei,  immer  sugestimmt  habe,  so  bin  ich  doch  auch 
niemals  darfibcr  im  Zweifel  gewesen,  dafs  der  Dunl  tm  (lern  Ent- 
befirlfrljen  niclit  «tcIiüit'.  An  meiner  Anstalt  wurd-'  zwischen 
Singular  und  Plural  sieis  milgpli^rnt,  und  da  ihm  in  der  bei  mir 
eingeführten  Gramniaiik  von  Franke -von  Bamberg  auch  diese 
Stellung  eingeräumt  war,  so  war  die  genannte  Frage  für  mich 
entflchieden.  Da  diktierte  ich  eines  Tages  in  der  Prima  als 
Extemporale  eine  Stelle  aus  der  CyropSdie.  Dieselbe  war  nicht 
schwer,  und  die  meisten  SchQler  iiatten  die  Aufgabe  genügend 
gelöst.  Nur  swei,  die  aus  einer  Berliner  Anstalt  bei  mir  in  die 
oberen  Klassen  eingetreten  waren,  hatten,  obwohl  sie  sonst  im 
Griechischen  genügten,  mit  einem  Teile  des  Textes  nichts  anzu- 
fangen gewuTst,  und  zwar  weil  die  Form  flnit^v  darin  vor- 
kam, die  sie  für  den  Akkiisiiiv  ciiM'.s  SubsLaiiiivums  hielten  und 
nun  natürlich  im  Lexikon  uichi  fanden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erfuhr  ich,  dab  sie  den  Dual  nie  gelernt  hatten.  Dureh  das 
Vorkommen  bei  der  Lektäre  war  er  ihnen  aber,  wie  das  erfahr ungs- 
mSbig  XU  geschehen  pflegt»  nicht  in  das  ßewufslsein  fibergegangen. 
Bald  darauf  wohnte  ich  dem  griechischen  Unterricht  in  Unter- 
tertia, den  ein  neu  eingetretener  Lehrer  übernommen  hatte,  bei 
lind  hörte  da  mit  Schrecken,  wie  die  Knaben  ihr  Tratdevu)  nninler 
durchkonjugierten  uliiic  den  Dual.  Hör  Kollege  begründete  die 
Uulerlassun;»  damit,  dafs  einmal  dieselbe  seines  Wissens  jetzt  fast 
Oberail  üblich  sei  und  dafs  besonders  auch  unsere  Gramniatik 
den  Dual  nur  noch  klein  gedruckt  dem  Plural  nachgestellt  ent- 
hielte. Das  hatte  ich  selbst  noch  nicht  gemerkt,  ich  fSlblte  mich 
aus  meiner  stillen,  abgeschlossenen  Seihsttufriedenheit  an%estArt 
und  erkannte,  daA  die  Frage  doch  auch  fttr  mich  ihre  praktische 
Bedeutung  habe. 

Natürlich  habe  ich  ihr  seitdem  beim  Unterricht  gröfsere  Auf- 
merks:imkeit  geschenkt  und  dadurch  meine  Thci  zeuguiiL";  nb'^r 
folgende  Tunkte,  die  mir  auch  früher  schon  nicht  zweifeihaU 
waren,  befestigt: 

1.  Die  Mühe  des  Millernens  des  Duals  ist  für  den  Tertianer 
äuCserst  gering  und  wird  im  Laufe  des  Schuljahres  als  Mehrarbeit 
Qbörhaupt  nicht  empfundea 
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2.  Die  Schiller  lernen  damit  eine  eigeotün) liehe  Sprach- 
er.scheinung  kennen,  die  um  so  interessanter  ist,  als  sie  auch  in 
lebeiiiit'u  Sprachen,  z.  B.  im  liussischeo,  noch  vurkuinint. 

3.  Die  Formen  des  Duals  des  Verbums  unterdlützeu  den 
Scfafilcr  io  der  richtigen  Auffassung  des  Konjunktivs  und  Optativs. 

4.  Die  Formen  dn  Duals  sind  auch  vom  Verbom  selbst  in 
der  Prosa  so  bdu%  dafs  ihre  Kenntnis  nicht  entbehrlich  ist 

[NB.  Ohne  danach  zu  suchen,  habe  ich  bei  der  Schnlleklüre 
und  beim  Diktieren  von  Extemporalien  folgende  Formen  notiert: 
bei  Xenophon  i^^-vrtrov,  hlrrhriv'y  bei  IMnton  Hirttov  zweimal, 

5.  Bei  Homer  sind  die  Dualfurmen  nicht  blofs  des  Nomens, 
sondern  auch  des  Yerbums  so  gewöhnlich,  dafs  es  doch  geradezu 
als  ein  Widersinn  bexeichnet  werden  mufs,  wollte  man  die  Schflier 
ohne  die  Kenntnis  derselben  an  diese  Lektüre  treten  lassen;  denn 
die  jedesmalige  Erklärung  derselben,  wenn  sie  vorkommen,  er- 
schwert die  Lektüre  unnötig  in  lästiger  Weise. 

6.  Der  Gedanke,  den  Dual  in  Untersekunda  naclilernen  zu 
lassen,  ist  eiomal  deshalb  als  unpraktisch  zurückzuwf weil 
die  Schüler  ihn  nun  nicht  mehr  so  sicher  in  <)as  Si  tieiua  ein- 
fügen werden,  als  wenn  sie  ilin  in  Tniia  gleich  inuhiiien,  und 
weil  zweitens  das  griechische  Pensuai  in  Untersekunda  so  umfang- 
reich und  schwierig  ist,  dals  jede  Vermehrung  desselben  auf  das 
eniscbiedenste  soröckgewiesen  werden  muliB. 

Aus  diesen  Gründen  wird  mich  nichts  in  der  Meinung  er- 
schüttern können,  dafs  der  Dual  gleich  zwischen  Singular  und 
Plural  urdnungsmäfsig  mitzulernen  ist,  und  ich  möchte  es  den 
Derausgebern  der  Grammatiken  nahelegen,  dafs  sie  dem  Dual 
wieder  seinen  alten  Platz  anweisen.  Ich  würde  mich  freuen, 
wenn  die  Herren  Faclikollegen  mir  zusliiniiUen,  und  ich  niüclite 
die  Hoffnung'  Jazu  auch  aus  der  Thalsache  schöpfen,  dafs  ein  so 
urteilsfähiger,  praktischer  Schulmann,  wie  Professor  P.  WeiÜBen- 
fels,  in  seiner  neuen  sich  an  die  lateinische  Grammatik  von 
B.  J.  MdHer  anlehnenden  griechischen  Grammatik  dem  Dual  sem 
Recht  hat  widerfahren  lassen. 

Priedeberg  Nm.  F.  Schneider. 
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F.  Schaltz,  Lehrbach  der  Geschiehle  für  die  QoarU  voo  Gymoasiea, 
Realgymoati«D  and  fieiUehttlen.   Dr«sdeQ  1899,  L.  Bhl«raMao.  VI 

a.  121  S.    8.    geb.  1,80  M. 

Der  Unterriebt  in  der  alten  Geschichte  ist  in  den  Lehrplänen 
von  1992  srblerlit  wf^^f^rfHommen,  indem  ihm  nach  der  ersten  Dar- 
bietuni;  in  Quarta  nur  noch  der  Jahreskursus  der  Obersekunda 
zur  Verfügung  steht,  ohne  dafs  dementsprechend  der  Umfang  des 
Pensums  auf  dieser  Stufe  vermindert  wäre.  Im  Gegenteil,  der- 
selbe ist  iusofern  erweitert  worden,  als  noch  mebr  aU  bisher  auf 
die  kulturgeschiebtliehe  Entwickelung  der  Völker  des  Altertiins 
Bezug  geDotnmeii  werden  soll.  Um  dieses  Ziel  ta  erreichen«  ist 
netQrlich  in  erster  Linie  nötig,  dafs  der  Unterricht  von  allein 
irgend  entbehrlichen  ßallast  befreit  wird,  und  dazu  bedarf  es 
sehr  sorgfältig  gearbeiteter  Lehrbücher.  Unzweifelhaft  haben  wir 
deren  jetzt  ei?ie  ganze  Reihe,  und  dafs  dazu  trotz  der  bedeutenden, 
ihm  auch  nocii  in  zweiter  Aiifh^e  anhaflenden  Mängel  das  von 
SditiUz  gehört,  (^l^iihl  iicferr.ni  in  seiner  ausführlichen  Besprechung 
in  dieser  Zeitscbnfi  1897  S.  620  fr.  erwiesen  zu  haben. 

Wenn  nun  derselbe  Verfasser  jetzt  auch  für  den  ersten 
systematischen  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  —  also  för  die 
Quartastufe  —  ein  Lehrbuch  erscheinen  ISfst,  so  ist  das  an  und 
fflr  sich  nur  mit  grofser  Freude  zu  begrufsen,  namentlich  von 
den  Anstalten,  die  das  ausführlichere  Buch  für  IIa  bereits  ein- 
geführt haben;  denn  es  unteiüt^t:?  keinem  Zweifel,  dafs  durch  die 
i)euut7unu'  gleichartiger  Lehrbücher  in  iV  und  IIa  der  Unterricht 
nur  gefordert  und  erleichtert  wird. 

Über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  Abfassung  seines  neuesten 
Lehrbuches  geleitet  haben,  spricht  sich  Verf,  da  ein  Vorwort  fehlt, 
nicht  BUS.  Wir  erkennen  aber  bald,  dafs  es  dieselben  sind,  die 
wir  von  dem  Lehrbucbe  der  Oberstufe  her  kennen,  nnd  finden 
deshalb  auch  hier  mit  Recht  grofses  Gewicht  gelegt  auf  geschickte 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  die  sich  vor  aUem  auch  in 
der  Zusammenfassung  von  Gleichartigem  und  Zusammengehörigem 
zeigt  —  spli)st  aiif  Kosten  der  chronolosiisclipn  Falirp  —  nnd  in 
dem  Restreben,  das  folgerichtige  Verhältais  der  eiuieioen  Teile  zu  , 
einander  herzustellen. 

Die  aufserpoUtischen  Vetba[luiss>c  sind  nicht  unbeaclttel  ge- 
blieben, sondern  in  Tielfachen  eingestreaten  Bemerkungen  oder  ein- 
gelegten Abschoitten  Gegenstand  der  Betrachtung  geworden.  Ret 
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kann  dm  nur  loben,  mAchte  aUr  hier  for  aBem  grolee  Be- 
schrankaDg  empfehlen,  damit  nicht  dem  Quartaner  zugemutet 
wird,  was  erst  dem  Ober^ekundnner  zukommt.  In  dieser  Be- 
ziehung scheint  über  das  iMafs  des  Notwendigen  hinausgegangen 
/II  sein,  namentlich  in  dem  S.  13 ff.  gut  eingeschobenen  Überblicke 
über  die  orientalisrhen  Heiche.  Labyrinth,  Karnak,  Luxor,  Memnon- 
säulen,  Ra,  kis  und  Usins,  Umfang  und  Höhe  der  Mauer  von 
I^iniveh,  die  ausführlichen  Bemerkungen  zu  den  Bdbyiuuiern  sind 
wohl  ffir  Quarta  entbehrlich;  ebenso  ist  u.  E.  eine  kfinere 
Fassung  bei  der  Beschreibung  der  persischen  Einrichtungen  S.  18  t, 
der  Stadt  Athen  S.  28fll  und  an  manchen  andern  Stellen  angeieigt. 
Da  nun  auch  viel  anekdotenhafter  Stoff  aafgenommen  ist  Tgl. 
dazu  S.  16  f.  die  Jugcndgescbicbte  des  Cyrus  und  die  Verbrennung 
des*  KrAsii?,  S.  44 f.  das  über  Alexander  d.  Gr.  und  S.  103f.  das 
über  Casar  Gesagte  — ,  di  r  ja  schon  aus  dem  biographischen 
Geschichtsunterricht  der  vorhergehende»  Klassen  bekannt  ist  und 
jetzt  nur  einer  mündlichen  Wiederauffriscliung  bedarf,  so  ist  das 
Buch  zu  einem  Umfange  angeschwollen,  der  die  Frage  nahe  legt, 
ob  nicht  bei  der  nächsten  Auflage  hier  und  da  zu  kärxeo  sei. 
Aubcr  dem  schon  Erwähnten  möchte  Ref.  aus  der  griechischen 
Geschichte  §  1.  Das  Land,  §  2.  Die  Üneit,  $  8.  Der  peloponnesi- 
sehe  Krieg,  §  13.  Der  Aleiaaderzug,  namentlich  in  Abschnitt  IL 
Svrisrher  Zug  und  V.  Zug  nach  Indien,  aus  der  römischpn  Ge- 
schichte §  1.  Die  Anfänge  Horns  und  die  Königsherrschaft,  §  4. 
Der  1.  punische  Krieg,  namentlich  in  der  Einleitung  und  §21. 
Die  kaiilm. (Tische  Verschwörung  als  besonders  geeignet  für  eine 
kürzere  Daidieiluiig  empfehlen. 

Die  einzelnen  Paragraphen  entsprechen  mit  ihren  Oberscbriften 
im  allgemeinen  denen  der  grdfseren  Ausübe,  nur  ist  ihre  Zahl 
beschränkter  —  in  der  griechischen  Geschichte  14,  in  der  römi« 
sehen  28.  Wenn  nun  auch  innerhalb  derselben  die  einzelnen 
Abschnitte  durch  reichliche  Inhaltsangaben  am  Rande  und  durch 
fetten  Druck  einzelner  Stichworter  hervorgehoben  werden,  so  er- 
scheint es  Ulis  für  diese  Stufe  doch  praktischer,  von  vorn  herem 
den  Stüir  in  mir!  gröfseren  Zahl  selbständiger  kleinerer  Abschnitte 
darzubieten,  iu  dieser  Beziehung  kann  das  Jägersche  Lehrbuch  als 
Vorbild  dienen.  §  4  der  griechischen  Geschichte  umfafst  bei  Schultz 
z.  B.  4  Seiten,  §5:6  Seiten,  §  6:  S  Seiten,  $  8:  6  Seiten  u.  s.  f. 

Die  Darstellung  besteht  diesmal  durchweg  in  zusammenbüngen- 
der  und  angenehm  dahinfliefsender  Erzählung  und  vermeidet  da- 
mit einen  iTauptfchler  der  gröfseren  Ausgabe,  wo  durch  die  un- 
voIlstrtT)(!ii,'e  und  abgerissene  Ausdnukswoisr  l'nbehagen  u!h!  flieht 
selten  l  iiklarheil  entsteht.  Sie  ist  dem  Standpunkte  de<  Hu  (Hauers 
angemessen,  nur  aui  einige  Härten  möchten  wir  hinweisen.  S.  22 
Z.  21  heifst  es  „die  Maralhouk  finipfer  wurden  bestattet"  s(att 
„die  bei  Marathon  Gefaileueu'S  S.  3G  Z.  13  „anläfslich 
dieses  Sieges'*  statt  „bei  dies.  S.**,  S.  64  Z.  4  „die  Rftmer  mu£»ten 
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auch  nach  liampanien  die  Waffen  tragen"  statt  „ziehen**, 
S.  67  Z.  17  v.u.  „die  Vaterlandsliebe,  die  den  einzelnen  ver- 
mochte, Opfer  zu  bringen"  stau  „befaliiyie",  S.  52  Z.  3  v.u. 
,,10  welchem  Jahre  Mummiiis  zerstörte"  ätall  „iodem  er 
lerstOrte**,  S.  71  Z.  11  „die  liömer  eiiuhrcn  eine  Macht- 
erweiterung*'  statt  „die  Macht  der  Römer  wurde  erweitert", 
S.  72  Z.  S  „die  Schule  des  Krieges  entwickelte  ihn  zu  eiDem 
der  gröfsten  Feldberrn**  statt  „der  Krieg  machte  ihn  .  .  S.  77 
Z.  32  „das  Lager  wurde  auf  einem  Überfalle  aogeiQndet''  statt  „bei 
einem  Überfalle".  S.  82  Z.  20  „Unbildung"  statt  „mangelnde 
UilduDg",  S.  86  Z.  8  „frönte"  statt  „sich  hiPL-ah",  S.  92  Z.  5 
„um  ihre  Reihen  undurchbrei  hlicii  zu  mailirir'  statt  „damit 
ihre  Iteibeu  nicht  durchbrochen  «»Tden  konnten'*,  S.  loS 
Abs.  2  „Pompeius  hatte  gerühmt,  er  brauclie  nur  ...  zu  stampfen, 
80  wuchsen"  statt  „P.  hatte  geprahlt . ,  S.  117  Z.  3  „Siadi- 
kommaodeur**  statt  „Stadtkern mandanV*. 

An  entbehrlichen  Fremdwörtern  sind  besonders  folgende  auf* 
gefallen:  „regulieren"  S.  13  Z.  13,  „Ceremoniell'*  S.  19  Z.  2, 
„panhellenisch"  S.  26  Z.  10  v.  u„  „Katastrophe"  S.  36  Z.  21, 
„füuragieren"  S.  3(3  Z,  25,  „Taktik"  S.  46  Z.  2  v.  u.,  „Inter- 
esse" S.  69  Z.  9,  „Anarchie"  S.  107  Z.  4.  „Kapiluiaüon"  S.  108 
Z.  10  V.  u. 

^  Mit  besonderer  Freude  hat  Ref.  gesehen,  dafs  Verf.  ver- 
schiedene Änderungen  vorgenommen  hat,  auf  die  Ref.  in  der 
obenerwihnten  Besprechung  hingewiesen  hattet  So  lesen  wir 
s.  B.  S.  26  Z.  18,  dals  Theben  nach  20tigiger  Belagerung  ge- 
nommen wird  (gr,  Ausgabe  „U  Tage  nach  der  Schlacht").  S.  73 
Z.  18  wird  der  jun,;c  Scipio  in  der  Schlacht  am  Ticinus  17jährig 
genannt  (gr.  Ausgabe  „20  jährig"),  den  Namen  Paulus  S.  74  u.  s. 
schreibt  er  richtig  (gr.  Ausg.  „Paullus"),  S.  93  letzte  Z.  lauten 
die  Worte  des  Marius  an  den  Sklaven  im  AnsLbluls  an  Plut. 
Mar.  39  „Du,  Sklave,  wagst  es  wirklich,  den  Marius  zu  löten 
(gr.  Ausg.  „Mensch,  U»te  den  M.  nicht**),  S.  108  Z.  10  v.  u.  spricht 
er  von  einer  Kapitulation  des  Afranius  und  Petrejus  (gr.  Ausg. 
„Niederlage"),  8.  ItO  Z.  11  läfst  er  den  bekannten  Brief  Ciaars 
nach  der  Schlacht  hei  Zela  nicht  an  den  Senat  (so  gr.  Aiug.), 
sondern  an  einen  Freund  gerichtet  sein. 

Trotzdem  lileiht  noch  eine  grofse  Anzahl  Stellen,  die  dem 
Ref.  verbc.ss) :  iiii->l)e(lürftig  erscheinen.  Tyrtäus  z.  B.  ist  eigentlich 
für  die  Spartaner  kein  Im  uiiischer  Dichter,  wie  S.  8  Z.  12  steht, 
vielmehr  stammt  er  aus  Atiika  und  soll  als  erster  Fremder  in 
Sparta  Bargerrecht  erworben  haben.  —  Nach  S.  9  Z.  15  v.  u.  hat 
das  athenische  Volk  an  der  Regierung  keinen  Anteil;  sind  denn 
die  Eupalriden  resp.  Pediäer  niät  ein  Teil  des  Volkes?  —  S.  10 
Anm.  wird  der  Spruch  „Nichts  zu  viel"  dem  Kleobulos  zuerkannt, 
gewöhnlich  gilt  er  als  der  Spruch  Solons.  —  Es  ist  ja  richtig, 
wie  wir  S.  12  lesen,  dals  Pisislratus  erst  von  538  an  ungestört 
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herrscht;  deshalb  konnte  aber  doch  seine  Regierungszeit  von  560 
an  gerechnet  werden.  —  S.  12  unten  war  die  Dauer  der  Ver- 

Iiannung  durch  Ostracismua  auf  10  J.ilire  anzugeben.  —  Warum 
rührt  Verf.  für  die  (lefangrnsrhnft  il(*r  Israeliten  S.  15  oben  jetzt 
wieder  die  Zahl  722  statt  720,   fnc    die  Schlaclil   hei  I'asargadä 
S.  1(5  wieder  559  statt  5r)(),  für  die  Schlacht  am  Kiirymedon  S.  27 
wieder  4B5  statt  4t)0  (am  richtigsten  wäre  wohl  IG*^,  v^H.  Bnsolf, 
"*      Oriech.  (ie.-ch.  III  1,  S.XVIII)  ein,  wie  wir  im  liuche  für  Obersekuuda 
^      lesen?  —  S.  1 7  Abs.  1  erfahren  wir,  dafs  infolge  der  Unterwerfung  der 
-'^^-^     jonischen  Griechen  durch  Harpagus  die  Phocäer  ausgewandert  seien, 
um  Massilta  cn  grOnden.   Das  ist  ein  Irrtum.  Massilia  ist  schon 
um  600  von  Phocaern  gegründet;  damals  fingen  die  Phocäer  nach 
Korsika,  von  da  nach  Onteritalien.  —  S.  19  Abs.  2  wird  die  Er- 
obennigsliist  der  Grofskönige  die  Vera n las sun<?  zu  den  Perser- 
mf-      krit'jrn   genanntj  sie  ist  vielmehr  eine  der  firsarhen,  Ver- 
aiila>siing  bietet  der  jonische  Aufstand.  —  Die  Srlilacht  bei 
Maralhua  stellt  Verf.  S.  21  f.  noch  immer  so  dar,  als  ob  Miliiades 
eine  Offensivschlacht  geliefert  habe.  Daran  ist  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Forschung  nicht  xu  denken,  Tielmehr  war  es  die  reine 
Defensirschlacht.  Waram  also  immer  wieder  die  Fabel  auftischen, 
dafs  Miliiades  bis   zum   10.  Tage,  als  dem  Tage  seines  recht- 
mäfsigen  Oberbefehls,  mit  dem  Angriff  gewartet  bebe?   Der  An- 
griff f»ing  von  den  Persern  ^m*.  denen  daran  lie|;en  mufste,  die 
EDtscheidiins  vor  der  Ankunfi  der  Peloponnesier  iierbeizuführen 
]  k      ^vgl.  Delbrüi  k.  Perser-  und  Burgunderkriegc  S.  52  fr.).  —  An  eine 
•  ^      LberrumpeJung  Athens,  wie  Verf.  S.  22  Abs.  2  meint,  bnben  wohl 
die  Perser  selbst  nicht  gedacht,  bei  der  Fabrl  um  Siinium  wird 
y'^     es  sich  nur  um  eine  Demonstration  gehandelt  haben.  —  An  den 
Ali     von  der  Oberlieferung  angegebenen  ungeheuren  Zahlen  fiber  das 
1-^      Perserheer  vom  Jalire  4S0  scheint  Verf.  jetzt  auch  Anstofs  lu 
nehmen,  indem  er  dazu  8.23  Z.  12  ein  „an$;eblich"  setzt.  Die 
lu^       Zahl  bliebe  überhaupt  besser  weg.   —  Das  Wesen  der  schiefen 
Schlachtordnung  l)e.«!teht  doch  w(»fil  darin,  dafs  ein  Flügel,  mit 
clii*     dem  der  Slols  geführt  wird,  besonders  verstärkt  ist,  nicht  alle 
v       beide,   wie  S.  40  Anm.  steht.  —  Dafs  Alexander  d.  Gr.  Be- 
jr>      Stimmungen  über  seinen  IVachfolger  gelrofl'eu  habe  —  so  S.  51 
^     Abs.  2  — ,  ist  eine  Fabel.   Solange  er  noch  die  Spannkraft  des 
Geistes  besafs,  dachte  er  so  wenig  wie  andere  an  seinen  Tod,  und 
s      als  die  Erkenntnis  des  Todes  kam.  war  er  bereits  zu  schwach, 
ck-     um  noch  Anordnungen  za  treffen.  Übrigens  heifst  es  i)ei  Curtius 
it       nicht  „dem   Silrkslcn*'.  j^ondern   ..dem   Besten*'  (vgl.  Drojsen, 
j       Gf'scb.  des  Hrjlen.  1  zu  linde  und  II  zu  Anfang).  —  Ais  Geburls- 
1       tai!   dt  r  Stadl   Horn  wurde  nieht  der  21.  Augu<!t  —  so  S.  54 
I       Al»>.      — .   ^inideiii  der  21.  April  «gefeiert.  —  Die  Kntsciieidung 
über  die  Be.'^cblüsse  der  VolksvcrsaiiiiiilLing  schreiben  wir  niclil 
i     den  comitfa  cnrtata,  sondern  dem  patriziscben  Teile  des  Senates 
zu  (S.  57  Abs.  4).  —  Die  Liktoren  sind  nicht  im  Gefolge  des 
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Konsuls,  wie  im  folgendeii  Abschnitte  steht,  sondern  sie  schreiten 
voran.  —  S.  65  Abs.  Z  lesen  wir,  dafs  die  Flotte  der  Römer  arglos 
ID  den  Hafen  Ton  Tarent  einlief.  Dazu  war  si«  nicbt  berechtigt, 

da  die  Tareotiner  doch  Feinde  der  Römer  waren,  gegen  die  sie 
eben  noch  ein  Bündnis  mit  den  Lukanern  und  andern  Völlcer- 
st'haftpn  {rrschlo.^srn  linilfo.  VerschüII<'ft  kann  der  Verlrag  auch 
nicht  ppr:idp  gciKiniit  ;\ eitlen,  da  er  doch  erst  nnrh  dem  zweiten 
Samnilei  kriege,  alüo  vor  ca.  20  Jahren  abgesciilos&eii  war.  — 
Die^anze  V  orgeschichte  des  larentinisclicn  Krieges  konnte  überhaupt 
kurzer  erzählt  werden,  da  es  sich  nur  um  die  Fesbtellung  und 
Begründung  des  Gegensatzes  zwischen  Rom  ond  Tarent  handelt. 

—  Die  punische  Besatzung  von  Hessana  wurde  nicht,  wie  S.  69 
Abs.  1  steht,  vertrieben,  sondern  durch  List  zum  Abzüge  be- 
wogen. —  Dafs  llannibal  die  Alpen  auf  dem  Wege  über  den 
kleinen  St.  Bernliard  überschritten  hat  —  S.  73  Abs.  1  — ,  gilt 
doch  als  recht  fraglich.  —  Die  beiden  Sripionen,  die  211  in 
Spanien  fallen,  heifsen  nicht,  wie  wir  S.  77  Z.  6  lesen,  Publius 
und  Cornelius,  sondern  l*ublius  und  (inaeus  Cornelius.  —  Mit  der 
Benennung  der  macedonischen  Kriege  S.  78,  81,  82  sind  wir 
nicht  einverstanden,  da  wir  den  zur  Zeit  Ilannibals  als  den  ersten 
zählen.  —  Die  Ermordung  des  Tiberius  Gracchus  erfolgte  nicht 
auf  dem  Forum,  wie  Verf.  S.  88  Abs.  2  meint,  sondern  auf  der 
area  Cspitolii,  wo  die  Volksversammlung  stattfand,  und  wohin  die 
Senatoren  aus  dem  hart  am  clivus  CapitoUnus  gelegenen  Tempel 
der  Fides  eilten,  in  der  Nähe  der  Kc^nigsslatuen.  —  S.  91  Z.  7 
V,  u,  war  es  richtiger  zu  sagen,  dafs  Marius  104  wieder  zum 
Kunbul  gewählt  wurde,  statt  105.  (iewählt  wurde  er  allerdings 
105,  aber  Verf.  will  doch  sagen,  dafs  er  104  wieder  Konsul  war. 

—  Pompejüs  säubert  das  westliche  Mittelmeer  nicht  in  46  Tagen, 
wie  S.  99  Abs.  4  zu  lesen  ist,  sondern  in  40.  —  Dem  Cäsar  wird 
von  seinen  Mördern  nicht  die  Tunika  herabgerissen  —  so  S.  113 
Z.  10  — ,  sondern  die  Toga  (vgl.  Plutarch,  Brutus  17  und  Sueton, 
Caesar  82).  —  Mach  Sueton,  Oclavian  10  wird  Oktavian  nicbt  als 
Prokonsul  —  so  S.  114  Z  r2  -  ,  sondern  als  rrcprätor  gepen 
Antonius  geschickt.  —  D(r  Krieg  wird  32  nicht  dem  An'niniis, 
sondern  der  Kleopatra  ei  klart,  wie  S.  115  letzte  Zeile  zu  ändern  ist. 

Zur  ilehung  der  L  hersichtlichkeit  und  zur  leichteren  An- 
•  eignuug  des  ^»lull'es  linden  sich  zahlreiche  liandbemerkuugen,  was 
wir  nur  billigen  können.  Auch  die  Zahlen  sind  am  Rande  wieder- 
holt, indessen  nicht  allp,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  nach  welchem 
Prinzipe  hier  der  Verf.  verfahren  ist.  Ref.  dachte  erst,  dafs  nur 
die  Zahlen  am  Rande  wiederholt  würden,  die  auch  in  der  Merk* 
tafel  nm  Ende  des  Buches  stehen,  also  zu  dauerndem  Besitze  au- 
geei^^net  werden  sollen.  Doch  stimmt  das  nicht,  wie  einige  Slit  h- 
proben  ergaben;  z.  B.  stehen  S.  33  die  Zahl  121,  S.  35  die  Zahl 
411,  S.  90  die  Zahlen  HiS  und  107  am  Hände,  fehlen  aber  in 
der  Tabelle;  anderseits  fehlen  S.  30:  405,  S.  42:  348,  S.  41: 
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3G2  aai  llandp,  während  sie  mit  Recht  in  der  Merktafcl  anfjpgthen 
sind.  lokoiibequent  ist  der  Verf.  auch  darin,  dafs  er  den  Zusalz 
tur  Zahl  mancbmai  darunter,  manebmal  darflber  setzt;  vgl.  daxu 
S.  35  unten  und  S.  36  unten.  Manche  Zahl  steht  überhaupt 
ohne  Bemerkung,  oder  diese  steht  svhv  weit  da?on;  vgl.  dazu 
S.  39:  396,  387,  391— 3S7,  S.  40:  378  tt.  SODSt.  Mit  der  Aus- 
wahl der  Zahlen  in  der  MerktaM  erklfiren  wir  uns  im  allgemeinen 
einverstanden.  Wenn  sich  der  Quartaner  diese  Zahlen  einprägt 
und  als  feste!«  Figentum  durch  die  folgenden  Klassen  hindurch 
Ulli  nach  Obeistkunda  hringt,  so  wird  er  hier  nicht  viel  neue 
mehr  hinzuzulernen  haben.  Dagegen  müssen  diese  Zahlen  auf 
ihre  Genauigkeit  und  ihre  Obereinstimmung  mit  denen  im  Text 
bin  einer  genauen  Remion  unterzogen  werden.  Uns  ist  folgendes 
aufgestofsen.  Fftr  die  Regierungsieit  des  Kambjses  steht  hinten 
richtig  529  —  522,  vorn  unrichtig  — 521,  der  Friede  zwischen 
Athen  und  Sparta  wird  hinten  unrichtig  auf  50  Jahre,  vorn 
richtig  auf  30  Jahre  geschlossen,  der  l{r>riniliische  Krieg  beginnt 
hinten  richtig  395.  vorn  394,  Eroberung  von  Ve|i  vorn  um  -100, 
hinten  um  396,  2.  Zeitraum  der  römischen  Geschii  hte  vorn 
264—133,  hinten  2t)t),  der  1.  punische  Krieg  vorn  204— 241, 
hinten  251,  3.  Mithridalischer  Krieg  vorn  74—64,  hinten  77—63, 
Katilinariscbe  Verschwörung  vorn  65—62,  hinten  63^62.  — 
Warum  bei  den  ersten  Zahlen  S.  5,  6,  7  und  9  „v.  Chr.**  biniu- 
gefOgt  wird,  ist  nicht  ersichtlich. 

Durchaus  zu  billigen  ist,  dnfs  auch  die  griechischen  Eigen- 
namen der  lateinischen  Aussprache  gemäfs  gegeben  sind  und  dafs 
die  Schreibung  d<'r  Rii^pinnmen  nheihaupt  dem  deiHsrljen  (jebrauche 
angepafst  ist.  Duch  tinden  sich  einige  Ungleicliiieiten,  z.  B.  S.  60 
Z.  3  v.u.  „die  valerisch-horatisrhen  (nsetze*,  S.  119  ,,n()razi- 
schen'\  S.  07  Z.  2  ..Sidiieu".  8.  ÜS  Z.  8  und  sonst  oft  „Sizilien", 
S.  102  Z.  15  „Katilina*',  Z.  17  „Caiilina".  Statt  „Rhea  Sylvia" 
heiAt  es  besser  „Rhea"  oder  ,,Rea  Silvia"  S.  54  Abs.  2,  und 
„Ägypten"  wird  richtiger  mit  „A".  als  mit  „E"  (so  immer)  ge- 
schrieben. —  Dem  einmal  eingebärgerten  Gebrauche  geroSfs 
hätten  wir  Itrl^rr  gelesen  „der  Peloponnes,  der  Chersones,  die 
Rhone"  statt  „die  P."  S.  l  Ah?.  2,  S.  3  Abs.  3  und  sonst,  „die 
Ch."  S.  19  letzte  Zeile,  S.  22  Z.  22  und  .sonst.  ..dor  Hhone" 
S.  17  Z.  H),  S.  105  Z.  1.  —  Warum  wird  nicht  elnMiso  ^iit  wie 
„Platon  '  und  „Solon"  auch  gesagt  „Drakon''  statt  „Ürako"  S.  10 
Z.  1  u.  10,  S.  118t  —  Der  den  Uauptton  tragenden  Silbe  in  un- 
bekannteren Eigennamen  einen  Accent  zu  geben,  halten  wir  in 
einem  Buche  för  Quarta  für  durchaus  gerechtfertigt,  wenn  davon 
aber  auch  Namen  belroflTen  werden  v^ie  „Horner"  S.  5  Z.  4, 
„Karthago**  S.  14  Abs.  3,  „Pelopidas'*  S.  39  unten,  „Epaminöndas'* 
S.  40  Z.  6,  „Sökrates"  S.  37  Z.  5  v.  n.,  „Zela"  S.  110  Z.  10, 
,,Münda'*  S.  1 11  Z.  ^.  so  geht  das  zu  weit.  —  Ihirt  hr^ns  s{•ll^^  nnkend 
ist  Verf.  in  der  Schreibung  der  von  Per&oneu-  und  Ortsnamen 
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abgeleiteten  Adjektiva.  Man  vgl.  dazu  die  „Katilinarische"  Ver- 
schwörung S.  10],  der  „Deltsche**  Seebund,  der  ,,cimoni8che** 
Friede  S.27,  der  „Messen ische*',  der  „peloponnesische**  Krieg  S.  31 
Abs.  l,  das  „Persische"  Reich  S.  18  Abs.  2,  die  ,.pprsi.>chen*"  Grofs- 
kftnige  S.  19  Abs.  2,  der  „persische"'  Huf  $.  20  Abs.  2,  die 
„assyrische",  die  ..Raliylonisrhc"  r.pfan^pn.srlKjft  S.  118,  d^r 
..phocischo",  der  .  IMiocische'' Kriep  S.  119,  die  „valerisch-horati- 
schen"  Gesetze  S.  bO  tinlen,  die  „Vaierisch-Horazisrhen"  Gesetze 
$.  119,  das  „periiileische"  Zeitaller,  der  „Arcbidamische''  Krieg 
S.  119. 

Druck  und  Papier  sind  ansprechend,  doch  sind  eine 
grofse  Zahl  Druckfehler  tu  berichtigen.  So  S.  24  Z.  4  ?.  o. 
„iu**  stau  „in'%  S.  25  Z.  14  v.  o.  „die  Perser**  slatt  „der 
Perser*,  S.  33  Z.  19  „Geschichtsschreiber**  statt  „Geschicht- 
schreiber", S.34Z.  18  „verstümmelt,  und"  statt  „verstummelt  und", 
S.  54  Abs.  3  .,Zusanimensiedlung"  statt  ..Zusunmensiedelung** 
(S.  53  Z.  8  V.  11.  .,An«iedpliins"),  S.  58  Aum.  „durcli  Schwimmen 
der  Stndt'*  statt  ..nach  der  Stadt",  S.  61  Z.  7  ,,conniil»iiim''  statt 
„conubnim",  S.  b4  Z.  l  „an  Kindesstatt"  slatt  „an  Kiiulcs  Stall", 
S.  89  Z.  21  „einer  der  eifrigsten  Mitglieder"  statt  „eins  der  .  . 
S.  96  Abs.  3  „Bmndusium*'  statt  „Brundisium**  (so  S.  108  Abi.  2 
und  S.  109  Z.  4),  S.  100  Z.  4  t.  u.  „das  llobenpriesteramt**  statt 
„Hohepriesleramt",  S.  101  Z.  2  v.  u.  und  S.  103  Abs.  3  „adelig" 
statt  „adlig"  (so  S.  99  Abs.  2  und  S.  109  Abs.  2),  S.  102  Z.  8  v.  u. 
„den  er  naehalinif statt  „dem.,.",  S.  10!  Ah<.  r>  ..nuch 
Cypern"  statt  ..aiiT'.  —  AMiilihingen,  deren  wir  eine  Anzahl  in 
dem  Buche  für  IIa  haben,  sind  diesmal  mit  Recht  nicht  bri^ifgelien. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen,  so  bedauern  wir, 
dafs  die  tlrwartungen,  mit  denen  wir  an  das  Buch  herantraten, 
nicht  ganz  erfüllt  sind.  Wir  hatten  geglaubt,  dafs  der  Verf.  nach 
unserer  eingebenden  Kritik  seines  gröfaeren  Baches  mit  noch 
mehr  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  an  seine  neue  Aufgabe  heran- 
gehen würde.  Ks  sind  ja  manche  der  dort  gerügten  Irrtümer 
trlfifklieh  beseitigt,  aber  die  Zahl  rier  fjrofseiiteils  auf  Fh"irhti;:keit 
beriiheniien  Mängel  —  trotz  der  Inanspruchnahme  von  Hilfsknlflen 
auch  im  hinrke  —  ist  noch  so  grof;«,  dafs  sie  fast  über  in 
einem  Schulhurhe  zulässige  M;»fs  hiuaus£»ebAn.  Trotz  alieilem 
scheinen  uns  die  Vorzüge  des  Buches,  die  vor  allem  in  der  Ad- 
ordnang,  zum  Teil  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und  diesmal  »udi 
in  der  Erzählung  liegen,  bedeutend  genug,  um  das  Buch  der  Be- 
achtung der  Pachgenossen  zu  empfehlen.  Freilich  ist  eine  gründ- 
liche Durchsicht  desselben  bei  der  zweiten  Auflage  anumgänglich 
notwendig. 

Dessau.  G.  Reinhardt 


Draek  von  W.  Pormcttar  in  BefUa. 
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io  die  Zeit  der  Rfnai^sanre  

Stede,  R.  ß.,  Affirmative  fim!  rlntncs  in  the  latio  M-^tftrjsns 
V.  Steiawehr,  Idistavtso  .  ... 

Ohl,  \V.,  Ott  Portrait  des  Arminius  

Valetoo,  J.,  Vespasiao  aod  die  Zerstüran^  Jerusalems  

ValmaKgi,  I^..   La  crilica  del   Oialo?«  lir^li  orntnri   nell'  nltimo 

deceoüio   

de  Villefü^si;,  iL,  Zo  Tncitos  Aun.  .  . 

VVtlms,  A.,  Die  Schlacht  im  Teolnbarger  Walde  .... 
Obersiebt  über  anderweitig  erscbieoene  Rezeasioaeo 
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Verlag  der  ^Vfidniannsclieu  Buchhandlung:  in  Berlin. 

Soeben  ist  erschienen: 

Griechische  Tragoedien 

übersetzt  von 

Ulrich  Ton  Wilamowltz-Moellendorff. 
II.  Band.  Orestie. 

Elegant  in  Leinwand  gebunden  5  M. 

Einzel-Ansgaben  io  Leinwand  gebunden:  Ajschjrlos,  Agamemnon. 
1,20  M.  —  Aischylos,  Das  Opfer  am  Grabe  (Choephor 
Aischjlos,  Die  Versöhnung  (Eumeniden).    1,20  M. 

Im  Anfang  dieses  Jahres  erschien: 

Band  I  In  2.  Auflag : 

Elegant  in  Leinwand  gebunden  6  M. 

l.  Sophokles,  Oedipus.  —  IL  Euripides,  Hippolytos.  —  UL  Euri- 
pides,  Der  M&tter  Bittgang.  —  IV.  Euripides,  Herakles. 

Preis  für  jedes  Heft  in  Leinwand  gebunden  1  M. 


Wolfpawa  Laaburg 

jObtrlcbrerntfillcr. 

Mli  Zeichnungen 
von  Jotepb  Sattler. 
|BroeLSX.llaf.fftb.31L 

Verlag  von 
|B«hMtfriayii  Btflii. 


Hierzu  Beilagen  von  Johannes  Räde  (Stuhr'sche  BnchhandluDg)  in 
Berlin;  Anhaltlsohe  Verlagsanatalt  Oesterwit«  &  Voigtländer  in 
Dessau;  Velhagen  &  Klasing  in  Bielefeld  and  Loipiig;  R.  Volgt- 
länder's  Verlag  in  Leipzig;  Leopold  Voss  in  Hamburg  tind  Emst 
Wnnderlioh  in  Leipzig. 


FOT  die  Bedaction  veraotworüieii:  Prof.  E.  SobrOder  In  Marburg  i.  U. 
ÜQ^crhlngdroek  von  W.  Pornetter  io  Barlln. 
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